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IE. Blsbenbinngen. 


Die Freiheit der Schule. 


Wer e3 unternimmt über die Freiheit der Schule zu fchreiben, 
muß, zumal in unjerer Zeit, von vorn herein darauf gefaßt jein aller- 
lei Bermutbungen bervorzurufen und. falfch verftanden zu werden. 
Denn die Leute können und wollen es nun einmal nicht Wort haben, 
daß man in einer jo tendenziöfen Zeit in einem rein objectiven. Inter— 
eſſe ſchreiben fünne, ohne von diefen oder jenen wirklichen und be- 
jtehenden Zuftänden auszugehen. Mögen fie denn ihren Glauben be- 
balten, wie er Heinen Seelen und beſchränkten Köpfen jo wohl anfteht 
und jo wohl thut: wir unjrerjeitS wollen uns dadurd nicht abhalten 
lafjen, die Aufmerkſamkeit auf eine der mwichtigften Fragen der Gegen— 
wort binzulenfen und einer eben jo allgemeinen als nachtheiligen Ten- 


denz unſerer Zeit, der nach einer. immer größeren Bevormundung der 


Schulen, pro virili parte  entgegenzutreten. Dieje Tendenz ift nicht 
von beute oder gejtern, jondern jeit Jahrzehnten vorhanden und in 
jtetigem Wachsthum begriffen; fie ift nicht bier oder da, jondern über: 


‚all, jeitdem auch in England die goldene Freiheit der Schulen, welche 


im Wieſe einen jo tiefvenfenden und jo begeijterten Yobreoner gefun- 
ven bat, mehr und mehr dahinzuſchwinden und dem Geiſte des con- 
tinentalen Schuliveiens ihren Pla einzuräumen ſcheint. Um jo mehr 
werden wnbefangene Leſer, und Leer, welche es. wirklich mit den 
Schulen wohl meinen,. ſich überzeugen laffen, daß es uns nicht um 
Kritif und Polemik, jondern um die objective Wahrheit und um das 
Wohl des Vaterlandes zu thun jei. Die Kritik der Gegenwart wird 
ich, wenn fie nöthig fein jollte, ohne unjer Zuthun, an der Wahrheit 
von ſelber vollziehen. 

Die Schule ift, ihrer Natur nad, ein Inſtitut, deſſen Freiheit 
mehr als die irgend eines andern bedroht und gefährdet iſt. 

Kirche, Staat, Familie, Wiſſenſchaft, Kunſt werden ſich, wie fie 
denn auf felbfteigenem Grund und Boden jtehen, Schon ihre Autonomie 
zu wahren wiſſen. Sie haben es in der That, und öfter al3 einmal, 
getban, wenn eine fremde Gewalt in ihren Kreis binüber- und binein- 
zugreifen gewagt bat. Die Schule hat, wie hoch fie auch von ſich 


denfen mag, diejen Boden nicht unter ihren Füßen; fie Reit nicht aus 
Pädagoz. Urdiv 1362. Wh. IV. (1) 


— — 


ihrem eigenen Rechte, ſondern nur ſubſidiär da; ſie hat nicht, gleich 
Staat, Kirche, Wiſſenſchaft u. ſ. w. ihren letzten Endzweck in ſich, ſon— 
dern in andern, denen ſie dienen ſoll. Können wir uns wundern, 
wenn dieſe andern eben ſo viel Einfluß auf die Schulen für ſich in 
Anſpruch nehmen, wie ſie der Schule von ihren eigenen Rechten ab— 
treten? wenn ſie dieſe Rechte eben nur als ein Darlehn betrachten, 
das fie nöthigenfalls einfach zurückfordern können? wenn fie der noch 
ſo treuen, noch ſo bewährten Dienerin doch nicht die Anerkennung und 
Achtung gewähren, mit welchen man ſonſt im Leben treue Dienſte zu 
belohnen pflegt? vor Allem nicht den Beweis von Achtung, welcher 
des freien und edlen Mannes ſowohl beim Geben als beim Nehmen 
allein würdig ift, die Freiheit ? 

Wie die Sache nun einmal fteht, kann die Schule, fo jcheint es 
oft, al3 ein Glüd, ja als eine Art von Lebensbedinguug für fich ber 
traten, daß jo viele Herren da find, welche von ihr Dienſte verlan- 
gen. Sie wird fich in der Eiferfucdht diefer vielen Herren gegen ein- 
ander ein Mittel verichaffen, um nicht von der einen oder der andern 
Seite ber erbrüdt zu werden. Und ich mwill es nicht leugnen, wir 
haben das Heilfame dieſer Concurrenz gleichberechtigter Mächte jchon 
öfters Gelegenheit gehabt aus eigener Erfahrung kennen zu lernen. 
Aber wel ein leidiger Troft it e8 doh am Ende? wie unficher und 
ſchwankend iſt diefe Lage? wie entjeglich, wenn nun diefe Mächte fich 
einmal vereinigen und fich gegenfeitig ihre Rechte garantiren ? wen 
der Staat alle Prätenfionen der Kirche güt heißt, und die Forderungen 
der Eltern und das Pochen derjelben auf ihre Nechte anerkennt? Ich 
denke, die Directoren in kleineren Städten werden ein Lied davon mit- 
fingen können, mit welcher VBorficht fie fih haben zwiſchen Klippen und 
Untiefen hindurchwinden müjlen, um weder rechts noch links anzuftoßen 
und mit ihrem Schifflein elendiglic zu jcheitern. Und wenn es ihnen 
auch wirklich gelingt unverjehrt hindurchzukommen, das Eine verlieren 
fie do, und dies Eine ift nicht das Geringite: die Möglichkeit, ihre 
Schüler in einer ftarfen und einheitlichen Zucht und Lehre auftvachien 
zu laſſen und ihnen dadurch eine ſtarke und männliche Seele einzubilden. 
Denn wer hält die Jugend für jo beichränft, daß diefelbe nicht haar— 
ſcharf herauserkennen follte, in welcher Zerriffenheit die Schule ſich 
berumtreiben muß? 

Und nun die Rettung aus diefer noAvxogerin, die ja nad 
dem alten Homer nichts Gutes fein joll? 

Viele meiner Eollegen, und folde, denen das Wohl der Schule 
und der Jugend wahrhaftig am Herzen liegt, meinen, es fei wünjchens- 





ur 


th, daß die Schule von den vielen Herren an eine Inſtanz ge 
Mien werde. Welche Inftanz dies in unferer Zeit fein würde, kann 
Niemand zweifelhaft fein. Sie finden, gerade herausgefagt, alles Heil 
mt darin, Daß die Schule Staatsinjtitut werde. Ich theile diefe 
Antt nicht. Erftens ift und bleibt & doch immer eine rohe Gewalt 
und Ungerechtigkeit Ansprüche aufzuheben, welche, wie 3. B. die der 
tern, in einer natürlichen und göttlichen Ordnung der Dinge begrün- 
det find; andrerſeits aber liegt die Beſorgniß nabe, daß in Diele 
„Staatsgymnafien“ ein Geift der Uniformität, des Schematismus 
and des Mechanismus hineinfommen könnte, wie wir denjelben ja be- 
reit3 in manchen Theilen unjres VBaterlandes wirklich vorhanden. ſehen; 
ein Geift, bei welchem das endliche Ziel nicht mehr der Unterricht, 
fondern das Erercitium, nicht mehr die Bildung, jondern die Dreffur 
jein würde. Es wird am Ende auf das binauslaufen, was wir in 
Frankreich als „Earricatur der Schule” Kennen gelernt haben. 

Wir unfrerjeits wünschen nicht den Einfluß des Staates, fondern 
die innere Lebenskraft und die Freiheit der Schule felber jo erhöht, 
daß fie jelber individuellites Leben aus fich erzeugen und aus eigener 
innerer Kräftigfeit fih mit den Verhältniffen, innerhalb deren fie ftebt, 
in Einklang jegen kann. Unſre Hoffnung ift auf die Freiheit der 
Schule geftelli. Der Minijter von Raumer pflegte wohl mit Nach— 
drud von feinen Gymnafien d. h. den Königlihen Gymnafien zu 
ſprechen: er that es, indem er die Gymnaſien von nicht Königlihem 
Patronat über die Achjel anſah. Wir haben dieje feine Anficht nie 
getheilt; ja wir wünichen, daß der Staat jelber die Freiheit der Gym— 
rafien als dasjenige Element erkenne, in welchem allein eine wahre 
und edle Bildung gedeihen könne, und wir preifen diejenigen Schulen 
glücklich, denen bis jegt ein hohes Maß von Freiheit und Selbitleitung 
erhalten iſt. 

Die Geihichte läßt es uns nicht an Beilpielen fehlen, was aus 
Erziehung und Unterricht werde, wenn die Schule, oder welches Inſtitut 
jonft die Stelle der Schule vertrete, anftatt auf eigene, freie Kraft fich 

zu ftügen, unter einen Einfluß von außen geftellt wird. In Sparta 
ift die Erziehung ganz Staatsjache geweſen: Otfried Müller bat auch 
diejes Verhältniß in feiner gewohnten Weiſe zu idealifiren verjtanden ; 
was man indeß zu feinen Gunften jagen mag, man muß doc jagen, 
dab hierbei und hierdurch die Entwidelung des geiftigen Lebens zu 
Sparta in eine Einſeitigkeit bineingetrieben und in Wahrheit ver- 
fümmert, daß die freie Berjünlichkeit und Individualität nie zum Durch— 
bruch und zu einiger Geltung gelangt jei. Es fällt — ein zu 
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vermuthen, daß in unſrer Zeit die Schule gleiches Loos zu befürchten 
babe: aber die goldne Regel Prineipiis obsta iſt nie in den Wind zu 
fchlagen. Ich will nicht die Folgen nachweifen, welche der Einfluß 
der Kirche auf die Schulen gehabt bat: auch in der Zeit der Nefor- 
mation, als die erite Liebe aus. der jungen Kirche gewichen war und 
das Leben der Kirche ſich allerhöchftens in dogmatiſchem Gezänf fund 
that. Jede Abhängigkeit der Schule von irgend einer jener Gewalten, 
Staat, Kirche, Familie, wird diejelbe in irgend’ eine einfeitige Richtung 
bineinzieben, welche fich in jedem einzelnen Falle mit Wahrjcheinlichkeit 
vorberjagen läßt. Erhöhte Lebenskraft der Seele allein ift im Stande, 
dieje Einjeitigkeiten zu meiden und mit Sicherheit die wahrhaften und 
bei allem Wechjel der Zeiten doch immer gleichen Ziele bumaner und 
fittlicher Bildung zu verfolgen. | 2 

Die Schule ift, da in ihrer ganzen Thätigkeit fich Geiftiges und 
Mechaniiches auf eine eigenthümliche Weife ſowohl äußerlich mit ein- 
ander verbindet, als auch innerlich durchdringt, der Gefahr ausgejeßt, 
aus diejer Verbindung, welche ihr weientlich ift und fie z.B. von der 
Univerfität unterjcheidet, berauszugeratben und mit Ausjcheidung des 
einen Elements das entgegengejegte entweder überwiegend oder allein 
gelten zu laſſen. Berfafler ift jelbit in seinen jungen Jahren nahe 
daran gemweien, fich nach der einen Seite, der des rein Geiftigen und 
Scientifiichen, zu verirren, wenn nicht der väterliche Rath eines edlen 
Mannes, des damaligen Schulraths Lange, des Herodoteers, ihn auf 
die rechte Bahn zurückgewieſen hätte Im Großen und Ganzen werden 
wir jedoch dieje Abweichung weniger zu fürchten baben, als die ent- 
gegengeiegte, nah dem Mechaniichen hin. Es iſt die bequemere und 
natürliere: die natürlichere für uns Lehrer in kleineren Orten, in 
denen uns eben jo jehr die äußerlihe Anregung zu eigenem Studium 
und zu geiftigem Leben und Streben überbaupt fehlt, wie die littera- 
riſchen Hülfsmittel, und alle Spannfraft des Geiſtes durch Arbeiten 
confumirt wird, von denen der Pförtner oder Joachimsthaler Profeſſor 
feine Ahnung bat. Wir find zu taufend Gejchäften verurtheilt, — 
doch jehen wir dies als ein Verurtbeiltfein an? — die uns von wiſſen— 
ihaftlihen Beitrebungen abziehen: wir fönnten ficher mehr als jeder 
Andere auf Nachſicht, Theilnahme, Hülfe rechnen, wenn wir in diefem 
Mechaniſchen und Disciplinariichen untergingen,; wenn uns die Kraft 


und der Muth fehlte, täglih unſre ‚Siipphusarbeit aufs Neue zu 


unternehmen; wenn unjre Thätigfeit von Jahr zu Jahr mehr eine 
äußerliche, geiftloje würde und in ein Abrichten und Zuſtutzen ausliefe, 
Male ich etwa zu ſchwarz? oder ift dies etwa wirklich der Gang, 
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den wir langſam und allmählich, aber ſicher, unaufhaltſam - gehen ? 
Geht Doch Hin und fragt die Verleger wiſſenſchaftlicher Werke, welche 
den Lehrer angeben, melde feinem Lehrer fehlen dürften und follten, 
fragt die Redacteure von Journalen und Revuen, mie fümmerlich fie 
ihr Leben friften; fragt nach den herrlichen wiſſenſchaftlichen Inſtituten, 
weiße vor noch dreißig Jahren in voller Blüthe ftanden. Warum 
haben die Litteraturzeitungen, die Jenaiſche, die Leipziger, die Hallijche, 
warum die wiſſenſchaftlichen Jahrbücher, warum die Zeitichrift für das 
Alterthum das Feld räumen müfen? und was ift an ihre Stelle ge- 
treten? Und was ift aus der rührigen Thätigfeit jo vieler Gymna- 
fallehrer und Directoren geworden, welche uns mit trefflich commen- 
tirten Ausgaben erfreuten und für die Schule wirkten? Die Waare, 
melde fie lieferten, findet feine Abnehmer mehr: die Weidmann’ichen 
und Teubner’ihen Ausgaben befriedigen jedes Bedürfniß und laffen 
feine Concurrenz auffommen. Es mag fein, daß noch geiftiges Leben 
in dem Kreiſe der Schulen vorhanden tft: ficherlich aber bat es eine 
_ andere Richtung genommen, als die auf die Schule und die der Schule 
zugehörigen Wiſſenſchaften; diefe Richtung geht entweder in das un— 
mittelbare Leben oder in eine ſublime Gelehrſamkeit, welche den Schu- 
len gar nicht zu Gute kommt. 
Und wer foll nun die Schuld davon tragen, daß mir es ſo 
herrlich weit gebracht haben? 
Wir ſind nicht gewillt, dieſem oder jenem dieſe Schuld —— 
den, am Allerwenigſten den Regierungsbehörden, denen kein Denkender 
und Wohlwollender eine ernſte und tiefe Sorge abſprechen kann; aber 
es giebt Dinge und Gewalten, welche mächtiger ſind als Menſchen, es 
giebt Strömungen, welche das Fahrzeug wider deſſen Willen mit ſich 
fortziehen. Und was hätte eine Regierung für Mittel, diefem Strome 
zu wehren? Was kann fie bei beitem Willen weiter thun, als äußer- 
lich wehren und jchügen? es iſt allein die Kraft, welche von innen 
und aus den Schulen ſelber quillt, welche Bewegung in das Erftarrte, 
Wärme in das Erkaltete, Muth und Begeifterung in die trüben Seelen 
der Schulmänner bringen kann, und diejes eigne Leben ift, jo meinen 
wir, bedingt durch das Vertrauen, welches den Schulen fich frei zu 
regen, mit neuem Material zu mirfen, neue Bahnen zu brechen ge 
ftattet. Wer uns dieſe Freiheit nicht bringt, wird uns vielleicht dies 
und das Gute gewähren: aber nicht das, was neues Leben in das 
erftorbene Gebein bringt. 
Zu allen Zeiten ift diefes Leben aus der Tiefe emporgeftiegen, 
durch einzelne Berjönlichkeiten, welche den Beitrebungen und ben Be- 
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dürfniffen ihrer Zeit einen Ausdrud zu geben und einen neuen Geift, 
eine neue Richtung in die Schulen zu bringen wußten. Was die pro- 
teftantischen Schulen anbetrifft, jo liegen bereits Jahrhunderte hinter 
uns, welche uns eine reihe Fülle erniter Lehren bieten fünnen. Das 
foftbare Buh von Raumer it für jeden Schulmann ein wahres 
Schapfäftlein; in einer mehr ſyſtematiſchen Weiſe ſchließt fih ihm jegt 
Schmidt an; in den Specialgefchichten der einzelnen Schulen und 
einzelner Pädagogen fließen uns jährliche neue Quellen der Belehrung. 
Sp weit wir aber in die Bergangenheit zurüdgehen, immer zeigt fich 
uns die gleiche Erfcheinung: alle Impulſe zu verjüngten Leben fommen 
aus der Schule jelber, und zwar wenn eine Perjönlichkeit, ganz von 
der Idee des Lehramts durchdrungen und von wahrer Liebe zu der 
Jugend befeelt, e8 wagen durfte, die gewohnte Straße zu verlaflen 
und in einfach ficherer Weile neue Ziele zu verfolgen. Man fan 
nicht jagen, daß es immer geniale Naturen gemejen wären, daß fie 
von vornherein Weg und Ziel klar erkannt hätten: Eines aber hatten 
fie, das Gefühl, daß Etwas geſchehen müſſe, daß ein Neues fich heraus: 
zuarbeiten im Begriffe ftehe, und den Glauben, daß der treuen Arbeit 
auch immer höhere Klarheit werde zu Theil werden. So haben fie 
zum Theil äußerlich unicheinbar, mit fich jelbit und mit den Verhält— 
niffen, welche fie befämpften, ringend, den Schulen neues Leben ge 
bracht. Ob immer das rechte? Welche Frage! St e8 nicht hinrei- 
hend, daß fie ihrer Zeit das geboten, was diefe bedurfte? daß fie das 
geiftige Element in den Schulen belebt, das Nachdenken über die Me: 
thode des Unterrichts und die PBrineipien der Zucht angeregt, die 
Wichtigkeit des Lehramtes aufs Neue den Zeitgenoffen zum Bewußt— 
fein gebracht haben? Wir befigen nicht die Kunſt, die einzelnen Stu: 
fen, welche durch ihre Namen bezeichnet werden, begrifflich zu conftrui- 
ren: es ift uns genug und übergenug, an ihnen zu erfennen, von wo 
ber den Schulen bis jegt der neue Geift gekommen tft, und nad 
welcher Seite auch wir unjere Blicke zu richten haben. 

Die große Neform der deutichen Schulen im 16. Jahrhundert ift 
aus der Bereinigung und dem Zuſammenwirken zweier mächtiger Strö- 
mungen bervorgegangen: des Humanismus und der Reformation der 
Kirche. Dieje beiden Richtungen finden wir denn auch in den großen 
Schulmännern vertreten, welche diefem Zeitalter angehören. In diefem 
Sinne und Beijte haben Trogendorf, MihaelNeander, Sturm, 
jeder in jeiner Weiſe neu bildend und jchöpferiich aus fich geftaltend 
gewirkt. Noch heut kann man an ihrem Wirken und Schaffen die 
Seele erheben und von ihnen lernen, wie man das bei Allen kann, 
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welche neue Ideen lebendig und kräſtig in’3 Leben eingeführt haben. 

Zu ihrer Zeit Haben fie eine ungeheure Wirkung gehabt. Nach ihrem 

Beiipiele hat man an zahllojen Orten die Schulen organifirt: ihre 
Lehrbücher und die von ihnen bejorgten Ausgaben haben die meitefte 
Verbreitung gefunden: ihr Ruf bat ihmen aus allen Theilen des Vater- 
\anes Hunderte von Schülern zugeführt. Und fragt man, was ihnen 
dieje Bedeutung ohne Gleichen gegeben bat, jo ift es nicht große Ge- 
waltät oder glänzendes Willen, jondern die innere glaubensvolle Zu- 
verfiht, mit der fie es mwagten, das Nechte zu ergreifen, und die 
daraus quellende Stärke des Willens, mit der jie es ein- und durch⸗ 
führten. 

Es wäre jedoch eine Täuſchung, wollte man die — ihrer 
Einwirkung nach dem Umfang derſelben beurtheilen. Sie haben zum 
Theil den Bau, den fie aufgeführt hatten, noch ſelber zerfallen ſehen 
müflen: Goldberg ijt noch bei Lebzeiten Trogendorfs verödet gemejen. 
Die Urſache hiervon liegt zum Theil darin, daß, wie wir oben erinnert 
baben, die Schule in ftetiger Gefahr iſt, in's Mechaniſche zu verfallen, 
zum Theil ader in Verhältniffen, über welche jene Männer nicht zu 
gebieten vermodten. Ihre Schöpfungen waren an ihre Perjon ge- 
fnüpft; fie trugen daher von vornherein mehr den Stempel des Zufälli- 
gen und Momentanen, als den der Dauer; auch waren die Zeiten 
nicht jo angethan, eine fichere Grundlage für geiftiges Leben zu bieten. 
Hat die Reformation jelber fait ohne Widerftand aus fo vielen Ge- 
bieten, deren fie ſich ‚bemächtigt hatte, zurüchweichen müſſen, wie fönnen 
wir und wundern, daß die proteftantiihen Schulen jo bald in Ab- 
nahme gefommen find? Darum find jene Erſcheinungen noch nicht 
für ephemer zu halten: in ihren Wirkungen find ſie unfterblid, und 
es wird feine Zeit fommen, welche fich deſſen überheben könnte, ihre 
Schulmänner zu jenen großen Neformern in die Lehre zu fchiden. 

Wenige Jahre jpäter, und diefer Ddem des Lebens ift aus den 
Schulen verſchwunden. Alles bewegt fi mechaniſch in den gewohnten 
Sleifen fort: von neuen pädagogiichen oder methodischen Verſuchen ift 
nirgends mehr eine Spur zu finden: das legte Ziel ift ein äußerliches 
Abrihten in geiftlofen Uebungen, und auch in den legtern jofort ein 
Verfall des guten Geihmades wahrzunehmen. Zwiſchen Melanchthon 
und Taubmann iſt ein Unterſchied, wie zwiſchen Virgil und Silius 
Italicus. Der Geiſt iſt entflohen und die todte Form zurückgeblieben. 
Man bat auf manchen Schulen gegen dieſe Corruption angefämpft, 
und auf einige Zeit nicht ohne Erfolg: endlich aber hat doch ber 
Schematismus und — den Sieg davon getragen, zum Theil 
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durch den vwerderblichen Einfluß der Kirche, melde in jeder freien 
Regung Gefahr für die Rechtgläubigfeit ſah. Wo bdiefer Firchliche 
Drud weniger jchwer laftete, wie in Holland, bat fich denn. auch 
friicheres Leben erhalten. 

Was ift es num, das in die immer wiederkehrenden Zuftände der 
Stagnation, in denen unjere Schulen hätten verfumpfen müffen, immer 
aufs Neue Bewegung gebracht bat? Nicht die väterliche Fürjorge der 
Geiftlichfeit — denn mas Herder getban bat, wird Niemand dem 
Stande zur Ehre rechnen —, nicht die Anordnungen der. landesherr- 
lihen Gollegien, ſondern der Geift der Schule jelber, der es nicht 
laſſen fonnte, die Feſſeln zu fprengen und feine unverwüjtliche, friſche 
Kraft zu zeigen: Männer, die inmitten der Sorgen und des Elendes, 
von welchem fie zum Theil umgeben waren, es nicht laſſen fonnten, 
an die Macht des Guten und Rechten zu glauben und mit dem, mas 
‘ihre Seele erfüllte, die. Herzen zu bewegen. Selbit in verfehrter Rich— 
tung it Leben noch immer beſſer, ald Tod. Wir preifen daher nicht 
bloß einen Amos Comenius, einen Frande, einen Heder, einen 
Peſtalozzi, einen Wolf, fondern auch einen Baſedow und die 
Männer des Philantropins, über melde wir oft jo ungünjtig und fo 
ungerecht urtheilen hören müſſen. Oder will man es denn leugnen, 
daß fie wenigitens ihre jchlafenden Zeitgenoffen aus dem Schlafe ae- 
rüttelt, in weiteren Kreiſen, denen bis dahin Erziehung die gleich 
gültigfte Sache von der Welt gewejen war, ein Intereſſe für dieſe 
Sache erwedt, zu verdienftlichen Beftrebungen Anlaß gegeben nnd zur 
Belebung der Alterthumsftudien gereizt haben. 

Aus unjern obigen Erörterungen folgt, denfe ich, 

1. daß in den Schulen ein natürlicher Zug zum Mechaniſchen 
leicht die Obmacht gewinne, und eine geiſtige ER in dieſel⸗ 
ben komme. 

2. daß der Impuls und die Bewegung aus den Säulen jelber 
gefommen ſei und naturgemäß immer werde kommen müſſen. 

3. daß, damit diefe Bewegung ftattfinden könne, der Schule 
vertrauensvoll ein höherer Grad von Freiheit zugeftanden werde, 
als ihr die herrſchende Zeitrichtung zugeftehen will: daß namentlich der 
Individualität der. einzelnen Schulen Rechnung getragen und ihr fi 
zu entfalten und zu entwideln Raum gegeben werde. 

Die Staatsbehörden können gewiß jein, daß auf diefe Weile 
mehr friihes Leben in den Schulen erftehen wird, als fie mit allen 
Berordnungen erreichen können. Das Leben fann nur aus dem Boden 
der Schule felbft erwachien. Begnüge ſich der Staat bamit, der Sonne 
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geich zu fein, melche mild ihre Strahlen auf das junge Grün her— 
wederjendet. 

Sp giebt es 1. gewiffe äußerliche Dinge, welche der Staat 
den Schulen jelber zu ordnen überlaffen ſollte. Wir rechnen dazu die 
Ferien, Beginn und Schluß der Schule u. dgl. Es ift nach unſrer 
Anſicht ausreichend, wenn von oben herab das Marimum der Ferien 
feitgeftellt wird: die Vertheilung der Ferien auf die einzelnen Statio— 
nen fönnen nur. die einzelnen Anftalten felber treffen. Eine gewiſſe 
Uebereinſtimmung der Schulen einer Provinz wird fih von felber er- 
geben. Die Rheinländer werden die großen Ferien lieber in den 
September legen, die Bommern fie lieber zum Aufenthalt im Seebade 
verwenden. Tag und Stunde von oben herab vorzuſchreiben hat theils 
etwas Verletzendes, theild greift es in individuelle Berhältnifie ein, auf 
welhe man billige Rüdficht nehmen jolltee Um möglichjt wenige Zeit 
zu verlieren, ift an manden Orten der Schluß und Beginn der Schule 
in die Mitte der Woche verlegt,. an andern Orten vorgeichrieben, wie 
viel jogenannte Higtage fünnen freigegeben werden, in manden reis 
jen, damit der Sonntag ja nicht durch eine Reife der lieben Jugend 
entweiht werde, noch der Montag zum Behuf des Neifens den Ferien 
zugelegt. Wer hätte vor Zeiten an joldhe Dinge gedacht? Und ahnen 
die Regierungsbehörden nicht, daß fie, wenn fie ſich um derartige 
Dinge befümmern und in's Kleine hinein arbeiten, ebenjomohl die 
Achtung der Schulen jchmälern, wie ihrer eigenen Würde jchaden ? 
Die Jugend bat das richtige Gefühl, daß einer Minijterial- oder Re 
gierungsbehörde ganz andere Dinge am Herzen liegen jollten; die Leh— 
rercollegien aber empfinden e3 als eine Kränfung, dab man mit ihnen 
um ein Baar Stunden markten will, die fie durch die Energie ihrer 
Arbeit tauſendfach wieder einbringen fünnen. Wir gehören wahrlich 
nicht zu Denen, die den Fleinen Dienjt gering achten: aber wir wün— 
ſchen, daß das Kleine den Schulen jelber vorbehalten bleibe: daß die 
Bebörde, je höher fie fteht, ihre Blide um jo mehr auf das Allgemeine 
und Große rihte. Es hängt wahrhaftig das Wohl und Wehe einer. 
Schule niht davon ab, ob die Löjchblätter in die Bücher eingeheftet 
ober bloß Ioje hineingelegt find, ob der Lehrer, welcher eine Arbeit 
cörrigirt, Datum und Namen gehörig darunter fchreibe. Solche Dinge 
find jehr gut und jchön, aber fie find jehr Nebenfahe und dürfen 
nicht als mehr gelten wollen. Es bat mir mahrbaft ' wohlgethan, 
als ich vor Kurzem in den lateinifhen und deutſchen Heften eines 
Portenjer Secundaners neben geiftigegenialen Leiſtungen Nichts von 
berartigem Formalismus angetroffen habe. Beim Militär ijt es von 
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Wichtigkeit, daß jeder Knopf an ſeiner Stelle ſitze: bei einer geiſtig 
zu bildenden Jugend kommt es nur darauf an, daß der Sinn für 
Ordnung und äußere Form, die species liberalis, wie Cicero jagt, 
erwect und entwidelt werde. Wo diejer Sinn fich zeigt, mag man 
ihn, er verdient es wahrhaftig, belobigen: ob aber dieje oder jene 
Form gewählt werde, ijt die Sache der einzelnen Schulen. Und diefe 
werden dann bald finden, daß,‘ je höher hinauf, deſto mehr Freiheit 
geitattet werden fann, wenn man nur überhaupt den Sinn für das 
decorum vorfindet. 

Bor allen Dingen aber ift es eine heilige Pflicht, wo individuelle 
und traditionelle Einrichtungen ſich erhalten haben, diefe zu achten und 
zu jchonen. Es ift unglaublich zu jagen, wie viel feit 30 Jahren in 
diejer Beziehung zeritört if. Dies find ungeheure Berlufte. Erftens 
früpft fih an dies Individuelle gerade die innigfte Liebe der Schüler, 
die wärmjte Erinnerung noch nad) langen Jahren; zweitens aber glaubt 
man bei dem, der in einer Hinficht Altbergebrachtes nicht heilig hält, 
auch in anderer feine Achtung vor Beftehendem vorausjegen zu dür—⸗ 
fen. Und was einmal zerftört ift, wächſt weder felbft wieder, noch 
Anderes an deſſen Stelle Einem ganz merthlojen Schematismus zu 
Liebe werden oft eine Menge Fäden zerichnitten, welche ſonſt Lehrer 
und Schüler und beide mit der Schule verbanden. 

Ich will ein Beijpiel geben, unum pro multis. 

Auf dem Gymnaſium, auf welchem ich Schüler war, war es eine 
uralte Sitte, daß die Primaner und Secundaner dem Rector jeder zu 
Johannis einen Thaler verehrten. Der Primus ommium nahm das 
Geld ein, und überbradhte es dem Nector, wie fi von felbjt veriteht, 
in feierlichiter Weife. Dafür hatten die beiden obern Klaſſen drei Tage 
frei, die uns doppelt werth waren, weil wir fie vor den untern Klafjen 
voraus hatten. In diefen Tagen lud uns dann der Rector entweder 
zu fih in das Haus -ein oder in einen der ſchönen Gärten vor der 
Stadt: mit uns die jämmtlichen Lehrer mit ihren Familien. Dort 
wurden twir mit Kaffee, Kuchen und Abendbrod reichlich bewirthet, die 
Pauſen aber mit Spiel und Tanz ausgefüllt, an denen auch die jüngeren 
Lehrer gern Theil nahmen. Welche Beziehungen fich dort zu unſern 
Lehrern bildeten, Fann ich faum mit Worten jagen; es waren Be- 
ziehbungen, welche die Schulzeit zum Theil lange überdauert haben. 
Während ih auf. der Univerfität war, wurde dieſer Johannisthaler 
dem Rector geftrihen und derielbe anderweitig entſchädigt; was den 
Schülern geftrihen wurde, daran bat wahricheinlich Niemand gedacht. 
Sole Verwüſtungen baben vielfachit ftattgefunden, und oft haben bie 
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rercollegien felber, melde überhaupt keinen Sinn für Individuelles 
hten und dieſer befondern Schule mit Herz und Gemüth fern ftanden 
m ſtehen blieben, folhes eingeben laſſen. Ich rechne dazu auch Einrich— 
mgen, Die ihre Nachtheile hatten, 3.B. das Singen eines Schülerchores 
a den Straßen oder zur Begleitung von Leihen, ferner das Neujahrs- 
nen, die Aufführung von Schaufpielen an beftimmten Tagen u. ſ. w. 
"Die Chorichüler waren, troß jener Nachtheile, doch die beften Schüler, 
durh die Strapazen, welche fie zu ertragen batten, geiftig und körper— 
ih gefräftigt, immer voll frohen, jovialen Sinnes, ein ganz anderer 
Menihenichlag, als der ift, welcher jegt in unſern Schulen aufwächſt. 
Die Welt ift einmal projaiicher, uniformer,. lederner geworden. Was 
bier verloren ift, ift für immer verloren. 

Wir rathen daher, in allen diefen Dingen das Yndividuelle zu 
achten, zu jchonen, zu pflegen, übrigens den Schulen, innerhalb gewiſſer 
Grenzen, möglichft viel Yelbit zu überlaffen, um gewiß zu fein, daß dieſe 
das Vertrauen, welches ihnen der Staat beweiſt, zu verdienen und die 
Freiheit, welche ihnen gewährt wird, durch ein volleres, fröhlicheres, 
ftrammeres Leben belohnen werden. Diejelbe Freiheit fordern wir auch 

2. für die Sphäre des eigentlichen Unterrichts. 

Da in manden Staaten an den Bejuch der öffentlichen Schulen 
und an die auf diefen erreichte Stufe gewiſſe Nechte für den Staats: 
dienft u. dgl. gefnüpft find, die auch, was auch Herr Stoy dagegen 
fagen mag, daran geknüpft bleiben müffen, wenn der Staat nicht zu 
einer großen Eraminations-Commiffion werden fol, jo wird dem Staate 
auch das Recht zuftehen müjjen, die Kenntniffe und Fertigkeiten zu be- 
ftimmen, welche auf jenen Stufen erlangt jein müſſen. Was gebt ihn 
aber der Weg an, auf dem die Schulen zu diejen Zielen zu gelangen 
ſuchen? was die Stationen, in welche fie die zurüdzulegende Stufe zu 
vertheilen gedenken? Die Römer find ein jehr kluges Volk geweien. 
Wenn ein römiſches Heer von Meſſina nah Ariminum gehen jollte, 
jo beftimmten fie einfach den Tag, an welchem es wieder in Ariminum 
beiſammen jein jollte, löften e3 dann auf und überließen es Jedem, 
wie er diejen Weg zurüdlegen wolle Die alten Geſchichtſchreiber ver- 
fihern, daß dies ſich ſtets als jehr zwedmäßig bewährt habe. Ich 
vente, dies Beijpiel verdiene Nachahmung. Gemifjenhafte, maßvolle und 
erfahrene Lehrer werden auch eher, leichter und fidherer von Meifina 
nah Ariminum fommen, wenn man es ihnen überläßt fich ſelbſt ihre 
Straße zu wählen, als wenn man ihnen Stationen und Nachtquartiere 
genau vorjchreibt, melde auf das Pünktlichſte von ihnen inne gehalten 
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werden müſſen. Will man es denn nicht wiſſen, daß das bloße Gefühl 
der Freiheit die Kräfte vermebrt, ja verdoppelt ? 

Es iſt jedoch nicht etwa ein jtrafbares Gelüften nach Freiheit, 
was uns ftachelt: e8 ijt die objective unabweisliche Nothiwendigfeit, auf 
die individuellen Verhältniſſe und Bedürfniffe die ſchuldige Nückficht zu - 
nehmen und ihnen Rechnung zu tragen. 

Wir würden bier in ein unabjehlihes Gebiet fommen, wenn wir” 
die Differenzen, welche zwiichen Nord- und Süpddeutjchland, zwiſchen 
Mürttemberg und Baden, zwifchen großen Reſidenzen und Heinen ab- 
gelegenen Provinzialgpmnafien und an jedem Gymnaſium in ver 
ſchiedenen Zeiten herportreten, bier hervorheben wollten. Auch ift dies 
weniger nöthig, da ſchon von einer andern Seite ber auf diefen Bunt 
hingewieſen iſt. Wie joll nın ein und derjelbe Lehrplan für fo himmel: 
weit verichiedene Schulen genügen? Wie fol z. B. derjelbe Weg für 
ein Gymnafium angemeſſen jein, dem eine. Real- oder höhere Bürger- 
ſchule zur Seite. fteht, und für ein Gymnafium, das in feinen unteren 
und mittleren Klaſſen auch zugleich die Stelle einer Realſchule mit ver- 
treten muß oder müßte? Hierüber kann feine Behörde, am aller 
wenigſten aber eine Minifterialbehörde urtheilen, jondern allein. die 
einzelne Schule felber, oder der Schulrath, der die Verhältniffe diefer 
Schule genau fennt. Ja mir glauben, daß die höchften Intereſſen des 
Staat? auf das Entjchiedenfte verlegt werden müſſen, wenn der— 
jelbe individuelle, lebendige Berbältniffe unter eine Form oder Norm 
bringen will, 

Wir könnten und jollten bier billig ins Detail eingehen, damit 
es nicht jcheint, ald ob wir aus bloßer Luft am Opponiren opponiren. 
Mir fünnen verfichern, daß, was uns zum Schreiben treibt, der Schmerz 
ift, daß Hunderte und Taufende von Knaben und Jünglingen, welche 
die Gymnafien beſuchen, auf denfelben eine jo kümmerliche Ausbildung 
erhalten, und zwar einzig und allein, weil die Gymnaſien außer Stande 
find, ihren Lehrplan jo zu modificiren, wie es die Intereſſen jener er- 
fordern. Doch da wir einmal hierbei ftehen, jo wollen wir immerhin 
an Einzelnem zeigen, was wir meinen. 

Die Disciplinen find in den meiften Staaten Deutjchlands an 
die einzelnen Klafien beitimmt vertheilt. Wo dieje Vertheilung fich 
aus der Sache jelbit ergiebt, würden auch die Schulen jelber feinen 
Mißgriff thun. Sie würden 3. B. nicht die Philojophie in die mittlern 
Klaffen und die Buchftabenrehnung in Serta legen. In andern 
Disciplinen ergiebt fi) das Meiſte aus dem Charakter der betreffenden 
Schule. Das Öymnafium wird nicht die neueren Sprachen, die Real- 
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dule nicht Die alten prävaliren laffen. Uber was bieffeit3 diefer und 
ähnlicher Grenzen liegt, ift durch feine allgemeine Regel beftimmbar. 
Ver weiß es denn, ob es nicht an einer Schule nothivendig ift, noch 
in Tertia oder Duarta Schreibunterricht zu geben? ob es menigftens 
nt für ein balbes Jahr nothmwendig it? Warum fol es einer 
Shule nicht freiftehen, den franzöfiichen Unterricht, welcher, binge- 
ſhleypt wie er jeßt wird, Lehrern und Schülern eine Qual it, mit 
Seunda abzujchließen, und die Prüfung, melde das Gejek fordert, 
ſchon bier zu erledigen? Der geihichtliche Unterricht joll erft in Duarta 
beginnen, was, beiläufig bemerkt, nicht bloß eine Verkehrtheit, ſondern 
ein unerjeglicher Schaden für die armen Knaben ift,; warum joll eine 
Schule, die vielleicht gerade für dieſe Stufe eine vorzügliche Lehrkraft 
befigt, gehindert fein, jhon in Serta Geihichte zu treiben. Es mag 
die Anficht fein, daß .e& gut jei, in Serta und Duinta mit zehn latei- 
niihen Stunden vorzugehen, und das Deutſche auf zwei d. b. auf 
Nichts herabzujegen; laffe man doch einer Schule, die von entgegen- 
gejegter Anficht durchdrungen ift, die Freiheit, dieſe zwölf Stunden 
gleihmäßig an beide Sprachen zu vertbeilen, wenn ihre individuellen 
Berbältnifie dies erfordern. Natürlich würde, wer jeine eigenen Wege 
einichlagen wollte, durch die That oder beifer duch Thaten den Be- 
meis liefern müflen, daß ein großer Sinn, ein feiter Wille und eine 
tiefe Einfiht in ibm wohne. Wie aber würde man an dem bier Ber: 
iuchten und Gelungenen Intereffe nehmen! Wie würde fi von einem 
Punkte aus Leben und Bewußtſein verbreiten? Es giebt feine Disciplin, 
der nicht eine größere Freiheit jegensreich werden würde. _ 

Und noch viel mehr ijt dieſe Freiheit ein Bedürfniß Für das 
Innere diefer Disciplinen. Man kann nicht jagen, daß in Deutſch— 
land darin eine Tyrannei geübt werde, wenn uns auch wie z. B. in 
den Staatsausgaben der Autoren mandes Verfehlte begegnet. Aber 
bei alle dem bleibt doch noch mehr Freiheit zu wünſchen. Warum fol 
es nicht geitattet fein, die alte Gejchichte in Prima zu lehren und die 
mittlere und neuere in Secunda zu erledigen? warum joll preußifche 
Geihichte gerade in Tertia gelehrt werben, anjtatt in Quarta, wenn 
die Verbältniffe einer Schule der Art find, daß ſchon aus Duarta viele 
Zöglinge ins bürgerliche Leben übertreten? Hier haben wir eine treff- 
liche Lehrkraft für erperimentale Phyſik in den mittleren Klaffen: warum 
jol durchaus Naturbeichreibung in diefelben gebracht werden, für welche 
der geeignete Lehrer fehlt? Tiefer greift es hinein, wenn bei einer 
Disciplin, wie die Religion, die eigene Bewegung der Schule gehemmt 
wird, die nur von Glauben Glauben erwarten fann. 
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Es iſt in manchen Staaten Uſus, daß ein und daſſelbe lateiniſche 
und griechiſche Scriptum von mehreren oder allen Schulen bei der 
Abiturientenprüfung angefertigt wird: in Preußen ift dies wenigſtens 
den Schulcollegien geftattet, aber, fo viel ich weiß, bis jeßt nicht ange: 
wandt worden. Hierdurch wird den Schulen innerhalb diejer Gebiete 
die Freiheit zerftört. Es iſt feiner von ihnen ferner möglich, ihre 
eigenen Ziele zu verfolgen, den Stil nah ihrem Ermeſſen zu bilden: 
fie wird, und dies ift nicht allzufhwer, ihre Schüler darauf abrichten, 
das minifterielle Erercitium zu fchreiben. Wir haben uns die 
bayriichen genau darauf angeſehen: fie find alle nach gleicher Schablone 
zugeichnitten. Es ift ohne Zweifel nüglich und nothwendig die Armee 
eines Landes auf diejelbe Weile zu erereiren: in der Sphäre des 
Geiftigen aber iſt diefe Uniformität Tod und Verderben für jede 
wahre Bildung. 

Do wir wollen bier abbrechen, da wir auf diefem Boden noch 
manche Lanze zu brechen Willens find. Ob wir in diefem Kampfe den 
Sieg gewinnen, kümmert uns nicht; es ift jchon viel erreicht, wenn 
die Geifter nur aus dem Schlafe gerüttelt werden. Wir menden 
uns daber Ä | 

3. zu der Disciplin, für melde wir gleichfalls die Freiheit 
als den Boden betrachten, auf welchem allein eine fittlihe und chrift- 
lie Zucht gedeihen kann. 

Es gilt hier, abgejehen von der Zucht, welche in den Grund- 
jägen der Religion und der Sittlichfeit und in den Geſetzen einer ver- 
ftändigen Piychologie und Pädagogik begründet it, ohne Zweifel die 
Wahrbeit, daß die Disciplin nothiwendig von der Öffentlichen Meinung 
getragen und mit ihr in Uebereinftimmung jein müſſe, daß aljo jede 
Schule darauf bingemwiejen fei, fi mit diefer Meinung in eine Har- 
monie zu jegen. Ein Baar Beifpiele werden zeigen, was wir im 
Sinne haben. | 

Es fehlt nicht an Geiftlihen, melde das Tanzen für etwas 
ſchlechthin Sündliches halten und es aljo überhaupt verwerfen. Wir 
gehören gleichfalls nicht zu den Verehrern des Tanzens, und möchten 
gern die Gefahren, welche es mit fich bringen könnte, vermeiden, an 
fih ift e8 uns eine indifferente Sache. Die öffentlihe Meinung aber 
nimmt es offenfundig in ihren Schutz, und die Eltern zumal fordern 
für fi das Necht, darüber zu bejtimmen, ob ihre Söhne zu einem 
Tanzvergnügen geben follen oder nicht. Was thut nun die Schule? 
Sie verbietet das Tanzen nicht, aber fie beobachtet, beauffichtigt und 


regelt es: fie verbietet es unter Umftänden, welche direct Gefahr drohen; 
fie beihränft es auf ein gewiſſes Maß, mie jeder Genuß beichränft 
werden muß, wie jeder Vater und jede Mutter e3 gleichfalls beſchrän— 
fen würden, fie jucht das Nechte zu thun und zu wahren, ohne ji) 
mit einer unzweifelhaften Macht in Conflict zu jegen. Und es ge 
lingt ihr. Dede allgemeine Beitimmung Seitens einer Behörde muß 
bier jheitern, muß die Schule in einen Eonflict hineintreiben, in wel— 
dem fie unausbleiblich, den Kürzeren ziehn wird. Wie mit dem Tanzen 
verhält es fich auch mit dem Beſuch des Theaters, einer Conditorei, 
dem Rauchen u. j. w. Die Schule kann ſich defien nie überheben, fich 
mit der Öffentlichen Meinung zu verftändigen, die man fich nicht jo 
eigentwillig und verjeffen denken muß, als dies oft geichieht. Sie 
nimmt Vernunft an, wenn man ihr Bernunft bringt; fie ftellt ſich 
auf ihre Hinterbeine, wenn man ihr tyranniſch und bornirt gegenüber- 
tritt. Denn es ift doch fein Vater und feine Mutter, die nicht das Beſte 
ihrer Kinder wollten und die nicht das Map für etwas Gutes bielten. 

So verhält es ſich auch mit dem Bejuch des öffentlichen Gottes: 
dienftes, mit der Theilnahme an der Abendmahlfeier, mit Schulandad)- 
ten u. j. w. Mit Gewalt läßt fih auch auf diefem Gebiete nicht vor- 
geben: wo einmal fich in diefen Dingen eine Tradition, eine fefte Sitte 
gebildet hat, wird die Wirkſamkeit der Schule fich leicht hierauf ftügen: 
wo dieje Sitte nicht ift, wird man jeden Verſuch, für das religiöfe 
Leben gewiſſe äußerlihe Formen zu bilden, mit Mißtrauen und Haß 
betrachten. Beſſer, man läßt es da, zumal wenn man, wie wir unfern 
Theiles, die Meberzeugung begt, daß die Schulandachten ꝛc. meift das 
Segentheil von dem wirken, was fie wirken jollen und wollen, daß 
jelten ein Schüler mit Herzensandacht aus denjelben fommt und daß 
die wirflihe Gewöhnung, mit Zwang durchgeführt, der Kirche die Ge- 
müther für das jpätere Leben eher entfremdet als gewinnt. Auch in 
dieier Beziehung kann eine allgemeine Ordnung des Schullebens nicht 
ſtattfinden, wie fih das z B. kürzlich bei der erjten pommerſchen Di- 
reetorenconferenz klar herausgeitellt hat, bei der nur einer oder zwei 
Directoren dem obligatorischen Kirchenbefuhe das Wort geredet haben, 
aber mit ihren Anfichten entjchieden abgefallen find. 

Was wir in diejer Beziehung wünſchen, ift, nicht daß die Schule 
fih dem thörichten und verderblichen, oft ganz jubjectiven Wünſchen 
der Eltern und des Publikums anbequeme, jondern daß fie in’ ver- 
tändiger Weiſe ſowohl billige Forderungen beachte, als auch das Sitt- 
liche, Schidlihe und Nützliche ftets im Auge behalte. Sie ſei feit und 
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haraktervoll, aber nicht eigenfinnig und capriciös. Bornämlic aber, 
daß fie ein Hinundherichwanfen vermeide, welches nothwendig das 
Vertrauen zu ihr zerftören muß, daß fie daher den Ufus, wenn irgend 
möglich, zu einer Sitte und Tradition werben laſſe, der ſich die Schüler 
wie die Eltern leicht, gern und mit einer gewiſſen Ehrfurdt unter- 
werfen, um jo mehr wenn dieje Sitte nicht eine Allerweltsfitte, jondern 
eine individuelle, vieleicht auf hiſtoriſchem Grunde rubende tft, wie es 
3. B. an vielen Anftalten mit der Feier des St. Gregoriustages der 
Fall war. Endlih, daß es nicht bloß bei der Freibeit der Schulen 
jein Bewenden habe, melde ein jehr zweifelhaftes, ja negatives Gut 
ift, wenn nicht mit ihr eine innerliche Kräftigung und Xebensfülle fic) 
verbindet. Denn nur die Kraft ift der Freibeit werth. 

Wir hätten noch Manches zu jagen: aber wir werden noch oft 
‚genug zu diefen Gegenständen zurüdkehren müſſen. Eins aber wünjchten 
wir recht beherzigt: daß aus dem Schulwejen der Geift des Eontrollireng, 
des Inſpieirens, der Geift des Mißtrauens mehr und mehr entichwände, 
welcher im Lauf der Jahre immer ftärfer und ftärkfer geworben: ift. 
Was joll es heißen; wenn ein Rath. des Minijteriums auf Jnipections- 
reifen gebt, melde in den Bereich der Sculcollegien einjchlagen ? 
Werden die legteren dadurch an innerem Vertrauen gewinnen, wenn 
beut ein Schulrath, morgen ein Minifterialrath zur Inſpection er- 
iheint? Es ijt kaum zu vermeiden, daß dev Letztere Verfügungen 
aufhebt, welche das Schulcollegium erlafien bat, und ſonſt Gegenſätze 
und Widerſprüche bevvortreten, welche üblen Eindrud zurüdlafien. 
Veberhaupt müſſen die Schulcollegien, welche jegt überall, jelbft bei Ein- 
führung. neuer. Lehrbücher, welche bis dato in der Provinz noch nicht 
un Gebraud waren, an. das Minijterium geben müſſen, eine freiere und 
weitere Wirkjamkeit erbalten. Die Minifterien werden dadurd in die 
Lage kommen, nicht mehr ins Kleine und Einzelne ſich zu verlieren, 
jondern große Ideen zu fallen und durchzuführen, und überhaupt ins 
Große. und Ideale bineinzujtreben. Dies jelbe Vertrauen dann auch 
den Schülern! Es ift geichehen und geſchieht vielleicht noch — mir 
wiſſen nicht, ob aller Orten — daß ein Schulvatb, um bei Abiturienten- 
prüfungen möglichjt Täuſchung zu verhüten, jede Aufgabe einzeln ver- 
ftegelt dem Director überjendet und protofollarijch eröffnen läßt. . Diefer 
Drud ruft nothivendig den Gegendrud, diefe Borforge nothmwendig den 
Betrug hervor. Die Schulen müſſen auf Vertrauen gegründet fein: 
dies Vertrauen erwedt Dingebung und Liebe. Man fordere von 
einem Xebrercollegium, daß. e8 über jede von ihm verhängte ſchwere 
Strafe Bericht erftatte: die nothwendige Folge hiervon ift die, daß 


von dieſer Schulftrafe feinen Gebrauch mehr macht, wenn es anders 
einigen Sinn fir Autonomie hat. Jedermann fühlt in fich Etwas, 


was ihn mit Mechimedes iprechen läßt: Noli turbare eirculos meos! 
** = 24. Dec. 1861. | L., 


Die Erziehung zur Wahrhaftigkeit. 
Bon Dr. R. Felsberg, Pfarrer in Hohenkirchen bei Gotha. 


Allgemein ift, namentlich unter Lehrern, die Klage über Mangel 

an Wahrhaftigkeit und Redlichkeit unter den Kindern. Nicht nur, daß 
viele Schüler fich Fein Gewiſſen daraus machen, den Lehrer auf alle . 
Weiſe zu bintergehen, fo gilt dies auch in den Augen Andrer nicht 
als etwas Schimpflihes und Berabiheuungswürdiges, ja, eine. jolde 
Täuſchung findet bei ihnen Beifall und Anerkennung, Vorſchub und Unter: 
ſtützung. Und dennoch ift der Sinn für Wahrheit etwas dem Menſchen 
Urjprünglidhes und Natürliches, wie fich daraus ergiebt, daß das 
Heine Kind nichts von Berftellung weiß, die erjte bewußte Unmabhrbeit 
nur mit Widerftreben jagt und jchlecht zu verbergen verjteht, nicht 
duldet, daß ein Ereigniß, das es miterlebt hat, von Andern entitellt 
mitgetheilt werde, und ftet3 verlangt, daß früher Erzähltes ihm ohne 
Auslaffungen und Veränderungen gerade jo wie das erite Mal wieder: 
bolt werde. Wenn num gleihwohl von diefem Sinne in einem fpätern 
Alter bei jo manchen Kindern faum noch eine Spur vorhanden ift, fo 
fragt es fih, wodurch wird er in feiner Entwidlung und Erftarfung 
gebemmt, wie entjteht die erfte Lüge und mie bildet fih in dem kind— 
lien Herzen allmählich geradezu Gleichgültigkeit gegen die Wahrheit, 
ja eine fürmliche Neigung zur Unmwahrheit aus? 

Das Kind wird, jo lange fein Leben ein mehr inftinctives ift, 
jeinem Wabhrheitstriebe folgend, die Regungen feines geiftigen Lebens 
duch Wort und That unbedenflih und ohne Zögern zu erkennen geben; 
es macht weder aus jeinen richtigen, noch aus feinen verkehrten Vor- 
ftellungen, weder aus feinen Neigungen, noch aus feinen Abneigungen 
ein Hehl; fobald feine Wünſche entftehen, fucht es diefelben zur That 
werden zu lafien; angenehme, wie unangenehme Empfindungen fpiegeln 
fich in feinem ganzen Aeußern auf's Deutlichfte ab. Bald aber macht 
e3 die Erfahrung, daß ihm aus foldem Verhalten nicht immer Vor- 

tbeil, jondern geradezu Unannehmlichfeiten erwachſen. Seine thörichten 
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Einfälle werden verladht; die unverbüllte Kundgebung feiner Neigungen 
und Abneigungen wird getadelt; die offne Aeußerung der in ihm auf- 
jteigenden Gefühle durch Worte und Geberden wird mißbilligt und be- 
ftraft; das gerade Losgehen auf ein Ziel ftößt überall auf Gegenjag 
und Hinderniffe. Was Wunder daher, wenn das Kind aus diejfen Er- 
fahrungen die Klugheitsregel zieht, daß es nicht in allen Källen zweck— 
mäßig und räthlich jei, dem Wahrheitsſinne unbedingt zu folgen, daß 
e3 dem Bortheile vielmehr entiprehe, zu Zeiten die innern Regungen 
zu verbergen, binfichtlich jeiner Ablichten auf eine falihe Fährte zu 
leiten, fein Thun zu verheimlichen, unterlafiene Gebote aber als befolgt 
darzuftelen! — So entfteht die Füge dadurd, daß der Sinn für Wahr: 
beit mit dem natürlichen Triebe des Menjchen, alles Unangenehme von 
fih fern zu halten und möglichit viel Annehmlichkeiten ſich zu ver- 
ſchaffen, in Widerftreit geräth und legterer als der ftärfere den Sieg 
davon trägt. Daher treibt das Schredbild der Strafe das Kind fo 
häufig zur Lüge und zwar um jo mehr, je mehr der Weiz des Ange 
nehmen es beeinflußt und je mehr Störung die Strafe in den behag- 
lichen. Zuftand des Kindes zu bringen droht. Ebenſo wird der Wunſch 
nah Beifall und Lob nicht jelten demjelben ein Anlaß zu unwah- 
rem Berbalten,. indem er dies in Gegenwart des Erziehers zu einem 
berechneten macht, das Sind zu unerlaubter Hülfe bei jeinen Arbeiten, 
zu Großiprecherei und Brabhlerei, zu Ausihmüdung und Uebertreibung 
jeiner Leiftungen führt. Wenn e8 dann weiter die Erfahrung macht, 
daß ihm in dem Mabe mit Freundlichkeit und Liebe begegnet wird, 
als es ſelbſt jolde an den Tag legt, jo tritt ihm die Verſuchung nahe, 
auch gegen Solche, gegen die es Abneigung empfindet, durch eine 
freundliche Außenfeite eine Gefinnung zur Schau zu tragen, die feinem 
Herzen doch ganz fremd ift, Heucelei und Verſtellung als ein 
leichtes Mittel zu gebrauchen, um ſich Jedermanns Gunft zu verichaffen. 
Hat es ferner wahrgenommen, wie leicht ſich Menjchen durch Anerken— 
nung ihrer guten Eigenſchaften und Verdienſte gewinnen laſſen, wie 
die Eigenliebe jogar Viele jo weit blendet, daß fie ihre Fehler gar 
nicht oder nur in jehr mattem Lichte erblicken, dagegen fich im Beſitze 
von VBorzügen wähnen, die ihnen mangeln oder von denen ihnen nur 
ein ſchwaches Schattenbild eigen tft, dann liegt die Gefahr nicht fern, 
dieje Eitelkeit und Selbjtverblendung fich durch Eingehen auf diejelbe 
zu Nuße zu machen, fih durch Schmeicdhelei, die wirkliche Verdienſte 
und Vorzüge vergrößert, mangelnde andichtet, Fehler und Schwächen 
aber beſchönigt und entichuldigt, den Dank und die Xiebe ſolcher 
ſchwachen Menſchen zu erwerben. it das Slind. aber erſt dahin 
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gelangt, die Thorheiten Andrer durch fein unmwahres Verhalten für 
ih auszubeuten, jo mwird ihm die eigentlihe Bosheitslüge, die Haß 
ud Rachgier einaiebt, oder welche die Nbjicht bat, aus dem Schaden, 
weihen fie Andern zufügt, Gewinn zu ziehen, nicht mehr ſchwer wer- 
ven, es wird fich nicht ſcheuen, auch die Berleumdung für feine 
\ehtiühtigen Zmede in Dienft zu nehmen. So jehen wir, wie bie 
Yüge, etwas dem menſchlichen Wejen urjprünglich durchaus Fremdes, 
entiteht, wenn das Angenehme, der Lebensgenuß für den Menschen 
Maßſtab und Geſetz des Handelns geworden iſt. Sein Leben löſt fich 
mehr und mehr von dem wahren Grunde im Tiefinnern feines Wejens, 
wonach es fich bejtimmen und geitalten joll, los, das einzige Ziel alles 
Strebens ift Befriedigung der Selbftfucht, und die bequemſten Mittel, 
es zu erreichen, find die willlommenften, auch menn fie noch jo ver- 
werflih find. — Wie follten fih es doch die Erwachſenen zur Pflicht 
machen, das Kind auf einer Entwidlungsftufe, wo es von der Sinn- 
lichkeit noch jo vorwiegend beherricht wird, die Gebote der GSittlichkeit 
nur erft ein mehr gedächtnißmäßiger, oberflächlicher, als das innerfte 
Zeben beherzjchender Befit geworden find, die Verpflichtung, ihnen zu 
folgen, darum auch noch jo wenig empfunden wird, in dem Kampfe 
des MWahrbeitsfinnes mit der Selbitjucht zu unterftügen und ihm den 
Sieg über dieje erleichtern! Statt deſſen machen wir faft immer und 
überall die Wahrnehmung, daß die Umgebung des Kindes in unver- 
antwortlichſter Gedanfenlofigkeit und Gewiſſenloſigkeit förmlich mit ein- 
ander wetteifert, in ihm Gleichaültigkeit gegen die Wahrheit, Zweifel 
an ihrer Heiligkeit und Unverleglichkeit und den Glauben zu erzeugen, 
daß die Verpflichtung, ihr die Ehre zu geben, ihre Grenze da babe, 
wo offenbarer Nachtheil daraus entjtehen würde. Nicht nur fcheut 
man fich nicht, die Kinder zu Zeugen von Unmahrbeiten der Erwach— 
jenen in Wort und That zu machen, man legt ihnen nicht nur Schwei- 
gen darüber auf, meil man fürchtet, daß ihr Wahrbeitsfinn zu ver- 
rätheriichen Aeußerungen dränge, man verlangt fogar, daß fie jene 
Unmwabrheiten durch ihre Ausſagen unterftügen und bejtätigen. Man 
begegnet Menichen, gegen die man fich voll Abneigung und Gering- 
Ihägung in Gegenwart der Kinder geäußert hatte, gleich darauf in 
derjelben Kinder Beijein mit der affectirteften Herzlichkeit in Worten 
und Gebehrden und verfichert fie der aufrichtigften Freundichaft und 
Hohadhtung. Man rügt Unböflichkeiten und Verftöße gegen den 
äußern Anftand mit innerfter Entrüftung, den ernfteften Worten und 
der feierlihften Miene, während man da8 verftodte und verftellte 
Weſen eines Kindes kaum beachtet, es wohl gar für gewiſſe Fälle 
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empfiehlt. Man belächelt die Schlauheit und freut ſich der Klugheit, 
welche es, um feine kleine Unredkchkeit zu verbergen, aufboi, und 
unterläßt nicht nur, diefe zu tadeln und zu beftrafen, jondern erzählt 
wohl auch Andern in des Kindes Gegenwart von defien „Eeinem 
Schelmenftreiche” in fo nachfichtiger, vielleiht gar ſcherzhafter Weiſe, 
daß ihm eine gewiſſe Befriedigung, mit welcher dies geſchieht, nicht 
entgeht und daß es darin natürlich nur einen Antrieb findet, dem Er- 
zieber recht bald wieder eine Gelegenheit zu bieten, den kindlichen 
Scharffinn zu bewundern. Man unterftügt das Kind bei feinen häus— 
lihen Arbeiten, obſchon man weiß, daß die Schule ſolche Hülfe unter: 
jagt hat und fie darum dem Lehrer gegenüber verheimlicht oder abge 
leugnet werden wird. Selbſt Lehrer, welche die Leiftungen ihrer Schule 
in ein möglichit glänzendes Licht ftellen wollen und darum günftigere 
Zeugniſſe ausftellen, als die Schüler fie zu verdienen ſich bewußt find, 
bei den Prüfungsarbeiten eine jo weitgehende Hülfe leiften, daß fie 
faum nod als Leiftungen der Schüler angejehen werden fünnen, und 
dieje auf die Öffentlihen Prüfungen geradezu einererciren, jo daß der 
Lehrer felbit ihnen wie ein Charlatan nud Comödiant erisheinen muß, 
verführen durch ihr Beispiel die Kinder zu Falſchheit und Heuchelei. 

Sit es bei ſolchem Verhalten der Ermwachlenen zu verwundern, 
daß dem Kinde die Lüge nicht als eine jo große Sünde ericheint, ala 
fie ihm wohl in den Religionsftunden oder in einzelnen Fällen, wo 
die Schamlofigkeit und Dreiftigfeit, mit der fie ausgeſprochen wurde, 
und die Bosheit, von der fie eingegeben war, gar zu empörend war, 
geichildert wurde? Iſt es zu vermundern, daß es fich für ebenſo be- 
rechtigt wie den Erwachſenen bält, fie al3 einen Notbbehelf in Ber- 
tegenheiten, als eine Nothwehr gegen drohende Unannebmlichkeiten zu 
gebraudhen? Es müßte vielmehr wunderbar zugehen, wenn verein- 
zelte Belehbrungen über die Schändlichfeit. der Lüge, dann und 
wann gegebene Ermahnungen zur Wahrhaftigkeit einen größern 
Erfolg haben follten, als die fortwährenden Beifpiele eines un- 
wahren Verhaltens mit ihrer viel zwingenderen Gewalt über das 
menjchliche Herz. 

Sollten wir uns nun Ihon durch das Wehe, welches Chriſtus 
über die ausruft, durch welche Aergerniß kommt, vor der Verführung 
zur Lüge durch Wort und Beiſpiel abſchrecken laſſen, ſo muß uns auch 
der Gedanke an die Verwüſtung, welche ſie im Innern des Menſchen 
anrichtet und an den Werth der Wahrhaftigkeit ſowohl für die ganze 
Sittlichkeit, als auch für die Wohlfahrt der menſchlichen Geſellſchaft 
überhaupt vor folder Verfündigung gegen das Kind warnen und bie 
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Erziehung deſſelben zur Wahrhaftigkeit als heiligſte Pflicht erſcheinen 
laſſen. Werden auch die erſten Unwahrheiten aus Schwatzhaftigkeit und 
dem natürlichen Wunſche, ſich vor Unannehmlichkeiten zu ſchützen, her— 
vorgebracht, ohne daß die Abſicht dabei mit Bewußtſein auf den Scha— 
den Audrer gerichtet wäre, jo iſt doch mit ihnen auch fchon der erjte 
Säritt zur Lüge im Dienite der Selbitjucht gethan. Es iſt natürlich, 
daß jede neue Lüge der Selbitiucht neue Nahrung giebt und ihr Ver: 
langen nach Befriedigung dringender und ftärfer macht. Der bloße 
Wunſch, ſich in ein günftiges Licht zu ftellen und Nachtheil von ſich 
abzuwenden, gebt, da dies nicht leicht ohne Benachtheiligung Andrer 
erreicht werden kann, allmählich in Gleichgültigfeit gegen Nächſtenwohl, 
Lieblofigfeit und Gehälligfeit über. Die Tugenden, welche in der Liebe 
wurzeln, wie die Sanftmuth, Beicheidenheit, Mildthätigfeit, Gerechtigkeit, 
Billigkeit, Dienftfertigkeit finden Feinen Boden in einem Herzen, das fich 
der Lüge zugewendet bat, während Hochmuth, Neid, Rachgier, Zankjucht, 
Ungerechtigkeit, Schadenfreude, Lälterjucht, Habgier als üppiges Unkraut 
emporwuchern. — Da ferner ein Vergehen, das durch Ableugnung 
ftraflos geblieben ift, dem Bewußtjein des Schuldigen jchneller wieder 
entichwindet, al3 wenn es nachtheilige Folgen für ihn gehabt bat, jeden: 
falls ihm jelbit aber weniger bedeutend und ftrafwürdig ericheint, als 
wenn diefe eingetreten wären, jo wird auch das Gewiſſen nur kurze 
Zeit und nicht jo ftreng richtend fich vernehmen laffen, als nothwendig 
iſt, um einer Wiederholung gleicher oder ähnlicher Vergehen vorzubeu- 
gen. Indem wir nur Andern etwas vorzulügen meinen, bintergehen 
wir auch den inneren Richter, leiten ihn irre und veranlaffen ihn, in 
jeiner Wachſamkeit nachzulaſſen. — Sodann wird derjenige, welcher 
die Erfahrung, durh Lügen ein verübtes Unrecht verheimlihen und jo 
aud die Strafe für daſſelbe abwenden zu fünnen, gemacht bat, der 
Verſuchung zu einem jolchen viel leichter nachgeben, als der Wahrhafte, 
den jein Gemwiffen nicht. bloß vor der Schuld, jondern auch vor der 
Strafe derfelben warnt. Und fo erleichtert die Lügenhaftigfeit die 
Safterhaftigfeit im Allgemeinen, während die Wahrhaftigkeit als Mutter 
der Tugenden gelten fan. — Dazu fommt, daß der Lügner eine Art 
Selbſtmord begeht, indem er feine moraliſche Perfönlichkeit vernichtet. 
Die finnlih nicht wahrnehmbare Seele macht fih äußerlich durch Worte 
und Handlungen bemerkbar. Aus diejen läßt ji daher ein Schluß 
auf das innere Weſen des Menſchen mahen. Finden wir nun durd 
vielfahe Beobachtungen, daß fie daffelbe immer treu wiederſpiegeln, es 
nie verhüllen oder in einem falſchen Lichte erſcheinen laſſen, jo iſt 
ein ſolcher Menſch für uns ein Charakter, eine bejtimmt ausge 


prägte moraliſche Berfönlichkeit. Seine Worte find uns fein leerer 
Schall, fein Verſprechen löft er ein, es koſte was e8 wolle, das auf ihn 
gefegte Vertrauen täuſcht uns nicht, mir willen allezeit, wie wir mit 
ihm daran find und was wir von ihm zu erwarten haben. Iſt dagegen 
das Innere eines Menichen, wir mögen ihn Jahre lang fennen, doc 
für ung mit dichter Dunkelheit umbüllt, können wir nie jein Verhalten 
in bejtimmten Fällen mit Gemwißheit vorherjagen, können wir fein Ber- 
trauen auf feine Zulagen jegen, fie mögen unter noch jo vielen Be— 
theuerungen gegeben fein, jo ift ein jolcher Menich für uns nicht vor- 
handen, eine vollftändige Null. Und als jolde muß er auch jelbit ſich 
empfinden, jollte jeine Nichtigkeit ihm auch dann erjt recht fühlbar und 
fchmerzlich werden, wenn er nie Glauben bei Andern findet, nie ins 
Vertrauen gezogen, nie zu wichtigen Aufträgen auserjehen wird, 

Wie jehr das ganze Refultat der Erziehung durd die 
Wahrhaftigkeit des Zöglings bedingt ift, liegt auf der Hand. Wie 
der Arzt bei der Wahl der Heilmittel im Finftern. tappen würde, wollte 
ihm der Kranke nicht einen offenen Einblid in feinen leidenden Zu— 
ſtand verftatten, wie er aber jogar falſche und jhädliche Verordnungen 
treffen würde, leitete ihn der Kranke durch falſche Angaben irre, jo ijt 
auch der Erzieher volllommen rathlos und über die Wahl und den 
Erfolg jeiner Mabnahmen im Unklaren, wenn das Sind die wahre 
Beichaffenheit jeines Inneren ihm verbirgt. Er gibt fich vielleicht der 
froben Hoffnung bin, daß fein ftetes Wachen, eine eindringliche herz 
liche Ermahnung, eine energiiche Strafe eine Umkehr zum Beſſern im 
BZöglinge bewirkt habe, da deſſen ganzes Verhalten darauf hindeutet; 
er läßt darum in jeiner Sorge und Wachſamkei nach und doch wäre 
fie jegt nöthiger ald je, da die innere Fäulniß mit um fo größerer 
Macht um fich greift, je Torgfältiger fie nad außen verborgen wird. 
Brit fie dann nach allen Seiten in fittlihen Auswüchſen der er: 
ſchreckendſten Art unaufhaltiam hervor, jo werden auch alle Rettungs- 
verſuche fich als zu jpät eintretend erfolglos erweiſen. 

Aber auch das Beſtehen der menihliden Geſellſchaft 
überhaupt beruht darauf, daß die Wahrheit ihre Herrichaft behauptet 
und mehr und mehr befeftigt. „jede menjchliche Verbindung, joll fie 
von Dauer und Segen fein, muß auf Treue und Glauben segründet 
jein. Wo Freundfchaften, Ehen, Berbindungen zu gemeinfamen Unter: 
nehmungen diejer Grundlage entbehren, löſen fie ſich entweder jchnell 
wieder auf oder führen nur ein fümmerliches Scheinleben, ohne das 
Ziel zu erreichen, zu dem fie geitiftet wurden. Staaten, in welchen die 
Wahrhaftigkeit nicht mehr Volkstugend ift, leiden nothwendig an Un- 
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ſicherheit des Verkehrs, des Handels und der Gewerbe und tragen den 
Keim des Unterganges in ſich. Mißtrauen und Furcht hindert den 
engeren Zufammenjchluß der Nationen zu fegensreichen.Bündniffen, wenn 
ad nur eine derielben an der Ehrlichkeit und Zuverläſſigkeit der an- 
dern zu zweifeln bat, hindert die Kräfte an nützlicher Bethätigung 
und erichlafft fie im Uebermak der Anſpannung. Der Verluſt edler 
Einiahheit der Sprade, das hohle Pathos und die Mebertreibungen, zu 
denen die vorzüglichiten Geifter ihre Zuflucht nehmen müfjen, um Auf: 
merfiamfeit zu weden und Eindrud.zu machen, künden äußerlich die 
Berderbniß an, welche die Moralität eines Volkes ergriffen bat. 

Sollte bei ſolcher Wichtigkeit der Wahrbaftigfeit für die Sittlich— 
feit und das Lebensglüd des Einzelnen, wie für die Wohlfahrt der 
Menichheit im Ganzen nicht die häusliche und die öffentliche Erziehung 
& ihre angelegentlichfte Sorge fern laſſen, den Sinn für Wahrheit in 
den Kindern zu entwideln, zu beleben und gegen jede Verfuhung zu 
fräftigen? und zwar um jo mehr, je mehr nad dem, was früher er- 
örtert worden ift, fich in der ganzen Umgebung des Kindes fo Vieles 
vereinigt, diefen Sinn abzuftumpfen und zu erftiden? Bei der nım 
rolgenden Unterfuhung darüber, mas die Erziehung in diefer Beziehung 
zu thun babe, fallen wir die beiden Fragen in's Auge, wie der Lügen- 
baitigfeit vorgebeugt und wie fie, nachdem fie ein Kind ergriffen 
bat, wieder bejeitigt werden könne. 

Wenn, wie wir früher geſehen haben, die Lüge ihren Grund in 
dem Neize des Angenehmen und der Scheu vor allem Unanaenehmen 
bat, jo folgt daraus, daß ihr um fo fichrer vorgebeugt werden wird, 
je weniger Herrichaft dieje Antriebe im Kinde gewinnen, ein je ftär- 
teres Gegengewicht wir ihnen aljo entgegenzuftellen vermögen. Bor 
Alem darf der Erzieher nicht jelbit dem Wahne huldigen, daß Glüd: 
jeligfeit, d. b. ein Zuftand dauernden Wohljeins, das aus der Ueber— 
einftimmung unſrer Wünfche und Beitrebungen mit der Wirklichkeit ber: 
vorgeht, das Ziel und die Aufgabe des Lebens jei. Das Chriſtenthum 
(ehrt ung vielmehr, daß das unverrüdte Trachten nach Uebereinjtim- 
mung unſres Denkens, Wollens und Handelns mit Gott das Ziel 
unires Lebens und die Glückjeligfeit die fih von jelbit ergebende 
Folge diejes Trachtens ift (Matth. 6, 33). Die Erziehung darf num 
feine Gelegenheit vorübergehen lafjen, das Kind auf diejes Grundgejet 
alles chriftlichen Lebens nachdrücklich hinzumweiien und es ſchon früh 
an fih ſelbſt erleben’ zu laffen, daß nur denen, die Gott lieben, alle 
Dinge zum Beften dienen müffen, damit jener Grumdiaß ihm unver: 
lierbares Eigentum und din fichrer Führer durch alle Irrgänge und 
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Klippen des Lebens werde. Es iſt ſelbſtverſtändlich, daß der Erzieher 
ſelbſt ſeine ganze Handlungsweiſe nah dieſem Grundſatze einrichte, 
will er mit Sicherheit darauf rechnen, daß der Zögling ihn ſich an— 
eigne. Es wird dies freilich nur ganz allmählich geſchehen und darum 
Ziel und Streben der ganzen Erziehung bleiben. Iſt er aber auch 
erſt mit dem Ende derſelben feſt und unwandelbar im Zöglinge ge— 
worden, ſo wird er ihn für die Zeit der Selbſtſtändigkeit vor aller 
Unwahrheit der Geſinnung und aller Unredlichkeit der Handlung be 
wahren und auch in der Zeit jittlicher Unjelbitänvdigfeit, wo nicht vor 
jeder Lüge fichern, doch fie immer jelten und unter einer Gewiſſens 
angit bervortreten lafien, die den Sinn der Wahrheit rettet und fie 
immer unmöglicher macht. 

Iſt damit auch der einzig fichere Grund der Wahrhaftigkeit in 
Gefinnung und That bezeichnet, jo müſſen doch für ein Alter, wo das 
religiöfe und fittlihe Gefühl noch nicht entwidelt und Eräftig genug 
ift, um einen bejtimmenden und enticheidenden Einfluß auf das Leben 
des BZöglings zu haben, noch -bejondere Regeln genannt werden, 
durch deren Befolgung wir das Kind vor der Lüge ſchützen und den 
Sinn der Wahrheit beleben. Am natürlichjten wird das religiöje Ge- 
fühl, das jo lange mangelt, als nicht eine reinere Gotteserfenntniß die 
rechte ‚Gottesliebe erzeugt hat, durch die Liebe zu den Erziehbern 
und die Gewöhnung, ihren Willen unbedingt zu rejpectiren, erjegt. 
Verſtehen wir e8 daher, uns des Kindes Liebe und Achtung zu er: 
werben, jo ilt damit eine ſtarke Schugmwehr gegen die Lüge gewonnen. 
Denn das Kind, das da Liebe empfindet und Liebe begehrt, muß vor 
der Rüge, da fie nicht eint,. jondern eine Scheidvewand zieht, zurüd- 
ichreden. Es hat nicht Luft am Verbergen und Berheimlichen, ſondern 
am offnen Mittheilen und vertrauensvollen Anjchließen; es kann, wie 
man mit Recht jagt, es nicht über das Herz bringen, die es liebt zu 
belügen, weil e8 den Riß ahnt, der dadurch in ſein Verhältniß zu 
ihnen fommen würde. Das Kind, das jich gewöhnt bat, des Erziehers 
Willen zu dem jeinigen zu machen, bat eben damit ein hinreichendes 
Gegengewicht gegen die Verſuchung, Antrieben zu folgen, welche jenem 
Willen gerade entgegenlaufen. Darum trete Liebe und Autorität in 
rechter Verbindung vom Anfang der Erziehung an dem Kinde entgegen, 
jo wird der Zugang der Lüge zum Findlichen Herzen, wenn nicht ganz 
verhindert, jo doch jehr erſchwert werden. 

Daß e8 möglich jei, ein Kind ganz vor der Lüge zu be 
wahren, läßt ſich jchon daraus jchließen, daß jeder Menſch eine 
ftarfe Scheu vor der er ſten Lüge zu überwinden bat und zwar eine 
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no ftärfere, je länger er davor geſchützt blieb. Es läßt ſich nun 
dt wohl denken, daß die Verhältniſſe, unter- denen ein Kind heran- 
Riöt, ſo gümftiger Art find, daß die Verfuhung nie jo mächtig 
kit, um dieſe natürliche Scheu zu überwinden, oder daß die Gegen- 
Miste gegen Diejelbe ftark genug find, um fie wirkungslos zu machen. 
Gelingt es aber aud nur, die erfte Lüge jo lange zu verhüten, bis 
da Kind in feiner religiöfen und fittlichen Entwidelung jo weit vor: 
gihritten iſt, daß es feinen Abfall von der Wahrheit als einen. Ab- 
il von Gott erfennen und jchmerzlich bereuen kann, jo ift ſchon viel 
gewonnen, weil unfre Hülfe dann um ſo freudiger willlommen ge 
beifen werden und. um jo wirkjamer ſich äußern wird. 

So früh aber auch die Erziehung zur Wahrhaftigkeit zu beginnen, 
jo früh man daher auch die Kinder zu gewöhnen hat, Wahrnehmun- 
gen und Erlebnifje gerade jo zu erzählen, wie fie ihnen erjchienen find, 
nicht aber jo, wie von ihnen jelbft oder Andern gewünſcht wird, daß 
fie ftattgefunden . haben möchten, jo muß man fi doch wohl hüten, 
Widerſprüche mit der Wirklichkeit in den Erzählungen und Berichten 
Eleiner Finder jofort für bemußte und abfichtlihe Unwahrheiten zu 
halten und fie darüber zur Rede zu jeben. Es kömmt ja bei der Be- 
urtheilung, ob eine Mittheilung wahr jei, nicht auf die volle Ueber— 
einſtimmuug derjelben mit der Wirflichkeit, jondern nur darauf an, 
ob der Mittheilende überzeugt ift, daß fein Bericht ‚diefer auf das 
Genaueſte entjpricht. Iſt dies der Fall, jo ift er für ihn wahr, die 
Täuſchung, auf welcher er berubt, mag noch jo groß jein. Nun weiß 
aber das Feine Kind wirklich Erlebtes von Vorjpiegelungen jeiner Fan- 
tajte nicht oder nur ſchwer zu unterjcheiden, es berichtet daher die legteren 
im beiten Glauben als Thatjachen, will fih auch nicht davon über- 
zeugen laffen, daß es ſich jelbit täufche und ift jehr eritaunt, daß 
Andre, die es in jeiner Einbildung mit einer Begebenheit in Berbin- 
dung bringt, nichts davon wiſſen wollen. Auch geichieht es nicht jelten, 
daß fie Traumbilder für wirkliche Erlebnifje halten und als folche er- 
zählen. Wer wollte in ſolchem Falle dem Kinde vorwerfen, es löge, 
da die Gebilde feiner Fantafie für daffelbe jo gewiß und thatjächlich 
find, wie mit den Sinnen Wahrgenommeneds. Auch müſſen wir bei 
der Würdigung einer Eindlihen Ausfage binfichtlih ihrer Wahrheit in 
Anſchlag bringen, daß dem Kinde die Herrichaft über die Sprache noch jo 
ſehr abgeht, daß es ihm widerfahren kann, durch den falichen Gebraud) 
eines Wortes das gerade Gegentheil won dem auszudrüden, was es 
auszudrücen beabjichtigte. Wollte man nun, ohne Rückſicht auf ſolche 
Erfahrungen, dem Slinde jede falihe Ausſage als Lüge anrechnen, jo 


— 26 — 


würde man es dadurch erſt auf eine Möglichkeit aufmerkſam machen, 
an die es ſelbſt bis dahin noch gar nicht gedacht hatte, nämlich: die 
Sprache zu mißbrauchen, um Thatſachen nad Bedürfniß zu erdichten 
oder zu entſtellen. Das Kind muß vielmehr aus unſrem unbedingten 
Glauben an die Wahrheit ſeiner Worte, ſo lange wir keinen Grund 
haben, Zweifel in dieſelben zu ſetzen, ſchließen, daß ſie etwas durch— 
aus Selbſtverſtändliches iſt. Stößt dann das Kind zum erſten Male 
bei Andern auf eine Lüge, ſo wird ihm dieſe als etwas Unerhörtes 
erſcheinen, er wird dem Vater, der Mutter davon ſagen und mit einer 
gewiſſen Spannung deren Anſicht darüber entgegenſehen. Es fühlt es, 
daß ein Unrecht begangen iſt und erwartet von dem Erzieher ein be— 
jtimmtes Hares Urtheil darüber, Da ift es dann an der Zeit, die 
Lüge dem Kinde in ihrer ganzen Verwerflichkeit zu zeichnen, fie als 
einen Undanf gegen Gott, der uns durch die Sprache vor der übrigen 
Schöpfung jo hoch bevorzugt und durch diejelbe die Möglichkeit, 
zu immer größerer VBolllommenbeit zu gelangen, gegeben bat, 
als einen Hohn gegen den Allwiſſenden und Allgegenwärtigen, den 
Heiligen und Gerechten, als eine ſchwere Verfündigung gegen den 
Nächſten, als ein Gift, das die Kraft zum Guten in uns verzehrt, die 
Ebenbildlichfeit Gottes vernichtet, uns den Frieden eines guten Ge 
wiffens raubt und für die Hölle reif macht, zu jchildern, mit Abjchen 
und Beratung von dem Lügner zu fprechen und jo gleich bei der 
erften Lüge, die dem Finde begegnet, einen Eindrud auf deſſen Ge— 
müth bervorzurufen, der vielleicht fiir immer ein ausreichendes Gegen⸗ 
gewicht gegen die Verſuchung zur Lüge iſt. 

Nicht ſelten werden die Erzieher ſelbſt aus Unvorſichtigkeit des 
Kindes Verſucher und Verführer zur Lüge. Das Kind ſoll ein be— 
ſchämendes Geſtändniß in Gegenwart Fremder machen; es ſoll über 
jein Benehmen in der Eltern Abweienheit oder in andern Familien 
jelbjt berichten; man fragt es erft, ob es etwas Unerlanbtes gethan 
babe, obſchon man dies ganz beftimmt weiß; man weckt heftige Furcht 
vor ſtrenger Beilrafung für den Fall, da das begangene Unrecht an 
den Tag fümmt; man fährt es dabei mit zornigen Bliden und zorniger 
Miene an und läßt ihm kaum Zeit, fi von feinem Schreden zu er: 
holen und zu ruhiger Befinnung zu kommen; — iſt es da nicht zum 
großen Theile des Erziehers Schuld, wenn das Kind fih dur ſolches 
Verfahren beftimmen läßt, von der Wahrheit zu weichen? Statt fie ihm 
zu erſchweren, jollte er fie ihm doch auf alle Weije erleichtern. Er 
jollte es jelbft vor einer jchnellen Antwort warnen, jollte eg mit Milde 
und Ruhe anſprechen und ihm jo jede Furcht vor harter Strafe be: 
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nehmen, ſollte es öfter die Erfahrung machen laffen, daß, wenn e8 
jeine Heinen Vergehungen offen befennt, ihm Verzeihung zu Theil 
wir, Jollte, wenn über diefelben kein Zweifel herricht, es auch fogleich 
nit Beffimmtheit feines Unrechts zeihen umd ihm fo aud ſchon die 
Veriuhung zur Ableugnung der Wahrheit erfparen, follte es den hohen 
Verb der Wahrhaftigkeit an dem Vertrauen und dem unbedingten 
Glauben, den er in die Worte Solcher fegt, die immer wahr find, den 
Kuh der Lüge aber an dem Miftrauen und der Mißachtung, die er 
gegen Unwahre an dem Tag legt, erkennen lafien. 

Zu den jchmwerften Verfuchungen, in welche die Wahrbeitsliebe 
eines Kindes verjegt werden kann, gehört auch noch das Verlangen, 
über Geſchwiſter, Gejpielen, Mitichüler und Dienftboten eine für diefe 
nachtheilige Ausfage zu machen, namentlich, wenn es in deren Gegen- 
wart gejchehen jol. Nicht bloß möchte fein Mitgefühl denen, welche 
an jeinen Freuden fo oft theilnahmen und fie wejentlich fördern, alles 
Ueble eriparen, es fühlt auch, daß durch feine wahre, ihmen aber un- 
günftige Ausſage jein bisheriges freundliches und angenehmes Ver- 
hältniß geftört, daß es fie nicht mehr zu Genoffen feiner Freuden 
baben, nicht mehr von ihnen zur Theilnahme an den ihrigen zugezogen 
werden, daß es jtatt der bishigen Liebe und Freundlichkeit Abneigung 
und Zurüdftoßung bei ihnen finden wird. Sieht e8 doch auch in der 
Angeberei außerdem etwas Schimpfliches für fih, Warum es aljo 
auf die gefährliche Probe ftellen, ob es lieber Angeber als Lügner 
fein will? Wird fie nicht bei jehr vielen Kindern, namentlid wenn 
fie als Glieder einer Schulgemeinde gegen die Gejamtheit, der fie 
angehören, oder auch nur gegen einzelne Mitglieder derjelben zeugen 
jollen, jehr unglüdlich ablaufen ? 

Es joll aber damit feineswegs behauptet werden, daß dem Zög— 
linge jede harte Probe feiner Wahrbeitsliebe erjpart werden müſſe. 
Sie darf nur nicht eher eintreten, als bis diefe hinreichend erſtarkt ift, 
um fie auch beftehen zu können. Er foll frühzeitig lernen, feiner Ueber- 
zeugung zu folgen, auch wenn fie in Widerfpruch mit den Wünſchen 
und Anfichten Andrer fteht und ihm deren Haß zuzieht, fih für Wahr- 
heit und Recht zu enticheiden, auch wenn er darunter zu leiden hat. 
Sollte niht von dem Schüler einer höheren Claſſe gefordert werden 
fönnen, feinen Lehrer, von dem er weiß, er fragt nicht aus müßiger 
Neugierde, nicht um einem mißliebigen Schüler etwas anzuhaben, über- 
baupt nicht aus einem andern Grunde, als weil er das Beſte feiner 
Schüler im Auge bat, in jeinem Beitreben, einen einzelnen Schüler 
auf die Bahn des Guten und Nechten zu leiten oder den ganzen Geift 
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ſeiner Claſſe zu heben oder zu beſſern, duch die offenſte und unver— 
holenſte Beantwortung aller Fragen, die der Lehrer in dieſer Be— 
ziehung an ihn richtet, zu unterſtützen, auch wenn er dadurch in eine 
ſchiefe Stellung zu einzelnen ſeiner Mitſchüler kommen ſollte? Wer 
dereinſt in ſchwereren Kämpfen für Wahrheit und Recht fiegen ſoll, 
muß frühzeitig beginnen, die Kraft dazu ſich zu erringen. 

Das wichtigſte und entſcheidendſte Mittel, auf den Wahrheitsſinn 
des Kindes belebend und kräftigend einzuwirken, iſt aber, daß der 
Erzieher ſelbſt ihm ein Vorbild unbedingteſter Wahrhaftigkeit iſt. 
Den Zögling ſelbſt, oder Andre in deſſen Beiſein belügen, heißt nicht 
bloß, ſich um ſeine Achtung bringen und die Möglichkeit, die Erziehung 
deffelben mit gefegneten Erfolge weiter zu leiten, aufheben, jondern 
auch den Glauben an die Heiligkeit der Wahrheit in ihm vernichten, 
fie mag ihm noch. jo oft und eindringlich gepredigt werden. Darum 
jei der Erzieher vorfichtig in jeinen Veriprehungen, wie in feinen 
Drohungen, damit die im Kinde erregten Erwartungen immer auch 
wirklich erfüllt werden können. Er jelbjt lege fich lieber ein ſchweres 
Opfer auf, ehe er ſich der Erfüllung eines Verſprechens duch eine 
falſche Ausrede entzieht, lieber ftrafe er einmal zu hart, als daß eine 
Drohung nicht zur Ausführung gebracht werde. Nie wecke er durch 
conventionelle Unwahrheiten in dem Kinde die Meinung, daß die ge- 
ſellſchaftlichen Beziehungen der Menſchen zu einander nun einmal die 
genaue Befolgung der jtrengen Forderungen des Sittengeſetzes nicht 
zulaſſen. Nie rechtfertige er eine Unwahrheit, die er jich erlaubt, durch 
Gründe der Noth oder dur den Vorwand, er habe nur jcherzen 
wollen. Bielmehr fpreche er mit aller Entſchiedenheit, jo oft fich die 
Gelegenheit dazu bietet, den Grundjag aus, daß der Menjch jeine 
Handlungsweife nie nah Nützlichkeitsrückſichten, ſondern lediglich nach 
dem Karen Worte Gottes zu beſtimmen babe, darum auch durch feine 
Rüdficht auf eignes oder fremdes Wohl und Wehe fich beftimmen laſſen 
dürfe, von der Wahrheit zu weichen, beweiſe aber auch durch fein 
ganzes wahres Verhalten, daß es möglich jei, an dieſem Grundjate 
in allen Lagen des Lebens feitzubalten, jo jchwer dies auch, namentlich 
mit Rückſicht auf unsre Fünftlichen gejellichaftlihen Berhältniffe fein 
mag. Würde er durch feine Berufung auf die Noth als Grund einer 
unwahren Aeußerung in dem Zöglinge den Glauben weden, daß die 
Nothlüge, wenn auch nicht erlaubt, jo doch verzeihlich jei, jo würde 
fich dem Kinde bald für jede Lüge dieje Dinterthüre öffnen, um jeinem 
Gewiſſen' zu entichlüpfen, da fich ihm jo ziemlich jede Lage, in der es 
ſich zur Lüge angetrieben fühlt, als eine Lage der Noth mit Leichtigkeit 
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darftellen wird und zwar einer foldhen, die ihm meift viel dringender 
eriheinen wird, als die, weldhe den Erzieher zur Unwahrheit beivog. 
Was bat aber meiter die Erziehung zu thun, wenn troß aller 
her Wachſamkeit und Vorjorge die Lüge ſich zeigt? Wohl ung 
und inirem Kinde, wenn ihm die erfte nicht gelingt, fondern fofort 
entvedt wird, damit nicht, wie Jean Paul fagt, die erjte gelungene 
Lüge die Mutter der Lügen werde. Wie ein Trauerfall treffe fie die 
Familie, To daß eine fichtlihe Störung in den Frieden berjelben tritt, _ 
beablichtigte Vergnügungen für den Tag, wo fie entdedt wurde, unter: 
bleiben, ein Freudenfeft dadurch Unterbrechung erleidet und die ganze 
ernfte Stimmung der Familie, die aber als eine natürliche und nicht 
gemachte dem Kinde erfcheinen muß, das Kind es tief empfinden läßt, 
daß fein Vergehen der ſchwerſten Art ift und aus der Trübung, die 
es in jein Verhältniß zu feinen Erziehern und in das Glüd der Fa- 
milie gebracht hat, eine heilſame Rückwirkung auf fein Inneres erfolgt. 
Bei einem Kinde von tieferem Gemüthe mag die Erfchüitterung, die es 
dur diefe Folge feiner Lüge erfährt, fo ſtark und dauernd fein, daß 
ihr nicht erft noch durch eine: bejondere Strafe Nahdrud gegeben zu 
werden braudt. Iſt dagegen zu bejorgen, daß der Leichtiinn den 
erſten erjchütternden Eindrud auf das Gemüth des Kindes jchnell 
wieder ausgelöjcht haben werde, jo möge die Strafe ſchon für bie 
erjte Lüge des Kindes jo empfindlich fein, daß die Erinnerung 
daran eine bleibende ſei und das Kind gegen eine zweite mo möglich 
für immer ſchütze. Tritt diefe dann ein, jo fei die Strafe nur noch 
unnabfichtliber. Denn, jo lange die Sittlichfeit noch nicht genug er- 
ftarkt ift, um den Zögling vor jeder Unmahrbeit zu fihern, kömmt 
Alles darauf an, daß dem Reize des Angenehmen, melches durch die- 
jelbe erreicht werden follte, in feiner Vorftellung die Schredgeftalt 
eines aus ihr bervorwachienden Uebels entgegentritt, das groß genug 
it, um dem Neize fofort feine Macht zu nehmen. Freilich darf nicht 
Alles von einer, wenn auch noch fo ftarfen, doch vorübergehenden 
Strafe erwartet werden. Ihr muß fi die Belehrung über die Größe 
der Verſchuldung, die herzliche Zuſprache und Ermahnung binzugefellen, 
Abſcheu und Betrübniß über fein Vergehen muß dem Kinde entgegen- 
treten und dafür Sorge getragen werden, daß der dadurch geweckte 
gute Eindrud nicht ſofort wieder durch fremdartige Gedanfenreihen 
und Zerftreuungen binmweggenommen werde, jondern Tage lang er- 
balten bleibe. , 
Die Art und der Grad der Strafe wird mefentlich nach 
dem Entftehungsgrunde der Lüge zu bemefjen fein. Ging fie aus einer 
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übermäßigen Furcht, durch welche das bevorftehende Uebel ſehr ver- 
- größert und das Bewußtſein des Rechten und Guten faft ganz ver- 
dunfelt wurde, hervor, jo wird Milde und Nachficht ven mohlthätigfter 
Wirkung auf das erregte Gemüth des Kindes fein; batte fie aber in 
falt berechnender Selbitiucht ihren Grund, jo kann nicht jtreng genug 
dagegen eingejehritten werden. — Als angemefjenfte Strafe für das 
frühere Alter möchte eine empfindliche körperliche Züchtigung fih am 
meiften empfehlen, weil fih damit die Vorftellung des aus der Lüge 
bervorgebenden Unangenehmen am dauerndften verbinden wird. Daß 
das Kind nicht mehr das frühere unbedingte Vertrauen finden kann, 
wird ihm als eine natürliche traurige Folge feiner Lüge fühlbar ge 
macht werden müſſen. Doc hüte man fich dabei vor Webertreibung, 
einmal, damit es nicht muthlos gemacht und fein Ehrgefühl nicht zu 
empfindlich verlegt werde, fodann damit es in dem immer wieder aufs 
Neue fich zeigenden Mißtrauen nicht jelbjt eine Unwahrbeit erblide, 
da es ſich ſchwerlich wird vorftellen fünnen, daß man ihm um Einer 
Unredlichkeit willen überhaupt nichts mehr glauben könne. Als natur: 
gemäßeite Strafe könnte das von Jean Paul empfohlene Verbot, zu 
jprechen, erjcheinen, da der Mißbrauch einer Sache (bier der Sprade) 
gewiß nicht richtiger und natürlicher beftraft werden fann, als durch 
die Entziehung der Erlaubniß, fie überhaupt zu gebrauden. Abgejehen 
jedoch von der Unmöglichkeit, fie in allen Berhältnifien, 3. B. in 
Schulen, zur Durchführung zu bringen, dürfte fie auch nur bei ſehr 
lebendigen, mittheilfamen Naturen von Wirkung, trägen, mundfaulen 
Kindern aber jogar willtommen fein. 

Um einen Rückfall zu derjelben Unmahrbeit zu verbüten, muß 
auch der Beweggrund zu derjelben erforfcht und dem Kinde ver- 
leidet werden. Hatte es z. B. den Wunſch, durch einen Betrug einem 
Mitihüler jeine Arbeit zu erleichtern und aus einer DVerlegenbeit zu 
helfen, jo werde es darauf bingewielen, wie durch ſolche Hilfe die 
Untüchtigfeit des Mitſchülers nur noch vermehrt, ihm künftige Arbeiten, 
die noch mehr Kraft und Uebung vorausjegen, immer ſchwerer gemacht 
und ihm jo fein Dienjt geleiftet, jondern ihm geradezu ein Schaden 
zugefügt werde; wie ferner durch die geleiftete Hülfe dem Mitjchüler 
nicht eine Strafe geipart, fondern eine viel ſchwerere zugezogen worden 
jei, wie aljo der Betrug den Zweck nicht nur gänzlid verfehlt, fondern 
ibm jogar entgegengearbeitet babe, Wollte e8 durch Großiprecherei 
eine hohe Meinung von fih wecken, jo made man es darauf auf- 
merkſam,' daß es fih nur Schande zugezogen und die gute Meinung, 
die Andre bisher von ihm gehabt, eingebüßt babe. Und jo werde 
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jede Gelegenheit benutzt, das Kind die Erfahrung machen zu laffen, 
daß nur „Ehrlich am längften währt,“ die Lüge aber früher oder jpäter 
den Stachel gegen ihren Urheber Ienft. 
Hat ſich aber die Neigung zum Lügen zu einem gewohnbeits- 
wähigen Hang, zur Berlogenbeit geiteigert, fo daß von einzelnen, 
noch \o harten Strafen nichts erwartet werden kann, als daß fie den 
Zögling nur noch verjhlagener und boshafter machen, fo bleibt nichts 
übrig, als ihn aus feiner bisherigen Umgebung zu entfernen und von 
den Verbindungen loszulöſen, durch welche dieier Hang Förderung er- 
halten bat, und ihn in einen. ganz neuen Lebensfreis zu verjegen, in 
welchem jener nicht mur feinen Vorſchub und feinen Boden, neue 
Nahrung daraus zu ziehen, findet, fondern auch allmählich geſchwächt 
und endlich ganz gebroden wird. Die Verhältniſſe, in die er eintritt, 
müſſen die einfachiten, die Aufmerkſamkeit, die ihm gefchenft wird, muß 
die jpeciellfte, der Geift der Familie, die ihn als den Ihrigen auf: 
nimmt, ein durchaus religiöfer, namentlich der Charakter des Erziehers, 
der die Heilung des Unglüdlichen fich zur Aufgabe geftellt hat, ein un- 
bedingt wahrer und offener, feine ganze Perſönlichkeit eine Achtung 
gebietende, Vertrauen und Liebe weckende fein, ſoll die wirkliche und- 
dauernde Beljerung allmählich aelingen. Wird ihm forgfältig die Ver— 
juchung zum Lügen aus dem Wege geräumt, werden Zuträgereien 
nicht angenonmen, Prablereien in ihrer Nichtigkeit aufgededt, alle ver- 
dächtigen Aeußerungen nah ihrer Glaubwürdigkeit unterjuht und 
wenn fie ſich als unmahr. berausitellen, mit Nachdruck bejtraft, wird 
dem Geiſte ein tüchtiger Denkitoff geboten und dadurd der Spielraum 
der Fantafie eingeengt, tritt ihm überall nur die Rüdjicht auf Gottes 
Willen in den Handlungen feiner Umgebung entgegen, wird durch die 
Xiebe, die der Zögling erfährt, wie durch die Liebesdienfte, an denen 
Freude zu finden er gewöhnt wird, feine Selbſtſucht gemindert, und 
die Nächitenliebe in ihm geweckt, wird durch den Geiſt der Gottes- 
furdt, der ihn umweht, fein ganzes Wejen gehoben, durch den Geift 
des ftillen Friedens, unter dem auch er fich glüdlich fühlt, der Wunſch 
in ihm vege gemacht, auch im Einflange und Frieden mit andern 
Menſchen zu leben, dur die Anerkennung der Spuren eines befjeren 
Sinnes, die ſich an ihm zu zeigen beginnen, ein Gefühl der Befriedigung 
und das Verlangen, ſich derjelben Achtung werth zu machen, wie er 
fie jeiner Umgebung zollen muß, wach gerufen, fo ift alle Ausficht auf 
Rettung vorhanden. Nur darf nicht darauf gerechnet werden, daß 
dieje auf einmal vollftändig gelingt: nur confequente und durchaus 
wahre Behandlung, nur unabläffige Wachſamkeit, nur unermüdliche 
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Ausdauer, auch wenn Rückfälle die ſchönſten Hoffnungen zu vernichten 
drohen, nur liebevollſtes Stützen der Schwachheit neben ernſteſtem 
Tadel und empfindlichſter Strafe kann nad und nach das jo er 
babene, wie ſchwere Ziel, den verftodten Lügner zu befjern, mn 
und jo eine Seele dem’ ewigen Tode entreißen. 


Die „Vollbſchulausſtellung in Wirtenben 


Ein Rückblick 
von einem Unbetheiligten. 


Wir kommen zwar ſpät dazu, eine Erſcheinung im Schulleben, 
die fo verfchiedenerlei Gedanken und Anfichten wach rief, etwas aus- 
führlicher und eingänglicher zu befprechen, und es könnte mander Leſer 
verfucht fein, diefe Erfcheinung zu den nicht weiter mehr zu ermwähnen- 
den zu zählen. Allein es dünkt uns, daß es nicht zu Spät fei, noch 
weitere Erörterungen über die „erfte württembergiſche Voltsichnlaus- 
ftellung“, Gedanken, die uns vom Auftauchen jener Idee an bis zur 
Stunde lebhaft beichäftigten, öffentlih und rüdhaltslos fund zu geben. 
Bedenft man, daß der erſten „Volksſchulausſtellung“ fih noch andre 
anreihen *), jo möchte. dies ſchon ein Beweggrund zu nachfolgender 
Auseinanderfegung fein, und es dürfte uns weder von der Linken, 
no von der Rechten ein „Zu ſpät!“ entgegengehalten werden. Und 
jelbft auf die Gefahr hin, von den pädagogifchen Heroen der Gegen- 
wart mit verächtlihen Mienen und vielleicht fogar ſchmähenden Worten 
„tractirt” zu werden, tagen wir es, dem Drängen unjres pädagogi- 
chen Gewiſſens gerecht zu werben. Möge ber geneigte Leſer ung einen 
Augenblid feine Aufmerkſamkeit j 


Um unjre Aufgabe richtiger * zu können und ui nicht- 
württembergiſche Standesgenoffen mit der Entftehung der fraglichen 
„Bolksichulausftellung“ befannt zu machen, ift es nöthig, einen kurzen 
geſchichtlichen Hergang dieſer neueften Erſcheinung auf bem Gebiet 
des — vorauszuſchicken. 


*) Das hiezu ubthige Ausſchreiben iſt bereits verbffentlicht und das Jahr 1862 
wird uns daſſelbe Schauſpiel bieten. 
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Es war am 4. Auguſt 1859, als in Stuttgart ein Feſt eigner 
At gefeiert: wurde: das. dreihundertjähbrige Jubiläum 
der württembergijchen, der deutſchen Volfsjhule Herzog 
Chriitopb, der edelften einer unter den Fürſten Württembergs und ein 
„ähter Sohn der Reformation”, batte jeiner „großen Kirchenordnung 
vom Jahr. 1559, die zugleich eine Staats--und Gemeindeordnung war, 
aub eine Schulordnung einverleibt”, eine Schulordnung auch für 
die niedere Volksſchule. Zwar beftanden ſchon vor dem Jahre 1559 
beionder8 in den, freien Städten Anftalten für die Erziehung und 
Bildung der Kinder au des jogenannten „niebern Volks“; allein es 
waren dies eben nur. vereinzelte Lichtpuncte. am päbagogifchen Himmel, 
und es gebührt dem .ebengenannten Herzog Chriſtoph unitreitig die 
Ehre, zur Bildung der „gemeinen Jugend” den erjten und gewaltigiten 
Anlaß und die durchſchlagendſten Anhaltspuncte gegeben und zur Ber- 
wirflihung jeines Willens, „die Kinder in der Furcht Gottes erzogen 
und in rechter Lehr und guter Zucht wohl unterrichtet. zu willen“, die 
zweckdienlichſten Mittel ergriffen zu haben. Wenn nun Chriftophs Ge- 
danfe im Laufe dreier Jahrhunderte reichliche Früchte trug und die 
Schule es ift, die zur Verbreitung und Erfaſſung der Schäge der Re— 
formation gewiß feine untergeordnete Stelle einnahm, jo konnten die 
‚Träger und. Förderer. des Schulwejens mit Fug und Recht eine feier 
veranftalten,. die recht dazu geeignet war, eben.jo innig des Gründers 
der Württembergiſchen Volksſchule zu gedenken,‘ ald auch der. Mängel 
wahrzunehmen, die jeiner Schöpfung heute noch ankleben. Und dieje 
Säcularfeier fand. — wie ſchon bemerkt — am 4. Auguſt 1859 ftatt, 
und an derjelben betheiligte ſich nicht nur der Volksjchullehrer-, jon- 
dern auch der Volksſchulverein. Ein Gottesdienit in der Stiftskirche 
und ze in ber Garutjonätiche bildeten die Hauptpuncte der 
Feſtjeier. 


Tags zuvor hielt ber Zoltsfehullehrerverein feine. alljährliche Ver⸗ 
jammlung ebenfalls in Stuttgart und die Hauptgegenftände der Tages- 
ordnung — „die Volksſchule ift eine Vorſchule für das berufliche 
Leben“, „die Volksſchule ift eine ‚Deufjchule” — ließen: den Bezug auf 
die jubelfeier unschwer ‚erkennen. Es dürfte nicht am umrechten Plate 
jein, die Kernpuncte diefer beiden Gegenftände bier, anzugeben. „Die 
Boltsihule” — jo ſpricht fich der Verfaſſer der Thejen über die Auf- 
gabe diefer Anftalt (Schullehrer Laiftner in Stuttgart) aus -- „bat 
eine praftifche Tendenz, und darum gehört es zu ihrem Berufe, fich 
in die nächte Beziehung zum Leben des Volkes zu jegen. Dieſe Ten- 


denz harmonirt ſowohl mit dem. Princip der Volksſchule, * mit ihrer 
Bädagog- Urhiv 1862. Bb. IV. (1) 
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geichichtlichen Entwicklung; die beitebende Praris liegt aber weit von 
ihr ab. Am größten ift der Abitand von Tendenz und- Zeiftung der 
Volksſchule in Bezug auf das gewerbliche Leben, und darum ift die 
Klage, die Volksſchule leifte zu wenig für das Leben, gerade von dieſer 
Seite ber am begründetiten. Es ift der Volksſchule aber möglich, ihre 
Zöglinge mit technischen Kenntniſſen und Fertigkeiten auszurüften, die 
ihnen in ihrem fpätern Lebenslauf wohl zu Statten fommen werden.“ 
Im Weiteren zeigt der Theienfteller, wie die Volksſchule diefes Ziel 
erreihen könne und bemerkt jchließlih noch, daß die äußern Be 
dingungen hierzu theils ſchon gegeben jeien, theils ſich erwerben laſſen. 
— Für den zweiten Gegenftand, „die Volksſchule eine Denkſchule“, 
batte Stadtpfarrer Dr. Riede einige Thefen aufgeftellt, in welchen der 
Volksſchule vorgeworfen wird, fie trage mit die Schuld, daß der größte 
Theil des Volfs „an der Gedantenlojigkeit im Glauben, Urtbeilen und 
Thun leide”, und es wurde die Behauptung aufgeftellt, die Volksſchulen 
jeien „mehr darauf eingerichtet, den Schüler zu gewöhnen, fein Lern- 
geichäft gedankenlos, als denkend zu vollzieben,“ wozu befonders bei- 
trage das unverftandene wörtliche Memoriren der Bibelſprüche, des 
Katechismus und der Kirchenlieder, wodurd eine „Reform des Schul- 
unterrichts nach Inhalt, Umfang und Methode” als unerläßlich zu for: 
dern jei, Dieje legtern Thefen kamen jedoch nicht zur Erörterung, 
jondern wurden erft von der Plenarverfammlung des Volksſchullehrer⸗ 
vereins im Jahr 1860 beiprochen. 

Es iſt nicht unſre Aufgabe, über die erftern oder legtern Streit- 
jäge uns bier zu äußern; daß fie aber ein jehr bebeutungsvolles 
„Zeichen der Zeit” find, fpringt in die Augen. Genug — die Be 
ſprechung der Laiſtner'ſchen Thejen war eine der Urſachen, welche die 
in: Frage ftehende „Volksſchulausſtellung“ bervorriefen. Eine „patriv- 
tiihe Hand“ hatte nämlich bald nachher dem Director der Centralſtelle 
für Gewerbe und Handel, Dr. v. Steinbeis, Mittel zur Verfügung ge 
ftellt, welche nach der Abficht des Gebers zur „Förderung eines volß- 
wirthichaftlihen Zweckes verwendet werden follten.“ Und ſchon am 
3. September 1859 erſchien in Nr. 37 des Württembergifchen Gewerbe— 
blattes .ein „Preisausfchreiben für Wiürttembergifche Vollsſchullehrer in 
Betreff der Vorbereitung der Schüler für ihr künftiges Erwerbsleben.“ 
Ehe wir in unfrer Betrachtung weiter fchreiten, u. mir aus diefem 
Preisausfchreiben Einzelnes anführen. 

„Wir glauben,” jo beißt e8 im demſelben, „der — des 
Gebers nicht beſſer entſprechen zu können, als indem wir das Geld zu 
Preiſen verwenden, welche an -Beltsichullehrer gegeben werden; jedoch 
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nicht für theoretische Abhandlungen, ſondern für die tüchtige praktiſche 
Loſung einer wichtigen Zeitfrage, der Fürſorge im Schulunter— 
tiht für die künftige Befähigung im Erwerbsleben. — 
Indem wir mit dieſer Preisvertheilung eine öffentliche Ausſtellung ein- 
geiandter Schularbeiten verbinden und dadurd dem Urtheile des Publi- 
tuns Gelegenheit zur geeigneten Mitwirkung geben. wollen, ‚hoffen wir, 
ſowohl dem bis jeßt Geleifteten die gebührende Anerfenmung und Nach— 
eiferung, als unſerer Aufgabe jelbit ihre weitere richtige Entwidlung 
zu ſichern. — Weit entfernt, dem bejtehenden Begriff: und der- bis+ 
berigen Beſtimmung und Aufgabe der Volksſchule irgendwie  ent- 
gegen zu treten, follen die Preiſe vielmehr dazu beitragen, daß im. dem 
Voltsihulunterrichte die von unferer Zeit: mehr. als früher geforderte 
Richtung auf das prattiſche Leben in richtiger Weile und im Einklang 
mit den beftehenden Verhältniffen und den Bedingungen einer allgemein 
menſchlichen, auf religiöfer Grundlage rubenden Bildung’ der Kinder 
ergriffen und verfolgt, daß einem edlen Wetteifer in Löjung dieſer 
zwar allgemeinen, aber von den Örtlichen Berhältniffen mannichfach 
modificirten wichtigen Aufgabe Nahrung gegeben, die dabei 'gevonnene 
Erfahrung des Einzelnen zum Gemeingute Aller gemacht und dadurch 
fürderhin an die Stelle eines unſichern, da oder dort vielleicht jchäd- 
lichen Erperimentirens die planmäßige, in ihrem Erfolge geſicherte Aus⸗ 
führung gebracht werde.“ 

„Zur allgemeinen Richtſchnur wird auf Folgendes aufmerkſam 
gemacht. Es wird von der Volksſchule keineswegs ein beſonderer 
Unterricht über landwirthſchaftliche oder gewerbliche Gegenſtände, mie 
er in die Fortbildungsichule gehört, verlangt. Wohl aber kann erwartet 
werden, daß in ihr unter gewiſſenhafter Durchführung der Tämtlichen 
ihr vorgefchriebenen Unterrichtsfächer durch eine volftändige Auswahl 
des Stoffs für das eine und amdere derjelben — je nach Maßgabe der 
Örtlihen Verhältniſſe aus dem haus- und landwirthichaftlichen oder 
dem gewerblichen Betriebe, fomwie aus der unmittelbaren Umgebung 
überhaupt — jodann durch eine zwedmäßige Behandlung des natur- 
kundlichen und realen Stoffs der Schulbücher umd fonftigen Lehrmittel 
und endlich. bejonders durch Aufnahme des BZeichnens als ftehenden 
Unterrichtsfaches der gejamte Unterricht auf eine ebenjo geiftwedtende 
und praftiich vorbereitende, als gemüthlich und fittlich bildende Weile 
ertheilt werde; daß folcherweife "bei den Schülern der Sinn für das 
praktiſch Nügliche ſowohl gewedt, als veredelt, das ftrebjame und be- 
fähigte Kind zur vollkommenen alterögemäßen Entmidlung feiner geifti- 
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gen. Fähigkeiten gebracht und daſſelbe für einen etwa nachfolgenden 
beruflichen Fortbildungsunterricht vorbereitet werde.“ . 

„Für die unſrer ſchließlichen Entſcheidung zu unterftellende Be- 
werbung um fünf Preife von 20 bis 60 Gulden für Diejenigen . Fünf 
Schulen, welche im obengenannten Sinne: zu den relativ. beiten Reſul— 
taten gelangt find, werden nun folgende genau eimzubaltende Be— 
dingungen veröffentlicht: | 

1. Jede Volksſchule Württembergs, ohne. unterichieb der Con—⸗ 

feſſion, in deren öffentlichem Schulunterricht im obenbezeichneten Sinne 
— ſei es nun auf, die eine oder andere Weiſe weſentliche Beziehung 
auf das ſpätere Erwerbsleben der Schüler genommen iſt, und welche 
insbeſondere mit demſelben einen angemeſſenen Zeichnungsunterricht 
verbunden hat, kann mit ihren Schülern, welche 10 bis 14 Jahre alt 
find, in die Preisbewerbung eintreten. 
2. Die Bewerbung bat von dem an der. Spike ber Schule, fteben- 
den Lehrer, auszugeben, welcher. ſich jedoch da, wo er. nicht ‚allein::itebt, 
Jondern combinirter, Sachunterricht gegeben oder das Zeichnen. durch 
einen Fachlehrer gelehrt wird, falls jeine Schule einen Preis. erhält, in 
diejen ji mit den ihm bei den concurrirenden Claſſen zur Seite jteben: 
den Lehrern nah dem von uns. als. angemeſſen erachteten Maßſtabe 
zu theilen hat. — 

3. Die Lehrzeit, für melde ı um. die diesmal. ausgejegten greife 
eoncurrirt werden ‚kann, ift das Halbjahr von Martini 1859 bis Georgi 
1860; die Preisbewerbung bat im. Mai zu geſchehen. . 

4. „jeder Preisbemwerber- hat, einzufenden: 

a) den Lehr- und Stundenplan. jeiner Schule; 

b) eine Tabelle, welche die Namen und das. Alter — 
den bezeichneten Altersclaſſen angehöriger Schüler, ſowie 
den Stand ihrer Eltern, und ſchließlich eine kurzgefaßte 
Angabe der Hauptnahrungszweige des Drts enthält;z; 

e) ein Verzeichniß der ſämtlichen zur Anwendung kommenden 
Lehrmittelz 

d) eine kurzgefaßte überfichtliche Darlegung. des ‚Baugs. und 
der Art und Weiſe des geſamten Unterrichts im Leſen, 
Schreiben, Rechnen, Singen, deiäuen,. in der Naila und 

.. in ben Realien;  . 

e) jämtlide Schulbefte., aller. Schüler. yon, "begeichneten 

Zeitraum, Schön und Rechtſchreibhefte, Aufigks, und Reden, 
befte, kurz alle Schularbeiten, ‚welche, zur, Neprälentation 
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bes Gangs im Schulunterrichte und —— Erfolges beitra⸗ 
gen können, beſonders alſo auch 

f) alle Zeichnungen, die in der Schule gefertigt wurden und 

— fie. erwartet wird — jchon bei der. Fertigung mit 
Datum und Namen des Schülers verjehen worden ſind; 
endlich 

g) ein ſummariſches Verzeichniß dieſer füntfigen Dbjecte nad) 

Gattung und Stüdzahl und . 

h) einen allgemeimen kurzgefaßten Begleitbericht, in welchen 
auch die Schwierigkeiten, auf welche der Bewerber in feinem 
Streben nach verbeiferter Schuleinrichtung geftoßen ift oder 
noch ſtößt, nebſt der Art, wie er fie zu bewältigen hofft, 
bezeichnet werden können. 

(Die unter lit. a bis d bezeichneten Objeete erfordern die Be— 
glaubigung der Ortsihulinfpection.) 

Sämtliche eingejandte :Gegenjtände find oben am Anfange mit, 
dem Orts: und Bezirfönamen und am Schluffe mit der Unterſchrift der 
Bewerber zu verjehen, Sie werden, jomeit jie die Leiftungen der Schule 
anichaulich machen, in der im, Eingang erwähnten Ausftelung aus: 
gelegt werden. -— (Folgen noch einige minder wichtige Puncte bezüglich 
der Rüdjendung.) 

5; Den obengenannten Vorlagen ift eine verfiegelte ausführlichere, 
mit Beglaubigung der Bezirksſchulinſpection verſehene Neußerung der 
Ortsihulinipection über den Stand der betreffenden Schulcafjen, um 
welche dieſe Stellen rechtzeitig zu exfuchen ſind, anzuſchließen oder 
nachzuſenden. F 

Die Puncte 6 MAN 7 enthalten Beſtimmungen über Zeit der Ein- 
ſendung, Fracht ac. 

„Im Uebrigen“ — jo ſchließt das Ausfareiben — „behalten wir 
uns vor, beſonders bei etwa jich ergebenden Schwierigkeiten. in der 
Location coneurrirender Lehrer von dem ganzen Stande einzelner Schu- 
Im weitere Kenntnif zu. nehmen, ſchließlich aber die Ergebniſſe der 
Breisbeiverbung öffentlich bekannt zu machen.“ 

Unterzeichnet iſt diefer Aufruf von Mitgliedern des Königl. evang. 
Confifteriums;. des Königl. kath. Kirchenraths, der Centralftelle für Ge- 
werbe und Handel und der ‚für Sandwirtbichaft und von drei Se: 
minarrectoren. 

Daß diejes Ausicreiben bei den betreffenden — nicht ge⸗ 
ringes Aufſehen erregte, läßt, ſich unſchwer denken und einſehen. In 
allen Gauen des Landes wurde es mit geſpannter en ge⸗ 
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lefen und verfolgt, und die verichiebenartigften Gedanken mögen da 
durch die Köpfe der vielbejhäftigten Lehrer gegangen fein. Mit Recht; 
denn eine jolche Neuigkeit mußte die Gemüther bewegen und auch die 
Ehrſucht und das Glänzenwollen nicht wenig aufitaheln. Doch — mir 
wollen unjerer Betrachtung nicht vorgreifen, verweilen lieber noch einen 
Augenblick auf dem geſchichtlichen Boden! 

"Das Königl. evang: Conſiſtorium, als oberfte Behörde des ewang. 
Volksſchulweſens, gab dem’. Verlangen, ‚die Preisbewerbung zu 
veröffentlichen, feine Genehmigung, 'wies aber die Bezirks und Orts— 
ichulinfpectorate an, darüber zu wachen, „daß von den um die aus: 
gejegten Preife comceurrirenden Lehrern nicht andere Lehrfächer der 
Volksſchule benachtheiligt und an den Lehrplanen ihrer Schulen feine 
eigenmächtigen Nenderungen vorgenommen werden.“ ‚Ob es wohl Grund 
zu folder VBorfichtsmaßregel haben durfte? Wir fönnen dies nicht 
unterfuchen, aber „zeitgemäß“ mochte fie unftreitig jein, und was zeit: 
gemäß ift, das muß ja unantaftbar ſein!! 

Genug — bis zum feitgefeßten Termine liefen von 2 Volks⸗ 
ſchullehrern die vorgeſchriebenen Documente und Aetenſtücke ein, und 
da man dieſe Theilnahme an dieſer Bewerbung von Seiten des Comités 
für „ſehr verdienftlih” erachtete, jo- wurden lange bevor die Ausstellung 
der eingefandten Hefte ꝛc. ftattfand, die Namen der Betheiligten im 
Gemerbeblatt zur öffentlichen Kenntniß gebracht. - Nach diefer Kund— 
gebung traten als Preisbewerber auf 18 evangelifche, 10 katholiſche und 
1 ifraelttiiher Lehrer; Stadtſchulen waren es 15, Landſchulen aber 14. 
Das Gewerbeblatt knüpfte an diefe Bekanntmachung noch die Bemer— 
lung, daß „eine Fortfegung diefer Concurſe im nächften Winter bereits 
in Ausficht genommen“ fei. Damit konnten ſich mın die biemal As 
concurrirenden \ vehren: Ion zum voraus tröften. 

3 | 

"Möge und nun der geneigte Lejer im die Cocalität „der Volks— 
ſchulausſtellung⸗ ſelbſt begleiten! Material lief zu derſelben, wie wir 
bereits hörten, in überreicher Fülle ein. Der Saal der Centralſtelle 
für Gewerbe und Handel’ war dazu beftimmt, die Seltfamfeiten auf- 
zunehmen. War voreinft in diefen Räumen — in der ehemaligen 
Legionskaferne — Kriegerbrauh und Kriegerfitte gebt worden und 
batte fich in ihnen einzig das Soldatenthum in frübern Tagen breit 
gemacht, jo war es im September und Dctober des Jahres 1859 
völlig anders geworden, wie überhaupt befagter Bau jegt rein zu 
Friedendzweden dient. Allein in den genannten beiden Monaten hatte 
die Schule „das kriegeriſche Handwerk fiegreich verdrängt.“ In über- 
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raſchend ſchöner Ordnung präſentirten ſich über 8000 Hefte und 
Zeichnungen. Du ſtaunſt vielleicht über ſolche Menge und meinſt, 
die Zahl ſei doch zu hoch gegriffen. Allein wenn Du bedenkſt, daß 
manche der concurrirenden Schulen 60, 70, ja noch mehr Schüler 
zählen und neben den Zeichnungen alle Schönjchreib-, Rechtſchreib-, 
Aufſatz, Sprad-, Rechen: und Geometriehefte, jowie die Hefte über 
Geographie, Naturgeſchichte, Naturlehre x. eingefendet wurden, fo wird 
jene Zahl wohl leicht herausipringen. „Glied an Glied, Reihe an Reihe 
geordnet, find fie zu einer Friedensparade“ zufammengeichaart. Deffent- 
lihe Bekanntmachungen zeigen dieſe „Friedensparade” jedermänniglid) 
an. Und nun beginnt die Mufterung. Neugierig ftrömen die „Herren 
Eollegen” herbei; man betrachtet, vergleicht, ftudirt, notirt, Fritifirt, 
lobt und tadelt, rümpft die Naje und zudt die Achjeln, ftaunt und 
verwundert fich, lächelt damn wieder und fpöttelt. Ya, ja, fie haben 
Heißig zu jchaffen in diefem Saale, die Leute vom Fade. Und wenn 
du als ftiller Beobachter nicht der Hefte, jondern- der herbeigefommenen 
Berufsgenoffen dich zu mir gejellen willft, jo magſt du auch Mancherlei 
lernen, vielleicht mehr oder doch jedenfalls jo viel als aus den aufge: 
tellten Heften. Allein wir behalten vorläufig unſre Bemerkungen unter 
uns; fie mögen jpäter vielleicht einmal rüdhaltslos ausgeiprochen wer- 
den. — Aber nicht bloß Lehrer erjcheinen in dem berühmten Saale. 
Selbit des Königs Majeftät beehrte dieſe Ausftellung mit einem längern 
Beſuche und dem Könige folgten noch Mitglieder der Königl. Familie. 
„Minifter und Präfidenten, Directoren und Räthe legten ihr Intereſſe 
für die Sache an den Tag.“ Wie konnten die Lehrer jetzt noch Klage 
darüber führen, daß man ihrem Wirken feinen Werth beilege? 

Welche Stimmen vernahm man aber während und kurz nad der 
Ausjtellung über diefen eben fo neuen als feltiamen Vorgang? Hören 
wir nur einige derjelben: 

„Bergebens ſah man ſich nach einer größern Zahl von Schul: 
auffehern um,” Hagt eine diefer Stimmen, und der Vorwurf der In— 
tereſſeloſigkeit laſtet jomit jchwer auf diefen Männern, die doch aller- 
erft hätten in den vielbejuchten Saal eilen follen, um zu lernen und 
auch ihre Freude fund zu geben über das geglüdte Beginnen. Warum 
jäumten fie, diefe ſchöne Gelegenheit zur Bereicherung ihrer Schul 
praris zu benügen? Waren fie mit diejer modernen Art, die Schule 
zu heben, nicht einverftanden? Oder waren fie in ihren hergebrachten 
Anffihtsgedanten und Anflichtsmethoden zu jehr alterirt worden durch 
diefe Neuerung? Oder fonnten fie ſich nicht aus ihren „veralteten 
Heen über Volt und Volksſchule“ emporichwingen auf einen neueren, 


glückverheißenden Sransyun Gen — Mr glängten duch ihr 
Nichtericheinen. 

„Eine ‚eingehende Bergleidung dr — Arbeiten läßt 
ſchon bei dieſem erſten Verſuche erkennen, daß ein geeigneter Weg zur 
allgemeinen Durchführung der. zeitgemäßen Neuerung in der Volks— 
ſchule wohl nicht mehr ſchwer zu finden jein möchte, injofern die große 
Mehrzahl des concurrivenden Stoffs auf einen ſolchen Weg augenfchein- 
lich theils mehr, theils weniger deutlich hinweiſt.“ Alſo läßt ſich eine 
andre Stimme in einem öffentlichen Blatte hören. Dieſe verbreitet 
ſich eines Näheren über die Vorlagen und macht allerlei Schlüſſe aus 
denſelben theils auf die Lehrer, theils auf Gebrechen und Mängel, 
theils auf Rühmenswerthes und Anerkennungswürdiges der einzelnen 
Schulen. Wir vernehmen von diefer Stimme die Freude über Rein- 
lichkeit und Sauberkeit einzelner Hefte und- ihrer Schrift, über gelungene 
Aufjäge, über muſterhafte Benugung der Geometrie zu Berechnungen 
und über die Hingebung, mit welcher bejonders das Zeichnen da und 
dort betrieben wird; aber. noch ftärker ertönen die Klagen über ficht- 
liche Gleichgültigkeit bezüglih andrer Schriften und der Pünctlichkelt 
in Ausfertigung der einzelnen Arbeiten, über das: unfichere Herumtajten 
und die traurigen Berirrungen beim orthographiſchen Unterricht, da 
der ganze Stoff zum Rechtichreiben theils aus einer fait vollftändigen 
Nennung der Mineralien beftehe, theil$ aus der. fpeciellen Optik oder 
aus der mathematischen Geographie, Phyſik ac. genommen jei, endlid) 


aber klagt fie noch darüber, daß bezüglich der jchriftlichen Gedanfen- 


äußerung viele „ärmliche Themata“ ericheinen und daß den. Schülern 
zu wenig Gelegenheit zur-Erwerbung der Sprachfertigkeit gegeben werde. 

Wieder von einer andern Seite ber wird diejer Öffentliche Wett- 
kampf im Volksſchulweſen jehr gerühmt; ‚die weithintragenden Rejul- 
tate, welche ſich durch fie erzielen laſſen, die Berdienite einzelner Lehrer 
für die höhere Ausbildung der ihnen anvertrauten Jugend erden 
betont und die hervorragenden Zeichnungen mit bejondener Borliebe 
beiprochen. Die eingelieferten Documente einer Landichule geben vieler 
Stimme Anlaß zu folgendem Erguß: „ES gewährt ein wahres Ber- 
gnügen, die rein gehaltenen, gut geichriebenen Hefte diefer Kinder 


durchzugehen, in: welchen der formale Unterricht überall in der an- 


regenditen Weile ans friiche thätige Leben anfnüpft und „unter Ber- 


meidung alles ſichtlich Kindiſchen doch die Sphäre des finplichen Ver— 


ſtändniſſes und der jugendlichen Geiſtes- und Gemüthsbildung nicht 
überjchreitet. Daß eine ſolche Schule, indem fie unbeſtreitbar ein Yun- 
dament fürs künftige Erwerbsleben, und zwar hier jpeciell für den 


— 4 — 


Aderbau legt, -nicht auch gleichzeitig aufs Beſte den Sweden der Ge- 


wüthsbildung, der Ermwedung und Belebung religiöfen Sinnes diene, 
wird Niemand behaupten können. Unerwähnt Fann freilich auch diejer 
Verihterftatter nicht laſſen, daß einzelne Schulen fich bejonders im 
Jähnen jehr verirrt haben, da fie mit dem Schattiren oder mit plan- 
Iojem Zeichnen aller möglichen Gegenftände beginnen ließen, wobei na- 
türlih nichts berausfommen konnte, 

Auch ein nicht Württembergiiches Blatt — der Badiſche Schul: 
bote (vom Jahrgang 1861) — giebt einen Bericht über die „Schul: 
ausftellung”“ in Stuttgart und fragt zum Schluſſe unter Anderem, wel- 
her Badiſche Schullehrer oder Schulvifitator dieje „überaus wichtige“ 
Ausftelung gejeben und geprüft habe und ob eine ſolche, mie fie in 
Stuttgart im Jahr 1862 wiederholt werden fol, nicht auch für Baden 
wichtig und für das dortige Schulmejen erjprießlih und darum wün— 
ihenswertb ‚wäre. Und wenn dies bejaht werden würde, mas dem 
Schulboten unzweifelhaft erjcheint, jo würde es fich fragen, von men 


in Baden ein ſolches Unternehmen ausgehen und in die Hand genom: 


men werden‘ müßte. Zugleich fügt diejes Blatt ſchließlich bei: „Die 
Sache iſt ſehr wichtig. Unfer Schulwejen hat der Hebung nöthig. 
Biele tüchtige Lehrer, denen die Leichtigkeit der Feder fehlt, können 
bier concurriren, während fie es bei jenen Abhandlungen nicht können. 
Und dann. ift.der. Nuten diejer Preisbewerbung directer und darum 
bedeutender, als bei den jetzt gebräuchlichen. So ift es.“ Dieſes Blatt 
ſchwärmt aljo für den „freundnachbarlichen“ Verſuch und wünſcht ihn 
allen Ernſtes auch in das glüdliche Baden verpflanzt. 

Sollen wir num auch noch mündliche Urtheile von Sachverftän- 
digen und Laien beifügen? Wir könnten mit nicht wenigen dienen, 
die und jeiner Zeit, da twir ein großes Intereſſe am Schulleben über- 
haupt nehmen, zu Ohren famen; bejonders lebhaft äußerten fi, wie 
ſich diejes nicht anders erwarten läßt, die Fachmänner, und wenn wir 
aus dem Gehörten eine Refultirende zu ziehen juchen, jo müſſen wir 
fie dahin beftimmen, daß nur Wenige mit war mer Theilnahme für 
diejen neuen Gedanken fich erklärten, jehr Viele aber das Nachtheilige 
defielben überwiegend fanden und wieder jehr viele Andre über ein 
ſolches Vorgehen unbedingt den Stab braden. 

Dieje Urtheile könnten aber möglicherweije ans einer unlautern 
Quelle kommen, deshalb wird es nicht ohne Werth jein, wenn wir, ehe 
wir zu einer prüfenden und eingänglichen Erörterung der fraglichen 
„Boltsichulausftellung“ übergehen, noch bören, wie ſich das Comité, 
welches. die ganze. Angelegenheit zu bejorgen hatte, über das Ergebniß 


eines kühnen Griffs ausließ. „Die in Folge des Preisausichreibens 
eingegangenen Hefte,” heißt es in der Bekanntmachung der „Preiſe an 
Volksſchullehrer für die Berücdjihtigung des Fünftigen Erwerbslebens 
beim Boltsichulunterricht,“ „welche den Unterricht im Schönfchreiben, 
Rechtichreiben, in Auflagübungen, im Rechnen und theilmeife in Geo- 
metrie und Stereometrie darlegen, find nebſt den Zeichnungen unter 
der Controle öffentlicher Ausftellung forgfältig durchgefehen worden, 
um zu erkunden, inwieweit eine gute Emübung in die Elementarfächer 
ftattfand, hierzu ein für das. Fünftige Erwerbsleben bildender Stoff 
zwecdmäßig gewählt und auch auf Neinlichkeit und Ordnung bei den 
Schülern gehalten wurde; ebenjo find die Schwierigkeiten, welche zu 
überwinden mwaren, in Betracht genommen worden. Diejer Prüfung 
gemäß find nun Preiſe zuerkannt worden, einer von 60 Gulden (Mir 
lafien die Namen der Preisträger bier abfichtlich weg), Drei von je 
40 Gulden, einer von 30 Gulden und ein Nachpreis von 15 Gulden.” 
Außerdem wurden noch neum Lehrer einer lobenden Erwähnung 
werth erachtet. „Eine Darlegung der Erfahrungen,” fährt die Befannt- . 
machung fort, „wird behufs ihrer Nugbarmahung für den Unterricht 
an den Volksſchulen bejonders veröffentlicht. Diejelben ermuntern, 
nahdem weitere Mittel für die Verfolgung des Zwecks aus gleicher 
Hand dargereicht worden find, zur wiederholten Ausjegung folder 
Preiſe unter Feithaltung des Programms in jeinen twejentlihen Be- 
ftimmungen. Das Ausjchreiben diefer Preile wird an die vorerwähnte 
Veröffentlihung der gejammelten Erfahrungen fich anſchließen.“ Das 
in Ausficht geftellte neue Preisausichreiben der Commiſſion iſt bereits 
erſchienen und die Bekanntmachung der „gelammelten Erfahrungen” ift 
ebenfalls vorhanden. Wenn wir nun nad) Durchlefung derjelben unsre 
Aeußerungen über die Ausſtellung dennoch unverhohlen ausfprechen, 
jo wird man nicht erwarten, daß wir aus jenen Beurtheilungen bier 
auch noch den Tadel oder das Lob der Commiſſion über die einzelnen 
Ausfteller einflechten. Wir gehen aljo unſern eignen Weg! 


3. 


Wir kommen an den: wichtigften Bunct in unjerer Betrachtung 
— unjere eigenen Anfichten über „das ganz Neue“, ja „Unerhörte“ 
im Bolösichulleben jollen nunmehr folgen. Schon aus dem Bisherigen 
wird umgweideutig hervorgegangen jein, daß wir nicht auf Seite der 
Lobredner dieſes „Neuen“ ftehen. Damit nehmen wir einen Stand- 
punct ein, der dem vorwiegenden völlig entgegengejegt if. Dod wur- 
den wir diefer Tage angenehm durch ein Schriftehen eines Geift- 
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lichen*) berührt, deſſen Gedanken mit den unfrigen bezüglich der frag— 
hen Erſcheinung fait durchgängig conform find. Und gerade dieſe 
Ehrift beftimmte uns auch noch zur Formulicung unſerer Anfichten. 
Hält man doc eben die Geiftlihen für die natürlichen Gegner folder 
Neuerungen, weil ihnen durch dieſe und andere Mittel die Schule aus 
der Hand gewunden werde, jofern diefe, die „Tochter der Kirche”, 
dur ſolch „Unerbörtes“ ihrer Mündigkeit ftrads Weges zulaufe und 
endli der Läftigen Feſſeln los werde. Deshalb, meint man, müſſe fich 
die Geiftlichkeit rühren, um nicht allen Boden in der Schule zu ver- 
lieren. Wenn wir nun im Nachfolgenden manchmal dem eben berübrten 
Schriftchen folgen, jo möge daraus nur das geichloffen werden, daß 
Laien eben joldhe Gedanken in ihren Herzen bewegen, wie die bethei- 
ligten Geiſtlichen; nicht minder möchte aber dadurch auf dieſe „PBatrio- 
tiihen Gedanken“ bingewiejen und zur Verbreitung derſelben beige- 
tragen werden. Selbſtverſtändlich ift e8 aber wohl, daß wir dem Herrn 
Verfafler fraglichen Schriftchens nicht in allen und jeden Darlegungen 
beipflibten. Aber unummunden befennen wir, daß wir mit größtem 
Intereſſe ſeinen „Gedanken“ folgten und mit Freuden jeinen Beweis— 
führungen nachgingen. Wir drüden darum dem uns ganz unbekannten 
Berfafler dankbar die Hand. 

Doh nun zurüd zur „Schulausftellung!” Bedenken der mannid)- 
fachſten Art drängen ſich uns auf. Da fragt es fich allererft, ob eine 
„Schulausftellung“ überhaupt möglidh iſt. Diefer Ausdrud 
wurde ja zur Bezeichnung des feltiamen Vorgangs gewählt. Iſt denn 
die Leiftung einer Schule ausftellbar? Was die Gewerbe der ver: 
Ichiedenften Art hervorbringen, was der rege Erfindungsgeift befonders 
der neuen Zeit auf dem großen Gebiete der Induſtrie hervorzaubert; 
es läßt fih ohne Mühe dem Auge des Beichauers auf nette Weiſe in 
den Welt: und Barticularausftellungen vorweiſen. Und jelde Aus: 
felungen mögen ihre Berechtigung allerdings haben, obgleich gerade 
viele der gewandteften und geſuchteſten Meifter diefen anfänglich ſehr 
beliebten Weg nicht mehr gern betreten, und eben diefe Männer bringen 
Gründe genug bei, die fie von Beichidung folder modernen Waaren- 
anpreifungen abhalten, Nun joll aber auch die Schule diejer „Mode“ 
buldigen. Sie joll daritellen, was fie zur praktiſchen Befähigung 
ihrer Zöglinge beiträgt. Und wie muß diefes gejchehen? Durch Hefte 

der mannichfaltigften Art. Ms ob die Hefte das einzige Kriterium 
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wären, von dem. aus auf die Tüchtigkeit oder Untüchtigfeit des Lehrers, 
auf den guten oder jchlechten- Beitand der Schule geichloffen werden 
‚könnte! Als ob: die Hefte der einzige Mapftab wären dafür, ob die 
Schüler etwas Rechtes. gelernt hätten! Bekanntlich iſt gerade das ein 

Hauptgebrechen der Zeit, daß man viel zu viel ſchreibt. Als ob das, 

was im Hefte ſteht, auch zugleich im Kopfe ſeine wohnliche Stätte, 
unverwüſtlichen Beſtand gefunden hätte! Mag man auch aus den 
Heften auf Methode, Auswahl des Stoffs; Pünctlichkeit ꝛc. nicht un— 
richtige Schlüffe. machen: nimmermehr find fie das punetum saliens, 
das untriiglihe Mittel, um den Stand einer Schule, den Geift, ber 
in ihr waltet und von dem fie getragen wird, kennen zu lernen. Ge— 
vade die tiefftgehenden Wirkungen, die ſchönſten Erfolge, die beiligften 
Segnungen des: Schukunterrichts und Schullebens find jelbft mit der 
ausgezeichnetiten Lupe unbeihaubar und jchlechterdings unausftellbar. 
Und Gott jei Dank, daß dein alſo ift! Wie troſtlos wären Lehrer und 
Schüler beftellt, wenn alle ihre Leiftun;en in das Bereich der Zahl 
fielen und nach Procenten beftimmt werden könnten! Wer. nur einen 
oberflächlichen Blick in die Schule und das Schulleben thut, wird ſich 
davon überzeugen müſſen, daß nicht was in den Heften fich findet, 
jondern was im Kopfe und im Herzen fihern Platz gefunden, ber 
- Schaß ift, um den es allein ſich ‚handelt... Die Hefte können nur 
ein Fingerzeig jein von dem, was etwa behandelt worden it; ob aber 
das Aderfeld zuvor recht bejtellt, ob wirklich wurzelt und gedeiht, was 
. ausgeiäet worden it: dieſes wird Fein Heft:machmweihen können. Ja, 
nochmals wiederholen wir: „Das Beite, was die Schule leiitet, 
ift baum dem Lehrer, nicht aber Anßenftehenden zu erforihen 
möglich; das Befte, was die Schule.leiftet, ijt ein innerer 
Schatz, eine ftillbLühende Blume, dem Auge der Welt ver- 
borgen undinur dem Auge des Alljehenden bekannt. 

Darum glauben. wir zu dem Schluffe berechtigt zu fein: eine „Schau— 
ftellung“ zum Behufe der Entſcheidung über die Leiftun- 
gen der Anftalten und über PBreiswürdigfeit iſt reim-um- 
möglich. Freilich wird man.einwenden, bei Zeichnungen fallen- alle 
dieje Bedenken. Zeichnungen: erfordern allerdings merhanisches Geſchick 
und einen gewijlen Grad von Kunftiinn; darum mögen fie immerhin 
ausgeftellt werden; aber Zeichnungen find doch wur ein Theil — und 
zwar ein ſehr untergeordneter gegenüber den ſonſtigen Penien-— der 
Lehrer: und Schülerthätigfeit. Darum läßt. fih von ihnen aus entfernt. 
nicht auf den Stand einer Schule fließen. „Der Geift it es, der 
lebendig macht; das Fleiſch ift fein mühe.” - Diefer Ausſpruch möchte 
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auch auf Das Schultreiben jeine volle Anwendung finden, Wer des— 
bald mit einer Schule vertrant werden, wer fie.genau tennen lernen 
wil, muß fich die Mühe des Selbitjebens, bes beharrliden. 
und ungetbeilten Beobachtens nicht verdrießen laſſen. Das 
eiordert aber neben der Luft. hierzu auch viele Zeit und- läßt ſich nicht 
durch eine „Schulausitellung” -abmahen. Wenn wir nun: dabei. blei- 
ben, daß eine ſolche „Schtulausftellung” eine Sade der Unmög- 
lichkeit ift, jo mürde- man uns jehr verfennen, wenn man jolgern 
wolte, die Hefte der Schüler jeien uns ein nicht’ weiter zu beachtendes 
Anhängſel der Schulthätigfeit.. Im Gegentheil — wir: legen auf : bie 
Hefte einen ſehr großen Werth und widmen ihnen die fprgfältigite 
Beachtung ‚ aber nicht. deshalb, weil mir den hbheren oder niederen 
Grad des. Erfolgs der Lehrihätigfeit aus. benjelben heranswittern 
wollten, ſondern hauptſächlich und im erſter Linie. deshalb, weil wir fie 
mit als ein Mittel anfehen, die. jittliche Erwedung und Belebung. der 
Schüler. zu fördern; der verarbeitete. Stoff im denſelben ſteht uns erſt 
in zweiter Linie; fann es doch bei der ‚gegenwärtigen Beichaffenheit. der 
Lehr⸗ und Söhulbüder: fein jo entjeglich abweichender Jen! - -. 
. Eine „Schulausitellung“,. wie die- in. Frage: ftehende, ift aber zur . 
Erreihuing des durch fie. heabfichtigten Zweckes nicht: wur unmöglich, 
jondern auch unnöthig. Wird man üns wegen diejer Behauptung 
einer Sünde gegen: den heiligen Geiſt, d. h. gegen beſſeres Wiſſen und 
Gewifien zeihen? Selbit auf dieje Gefahr hin bleiben wir bei 'unferem 
Ausipruge. Man: will durch die. Ausftellung. ‚erfahren, wie. weit die 
Schule zur Befähigung des Schülers. für: den: fünftigen Beruf mit: 
wire, wie fie bei ihren Zöglingen „den Sinn für ‚das. praftiich Nütz- 
liche” wede und veredle; man, will aber. auch „dem ‚Urtheile des Pu— 
blicums Gelegenheit zur geeigueten. Mitwirkung geben“. Man will 
durch fie dazu. beitragen, die Volksſchule zu einer Vorſchule für das 
berufliche Leben der Kinder’ zu maden. Damit würde dann, meint 
man, der obenberührten Klage, der Abſtand von Tendenz und Leiftung 
der Volksſchule ſei in Bezug auf das.gewerblich.e Leben am größten, 
jowie der Klagen gewiſſer Nützlichkeitsmenſchen, die Säule leifte zu 
wenig für. das Lebem, auf einmal. gründlich. begegnet. .. Allein- wir 
fragen: Hat: denn ‚die Volksſchule bisher, d. h. bis ‘zu dem. Termine 
des vielgenannten ‚Breisausichreibens lediglich nicht auf das „Praktiſche“ 
gerehnet? ‚Lag. denn Alles, was. fie lehrte, ſo weit. vom künftigen 
Lebenäberuf der. Schüler ab, als. der. Nordr vom Südpol?. Hat fie 
denn beharrlich vergeiien, „ſich in die nächite Beziehung: zum Leben 
des Volks zu jegen? - Schwärmte fie. immer anf unfruchtbaren «idealen 


Gebieten herum? Mußte fie erjt durch die jüngjte Zeit und durch bie 
Gabe „der patriotifhen Hand“ zur Erkenntniß ihrer Verirrungen und 
auf wahrhaft beglüdende Pfade geführt werden? — Wie elend und 
unendlich bedauernswürdig wären dann alle diejenigen, weldhe wor 
diefer glückbringenden Epoche die Schulen durchlaufen mußten! Wie 
jämmerlich und troftlos ftände e8 dann um die reifere Jünglingswelt! 
Daß dem aber nicht alſo ift, das beweift gerade die „Volksſchulaus— 
ſtellung“. Hätten die concurrirenden Schulen mohl als ſolche auf: 
treten können, wenn fie nicht: längſt der „praftiichen” Seite Rechnung 
getragen hätten? Nicht erſt vom Erjcheinen jenes Preisausjchreibens 
an, nicht erſt von Beginn der neuen Aera, Martini: 1859 an, haben 
biefe Schulen ihre Zöglinge „mit technischen Kenntniffen und Fertig 
feiten auszurüften“ gejucht, um ihnen jo für's jpätere Leben nüglich 
zu werden; im Gegentheil — fie müſſen längſt vorher ihrem Unter: 
richte eine Geftalt gegeben haben, die den Vorwurf der. Einjeitigfeit 
verjtummen machen mußte. Denn hätte man, gleihjam mit. einem 
Schlage, vom 11. November 1859 an, einer Schule eine ganz andere 
Richtung aufdrängen können?! Hätte das verlodende Preisausichreiben 
allein es vermocht, die Lehrer zur Bejinnung zu bringen? Nimmer- 
mehr! Was zum. Frommen der Schüler dient, wurde von jedem ge 
wiſſenhaften Lehrer jeither nah Kräften zu erreichen gejucht, 
wurde nah Maßgabe der örtlichen Verhältniſſe auch bezüglich 
der praftiichen Befähigung der Kinder ftreng im Auge behalten. Eher 
möchte man verjucht: jein zu glauben, es jeien gerade ‚die Lehrer durch 
jenes Preisausjchreiben auf unrichtige Wege verleitet worden, dba: jie 
ein wirklich überrafchendes Vielerlei in ihre. Schule verpflanzten, dem 
fie vorher gewiß nicht huldigten. Doch hiervon weiter unten! Wür— 
den fich alle die Schulen, welche fih nach unſrer vollen Ueberzeugung 
ihre Aufgabe in Beziehung auf den Lebensberuf ver Zöglinge ebenfalls 
„nah Kräften“ löſten und ſtets löjen werden, an dem „ſeltſamen“ 
Coneurs betheiligt haben, die Zahl der eingelandten Hefte würde nicht 
bloß 8000 betragen, nein, fie: würde fich faft in's Unendliche, in's Un- 
glaubliche gejteigert haben.. Allein von einer nicht Heinen Zahl won 
Lehrern konnte man damals, als das Preisausichreiben die „Welt“ be— 
wegte, hören, daß diejer Weg nicht der ihrige jei, um zu beweiſen, wie 
fie diefe Aufgabe löfen. Ein Glüd für die Gommiffion zur Unter- 
ſuchung der eingelaufenen Hefte! Denn wären die verlangten Dofu- 
mente von allen Schulen, die mit Fug und Recht hätten concurriren 
können, seingejandt worden: . fürwahr, fie wäre heute noch nit am 
Ziele mit ihrem. nichts weniger als angenehmen Geſchäft! Alfo wurde 
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und wird ohne folche nagelneuen Vorgänge, wie da find Schulausftel- 
lungen, Preisausichreiben ꝛc., überall, wo der Lehrer die Zeichen der 
Zeit veriteht und nicht blind durch's Leben gebt, all demjenigen Vor— 
\hub geleijtet, was mit Pflicht und Gewiſſen in Einklang gebracht 
werden kann. Und deshalb jcheint uns eben eine Bolksichulausftellung 
unnöthig zu dem fraglihen Zwecke. — Aber man will vielleicht durch 
ſolche Mittel läßige oder ungeſchickte Lehrer, oder auch folche, die ſich 
aus wohlüberdachten Gründen nicht auf eine ſolch' praftiihe Seite 
Ihlagen können, befehren und in den edlen Wetteifer hineinziehen, und 
deshalb dürfte, könnte man jchließen, das angewandte Mittel ein ganz 
probates jein. Auch diefer Einwand bringt uns nicht von unjerem 
eben ausgeiprochenen Satze ab. Wir meinen vielmehr, daß es dazu 
noch viel probatere Mittel gebe. Läßt man nur einmal die Gemeinde 
glieder ſich auf angemeflene Weije am Schulleben betheiligen, 
jo wird gewiß mehr zur Abhülfe jener Mißftände gewonnen, als durd 
alljährlich fi wiederholende Ausftellungen in der vormaligen Legions— 
faferne in Stuttgart. Genug — wenn beharrlich von praftifcher Ridh- 
tung der Gegenwart die Nede iſt, jo daß nächſtdem die Steine nicht 
mebr biervon jchiveigen, jo muß doh am Ende die Lehrerwelt, und 
würde fie den idealften Schwung genommen: haben, was wir übrigens 
nicht gerade als unumſtößliche Theiis aufzuftellen gedenken, auch von 
diejem Impfgift inficirt werden: fie muß dem Gejchrei nah „prafti- 
fcher Befähigung”, wenigitens in joweit fie e8 verantworten fann, Ge 
bör geben. Und diejes ift von der Volksſchule je nach Maßgabe der 
örtlichen Verhältniſſe ftets RN 

Haben wir ung jeither tiber die Urmögläteit ı und nnndihigkei 
einer ſogenannten Volksſchulausſtellung ausgelaſſen, jo kommen mir, 
da eine ſolche einmal „etablirt“ worden, zum Schluß auf das Gefähr— 
liche eines ſolchen Vorgangs zu ſprechen. 

Zwar hat eine „patriotiſche Hand” den Gedanken an eine ſolche 
Ausftellung hervorgerufen und die Ausführung deffelben ermöglicht und 
deshalb jollte man, da „Patriotismus wahrlih noth thut in unferer 
Zeit, auch für die Volksſchule“, ſchon einen jolden Eingriff überjehen, 
dem ja zudem „die Oberjchulbehörden ihre Zuftimmung gegeben haben. “ 
Allein ob der Batriotismus durch einfeitige Förderung der beruflichen 
Intereſſen in der Volksſchule in unferen Tagen gefteigert wird? Wir 
müſſen über diefen Punkt den Berfaffer der Thon genannten Broſchüre: 
„Batriotiihe Gedanken über die erſte BVolksfchulausftellung” hören, 
„Batriotismus“, jagt Herr Diafonus Barth, „ift wahre aufopferungs- 
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fähige Bat erlandsliebe, und patriotiich handelt der, welcher der Volls⸗ 
ichule dazu verhilft, daß fie in ihrem Theile mitwirkt, dem Vaterlande 
ganze, charafterfejte, tüchtige, treue, uneigennüßige, gottesfürchtige Bür, 
ger heranzubilden und zu erziehen. Dies liegt im Intereſſe des Vater- 
landes und in der. Aufgabe der Volksſchule: harmonische, tüchtige fitt- 
liche Ausbildung des ganzen Menichen, der fühlt und weiß, daß er 
Glied eines Ganzen ift, das er mit zu ſchützen, zu erhalten, zu fördern 
die Pflicht hat Das Schillerſche Diſtichon ſoll ſich auch die Schule 
merken: * — | | 
Immer firebe zu Ganzen, nnd kannſt Dur nicht jelber ein Ganzes 

Werden, als dienendes Glied jchlieh an ein Ganzes Di an, 

Nun aber, wenn die künftige, berufliche, d. h. ſpecielle Ausbil, 
dung. und Ausrüftung für den gewerblichen Beruf zur Hauptaufgabe der 
— geſtempelt wird, wenn im Knaben ſchon nicht der künftige 
Menſch, Bürger, Chriſt, ſondern der künftige Schreiner, Schuhmacher, 
Zimmermann angeſchaut wird, deſſen Ausrüſtung und Bildung die 
Schule im Auge zu behalten hat, ſo wird ja das Gegentheil 
von Patriotismus in der Schule gepflegt, nämlich das Einzelintereſſe, 
das Fach, der Eigennutz, der Egoismus. Bei den Studirenden auf un— 
ſern Hochſchulen wird es bitter beklagt, daß ſie meiſt nur noch Sinn 
und Fleiß haben für das Brodſtudium, für die Fachwiſſenſchaft und 
Praxis, und den Volksſchülern, der Maſſe des Volks will man dieſen 
Sinn einimpfen! Da werden wir ſaubere Patrioten bekommen, in 
Deutſchland vollends, wo die natürliche indoles des Volks und das man- 
gelnde, äußere politiſche Leben ohnehin den Patriotismus nur ſchwer 
aufkommen laſſen. Die Achtung vor dem Menſchen im Knaben wird 
da bald verſchwunden, die Aufgabe leichter geworden, die Schule aber 
herabgeſunken ſein zu einer bloßen Gewerbevorbereitungsanſtalt, und 
das Vaterland wird die Zeche bezahlen.” 

Verlaſſen wir unjern Gewährsmann und gehen wir einen Schritt 
. weiter! Man wirft. der Volksſchule — vielleicht noch. manchmal mit 
Recht — vor, fie begünftige und pflege allein das religiöje Element 
und verwende insbejondere viel zu viel Zeit auf Einüben des religiöjen 
Memorirftoffs. Nun hat aber die Wucht der öffentlichen Meinung auch 
in dieſem Puncte nicht geringe Einwirkung gehabt, und jeder Unbe- 
fangene, der mit nüchternem Blide den gegenwärtigen. Sachverhalt 
prüft, wird zugeben müjjen, daß man von jenem oft gegeikelten Allzu- 
viel, bei weitem in den meiften Schulen völlig abgefommen ift und ge: 
rade jenen vielverjchrienen Memorirftoff auf ein wohlzuübermwältigendes 
Vinimum zurüdgeführt und jolden Schulinfpectoren, die fih etwaige 
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Uebergriffe erlanıben möchten, die Hände gebunden bat. Wenn nun 
aber die neue Epoche im Schulleben die „praktiiche Tendenz“ zu ihrer 
Parole und die „berufliche Vorbildung“ der Schüler zu ihrem Feld— 
geihrei gemacht bat, jo liegt die Gefahr jehr nahe, auf einen andern 
Wweg zu geratben, der nach unſerem Dafürbalten weit jchlüpfriger 
it, ld jener grauſam verfolgte; und diefer andere Abweg ijt fein an- 
derer, al$ der des Materialismus. Nun it aber befanntlich die 
Rüglicpfeutsfucht ſchon an und für fich jo jehr in der Vorderhand bei 
Jung und Alt, und die Verkennung des- Jdealen jo jehr an der Tages- 
dnung, daß es wahrlich nicht auch noch der Volksſchule bedarf, um 
dieſe Richtung der Zeit zu fürdern. Soll fie denn, diefe „Tochter der 
Humanität‘, alles . Schwungs, alles idealen Zugs beraubt werden? 
Soll fe ſchlechterdings zur Dienerin, zur Sclavin materieller Intereſſen 
beruntergezogen werden? Muß es dahin fommen, daß die Schule ihr 
Product zur Schau ftellen muß, wie die jeinigen der Induſtrielle zur 
Schau ftellen kann? ft der „meue induftrielle, mercantile Anftrich, 
den die Bolksichule befommen joll”, der wahre und begeifternde Auf- 
putz derfelben? Ya, wir fürchten mit Herrn Diafonus Barth, daß, 
„wenn dieſer erjte Anftoß von Außen ber der fortvanernde, maßgebende 
bieibt, die Volksſchule bald auf einen ihr fremden Boden binüberge- 
drängt nd in Fachſchulen zeriplittert jein wird“. Daß dies aber den 
Zerfall diefer Humanitätsanftalt nothwendig herbeiführen müßte, dürfte 
unſchwer einzuſehen jein. Freilih till man, nach dem Ausfchreiben 
der Commijfion, „dem beitehenden Begriff und der bisherigen Beltim- 
mung und Aufgabe der. Volksſchule“ entfernt nicht entyegentreten. Wenn 
aber diejenigen Lehrer, welche an dem Concurfe fich betbeiligen wollen, 
diefen Zweck nicht erreichen können, ohne Verrückung jener Wufgabe, 
wie dann? Soll’ die Zahl. der Unterrichtsftunden vermehrt, Toll das 
religiöfe Moment beeinträchtigt werden? Da mögen diejenigen zufehen, 
welche fi in den Wettfampf einlafien, höre ich entgegnen. Aber das 
Königliche evangeliihe Conſiſtorium bat. ja einen fehr jtarfen Riegel- 
vorgeihoben : „von den um bie ausgejegten Preiſe cuncurrirenden Leh— 
rern bürfen andere Lebrfächer der Volksſchule nicht benachtheiligt und 
an den Lehrplanen ihrer Schulen dürfen: feine eigenmächtigen Verän- 
derungen vorgenommen: werden”, Wie nun helfen? 

Bir: jehen mit Aufwerfen diejer Frage einer neuen großen Ge- 
fahr, herbeigeführt .durh Schmlausftellungen, in's Auge: „Das Biel 
wird auf Koften der Schülerſchaft zu erftreben gefucht. Nothwen— 
digerweife werben die Kinder von dem Zweck ihrer Arbeiten in Kennt- 
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vadagog. Archiv. 1362. Bd. IV. (1) 4 


— 50 — 


tern derſelben. Es tritt alſo zunächſt den Kindern ein bisher ganz un- 
befanntes Etwas nabe Soll e8 aber nicht ein nebelhaftes Gebilde 
bleiben, ſoll es Realität erhalten und fih endlih in klingender 
Münze zeigen, jo muß man ſich ſputen und mehr anftrengen als 
fonft. Dies erfordert jedoch einen größeren Aufwand an phyſiſcher 
und geiftiger Kraft; und doch Flagt man jo oft und jo laut über zu 
großes Angeipanntjein der Jugend! Die freien Stunden der Schüler m ü j- 
jen in Anjpruch genommen werden, um alle die Hefte fir Schönfchreiben, 
Rechtichreiben, Aufſätze, gewerbliche Schreiben, Naturgeſchichte, Phyſik, 
Geographie, Geſchichte, Geometrie, Rechnen, Zeichnen und — horribile 
dietu! — Fremdwörter — eine Schule lieferte. auch dieſe letzteren 
Hefte — anzufüllen, und zwar recht nett und zierlich. Behaupte man, 
was man will und argumentire man, wie man mag: wir ſind der fe— 
ſten Ueberzeugung, daß die vorgelegten Hefte der Schulausſtellung von 
den Kindern in der ihnen ſonſt zum Lerngeſchäfte anberaumten Zeit 
ſchlechterdigs nicht konnten gefertigt werden. Und wenn wir woch 
beifügen, daß weit aus die meiſten dieſer Hefte nicht das Original, 
ſondern ‚die Ab- und Reinſchrift gaben, jo wird unſere Ueberzeugung 
eine, nur um jo beffer begründete Um wen gebt es nun aber bei 
jolhem Beginnen und Verfahren? Offenbar nicht bloß um den Leh— 
ver, jondern auch und vorzugsweiſe um die Kräfte der Schüler. 
— Warum aber wird jo emfig. gearbeitet, warum vom frühen Mor- 
gen bis zum jpäten Abend fo übermäßig dietirt und corrigitt, ge 
Ihrieben und abgefchrieben, geichtwigt und gejeufzet? Es gilt einen 
Preis! Ein Preis aber bringt Ehre und Ruhm, bringt Anerkennung 
und gar noch —  Geld!! Damit werden die Kinder von jelbit in 
einen Gedanken hineingedrängt, der ihnen ganz fremd. bleiben jollte: 
fie werden unwillkürlich auf das Gebiet der Leidenschaften geführt, fie 
werden bineingeriffen in. das Rennen und Jagen nad) Ehreund Geld! Nicht - 
als ob wir der Jugend im Streben nah wahrer Ehre und nah unver- 
gänglibem Ruhm im Wege fein. wollten! Aber diefe Güter wer⸗ 
den dur Preisausichreiben und durch Schulausftellungen Teineswegs 
errungen. Die Kinder, deren kindliches Weſen und. kindliches 
Treiben möglichſt lange erbalten bleiben follte, werden ſogar durch 
jenes Nennen und Drängen des findlichen Sinnes entkleidet; denn wo 
nur das Haſchen nad Ehre oder materiellem Gewinn das tonangebende 
Element ift, da muß der Kindesjinn nicht nur verwiſcht, er muß 
jogar unterdrüdt werden und zu Schanden gehen. ft aber-ein ſolches 
Verfahren nicht ein Aergerniß? Freilich — e8 muß ja Aergerniß 
fommen! — Das ift eben der Zug unferer Zeit, Alles um des 
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Ieuferen willen zu thun; und fiehe dat bdiefem Zug kommt mar 
von oden herab wohlgefällig entgegen, nährt ihn, fteigert ihn, trägt ihn 
ſogar, damit er ja endlich ‚die ganze nachwachſende Generation ver- 
jlinge, in die Boltsfhulen binein! Auf dem Getümmel des 
Marktes ſoll auch die unmündige Jugend ihre „Waare“ produciren, in 
ven frühen Tagen des Lebens zeritört man den Duft, die roſige Friſche, 
die uns jo jeher an dem Kinde gefällt. Und Angefichts foldher Ge- 
Jahren ſollte man diefes „Neue und Urierhörte” freudig. begrüßen kön— 
nen? Angefichts folder Gefahren kann man aufs Neue zu einen 
Preisausichreiben in der begonnenen Weile jchreiten? Wir Amen 
ſeits müſſen diejes auf's tieffte beklagen. 
Aber auch den concarrirenden gehrern Könnte ı aus der Be: 
tbeiligung an dem Wettkampfe Gefahr, ja großer Schaden erwachien. 
Bejehen wir uns: nämlich die „Volksſchulausſtellung“ noch don einer 
andern Seite, jo Tiegt e8 in der Natur der Sache, daß nicht jede Schule, 
beziebungsweife jeder Lehrer, der an dem’ neuen und jeltiamen MWett- 
rennen Theil nimmt, mit einem Preiſe gekrönt werden fan. Abgefeben 
von allen jonftigen VBorbedingungen, ermöglicht dieſes ja die Zahl der 
einmal feftgejegten Preife nicht. Nun haben aber -— dies muß mant 
wohl annehmen — -alle concurrirenden Schulen außergewöhnliche An- 
ſtrengungen gemacht; Lehrer und Schüler mußten, wie wir ſchon oben 
erwähnten, fich jo ehr von einem Gedanken beivegen und treiben laffen, 
daß diefer Eine nie aus dem Auge verſchwinden durfte und konnte. 
Ebenſo mußten auch die Eltern diefer Schüler ſich mit diefem Gedanken 
mehr oder weniger. vertraut machen, da es fich unter Anderem auch um 
Beihaffung der Hefte, Zirkel 2c. ꝛc. gehandelt bat. Aber die Doeu— 
mente find abgeliefert, öffentliche Blätter -verfünden die Ausftellung in 
dem verhängmißvollen Saale. Mit Spannung erwarten die Betheiligten 
die Urtheile über ihre Arbeiten. Sie lauten bei Vielen günftig, befrie 
digend, ja jogar erfreulich; Aber für Andere find die Ausſprüche nicht 
ſo beruhigend. Doch find ja feine Namen genannt, und die Hoffnung, 
Preisträger zu werden, ift noch immer lebendig. Endlich ericheint aber 
au die Entſcheidung des Preisgerihts. Mit einem ängftlichen Blicke 
durchfliegt man die Namen der glücklichen Helden nnd findet — o wehe 
— ſich ſelbſt nicht darunter: die Hoffnung, fie fieß diesmal zu Schan- 
den werden! Wie fteht nun ein folcher Lehrer feinen Kindern gegen- 
über? Und in welch widriger Lage findet er fich gegenüber den Eltern 
derfelben, gegenüber feiner" ganzen Gemeinde! Unbefangene und Sach— 
verftändige können das Mißglüden eines foldhen Unternehmens ganz 
wohl zurechtlegen; fie werden dem getäufchten Lehrer keineswegs bie 
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Schuld zuſchieben, oder ihn gar zu den „ſchlechten“ Lehrern zählen. 
Allein wer da weiß und es erfahren hat, von welchen Grundſätzen und 
Anſchauungen das gewöhnliche Publicum bei Beurtheilung beſonders 
der Schule und ihrer Leiſtungen ausgeht, der wird uns beipflichten 
müſſen, wenn wir behaupten, daß eben durch das Nichtgekröntwerden 
mit einem Preiſe der Lehrer bei ſeiner Schulgemeinde zum mindeſten 
in ein ſchiefes Licht geſtellt wird. Man zweifelt jetzt an ſeinem Lehr— 
geſchick, wenn man auch in vorigen Zeiten es noch ſo ſehr anerkannt 
hätte; man wird irre an ſeinen Leiſtungen, da ſie ja nach oben nicht 
entſprachen und nach oben nicht gewürdigt wurden. Während die 
Ortsangehörigen ſonſt mit ihrem Schulmeiſter ganz zufrieden waren, 
iſt jetzt ihr Glaube an ſein „Schulen“ nicht wenig erſchüttert oder ſo— 
gar untergraben. Dadurch iſt ihm aber ſeine Wirkſamkeit ſehr er- 
ſchwert, wenn. fie nicht ganz gehemmt iſt. Was der gute und ftreb- 
ſame Lehrer zum Beſten feiner Schule begonnen und unternommen, 
ichlägt in's Gegentheil um, und zu feiner Niedergejchlagenheit geſellt 
ſich auch noch allerlei Ungemah und Widerwärtigkeit von außen, Man 
balte uns nicht entgegen, daß wir in diefem Punkte gar zu ſchwarz 
jeben. Wer nur einmal das Volk und insbefondere das Landvolk 
in jeinen Urtbeilen beobachtete, wird ‚willen und zugeben müſſen, daß 
es ſich völlig von Einzelnen, die es zu bejtimmen vermögen, Teiten läßt, 
daß es gewöhnlich denen Necht giebt, die höher ftehen. Wenn nun das 
Preisgericht in der fraglichen Angelegenheit von einer Schule nicht 
einmal eine lobende Notiz gab, ihrer mit feinem Worte erwähnte, jo 
iit der Bauer und nod mancher Andere mit jeinem Urtbeile bald fertig. 
Und wäre der Eifer eines joldhen Lehrers nad Beendigung des Wett- 
fampfes noch weit größer, als vor Beginn: defielben, würde er ſich 
auc der jchwerften Mühe unterziehen: die Leute finden fein Wort der 
Anerkennung mehr für ihn und glüdlih muß er ſich Ichägen, wenn 
er nad langer Zeit wieder jein früheres Vertrauen errungen, jeinen 
eriten Boden. erobert hat. — Was aber die Kinder betrifft, jo muß 
auch auf fie das Fehlichlagen ihrer Hoffnung höchſt nachtheilig. wirken. 
Ihre Arbeit wurde nicht anerkannt, ihr Fleiß nicht beachtet, ihre außer- 
ordentlihe Anftrengung nicht wahrgenommen, Welche Gedanken ſich 
dadurch ihrer Seelen bemächtigen: wir wollen ihnen. nicht nachgeben; 
aber gewiß it, daß von Ermuthigung zum und von Steigerung ber 
Freude am Lerngeichäft nicht viel zu verjpüren fein wird, So ift aljo 
die vermeintliche Förderung des Schulweiens duch die Schulausftellung 
auch in der angegebenen Richtung nach unſerem ——— w in 
Frage geitellt. ' ER 
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Um aber mit unſrer Betrachtung zum Ziele zu kommen, müſſen 
wir nun noch Eins berühren, was wiederum beweiſt, daß es gefährlich 
ft, duch Schulausſtellungen dazu beitragen zu wollen, die Schule zur 
verſchule für das berufliche Leben zu machen. Notbivendigermeife 
wird durch ſolche Vorgänge das Bielerlei die Oberherrſchaft 
inder Volksſchule gewinnen. Daß aber dieje Klage nicht bloß 
in Württemberg gehört wird, daß die Lehrer überhaupt zu jehr geneigt 
find, dem Bielerlei zu buldigen: wer wüßte dies nicht? Wollen wir 
auch aus verichiedenen Gründen diefe Neigung entihuldigen, fo müſſen 
wir dennoch über dus Vielerlei unbedingt den Stab brechen, und wer 
nur einmal in der Schule Erfahrungen gemacht hat, wird mwiffen, wie 
jehr man ſich wor Ausſchreitungen zu hüten bat; die Verfuchung zu 
ſolchen liegt allzunahe. Nun aber wird diefe Verfuhung durch Preis- 
ausſchreiben noch begünftigt, ja in Schug genommen. Und daß das 
Vielerlei der Volksſchule ſich bei der „Volksſchulausſtellung“ gemaltig 
ausdehnte: wer wollte dies leugnen? Fand man doch bei berjelben 
Hefte, die 3. B. ans der Phyſik nicht bloß einzelne einfchlägige Capitel 
aufwiejen, jondern die gleich einem wiſſenſchaftlich bearbeiteten Lehrbuch 
mit den allgemeinen Eigenichaften der Körper begannen und bie 
übrigen Capitel der Naturlehre folgerecht aufführten! Waren doch 
Hefte aufgelegt, welche die Fremdwörter dem Alphabet nach enthielten 
und zwar nicht bloß diejenigen, welche unter dem Volk gemeinhin ge- 
bräuchlich find (deren Zahl ohnehin jehr Fein ift), Tondern faft alle 
diejenigen, welche das nächſte beſte Ftemdwörterbuch giebt! Sah man 
doch Schönſchreibhefte, welche alle möglichen Schriftarten zeigten, als 
ba find: engliſche, franzöfiiche, griechiſche — ob auch hebrätiche, ift 
uns nicht mehr -erinnerlich -— Fractur- und Kanzleifchrift, allein die 
Pilege der deutſchen Schrift Fonnte man in diejen nicht jehr verfpüren! 
Aehnlich verhielt es fich mit den Geometriebeften! — Daß übrigens 
au Hefte vorlagen, die uns jehr befriedigten, wollen wir nicht ver: 
ihweigen. — Doch es fei des Gejagten genug, das zur Stütze unferer 
Behauptung vollfommen binreihen mag. Wil man uns auch ent- 
gegenhalten, es ſeien dieſes eben nur vereinzelte Erſcheinungen auf 
dieſem Gebiete, und dieje hätten entfernt nichts Gefahrdrohendes, im 
Gegentheil würden fie durch Ausftellungen ausgemerzt, To bleiben wir 
dennoch. dabei, daß gerade das Preisausfchreiben diejelben, wenn nicht 
gewwedt, jo doch gefördert und mit einer gewiſſen Berechtigung an: 
getban hat. Jedem Praktiker ift aber zur Genüge befannt, daß es 
viel leichter und angenehmer ift, nach dem Grundfate „non multam sed 
multa“, als nach dem „non multa sed multum‘ zu verfahren. Darum 
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abermals: es ift gefährlich, auf dem betretenen Wege der Preisaus- 
ſchreibungen zu beharren! — Zudem will es ‚uns als unbeitreitbare 
Thatjache erjcheinen, daß die Volksſchule neben der Religion, die 
nicht verfümmert werden darf, in der alten Trias: „Leſen, Schreiben, 
Rechnen“, einen ungemein weiten Wirfungsfreis vor fich ausgebreitet 
fieht und daß ihr hiedurch ein Gebiet zu erobern angewiejen ift, dem 
fie, will fie defjelben vollfommen Herr werten, alle Kräfte und weitaus 
die meifte Zeit widmen muß. Jene Trias. ift ohnehin einer ſolch 
weiten Ausdehnung fähig, dab in ihren Rahmen Aufſätze mannigfacher 
Art, Berechnungen verjchiedenartigiter Aufgaben ꝛc. paſſen. Hiebei 
verwahren. wir uns übrigens ausdrüdlic” vor Unterſchiebung des Ge- 
danfens, als wollten wir die Volksſchule um ein Jahrhundert züdwärts 
ſchieben. Nein, die Schüler jollen aus den jogenannten Realien das 
Wiffenswertheite erfahren; ‚aber. Hefte aulegen und die einzelnen Dis: 
ciplinen, in das Gewand der Wiſſenſchaft gekleidet, eintragen laſſen, 
um fie jpäter bei der Landesichauftellung auf den Markt. zu. bringen: 
diejes kann und wird nach unferer Weberzeugung niemals; der richtige 
"Meg zur Habhaftwerdung jenes Wifjenswerthen fein. Weniges, und 
das Wenige reht und gründlih uud unperlierbar dem. 
Schüler beigebracht: das iſt unſcre Theſis, unjere Marime. 
Mürden 3. B. die Schüler iur erſt lejen lernen, ehe man fie zu 
fünftigen Gewerbsleuten vorbereitet, ehe man fie mit dem jogenannten 
Praktiſchen vollpfropfen will! . Schon dies Eine Fach, das Lejen mit 
all jeinen keineswegs unwichtigen und leichtbin zu behandelnden An- 
bängjeln muß, recht betrieben, einen Umfang von Zeit und Kraft in 
der Schule in Anſpruch nehmen, daß die Träume von allerlei andern 
Penſen ziemlich dem Verſchwinden nahe kommen. Und faft will es 
uns bebünfen, daß die wenigften Schüler bis zu ihrem 14. Lebensjahre 
lejen. können! Welch ein herrliches Feld zur Bearbeitung böte alſo 
dies einzige Fach Ihon! Freilich müßte man dann, wenn auch diejes 
Penjum voljtändige Beachtung bei Concurſen erfahren jollte, nicht 
bloß die Schülerhefte zur Schauftellung einjenden, jondern es müßten 
die Schüler jelber bei derjelben ericheinen; und mie jchön wäre eine 
ſolche Reife der Lehrer mit ihren Schulclaffen zu der periodifch wieder: 
fehrenden Schulausftellung!! Die Zeit der olympiſchen Spiele bräche 
wieder an — und das Volk müßte dem Schulmeiftertbum und der 
Schulmeifterichaft endlich die langveriagte und doch jo mohlverdiente 
Anerkennung zolen! O felige Zukunft, o herrliche Zeit! 

Man verzeihe uns dieje Abjichweifung — fie möge zeigen, auf 
welche Abwege eine übertriebene Bevorzugung der „praktischen Ten- 
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denz“ der Vollsſchule führt. Halte man doch endlih an der Wahrheit 
fett: daß der beranmwachiende junge Mann fich um jo leichter in die 
ipätere Berufsiphäre finden wird, je gründlicher feine allgemeine Bil: 
dung umd je tiefer fie ift. Bilde die Schule, jo viel in ihren Schwachen 
Kräften ftebt, ven Menſchen und beachte fie im Kinde den Menſchen 
ud Ehriften, und überlafje fie die Special», die berufliche, die Ge- 
werbsbildung dann gerubig dem Lehrheren und andern erziehenden und 
bildenden Momenten! Berfünftelung und Treibhausarbeit haben noch 
nie mit jühen Früchten belohnt, am allmmenigfien im Erziehungs> und 
Unterrichtsmwejen. 

Wir find am Ende mit umjern Bedenken und Einwürfen gegen 
die nagelneue Art, die Volksſchule jchnellftmöglih in die nächſte Be- 
yiebung „zum eben des Volkes zu jegen‘, gegen - die abjonderliche 
Weile, diefe Anftalt zur allgemeinen Bildung zu einem „land- 
wirthſchaftlichen Berjuchsfelde, oder zu einem Tummelplag für allerlei - 
gewerbliche Bejtrebungen und Hantirungen, oder zu einem Commiffions- 
bureau für das Erwerbsleben“ herabzumürdigen. Möchte auch noch 
dies oder jenes, was unſerer Aufgabe dienen könnte, beigebracht und 
angeführt werden können: wir beſcheiden uns mit dem Gejagten. Als 

- Freund des Volkes und feiner Kinder fonnten wir nicht ſchweigen, und 
es ſcheinen uns die Gefahren, die mit „Volksſchulausſtellungen“ noth— 
wendig verbunden find, jo bedeutend, und der Schaden, den fie mit 
ih führen, jo groß zu fein, daß gegen fie der etwaige Nugen, den 
ſie ſchaffen fünnten, vollftändig in den Hintergrund treten muß, wenn 
er anders nicht gänzlich vernichtet wird. Sollten wir zu jchwarz jehen 
in diefer Beziehung, jo laſſen wir ung gerne belehren, und gegentbeili- 
gen Anfichten verichließen wir niemals das Ohr. Schlagwörter aber 
und blindes Gejchrei werden uns niemals beirren. 

Eine andere Frage wäre freilih noch die, ob nicht unter ver- 
änderten Bedingungen. und Berhältniffen die Schulausftellungen zur 
Hebung der Volksſchule überhaupt beitragen könnten. Wir find nicht 
gemeint, auf eine Erörterung hierüber einzugehen, da von Anfang die 
lung diefer Frage außerhalb des Bereichs unſerer Aufgabe geitellt 
wurde, Es genügt uns, diefe Frage gejtellt zu haben. „jedenfalls 
werden die Erfahrungen, melde die Commiſſion bei der erſten Aus- 
felung zu machen Gelegenheit hatte und die nunmehr ebenfalls ver- 
Öffentlicht find, einen Beitrag zur Löſung derjelben geben. Vielleicht 
könnten wir auf dieje jpäter zurückkommen müſſen. 
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Wir ſchließen unſere Darlegung mit einigen Worten des Ver— 
faſſers der „patriotiſchen Gedanken“, ſofern dieſe uns ganz aus ber 
Seele genommen und äußerſt willkommen ſind. Mit überwältigendem 
Ernſte ruft er der Volksſchule zu: „Ja, Volksſchule, wenn dir dein 
Leben lieb iſt und deine Ehre und deine Weihe und der Segen deiner 
Wirkſamkeit: prineipiis obsta! Lege Proteſt ein gegen die gewaltſame, 
ertreme Hervorhebung Eines Zweiges des Volfsunterrichts, gegen das 
Neizmittel, mit Geldprämien und öffentlihen Ausftelungen den Eifer 
deiner Lehrer zu ftacheln, gegen die hereinbrechende Uebermacht des 
Materialismus, der über dem jpeculirenden Gewerbsmann und Bauern 
den Menschen vergißt, damit es uns. nicht ergebe, wie weiland dem 
Diogenes in Corinth, daß wir vor lauter auf dem Markte des Lebens 
durcheinanderennenden Induſtriellen die Menſchen am bellen Tage 
des 19. Jahrhunderts ſuchen müflen!“ Möchten diefe Worte . nicht 
jpurlos verhallen! 

Nachſchrift. 

Dieſe Zeilen waren ſchon geſchrieben, als die Erwiederungen der 
beiden Seminardirectoren Stockmayer und Eiſenlohr auf die Barthſche 
Schrift veröffentlicht wurden. Wir haben dieſe geleſen, vermögen aber 
dennoch nicht, von unſrer Anſchauung loszukommen. Vielleicht geben 
ſpätere Tage noch Anlaß zu weiteren Erörterungen. Noch ſei bemerkt, 
daß bereits ein öffentlicher Aufruf zu einer zweiten Ausſtellung 
der Arbeiten von Vollsſchülern von derſelben Commiſſion in den jüng- 
jten Tagen ergangen iſt. Die Bedingungen find beinahe diejelben, wie 
bei der erften. Um jo mehr glauben wir unſre Anficht veröffentlichen 
zu jolen, obgleich bei dem jegigen Regime nicht anzunehmen ift, daß 
ihr Aufmerfjamkeit geſchenkt werden werde. 


Das Unendlichkfeine in der Mathematik 
Bon 8%, Ballanff in Barel. 


Bekanntlich hat man auf verſchiedene Arten verſucht, den Begriff 
des Unendlichfleinen auch in den höhern Theilen der Mathematik zu 
umgeben. Als der gelungenfte dieſer Verſuche iſt gewiß die Grenz 
methode zu bezeichnen, und ich glaube allerdings, daß dieje bei gehöri- 
ger Darftellung allen Anforderungen mathematifher Strenge genügt. 
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Trog dem iſt nicht daran zu denken, daß fie jemals die Benutzung des 
Unmdlihen vollkommen verdrängen werde: 

Zuerit laſſen die gewöhnlichen Darftellungen diefer Methode in 
Beriebung auf formale Strenge Manches zu wünſchen übrig. Unter 
FA „B. verſteht man die Grenze von 5 für ein verjchwindendes 
Ar. Nah einer firengen Definition des Begriffs der Grenze fieht 
man ih aber in der Regel vergebens um; höchſtens findet man die 


nöbere Beftimmung, daß es derjenige Werth iſt, welchem fich 2 


obne Ende nähert, wenn Ax zu Null wird; eine Erläuterung, welche 
anf den Namen einer jtrengen Definition gewiß feinen Anſpruch ma- 
hen kann, die jogar volllommen unveritändlich fein würde, wenn nicht 
die binzugefügten geometrifchen Beifpiele einiges Licht auf fie würfen. 
Ferner werden Säße, wie Lim (x+y)=Limx+Limy, Lim (x.y) 
=Limx.Limy gettoft benugt, ohne daß doch ihre Richtigkeit ftreng 
uachgewieſen wäre. Die Ausfüllung diejer Lüden, die, joviel ich weiß, 
nur von Dirkſen ernftlih verſucht ift, bat zwar Feine weſentliche 
Schwierigkeiten; fie macht aber die Methode noch jchmwerfälliger, als fie 
an und für fi ſchon iſt. In einem vollftändigen Syſtem der Mathe: 
matif würde diefe Schwierigkeit freilih wegfallen, da jene Unter: 
ſuchungen ſchon an einer frübern Stelle, bei der Betrachtung des Ir— 
rationalen, nicht umgangen werden könnten. 

Zweitens fällt die Anivendung der Grenzmethode bei der Auf- 
löfung etwas zujfammengejegterer Aufgaben ungemein weitläufig aus. 
Es müſſen freilich alle Aufgaben, welche durch die Anwendung des 
Unendlichfleinen löslich find, fih auch nad ihr löſen laffen; es wird 
aber, der großen Weitläuftigfeit wegen, Niemand den ernjtlihen Ver— 
juch machen, auch bei ſchwierigern Problemen die Methode des Unend— 
lichlleinen durch fie zu erjegen: ich wüßte z. B. nicht, daß Jemand die 
Bewegungsgleichungen eines Körpers mit ihrer Hülfe hergeleitet hätte. 
Volte Jemand wirklich den Verſuch machen, die Grenzmethode allent- 
balben durchzuführen, jo würde er doch ſchwerlich einen Leſer finden, 
geduldig genug, ihm zu folgen. Man begnügt fich daher, an den ein- 
fachſten Fällen zu zeigen, wie man die Grenzmethode in den zufammen- 
gelegten etwa anivenden könnte, daß die Anwendung des Unendlich 
Heinen eigentlich nur eine zwedmäßige Abkürzung derfelben jei, und 
fucht auf diefe Weile ein gümftiges Vorurtheil für die legtere zu er- 
weder. Denn der Ausweg, daß man. dx und dy nur für unendlich— 
flein werdende, aber nicht feiende Größen erklärt, hilft zu gar 
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nichts, weil jene Begriffsbeſtimmung nur in der Einleitung feſtgehalten 
wird, während man bei den Anwendungen jene Größen gerade jo be- 
handelt, al$ wenn ber liebergang ins Unendliche jchon vollendet wäre, 
Ich glaube auch nicht, daß jemand bei eignen Forihungen den weit- 
läuftigen Weg der Grenzmetbhode einjchlagen wird: er wird das viel 
bandlihere Unendlichkleine anwenden und böchitens zur nähern Prü— 
fung und Daritellung des Gefundenen jene benugen. 

Eine dritte Schwierigkeit, die fich freilich leicht befeitigen läßt, ift, 
daß es nad der Grenzmethode zunächit nur Gleichungen zwiſchen Diffe: 
renzialverhältniffen, nicht zwiichen Differenzialen giebt, während man 
die legtern, wenigftens bei mebrern unabhängigen Veränderlihen, doc 
faum vermeiden kann. Dirkſen - erklärt dx und dy in der Gleichung 
da—u.dx+v.dy für beliebige Eonftanten, für Größen, welche für. 
jede unabhängige Veränderlihe denjelben Werth behalten, aber von 
einer zur andern fich ändern. Diefe Beitimmung . genügt in formaler 
Beziehung volltommen; fie ift aber doch gar zu unwiſſenſchaftlich, da 
fie über die eigentliche Bedeutung der Differenziale durchaus keine Auf- 
Härung giebt. Man kann aber jehr paflend zur Rewton'ſchen Flurions- 
methode zurädgehen und dx, dy, dz als die Geſchwindigkeiten be- 
trachten, mit denen die betreffenden Veränderlichen fih ändern. - Für 
die unabhängige VBeränderliche ift die Geſchwindigkeit ihrer Aenderung 
natürlich ganz willkürlich; es ift aber am einfachiten, fie bei derſelben 
unabhängigen Veränderlichen als fich immer gleichbleibend, als conftant 
vorausznjegen, dagegen fann fie natürlich von eimer zur andern ſich 
beliebig ändern. Die Differenzialgleihung dz= udx +vdy erhält 
dann eine für die Function z jehr dharafteriftiiche Bedeutung: fie giebt 
nämlich die Beziehungen zwiſchen der Gejchwindigfeit, mit welcher bie 
Function, und denen, mit welchen die unabhängigen Variabeln ſich ändern. 

" Wenn auch endlich viertens alle jene Schwierigkeiten zu bejeitigen 
wären, fo fönnte e8 doc noch die Pflicht der Willenfchaft jein, der 
Betrachtung des Umendlichkleinen ſich nicht zu entziehen. Giebt: es 
nämlich eine nothwendige Verbindung zwiſchen dem Begriff einer ſich 
ftetig ändernden Größe und dem des Umenblichkleinen ; giebt es einen 
nothivendigen Gedanfengang, welcher unvermeidlich von jenem zu diefem 
führt: jo darf eine bloß anf praftiiche Anwendungen berechnete Wifjen- 
Ihaft zwar den bequemiten Weg einjchlagen; eine Wifjenichaft, der 
es aber auf eine vollftändige Durchdringung ihres Gegenftandes au- 
fommt, darf die Schwierigkeit nicht zu umgeben juchen, ſondern ſie 
muß fie loſen. Daß aber ein ſolcher notbwendiger Zufammenhang 
zwiſchen beiden Begriffen ftattfinde, wird jpäter zu zeigen verjucht werden. 
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Aber auch ſchon im mathematiſchen Elementarunterricht wird 
man das Unendlichkleine ſchwerlich ganz umgehen dürfen. Die Be— 
rechnung der Kreisfläche wird zwar gewiß am beſten nach der Grenz- 
oder bier Erbauftionsmethode behandelt, um dem Schüler die Ueber— 
jeugung zu verichaffen, daß diefe Fläche nicht angenähert, jondern mit 
abjoluter Genauigkeit dem Producte aus dem Umfange mit dem bal- 
ben Halbmeſſer gleich ift, daß alſo in diefem und ähnlichen Fällen die 
Nathematik nicht zu angenähert richtigen, jondern zu abjolut genanen 
Ergebniffen führt; aber es wird doc gut fein, den Schüler mit dem 
Gedanten vertraut zu machen, daß er den Kreis als ein Bieled von 
unendlich vielen Seiten betrachten kann, damit er, gleichjam fir den 
Hausgebrauch, eine kürzere, überfichtlichere Herleitung in Bereitihaft 
babe. Nur jollte wenigftens der Lehrer nicht vergefien, daß die ge- 
wöhnliche Herleitungsweife, auch abyejehen von den Schwierigeiten, - 
welde das Unendlichtleine darbietet, an einem Fehler leidet. Der un- 
endlich ſchmale Kreisausſchnitt, welder dem gleichichenkligen Dreied 
mit unendlichkleiner - Baſis .gleichgeiegt wird, ift ja von diefem noch 
immer um einen anendlichkleinen Kreisabjchnitt verihieden, und gewöhn— 
lich wird der Nachweis unterlaffen, daß der legtere ein Unendlichkleines 
der zweiten Ordnung: ift, 'aljo ‚gegen erfleres vernachläffigt werden 
kann. Dagegen wird z. B. die Herleitung der Formel für die Ober: 
Häce einer Stugelzone, wenn man das Unendlichkleine ftreng vermeiden 
will, ſchon ſo weitläuftig, daß fie wenigftens für minder begabte Schüler 
ſchwer zu überjehen jein wird. . Aber wenn fich auch innerhalb der 
Elementarmathematif das Unendlichkleine auf eine bequeme Weiſe ver- 
meiden ließe, wenn e8 aber wahr ift, daß es in den höhern Theilen 
entweder nicht vermieden werden kann, oder als Erleichterungsmittel 
des Studiums und als unentbehrlihe Hülfe bei eignen Forihungen 
nit vermieden werden joll, jo fällt dem mathematijchen Unterricht 
auf höbern Schulen die Aufgabe zu, die Bildung dieſes Begriffs im 
Schüler vorzubereiten. Das Lehrbuch mag ihn dann der Strenge der 
Darftellung wegen vermeizen; der Lehrer und der Unterricht jollen es 
nicht thun, fie ſollen im Gegentbeil mit ihm — machen und in 
ſeiner Anwendung üben. 

In Poiſſons Mechanik (Bd. I. Seite 12 — Ueberſetzung von 
Stern) wird behauptet: „die unendlichkleinen Größen find in der Wirk: 
Iihteit vorhanden und nicht ein: bloßes Hülfsmittel, welches die Mathe: 
matifer erdacht haben.“ Der Grund fol darin liegen, daß eine fich 
ttetig ändernde Größe — Raum: und Zeitgrößen werben als Beifpiele 
angeführt — nicht um eine endliche Größe zunehmen fann, ohne die 
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unen dlichvielen Zwiſchenwerthe zu durchlaufen, ohne alſo um unendlich— 
kleine Größen zuzunehmen. Der Ueberſetzer ſucht dieſen Schluß (S. 558) 
durch die Bemerkung zu widerlegen, daß wir gewohnt ſeien, Zeit und 
Raum als Denkformen (richtiger Anſchauungsformen) zu betrachten, die 
außer uns keine Realität beſitzen. Aber, ganz abgeſehen von dem Werth, 
welchen man jener Gewohnheit beilegen will, wenn der Mathematiker 
und noch mehr der Phyſiker von Wirklichkeit ſpricht, ſo verſteht er 
darunter keine metaphyſiſche Wirklichkeit, ſondern nur die, welche wir 
der Zeit und dem Raume beilegen; und der obige Satz Poiſſons ſoll 
gewiß nichts mehr bedeuten, als daß die unendlich kleinen Zunahmen 
der Zeit- und Raumgrößen eben ſo wirklich ſind, als dieſe ſelbſt. 
Außerdem müſſen wir ja auch z. B. die Bewußtſeinsſtärke einer Bor- 
ftellung, die Intenſität einer Beitrebung als ftetig fi ändernde Größen 
betrachten, und bei diefen find wir nicht gewöhnt, Dentformen voraus: 
zujegen, denen wir das Umendlichkleine zuichieben könnten. Uebrigens 
dürfte es rathſam jein, das Metaphyſiſche ganz bei Seite zu lafjen und 
uns innerhalb des Gebietes mathematiicher Begriffe zu halten: verfol- 
gen wir daber den Gedanken Poiſſons nur innerhalb diejes Gebietes. 

Die Linie: AB wächſt, wenn ihr Endpunct B um eine gewiſſe 
Strede fortbewegt wird, Dabei. muß aber der Punct B zunäcdft nad) 
dem Ort O rüden, welcher dem Punct B unmittelbar anliegt. C darf 
von B nicht um eine endlihe*) Strede entfernt jein, denn dann mür- 
den wir immer zwiſchen B umd C noch einen Bunct einschalten können, 
GC wäre aljo nicht der dem,B unmittelbar anliegende Bunct. BC darf 
aber auch nicht geradezu Nichts (O0) jein, da, ‚mer. auch. AB fortwäh- 
rend um. Nichts wüchle, ed doch nie einen endlichen Zuwachs erhalten 
würde, und. aus demjelben Grunde auch nicht ein bloßer Bunct. 
AB + BC und AB fünnen nicht ungleich fein, denn zwei Größen iver- 
den nur dann ungleich genannt, wenn man zu der einen eine gegen 
fie endlihe Größe addiren muß, damit fie der. andern gleich werde. 
Man bat alio AB+BC=-AB=-AB+O, woraus BE —=O folgt. 
BC als Zuwachs einer endlichen Linie betrachtet, muß alfo gleich Nichts 
gejegt werben, obgleich es nicht Nichts jelbit ift; alleinſtehend ift es 
dagegen dem Nichts ungleich, denn dem Nichts muß eine gegen BC 
endlihe Größe (nämlib BC felbft) hinzugefügt werden, damit es BC 
glei werde. Man nennt dann BC, welches alfo Eleiner jein muß als 
jeber aliquote Theil von AB, einen unendlichfleinen Zuwachs von AR. 

*) x ift gegen a endlich (vichtiger nicht unendlichtlein), wenn es ein Vielfaches 


von x giebt, welches a als Theil enthält, oder größer als a ft, an and) einen ali» 
queten Theil won a, welcher Meiner ift als x. 
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Denkt man ſich von A aus eine, zweite Gerade gezogen, dann in 
B eine Senfrechte errichtet, welche fie in P fchmeidet, ferner jene zweite 
Gerade durch die Bewegung des Bunctes P entftanden, jo wird, wenn 
B zu dem nächitfolgenden Bunct C fortrüdt, auch P zu dem nädjit- 
jelgenden Punct Q fortrüden, alio AP den unendlichkleinen Zuwachs 
PQ befommen. Für ein endlihes BC kann man-PQ—=«. AB jegen, 
wo « jeden beliebigen Werth annehmen kann, wenn man nur den 
Bintel PAB darnad wählt. Der Werth von « ift aber unabhängig 
von der Größe von BC, er wird aljo and der nämliche bleiben, wenn 
BC unendlich Flein wird. Die zugleich entitehenden unendlichfleinen 
Incremente verjchiedener mit einander in einer gewiſſen Verbindung 
fehender Linien müſſen daher als ungleich angenommen werden und 
fönnen in jedem beliebigen, durch Zahlen angebbaren Verhältniß ſtehen. 
Es darf hierbei nicht überjeben werden, dab man ſich die Linie 
AP auf unendlich verfchiedene Arten dur Bewegung eines Punctes 
entitanden denken fann, indem man z. B. der’ erften Linie AB ver- 
Ihiedene Richtungen giebt; daß man darnach ‚andre und andre, 
allerdings einander nahe liegende Punete als die dem P benachbarten 
betrachten, alſo auch den unendlichkleinen Sncrementen von: AP ‚ver: 
ibiedene Werthe beilegen muß, obgleich die Gerade ihrer äußern Er- 
iheinung nach genau diejelbe bleibt. BU und PQ find als jelbitändig 
betrachtet ungleich, als Ineremente oder Theile. endlicher Größen be: 
trachtet ſind ſie dagegen beide gleich Nichts, alſo auch einander gleich. 

Es ijt leicht, die bier der größern Anjchaulichfeit wegen an Linien 
geführte Unterjuhung auf ‚stetige Größen überhaupt zu übertragen und 
zu zeigen, daß ber Begriff des Unendlichkleinen mit dem des Stetigen in 
einer nothiwendigen Verbindung ftehe, daß man von dem letztern aus 
unvermeidlich zu dem -erftern hingeführt werde. Die Größe x beißt 
fetig, wenn jeder durch ‚eine Zerlegung in eine nicht unendlichgroße 
Anzahl gleicher Theile erhaltene Theil von x wieder von Neuem in mit 
x gleichartige Theile zerlegt werden - kanu. Denkt man fi x ver— 
änderlich, jo muß x zumächit in den unmittelbar dem x anliegenden 
Werth x + dxübergehen. dx kann nicht endlich fein; denn dann würde 


nob ein aliquoter Theil von x, z. B. = noch in dx enthalten fein, 


14 läge dem x näher als x + dx, letzteres wäre alſo nicht der 


unmittelbar dem x anliegende Werth. dx kann nicht geradezu Nichts 
ſein. Denn wenn x immer nur um Nichts wüchſe, ſo würde es nie 
einen endlichen Zuwachs bekommen. Wegen x+dx=x4+U muß 
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dagegen dx als Theil von x oder einer jeden gegen x endlichen Größe 
betrachtet — O gejeßt werden. Steht y in einer foldhen Berbindung 
mit x, daß eine Veränderung des letztern auch eine joldhe des erjtern 
bewirkt, ift aljo y eime Function von x, 4. B. y=ux, ſo ergiebt fich, 
daß d y als verſchieden von dx betrachtet werden muß, als Theile 
einer enbdlicher Größe find fie dagegen gleich. y kann man auf ver: 
jchiedene Arten ſich ändernd denken, z. B. wenn man-es als: Fune— 
tion einer andern Beränderlichen u betrachtet ‚dann giebt es auch verichiedene 
Werthe von d’y, alſo auch verichiedene auf y unmittelbar folgende 
Werthe diefer Größe, welche freilich unendlich nabe bei einander liegen. 
Trog der verjchiedenen Art der. Entjtehung bleibt. aber. das Tr jeiner 
äußern Erjcheinung nad) das nämliche. 

Dur die obige Betrachtung ijt, wie mir ſcheint, zwar bie Notb- 
wendigkeit des Unendlichkleinen nachgewieſen; es ift aber burch fie noch 
feineswegs zu einem Begriff geworben, der fich denken oder bei dem 
fih etwas denken läßt. Der jcheinbare Widerſpruch freilich, daß es 
gleich O und auch. nicht gleich O, daß die verjchiedenen Unendlichkleinen 
troß ihrer Gleichheit mit O einander ungleich fein können, ift leicht zu. 
beben; ja er ift im Grunde ſchon dadurch gehoben, daß das Wiber- 
ſprechende nur in. verfchiedenen Beziehungen ftattfinden fol. Es dürfte 
indefien gut fein, die Sache noch etivas weiter zu verfolgen. Den Be— 
griff. der Gleichheit vorausgelegt, nennt manı A und B ungleich und 
zwar A <B, wenn zu A eine Größe X binzugefügt werden muß, da⸗ 
mit die Summe = B werbe.*) Sollen aber die Begriffe der Gleichheit 
und Ungleichheit nicht jede Beſtimmtheit . verlieren, ſoll es vermieden - 
werben, daß man.nicht A und B zugleich. gleich und ungleich ſetzen 
muß: jo darf die nähere Beitimmung- nicht fehlen, daß X eine gegen 
A endliche Größe fein. fol. Sind z. B. A und B zwei correipondi- 
rende Winfelflächen zwiſchen Barallelen und. X der zwiſchen der leg- 
teren und der ſchneidenden Geraden liegende unendliche Parallelſtreifen, 
fo ift zugleih A=B und A+X= B; ebenfo, wenn A und B $lä- 
den und X eine Linie bezeichnet u. f. f.; man: würde aljo, wenn obige 
Einſchränkung nicht gemacht wäre, zugleich A=B und AS B 'feßen 
müſſen. Daß ein folches unendlich Heines X = 0, ſchließt man nun auf 
folgende Weile: Aus A=B und A+X=Bfolg A=A+X= 
A— O; iſt nun X-0=Z oder X=0+Z, fo it auch A+(0O+Z) 
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*) Unter den bier vorkommenden Größen follen der einfachern Darftellung 
wegen abjolute verftanden werden, da die Anwendung auf Größen anderer Art Feine 
wejentliden Schwierigfeiten darbietet. 
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=(A+0)+Z=A+0O. Z iſt alſo gegen A+O oder A unendlich— 
flein (denn für emdlihes Z müßten (4 40) +Z md A+O um 
gleih fein) und X und O find nur um eine gegen A unendlich: Eleine 
Größe verihieden. Wenn man fie aljo als Größen von derjelben Art 
wie A oder als Theile von A betrachtet, jo muß man fie gleich jeßen. 
Da aber Z gegen X nicht unendlich Hein -zu fein braucht, jo können 
Wund O an umd für fich betrachtet ungleich jein. Alle etiva noch 
bleibende Dunkelheit" dürfte durch die angegebenen Beiipiele gehoben 
werden: es ift Far, daß alle jene Barallelftreifen als Theile von Win- 
fein betrachtet, jorwie alle Puncte als Theile von Linien, alle Linien 
als Theile. von. Flähen, =0 und einander gleich; —— an und für 
ih von O und unter ſich verſchieden find. 

Nur darf man den Parallelſtreifen nicht als einen — 
Heinen Winkel, oder den Punet als eine unendlich kleine Linie betradh- 
ten wollen, jchon deshalb nicht, weil fie überhaupt feine Winkel oder 
Linien find. Sie leiften aud das nicht, was man nach dem Obigen 
von einem unendlich‘ Heinen Winkel 2c. verlangen muß, dein wenn man 
auch den einen Schenkel eines Wintels ‚fortwährend parallel: mit fich 
jelbit fortbemwegt, alfo fortwährend. unendliche Parallelſtreifen binzufügt, 
jo nimmt der Winkel doch nie um eine endliche Größe zu, und ebenjo 
werig kann man durch fortwährendes Hinzufügen eines Punctes einer 
Linie eimen endlichen Zuwachs ertheilen. Der Punet ift zivar gegen 
die Linie unendlich klein; man darf ſich indeſſen die unendlich Heine . 
&inie doch nicht als Punct worftellen, aber als was fol man fie fich denn 
denfen oder vorftellen? Damit gelangen wir. zu der Hanptichwierigfeit, 
weldhe das Unendlichkleine darbietet: der Begriff eines unendlich Fleinen 
Iuwachies einer Größe enthält nur negative. Beftimmungen, nämlich, 
daß er weder endlich noch Nichts fein ſoll; man kann ihm aber durch 
poſitive Beſtimmungen feinen Inhalt geben, ohne fih in Widerſprüche 
zu verwideln. So ſollen nah Herbart die Differentiale entitehen, wenn 
man fich die Größen im Begriff zu wachjen denkt. Aber was heißt 
das? Gewachſen darf: die Größe noch nicht fein, und eben jo menig 
darf fie fich in dem Zuftande befinden, in- weldhem-fie vor dem Wach— 
ſen war, denn dann iſt fie.noch nicht einmal. im Begriff zu wachen. 
Man hat alfo wieder nur den von pofitiven Beftimmungen leeren Be: 
griff eines Zuftandes, welcher weder ein Gewachſenſein, noch ein Nicht- 
Gewachſenſein ift, oder, werm man lieber will, den completen Wider- 
ſpruch. Ebenfo wenig kann man. in beſondern Anſchauungen das 
Unendlihkleine aufzeigen: man kann alſo bei dem Begriff des Un— 
endlichkleinen fich weder etwas denken, noch: etwas vorſtellen. | 
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Sind nun ſolche Begriffe, bei denen man ſich nichts denken oder 
vorſtellen kann, weil ſie entweder geradezu einen Widerſpruch enthalten, 
oder weil uns die Vorſtellungen fehlen, die ihnen einen Inhalt geben 
könnten, als wiſſenſchaftlich unbrauchbar zu verwerfen? Wenn ſie 
willkürlich erſonnen ſind, ganz gewiß; wenn ſie aber mit dem Gege— 
benen in nothwendiger Beziehung ſtehen, wenn ein unvermeidliches 
Denken uns von dieſem zu ihnen führt, ſo verhält ſich die Sache an— 
ders. Es wird dann auch wieder ein nothwendiger Gedankengang 
von ihnen zu dem Gegebenen führen, und ſie können daher vielleicht 
mit Vortheil als Durchgangspuncte bei einer Unterſuchung benutzt 
werden, welche neue Aufſchlüſſe über das Gegebene gewährt. Es iſt 
leicht, dies durch Beiſpiele zu erläutern. Wenn es ſich um die Be— 
ſtimmung einer Auzahl von Perſonen handelt, ſo wird jeder Bruch 


gerade zu etwas Unmögliches bezeichnen. Da aber der Bruch durd 


die Gleichung - .b=a mit einer ganzen Anzahl in einer nothwendi— 


gen Beziehung fteht, jo kann mit Hülfe diefes Bruchs eine ganze Zahl 
bejtimmt werben; und Niemand wird bei den befannten -devartigen 
Rechnungen Anftand nehmen, durh Brüche hindurchzugehen. Noch 
befier paßt das Beiipiel des Jmaginären. y—1 fteht durch die Glei- 
hung (y—-1)?=—1 mit dem Reellen in einer nothwendigen Bezie- 
bung; jemand aber, der nur pofitive und negative Zahlen kennt, kann, 
da weder eine pofitive noch negative Zahl jener Bedingung genügt, bei 
V 1 fih weder etwas vorftellen, noch etwas denken. Es ijt mit dem 
Imaginären alfo gerade jo, wie mit dem Unemdlichfleinen: mie jenes 
weder pofitiv noch. negativ, ift diefes weder Nichts noch endlid. Troß- 
bem kann der, welche nur. pofitive. und negative Zahlen kennt — die 
älteren Mathematifer waren ja gerade in diefer Lage — 'getroft mit 
dem Imaginären rechnen, wenn er nur zulegt wieder zu einem Ergeb- 
niß in reellen Zahlen kommt; eins in imaginären würde freilich für 
ihn keine Bedeutung haben. Ebenjo kann man mit dem Unendlich— 
feinen rechnen oder überhaupt denken, wenn. man nur zulegt zu Er- 
gebnifien in endlichen Größen gelangt. Derjelbe Weg des eracten Den- 
fens, der vom Endlichen zum Unendlichen führt, kann auch mit: voller 
Sicherheit wieder im emtgegengejegter Richtung eingejchlagen merben. 
Der einzige Unterſchied ift, daß die Lüde beim Imaginären ausgefüllt 
werden kann, beim Unendlihen nicht. Dax.y-1i.y-1=—x fo 
bedeutet y —1 als .Multiplicator eine folde am Multiplicanden aus: 
zuführende Operation, durch deren zweimalige Wiederholung jein Ent- 
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gegengejegtes entitebt, Dadurch. gewinnt der: Begriff: des. Imaginären 
einen Gedankeninhalt, und durch die; befannte, von Gauß berrübrende 
Emitruction deijelben einen anichaulichen Gehalt: Man wird es aber 
aufgeven müſſen, dieje, namentlich den legtern'für den Begriff des Un- 
endlichkleinen zu gewinnen, da wir aus. pſychologiſchen Gründen nicht 
einmal einen ſehr Eleinen, viel weniger eimen ‚unendlich Kleinen Unter 
ihied zweier, Größen aufzufallen vermögen.. Trotzdem tft das Unendlich- 
feine mit demſelben Rechte etwas MWirkliches' zu nennen, wie eine. con- 
tinnirliche Größe, denn fein Begriff .ift mit. dem. des Continuirlichen 
unvermeidlich verbunden; und nur, wenn es der Metaphyſik gelingen 
jellte, die Nichtwirklichkeit des Continuirlichen nachzuweiſen, würde auch 
keine Wirklichkeit fallen. Sein Gebrauch in, der Mathematik würde aber 
auch damit nicht aufhören, denn dieſe Wiſſenſchaft hat es eben zum 
größten Theil mit ftetigen Größen zu thun; ihr Gebiet ift die Welt der 
Erſcheinung, aus s mebher feine — das — wegdemonſtriren 
lan *). IM; | 

Die weitere —— —* — vom Unendlichtteinen ift be⸗ 
lannt, bürfte wenigſteus bier nicht am Orte ſein. Dagegen mag es 

mir erlaubt. ſein, hier noch einen Gegenſtand zu berühren, der mit 
w Dbigen in Verbindung fteht:: In den Lehrbüchern findet man ge- 
mwöhnlich angegeben, daß der Duotient 1:0 unendlich groß ſei. Der 
Beweis gründet fich auf den Sab, daß 1:x ohne Ende mächft, wenn 


J Nach dem Nieberfcreiben dieſer Zeilen fiel mir ein, daß E. ©. Fifcher ein 
zu feiner Zeit jehr geachtetes Buch über das Unendlichkleine gefchrieben habe. Da 
mic biefes., Buch: nicht zu Gebote ſtand, for ſchlug ich wenigſtens den be 
treffenden Abfchnitt in den Anmerkungen zum britten Band feiner Elementar-Matber 
watit wach. Zu meiner. Freude, faud ich, daß Fiſchers Anfichten im Weſentlichen 
mit den meinigen übereinftiinmen. Daf er das Unendlichkleine eine Idee menu, 
lemmt natürlich wicht in, Betracht; eine Idee im Herbartſchen Sinne iſt biejer Ber 
griff freitih nicht; auch nah Kant mühte man, ihn, cher ein, Ideal, als. eine Idee 
nennen. Nun behauptet Fiſcher, daß fih das Umenblichkleine zwar nicht anſchauen 
aber doch denken laſſe; dieſer Behauptung muß ich entgegentreten, fie wenigſtens be— 
ſchränlen. Die Beſtimmungen dieſes Begriffs geben uns an, wie man ihn nicht 
denlen darf, geben ihm aljo feinen pofitiven Gedaukeninhalt, denn Die Zeſtimmung, 
daß die uuendlich Heine Linie eine Linie ſein ſoll, trifft nicht das Chãralteriſtiſche 
dieſes Begriffs, kann alſo nicht in Betracht lommen. Er bildet im Gegentheil ein 
Problem für das Denken, aber ein ſolches, welches nicht gelöft werben kaun. Das 
ift aber im Grunde mit dem Begriff der mathematijcen ‚Linie, dev mathematiſcheu 
Fläche u. ſ. w. auch der Fall; das richtig geftellte und ftreng feftgehaltene Problem 
faun aber bier, wie in manchen anderen Fällen, diefelben Dienfte thun wie bie 
fung. 
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x verſchwindet, er ſetzt aljo voraus, daß die Fuuction 1:x continuirlich 
jei. Daß aber 1:xaud für x=O feine Unterbredung der Eontinuität 
erleide, läßt fich nicht beweilen*), und damit fällt die ganze Her- 
leitung zujammen. Hält man fi unmittelbar an die Erklärung der 
Divifion und bezeichnet den Duotienten mit q, ſo muß q. O — — 4- 
1 jein. Bon den Größen, welche in den Elementarbüchern gewöhnlich 
in den Kreis der Unterjuhung gezogen werden, genügt feine der Be- 
dingung q— q=1; folglid ift der Duotient unmöglich ; eine Beftim- 
mung, welche für die meijten Zwecke, bei denen e8 ja nur auf endliche 
Größen anfommt, auch volfommen ausreichend ift. 

Die Behauptung, daß 1:0 unendlich groß ſei, läßt ſich aller- 
dings auf anderen Wegen rechtfertigen. it 3. B. die Einheit E eine 


Linie, jo daß E. 4 =q.Emäre, jo wird der Bedingung gE—gyE = 


1 E durch eine Fläche genügt, denn eine Fläche kann man jo von einer 
gleichen Fläche weggenonmen denfen, daß eine Linie, und zivar von be- 
liebiger Länge, übrig bleibt. qE kann aber jede Fläche bezeichnen ; ebenſo 
jeden Winkel, jeden Körper, auch wohl eine ohne Ende fortgehende 
Linie; denn die Differenz zweier Größen kann zwar Nichts, fie fann 
aber auch jede gegen fie unendlich Feine Größe jein. Der Ausdrud 
E.o ift aljo durchaus unbeftimmt; zur Beftimmung einer Größe gar 
nicht tauglid; 1:0 muß daher meiltens als unbrauchbar verworfen 


werden. Da dafjelbe von 0:0 gilt (denn auch = für x=0Oift nidt 
notbwendig glei = fondern E ift nur der Gränzwerth, welchem 


ſich für ein verſchwindendes x ohne Ende nähert), ſo ergiebt 


ſich daraus und auch aus Anderm die Richtigkeit des Satzes: Man 
darf nicht durch Null dividiren, wenn man nicht etwas meiſtens Un- 
brauchbares bekommen will. 


% i li... J jeſe Di 
) Es iſt —4—3 und dieſe Differenz verſchwin⸗ 


bet im Allgemeinen für A x = 0, woraus die Kontinuität der Fuuetion folgt. Fir 
x= 0 wird fie aber F. und man kaun nicht bebampten, daß anuch dieſer Aus⸗ 
dınd für Ax = 0 zu Null werde. 

—— — 
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MU. Beurtheilungen und Anzeigen. 


I, Jeb. Leunis, Schulnaturgeihichte, Cine analytiihe Darftellung der drei Natur: 
reiche zum Selbftbeftimmen ber Naturkörper. Mit vorzüglicher Berückichtigung 
ber nützlichen und ſchädlichen Naturkörper Deutihlands fir höhere Fehranftaften 
bearbeitet. I. Theil: Zoologie. 4. Aufl. Mit 670 Abbiſd. anf 499 Hofzftöcen. 
Hannover 1861. 22 Bogen. 8, 


2 — — Analytiſcher Yeitfaden für den exften veifenfchaftfishen Unterricht in ber 
Naturgeihichte. Zweites Heft: Botanik, Dritte Aufl, Wit 750 Abbild. auf 
IW Holzftöden. Hannover 1860. 13 Bogen. 8. 


Leunis' Schulbücher ſind durch wiebetholte Auflagen in ſo viel 
Tauſenden von Exemplaren unter dem lehrenden und lernenden Publicum 
verbreitet, daß die Beſprechung einer abermals neuen Auflage ganz 
andre Geſichtspuncte hervorzuheben hat, als die Anzeige eines eben erſt 
in das Publicum einzuführenden Buches. Sie ſtellen die Naturgeſchichte 
analytiſch dar, weil fie das Beſtimmen der Naturförper als ihren 
Hauptzweck beabfichtigen. Jeder Unterriht muß natürlich zuerft die 
Planzen, Thiere und Mineralien nah Namen und Merkmalen kennen 
ehren, bevor er eine tiefere Einfiht in den Organifationsplan erftreben 
kann, und eben für das Auffuhen der Namen auf dem einfachiten 
und kürzeften Wege eignen ſich Leunis' Bücher mehr ald andre Schul- 
bücher, fie find daher auch allen den Lehrern, welche feine befondern 
Studien in der Naturgefchichte gemacht haben, ſehr bequeme Hilfs— 
mittel. Aber man ſchätzt fie nach unſern Erfahrungen viel zu hoch 
und jelbit in diefen neueſten Auflagen bat der Verf. noch lange nicht 
den gerechten Anforderungen genügt, indem er die Unflarheiten im 
Ausdrud, die Irrthümer und Fehler, die mangelhafte Faſſung feiner 
malptiichen Tabellen, was Alles bei der erften Bearbeitung wohl ver- 
zeiblih war, auch bier noch nicht befeitigt bat. 

Die Raubtbiere 3. B. werden S. 45 nad der Zurüdziehbarkeit 
ihrer Krallen unterjchieden, Herpestes hat feine zurüdziehbare Krallen 
und fteht doch unter denen mit beweglichen Krallen, ift aljo nad dem 
Bude gar nicht aufzufinden. Der Gunpard fteht S. 49, obmohl er 
ungepinfelte Ohren und einen jehr langen Schwanz bat, unter den 
Luchſen mit Obrpinjel und kurzem Schwarze Man will ferner ben 
Lämmergeier beftimmen, findet S. 73, daß er zu den Raubvögeln ge- 
hört, die nun nah S. 74 einen nadten oder einen dicht befiederten 
Kopf und Hals haben, letzteres iſt bei Gypaktus der Fall, er wäre. 
alio ein Falke, aber trogdem fteht er S. 75 unter den Geiern, wo er 
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naturgemäß bingebört. Der Berf. hat eben die enticheidenden Merk— 
male nicht richtig erfannt. Es jei ferner Emys europaea, unjre ge- 
meine Sumpffchildfröte, zu beitimmen, ſie bat vorne und hinten am 
Bruftichilde bewegliche Klappen, gehört aljo nah S. 106 zu Kinoster- 
num, mährend fie doh ©. 107 als Emys ohne bewegliche Klappen 
aufgeführt if. So iſt es denn nicht möglich, jehr gemeine Thiere nach 
des Verf.'s Tabellen aufzufinden und wir fönnten dieſen Beijpielen 
noch zahlloje andre hinzuzufügen, die einen gänzlihen Fehlgriff in den 
Merkmalen oder eine völlige Unbefanntichaft mit den Thieren jelbft 
befunden. 

Wir tonnen« es ferner auch nicht billigen, daß der Verf. ſo ſehr 
oft Thiere neben einander ſtellt und in eine engere Gruppe zuſammen— 
faßt, ganz gegen ihre natürliche Verwandtſchaft, jo iſt es durchaus un— 
zuläſſig, die Oypudäen mit Mus in eine Gruppe Murina zu vereinigen, 
Dipus mit Chinchilla ©. 51 unter den ganz falih charakteriſirten 
Kagoftomen aufzuführen, die Schreivögel Caprimulgus und Cypselus 
mit dem Singvogel Hirundo, ebenjo Trochilus mit Certbia und Sitta 
in eine Familie zu bringen, dab ©. 271 fogar Loligo, Aplysia und 
Patella, S. 314 Hydra, Campanularia, Fungia neben einander jteben. 
Durch die Auffuhung des Namens dürfen doc nicht, wie es hier der 
Fall ift, die, gröbften Fehler verbreitet, werden und diejelben ließen 
ih doch auch, duch Auswahl der treffenden Charaktere gänzlich 
vermeiden. 

Bei, der großen Kürze der Darfellung waren einzelne — 
nauigkeiten ſchwer und ſelbſt kaum zu vermeiden, aber wir finden auch 
in dieſer Beziehung, daß der Verf. ſich viele, für eine vierte verbeſſerte 
Auflage durchaus nicht zu rechtfertigende Oberflächlichkeiten zu Schulden 
fommen läßt. Pteropus als entſchiedener Obſtfreſſer ſtehtS. 43 unter 
den „nur injectenfreilenden“ Fledermäuſen. Die Muftelinen baben 
einen Reißzahn mit mehrern Spigen, was doch bei allen Raubthieren 
der Fall ift. Die Nagezähne find S, 50 „meißelartig gebogen“ ftatt: die 
gebogenen Nagezähne haben eine meißelartige Schneide oder. Spike. 
S. 36 Hufläugethiere: Zehen in ein oder mehre Hufe verwarhien. — 
der Huf befleidet ſtets nur das legte Zebenglied und 8: ift gar nicht 
zu begreifen, wie Zehen in einen Huf. verwachien jollen! S. 76. Strix 
ein Federbuſch über den Ohren — jtatt auf der Stirn. &. 297 find 
die Schalenklappen der Mujcheln, äußerlich durch ein ſehniges Band 
verbunden,. mährend ebenjo oft das ‚Band, ein innerliches if. Der 
S. 53 abgebildete Biberjchädel gehört dem Stachelſchwein. 
Dieſe Ausstellungen, die wir, leicht. beträchtlich vermehren könnten, 
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mögen den Lehrern beweiſen, wie ſehr vorfichtig fie Leunis’ Schul: 
naturgeihichte benugen müſſen und wie diejelbe ohne bejjere und aus- 
führlihe Lehrbücher eigentlich gar nicht zu gebrauden it, dem Verf. 
aber mögen fie ein Wink jein, wie viel er bei einer etwaigen neuen 
Auflage zu verbejjern hat. Wir glauben; daß der große Fleiß, den er 
unverfennbar aufgewendet bat, viel beijere Reſultate erzielen wird, wenn 
er das Buch in der Hand die Nevifion in einer großen Sammlung, 
«wa der Berliner, vornimmt, denn nad Bejchreibungen allein wird er 
nie \ehr befriedigende analytische Tabellen entwerfen fönnen. Bei einer 
ſolchen Reviſion würden auch die kurzen Artdiagnoien eine wejentliche 
Berihtigung erfahren. 

Auf das zweite Heft für die analytiſche Botanif, das ſich ganz 
auf den Standpunct des Linneiſchen Spitems jtellt, find die eben ge 
rügten Ausitellungen des zoologiihen Theiles nicht auszudehnen. Für 
deilen Bearbeitungen itanden dem Verf. beſſere Vorarbeiten zu Gebote 
und der Gegenjtand jelbft erlaubt viel eher eine analytifche Behand: 
lung. Hier wären nur einzelne Merkmale ſchärfer zu fallen und hin- 
ichtlih der Auswahl der Gattungen und Arten eine ftrenge Prüfung 
wünjhenswertb. G. 


Vom Buͤchertiſch. 


1, Geſchichte der Römer von hy) car Jäger, Gymnaſiallehrer in Weblar, Güters— 

Ich, Bertelsmann, 1861, 592 S, Mit Titelbild, 

Eine ernſt und männlich gejchriebene Darftellung der römi— 
ihen Geichichte, welche die vielen neuen Gejichtspuncte, die von 
<hwegler , Mommjen, Drumann x. aufgeitellt find, für die reifere 
Jugend fruchtbar machen, ſowie den Anſprüchen ſolcher erwachjener 
Leſer genügen wird, die unter ſichrer Führung den neueſten Fort— 
ſchritten der römischen Gefhichtichreibung folgen möchten, auch ohne 
das Studium der großen Werfe jelbit, welche jenen Fortichritt ver- 
mittelt haben. Die Darjtellungen römischen Lebens, der Staats- und 
Vollszuftände in verschiedenen Perioden haben uns beſonders angeſprochen. 
5 — Geſchichte in Wort und Bild von Schmidt, illuſtrirt von 

!. Burger, Berlin, Lobeck. 16 Lieff. a 74 Sgr. 

dert $. Schmidt iſt ein bemährter Volks- und Jugendſchriftſteller. Er 
bat ſich jegt eine größere Aufgabe geitelli, als je, eine Geſchichte Preußens 
von der Urzeit bis auf die Gegenwart, des Preußens, welches der Träger 
der zukünftigen Gejchide Deutichlands ift, des Horts deutſcher Bildung, 
deuticher. Freiheit. In den vorliegenden 4 Heften hat uns bejonders 
die Darjtellung der Urzeit, der namentlich die trefflichen Illuſtrationen 
zu Statten kommen, und die Schilderung des Aufkommens der Hohen— 
zollern und der Noth befriedigt, aus der fie die Marf retteten, end- 
lid die der Reformation, welche uns von dem römischen Elend frei 
gemacht hat, 
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III Pädagogiſche Zeitung. 
A. Chronik der Schulen, 


Die fünfte Verfammlung mittelrbeinifher Gymnafiallehrer 
zu Mainz, 21. Mai 1861. 

Unter dem PBorfike des Directors Bone und ber Theilnahbme von 
55 Sculrätben, . Directoren und Lehrern verbandelte die Berfammlung vor: 
nehmlih über „die Dauer des regelmäßigen Gymnaſialcurſus“. Der Vor: 
fisende bebt hervor, daß die Frage zwar wejentlich abhängig jet von den An- 
forderungen, die man an den gejammten Gymnaſialunterricht, aljo ſchließlich an 
den Abiturienten zu ftellen habe, daß aber dieje Anforderungen im Wejentlichen 
überall gleich jeien, wenn auch die wirklichen Zeiftungen jelbit an den Gym: 
najien eines und defjelben Staates oft jehr differirten, daß ſomit die Frage nach 
der Dauer des Unterrichts auch abgejondert behandelt werben könne, Er babe 
Erfahrungen jowohl über den adtjährigen Curjus der Gymnafien in der PBreußi- 
ſchen Rheinprovinz, wie über den neunjäbrigen in der Provinz Weitfalen, und 
müffe fih für den achtjährigen Curſus ausjprechen, wobei ſich von felbft verſtehe, 
daß jowohl bei der Aufnahme, als bei den Aicenfionen der Schüler die nöthige 
Strenge obwalten mülle. Das bei der Aufnahme zu verlangende Alter jei das 
vollendete 10, Jahr, bei befonderer Berübigung das neunte, Landfermann und 
Behagel berichten aus Preußen und Baden, dab dort das zurüdgelegte 9, Jahr 
als frübeite® Normaljahr bei der Aufnahme angejehen werde, nad einer Mitthei: 
lung von Caſſian wird in der Schweiz der Tateinifche Unterricht erft im 12, Jahre 
begonnen, Boßler bemerkt, daß in Darmitadt auf dem fiebenclafjfigen Gymnaſium 
bei der Aufnahme, bie im 11. Jahre geſchehe, ſchon Kenntniffe im Lateinijchen 
erfordert werden, wie fie jonjt in einer 8, Claſſe erlangt zu werben pflegen. 
Claſſen tabelt dies, da ſehr viel gerade darauf antomme, wie die eriten Elemente 
des Lateinischen gelehrt würden. Mit diefer Anficht, jowie mit der Annahme des 
10, Jahres als Normaljahr jchienen alle Anweſenden einverftanden. Man ging 
nun über auf die Zeit der Entlaflung zur Univerfität. Bone bielt das Alter 
von 18 Jahren für das geeignetite, um zu jelbitändigen Studien überzugeben. 
Heltere Schüler würden für die Gymnafien leicht eine Laſt, und auf der Univerſität 
babe ein früheres Alter Vorzüge; das erite deal des zu ergreifenden Berufs 
ichwebe noch in feiner ganzen Reinheit vor, der innere Menich befike noch eine 
größere Glafticität, eine jugendliche Sentimentalität und das Zartgefühl des Herzens 
jei ein Schuß gegen Gemeinheit. Wanner, Firnbaber, Claſſen wollen nicht 
vor dem 19. oder W, Jahre entlaflen. Dann erit könne die Borbildung für ein 
erfolgreiches Studium erlangt jein. Die Lectüre eines leichteren Claſſilers, wie 
Ovid, Cäſar, Xenophon, ſetze mindeitens eine vierjährige Vorbereitung voraus, es 
bliebe alfo bei achtjährigem Curſus für fo vieles andre kaum eine Zeit von vier 
Jahren übrig. Der Schüler könne im 17. Jahre den Gehalt eines jchwierigen 
Glaffiters nicht fallen. Ein PVertrautwerden mit einem Schriftiteller jei wünjchens- 
merth und nur in zweijähriger Lectüre zu erreihen. Der Verſtand komme nicht 
vor den Jahren und der Charakter eines Mjährigen Studenten jei feſter. Land» 
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fermann conftatirt, daß in der Rheinprovinz ein achtjähriger, in’ den übrigen 
Vrovingen Preußens ein neunjähriger Gymnaſialcurſus beitebe, doc fei die Dauer 
des Gymnaſialbeſuchs weſentlich verſchieden nur nad dem Maß ber geijtigen Be: 
nabung und des Fleißes. Auch wolle er nicht behaupten, daß, wo. ein neumjähriger 
Curſus beitehe, größere Leiltungen wahrgenommen werben, al3 bei achtjährigem 
Curſus. Nach jeiner Erfahrung dürfen größere Leiftungen der Gymnaſien weniger 
von äußern Einrichtungen, als von der Berufstichtigfeit und dem planmäßigen 
Zulammenmwirten der Lehrer erwartet werben. 

Dürfen wir uns nicht diefe Bemerkung auch bei der Beftimmung der Dauer 
dei Curjus in der Realjchule zu Nube mahen? 

Die Majorität der Verfammlung jchien ſich enblih für das 19, Jahr ala 
das Normaljahr bei der Entlaffung zu enticheiden. Die weitere Frage: welche Zeit 
ſoll der regelmäßige Gymnaſialcurſus umfallen? wird von der Majorität dabin 
beantwortet, daß bei getrennten Claſſen ein achtjähriger, bei combinirten ein neun: 
jähriger Curſus zur Erreichung einer gründlichen Gymnafialbildung erforderlich fei. 

Schließlich vereinigt fi die Verfammlung in dem Wuniche, daß, ba Die 
Aorderungen an die Gymnafien in den verjchievenen Staaten im Allgemeinen die 
jelben jeien, die Maturitätsprüfung zei die — — Gültigkeit haben möge. 





Die X. Verſammlung — —— Schulmänner und 
Orientaliſten zu Frankfurt a. M,, am 24.—27. September 1861. 

Unter dem Borfib von Claſſen und Fledeijen wurde die Berfammlung 
im Kaiſerſaale des Römers eröffnet. Die Eröffnungsrede von Claſſen behandelte 
Gothe's Verhältniß zu ben Humanitätzftudien und der claffiichen Philologie. Herr 
Director Elafjen gedachte darauf der im lebten Jahre Hingefchiedenen, Drumann, 
Nisih und Preller, die Tagesordnung wurde feftgeitellt und folgende Begrüßungs: 
ſchriften überreicht: 

Ueber die Rebe des Königs Debipus in Sophofles Ded. R. v. 216—275 von 
Ribbed und Elajjen. Frankfurt a. M., Sauerländer., 97 ©, 

Fünfzig Artitel aus einem Hülfsbüchlein für Lateinische Nechtichreibung von 
Fledeiſen. Leipzig, Teubner. 31 ©. 

Critiea ad Demosthenis Leptinsam. Bon Bömel, Frankfurt a. M,, 
Sauerländer. 12 ©. 

Die Hebdernheimer Broncehand, ein VBotivdentmal des Juppiter Dolichenus ıc. 
don Bed. Frankfurt, Aruthoffer. 33 ©. 

Zur Spradwilienihaft. Bon Wedewer Freiburg i. Baden, Herder. 
iX u133 ©, 

Der Schwanritter. Eine Erzählung von Konrad von Würzburg, herausgeg. 
von Roth. Frankfurt, Naumann. 51 ©. 

Als Feſtgruß aus Defterreich wurde dargebracht von Prof. Jüls in Krakau 
die Probe einer Geſamtausgabe der Märchen des Siddhi⸗Kur in taimadtigem 
dert. Wien, k. t. Hof: und Staatsdruderei. 

De legibus Aelia et Fufia. Bon Prof. Lange. Giehen, Brühl. 48 ©. 

Bon Prof. Gerhard in Berlin eine Nbhandlung über Orpheus und bie 
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Die im Facſimile vollendeten Tafeln zu Ritſchl's Priscae latinitatis mo- 
mumenta epigraphica. 
Bon Brof. von Leutſch das neuefte Heft (XVII, 1) des Philologus. 
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Von Köchly, Ribbeck, Viſcher, das erite Heft der neuen Sunmmeftal: 
zeitichrifs: „Neues: ſchweizeriſches Mujenm,” 

Ein Antrag von »Bartib, von Raumer, Wadernagel auf Bildung 
einer germaniftiichen Section; defien Genehmigung von der Amweienbeit einer bin: 
reichenden Anzahl vonnGermanüten bedingt it, mag als Aufforderung an die 
letzteren gelten, fich am“ ber nächften Verfammlung zu betheiligen. 

68. folgt der Vortrag von Brofellor Forchhammer in Hiel- „Weber das 
mythiſche und geographiſche Willen des Aeſchylus.“ "Der Redner knüpft‘ Tein 
Thema an eine nähere Beleuchtung der Wanderungen der Joi Die gehörnte Yo 
und ihre Wanderungen jeien wohl ein Bild. der Wanderungen und Wandelungen 
den Mapdesfichel. In der Tochter des Fluſſes Inachos erfennen wir die aus dem 
Fluſſe aufiteigenden. Dünite und Wolten, in’ den Wanderungen der Yo den jähr: 
lichen Zug des Windes, der Wellen und der Wolken in den "betreffenden Gegen: 
den. : An der Discuſſion betheitigen ſich nawentud Schomann, Gtajfen und 
Bruͤggeman n. 

In der zweiten Sitzung — — Ritſchls briefliche Aufforderung eine 

Subſeription eröffnetz nm die Vollendung der Herausgabe von !G. Hermann's 
Opuscula zu ermöglichen; die: mit beit 7, Bande abgebrochen iſt. Dann folgt die 
Mittheilung der Bitte W. Dindorfi!s, die Verſammlung möge dahin wirken, bie 
deutjchen, Pettern. aus dem Bereiche der wiſſenſchaftlichen Litteratur. zu verbannen 
und fie dur lateimiihe Schrift zu erjfeßen,- Hierauf trägt Brofellor Url ich aus 
Würzburg vor: „Ueber: die dramatiſchen- Motive der alten Kunſt“ ;-denmäclt Bro: 
ſeſſor Start: aus deidelbers: „Ueber Die —— der riechen — 
geſchichte.“ 
In der 3. Sigung: bielt Dr. E. Müller, — in: Beinpbg ‚feinen 
Vortrag: „Ueber das ältefte römiſch-karthagiſche Bundniß.“ Mommſen bat die 
Urkunde, welche Bolyb. II. 22 dem eriten Jahre der Republik zuweiſt, vielmehr 
mit dem Handelsvertrage von 348 v.Chr, für identiſch erklärt. Der Redner jucht 
dem „Actenjtüde aus der Sagenzeit“ die ‚Datirung des Bolybius wieder zu win: 
diciren. An ‚der Disenifion batheiligten fi ‚namentlich Gerlach ‚und Cchäfer. 
Es folgte dann der Vortrag von Profeſſor Nein aus Eiſenach: „Ueber das rö- 
miſche Haus“, und die Fahrt nah Aihaffenburg zur Behhtigung. — dortigen 
„Pompejaniſchen Hauſes.“ 

Der vierte. Tag brachte zunächit den-Bortrag des Ur. Po aus Pion: „Ueber 
einen Chorgefang aus Aeihylus’ Agamemnan (659-748); den des Prof, Linter 
aus Krakau (jebt Lemberg): „Weber die Spuren, einer Bekanntſchaft mit Sallujtins 
Diftorien bei Horatius,* endlich den von Dr. Meyer, Privatdocent in Göttingen: 
„Weber die jogenammten amperjönlichen  Zeitwörter*. — Als Or: der zählen Ber: 
jammlung ijt Augsburg beitimmt. 

Für die Berhbandlungen dex vhbagogiichen Section, —* unter 
dem Vorſitze des Directors E dit ein,ausidalles ftattfandeny,: waten drei Vorſchläge 
eingelaufen, den deutjchen, lateinischen und griechiſchen Unterricht: betreifende. ı Alle brei 
gelangten vollitändig. zun Verhandlung und en Stoff © einer eben ſo anziehen⸗ 
den als. lehrreichen Discuſſion. N BRUT 09 J— 

J. fi 

Zunächſt die Thejen des Profeſſors Nud. u Haumer aus Erlangen: ‚Ueber 
die Behandlung des Altdeutihen auf Gymnaften und über die Heranbildung der: 
dazu nöthigen Lehrkräfte‘, die wie hier im wörtlichen : Abdrude folgen laſſen. 


1. Das Gomnaftum joll die ältere deutfche Sprache und Litteratur in’ irgend 
einer Weiſe in den Bereich jeimes Unterrichtes ziehen. 

2, Wie überall, jo hat auch in Betreff des Altdeutſchen das Gymnaſium 
die Auſgabe, ſeinen Schülern eine Grundlage von Kenntniſſen und die Anleitung 
m geben, auf dem nelenten Grunde weiter zu bauen. 

"3. Der Unterricht im Altdveutichen hat einen: doppelter Awed; er ſoll näm: 
lich erften® den Augang zur altbeutichen Fitteratur öffnen und zweitens in die Ge: 
dichte der deutſchen Sprade einführen. 

A. Unter den Theilen ber älteren germaniſchen Litteratur, die für das 
denſche Gomnafium in Betradit kommen, it die mittelhoch deutſche Poeſie der 
wichtigſte 

5. Die Einführung in die Elemente des Mittelhochdeutſchen und die gram— 
matih und lerikaliſch forafältige Lectüre mittelbochdenticher — werden 
daher vor allem die Aufgabe des Gummafiums ſein. 

6, Die mittelhbochdeutiche Lectüre it nicht in blohe: Sprach⸗ und Litteratur: 
proben zu zerfplittern, jondern auf ein einziges oder auf einige wenige Werte zu: 
beihränten, 

7. Der Bat und bie gefchichtfiche Entwickelung der deutſchen Spracde er: 
fordern zu ihrem Verſtändniß das Zurüdgehen auf: das Gothifche und“ Althoch⸗ 
deutihe. Es iſt deshallr zw wünichen, "dab das Gymnaſium die Elemente des 
Gothiſchen und: Althochdeutſchen in feinen Bereih zieht. Zu diefem Behuf ift das 
Durchnehmen der nothtichen und althochdentichen Laut: und Formenlehre und die 
arammatiich "genaue Erklärung einiger“ feinen gothiſchen und althochdeutſchen 
Sprachvroben nothwendig. Ohne eine folche Einführung in bie Sprachen jelbit iſt 
das Hereinziehen des‘ Gothiichen und Althochbeutichen in den dechen Unterricht 
mehr ſchãdlich als müklich. | 

8: Eine kurze Ueberſicht über Die Hauptpunkte der. älteren deutſchen — 
geſchichte iſt den Echülern zu geben. Dagegen gehört eine ausführliche Darſtellung 
der altdeutſchen Pitteraturgeichichte nicht auf das Gymnaſium 

9. Für den geſamten deutſchen Unterricht iſt es von größter Wichtigleil. 
daß das Verhältniß der neuhochdeutſchen Schriftſprache zw den älteren Perioden 
der deutihen Sprachentwidelimg richtig aufgefaßt werde. 

10. Zum‘ Gebeiben des altdeutichen Unterrichts auf Gymnaſien ift vor 
allem nöthig, daß derieibe in den — von Lehrern liegt, die — Ihre 
Sehrnenenitandes beiten. 

ll. DObmohl- die Pflege der Wilenfchait fordert, daß eine Anzahl von Ge: 
Ichrten das Studium der germaniihen Sprahen und Pitteraturen zu ihrem ans: 
ſchließlichen Lebensberuf macht, jo ift doch eine. durchgreifende Trennung des clafii: 
Ihen und des deutſchen Umterrichtes weder möglich noch wünichenswerth. Vielmehr 
beiteht gerade in der wechfelieitgen Durchdringung des claffifchen und des veniqhe⸗ 
Unterrichte® eine der weſentlichſten Aufgaben des Gymnaſiums. 

22. Ber den vwhilologiſchen Prüfumgen ‚für das Lehramt an Gumnafien it 
einige Kenntniß der’ peichichtlichen deutſchen Grammatit und der älteren: deutſchen 
Literatur zu fordern. Die Forderungen find auf das wirklich (Sfementare zu be 
ihränten, Aber das Zeugniß über die Ergebniffe der Prüfung bat auszuſprechen, 
ob der Candidat nur den an alle’ Philologen geitellten Forderungen genügt, oder 
ob er ein hervorragendes Maß von Kenntniſſen im Altdeutichen bewielen habe.“ 

Ueber die eriten ſechs Theſen war die Berfammlung ziemlich jchnell einver: 


a. FI ze 


ftanden; aber das Maß des in ben Lebrftoff aufzunehmenden altdeutfchen Unter: 
richtes, aljo namentlich die fiebente Theje, konnte nicht verfeblen eine lebhafte Dis: 
cuſſion hervorzurufen. Es zeigte ſich hierbei die Unmöglichkeit, für alle Gegenden 
Deutſchlands diefelben Normen aufzuftellen: jodann wird bei dem genenwärtig noch 
berrjchenden Mangel an tüchtinen Lehrkräften in dem bezeichneten Fache ſchon das 
jebesmalige Verhältniß eines Gymnaſiums in biefem Puncte die Möglichkeit des 
mehr oder weniger bedingen, 
1. 

Der zweite Gegenſtand, welcher in der zweiten Sikung zur Sprade kam, 
muste jowohl von Seiten der Praxis als von Seiten ber Wiſſenſchaft einer ein: 
gehenden Behandlung durhaus bedürftig erachtet werden, Profeſſor Fledeijen 
hatte jeiner Feitgabe „Funfzig Artitel aus einem Hüljsbüchlein fir lateiniſche 
Rechtſchreibung“ fünf Theſen vorausgeihidt, melde nur den Zwed haben konnten, 
Mißbräuchen, die längit als ſolche anerlannt waren, es durch eine öffentliche Ver⸗ 
dammung unmöglich zu machen, fernerhin ihren erſchlichenen Platz zu — 

Die Theſen lauten: 

1. 

„Die lateiniſche Rechtichreibung ift, von wenigen wirkungslos gebliebenen 
Ausnabmen abgejeben, in früheren Jahrhunderten fein Gegenitand wifienjchaftlicher 
Unterfuhung geweſen: man fchrieb die Wörter fo wie man fie in den Ausgaben 
der Claſſiker gebrudt fand, ohne darnach zu fragen, ob dieje Schreibung durch echte 
Ueberlieferung, d. 5. duch Zeugniſſe der Alten jelbit, durch Inſchriften und alte 
Handihriften beglaubigt werde oder nicht. Die Ausgaben gehen aber in ortbo: 
graphiſcher Rüdficht fajt unverändert auf die editiones prineipes’ zurüd, und Diele 
waren in der Regel aus jüngeren Handfchriften, wie fie der Zufall den eriten 
Drudern in die Hände gab, abgedrudt. Demnach konnte e3 nicht fehlen, daß viele 
Wörter in der Schreibweije, welche in den lebten Jahrhunderten des Mittelalters 
die gewöhnliche war, auch in die Terte der Claſſiker eindrangen, und fie haben fich 
in leider nur zu großer Zahl darin bi auf den heutigen Tag erhalten, 


Erſt feit einigen Jahrzehnten hat die Philologie ihre Aufmerffamteit auf 
diefen Punct gerichtet — epochemadhend iſt Ph. Wagner’s 1841 erſchienene 
Orthographia Vergiliana — und nicht allein empirifch nachgewiejen, daß in den 
älteften Handichriften diefe und jene Wörter fih conftant fo und jo geichrieben 
finden, abweichend vom Hertömmlichen, jondern auch rationell zu begründen geſucht, 
daß etymologiſch nur diefe wahrhaft beglaubigte Schreibweiie berechtigt fei, ein 
Beitreben, das durch die Refultate der vergleichenden Spradforihung wie durch 
ein erneuertes Stubium der Injchriften auf Denkmälern und Münzen und der 
alten Grammatifer weſentlich unterftüßt worben it und noch unterftüßt wird, Ja 
eine methodiſche Benukung der Inſchriften verbunden mit Weberkieferungen bei den 
Grammatilern bat durch den Nachweis der innigen Wechſelwirkung zwiſchen Laut 
und Schrift jogar diejes ganze Capitel dem Bebiete der bloß äußerlihen Empirie 
entzogen und es zu einem integrirenden Theile der wiſſenſchaftlichen, d. h. hiſtoriſchen 
lateiniſchen Grammatik erhoben. 

3. 

Dieſe wiſſenſchaftliche Auffaſſung der Sache, wie ſie Ritſchl angebahnt, bis 
jetzt aber leider noch nicht durch alle Perioden durchgeführt hat, gehört natürlich 
nicht in die Schule, wenigſtens für jett noch nicht; wohl aber bat die Schule das 


Recht zu fordern, daß ihr bie Rejultate diefer Unterjuchungen nicht vorenthalten 
werden, mit anderen Worten, daß dem Schüler eine ganze Reihe lateinischer Wörter 
nicht mehr in der notoriſch falihen Schreibweife gelehrt werte, bie fie erft in den 
legten barbariichen Jahrhunderten des Mittelakterd angenommen baben, jondern 
in derjenigen, in welcher fie von den gebildeten Männern gebildeter Jahrhunderte 
geichrieben worden find, Bon diejer richtigen Einficht geleitet haben denn aud) die 
neueren Bearbeiter von Schulausgaben es fich angelegen fein laſſen, ihre Terte 
aub in orthographiſcher Rüdjicht möglichit rein darzuftellen, freilich mit ſehr ver: 
Iüiedenem Erfolg, der eine in weiterem, der andere in beichränfterem Umfange. 
Tie Autorenterte befommen aber unjere Schüler erit in den mittleren und oberen 
Elafen in die Hände, nachdem jie durch den vorausgegangenen Unterricht aus den 
Elementarbübern, die mit jehr wenigen rühmlichen Ausnahmen noch ganz dem 
alten Uſus huldigen, ihrem Gedächtniß die falfche Schreibweile eingeprägt haben. 
Bas it die Folge hiervon? Unjicherheit und Schwanfen der Schüler in ihrem 
eigenen Lateinjchreiben und die Nothwendigkeit zeitraubender Auseinanderjeßungen 
des Lehrers über Dinge, die ſich von * verſtehen ſollten. 


Vom pädagogiſchen Standpunct — eine Abhülfe dieſes Uebelſtandes dringend 
geboten. Sollen wir zum alten Schlendrian zurückkehren? Das wird jedem Schul⸗ 
wann jein wiſſenſchaftliches Gewiſſen verbieten: der bloßen Bequemlichleit darf 
die wiljenihaftlihe Wahrheit nicht zum Opfer gebracht werden... Wir müflen uns 
aljo vereinigen, die auf Grund genauerer Sprachkenntniß und unbefangener Wür— 
digung der Ueberlieferung als einzig richtig nachgewielenen Schreibungen als ſolche 
anzuertennen und die betreffenden Wörter vom erjten lateinischen Unterricht an nur 
in dieſer Schreibung zu gebrauchen, die unrichtige aber von vorne herein vollitän: 
dig zu ignorieren. Die Bearbeiter von Schulausgaben aber und die Berfajler von 
Elementarbüchern, Schulgrammatiten und Wörterbüchern müſſen es ſich jelbit zur 
Mit machen, die Refultate der auf diefem Gebiete gepflogenen wifienichaftlichen 
Unterfuchungen ihren Büchern im — Umfange zu Gute konumen zu laſſen. 


Da nun aber dieſe Reſultate ee in der philplogiichen Wiſſenſchaft noch 
niht Gemeingut geworden jind, da überhaupt das gejamte Material zur Erledi— 
gung der bier einjchlagenden Fragen in Gommentaren, Zeitfchriiten und nicht jeder: 
mann zugänglichen Gelegenbeitsichriften zerjtreut ift, jo wäre es jehr zu wünſchen, 
dab ein mit diejen Studien vertrauter Philolog ein „Hülſsbüchlein für lateiniſche 
Rehtichreibung“ abfaßte, das eine überfihtlihde Zufammenfallung der Reiultate in 
alphabetifcher Folge enthielte und von denen, die jelbitändige Forichungen darüber 
anzuitellen feine Neigung haben, als Regulativ benußt werben könnte. 

E3 handelte jih daher einfach darum, den geeigneten Mann zu finden, 
weihem man die nothmwendige Arbeit, durch ein Hülfsbüchlein der vorgeichlagenen 
Art der Jugend (und einem großen Theil der Lehrer) die eingemwurzelten Irrthümer 
gründlich zu benehmen, übertragen könne, Es hätte nicht der beigebrudten, mit 
der dem geehrten Berj. gewöhnlichen Akribie und Feinheit ausgearbeiteten Speci: 
mina bedurft, um die Wahl feiner Berfönlichke‘t zu diefer Aufgabe zu empfeblen, 
uud man muß ihm Dank willen, dab er durch jein Hervortreten jchon vorläufig 
die Bereitwilligleit zu erlennen geneben bat, ſich ihr zu unterziehn, eine Bereit: 
willigfeit, die num durch jeine öffentliche, von der Verſammlung mit Freuden be: 
wüßte Erklärung ihre Beftätigung gefunden bat, und welcher, da Fleckei ſen andre 


—— 


wiſſenſchaftliche Arbeiten zunächſt zurüdzulenen gedenkt, die Ausführung bald folgen 
wird. Soviel nun die große Schaar der Philologen, deren Thätigkeit auf einem 
andern Gebiete lient, aus- diefem Hülfebüchlein zu lernen haben wird, jo wird doch 
auch von den mit dem Gegenitand vertrauteren Mideripruch in einzelnen Puncten 
nicht ausbleiben und mande Frage eine offne bleiben. Allein im Großen und 
Ganzen darf man hoffen, dab die Herausgeber (umd zwar nicht bloß die, welche 
vorsichtig „dem alten Schlendrian” gefolgt find, jondern auch die, welche durch ge 
wiſſenhaften Anschluß an die Ortbograpbie einer älteften Handichrift auch im ihren 
Anconieguenzen dem Schüler bisher manche Verlegenheit bereitet haben), bie 
Nebactionen der Zeitichriften, die Verfafler von Grammatiten, Nocabularien und 
Heberjeßungsbüchern die Nefultate anzunehmen kein Bedenken tragen werden. 

Ein näheres Eingehn auf die vom Verf. beigenebenen (nad) feiner. ausbrüd: 
lichen Bemerkung „ganz planlos- herausgegriffenen”) Proben konnte felbitveritänd: 
lich der mündlichen Discwifion nicht überlaffen werden. Doch werben es die An: 
mejenden: dem Herrn Director Schulk von Miünfter danten, daß fein auf einem 
Mißverſtändniß der Abjichten des Antragitellers beruhendes Anfgreifen des Namens 
des Dichters der Aeneis Anlaß gab, an’ einem einzelnen Beiipiele auf die Noth— 
wendigteit einer ſtrengen Methode in dieſen Unterſuchungen hinzuweiſen. Herr 
Schulk meinte nämlich die Richtigkeit der Schreibimg Virgilins ſchüßen zu Können 
durch eine Stelle des Priscian, wo Virgilius neben virgnla fteht, durch die In: 
. Schrift des Kaiſers Arkadins zu Ehren des Claudian, wo Odıpyikior voor 
gelejen wird, und durch den Hinweis, daß die Lautverbindung .0y dem Grie: 
chiſchen ganz fremd, alſo Accomodation an die lateimiiche Sprechung be3 Namens ſei. 
Gegen dieſe jpätern Zeugniſſe theilte nun Herr Prof. Ribbeck auf Aufforderung 
des Präſidenten mit, daß ſämtliche alte Handſchriften des Dichters ihn Vergilius 
benennen, und erimerte daran, dab Vh. Wagners Angaben über den Palakinus, 
wo angeblich Virgilius jtünde, auf Verwechſelung mit einer jünnern Handſchrift 
berube, der Palat, aber auch Vergilius newähre Herrn Prof. Bachofens Ein: 
wand, dab franzöfiiche und ſpaniſche Anichriften des 5. Jahrhunderts E jtatt I 
zeigten, z, B. lemetes’ jtatt limites, wurde dur Fleckeiſen s Erinnerung ent: 
kräftet, daß diefes auch ſonſt in den romaniihen Sprachen nachweisbarer Provin⸗ 
cialisſsmus ſei. 

Eingehend auf bie Tendenz bes Antragſtellers äußerte in der dritten 
Sikung, wo bie durch das Intermezzo des vorigen Tages unterbrochenen Be: 
ratbungen fortgefekt wurden, Herr Director von Yan den Wunſch, dab die Wer: 
fammlımg eine Commiſſion beitellen möge, die fidh mit den nerigneten Kräften in 
Verbindung jeße, um dann der nächſten Selfion ihre Rejultate zur Prüfung vor- 
zulegen. Mit Recht wurde zwar im Laufe der Discaffion eingewendet, daß bier: 
durch der Gegenſtand der pädagogiſchen Section entrüdt und einer eigentlich willen: 
Ichaftlichen Grörterung unterbreitet würde: aber es war Herrn Fleckeiſen doch 
Gelegenheit zur Erklärung gegeben, daß, wenn auch nicht durch förmliche Girfekuing, 
jo doch durch natürliches Zuſammenfinden, eine Vereinigung. der geeignetiten Kräfte 
(er. nannte Halm, Ritichl, Keil, Bücheler) jchon erzielt jei, melde jeine Bemühtingen 
mit Rath umd That unterſtützten. Wie fchon oben erwähnt, - erflätte ſich Hert 
Ftedeilen bereit, die Abfaſſung eines Hülfsbüchleins. zu übernehmen: Mit der 
Zeit wird ſich allerdings das’ Bedürfniß herausftellen, das Hülfsbuch in andrer 
Form den ‚Lehrern, in andrer den Schülern in die Hand zu geben, jo daß etwa 
jenem das Material in der Bollitänbigfeit , "wie fie die Proben zeigen, dargeboten, 
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den Schülern aber nur dur die für ihren. Standpunct veritändlichen und anregen: 
den Belege — wie jichere Etymologien, zugängliche und überzeugende Giaffiteritellen, 
wichtige Inichriften — die trodene Aufzählung verfüht und ihnen zugleich ander: 
meitige Belehrung zugeführt wird. Ja, dies Bedürfniß der Trennung ergiebt ſich 
vieleiht ihon unter den Händen des Vearbriters. Zunächſt aber. wünschen mir 
dringend, ichon weil die Belehrung zunädit den Lehrern zu Gute fommen muß und 
dieie fie in der Form der gegebenen Proben, welche mancherlei Neues nebenber 
lehren, gern aumehmen werden, dab die Einrichtung des — — bleibe, 
wie die der 50 Artikel. 1 
-1I, 

Das lehte Thema der pädagogischen Verhandlungen gaben die „Borichläge 
zur Einigung über die Ausiprahe des Griechiſchen auf deutichen Gymnaſien und 
Univeritäten? von Profejlor Burſian aus Tübingen, Derjelbe hatte feine jürm- 
lichen Thejen aufgeitellt, jondern erörterte jeine Vorjchläge in einem längern mind: 
lihen Bortrage, worin er zwar im Allgemeinen dem Standpuncte des Grasmianis: 
mus, namentlich was die Ausſprache der einfachen Vocale betrifft, feine Zuſtimmung 
gab, dagegen in Betreff der Dipbtbongen jih nicht ganz einveritanden erklärte, 
Man babe bei jolchen Unterfuchungen überhaupt nicht den jeither eingenommtenen 
Standpunct Feitzubalten,. dab man die Berechtigung der neugriechiichen Ausſprache 
an den Lehren des Erasmus meſſe und alles davon Abweichende für vermwerflich 
erlläre: vielmehr jei immer zunäcit auf die heutige Ausſprache des Griechiichen 
in der lebendigen Voltsſprache Rückſicht zu nehmen und dann erit in Betreff jedes 
einzelnen Punctes die Frage aufzumerfen, ob etwa eine Differenz der altgriechiſchen 
Ausiprache ſich wirklich erweiſen laſſe. Diejer Beweis ift geführt namentlich in 
Betreff der Ausiprade von z,, dagegen durchaus nicht in Bezug auf die Diphthongen 
cı und ou, für welde die heutige Ausſprache = ä und ö umjomehr als Muiter 
gelten müfle, da fie mit der üblichen lateiniſchen Transicription zuſammentreffe. 
Tiejes find nur etwa die bauptjächlichiten Züge des ausführliben Vortrages, 
weiher jich über die Geſchichte der griechiſchen Ausſprache — ſehr ein— 
gehend verbreitete. 

Eine wirklich zu einer Einigung führende Grörterung dieſer Vorichläge war 
indeſſen nicht wohl möglich,. da von mehreren Seiten ber der Wunſch ſich geltend 
machte, der Antragjteller möge jeinen Vortrag erſt durch den Drud der allgemeinen 
Aenntnißnahme und Prüfung zugänglich machen; eine jolche vollitändige Mittheilung 
iſt hoffentlich in den Berbandlungen der Verſammlung zu erwarten. 


Bericht über die 14, Verſammlung der‘ Directoren der weitfäli- 
ſchen Gymnajien und Realſchulen 1860. 


Die Einrihtung der wejtläliihen Directorenconferen; ift folgende: Mehrere 
Monate vor Beginn derjelben werden die Themata den Lehranitalten der Brovinz 
mitgetheilt und dieje aufpefordert, jeme in Gonferenzen zu bejprechen und das Me: 
jultat derjelben einzuienden. Auf Grund der Mittheilung.n ſämmtlicher Anitalten 
arbeitet ein aus den Directoren beitellter Referent den Bericht aus, ihm itehn zur 
Seite’ zwei Gorreferenten. Nach deren Vorträgen findet. eine freie. Discuffion jtatt. 
Die Verhandlungen geben den Schulen gebrudt zu und werden aufs _— in den 
Lehrcollegien beiprochen. . 

Diesmal find. behandelt: Die Prüfung der Candidaten des höher Schul⸗ 
amts, die von der Schule ſeit der lehten Conferenz verwieſenen Schüler, die Fre 


quenz der Anjtalten, die Einrichtung und Benutzung der Schülerbibliotheten, die 
Formulare bei den Zeugnifien — man wünjcht für bie Nbiturientenzeugnifie die 
Abjtufung nah den Prädicaten: vorzüglich, gut, genügend beftanden —, die Aus: 
wahl des Materials für die ſchriftlichen Abiturientenprüfungen während ber legten 
10 Jahre, der Lehrplan für den Zeichemunterricht, die Einrichtung der Programme, 
neue Lehrmittel. 

Serner: Der Unterricht in der Propädentit. Der Unterricht in der Logit 
und der empiriichen Biychologie wird auf den Gymnaſien für nothwendig erachtet, 
und zwar in zwei befondern wöchentlichen Lehrſtunden, weder an den ſprachlichen, 
noch an den mathematischen Unterricht kann er angeſchloſſen werden; auf den Neal: 
ſchulen möge der Unterricht in der Logik in den Anfang des deutjchen Unterrichts 
von Prima eingeihoben werben, die Piychologie von dem naturhiftortichen Unter: 
richt als Abſchluß der Anthropologie übernommen werden, 

Der allgemeine Lehrplan für die Gymnafien der Provinz. Der Curſus der 
Tertia ift in der Nheinprovinz einjährig, in Weitfalen und den andern Provinzen 
zweijährig. Da, jeit der Beginn des griechiichen Unterrichts in Quarta liegt, die 
beiden Tertien im Griechiichen getrennt fein müflen, in der Rheinprovinz aud die 
Mehrzahl der Schüler zwei Jahre in Tertia bleibt, fo ift es wünſchenswerth, daß 
diele eine Provinz fi den übrigen conformirt. — Das Hebräiſche fei aus Unter: 
jecunda zu verbannen und außerhalb der gewöhnlichen Schulzeit zu verlegen. Für 
alle Claſſen jeien 32 Lehrſtunden berzuitellen, dann aber für beide ımtere Claſſen 
die Anfertigung aller jhriftlihen Arbeiten in die Schulzeit zu ver: 
legen. Die Zahl der math.matifchen Stunden fei von drei wieder auf vier zu 
erhöhen, denn bie jegige Stundenzahl made es dem Schüler faſt unmöglich, den 
Stoff zum fihern Eigentbum zu machen, jo dab es den Abiturienten der Gymnaſien 
unmöglich werde, die Fachanitalten zu benugen und in die techniſchen Beamtenfächer 
einzutreten. Von den drei matbhematiihen Stunden der Quarta jei eine dem 
Rechnen zuzumenden; für Secunda jeien wieder zwei phyſikaliſche Stunden herzuitellen, 

Der allgemeine Lehrplan für die Realjchulen der Provinz. Es heine eine 
Vermehrung der Stundenzahl für die obern Claffen bis auf 33 ohne den Gejang- 
unterricht, bis auf 32 für die untern unbedenklich. Der Unterricht in jedem Fache 
jei dann zu beginnen, wenn er durch die geiftige Dispofition des Schülers indicirt 
jei. Daher könne Zeichnen in VI. wegfallen, nicht aber Naturge chichte. Geogra: 
phie jei bier weniger wünjchenswerth als Gejchichte, namentlih Sagengejchichte. 
In Weſtfalen jei Englifh von beionderer Wichtigkeit. Bis Tertia jei der Unter: 
richt elementar, von Secunda an mehr wiſſenſchaſtlich; deshalb jolle in Tertia nicht 
ein Fach unverhältniimäßig hervortreten, aber aud nicht im Secunda der elemen: 
tare Unterricht fortgefegt werden. Zweckmäßig jei die Feſtſeßung, daß fleißige und 
talentvolle Schüler die Tertia mit einem Jahre abjolvi.en können. Darum mülle 
der Eurjus in III. (wie in IL.) einjährig jein für die Fächer, in denen kein jprung: 
weiles Erfaſſen möglich jei, wie für die Mathematit, In IIL ſei ein propädeu: 
tiſch⸗ phyſikaliſcher Curſus nöthig. Naturgeichichtliher Unterricht ſolle durch alle 
ſechs Claſſen hindurchgehen. Nach VI. und V. gehöre Individuenkunde, nach IV. 
Arten: und Gattungstunde des Pflanzen- und Thierreichs, nach III. der Beginn 
der Syſtemkunde, nach II. der Abſchluß der Botanik und Zoologie, nach I. Kriſtallo⸗ 
graphie und Mineralogie, eritere eventuell nah Oberjecunda, ferner nad I. 
Geognofie und menſchliche Phyfiologie. Der Eurjus in J. zweijährig, in IIL ein: 
jährig, in IL vorwiegend zweijährig. Hinfichtlih der Mathematik jei das Ziel 
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der DI, Sicherbeit in der ebnen Geometrie. Die Kreiäberedhnung ſei nad II. zu 
verihieben. Die Trigonometrie jei vielleicht nach I. zu bringen; in I: jei auch Un: 
terricht im Nechnen nothwendig. Am Engliihen jeien die 4 Stunden wieder ber: 
zwitellen, dafür die Zeichenftunden in I. von 3 auf 2 zu vermindern, Lecture jei 
m einem Semejter Shalejpeare, im andern bijtoriiche und rhetoriiche Broja. Da 
mit in IL fein GlementarsIinterricht jtattfinde, ſei Die Trennung der beiden Tertien 
zwedmäßig. Zeichenunterricht jei in VL entbehrlih. Die ame Stunden jeien für 
Deutſch und Geihichte zu verwenden. 


M. Berjammlung der — Voltaſchnllehrer zu Durlach 
am 8. Detober 1861. 

Die von über 300 Lehrern und Laien beſuchte Verſammlung faßte folgende 
Beſchlüſſe und hat dieſelben bereits dem Großherzoglichen Miniſterium unter: 
breitet: 

a) Nach der eingetretenen Trennung der Kirche vom Staate ijt eine Neugeftaltung 
des Vollsſchulweſens unumgänglih nothwendig. Oberiter Grundſatz dabei 
dürfte jein, die nach 3. 6 des Gejehes vom 9. October 1860 vom Staate zu 
leitende Volksſchule wird der bisherigen factiſchen Yeitung der Kirchen entzogen 
und es wird ihr in Verbindung mit den übrigen Sculanjtalten des Landes 
eine ibrer Aufgabe entiprechende Stellung eingeräumt. 

1. Das Amt eines Ortöfchulinipectors in der Perſon des Geijtlichen it aufgehoben. 

b) 2, Es wird eine Orts chulpflege eingelegt. Sie bejteht aus dem Bürgermeiiter 
des Orts und wenigſtens zwei weiteren Vertretern der Gemeinde, aus dem 
Ortögeijtlihen oder einem der Ortöpfarrer, und in confeſſionel gemijchten Ge: 
meinden aus einem Geiltlihen einer jeden der beiden jtaatlich anerkannten Con: 
jelionen. Auch der Staat wird, wenn er es für angemejjen hält, einen Ver: 
treter in derjelben abordnen. Der Lehrer oder beziehungsweile der erjte Lehrer 
hat in der Ortsjchulpflege Siß und Stimme, 

3. Die Ortsihulpflege bat das Beite der Schule in jeder Beziehung wahrzunehmen, 
Cie wählt mit Genehmigung der Oberichulbehörde ihren Vorſißenden und be 
traut denjelben oder ein amderes ihrer Mitglieder unter Genehmigung der 
Oberichulbehörbe mit der eigentlichen. Gejchäftsführung. 

4. Die Mitglieder der Ortsfchulpflege und namentlich das mit der Geſchäftsſührung 
betraute Mitglied werden den Lehrer mit Rath und That, foviel an ihnen liegt, 
unterjtügen. Rügen und Verweiſe kann der Lehrer nur von der Ortsſchul⸗ 
behörde als jolcher, nachdem er in derjelben gehört worden iſt, empfangen, es 
ſteht ihm in joldhen Falle der Necurs an die Bezirksichulpflege offen. 

5. Die innere Leitung der Schule wird dem Lehrer jelbit anvertrant und wo meh: 
tere Lehrer jind, dem von ber Gemeinde vorgeichlagenen und von der Regierung 
genehmigten Vorſteher und Vorligenden der Lehrerverfjammlung. 

6. Im Uebrigen liegen der Ortsfchulpflege die Gefchäfte des nah dem bisherigen 
Gejeß beftehenden Schulvorftandbes ob, 

©) Die Bezirtöjchulbehörde it die Bezirksſchulcommiſſſion und beſteht aus 
a) dem Bezirksſchulvorſteher, b) der Bezirksichulpflege. Der Bezirksichulworiteber 
wird vom Staate aus der Reihe der praktiſchen Schulmänner ernannt, aus der 
Staatskaſſe bejoldet und erhält die Rechte eines Staatsdienerd. Derjelbe 
nimmt 3a unbeitimmter Zeit unter Zuzug der Ortsſchulpflege und zweier Lehrer 
bes Bezirks Schulprüfungen vor, wobei mit den betreffenden Lehrern das Wohl 
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der Schule zu. berathen ift. Er beruft die gejeplich geordneten Lehrerconferenzen, 

. denen die Fortbildung der Lehrer obliegt. 

d) Die Ortsihulbebörde jür das Ortsſchulweſen bildet eine Abtbeilung 
dee für das geſamte Unterrichtsweſen des Staates zu errichtende Oberſſchul— 
behörde. 

Dieſe Oberſchulbehörde möge die Stellung eines Unterrichtsminiſteriums erhalten 
jedenfalls aber mit der größtmöglichen Unabhängigleit, ſoweit es der Staats— 
organismus zuläßt, ausgeſtattet ſein. 

Es möge der beſtehende Lehrplan einer Reviſion unterworſen werben, um 

ihn den: Forderungen der ‚Zeit anzupajien. 

Es möge die Durchficht des Lehrplans nicht ohne angemefjene Mitwirkung der 

Lehrerconferenzen und Bezirtsverfammlungen geihehen. 

f) Der Seminarcurs werde auf drei Jahre jeftgeieht. Die Seminarien er— 
balten eine zeitgemäßere Einrichtung, namentlid) ijt das Convictleben aufzuheben. 
Die Aufnahme in diefelben fei bedingt durch das Maß der Kenntniſſe, welche 

in vier Jahrescurſen einer höhern Bürger: oder Gelehrtenfchule erworben wer: 

den können. Die Fortbildung der Lehrer werde durch bie oben genannten, ge: 
ſetzlich geordneten Lehrerconferenzen vermittelt. 

Das Geſeß vom 8, Auguft 1835; die Nechtöverhälmniffe der "Voltsfchulfebrer 
betreffend, möge nach den Bebürfnifien der neuen Einrichtung geändert werden. 
Die Bejfoldungen der Volksſchullehrer werden ſchon deshalb neu geregelt 
werden müflen, weil durch die ausgeſprochene Trennung ber Kirchen vom Staate 
die von den Lehrern bisher zum großen Nachtheile der Schule veriehenen niedern 

Kirchendienite von ſelbſt wegfallen. Bei der Neuordnung der Schwlbejoldungen 

mögen, wo die gänzliche Beieitigung des Schulgeldes unausführbar iſt, dafielbe 

in Averjen verwandelt werben, Für eine ausreichendere Unterjtübung der 

MWittwen möge man Bedacht nehmen. 

- Die betreffende Deputation ijt von der Regierung aut aufgenommen worden, 

ſo daß gegründete Hoffnung vorhanden, har 3 die obigen NS vealifirt werden. 


& i ne B i t tte. 
In 1861 Nr. 6 diejes Archivs S. 448 ff, und Nr. 9 ©, 609 fi, 1861. it eine 
veiche Anzahl vortreffliher, Programme und Schriften zur Geſchichte der: tepraden 
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und das Yeben bedeutender Gymnaſiallehrer betreffend, angezeigt und bejpro 

worden. Mir ift es in meinem Amte jehr darum zu thun, in den Beſiß aller 
Schriften zu gelangen, welche zur Geſchichte des Unterrihtswefens und der 
Gymnajten befonders eine Beziehung haben. : Da. aber die Programme nicht in 
den Buchhandel, fommen, kann. ich, meinen Wunſch obne die Güte und Freundlichkeit 
der Verfaſſer nicht in Al — geben jehen. Ach wage es daher, diejen un e 
wöhnlichen Meg einzufchlagen, die geedrten Verfaſſer voh Abhandlungen : 
jeichneter Art — zu Den, mit’ ftet3 ein Eremplar 4 ſchenken, und jtatte ich bei 
diejer Gelegenheit: denjenigen meinen verbindlichſten Dank ab, welche mi bisber mit 
einem ſolchen Gejchent beehrt haben. Desgleichen. iſt mir jedes Progranım, welches 
einen Unterrichtögegenitand oder die Unterrihtsmethode behandelt, höchſt ——2* 
Nur muß ich wegen der hieſigen Poſtderhaltniſ e bemerken, daß ein divectes erjenden 
per Boft nicht wohl angebt, Tondein. via 1 andlung hierher verfandt werden muß 

Kiel, den 23. December: 1861. 


Thaulow 
‚Brof. d. Phil. und ah und Director des * Seminar. 
Oruck von B. Hefſenland in Stettin. 
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1. Abhandlungen, 


Der Elafien - Ordinarius. 


don Dr. Yulius Schmidt, Prorector am Gymnafium in Schweidnitz. 


Es ift allgemein anerkannt, daß die Verſchiedenheit des Lehr- 
eganismus ihre Begründung in der Berjchiedenheit der Lehranftalten 
idbit findet, daß für Volksſchulen das Glaffenlehriyitem, bei Berufs- 
iäulen das Fachlehrſyſtem, daß in unſern Gymnafien und höhern 
Bürgerihulen das gemiſchte Syſtem, wonach möglichft viele Fächer, 
namentlich ſolche, welche einen ſichern Blid in die geiftige Entwidlung 
des Zöglings geftatten, in einer Hand liegen, jeine Berechtigung bat. 
Ueber die Zweckmäßigkeit dieſes Syſtems berricht wohl unter den 
Schulmännern fein Zweifel, und ich kann mich deflen überheben, die 
vortbeilbaften Seiten diefer Einrihtung darzulegen. Ueber die Tendenz 
des GlafjenordinariatS und die Mittel, diefe Tendenz zu realifiren, 
giebt die durch das Minifterial-Reicript vom 24. October 1837 ver- 
öffentlihte Inftruction für die Directoren und Lehrer an den Gym- 
naften, die nöthige Unterweifung. Die genannte Jnftruction ift ebenjo 
für die Gymnafien, als für die verjchiedenen Kategorien der höhern 
Bürgerſchulen beftimmt; ein Blid in's praktiſche Schulleben liefert aber 
den Beweis, daß, wenn auch die Vorfchrift ein und dieſelbe ift, die 
Ausführung doch verſchiedenen Modificationen unterliege. Nicht bloß 
in Rüdfiht auf die Lectionen, welche dem Ordinarius zugemwiejen find, 
bericht eine große Mannigfaltigkeit, indem je nach den Anftalten und 
Elafen die Ordinarien eine größere oder geringere Zahl von Stunden 
zu ertheilen, ein oder mehrere Hauptfächer zu vertreten, oft auch 
Setionen zu geben haben, die nicht das Weſen der Grundbildung der 
Anſtalt harakterifiren, jondern auch in Bezug auf die Functionen und 
die äußere Stellung deilelben gegenüber dem Director und den Collegen, 
ferner auf die Machtbefugniß gegenüber den Zöglingen macht fich diefe 
Mannigfaltigkeit bemerkbar. Das Weſen des Glaffenordinariats in 
einem gejunden Schulorganismus zu ſtizziren ſoll der Zweck dieſes 
Aufjages fein. Wenn ih nun im Folgenden hauptiählid das Gym- 
naſium im Auge babe, jo find die Neal- und höhern Bürgerichulen 
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ihnen bdiejelben Grundſätze; die etwa obwaltenden Verſchiedenheiten be— 
rühren nicht das Weſen der Einrichtung, nicht die Stellung deſſelben 
zum Lehrercollegium und zum Director oder ſein Anſehen gegenüber 
den Schülern, jondern nur die Lectionen nad der Verſchiedenheit der 
Bedeutung, die fie in dieſen Anſtalten haben. Die Jnftruction vom 
24. October 1837 giebt die nöthigen Anhaltspuncte für die Erörterung. 

Der Ordinarius hat vorzugsmeife das Werk der geiftigen und 
fittlihden Erziehung der Schüler jeiner Clafje zu leiten; er muß vor- 
nehmlid in Stand geſetzt fein, die geiftige und fittliche Reife der Zög— 
linge zu beurtheilen: diefelben müſſen für ihr Schulleben in dem Dr- 
dinarius ihren bejondern Haltpunct haben. Der Ordinarius muß für 
die einzelne Clafje das jein, was der Director für die ganze Anftalt 
ist, Aus diefen Sägen ergiebt ſich die Stellung des Clafjenordinarius 
binfichtlich feiner Lehrthätigfeit, hieraus ergeben fich feine Obliegen- 
beiten und Verpflichtungen, hieraus feine Machtbefugnif. Wenn das 
Gymnafium eine Erziehungsanftalt fein fol, welche die gejammte wiſſen— 
ſchaftliche und fittlihe Entwicklung des Knaben oder Jünglings ins 
Auge faßt, ſo iſt Das Ordinariat ein jo nothiwendiges Bebürfniß, daß 
duch deſſen innerfte Wejenheit die lebensträftige ‚Entwidlung der 
Schule ſelbſt bedingt ift. 

Der Zwed der böhern Lehranftalten, in denen das Claſſenordi⸗ 
nariat eingeführt iſt, beſteht in der wiſſenſchaftlichen Bildung und in 
der durch dieſelbe und neben derſelben verfolgten ſittlichen Erziehung. 
In beiden Momenten muß die ——— des Elaſſenordinarius eine 
überwiegende ſein. 

Die Fächer, in denen in einem Gymnaſium Unterricht ertheilt 
wird, find nicht durch ein äußeres Nüglichleitsprincip- beſtimmt; fie 
jtehen vielmehr zu dem Zived der. Gymnaſien in einem eben jo. natür- 
lien, wie nothwendigen Zufammenbange. „Die Erfahrung von Jahr— 
hunderten und das Urtheil der Sadveritändigen, auf deren Stimme 
ein vorzügliches Gewicht gelegt werden muß, fpricht dafür, daß gerade 
diefe Lehrgegenftände vorzüglich geeignet find, um durch fie und an 
ihnen alle geiftigen Kräfte zu erweden, zu entwideln, zu jtärken, und 
der Jugend, wie es der Zweck der Gymnaſien mit ſich bringt, zu einem 
gründlichen und gedeihlihen Studium der Willenfchaften die erforder. 

liche, nicht bloß formelle, jondern auch materielle Vorbereitung und 
. Befähigung zu geben”. „Sie find nicht willfürlich- zuſammengehäuft; 
vielmehr haben ſie fih im Laufe von. Jahrhunderten als Glieder eines 
lebendigen Organismus entfaltet, ‘indem fie, mehr oder minder ‚ent- 
wicelt, in den Gymnaſien immer vorhanden waren“. Die Initruction 
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vom 24. Detober 1837, welcher die legten Säge entnommen find, ent- 
hit noch eine Menge höchſt beachtensmwerther Winke über den Zweck, 
der kei der Auswahl der Lehrfächer obgewaltet hat. Es iſt fein ein- 
emes Lehrfäch als Zweck der geiftigen Bildung der Gymnafiaften zu 
dettachten, ſondern als Mittel zur Erreichung des Gejammtzwedes ber 
dung. Maß und Ziel des Bildungsitoffes find daher für eine jede 
Claſſe beftimmt zugemeſſen. Damit der einheitliche Organismus der 
Bildung, der nad Clafjen gegliedert ift, nicht gelöft werde, bat jeder 
xehrer das Biel: des Lehrgegenitandes, in weldem er unterrichtet, 
genau im Auge zu behalten; diefer Organismus würde geftört werden, 
wenn ein Lehrer ein ihm übertragenes Lehrfach vorwiegend auf Koften 
anderer betriebe, wenn er die Thätigkeit jeiner Schüler für das von 
ihm vertretene Lehrfach in einer Weile in Anſpruch nähme, die mil 
der Bedeutung deilelben nicht in dem richtigen Verhältnifie ſtünde, 
wenn er die zu erzielenden Leiftungen vielleicht gar über die Aufgabe 
der Claſſe binanstreiben wollte. Daß dergleichen Mißbräuchen vorge - 
beugt werde, darüber zu wachen iſt ebenſowohl Pflicht des Slahen- 
lehrers, wie des Directors, 

Das Schlagwort unjrer Zeit „Soncentration des unterrichts 
hat in Beziehung auf die Vertheilung der Lehrfächer in einer Claſſe 
vorzugsweiſe darin eine praktiſche Bewahrheitung gefunden, daß - ver- 
wandte Lehrobjecte, wie die alten Sprachen und die Mutteriprache, 
terner Geichichte und Geographie, dann Mathematit und Naturwiſſen— 
Iaften in einer Hand liegen. Dem Ordinarius muß nun nicht bloß 
eine überwiegende Stundenzahl vor den andern Lehrern der Claſſe 
zuertheilt werden, jondern es müſſen ihm auch ſolche Lehrgegenftände 
zugewiefen werden, die ihn in Stand jegen, zu beurtheilen, ob die 
Zöglinge feiner Claſſe in dem Willen den nöthigen Fortichritt ‚machen, 
von deifen Erreichung hauptiächlich die geiftige Neife derſelben abhängt. 
Eine allgemeine Norm läßt fi hierüber durchaus nicht aufitellen, 
weil ebenſowohl die Individualität der Lehrer, als der durch diejelbe 
beſtimmte allgemeine Organismus des Stundenplanes eine Menge Mo- 
dalitäten hervorrufen, Es laſſen fich nur gewiſſe Brincipien aufftellen. 

In den Gymmafien bilden die klaſſiſchen Sprachen und die Re 
ligion das Grumndelement der gelammten Bildung. Es iſt daber von 
alten Zeiten in unjern chriftlihen Gymnafien fo. gehalten: worden, daß 
der Unterricht diejer Lectionen in einer Hand lag. In früherer Zeit, 
wo es, um mich jo. ,auszudrüden, noch feinen Stand der Philologen 
gab, wo die Schule auch äußerlich noch in der engiten. Beziehung zur 
Kirche ftand, wo das. Schulamt oft nur ald Durchgangspunct zu dem 
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Amt eines Seelſorgers angeſehen wurde, war dieſe Combination ganz 
natürlich. Als aber die Philologie als beſondere Wiſſenſchaft gepflegt 
wurde, und an die wiſſenſchaftliche Befähigung eines Candidaten des 
höhern Schulamts, der bis in die obern Claſſen hinauf in den klaſſi— 
ihen Sprachen unterrichten wollte, böbere Anforderungen geitelit 
wurden, da nahm allmäbhlig die Neigung ab, ſich zugleich mit theologi— 
ſchen Wiſſenſchaften zu befaffen. Gegenüber den erhöhten Anforderungen 
in der Philologie wurden auch die Ansprüche geiteigert, melde man 
an die wiſſenſchaftliche Befähigung eines angehenden Pädagogen madte, 
welcher den Unterricht in der Religion in allen Claſſen ertheilen wollte. 
Oft dürften diejelben jchwerlic denen nachgeitanden haben, die man 
an einen Candidaten der Theologie bei jeinem erſten Eramen machte. 
Es dürfte auch wohl der Fall vorgefommen fein, daß ein Candidat der 
Theologie, welcher die Prüfung pro venia coneionandi bejtanden, die 
facultas docendi für die Religion in den obern Gymnaſialelaſſen nicht 
bat erlangen können. Bei den fatholiihen Gymnaſien Löjte fich bei 
der Trennung des Schulamts von dem geiitlichen von jelbft die Com— 
bination des Faches für Religion von dem für die klaſſiſchen Sprachen 
bes Alterihums; denn nur ein gemeihter PBriefter, der zugleih das 
Seeljorgeramt an der Anftalt wahrzunehmen hatte, konnte den Reli- 
gionsunterricht ertbeilen. Man jtellte daher an den genannten Gym— 
naſien eigne Religionslehrer an, denen man je nad Umitänden, wenn 
jie vor der wiſſenſchaftlichen Prüfungscommiſſion ihre Befähigung dazu 
dargethban hatten, auch den Unterricht in andern Fächern übertrug. 
Auch bei einzelnen evangeliihen Anjtalten, vornehmlich bei denen, 
welche eigentliche Bädagogien waren, gerieth man, um für das religiöie 
Bedürfniß der Zöglinge ausreichend zu jorgen, auf das Auskunftsmittel, 
beiondere Religionslehrer anzuftellen. Nach wie vor aber bielt das 
Minifterium es für wünſchenswerth, daß an den evangeliihen Gym— 
naſien der Elafjen-Drdinarius den Unterricht in der Religion ertbeile. 
Es fam daher eine Zeit, in welcher es an vielen derartigen Gymnafien 
um den Religionsunterricht nicht jehr gut beitellt war. Den Candi- 
daten des Predigtamtes war der Webertritt zum Schulamt eine Zeit 
lang nicht jo leicht gemacht, da die faeultas doeendi in Religion und 
in der bebräiichen Sprache für die obern Claſſen, welde nad dem 
Reglement für die Prüfungen der Candidaten des höhern Schulamts 
vom 20, April. 1531 als ein Hauptfach gegolten, nad der Eircular- 
Berfügung vom 21. December 1841 nicht mehr als jolches galt, indem 
in derjelben ausdrüdlich bemerkt wurde, daß für dieje Sanbidaten nur 
die beiden alten Sprachen und die Mutterjprache oder die Mathematif 
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und die Naturwiſſenſchaften oder die Geſchichte und Geographie als 
Suptlehrgegenftände angejeben werden jollten. Aus Mangel an geeig- 
wien Lehrkräften waren die Gpmnafialdirectoren daher genöthigt, oft 
Elegen dieſen wichtigen Lehrgegenftand zu übertragen, welche dafür 
niht die wiſſenſchaftliche Befähigung nachgewiefen batten, oder, was 
uch ſHhümmer war, nicht die rechte Neigung fühlten, ſich damit zu 
beihäftigen, dieſen Unterrichtsgegenitand vielmehr als ein onus be: 
trachteten, dem fie fich unterziehen müßten. Es kam damals vor, daß 
viele Candidaten für das höhere Lehramt geprüft wurden, welche kaum 
den allgemeinen Ansprüchen der religiöfen Bildung genügten, geſchweige 
denn, daß fie den Nachweis ihrer Befähigung zum Unterricht hätten 
führen fönnen. Unter dem Minifterium v. Raumer änderte fih in 
diefer Beziehung die Sachlage bedeutend. Zunächſt wurde der Grund- 
ia von Neuem geltend gemacht, daß es zwedentiprechend wäre, wenn 
der Religionsunterricht in den evangeliihen Gymnafien in die Hände 
des Glaflenordinarius gelegt würde. Es famen daher mehrere Fälle 
vor, daß beim Avancement im Lehrercollegium Seitens der Schulbehörde 
an die im Drdinariat aufrüdenden Lehrer die Anforderung geftellt 
wurde, daß fie für die Claſſe, deren bejondere Leitung ihnen anvertraut 
wurde, die erforderliche Qualification bezüglich des Religionsunterrichts in 
einer Prüfung vor der mwiflenichaftlichen Prüfungs» Commiffion nach— 
weiſen jollten, bei deren ungenügendem Ausfall das Aufrüden in eine 
höhere Stelle nicht genehmigt wurde. Zugleich wurde im Jahre 1853 
durch eine Minifterial-Berordnung den Candidaten der Theologie und 
des Predigtamts der Webertritt zum höhern Schulamt erleichtert, indem 
die theologiſchen Wiſſenſchaften wieder in die Stellung eines Haupt— 
faches einrücdten, und nur der Nachweis der facultas docendi in 
einem der andern Hauptfächer für die mittleren Glaffen von den 
Predigtamts-Candidaten verlangt wurde, melde in die Reihe der 
Shulamts- Gandidaten einrüden wollten. Mit der Bedeutung, melde 
auf die Kenntnig der Religion gelegt wurde, indem der Schulamts- 
Gandidat, welder den Anforderungen nicht genügte, die man bezüglich 
der Religionskenntniffe an ihn zu machen berechtigt war, überhaupt 
nicht durch die Prüfung gelaffen wurde, jtand im Zuſammenhange die 
ſehr beachtenswerthe Verfügung, daß an den Univerfitäten durch Vor— 
feiungen Seitens des einen oder andern Mitgliedes der evangeliich- 
tbeologiihen Facultät für die religidje Fortbildung der Studirenden 
gelorgt werden jollte, die nicht gerade das Studium der Theologie 

insbefondere zu ihrer Lebensaufgabe gemacht hätten. 
In der Zeit, als das Minifterium v. Raumer die obengedadhten 
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Verfügungen erließ (1853), wurde in pädagogiſchen Zeitſchriften viel- 
fach die Frage ventilirt, ob es zweckmäßiger jei, eigne Religionslehrer 
anzuftellen oder den Clafjenordinarien den Religionsunterricht zu über: 
tragen. Für beide Anfichten wurden enticheidende Gründe vorgebradt. 
Darin waren die Vertreter beider Meinungen einig, daß es nicht. rath- 
ſam ſei, den Ortsgeiftlihen diefen Unterricht zu übertragen; - der Neli- 
gionslehrer müſſe als Glied dem Lehrereollegium enger angehören. 
Soll Referent jeine Meinung ausjprechen, jo würde er die Anftelluna 
eine3 eignen Neligionslehrers an jogenannten Bädanogien ganz an ber 
Stelle finden; derjelbe mu& dann Theologe von Fach jein und an der 
Anftalt zugleich die Stelle eines Seelſorgers wahrnehmen. Anders . 
fteht es mit den "Anftalten, bie feine Pädagogien find, mo alſo die 
Stellung des Religionslehrers durch die Aufficht über die häusliche Er- 
ziehung und die feeljorgeriiche Pflege nicht gehoben wird; da ericheint 
es beſſer, daß der Weligionsunterricht in der Hand des Ordinarius 
liege, vorausgejegt, daß dieſem die Religion Herzensjache ift, umd er 
mit innerer Freudigkeit diefen Unterricht ertbeilt. Der Religionsunter: 
richt, vornehmlih in den oberen Claſſen, muß in eine Beziehung gelegt 
werden mit andern Lectionen, und es ericheint wohl ala wünjchens- 
werth, daß der Unterricht in der Mutterjprache und ein Theil der 
Lectüre. der alten Klajfiter einer und derjelben Lehrkraft zugewieſen 
werde. Ä 
Em allgemeines Regulativ über die Bertheilung der Lectionen 
und die willenichaftliche. Beichäftigung des Ordinarius läßt fich, mie 
bereit3 bemerkt worden, durchaus nicht aufitellen. Die Lehrtbätigkeit 
in der ihm ſpeciell übergebenen Claſſe hängt zum Theil davon ab, in 
wie weit jeine Lehrbefähigung feine Verwendbarkeit für die Anjtalt 
überhaupt wünſchenswerth ericheinen läßt. In jedem Kalle wird in 
den Gymmaften der Ordinarius ftetS der Lehrer der lateiniihen Sprache 
und, mo möglich, der Religion in ſeiner Claſſe ſein müſſen. In den 
untern Claſſen muß der Unterricht in der Mutterſprache, da auch bei 
der geringen Stundenzabl, die demielben zugewiejen werden, dieſe Com— 
bination in weiſer Abficht vorhergeſehen ift, dem Ordinarius überwieien 
werden, In den mittlern Claſſen gilt derjelbe Grundſatz; doch kann 
bier, wenn der Ordinarius den Unterricht in der griechiichen Sprache 
zu ertbeilen hat, der Unterricht in der Mutterſprache au dem Lehrer 
der Geſchichte zugewieſen werden, falls. diefer nicht als Ordinarius 
einer andern Claſſe diejelbe Lection in dieſer bereits zu ertbeilen bat. 
In den obern Glafjen erſcheint es dem -vorgerüdten Standpunct ber 
Böglinge ſogar ziwedentiprehend, daß der Unterricht‘in den beiden 
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Maihen Sprachen zwei verichiedenen Lehrern anwertraut werde. Die 
‚Ieminderung der dem. Ordinarius zu übertragenden philologiſchen 
Stmden wird sogar durch die Nothmwendigkeit geboten, wenn jeine 
Shrtraft zugleich für den Gejchichtsunterricht zu verwenden ift, weil 
& dann durchaus wünſchenswerth ericheinen muß, daß er benjelben 
Unterricht im beiden obern Glafien ertheile, da .der Curſus derſelben, 
wie das in den- preußiichen Gymnaſien meiſt der Fall ift, im innigen 
Zuſammenhange fteht, jo daß in Secunda die Geſchichte des Alter- 
thums, in Prima die der germaniſch⸗chriſtlichen Zeit gelehrt wird, 
Wenn ſich nun auch über die Bertbeilung der Stunden eine all 
gemeine Norm nicht aufitellen läßt, jo würden doch zwölf Stunden als 
das Minimum zu betrachten jein, das einem Claſſenlehrer zu übertragen 
it. Der Ordinarius muß vor den übrigen Lehrern einen überwiegen: 
den Einfluß auf feine Zöglinge ausüben. Dies kann bei einer geringen 
Stundenzabl und. bei Zectionen, die mindere Bedeutung für die Bildung 
des Charakters haben, nicht geichehen. Wenn ich daher in Lections- 
plänen mancher Unterrichtsanftalten die - Zahl der Lehrſtunden eines 
Ordinarius auf ſechs beichränft fand oder in einem und dem andern 
Gymnaſium vieleicht gar demjelben nur fünf mathematiihe und natur- 
wiſſenſchaftliche Lectionen zugewieſen jab, jo fam es mir vor, als han- 
velte es filh bei der Wahl für diejes wichtige Amıt oft nur um eine 
Perjönlichteit im Lehrercollegium, welche die mit dem Ordinariat ver: 
bundene adminiftrative Thätigkeit zu verwalten hätte, als abitrahirte 
man von der hohen geiltigen Bedeutung diejes Amtes auf die Charakter: 
bildung der Zöglinge Kann und darf diejer Einfluß von der Stellung 
des Ordinarius nicht getrennt werden, jo muß der Glafjenlehrer mehr 
mit und unter jeinen Schülern verkehren, als die übrigen, er muß 
mindeſtens zwei Stunden des Tages unter ihnen weilen. | 
Daß die obere Schulbehörde mit dem Begriff eines Elafjenordi- 
nariats die Kraft einer befondern Einwirkung auf die geiftige Ent- 
widelung und die fittliche Ertüchtigung der Zöglinge verbindet, gebt 
aus den darüber erlafjenen Verfügungen mit Beftimmtheit hervor. So 
beißt es in der vom königlichen Unterrichtsminifterium erlaffenen Ver— 
fügung für die Directoren und Lehrer an den Gymnafien vom 24. Oeto— 
ber 1837, nachdem von einer zwedmäßigen Vertheilung und Combination 
der Lehrgegenitände die Rede geweſen, weiter: „Dieje und ähnliche Ver- 
onftaltungen werden jedoch nur in dem Maße ihrem Zwede entiprechen, 
als es, je länger je mehr, gelingen wird, für das jchwierige, aber ein- 
Hußreihe Geſchäft der Elaffenordinarien tüchtige Lehrer von allgemein 
wiſſenſchaftlicher Bildung, von treuer Liebe und Dingebung für ihren 
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Beruf und von gereifter Erfahrung zu gewinnen, welche bie ihnen an- 
vertrauten Lehrfächer wahrhaft durchdrungen haben und beberrichen,. 
in klarer und ſtets wacher Einficht von dem Zuſammenhange derjelben 
mit den übrigen Lehrobjecten und mit dem gemeinfamen Zwecke des 
Oymmnafialunterrihts in allen Fächern das zur allgemeinen Entwide- 
lung und zur intenfiven Bildung ihrer Schüler dienende Material aus- 
zumwäblen, das Wejentlihe von dem Unweſentlichen zu ſcheiden wiſſen 
und endlich durch die Reinheit und Würde ihres Charakters, wie durch 
den milden Ernſt ihrer ganzen Haltung eine unauslöſchliche Ehrfurcht 
vor der fittlihen Macht, melche das Leben der Menjchen regiert, in 
der ihrer väterlihen Obhut und Pflege übergebenen Claſſe zu ermweden 
vermögen.” Nur ein bewährter und tüchtiger Lehrer, der bereits in 
der Beherrichung der Maſſen pädagogiiche Geſchicklichkeit bewieſen, der 
nicht eine einjeitige Fachgelehrſamkeit befigt, jondern in den Gymnaſial⸗ 
wiſſenſchaften eine gewiſſe DVieljeitigfeit der Bildung dargelegt und in 
der Gymnaſialpädagogik jih wohl bewandert gezeigt bat, wird bie 
eben jo jchiwierige, als bei geſchickter Führung reihen Segen in Aus- 
ficht ftellende Wirkſamkeit ald Ordinarius auszufüllen geeignet fein. 
Die Anficht von der für die Gymnaftalpädagogik hohen Bedeutung des 
Glafjenordinariats befräftigt auch noch der Zufaß, der in der ange 
zogenen Circularverfügung des Königlihen Minifteriums den jveben 
citirten Aeußerungen nachfolgt: „Im Ganzen erfreuen fich die diefjeitigen 
Gpmnafien eines Lehritandes, welchem das ehrennolle Zeugniß gebührt, 
daß er ſich eben jo jehr durch gründliche wiſſenſchaftliche Bildung, als 
duch regen pflihtmäßigen Eifer für jeinen Beruf und durch willfäh- 
riged Eingehen in die mwohlverjtandenen Anordnungen der vorgejehten 
Behörden auszeichnet. Somit giebt das Minifterium gern der Hoff- 
nung Raum, daß ſich in diejem Lehreritande auch eine hinreichende 
Anzahl von Männern finden werde, welche zur Führung eines Elaffen- 
Ordinariats tüchtig und geneigt und insbejondere im Stande find, die 
Hauptfächer und die Mehrzahl der wöchentlichen Lectionen, wie es im 
Weſen der Clafjen -Ordinarien liegt, in der ihnen anzuvertrauenden 
Glafje mit glüdlihem Erfolge zu übernehmen.” Die gedachte Minifte- 
rial-Berfügung betrachtet aljo, wie wir jehen, das Drdinariat als eine 
Auszeihnung, welche nach mehrjähriger erprobter und bewährter Wirt- 
jamfeit einem Lehrer zu Theil wird, Der Auffafiung von dem Wejen 
und der Bedeutung des Glaffenordinariats, welche die Königliche Be— 
börde in der gedachten Inſtruction ausfpricht, wird gewiß fein denten- 
der und erfahrener Schulmann feine Anerkennung verjagen. In der 
Praris hat fi die Sache oftmals ganz anders geftaltet, als wie es 
Zweck der Berorbnung war. Es giebt jo mande Verhältniſſe in den 
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hrercollegien, melde eine ftrenge Durchführung richtiger pädagogiſcher 
Grmdjäge ſchwer ermöglichen. So ift es öfter gefommen, daß man 
Unfenordinariate Philnlogen übertragen hat, die nad) Abfolvirung des 
Kebejahres eben erft definitiv angeftellt worden waren; nicht jelten iſt 
& auch geicheben, daß jogar Schulamts-Candidaten, die noch ihr Probe: 
jahr deſtanden, mit der commifjariihen Verwaltung eines Ordinariats 
betraut wurden. Das kam zum Theil daher, daß an manchen An- 
falten die Zahl der Lehrkräfte auf den nothwendigiten Bedarf beichränft 
war, daß der eine oder andre Lehrer vielleicht wegen vorgerüdter 
Jahre fich nicht mehr zum Ordinarius qualificirte, daß die millen- 
ſchaftliche Dualification des einen oder andern Mitgliedes des Colle— 
giums deilen Wirffamfeit für ein und daffelbe Fach in mehrern Claſſen, 
mie dies namentlich bei Lehrern der Mathematit und Naturwifjen- 
ihaften oft der Fall ift, empfahl. Zu allen diefen Verhältniſſen ge- 
jellte fih der Umftand, daß die Brovinzial-Schulbehörden von dem in 
Vorſchlag gebrachten Auskunftsmittel nicht einen ausgedehnten Gebraud 
machen fonnten. Es heißt nämlich in der oben erwähnten Jnftruction 
weiter: „Den Königl. Provinzial» Schulcollegien liegt e8 ob, mit um- 
fichtiger Sorgfalt unter den Lehrern, nicht bloß eines Gymnaſiums, 
ſondern jämmtlicher Gymnaſien der Provinz, die fähigften und tüchtig- 
ten zum GClaffenordinariat auszumäblen, ihre Verlegung von einem 
Gymnafium zum andern nach dem jedesmaligen Bedürfniffe der be: 
treffenden Anftalt in angemefjener Art herbeizuführen und auf ihre Be- 
förderung, jowie auf die Verbefferung ihrer äußeren Lage bei jeder 
ſchicklichen Gelegenheit Bedacht zu nehmen.” Fürs Erfte muß es wohl 
im Intereſſe des Directors liegen, bei entſtehender Vacanz, wenn nicht 
dringende Beranlafjungen den Einihub einer neuen Yehrfraft moti- 
biren, den Lehrercollegien das Aoancement zu wahren, damit nicht 
durh die ſchwindende Ausfiht auf eine Gehaltsverbeilerung den 
Eollegen. die Freudigfeit im Wirken getrübt werde. Daflelbe Intereſſe, 
welches der Director gegenüber pflichtgetreuen Lehrern wahrzunehmen 
durch eine gewiſſe moraliiche Verpflichtuug gehalten ift, werden dann 
auch die Batronate und Euratorien an den Tag zu legen fich gedrungen 
fühlen, und es ift nicht gut denkbar, daß die Königlichen Behörden 
obne bejondere triftige Gründe den auf Avancement der Lehrer der 
Anftalt gerichteten Beichluß der Batrone umftoßen werden. Ein durd): 
greifendes Avancement wäre überhaupt nur dann möglich, wenn bie 
höhern Anftalten insgefammt unter Königl. Batronat jtänden. Es würde 
dadurch firebiamen Lehrern, die einem Collegium zugewieſen ind, in 
welchem dur eine längere Reihe von Jahren kein Aufrüden ftatt 
findet, Ausficht auf eine äußere Anertennung geboten, indem fie an 


eine andre Anftalt mit Gebaltsverbefferung verfegt werden. Win- 
ſchenswerth erjcheint demungeachtet, wenn auch oft der Einſchub einer 
neuen Lehrkraft fein Gutes bat, ein durchgängige Avancement nidt. 
Hat die Anstalt trog der uniformirenden Vorſchriften von Dben ber, 
die ihre freie Bewegung in beftimmte Grenzen einengen, ihren beftimmt 
ausgeprägten Charakter, auf welchen namentlich die Perſönlichkeit des 
Directors eine entichiedene Einwirkung bat, jo dürfte durch öftere Ver- 
jegungen derſelbe leicht verändert und die Entwidelung vejlelben im 
einer beftimmten Richtung geftört werden. 

An den meilten Anftalten ift es ein althergebrachter Brauc, deß 
der junge Lehrer, welcher ein Ordinariat erlangt, Claſſenlehrer von 
Serta wird. Wenn dieſer Brauch ſich aus dem Princip herſchreibt, 
daß der ſprachliche Unterricht — diefer wird ja dod gewöhnlich. in 
diejer Claſſe dem Ordinarius übertragen --- auf der eriten Gymnafial- 
Unterrichtsftufe am leichteiten zu ertbeilen jei, jo ift das Fundament 
der Anſchauung fein richtiges. Gerade diejer Unterricht erfordert einen 
Lehrer von pädagogischer Erfahrung, der fich bewährt hat. Es werden 
ih unter den Schulmännern, die vielleicht glänzende Zeugniſſe für ihre 
wiſſenſchaftliche Befähigung beizubringen vermögen, nicht gerade viele 
finden, die diefen Unterricht mit Geſchick und Erfolg zu geben ver- 
mögen. Ein bewährter Schulmann theilte mir einmal mit, daß er bei 
der Führung jeines Directorats die jugendlichen Eollegen zunächit in 
den mittlern Claſſen beſchäftigt und fte gewöhnt habe, die Verleihung 
des Ordinariats der unterjten Claſſe als eine Auszeihnung anzuſehen. 
Bei tüchtigen pädagogifchen Erfolgen ſcheint es auch im Intereſſe der 
Anftalt zu liegen, ſolchen Lehrern auch ohne Aufrüden im Ordinariat 
das Avancement im Collegium zu wahren. - 

Die geiftige Einwirkung des Ordinarius auf die Böglinge jeiner 
Claſſe tritt zunächſt in den Unterrichtsftunden, die immer im Schul» 
plan eine bedeutende Stellung einnehmen müſſen, hervor. Wie frucdt- 
bringend fann und muß ſich auf den Geift-der Schüler der zweckmäßig 
betriebene Unterricht der claffiichen Sprachen jomohl in den praftifchen 
Vebungen als in der Xectüre erweiſen! Wie viel trägt zur Charafter- 
bildung der Unterricht in der Mutteriprache bei, wenn bei Beſprechung 
der jorgfältig ausgewählten Themata und bei der Correctur der ein- 
aelieferten freien Aufjäe fich der Lehrer als bewährter Pädagoge zeigt! 
Wie belebend für Geift und Gemüth muß nicht ein guter Unterricht 
in der Religion wirken, wenn die Unterweifungen einem glaubensitarfen 
Herzen entquellen! Stimmen nun die religiöfen Anfichten des Reli- 
gions⸗ und Geichichtsiehrers überein, oder liegt derielbe gar in einer 
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Hand, To wird fich.ein jegensreicher Proceß in der Bildung des Cha- 
ralters eines empfänglihen Knabenherzens vollziehen. — Die Ein- 
wirfung des Ordinarius geht aber in geiftiger und fittlicher Beziehung 
über den Kreis feiner Lehrerwirffamkeit hinaus. Dem Ordinarius 
muß der Zögling in feiner Gefammtentwidelung am Herzen liegen, nicht 
bleß in der ' geiftigen. Fortbildung, wie ‘fie im feinen Lehrftunden zu 
Tage tritt. Ob ein Schüler gleichmäßig fortichreite, ob er in dem einen 
oder andern Fache des Willens jich vernachläffige, iſt Gegenitand feiner 
deobahtung. Ob Fähigkeiten und individuelle Neigung für diejes oder 
jenes Fach bei dem einen -oder andern Schüler zu bejondern Hoff: 
nungen und Erwartungen in Betreff jpäterer Leiſtungen berechtigen ; 
in wie weit diefer Neigung ohne Nachtheil für die Gefammtbildung des 
Zöglings- Rechnung zu tragen.jei, das bat der Ordinarius bejonders 
in Erwägung zu ziehen, da fein Votum bei der Berjegungsconferenz 
ichwer in die Wagichale fällt. Demgemäß ift es nöthig, daß der Or— 
dinarius über das Claſſenziel in den verſchiedenen Lectionen. genau 
informirt fei. Seine weitere Bekanntſchaft mit dem Fleiß und den 
Leiftungen der Zöglinge wird vermittelt durch Beiprechung mit. den 
Fachlehrern der Elafle in den Eenfurconferenzen und bei andern Be 
rathungen, zu denen die regelmäßig abzuhaltenden Eonferenzen der 
Lehrer der Anjtalt überhaupt VBeranlaffung geben. Ferner bietet ſich 
aber dem Clafjenlehrer noch eim anderes Mittel dar, die Leiſtungen der 
Schüler in den andern:Lectionen kennen zu lernen. Die öfter erwähnte 
Inſtruction vom 24. Detober 1837 legt dem Ordinarius die bindende 
Verpflichtung auf, außer den jchriftlichen Arbeiten, deren Correctur 
ihm nad dem Lectionsplane obliegt, ſämmtliche Hefte feiner Schüler 
monatlihd menigitens einmal zu revidiren. Ob alle Orbdinarien dieſe 
Verpflichtung Fennen, ob man ihr im Allgerreinen nachkomme, das zu 
unterſuchen, ijt nicht meine Sache. Mancher Elafjenlehrer mag vielleicht 
nicht aus Unbekanntichaft mit dem Gejete, jondern aus Nüdficht auf 
feine Eollegen dieſe Reviſion unterlajfen. Ungeachtet es aber ſchon un- 
gerecht ericheint, dem Ordinarius die Erfüllung einer kategoriſch gebo— 
tenen Pflicht übel zu nehmen, jcheint mir aud die Tendenz jener Ber- 
fügung nicht darnach angethan, daß der Fachlehrer in einer Claffe die 
Meinung faſſen könne, als würde dur dieje Nevifion der Hefte, welche 
der Ordinarius vornimmt, eine Aufficht über . feine amtliche  Thätig- 
keit bezweckt, und al3 dürfte er fich beängftigt fühlen duch den 
Gedanten, er babe außer jeinem Director an der Anftalt noch andre 
Reviforen. Aus dem Zuſammenhange, in welchem jene Verfügung in- 
der gedachten Inſtruction mit andern Anordnungen iteht, geht dentlich 
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hervor, daß die Revifionen der Hefte der Schüler einer Claſſe durch 
den Ordinarius und die durch den Director vorgenommenen nicht 
gleiche Zwede verfolgen. Der Ordinarius nimmt diejfelben in Augen- 
Ihein, um ſich darüber zu orienfiren, in wie weit die Zöglinge in 
ihren häuslichen oder in der Claſſe geichriebenen Arbeiten den von ben 
Lehrern an fie geftellten Forderungen nachkommen; der Schüler joll 
willen, daß er nicht auf Nachſicht und milde Beurtheilung des Ordi- 
narins zu rechnen bat, wenn er fich in den Lectionen andrer Lehrer 
vernachlälfigt. Eine andere Tendenz bat die Revifion der Hefte durch 
den Director. Mag es auch immer in jeinem Intereſſe liegen, fich 
über die Individnalitäten der. Schüler zu unterrichten, jo ift dies doch 
nit der Hauptzwed; dem Director muß es vornehmlich darauf an- 
fommen, zu ſehen, in wie weit der Lehrer den Verpflichtungen, die er 
- den Schülern gegenüber wahrzunehmen hat, nachkomme. Des Directors 
Pflibt iſt es, Fehlgriffen, welche in der Wahl der Aufgabe, in dem 
Umfange derjelben, in der Correctur begangen werden, zu rügen. Dem 
Ordinarius, deſſen GCorrecturen gleichfalls der Revifion des Directors 
unterliegen, jteht dies Recht nicht zu; er fann nur indirect einem Uebel 
jtenern, indem er, falls eine perjönliche Rückſprache mit dem betreffen- 
den Lebrer einen günjtigen Erfolg nicht in Ausficht ftellen jollte, von 
jeinen Wahrnehmungen dem Director Anzeige macht. Diejen Zmed 
der Muſterung der Hefte der Schüler durch den Director faßt die er- 
wähnte Jnftruction ins Auge, wenn fie jagt: „Ebenſo (mie der Elajlen- 
ordinarius) muß der Director monatlich wenigſtens in einer Klafje die 
Schulhefte jeiner bejondern Durchſicht unterwerfen, um dadurch fich 
nicht bloß von dem Fleiße und Kortichritte der Schüler, jondern auch 
von der Zmwedmäßigkeit und der Zahl der Aufgaben Kenntnif zu ver- 
ſchaffen. Eine vorzüglihe Aufmerkſamkeit ift den Directoren in Hin- 
fiht der Aufgaben zu den freien deutſchen und lateiniichen Aufſätzen 
um jo mehr zu empfehlen, je größere Mißgriffe bei ihrer Wahl noch 
immer gemacht werden u. j. w.” Der Einwand einer ohnehin großen 
und anjtrengenden Arbeit bei der Durchfiht der eigenen Correctur 
darf den Ordinarius von diefer Verpflichtung nicht entbinden. Ich 
gebe zu, dab die regelmäßige Eorrectur der Hefte aus einer vollen 
Elafje immerhin eine bedeutende und bereitwillige Arbeitskraft erheiiche 
— die eigene Erfahrung überzeugt mich ja tagtäglich davon, ich habe 
auch in Secunda, die jedes Jahr 40—50 Köpfe zählt, die möchentliche 
Eorrectur der lateinischen Arbeiten, die bei den Ober-Secundanern mit 
freien Aufiägen abwechſeln, die dreimöchentliche Gorrectur der deutſchen 
freien Arbeiten zu bejorgen, und ich babe außerdem in meinem und 
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der Schüler Intereſſe mir noch eine ſchriftliche Correctur der Religions— 
aufläge beigelegt -—; demungeachtet muß ich gejtehen, daß doch aud 
die Correcturen, über die als eine läftige Arbeit jo viel geklagt wird, 
ihre intereflante Seite haben. Intereſſe gewährt es doch in der That, 
vie geiftige Entwicklung jtrebjamer Schüler in jelbftändigen Arbeiten zu 
belauſchen; und es müßte ein beflagenswerthes Reiultat der Wirkſam— 
teit des Lehrers jein, wenn die Zahl der ftreblamen Zöglinge einer 
Glafe nicht mehr als die Hälfte betrüge. Bon diefer Seite betrachtet 
eribeint dem denkenden Lehrer auch dieſe Beichäftigung mit dem In— 
diriduum in feinen jchriftlichen Leiftungen als eine Nothwendigkeit. 
Die mündliche Beicbäftigung mit dem Zöglinge vermittelt nur eine 
halbe Betanntichaft. Die Eorrectur der jchriftlichen Arbeiten, bei denen 
der Zögling zum eignen Nachdenken, zu verjchiedenen geiftigen Opera- 
tionen angeregt wird, ericheint als eine nothwendige Ergänzung der 
mit dem Schüler anzufnüpfenden Bekanntſchaft. Die Nevifion der 
gejammten Hefte der Zöglinge einer Clafje erſcheint mithin als eine 
nothwendige Bedingung, wenn der Ordinarius den Schüler in allen 
Zweigen des Willens kennen lernen will. 

Zum Heil- und: Segen für die Jugend haben fich die jchriftlichen 
Arbeiten in unjern Lehranftalten gemindert. Es gilt als Grundjag, 
daß feine Aufgabe zur jchriftlichen Bearbeitung geftellt wird, die ber 
Yehrer nicht ſelbſt durchſieht. Die Zweckmäßigkeit der Arbeiten und 
die richtige Junehaltung der Termine, die nach Conferenzbeſchluß für 
die Aufgaben in den verichiedenen Lectionen feitgeftellt find, bat zu- 
nähft der Director zu überwachen. Zur leichtern Weberjicht für den 
Director, und damit jeder einzelne Lehrer der Claſſe erjehen könne, 
in wie weit die Arbeitsfraft der Schüler für den häuslichen Fleiß 
bereit3 in Anſpruch genommen jei, find die Claſſenbücher eingeführt, in 
welche jeder Lehrer ſogleich beim Unterricht die geitellte Aufgabe ein- 
trägt oder durch deu Primus der Claſſe eintragen läßt. Die Führnng 
diejer Claſſenbücher hat der Ordinarius zu überwahen. Da er jelbft 
verhältnigmäßig die meiften Lectionen, und zwar in Hauptgegenftänden, 
zu ertbeilen bat, jo wird er am leichteften auf eine zweckmäßige Ber- 
theilung der Arbeitskraft der Schüler für den häuslichen Fleiß bin- 
ftreben fönnen. 

Was die Einwirkung im Schulleben anbelangt, jo ericheint es 
eriprieglich, daß der Ordinarius, zumal wenn er den Unterricht in der 
Mutterſprache ertheilt, das Amt eines Glafienbibliothefars vermwalte. 
Die Anlage von Clafjenbibliothefen an den Anjtalten, wo diejelben 
noch sicht beitehen, ift jehr zu empfehlen. Der Ordinarius bat hierbei 
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Gelegenheit, in Rückſicht auf die Individualität der Schüler denſelben 
die geeigneten Rathſchläge für die bei der Lectüre zu treffende Aus- 
wahl zu geben. 

Die Leitung der täglihen Andachten der Claſſe des Morgens bei 
Beginn dev Lectionen würde jedenfall amı Beſten dem Ordinarius an- 
'zupertrauen fein. Indeſſen läßt fich diejer Vorſchlag bei den mancherlei 
Schwierigkeiten, welche die Bertheilung der Lectionen macht, indem 
bierbei verjchiedene Wünjche zu berüdjichtigen find, nicht durchführen. 
63 bleibt dann nur zu wünſchen übrig, .daß, wenn auch an den ver- 
ichiedenen Tagen der Woche die Schulandadt von verichiedenen Lehrern 
abgehalten wird, doch eine gemeinjame Verjtändigung über die Aus- 
wahl des Stoffes erzielt werde. Am zwedmäßigiten wird dieſelbe in 
der Verlejung ‚eines Abjchnittes aus der Bibel, der auf das Sonntags: 
evangelium oder die Sonntagsepijtel Bezug bat, und aus einem kurzen 
Gebet bejteben. . 

Für die Schule hat der Ordinarius oft noch mehrere Obliegen: 
heiten, die der althergebrachte Gebrauch in jeine Hände gelegt hat, 
ohnerachtet diejelben nur zum Theil in Beziehung zu feinem Beruf als 
Slafjenlehrer jteben. Das ift zunächſt die Beihaffung oder. die Bean- 
tragung der Bejorgung der Schulutenfilien. Ein anderes Amt, das 
namentlich ‘in Gymnaſien, wo das Patronat nicht königlich ift, den 
Glajjenordinarien zugewieſen wird, ift die monatlide Einziehung des 
Schulgeldes und die Führung der Lilten für die Vereinnahmung 
dejfelben. ‘Das ift eine Bejchäftigung, von der das befannte Gejet 
vom Jahre 1811, : demzufolge die Schulvorjtände jelbit für Die Ein— 
ziehbung des Schulgelds Sorge zu tragen haben, den Elaffenlehrer längſt 
entbunden haben jollte. ‚Es ift merkwürdig, daß ein folder Brauch 
troß des entgegenjtehenden Geſetzes fich ‚noch erhalten hat. Entweder 
iſt er an den Anftalten älter als das Gefeg, dann wurde bderjelbe 
durch das Gejeß annullirt, oder er iſt nach Emanation des Gejeges 
eingeführt worden, dann jcheint er geſetzwidrig. 

Eine Pfliptleiftung des Ordinarius, die denjelben mit dem Hauſe, 
dem der Schiller zugehört, in nähere Verbindung jegt, it die Füh— 
rung der Abjentenliften und die daraus fich ergebende Controlle des 
regelmäßigen Schulbefuhs. Dem Ordinarius ift die Abwejenheit der 
Schüler anzuzeigen, ihn find die. Gründe anzugeben, welche den Urlaub 
motiviren. Der Ordinarius hat auf kürzere Frift den Urlaub. zu er- 
teilen, während ein längerer Urlaub von der Entſcheidung des Directors 
abhängig zu machen ift, 

Unter einer nähern und jpeciellern Controlle des Claſſenlchrers 


in beziehung auf ihr häusliches Leben ftehen nach hergebrachter Sitte 
und Gewohnheit die Schüler, welche in dem Orte der Anftalt nicht 
anhemihch ſind. Hier. liegt dem Ordinarius die jpecielle Aufficht ob. 
derſelbe bat Die auswärtigen Schüler in ihren Quartieren zu beſuchen 
ud wie nach Koſt und Pflege, jo auch nad dem Verhalten der Zög- 
linge bei den Penjionsgebern fich zu erkundigen. Der Ordinarius bat 
es mit diefer ihm allerdings ganz bejonders obliegenden Mühewaltung 
nic leicht zu nehmen, jondern die ihm amvertrauten Schüler, bei 
deren Ueberwachung er einen Theil der väterlichen Bflichten zu über- 
nebmen gebalten ift, während des Jahres mehr als einmal zu bejuchen, 
damit er zu einer jicheren Leberzeugung gelange, ob das Quartier 
und die Penfionsgeber für. den Schüler geeignet jeien. Durch eine 
ſtrenge und gemillenhafte Ausübung diefer Pfliht an auswärtigen 
Schülern kann jo manches Unglüd abgewendet werden, in meldes eine . 
nachtbeilige Umgebung im Haufe und jchledhte Gejellihaft den Schüler 
bringen können. 

Der Claſſenlehrer sol aber nicht nur mit den auswärtigen Zög— 
lingen einen Berfehr außer der Schule zu erlangen juchen, jondern 
auch mit den einheimischen. Die Häufer und Familien der Zöglinge 
bat der Ordinarius, wenn er mit den Eltern in feiner gejelligen Be- 
ziehung jtebt,. allerdings nicht aufzuſuchen. Das Mittel des Verkehrs 
ift geboten in- den Spagiergängen, welche er mit den Schülern unter 
nimmt. Bier im ungezwungenen Verkehr zeigen ſich die Knaben oft 
von ‚einer ganz anderen. Seite ald in der Schule. Der Pädagoge bat 
bierbei Gelegenheit, mancderlei Beobachtungen zu machen und in wicht 
jeltenen Fällen vielleicht .jein in der Schule über den Gharafter des 
Zöglings gefaßtes Urtheil zu berichtigen. . ‚Solche gemeinfame Spazier- 
gänge find oft für mich ſehr lehrreich gewejen. Die Zöglinge geben 
ih freier, ungebundener; ihr Charakter tritt offener zu Tage Be- 
merfungen, die. fich dem Lehrer hierbei aufdrängen, erjegen theilweiſe 
die Beobachtungen, die er durch Mangel an häuslichem Verkehr anzu- 
itellen gehindert if. Daß auch hierin der Lehrer vor Täufchungen 
nieht immer bewahrt werde, will ich nicht in Abrede ftellen. — Daß 
die gemeinfamen Spaziergänge für die Pädagögit noch einen andern 
Vortheil gewähren, liegt auf der Hand, XTroß aller Verbote, melde 
die Schulgejege enthalten, hat die Jugend die Neigung zu mehrzähligem 
Zufammentommen, deſſen Zwed am Ende auf Gejelligfeit und auf 
Unterhaltungen binausläuft,. die einerjeits dem Alter. derjelben nicht 
augemeſſen find, andererjeits oft eine für die wifienichaftliche Seite des 
Schullebens nachtheilige Wirkung haben. Wenn der Xehrer jelbjt mit 
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den Schülern in gejelliger Weife verkehrt, jo ſchwindet wor der Be 
friedigung des Erlaubten die Sehnjucht nad dem Unerlaubten. 

Nah dem Einfluffe, den bei einem gejunden Schulſyſtem der 
Ordinarius auf die geiftige Bildung und die fittliche Erziehung jeiner 
Zöglinge ausüben muß, werden auch die Attribute jeiner Autorität 
beftimmt werden müſſen. Die Strafen find ein nothwendiges Uebel 
in der Schuldisciplin, aber in vielen Fällen doch auch ein beillames 
Beflerungsmittel. Ein tüchtiger Pädagoge wird nicht oft in die Ver— 
legenbeit fommen, zu jtrafen; der betreffende Schüler wird ein Wort 
des berben Tadels ſchon oft als Strafe anjehen. Doch eben jo liegt 
die Erfahrung vor, daß der Lehrer ohne Strafe nicht fortfomnt. Daß 
der Director die höchſte Strafgewalt haben muß, als die legte Inſtanz, 
an welche der Recurs ergriffen wird, liegt auf der Hand. Diejelbe 
jol auch in feiner Weije geihwächt werden. Daß aber in manchen 
Anftalten der Ordinarius feine höhere Strafgewalt hat als der Schul: 
amtscandidat, der das Probejahr abhält, das jcheint mir mit der 
Stellung und Bedeutfamteit des Ordinariats nicht vereinbar. Ich will 
mich bier nicht des Weiteren mit der Bertheilung der Strafen befajien; 
beiljam ericheint es mir für die Schuldisciplin nicht, wenn die Decre- 
tirung der Karzeritrafe auch in dem geringiten Strafmaße der Autorität 
des Ordinarius entzogen ift. Heilſam ift diefe Anordnung ſchon um 
deswillen nicht, weil der Candidatus probandus, über deſſen Unter: 
weilung ich in einem andern Auffage ſprechen werde, zunächſt in dem 
Elafjenordinarius bei Handhabung der Disciplin Unterftügung finden 
muß. Daß die Entjcheivung über eine verichärfte Karzeritrafe allein 
dem Director zuftehe, wird zugegeben werden müſſen. 

Zur Erhaltung des organischen Zufammenhanges im Schulleben 
wird der mündliche und jchriftliche Verkehr des Ordinarius und der 
Fachlehrer, die in einer und derjelben Claſſe Unterricht ertheilen, führen. 
Der enge Verband im Werke des Lehrens und des Erziehens wird ge- 
ihaffen dur mündliche Beiprehung über den Fleiß, die Leitungen 
und fittlihe Führung der Zöglinge und bei wichtigeren Fällen dur 
Niederlegung des Botums in das Claſſenbuch, das nicht, wie die 
Abjentenliften und das Aufgabenbuh, in der Schulclaffe, jondern in 
dem Abtrete- oder Eonferenzzimmer der Lehrer ausliegt. Das Intereſſe 
des Directors wird es erheiſchen, ſich von Zeit zu Zeit, jei es nad 
Berlauf einer Woche oder 14 Tagen, die Bücher, welche die Vota der 
Lehrer über Fleiß und Führung der Zöglinge ſowie die Aufgaben, 
welche für die einzelnen Lectionen geftellt find, enthalten, vorlegen zu 
lafien. Findet es der Director für angemejlen, jo mag er fih von 
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Zeit zu Zeit noch einen beſonderen Bericht vom Claſſenordinarius er- 
ſtatten laſſen; am geeignetſten wird der mündliche Bericht in den in 
regelmäßigen Zeiträumen abzuhaltenden Conferenzen fein. Ob zur Er— 
haltung der innigen Zuſammenhörigkeit der Lehrer einer Claſſe be— 
ſondere Claſſenconferenzen unter dem Vorſitze des Ordinarius abzuhalten 
jeien, ſo jedoch, daß dem Director, dem jedes Mal die Anzeige davon 
zu machen iſt, auch der Zutritt oder ſogar der Vorſitz bei der Be— 
rathung gebühre, will ich nicht definitiv entſcheiden. So nothwendig 
wie die Conferenzen ſcheinen derartige Berathungen nicht zu ſein. 
Ich gehe immer von dem Grundfage aus, den aud die obere 
Schulbehörde als maßgebend hingeftellt hat, dab die Führung des 
Glafjenordinariats: nur einem. bewährten Lehrer übertragen werden 
dürfe. Ein bewährter Lehrer wird jeine Autorität weder nach oben 
noch nach unten mißbrauchen wollen. Er wird ſich nicht die Attribute 
einer Strafgewalt beilegen, die nur dem Director zufommen, er wird 
ji einem gefunden Schulorganismus als willfähriges Glied gern unter- 
ordnen. Gejchmälert wird die Autorität des Ordinarius, wenn Ange 
legenheiten der Claſſe, die wor ſein Forum zunächſt gehören, und durch 
ibn füglich abſolvirt werden können, unmittelbar‘ ftatt an feine, zu— 
nächſt an die Inſtanz des Directors verwieſen werden. Scheinbar 
wird die. Autorität des. Directors aa gehoben, in der‘ That iſt 
dies aber nicht. der Fall. - 

Daß bei:der Berathung über die Cenſaren welche in beſtimmten 
Zeiträumen den Schülern ausgehändigt werden, der Claſſenordinarius 
eine bedeutende Stimme habe, wird allgemein zugeſtanden werden 
müſſen. Dieſe Cenſuren werden von allen Lehrern, die in der Claſſe 
unterrichten, für die Fächer, in denen: fie: den Unterricht ertheilen, aus— 
geſtellt, während die Prädicate über: Fleiß und Betragen durch Con— 
ferenzbeſchluß feſtgeſtellt werden. Gewöhnlich werden die ausgeſtellten 
Zeugniſſe won Directör der Anftalt und dem Claſſenordinarius unter- 
zeihnet. Eine verjchiedene Praris waltet aber bei den Abgangszeug— 
niſſen der Schüler ob. An einigen dev. Anftalten werden diefelben vom 
Director allein ansgejtellt, gleichviel ob er in der: Claſſe, aus welcher 
der Zögling jcheidet, Unterricht ertheilt oder nicht: - Der Director umter- 
zeichnet demgemäß auch die. mit dem Schulfiegel beglaubigten Zeugniſſe 
allein. An andern Anftalten jcheint hauptjächlih der Ordinarius die 
Zeugniffe. auszufertigen, ‚dev Director. diejelben. dann durch das Amts- 
fiegel zu beglaubigen; fie tragen die Unterjchrift des. Directors umd 
des Ordinarius. Bekanntlich gilt. fir die Abiturientenzeugniffe die 


Beitimmung, daß diejelben von dem königlichen a ie unter 
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deſſen Vorfig die Prüfung ftattgefunden hat, von dem Compatronats- 
Commiſſarius, von dem Director und den andern Lehrern, die zur 
Prüfungs-Commilfion gehören, unterzeichnet werden. In Betreff der 
andern Abgangszeugnijie erinnere ich mich nicht, je eine Beſtimmung 
gelejen zu haben, wonad entweder der Direstor allein oder diejer in 
Berbindung mit dem Claſſenordinarius die Zeuanifje zu unterzeichnen hat. 

Trennen wir nun am Schluffe diefer Abhandlung das: Wejent: 
lie vom Unmejentlihen und charakteriſiren wir in der Kürze die Be- 
deutung des Drdinariats, jp dürfte Dies. am pafjenditen in. folgenden 
Sägen gejcheben. Für höhere Schulen, welche eine allgemeine Bildung 
zum Zwecke haben, ift das gemilchte Syſtem das geeignetite.e Das 
Weſen diejes Syitems wird beſtimmt durch das Elaffenordinariat. Nur 
Lehrer, die fich eine Neihe von Jahren als Fachlehrer bewährt haben 
und die nöthige allgemeine Bildung befigen,: dürfen zu Glaffenordinarien 
befördert werden. Die Lehrer: einer Clafje bilden in.dem großen Or- 
ganismus der ganzen Schule, deſſen Haupt der. Director ift, einen 
kleineren Organismus, deſſen Haupt der Ordinarius if. Dieſer ſteht 
zu jeiner Claſſe gewiflermaßen in demſelben Berhältniß, mie der Di- 
rector zur ganzen. Anitalt. Für die Angelegenheiten der Claſſe bildet 
der Ordinarius die erſte Inſtanz, von der jederzeit an die nächſt höhere 
Inſtanz appellirt werden, die aber nie umgangen werden darf. Der 
Clafjenlehrer ift zumächft wie jeder Fachlehrer für den Erfolg jeiner 
Wirkjamkeit in den’ ihm übertragenen Lectionen dem Director der An- 
ftalt verantwortlid, er bat aber, und darin befteht ein mejentliches 
Merkmal feiner Stellung, die Schüler auch: in ihrer jonftigen geiſtigen 
Thätigfeit für die Zwecke der Schule ins Auge zu faflen und fi über 
ihr fittliches Verhalten in und außer der Schule ſtets genau zu infor- 
niren, damit in geiftiger Beziehung die Schüler nicht aus Muthwillen 
oder Leihtfinn in der einen oder andern Lection fich vernachläjligen, 
und damit die filtliche Ausbiltung mit der wiſſenſchaftlichen in guter 
Harmonie ftebe. 

Welche Wichtigkeit die obere Schulbehörde auf eine erfolgreiche 
Führung des Claffenordinariats legt, geht aus folgender Aeußerung 
der Eircularverfügung vom 24. October 1837 hervor: „Wie es dem 
Minifterium eine angelegentlihe Pflicht jein wird, zu den erledigten 
Stellen der Gymnafial-Direetoren und der Schulräthe vorzugsweise 
joldye Lehrer, welche ſich als Elafjenordinarien während längerer Zeit 
in jeder Beziehung bewährt und ausgezeichnet haben, Allerhöchſten Orts 
in Vorſchlag zu bringen: jo hat: dafjelbe zur Aufmunterung der Claſſen⸗ 
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ordinarien beſchloſſen, ihnen von jetzt ab das Prädicat „Oberlehrer“ 
ausſchließlich beizulegen“ u. ſ. w. — 

Am Schluſſe wiederhole ich den Satz, der ſich gleichſam als 
rother Faden durch die ganze Abhandlung zieht: Ein geſunder Schul— 
organismus in den Gymnaſien und Realfchulen ift weſentlich bedingt 
duch die zweckmäßige Führung der Elaffenordinariate. 


Beiträge zur Geſchichte deutſcher Schulen und deutiher Schulmänner. 
(Fortjegung. Bgl. Pädagog. Archiv, 1861. S. 668 ff.) 


Die jeit unfern legten „Beiträgen” erjchienenen Programme bie- 
ten uns ein weniger reiches Material für die Geichichte des deutichen 
Schulweſens; es ift indeß noch immer reich genug, um unfre Auf- 
merkſamkeit und unjern Dank zu verdienen. Den lektern wollen wir 
abtragen, indem wir darüber in gleicher Weiſe wie bisher Bericht 
erftatien. 

Wir beginnen mit einigen Schulichriften, welche mehr der Gegen- 
wart, als der Vergangenheit zugewandt find. Unter diejen bietet ung 
1. das Programm der Realſchule zu Düfjeldorf, 1861. 
einen Auflag des Director Dr. Heinen „Die Einweihung des neuen 
Schulgebäudes und Beichreibung deſſelben“. Wir heben aus der legtern 
bervor, daß die Aula der Schule mit Wandgemälden geihmücdt werden 
wird, zu denen die Kojten auf 6000 Thaler angejchlagen find. Zwei 
Drittel diefer Summe bat der Ausſchuß des Kunftwereins für Rhein— 
land und Weſtfalen aus jeinen Mitteln übernommen; das fehlende 

Drittel haben die ſtädtiſchen Behörden bewilligt. 
Eben jo bietet uns eine Reihe von Gaben 
2. das Programm (1860) des Gymnaſiums zu Lingen, 
welches, wie uns berichtet worden ift, durch die bejondere Gnade des 
Königs von Hannover ein vortreffliches Gymnaftalgebäude erhalten bat. 
Den Inhalt des Programms bilden: 1. ein lateiniihes Programm bei 
der Grumdfteinlegung, 27. Mai 1858; 2, ein gleiches zu der Ein- 
weihung, 11. September 1859; 3. ein in Herametern gejchriebenes Ge- 
dicht zur Begrüßung des Königs, welcher der Einweihungsfeier perjön- 
ih beiwohnte; 4. die in Gegenwart des Königs gehaltene Rede des 
Directors Nöldeke, der wir unfrerfeits mehr dauernde Gedanken als 
7* 
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überjchwängliche ‚Ergebenheitsausdrüde wünſchen würden, melde der 
Wiſſenſchaft unwürdig find, Hieran ſchließt fih 5. eine lateinische 
Ode im alcäifhen Versmaße zur Beglückwünſchung des Dir. Abeken in 
Dsnabrüd bei deffen Jubiläum Völlig geichmadlos ift bei 2. das 
arses vverses *) ete., was Dir, Nöldeke, wenn er es durchaus anbringen 
wollte, dahin, wohin es gehört, an die Wand des neuen Haufes jchrei- 
ben laffen mußte. Die Schule zu Lingen ijt 1680 von Wilhelm 111. 
von. Oranien gegründet, und ift bis an das Ende des vorigen Jahres 
eine vielbefuchte Bildungsanftalt für das angrenzende Holland gewejen. 
Auch für das Gymmafium Arnoldinum zu Burgfteinfurt 
ift das neue Schulgebäude nunmehr vollendet, über deſſen Einweihung 
| 3. bas Programm dieſer Auftakt, Dftern 1861, 

berichtet, und unter Anderm die geift- und gemüthvolle Rede des. Dir. 
Rohdewald mitgetheilt, in welcher derjelbe die Aufgabe, welche das alte 
Armoldinum erhalten und lange Jahre treu erfüllt hat, mit der des 
neuen Arnoldinum vergleicht, welches, von vorn herein zu einer Doppel⸗ 
anftalt beftimmt, die allgemeine Bildung geben joll, welche allen Men- 
chen, die auf Bildung Anſpruch machen, unerläßlih ift und für jeden 
künftigen Beruf eine dauernde Grundlage bildet. Möge es diejen Beruf 

und den wichtigen Bolten, welcher ihm anvertraut, wohl wahren! 
Bekanntlich ift vor wenigen Jahren die bisherige höhere Bürger: 
ihule zu Landsberg a. W, in ein Gymnafium mit parallelen Neal- 
clafjen umgewandelt worden. Ueber diefe Umwandlung als eine bevor: 
ftehende berichtet der NRector der höhern Bürgerjchule Dr. Alberti in 
4, einem Programm von 1859, „Die Umwandlung der Anftalt in ein Gymnafium“, 
Das neue Gymnaſium ift dann im Jahre 1859 inaugurirt wor: 

den. Ueber dieje Feier liegt ung — 
das Programm des Gymnaſtums von 1860 

vor, welches und Worte „zur Erinnerung an die Feier der Einweihung 
des Gymnaſiums und des neuen Schulhaufes” von dem Dir. Dr. 
Tzihirner bringt. Die Einmweihungsrede des Schulraihes Dr. 
Mützell und die AntrittSrede des Directors bewegen fih in dem ſolcher 
Feier natürliden und nächitliegenden Ideenkreiſe, und vindiciren na-- 
mentlich der Realichule die Aufgabe, nicht etwa für ein Tpecielles Fach 
vorzubereiten, fondern eine allgemeine wiſſenſchaftliche Ausbildung zu 
geben, melde nach des Dir. Tzſchirner Anficht in den mathematiſch— 
naturwiffenchaftlichen Disciplinen ihren Schwerpunet findet. Die Schule 
zu Landsberg ift bis gegen Ausgang des vorigen Jahrhunderts eine 
jener lateiniſchen Schulen geweſen, welche von der Reformation ab die 


*) Bgl. Freund, s. v. arse. 8, 
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Zierde unferer; auch der Fleinern Städte waren, und ihre Schüler für 
die Univerfität vorbereiteten. Tzſchirner weist nach, daß auch die Lands- 
berger Schule bis 1790 ihre Schüler zur Univerfität entlaſſen babe. 
Einer derjelben ift, freilich nur auf kürzere Zeit, Tſchokke geweien, 
den das Schickſal nach Landsberg verichlagen hatte, wo ihm die Hülfe 
mehrerer Bürger die Mittel zu neuem Leben bot.. 

Zu Schönen Erinnerungen an große pädagogiſche Verdienfte hat 
die Einweihung der neuen Königl. — ch u zu Berlin Gelegenheit 
geboten, indem der Dir. Ranke 

6. in dem Programme biefer Anftalt vom Jahre 1859 
die feier der Einweihung des neuen Gebäudes befchrieben, und on 
hierbei an Hecker und Spilleke erinnert, dann aber 

7. in dem Programm derſelben Anftalt vom Jahre 1861 
einen Weberblid über die Geſchichte der Nealfchule gegeben hat, der uns 
überaus angeſprochen bat. An dieſen Weberblid, welcher bejonders 
Hecker und Spillefe geweiht ift, ſchließt fich jetzt auch des Verf. Artikel 
„Heder” in der Encyklopädie von Schmid. Es ergiebt fih daraus, 
daß Heder ebenfowohl durch Francke's wie dur des zu früh verftor- 
benen Semler Ideen beſtimmt war, welche leßteren er von dem Hand- 
werferftand auf die gebildeten aber feiner Univerfitätsbildung bedürfti- 
gen Stände übertragen. wolle. Indem er ihren Bedürfniffen Rechnung 
zu tragen juchte, lief er natürlich Gefahr, fi in eine unendliche Viel- 
beit zu verlieren. Aus diejer Vielheit hat dann Spillefe die realen 
Bildungsanftalten 'zurüdgerufen, und ihnen, indem er fie den Gymna- 
fien als gleichberechtigte zur Seite ftellte, das gleiche Ziel einer allge- 
meinen humanen Ausbildung geftellt, die bei den Gymnaſien nur eine 
ideale wifjenfchaftliche, bei den Nealichulen eine reale Fünftleriiche zu 
werden ftrebte. Wir unfrerfeits halten dies nicht für den Differenz 
punct, wollen jedoch die mit Wärme und mit Ueberzeugung geichriebene 
Abhandlung Nantes allen unfern Leſern angelegentlichjt empfohlen 
baben, um jo mehr, als daraus recht Har erhellt, wie die großen 
Staatsmänner Friedrichs des Großen und diefer ſelbſt davon überzeugt 
waren, melde Bedeutung die realen Bildungsanftalten für den Staat 
haben, und mit welcher Vereitwilligkeit ſie das Werk Heckers unter— 
jtügten. 

Auh in Eöln- ift im Jahre 1860 ein neues Gymnaſium „an 
der Apoftelfirche“ N über welches der Direktor deſſelben, 
Profeſſor Bigge, 

B. im dem ie ber neuen Anftalt. 1861. 
Bericht eritattet. Der Verf. wirft dabei einen Blick auf fchkee Zeiten 
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und läßt uns das cölnifche höhere Schulweien in feinen biftorifchen 
Geftaltungen von dem Entftehen der erften ſich an die. Univerfität an- 
lehnenden Burfen bis zu den Umbildungen deifelben unter der preußi- 
chen Regierung verfolgen. Die erfte diefer Burien ift die Bursa mon- 
tis, aud) Gymnasium Montanum, 1420 gegründet, die ziweite die Bursa 
Laurentii, 1426 eröffnet, die dritte das Cucanum, gegen 1450 ge 
ftiftet, und nach feiner Verlegung in die Mariminenftraße von dem 
über dem Eingange angebrachten Cölner Stadtwappen der drei Kronen 
Tricoronatum genannt. Die innere Einrihtung diefer Gymnafien war 
die gleiche. Den eigentlihen Gymnafien gingen Trieoeinia vorauf; 
dann folgten drei grammatiiche Claſſen (infima, media, suprema 
grammatices classis oder syntaxis), auf dieſe die Poctica und die 
Rhetoriea. Bis dahin wurden die Schüler in jährigen Eurjen von 
denfelben Lehrern aufwärts geführt. Aus der Rhetorica traten fie in 
die Logiea und Physiea ein, und ftanden von da ab unter akademi— 
ſcher Aurisdiction und genofjen Nechte und Privilegien von Studenten. 
Am Schluffe der Logica legten fie das Barcalaureatseramen ab, am 
Schluſſe der Physiea waren fie zum Magisterium in artibns befähigt. 
Das Cueanum fam, ald um die Mitte des 16. Jahrhunderts einer 
jeiner Negenten lutheriih wurde, in die Hände der Jeſuiten, unter 
denen es ſchnell und glänzend aufblühte, To jehr auch Anfangs Stadt 
und Univerfität fie mit Abneigung betrachtet und es ihnen erſchwert 
batten, in Cöln Fuß zu fallen. 

Man wird dann meiter verfolgen, wie die franzöfiiche Regierung 
das Schulwefen neu zu ordnen verſuchte — die Güter und Fonds der 
bisherigen Studienanftalten waren nur mit Mühe vor der Konfiscation 
gerettet — und darin auf eine fehr unfichere Weile hin und ber er- 
perimentirte, bis endlich unter der preußischen Regierung die Verhält— 
niffe des Cölniſchen Schulweſens feft geordnet und dem katholiſchen 
Gymnaſium und der böhern Bürgerjchule das evangeliiche Friedridy- 
Wilhelms⸗Gymnaſium zur Seite geftellt wurde, welchen fih nun, aus 
einem unabweislihen Bedürfnif hervorgegangen, das Gymnaſium an 
der Apoſtelkirche als drittes zugeiellt. 

9%, Das Programm des Joſephſtädter Gymnaſiums in Wien, 1861. 
enthält einen Rückblick auf die legten zehn Jahre des Gymnaſiums, 
welcher für Fremde wenig Intereſſe darbietet. Wir hätten gewünſcht, 
daß der Berf., Dir. Schlecht, die frühere Geichichte vom Jahre 1701 
an, wo die Piarijten in ber Joſephſtadt zuerft die beiden unterjten 
Grammaticalclaffen eröffneten, einer ausfübrlicheren Behandlung unter: 
worfen und den „grellen” Widerſpruch des Lehrplanes der Piariſten 
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mit dem ber Jeſuiten uns genauer dargelegt hätte. Vielleicht entichließt 
er fi, diefen unjern Wunſch zu erfüllen. An Material jcheint es ihm 
nicht zu mangeln. 

Um jo reihern und dantensiwerthern Stoff bietet uns 

10. das Programm des Laibaher Gymnaſiums. 1860, 
in welchem der Director deflelben, Joh. Necaſek, die Gejchichte des 
Gymmafiums unter der Leitung der Jeſuiten (1596-1775) behandelt 
und aus bandjchriftlichen Quellen viel Intereſſantes mittheilt. 

Mit dem Collegium ‚war ein Seminarium verbunden, welches 
auf reihen Stiftungen ruhte, und deſſen Zöglinge theils gegen Bezah- 
lung, theils unentgeltlich, theils als Alumnen bejtimmter Stiftungen 
darin vollitändige Verpflegung und Unterricht erhielten. Die Zahl 
derjelben "hat fich einmal 1617 bis auf 121 erhoben; fpäter- hat fie 
zwiichen 40 und 70 geſchwankt. Es ift zuerft für arme ftndirende 
Yünglinge beftimmt gewejen; dann haben auch Söhne aus adligen und 
andern vornehmen Häufern darin Aufnahme gefunden. 

Das Gymnaſium zählte jechs Claſſen: 1. Infima, elementaris 
parva. 2. Prineipia, classis prineipiorum. 3. Grammatiea. 
4. Syntaxis. 5. Poctica oder Humanitas. 6. Rhetorica. 
Hierauf folgte das Lyceum, auch Studium philosophicum genannt, 
mit einem 2 Z3jährigen Curfus, in welchem Logik, Metaphyſik, Phyſik, 
Caſuiſtik, Ethik u. j. m. gelehrt wurden. Je nach der verſchiedenen 
Studienclafle werden die Schüler als Parvistae, Prineipistae, Gram- 
matistae, Syntaxistae, Po&tae, Rhetores, und auf dem Lyceum als 
Logiei, Physici, Metaphysiei und Canonistae et Casistae bezeichnet. 

Der Berf. giebt ung auch Einficht in den Lehrplan, in den erit 
ipäter Historia, Cosmographia, Geographia und Arithmetica auf- 
genommen wurden. Wir theilen daraus Einiges mit, da uns nur 
jelten eine jo genaue Kenntniß gewährt wird, Zu bemerken ift, daß 
das Griechiſche nicht bloß in den Lehrplan aufgenommen ift, fondern 
gleich mit der unterften Claſſe neben dem Lateinifchen beginnt. Vor: 
mittags und Nachmittags dauert der Unterricht 21), Stunde: die legte 
balbe Stunde ift für die Goncertation beſtimmt, bei welcher ein 
Schüler den andern, ein Decurio den andern, oft auch zwei Abthei- 
lungen einander auf einen willenfchaftlihen Kampf herausforderten. 
Jede Claſſe des Gymnafiums hat nur einen Lehrer, der vermuthlic, 
wie es jonjt bei den Jeſuitenſchulen üblich war, mit jeiner Claſſe auf- 
wärts ſtieg. Die Schugpatronin der ganzen Anftalt war die heilige 
Katharina, Außerdem hatte jede Claſſe ihren beſondern Schußpatron, 
3. B. die Gafuiften den Thomas von Aquino, die Ahetoren den beili- 
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gen Ignatius, die Poeten den heiligen Franz Xaver, die Syntariften 
den heiligen Aloifius ꝛc. Zur Förderung des religiöjen Sinnes waren 
drei Eongregatiönen. gegründet, zur Anregung des Wetteifers verſchiedene 
obrigfeitlihe Würden errichtet (Oemsor, Decurio, 'Decurio maximus, 
‚zuweilen aud Imperator, Praetor), welche man ſich verdienen konnte. 
Den Decurionen war eine Anzahl Schüler. übergeben, melde. von den— 
jelben vor dem Anfang des Unterrichts controlirt wurden, Declamatio- 
nen, dramatiſche Borftelungen, Prämienvertheilungen in. Gegenwart 
hoher Würdenträger fehlten nit. Kür den Nachläſſigen oder. Inge: 
fitteten Strafen, meift körperliche, die bei den Jeſuiten ‚hart waren. 
Man muß geftehen, ein jo wohl geordnetes Schulweſen, Alles wie aus 
einem-Guß, Alles aufs Sorgfältigfte berechnet und in einander grei- 
fend, wie. bei den Jeſuiten. iſt kaum zu denten. Wir gehen zu dem 
Lehrplane ſelber über: | Ä 
1, Infima und 2, Prineipie« Declination is Gonjugation, An- 
fangsgründe der Syntax; aus Cicero die Leichteilen Briefe, : Die Lection 
aus Cicero jol nicht über. 7 Zeilen betragen. — — ewlochen 
Hauptwörter und Verba, zur. 

3. Grammatica. Lateiniſch: ziemlich vollſtãndige aenniniß der 
lateiniſchen Grammatik bis zur figurata constructio, Cie. ad Fami- 
liares und die leichteiten Süße des Opvid. Griechiſch: Nomina con- 
tracta, Verba eireumflexa, Berba auf «we: und leichtere Sätze. Zur 
Lectüre der griehifche Katechismus und Cebetis tabula. 

‚4 Syntaxis.. Wiederholung der Grammatik, Tropen, Metrik, 
im Griechiſchen die acht Redetheile. Lectüre: im erften Semeſter Cice⸗ 
ro's ſchwerere Briefe und Glegieen und Epiſteln des Ovid, im zweiten 
Semeſter de Senectute, ‚de..Amieitia, Paradoxa; Einiges aus Catull, 
Tibull, Properz, Virgil (Eclogen, Georg, IV., Yen. V.«VIE). Im 
Griechiſchen Chryſoſtomus, Aeſopus, Agapetus ꝛc. | 

5. Poetik. ‚Erweiterung: lateinischer Sprachtenntniffe ua Vor: 
bereitung. zur Eloquenz. Daher Cäſar, Salluſt, Livius, Eurtius; Cicero 
(Reden :pro lege Manilia, pro Archia, ‚pro Marcello cte.), Virgil 
(das 4. Bud ift ausgeſchloſſen), Horaz (auserleſen und gereinigt), die 
Rhetorik des heil. Eyprian, Chrieen. Aus dem Griechiichen Zenopbon 
(Memor.), Blato, Plutarch, Theognis, Phocpiibeh,. beil. hrpioftomus, 
Baſilius. 

6. Rhetoriea: Rede—⸗ und Dichttlunſt. echorben * Theorie, 
Stilübung und Erudition. Autoren: ‚Cicero ꝛc. Im Griediichen: 
Ariftoteles, Plato, Demofthenes, Homer; — — — | 
Gregor von Nazianz, Bafilius. s 
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Die aufgeführten Schanfpiele haben zum größten Theile veligiöfen 

und kirchlichen Inhalt: Judith, de Gedeone,. Nabuchodonassar, Pan- 
las, St. Xaverius, Ignatiis, das Paradies, das jüngfte Gericht, Salo— 
mons Richteriprud de: infante vivo dividendo,; aber aud -Maria 
Stuart, Maximiliamus. Archidux, Rudolphus’ I., Pins. .Vietoriosus, 
Tilli der Eroberer von Magdeburg (1636). Intereſſant iſt es zu jehen, 
wie die heiligen Väter auch die Zeitgeſchichte herangezogen. haben; 1686 
Hungaria a propriis filis, . maxime Tekelio, ob rebellionem in 
rainam data; 1687 Mars Austriacus consultat eum suis, quodnam 
potissiumm prassidium post oecupatam Budam  oppugnandum sit; 
er-entfcheidet füch endlich für Belgrad, 1688 der General Caraffa be- 
ratbichlagt, an Muncaciensibns ureis deditionem offerentibus venia 
danda sit et liber abitus; nam ante aliquöt septimanas haee arx 
Tekeliana - rebellis Caesari se tradidit. - 1697 clementianıne Cae- 
saris an severitatem mereatur Frerenz 'Toccay, Superioris Huuga- 
riae rebeilis, nunc Üaesaris captivus. ° 1768 wurden die Theater- 
ftüde verboten, weil daraus prunfoolle, viele. Koften und Zeitaufwand 
erfordernde Schauftellungen geworden waren. 

Auch das: Gymnaſium zu Marburg (in Defterreich) iſt von 
Jeſuiten gegründet (1757), nachdem man ſich lange, ſchon unter 
Earl VI., vergeblich bemüht hatte, die — hierzu au er⸗ 
halten. Zn 

11. dem en biefer Anftaft zur Grimmerang ı an beren 100jährige 
Zubelfeier, 1858 
befindet ſich pag. 92 ff; eine Geſchichte des Marburger Gymnafiums 
von dem Lehrer diefer Anftalt, G. Matthiaſchitz. Da ſich diefe Ge- 
ſchichte überwiegend mit den ſchwankenden Zuſtänden beichäftigt, welche 
der Aufhebung des Jeſuitenordens gefolgt find, jo dürfte fie dem uns 
beichäftigenden Intereſſe ferner liegen. Dagegen bringt uns 

12. ber Jahresbericht des katholiſchen Gymnaſiums zu Bresfan, 1861 - 
eine inhaltreiche Abhandlung des Div Wiſſowa über eine Anzahi 
lateiniſcher Schuldramen aus der Bibliothek des katholiſchen Gymma- 
ſiums. Schuldramen ſind ſämmtlichen Schulen ohne Unterſchied der 
Confeſſion gemeinſam geweſen; ſie reichen ſelbſt weit in das Mittelalter 
zurück, und haben ſich beſonders am kirchliche Feſte angelehnt und kirch⸗ 
lichen Zwecken gedient; dann aber, auch von der Kirche getrennt, als 
ein hochwichtiges Bildungsmittel für die Jugend in den Schwulen aufs 
Reue Wurzel geſchlagen. Joh: Sturm glaubt ihrer jo wenig entbehren 
fönnen als die Sefuiten. Das. katholiihe Gymnaſium in Breslau, 
1638 von Jeſuiten gegründet, beivahet zwei Bände der in ben Jahren 
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1703-1722 von den Schülern des Gymnaſiums aufgeführten latei— 
nischen Schulcomödien. Es find darin 31 eigentliche Dramen, 7 theils 
lyriſche, theils rhetoriſche Schriftitüde, welche fich zum Theil auf Ereig- 
nie der Geyenwart wie den: Tod Leopold I. (1705) beziehen. Die 
Dramen find ‚überwiegend kirchlich religiöfen Inhalts, wie wir fie ſchon 
oben in Laibach kennen gelernt haben; einige jedoch auch hiſtoriſch und 
zwar ohne Rüdfiht auf Nationalität aus deuticher, engliſcher, unga— 
rifcher x: Geſchichte. Der Aufführung einfach antiker Stüde von Te 
venz und Plantus, wie ic) fie an. vielen proteſtantiſchen Schulen kenne, 
einen die Jeſuiten weniger geneigt geweſen zu fein; Für ihre 
Zwede hatten diefe Stüde zu wenig Tendenz und zu wenig Oftentation. 
12, Das Programm des Gymnaſiums zu Deis, 1860 

beſchenkt ung mit einer Fortiegung der Geſchichte diefes Gymnaſiums, 
welches 1594 durch Herzog Carl II. (aus der Rodiebrad-Münfterbergi- 
ſchen Linie) geftiftet und urfprünglih zu eimem Gymnasium illustre 
beftimmt war. Mit Ausnahme Breslau's war das Gymnaſium zu 
Dels noch das einzige evangeliihe in Schlefien, und es war daher ein 
Act evangeliicher Frömmigkeit, daß der ſächſiſche Generallieutenant Graf 
Joachim Wenzel von Kospoth 1727 zur Erhaltung diejes Gymnaſiums 
eine höchſt bedeutende Summe Geldes. beftimmte. Der Bruder bes 
Grafen, welcher diejen beerbte, führte den Willen des Verewigten 
(r 1727) auf das gemwifjenhaftefte aus, nur daß er, um. endlich zu 
Wien die Beftätigung diejer Yundation zu erlangen, dem von Jeſuiten 
beherrſchten Hofe gewiſſe Conceffionen machen mußte. Uns intereffiren 
weniger die einzelnen Beitimmungen der Fundation, als die Lage der 
proteftantiichen Kirche Schlefiens, melde den Grafen Kospoth zur 
ſchnellen Ausführung feines Entichluffes beftimmte. Am 7. Februar 
1727 war auf ruchloſe Weile das im Geifte A. H. Francke's entitan- 
dene Waiſenhaus zu Glauche geichloffen, der Herr von SKeflel wegen 
Unterftügung der Anftalt in eine Geldftrafe von 1000 Ducaten ge- 
nommen, ‚der Prediger Miſchke von feinem Amte entſetzt und bes Lan: 
deö verwiejen, die in der Anftalt befindlichen Wittwen und Watien 
aber ins Elend hinausgeftoßen, und ſchon am 3. März 1727 vollzog 
der Graf Kospoth fein Teftament, welches dann durch die preußifche 
Regierung zu ſeiner vollen Wirkung kam. Dies der Hanptinhalt des 
Programms, welches das Bild betätigt und ergänzt, in welchem uns 
bereits früher erwähnte Schulihriften das habsburgiſche Walten in 
Schlefien haben erkennen laflen. 

Die 6. Abtheilung der Beiträge zur Geſchichte des Saganer 
Gymnafiums von Dir. Flögel in dem Programm | 
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13, Programm bes Gymnaſiums zu Sagan, 1861 
gebt Urkunden über die Art und Weife, wie den Jeſuitenpatres, melde 
nach dem weſtfäliſchen Frieden wieder nah Sagan zurüdgelehrt waren, 
v3 von Wallenftein gegründete und ihnen überwieſene Gymnafium 
wieder übernommen batten und nun im ben Befig ihres Eigenthums 
wieder zu gelangen juchten, diejes endlich gefichert wurde. Die Ber: 
dienſte des Freiherrn von Garnier um das Collegium veranlaßten 
den Berf., die im Gymnaſialarchive befindlichen Lateinisch geichriebenen 
Mittheilungen über die Lebensverhältniffe diefer Familie wortgetreu- ab: 
druden zu laflen. Dieje an fich interefjanten Nachrichten Liegen außer: 
balb unſeres Gefichtskreifes, daher wir uns begnügen, auf ſie auf: 
merffam zu machen. 
Aehnlichen Inhalis ift 
14, das Programm der Realſchule zu Landeshut, 1861, 
welches eine 5. Fortſetzung der Geſchichte der Schulſtiftungen bietet. 
Es find dies die Conrad'ſche Stiftung von 1859, die Elias von Ben: 
chel'ſche von 1723, die von Hochberg'ſche von 1725, die Anna Roſina 
Kluge'ſche von 1752 und die Jacob Kranz'ſche von 1758. Auch hier 
läßt uns die Beuchel’ide Fundation einen Blick im das ſcheußliche 
Treiben des Wiener Hofes thun, dem felbit der Friede zu Altranftädt 
noch nicht energiich genug hatte wehren können. So erhielt die Stadt 
Zandeshut nur da erjt die Erlaubniß zum Bau einer jogenannten 
Gnadenkirche“, ald man den flehentlichen Bitten an die Kaijerliche 
Regierung zu Wien ein Gejchenf von 50,000 Gulden beigefügt hatte. 
Hierbei ift nicht mitgerechnet, daß der lange Inſtanzenweg durd die 
Kaiferlihen Behörden überall vergoldet und noch zulegt die Commiſſa— 
rien, welche die endlich erlangte Erlaubniß überbradten, mit: anjehn: 
lihen Donativis bedacht werden mußten. 
15. Das Programm bes Gymnaſiums zu Guben, 1860 
enthält Beiträge zur Gejhichte der Stadt Guben von. dem Prorector 
Dr. Sauße. Wir übergehen diejenigen, welche einen rein archivaliichen 
Werth haben. Sehr intereſſant aber find die Beftrebungen der Stadt 
Guben in der zweiten Hälfte des 17, Jahrhunderts, dort eine Hod - 
ſchule zu ftiften. Bekanntlich war die Lauſitz zuerſt 1623 pfandweiſe, 
dann 1635 im Brager Frieden dauernd als böhmijches Lehen: an Kur: 
lachjen gefommen. Nach dem Tode des Kurfürſten Johann Georg 
erhielt der dritte Sohn deijelben, Herzog Ebhriftian der Meltere zu 
Sahien:Merjeburg, die Niederlaufig. Diefer ließ fich bei einem Be— 
iuche, den er 1662 in Guben machte, leicht für diefen Plan gewinnen. 
und richtete im diefer Sache : ein lateiniſches Schreiben an den Kaifer 


Der Plan feheiterte. natürlich, da weder die Stadt die Mittel für eine 
 Univerfität aufzubringen vermochte, noch die Kaijerlihe Regierung in 
der Nähe Polens und an der Grenze Schlefiend eine lutheriſche Hoch- 
schule wünschen konnte, welche dem Proteftantismus in beiden Ländern 
würde eine Stüße gewejen fein. Auch hatte der Abt des Kloſters New 
zelle diefem Plane ficher entgegengewirkt, auf welches die Stadt Guben 
es von je abgejehen hatte und das bei einer ſolchen Gelegenheit fürchten 
mußte, jäcularifirt zu werden. _ Der. Verf. theilt uns aus dem Haupt» 
ſtaatsarchive zu Dresden den Anſchlag mit, welcher für die neue Hod)- 
ſchule entworfen war. Man rechnete auf drei Brofejjoren der Theo— 
logie 850 Thaler, auf vier Profefforen der juriftifchen Facultät 1050 
Thaler, auf drei mediciniiche Profeſſoren 700 Thaler, auf ſechs der 
philoſophiſchen Facultät 1200 Thaler, und hatte fich die Univerfität 
Leipzig dabei zum Vorbild genommten. 

Ein zweiter Aufſatz führt uns die Bemühungen der niederlaufigi- 
ſchen Stände vor, eine Zandesichule für die Niederlaufig zu erhalten, 
welche entweder in Ludau oder .in Lübben ihren Sig erhalten jollte. 
Auch dieſer Plan blieb unausgeführt, da der Herzog Heinrich von 
Sadhjen-Merjeburg, der Letzte ſeines Stammes, farb, eben ald man 
an die wirkliche Ausführung zu gehen beabfichtigte. 

16. Das Programm des Gymnaſiums zu Budiffin, 1860 

enthält zur Feier des Gebächtniffes des Dr. Gregorius Maettig 
eine von dem Subrector Dr. Jaehne geichriebene Vita Gregorii Maettigii, 
eines der größten Wohlthäter der BYudiffiner Schule. Maettig ift 1585 
geboren und 1650 in einem Alter von 65 Jahren geftorhen. Man 
wird mit Vergnügen die elegant, aber etwas geziert geſchriebene Bita 
lefen, aus .der wir. gern Einzelnes’ mittheilen würden, wenn dies nicht 
dem Zwecke unjerer Zufammenftellungen ferner läge. 

Auch die „Beiträge zur Geihichte A. 9. — 8" von Director 


Kramer in dem 


17. Programm bes Pädagogiume zu Halle, 1859 
berühren Francke's ſchulmänniſche Thätigkeit nicht. Die in's Lateiniſche 
überjegte Selbftbiographie Francke's geht nur bis zum Jahre 1687. 
Der zweite Theil ber — betrifft ——— kurze Wirkſamleit 
in Erfurt. 
In dem 

| 18. Programme des Gymnaſiums zu Mühlhauſen, 1860 

findet ſich eine Abhandlung des Director Haun „Blide in die Ver— 
gangenheit, Gegenivart und Zukunft des Gymnaſiums“. Das Inter 
eſſanteſte in ber Geſchichte des Gymmafiums ift, daß Hieronymus Wolf 
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wei Jahre lang an demijelben Neetor geweien ift. Zu näherer Kennt- 

wig von. Wolf's Wirken jedoch, als. fie aus feiner Autobiographie > 
vorgeht, hat dem Verf. fein Material vorgelegen. 

Dagegen bietet uns reichen Stoff das 
19. Brogramm des Gymmafiums zu Holzminden, 1860 

mit welchem der Dir. Dauber zur Feier der Verlegung diejer Au- 
ftalt von Amelunrborn nah ihrem jekigen Site einladet, melche 
1760 geſchah. Die Abhandlung zerfällt in drei Theile: 1. Die Eifter- 
zienier in Amelunrborn, 2) die Reformation in Amelunrborn und die 
Kofterichule dajelbit, -3) die Amelunrbornſche Klofterfchule in. Holz 
minden. Das Klofter ift in den zwanziger Jahren des 12. Jahrhun- 
dert von dem Grafen Siegfried, einem Enkel jenes Dito von Nord- 
beim, welcher gejchichtlich als Gegner Heinrichs IV. befannt ift, gegrün- 
det, und mit Eifterzienfern befegt, welche aus dem Klofter Allenkamp 
zu Eöln kamen. Es jcheint, daß in dem Klofter ftrenge Zucht und 
geiftiges Leben gewaltet haben, während das zu Corvey in eine tiefe 
Zuchtlofigkeit verfanf, worauf ſich eine artige Gejchichte, welche der 
Verf. mittheilt, bezieht. Als die Reformation kam, fand fie bei ben 
Eiftergieniern im Allgemeinen geneigte Gemüther, durchgeführt aber 
wurde diejelbe erft unter Herzog Julius. Der erfte evangeliiche Abt 
war Andreas. Steinhauer, Bon einer Schule in Amelunrborn finden 
fih bis 1656 feine weitern Nachrichten, wie wir fie über Waltenried 
befigen. War fie da, jo mwird fie höchftens den kirchlichen Functionen, 
wie 3. B. der Abfingung der Horen gedient haben, auf welche von oben 
berab ftreng gehalten wurde. Indeß kamen die auch bier entjeglichen 
Zeiten des 3Ojährigen Krieges, in denen wohl einmal die evangelijchen 
Mitglieder des Eonventes flüchten mußten und wieder Giftergienfer ein- 
zogen.” Erft nach diejem Kriege begegnet man dem erjten Rector der 
Klofterjchule. Am Ende. des Jahrhunderts war Höviſch Nector der 
Schule, welche aus 12 Stipendiaten und einigen Koftgängern bes 
Rectors beftand. Diefer Höviih wurde durch den Abt Behm von 
jeinem Amte entjegt und nah 2djährigem Dienft in’s Elend hinaus- 
geitoßen. Die Schilderung der VBerhältniffe der Schule, das jämmer- 
liche Gehalt des Nectors, die Betrügerei und Gemeinheit des Decono- 
men, der die Stipendiaten zu ſpeiſen hatte,. die Brutalität des Abts, 
die Nenitenz des Rectors und vermuthlich auch die Rohheit ‘der Knaben 
giebt ein immerhin lehrreiches Bild des damaligen Standes der Schule, 
in dem fich jedoch bei alledem immer eine Kernhaftigkeit und -Derbheit 
zu erkennen giebt. Der letzte Rector in Amelunrborn, Müller, ftarb 
1748. Der Herzog Karl ging ſchon damals mit dem Gedanfen um, 
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die Klofterfchule nach Holzminden zu verlegen und mit der dortigen 
Stadtſchule zu vereinigen. Der inzwiichen ausgebrochene Krieg und 
die Nähe des Feindes, der eher als Lehrer und Schüler in die für die 
Schule eingerichteten Räume einzog, ſchoben die Ausführung bi8 1670 
auf, wo denn die neue Lehranftalt eröffnet wurde. Unter den Schü- 
lern, welche bei dem Dankfeſte für den mwiederhergeitellten Frieden 1763 
auftraten, befand fih aub Campe. 

- Der erfte Rector war Richter (1760-1777), ein Mann von 
Einficht, Eifer für die Schule und geiftiger Anregung für die Schüler, 
der unter Anderm auch dur das Inſtitut von Gollaboratoren die 
Lehrkräfte der Anftalt zu vermehren und dieſe jo ihrer Aufgabe ge- 
wachlen zu machen wußte Auf ihn folgten Beterfen und Panſe, dann 
kürzere Zeit Hartmann und endlich Meyerhoff, der legte Amelunxbornſche 
Prior. Es ift natürlich, daß eine Schule, die ſich fo hochbegabter Leiter 
erfreute, auch in die pädagogischen Ideen, welche damals alle dentenden 
Männer Deutichlands bewegten, hineingezogen werden mußte. Sie wurde 
indeß durch die Gegenwirkung namentlih des Abts Haefeler innerhalb 
beiljamer Schranfen gehalten. In jenen Zeiten erfreute fie fich eines 
großen Rufes und einer bedeutenden Frequenz, felbit aus Dftindien, 
erfuhr aber auch eben jo den Rückſchlag und namentlich einen Verfall 
der Disciplin, welcher zu vielen Klagen Anlaß gab. Der Hauptichaden 
für die Schule lag jedoh im der Art und Weiſe, wie die Euratoren 
und namentlich der auf jeine Rechte immer. eiferfüchtigere Abt Haejeler 
auf fie drückten, neben denen noch die Klofterratbsftube und vorzüglich 
ber Herzog jelber, welcher von den unbedeutendften Dingen ftets Kennt- 
niß nahm und durch oft unbegründete Gerüchte influirt wurde, auf 
fie eindrängten, jo daß die Schule zu feiner freien, ihrer würdigen 
Haltung gelangen konnte. In den dann folgenden ſchweren Zeiten im 
Anfang des Jahrhunderts ift es dann wieder Koken gemweien, welcher 
durch feine, Berjönlichkeit und feine aufopferungsvolle Thätigkeit die 
Schule gerettet hat, einer jener Männer, welche, wie wir bereits früher 
erinnert haben, in den Zeiten des allgemeinen Verfall Stand gehalten 
und für ſich allein den gefährbeten Platz behauptet haben, bis beflere 
Zeiten famen. Berfafler diejes bat ſelbſt ſolche Zeiten durchlebt und 
jolde Männer in der Nähe gejehen, und von ihnen die Jdeale wahr: 
hafter Schulmänner in das jpätere Leben himübergenommen. Auch 
Koken jei eine Stelle unter diejen edlen und verdienten Männern 
zuerfannt! 

Daß wir zu dieſen vornämlid Bremer in Plön rechnen, wie 
er uns in dem Programm der Blöner Gelehrtenſchule von 1852 ge 
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Ibilvert ift, Haben wir bereits früher (Jahrgang 1858) ausgeſprochen. 
Rector Bendiren hat jetzt in dem 
+20. Programm ber Plöner Gelehrteuſchule von 1860 
\wwohl das eben erwähnte Programm won 1852 ald auch ein- früberes 
von Trede (1844) wieder abornden lafjen, wofür man ihm nur Dank 
wien kann. Wir wollen das legtere, welches uns unbekannt geblieben 
war, für unjere Zwecke zu verwerthen juchen. 

Bis zum Jahre 1633 hatte die Schule in Plön fich darauf be: 
Ihräntt, die Jugend im Chriftenthbum, auch im Leſen, Schreiben: und 
Rechnen möglichjt zu unterweilen, Erſt von da ab, wo der bisherige 
Dieconus Hammer zu Eutin als Stadtpräceptor in Plön amgeitellt 
wurde, finden wir zwei Lehrer an diefer Schule, einen jtudirten und 
eimen unftubirten, den Organiften, wie diefe Zahl in den meilten 
Städten Holfteins üblih war, Die Erhebung diefer Schule. zu einer 
Gelebrtenjchule erfolgte durd die Fundation eines Mannes, der, aus 
Zeig gebürtig, dann in Holftein, Oldenburg und Dänemark eine Sphäre 
jegensreichen Wirfens gefunden hatte und, zu hoben Ehren emporge- 
jtiegen, der Stadt, in der er jo viel gute Tage geſehen hatte, ein Dent- 
mal feiner Liebe binterlaflen wollte. Es iſt dies der dänische Geheime 
ratb Genſch von Breitenau. Durch dieje Fundation. vom Sabre 
1704 wurde in Plön eine Aclaffige Iateinifche Schule hergeftellt, aus 
der ſich dann weiter die jekige Gelehrtenichule entmwidelt hat. . Unter 
den Rectoren diejer Schule ift beſonders Alberti, der unmittelbare Vor- 
gänger Bremers, zu nennen, welcher 37 Jahre der Schule vorgejtanden 
bat. Alberti war gegen die Schüler ſehr ftrenge, in den Stunden da— 
gegen heiter, reich an feinem Witze und ganz bei der Sade. Er be 
jaß die volle Ergebenheit feiner. Schüler, die ihn während: jeiner legten 
Krankdeit bis zu feinem Tode pflegten. Gejelligen Verkehr. hatte: er 
gar nicht, nur am Nenjahrsmorgen jah man ihn in feierlicher Amts» 
tracht dem Kirchenpropſte jeine Gratulationsvifite machen. Seine Lehr: 
ftunden gab er in den legten Jahren nur in Schlafmüge, Schlafrod 
und Morgenſchuhen und verjammelte dazu fein Häuflein Schüler in 
fein Wohnzimmer. Ein Geräujch, das der Rector an feiner Thür machte, 
war für dieje das Zeichen einzutreten. 

21, das Programm von Minden, 1860. 
welchem als Beigabe eine Abhandlung des zu früh dahingejchiedenen 
Wilms beigefügt it „zur Gejchichte des Gymnaſiums zu Minden”, 
1. Heft: die Reformation in Minden, bietet für. die Geſchichte der 
Schule nur ſehr Dürftiges in der Kichhenorbnung des. Jahres 1530, 
S. 52 fi. Das Gleiche gilt von der 


.. 22. Gratulationsjchrift des Magdalenen ⸗Gymnaſiums zw Breslau, 1860. 
mit welcher daſſelbe zwei jeiner ‚Lehrer nach Ablauf einer 2bjährigen 
Wirkſamkeit begrüßt. Dem Inhalt deſſelben bildet ein Aufſatz des 
Directors Schoenborn „über die Schul-. und Kirhenordmung des 
Raths von Breslau vom Jahre. 1528.” 

Menn auch nicht: vie Schule RR: iſt * von hiſtorijchen 

Intereſſe der Inhalt des 

23, Programmes des evangeliſchen ah in Teichen, 1860. 
welches und 10 Briefe aus dem Ende des 16. und. dem Anfange des 
17. Jahrhunderts mittheilt, welche an den Reichshofrath Wader- von 
Wackenfels gerichtet find. Dieſe Briefe find aus einer 139 Briefe um- 
faffenden Sammlung berausgehoben, welche fich im Beſitz des Kameral- 
Direetors Kasperlit in Teſchen befindet. Wader ift aus Conſtanz ge 
bürtig und vermuthlich mit.dem auf den fürftbifchöflichen Stuhl erho- 
benen Schwaben Andreas Yerin (1585) nach Schlefien gekommen, wo 
er bis an den Tod des Biſchofs als Kaijerlicher Rath thätig ift, jpäter 
aber am Hofe des Kaijers Audolph II. eine: angejehene Stellung ein- 
nimmt. Erſt nad deſſen Tode erjcheint er am Hofe des Kaiſers 
Matthias. Db und wie lange er das Jahr 1617, in welchem ber leßte 
diejer Briefe an ihn gerichtet ift, überlebt habe, ift nicht zu beitimmen. 
Unter den Briefftellern befinden. fih Männer von großem Rufe ‚nicht 
bloß aus allen Theilen Deutſchlands, jondern auch aus andern Län- 
dern, 3. B. Kepler, Lipfius, Caspar Dornavius, Goldaft, Scioppius u. a. 
ein Beweis von der Bedeutung: des Mannes, an den dieſe Briefe. ge 
gerichtet find. Für umfre Lejer werden unter den bier mitgetheilten 
zivei von. Kepler und einer von Lipfius die interefjanteiten fein. Der 
Freund der Gefchichte dürfte vielleicht die: Veröffentlihung des Ganzen 
wünſchen. Uns haben. mande Züge von antiſpaniſcher Gefinmung 
am Kaijerlichen Sole, — wir in dieſen Briefen begegnet find, 
überrajcht. 

24, Das ———— des Gymnaſiums zu Bozen, 1860 

beijchenft uns mit einem Aufſatz über den Franziskaner und Weih- 
biichof Johannes Najus von Briren aus der Feder des Gymnafial- 
lehrers Schöpf. Hit ſchon die Wahl des Thema’s, Johann Nas ge 
hörte zu den ftreitbariten aber roheſten Klopffechtern der katholiſchen 
Kiche, eine wenig feine, fo ift es noch weniger die Art der Behand- 
lung zu einer Zeit, wo wir unjrerfeits fo bereit find, das Gute, mas 
die Fatholifche Kirche aus fich erzeugt bat, eben fo anzıterfennen, wie 
die fanatiſche und beſchränkte Orthodoxie mit. ihrem vohen: Gezänk zu 


— 13 — 


mißbilligen. Dies Programm ift ein Schandfled für die Tatholifchen 
Gymnaſien Oeſterreichs. 

Der Todestag Melanchthons hat, obwohl er wohl auf allen pro— 
teſtantiſchen Gymnaſien Deutſchlands gefeiert worden iſt, doch nur 
zwei Programmen den Stoff für ihre wiſſenſchaftliche Abhandlung dar- 
geboten. Es find dies 

B. Das Programm bes evangeliſchen Gymnaſiums zu Slogan, 1860, 
welhes eine Abhandlung des Dir. Klir „Philipp Melanchthon, der 
Praeceptor Germaniae”, und 

26. das Programm des Gymnaſinums zu Eutin, 1860, 
welhes eine Abhandlung des Rector8 Dr. Pauſch „Melandtbon ala 
Shulmann” bringt. Beiden Verfaffern jagen wir für ihre jchönen 
Baben unjern Dank. Dir. Klier läßt der Charafteriftif Melanchthons 
eine furze, aber treffende Ueberſicht jeines frühern Lebens voraufgeben 
und ſchildert warm und beredt die innerliche Gediegenheit und Einheit 
feines Strebens, in welchem Wiſſenſchaft, Glaube, Sittlichfeit in einan- 
der zuſammenfloſſen. Noch galten die Spraden nicht bloß als formal 
bildend, ſondern auch als Quelle jedes Wiſſens und jeder MWiflen- 
ihaft, die, wenn fie nicht verkommen follte, auf jene zurüdgehen müſſe. 
Über auch abgejehen hiervon find fie es, durch welche allein das fari 
ae sapere geivonnen werden könne und durch welche eben jo der 
Lernende in eine ftrenge fittliche Zucht genommen werde. Daher dringt 
Melanchthon jo jehr auf ftrengfte Strenge in der Grammatif wie in 
den Stilübungen, profaifchen wie metriſchen, in denen er nicht bloß die 
gewöhnliche Eorrectheit, ſondern auch genaue Beobachtung des Sprad- 
gebrauch3 fordert. Daher empfiehlt er, wie namentlih Pauſch aus- 
führt, Einheit der Lectüre und Einheit in der Form des Stils, Mit 
der Poeſie, ift er überzeugt, werde auch die Beredtjamfeit in Verfall 
fommen. Neben den Sprachen weiß er aber auch die Mathematik als 
die Meifterin der Methode zu ſchätzen. Gelegentlih möchten wir 
erinnern, daß Melanchthon den Plutarch de educandis pueris für 
eine ſehr geeignete Schullectüre gehalten babe, worin wir ihm von 
Herzen beiftimmen. Man wird vornämlidh ſich des milden, humanen, 
mabvollen Sinnes Melanchthons auch in diefen Darftellungen erfreuen 
fönnen. Welche Grenzen jtellt er dem Religionsunterriht: feine Dog- 


matif, fein Römerbrief auf der Schule, überhaupt Fein Unterricht, der 


auf Polemik hinauslaufe, jondern nur ein jolder, der wahre Frömmig— 
feit fördert und die Sittlichfeit bildet. 
271. Das Programm der Nealfcpule zu Nordhauſen, 1861, 
erinnert in einer Abhandlung des Lehrers Donadt „ein N zur 
Pãdagog. Uxchiv. 1862. Bb. IV. (2) 


= Bi 


Würdigung Peſtalozzi's“ an einen Mann, zu. dem die Pädagogif 
nicht aufhören darf zu wallfahrten. Der Berf. fragt: 1. Welches war 
der Ausgangspunc und das Ziel jeines Strebens? 2. Wie ſuchte er 
dafjelbe zu erreihen? Als jenes Ziel bezeichnet er richtig: Volksbe— 
glückung durch Bolksbildung, als den Weg eben jo richtig die Harmonie 
zwiſchen den UnterrichtSobjecten und den Kräften des Kindes. 

Schließlich ſei auch die Schrift von Dir. Krüger | zu Braun. 
ſchweig 

28. die Primanerarbeiten gegen Ende des 17, und im Anfange bes 18. Jahr— 
. bunderts, 1860, 

erwähnt. Diefe Erinnerungen find ſehr lehrreich und enthalten für 
Lehrer, welche ihre Stilübungen neu beleben wollen, welche fih nament- 
lich nicht bedenken, einmal über den Schlendrian der gewöhnlichen Ab- 
bandlungen hinauszugehen, vortrefflihe Winke. Verfaſſer diejes wird 
. hierüber jeine unmaßgeblihen Gedanken in einiger Zeit fich vorzu- 
legen erlauben. F 
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II. Beurtheilungen und Anzeigen. 


Carl Friedrich Nägelsbach's Gymnaſialpädagogik. Herausgegeben von Dr. 
G. Autenrietb. Erlangen, 1862. 170 2. 


Als wir vor längerer Zeit in diefer Zeitichrift über Nägelsbad) 
als Pädagogen berichteten; jprachen wir den Wunſch aus, daß diejeni- 
gen feiner Freunde und Zuhörer, welche dazu, zunächſt berufen wären, 
die von ihm gehaltenen Borlejungen, aus denen wir bejonders unjere 
Mittheilungen. geichöpft hatten, nicht dem Drude vorenthalten möchten. 
Dieje unſere Hoffnung ift erfüllt worden, und zwar von einem Manne, 
der Nägelsbad) im Leben nahe geitanden, und der fi bereit$ durch 
die Bejorgung einer zweiten Auflage von Nägelsbach's homeriſcher 
Theologie unjern Dank verdient hat. Es liegt ein Buch vor uns, das 
in feines wahrhaften Lehrers Bibliothek fehlen jollte, und das, ſo hoffen 
wir, für lange Zeit ein Stern an unjerm Himmel jein wird, an dem 
ih unsre oft jo halt- und ziellofe Pädagagif wird wieder. orientirem 
fönnen. Wir zweifeln nicht, daß man an diefen Vorlefungen bier die 
tiefere philoſophiſche Begründung, :dort die gleichmäßige Behandlung 
aler Disciplinen, von einer andern Seite die geichichtlihe Deduction 
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der auf einander folgenden Anfichten vermiſſen ‘werde; mir find aber 
eben jo überzeugt, daß diejelben, wie fie aus reichiter Lehrererfahrung 
bervorgegangen und in jedem Worte Ausdruck tiefiter und jicheriter 
Weberzeugung find, auf das Gewaltigfte wirken und in dem ganzen 
deutichen Lehrftande eine hohe Begeifterung für feinen Beruf entzünden 
werden. Die Gabe, welche uns geboten wird, ift jo werthvoll, daß 
man nicht daran denken fann, dies oder jenes an ihr zu vermiffen. 

Wir haben über Nägelsbach's pädagogische Anfichten bereits jo ein- 
aehend berichtet, daß mir jet nur Gejagtes wieder fagen könnten. 
Was die Nedaction diefer Borlefungen betrifft, jo ift dieſelbe vortreff- 
fich, und giebt Geift und Ton, in welchen diejelben gehalten find, treu 
wieder. Wir glauben jedoch, daf bier und da Zuſätze gemacht werden 
fönnten, welche, ſelbſt wo dieje Zufäge nur in einzelnen Worten be 
ſtehen, doch für den, welcher, wie Neferent, jedes Wort Nägelsbady's 
als ein goldenes betrachtet, einen jolchen Werth befigen, daß er fie um- 
gern verloren jeben möchte. Wenn eine neue Auflage dieſes Buchs 
erfcheinen jollte, wollen wir jelbit gern einen und den andern Beitrag 
vazu liefern. Namentlich aber wünschten wir von bem Seransgeber 
zwei Buncte beachtet: 

1. hatte Nägelsbach mehr als die meiften Univerfitätslehrer das 
Beitreben, das ihm Wichtige möglichit auch durch die Stimme, nament- 
ih aber durch die Wiederholung des Gejprochenen, zu marfiren. Diele 
Hervorhebung wünſchten wir durch den Drud bezeichnet. 

2. liebte Nägelsbach eine jcharfe Gliederung jeiner Gedanfen, 
und juchte diefelbe auch durch Zahlen recht Scharf zu bezeichnen. Der 
Herausgeber bat dies unterlaffen und oft eine Gontinuität hineinge 
bracht, wo mein eigenes Heft mir eine mannichfaltige Gliederung: zeigt. 
Das Buch wird nit an jeiner Wirkung verlieren, wenn es auch in 
diefer Beziehung, die doch nicht jo ganz äußerlich und unmejentlich ift, 
eine möglichit trene Eopie von Nägelsbahs Vortragsmeile wird, 

Schließlib wollen wir unjern Leſern mitibeilen, daß dem Ber- 
nehmen nach noch andre Vorlefungen Nägelsbach's, und zunächſt die 
über den Agamemnon, im Drud erfcheinen werden. Möchte ‚man fich 
nicht No auf diefe beichränfen ! 


1, Gedichte der Schulen zu Braunſchweig bon — —— an und bie Ber 
hältniſſe der Stadt in verfchiedenen Jahrhunderten, In 2 Abth. von C. W. Sad, 
Regiftrator zu Braunſchweig. Braunfhweig, Schwetichle und Sohn, 1861. 


In diefer vorliegenden erften Abtheilung behandelt der Verf, bie 
Schulen zu Braunfchweig von ihrer Entitehung an: bis zur Reformation 
s 
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und die Verhältniffe der Stadt im Yahre 1414. So wenig nun, wie 
der Verfafler jelbit bekennt, durch die vorliegende Schrift eine über- 
ſichtliche Geichichte des Unterrichtsmwejens früherer Zeit in Braunschweig 
geliefert worden ift, jo ift doch auf der andern Seite jehr dringend zu 
wünjchen, daß derartige biftoriiche Studien an recht vielen Orten, wo 
irgendwie fi) Materialien dazu noch vorfinden, angeftellt werden möch— 
ten und deswegen fünnen wir die mühlame und dabei äußerft jorg- 
fältige Arbeit des Verf.'s nicht hoch genug anjchlagen. Sie bietet aud) 
in der That, trogdem das fürftlihe Landesarchiv zu Wolfenbüttel nicht 
benugt werden konnte, das Archiv der Stadt jelbit gerade über Schul- 
lachen äußerft dürftige Belege darbietet, manchen intereffanten Einblid 
in die früheften Schulverhältniffe der Stadt Braunſchweig und es ift 
dem Berfafler gelungen, uns aus den ältern Acten über ſtädtiſche An- 
gelegenbeiten, aus alten Prozeßaeten, Xeichenreden, Grabichriften, In— 
ventarien, Teftamenten u. j. w., ſowie aus den Kämmereirechnungen 
und Memorandenbühern des Stadtardhivs manchen wichtigen Beleg 
über die erften Unterrichtsanftalten, die Klofter- und Stiftsjchulen, die 
jpätern Stadtſchulen, über Schüler und Lehrer, Spiele und Feite der 
Kinder auf der einen und über die Verhältniffe der Stadt zu den Re— 
genten des Landes, jowie über die Zuftände der Stabt ſelbſt um das 
Jahr 1414 u. |. w. auf der andern Seite zu geben. 

Sit aljo das vorliegende Werk eine Ergänzung jeder Geſchichte 
bes Schul» und Städteivejens, jo wird auch zu hoffen jein, daß die zu 
erwartende zweite Abtheilung, welche die Schulen zu Braunſchweig von 
der Reformation an zu behandeln hat, die Arbeiten won Bode, Heppe 
u. j. w. über Braunjchweigs Schulen in vieler Beziehung vervoll- 
ftändigen werde. 


2. Zwei Tage in englifchen Gymnaſien. Ein Bortrag fir Gebilbete, den Freunden 
ber Stoy’ihen Erziehungsanftalt zu Jena gewidmet von Dr. Karl Bollmar 
Stoy, Director, Leipzig, Engelmann. 1860, 


Die vorliegende Schrift ift, wie der Verfaffer in der Einleitung 
jelbft jagt, eine Tendenzichrift, welche auf der einen Seite der Ver— 
berrligung des engliihen Schul- und Erziehungsmeiens, der Hinten» 
anjegung und Berfleinerung des deutichen auf der andern Seite ent- 
gegentritt. zu diejem Zwecke führt uns der Verf. in zwei der ältejten 
und bedeutenditen engliihen Bildungsftätten, ın die publie selools 
von Eton und Rugby und indem wir an ber unbefangenen Beobach— 
tung dieſer Anftalten, wie fie uns in lebensfriicher Darftellung geboten 
wird, Antheil nehmen, will es uns bedünfen, als hätten wir in mehr 
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als einer Hinficht Grund mit dem Schulweien unfers Vaterlandes 

jufrieden zu fein, fo wenig wir und aud dabei der Thatjadhe ver- 

ſchließen fünnen, daß wir vom englifchen Erziehungswefen fo manches 

noch lernen können. So überzeugen wir und an der Hand unfers 

wnparteiiichen Führers z. B. ſehr bald, daß das dem engliichen Charakter 
\v eigentbümliche Fefthalten am Alten, was die Einrichtung der Schul 
räume, die Handhabung des Unterrichts, die Methode u. dgl. anlangt, 
mande höchſt weſentliche Nachtheile im Gefolge haben muß, nicht min- 
der, daß in den enormen Prämien, welche für die beften Eramenarbei- 
ten ausgejegt zu werden pflegen und welche nicht felten in baarem 
Gelde ausgezahlt werden, wohl ehrgeizige Beftrebungen und‘ intereffelofe 
Brotjtudien befördert, keineswegs aber jenes jelbftthätige Intereſſe am 
Unterricht, jene lebendige, aus dem Studium ſelbſt quellende Wärme, 
wie beides die fittliche, religiöje Charakterbildung ftreng fordern muß, 
erzeugt werden fünnen. 

Gleichwohl find aus diefen und ähnlichen Anftalten die berühm- 
teften, dur hohe Bildung nicht minder, als durch energiiche Thatkraft 
ausgezeichnete Männer hervorgegangen, man denke nur an Wellington, 
Ganning, Grey, For, Porſon u. ſ. w. Der Berfaffer weiht dieſem 
iheinbaren Wideriprucde eine ernite Betradhtung, indem er dabei au- 
fnüpft an den ehemaligen NRector zu Rugby, Thomas Arnold, und wir 
fönnen im Sntereffe der Sache nur wünſchen, daß diejer Theil der 
Schrift jehr Torgfältig gelefen werden möge. 

Da der Berfaffer feine Schrift vorzugsweile den Freunden feiner 
Erziehungsanftalt gewidmet hat, jo werden dieſe im Hinblid auf die 
Hauscapelle der Rugby school ſich gern an die Hausfirde der Stoy- 
ſchen Erziehungsanftalt und im Angeficht der barbariſchen Sitte des 
Rameneinichneidens in Balken und Bänke ebenfalld an das pradhtvolle 
Abiturienten Album, ein Gejchenf des Großherzog! von Weimar, er- 
innern. Für beide find Abbildungen beigefügt. 


3. Der Handarbeits-Unterridht in Schulen. Werth, Inhalt, Lehrgang und Methode 
befielben. Bon Rofalie Schallenfeld, Leiterin des Seminars für Hand: 
arbeitslehrerinnen zu Berlin. Pit einem Vorwort von Karl Bormanın, 
Provinzialfhulrath in Berlin. Frankfurt a. M., 1861, Hermann'ſche Buch · 
handlung. 2 


Die Nothwendigkeit des Unterrichts in den meiblichen Handarbei- 
ten innerhalb der Schulzeit wird jegt ziemlich allgemein anerkannt und 
man ift befliffen, diefen Unterrichtsgegenftand möglichft ziwedentiprechend 
zu geben. Gleihwohl ift die Thatſache nicht wegzuſtreiten, daß bie 
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Mädchen, wern fie aus der Schule treten, häufig nicht fähig find, die 
nöthigfte Handarbeit jelbftändig anzufertigen; ja daß fie in der Regel 
gar nicht fähig find, fertige Handarbeiten und die dazu 
verwendeten Stoffe zu beurtheilen. Es wird meiſt nur eine 
mechanifche Fertigkeit ohne Einficht erzeugt, mährend auch bier, mie 
bei andern Unterrichtsgegenftänden, das Können ftet3 mit dem Willen 
Hand in Hand gehen follte. Diefem Webeljtande entgegenzutreten, bat 
ich die Verfaſſerin der vorliegenden Schrift zur Aufgabe gejtellt nnd 
wir können gleich bier das Bekenntniß ablegen, daß ihr dies in hohem 
Srade gelungen ift. Sie formulirt zuvörderſt den Schulzweck beim 
Handarbeitsunterrichte folgendermaßen: Er jol a) die Grundlage zu 
allen weiblichen Handarbeiten legen, b) dieſelbe joweit ausbilden, daß 
fie zur jelbitändigen Anfertigung der in einer einfachen Häuslichkeit 
vorfommenden Arbeiten genügt und daß fie ec) die weitere Selbftaus- 
bildung ermöglicht. Die Handarbeiten zerfallen nun nach dem Material 
und nah der Art ihrer Anfertigung in drei Gruppen. Die erfte 
Gruppe umfaßt diejenigen Arbeiten, zu welchen nur Garn nöthig ijt 
(Striden, Häteln, Stopfen*), Filetmachen, Mofaitarbeiten, Klöppeln). 
Zur zweiten Gruppe gehören die Arbeiten, bei denen man des unge 
formten Stoffes und des Garns bedarf (Rähen des Weißzenges, Aus: 
befjern, das Schneidern und Putzmachen). Die dritte Gruppe enthält 
die Arbeiten, bei welchen man des geformten Stoffes und tes Garn 
bedarf und die Arbeit nur. auf den Stoff anbringt zur Vernüglichurg 
oder Berichönerung deſſelben ( Zeichnen, Namenftiden, Weißitiden, 
Tapiſſeriemachen, PBerlenarbeiten, Plattjtidereien, Tambouriren u. ſ. w.). 
Da alle diefe Arbeiten in der Schulzeit ſchwerlich gelernt werden kön— 
nen, jo entiteht die Frage, welche von dieſen Arbeiten find nothwendig 
zu lehren, und es jtellt fich für die Verfaſſerin heraus: erjte Gruppe: 
Striden, Häkeln, Stopfen*); zweite Gruppe: Nähen ( Ausbeflern); 
pritte Gruppe: Zeichnen, Nicht minder wichtig, ja bisher wohl einzig 
daſtehend find die beiden legten Abjchnitte der Schrift, welche nicht 
nur einen jehr klaren und einfichtlichen Entwurf zur methodischen Er: 
theilung des Handarbeitsunterrichtes mit vollftändigem Lehrgange ent- 
balten, jondern auch die Ausführung der gemachten Vorſchläge mit 
anerfennenswerthem pädagogiſchen Gejchide an die Hand geben. Someit 
find wir mit der Verfaſſerin vollfommen einverftanden. Wenn fie 


*) Es ift wohl nur ein Drud- oder Schreibfehler, daß das Stopfen bier in 
ber erſten Gruppe fich befindet, mährend es fpäter, wie Hecht ift, zur britten Gruppe 
gezogen wird. " 
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aber beabfichtigt den Handarbeitsunterricht auf die ganze Schulzeit 
auszudehnen, jo vergift fie, dab der erziehende Unterricht dies. nicht 
geftatten darf. Der erziehende Unterricht erfordert nämlich eine folche 
Erweiterung, Bereitigung und Durchdringung des Gedankenfreifes, er 
verlangt aus dem.Gebiete der Sprache, Geſchichte und Religion auf 
der einen Seite, der Naturfunde und Mathematik auf der andern Seite 
ine fo große Anzahl von mwohlgegliederten Vorftellungsreihen, daß die 
Handarbeit bei aller Beihilfe für die Charakterbildung erft jpäter, 
vielleicht un das zehnte Fahr herum zu ihrem Nechte gelangen darf. 
Dann aber muß fie eintreten, in fofern der fpätere Beruf des Kindes 
(und der ift beim Mädchen ja die Hausfrau) als ein integrirender 
Theil der Perſönlichkeit erziehlihe Pflege und Aufſicht erheiſcht. Indem 
wir daher die vorliegende Schrift einestheils von Herzen begrüßen, 
weil fie in der That in vortreffliher Weile den Handarbeitsunterricht 
vergeiftigt und demnach für die eigentliche Erziehung erjt- recht genieß— 
bar gemacht hat; müſſen wir dod den Wunſch ausipreden, daß es der 
Verfafferin gelingen möge, nahezu denjelben Unterrichtsftoff auf die 
Schulzeit vom 10. bis 14. Jahre in entſprechender Weiſe zu vertheilen. 
Leipzig. Ernſt Barth, 


Reinhold Lenz Leben und Werle. Mit Ergänzungen. ber Zied’ihen Ausgabe, Bon 

D. 5. Örnppe Berlin 1861. 388 S. 

Ein eben jo feiner Kenner der deutichen Litleratur wie scharfer 
äfthetiicher Kritifer ‚bietet uns in diefem Werke einen jehr werthoollen 
Beitrag für die Geſchichte unſerer Litteratur, und entfaltet zugleich 
vor unſern Bliden das Lebensbild eines deutichen Dichters, das jeden 
fühlenden Lejer mit tiefer jchmerzvoller Theilnahme erfüllen muß. 

Ueber Lenz hatte fih, zum größten Theil durch Göthe's Worte 
veranlaßt, ein Urtheil gebildet, welches ſowohl jeinen perjönlichen Cha— 
rafter als auch fein dichterifches Talent. als ſehr zweifelhaft ericheinen 
ließ. Die wegwerfende Abfertigung dieſes unglücklichſten aller deutſchen 
Dichter au in den Werfen, welche am meiſten auf fritifhe Begrün- 
dung ihrer Urtheile Anſpruch machen, ift befannt. Lenz diente dazu, 
die wahrhafte und- echte Genialität Göthe's in um jo hellerem Lichte 
ſtrahlen zu laſſen. Erft die neuere Zeit hat einen und den anderen 
Beitrag geliefert, um eine gerechtere Würdigung diefes Dichter! anzu- 

bahnen, welche jest, mit meifberhafter Hand ausgeführt, in dem Werfe 
Gruppe's vor uns liegt. 

Wir fünnen nicht auf den Inhalt diefes übrigens oft mit philo- 

logiſcher Akribie durchgeführten Werkes näher eingehen, müſſen aber 
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bemerfen, daß es uns für das Leben und die Schickſale von Lenz, für 
welche uns nur jo jpärliche Quellen fließen, eine neue Quelle in feinen 
einenen größeren und Heineren Dichtungen eröffnet, welche, mehr als 
bei einem andern Dichter vielleicht, die Darjtellung der Eonflicte jeines 
eigenen ſchmerz- und mwehvollen Lebens find. Wenn je ein Dichter, jo 
hat Lenz jein eigenes Herzblut in jeine Dichtungen ausgejtrömt, die 
nach Gruppe's Unterjuhungen ſowohl tiefer als bisher werden ver- 
itanden werden, als auch ihrem Verfaſſer einen Bla unter den be 
deutendſten, genialften deutichen Dichtern fichern müffen. Die Worte 
jeines einjtigen Freundes „bin die Verſchwendung, bin die Poeſie, bin 
der Poet, der ich vollendet, wenn er jein eigen Blut verjchwendet‘ 
finden unzweifelhaft auf Lenz eine eben jo volle Anwendung, wie auf 
Göthe jelber. 

Allerdings ruht auch jegt noch ein Schleier über den Vorfällen, 
welche Lenzens jchleunige und gewaltiame Entfernung aus Weimar und 
biermit die Kataftrophe feines Lebens herbeigeführt haben. Die Mit- 
willenden, deren Zahl jehr Hein war, haben darüber ein undurchdring— 
lihes Schweigen beobadtet. Nur in Lenzens eigenen Werfen finden 
fih Hindeutungen darauf, welche jedoch eben nur Hindeutungen blieben. 
Sicher ift, daß jeine Beziehungen zu Friederike Brion längft aufgehoben 
waren, ehe Lenz nach Weimar fam, dab ihn vielmehr eine andere, 
tiefere Yeidenjchaft beherrichte und zog, als er fi dorthin aufmachte. 
Die von ihm verehrte und in jeinen Liedern gefeierte Dame var aus 
einem Stande uud in VBerhältniffen, welche jeine Gefühle zu boffuungs- 
loſen machen mußen, obwohl jie diejelben nicht ganz umerwidert ge- 
laffen hat. Wir wollen unjern Xejern jedoch nit den Anreiz zur 
Lectüre diefes Buches verkürzen, jondern bemerfen nur, daß hiermit 
die faljche Fährte, auf welcher man zum Theil unjern Dichter gejucht 
bat, bis zur Evidenz widerlegt it. Der Hof war, wie Göthe, erbittert 
gegen Lenz, der ald Opfer nur zum kleinſten Theil jeiner eigenen 
Schuld fiel und für Verhältniffe büßen mußte, welche er nicht ver- 
ſchuldet hatte. Diefer Sturz führte in einiger Zeit den Wahnjinn 
berbei, aus dem er zivar wieder erwachte, allein nicht bloß mit zer- 
jtörtem Xebensglüd, jondern aud mit zerbrochenem Geiſte. Er bat 
dann noch eine Reihe von Fahren in Elend und Verkommenheit hin— 
geſchleppt. Es ift wohl möglid, daß Göthe bei feinem Taſſo Lenz 
vor Augen geftanden hat und daß er ihm mit diefem Werke, als der 
Stachel des Schmerzes feine Kraft verloren batte, ein verjühnendes 
Denkmal bat jegen wollen. Auch für die Auffaffung des Taſſo dürfte 
durch Gruppe ein neuer, und der richtige Geſichtspunct gegeben fein. 
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Wir haben daher, dünkt uns, vollen Anlaf, dies vortreffliche 
Berk, in welchem von Anfang bis zu Ende eine fichere und feite Kritik 
zu erkennen ift, allen Leſern zu empfehlen. Es iſt etmas von Lach— 
mann's Geift darin zu erkennen, wie wir von dem Manne nicht anders 
erwarten können, den wir in alten und jchönen Tagen jo oft in der 
unbergeßlichen Ecke bei Stehely im Lachmann'ſchen Kreiſe un baben. 

Januar 1862. 


Ernndriß der Gefchichte der deutſchen .. von Dr. Joh. ®, Schäfer— 

9, verb. Aufl. Bremen. Berlag von A, D, Geisler, 1862. 

Der würdige Verfaſſer, der vor 25 Jahren gleichzeitig mit dem 
Beginn des Gervinus’shen Werkes zum erften Male den Verſuch 
machte, die Gejchichte unferer vaterländifchen Litteratut nach ihrer 
culturhiftorifchen Entwidelung in einem Leitfaden darzuftellen, bat die 
Freude erlebt fein waderes Streben mit immer neuem Beifall gekrönt 
zu ſehen. Da berjelbe nunmehr beinahe ein Menichenalter an die 
Erforihung unferer Litteratur gejeßt, da er in zahlreihen Werfen 
(Handbuch der Gefchichte der Litteratur, Göthes Leben, Göthes Proſa, 
Göthes Gedichte u. ſ. w.), zulegt in feinen Xitteraturbildern die Er: 
gebniffe jeiner ernften Studien niedergelegt bat, jo mußten diefe natür- 
lich auch jeinem Grundriß zu Gute Fommen, der jegt bereits in der. 
9. Auflage uns vorliegt. Bei dem allgemein in Schulen verbreiteten 
Gebrauche deſſelben konnte indeß eine wejentliche Umgeftaltung nicht 
vorgenommen werden: daher find auch in diefer neuen Auflage die 
zahlreichen Zuſätze mit möglichjt jchonender Hand dem Texte binzuge- 
fügt, zum Theil haben fie in den Anmerkungen, die für den Lehrer 
ausichließlich bejtimmt zu ſein ſcheinen, eine Stelle erhalten. So wird 
auch dieſe nee Auflage ſich die alten Freunde erhalten und neue er- 
werben und ficherli auch in den Schulen eine noch weitere Ver: 
breitung finden, 

Da eine Vollſtändigkeit des litteraturhiftorifchen Apparats auch 
met in Herrn Schäfer's Abficht lag, jo dürfte man vielleicht noch 
Nandes in einem Grundriß für entbehrlich halten. 

Die Abichnitte über berühmte Pädagogen, Theologen, Philologen, 
Hiſtoriker, Philofophen u. a. find für den Schüler überflüffig, können 
ihn wohl gar zu dem Glauben verleiten oder in demielben beftärfen, 
als jei er, wenn er ein Paar Namen und Büchertitel gelernt hat, im 
Stande über die Gelehrien und ihre Beitrebungen abzunrtbeilen. Auch 
in der poetifchen Zitteratur, die mit Recht ausführlicher behandelt iſt, 
ſcheint der Herr Verf. bisweilen zu viel geboten zu haben, z. B. Caedmon's 
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metrifche Paraphraſe bibl. Schriften ©. 11, die Gedichte der Klausnerin 
Ava S. 24, S. 1; Oswald und König Orendel S.26 u. a. Desgleichen 
wird der Lehrer, der den Grundriß in der Schule braudt, aud ©. 12, 
8. 10, S. 35 und- jonft vieles übergeben müſſen. Ein Handbuch, das 
die Schüler in den Händen haben, muß wohl jo kurz als möglich ge 
faßt fein und nichts enthalten, was die. Schüler nah Anweiſung ihres 
Lehrers wieder überjchlagen jollen. Ein Leitfaden der deutjchen Litte— 
ratur darf nichts enthalten, wovon nicht auch Proben vorgelegt werden 
fönnen. Auch der Herr Verf. wünſcht feine Schüler in die Yitteratur 
durch Yectüre, nicht dDurh Aufhäufung von Namen und Zahlen einzu: 
führen. In den preußischen Gymnafien und Realichulen iſt vollends 
ein ſyſtematiſcher (vollſtändiger) Unterricht in der Litteratur nad den 
‚Verordnungen vom 12, Januar 1856 und 6. October 1859 nicht 
möglid. Nicht eine Literaturbetrahtung jondern eine entiprechende 
giteraturfenntniß it das für die Schule Weientlihe.. Möchte es 
dem Herrn Verf. gefallen einen Grundriß _auszuarbeiten, der das 
Meberflüjfige durchweg ausſcheidet und auch die Anmerkungen fort- 
: läßt! Bei der Methode, die er verfolgt, wäre die Einführung eines 
-Leitfadens, den er verfajlen würde, gejichert. *) | 
Da Herr Schäfer in jeinem Grundriß aber zugleich das Bedürfniß des 
- Lehrers berüdfichtigt, jo dürfte in den Anmerkungen wieder mandes 
noch hinzuzufügen jein. So ift z. B. S. 56 bei dem Kirchenliede 
Koch's Werk nicht genannt; S. 53 find nur 2 Theile von Dav. Strauß**) 
über Hutten erwähnt, während 3 eridienen find; ©. 137 fehlt Gruppe's 
vortreffliches Werk über Reinhold Lenz, das um jo mehr zu erwähnen 
war, da Tied befanntlich dieſem mehreres zugeichrieben hat, was von 
einem andern Yenz herrührt und vieles Wichtige gar nicht aufgenommen 
bat. Bei Prutz hätte die Litteraturgeichichte, mag jie dem Herrn Berf. 
au wicht bedeutend ericheinen, bei Möjer Kreyßig's Werk über diejen, 
bei Hölderlin A. v. Jung's Werk, bei Schleiermader. „Aus Schleier- 
macher's Leben in Briefen“ 3 Bde., bei dem Sängerfrieg auf der Wart- 


*) Man fühle fih Überhaupt zu dem Wunſche weranlaßt, daß auch in ambern 
Dieciplinen, namentlich für das Ueberjeten ans dem Deutichen in’s Yaternifche, bald 
Uebungsbiücher ericheinen möchten, die in Realſchulen mach der Unterrichts: Ordnung 
vom 6, October 1859 eingeführt werben könnten, Im der Mathematik ift wenigftens 
der Anfang gemacht, da man die bisherigen Handbücher nach dem Erlaß bes neuen 
Neglements mit Recht für ungenügend erkannt hat. Die. für Gymnaſien beftimmten 
Sammlungen zu lateiniſchen Erereitien find aber in Realſchulen nicht zu Brauchen, 
2x) Deffen Werk über Neimarus ($, 124) war dem Herrn Berf, noch nicht 
zur Danb, 
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hurg Lucas: Werk doch wohl eine Stelle verdient. Auch Tieck's Roman 

Vittoria Mecorombora, der in den Tabellen erwähnt ift, fehlt, jo viel 

id weiß, im Grundriß. Ebenfo läßt ſich darüber ftreiten, ob nicht, 

wenn eine Weberficht über -die wichtigften Ericheinungen auf dem Ge- 
biete der Geſchichte, Naturwiſſenſchaſt, Neifebeichreibungen u: ſ. w. ge 
ben werden jollte, andere, die den genannten nicht nachſtehen, nach- 
yatragen waren. Das lirtheil über Emjer's Vlheluberſerung S. 55 
ft doch etwas zu hart. 

Ganz vortrefflic ift die chonolog. Parallele S. 124 und ©. 157 ff; 
unentbehrlich die 1853 erſchienenen Tabellen. 

Der Druck ift jehr correct. Mir find nur fehr wenige Drud⸗ 
fehler, wie z. B. S. 94 3. 6 v. o. Religionsverträge ftatt Religions— 
vorträge, aufgefallen. — Das Regiſter iſt nicht ganz vollſtändig: es 
fehlt 3. B. Ammonius von Alerandrien, reſp. Tatian. 

Inſterburg, im danuar 1862. wu. 


I. Deutſches Leſebuch von Karl — Reetor der Stadtſchulen in dardurs. In 

fünf Theilen. Harburg, bei Guſtav Ellam, 1860. 

Die Zahl der in neuerer Zeit erſchienenen Leſebücher iſt ſo groß, 
daß es in der That schwer bält, unter der Maffe das Beſſere und 
wahrhaft Empfehlungswerthe herauszufinden. Um fo mehr fühlen wir 
uns aufgefordert, die Lejer diefer Zeitichrift: auf eine Neihe organisch 
sufammenbängender Xejebücher aufmerfiam zu machen, weldhe Herr 
Hanſen Kürzlich der Deffentlichkeit übergeben hat. Der: Gedanke, in 
woblgeordneter Stufenfolge der „jugend einen ihr angemefjenen reichen 
Stoff der Lertüre in einer Reihe von Bänden darzubieten, ift befannt- 
lich nicht nen, jondern ſchon vielfach ausgeführt, wir dürfen nur an 
die Leſebücher von Bach, Dltrogge und Mager erinnern. - Aber ge 
wöhnlich gehen ſolche Sammlungen nicht auf die erjten Stufen des 
Jugendalters zurüd, bin und wieder auch wohl über die rechten Gren- 
zen hinaus. Die uns. vorliegende von Heren Hanfen befriedigt jedoch 
nach beiden Richtungen: fie bietet jchon dem Kinde, welches die erſten 
Schwierigkeiten des Lejens überwunden bat, den für jein Alter pafjen- 
den Stoff und genügt dem Bedürfniß ‘aller felgenden Altersitufen bis 
zum 16. Xebensjahre durch eine reiche und ſehr geichidte Auswahl, in 
welcher ſich Schönbeitsfiun, eine gejunde, biftoriihe und religiöfe, Welt: 
anichauung und warmes Baterlandsgefühl in gleiher Weile zu er- 
£ennen geben, Ueber die Grundjäge, welche den Herausgeber bei der 
Wahl und Angronung des Stoffe Bm baben, — derſelbe ſich 
folgendergeftalt: 
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„Der erſte Theil, für das 7. und 8. Lebensjahr, das Kinderbuch 
oder Leſelernbuch, enthält Geſchichten aus dem Anſchauungskreiſe der 
Kinder, kleine Fabeln, Gedichte und Gebete zum Auswendiglernen in 
ſolcher Auswahl, daß ſie auch noch das gereifte Alter anſprechen. 

Der zweite Theil, für das 9. und 10. Lebensjahr, das Leſe— 
übungs⸗ oder Geſchichtenbuch, giebt vorzugsweiſe Geſchichten, Märchen, 
Fabeln und poetiſche Erzählungen, und er führt das Kind in einen 
neuen, ihm bis dahin fernliegenden, aber ſeine Natur lebhaft an— 
iprechenden Kreis von Anſchauungen. 

Der dritte Theil, für das 11. und 12. Lebensjahr, deſſen Haupt- 
inhalt Gott und Natur ift, joll das innere Geiftesleben des Kindes 
erjchließen, daſſelbe auf jeine Beziehungen zu der uns umgebenden 
Natur und eine dem irdiichen Auge verborgene höhere Welt aufmert- 
ſam maden. Er enthält inſonderheit Sagen, Legenden, Barabeln, 
Naturbilder und epiſche Gedichte. 

Der vierte Theil, für das 13, und 14. Lebensjahr, das Vater: 
landsbuch, giebt vorzüglihd Geſchichtsbilder, Schilderungen des Landes 
und Volkes, Lebensklugbeit, bejonders in Biographieen, Balladen und 
lyriſche Gedichte, 

Der fünfte Theil, für das 15. und 16. Lebensjahr, das Littera- 
turbuch, giebt Proben in Poeſie und Proja von allen bedeutenden 
Schriftftellern des deutſchen Volks in chronologiſcher Folge. As Zur 
gabe wird er enthalten eine Metrik für Schulen, eine Figurenlehre, 
eine Aufzählung jämtlicher Dichtungsarten und ein alphabetiich geord- 
netes Verzeichniß jämtliher Schriftjteller, welche in den fünf Theilen 
vertreten find, mit Angabe aller. aufgenommenen Stücke.“ 

Wir glauben, daß die vorftehende Mittheilung genügen werde, 
die Aufmerkjamfeit der Lehrer, in deren Händen der deutſche Unter- 
richt an höhern Lehranftalten liegt, auf den Eyflus von Lejebüchern 
des Herrn Hanjen zu lenken, denen wir in Folge genauerer Durch— 
ficht feiner bis jetzt erfchienenen vier Theile mit Weberzeugung eine 
recht weite Verbreitung wünjchen dürfen. 


2. Dr. Herd. Seinede, Deutſches Leſebuch für die oberen Claſſen der höheren Lörr- 

terichulen. 3, verb. Aufl, Dresden, Eplermann. 1861. 

Unter der großen Zahl deuticher Lejebücher nimmt die von Herrn 
Seinede herausgegebene Sammlung von poetiihen und proſaiſchen Er: 
zeugniffen unfrer Litteratur einen ebrenvollen Play ein und ſcheint 
auch in der Sphäre, wofür fie beftimmt ift, verdiente Aufnahme gefun- 
ven zu haben. Der Herausgeber war (nad) den Worten der Vorrede) 
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bemüht, einen Stoff zu jammeln, der durch Neichthum und Mannid- 
faltigfeit geeignet jein follte, nicht bloß die ſchwere Kunſt des Leſens 
daran zu üben, auf den mündlichen und fehriftlichen Gebrauch der 
Sprade veredelnd einzuwirken und die Liebe zu unſrer Mutterfprache 
und vaterländischen Litteratur anzuregen, ſondern auch - ein reines, 
friſches und Fräftiges Gemüths- und Geiftesleben in unfrer weiblichen 
yugend zu fördern; geeignet, den Verſtand der Mädchen zu üben und 
zu ſchärfen, ihre Phantafie zu weden und zu leiten, ihren Gejchmad 
zu bilden, ihr Gemüth zu läutern und für die Ideale des Menfchen- 
iebens zu begeiftern, ihren Charakter und ihren Willen zu Fräftigen; 
geeignet zugleich, ihren Geift mit mannigfachen, für das Leben brand) 
barem Wiffen auszuftatten und ihren Gedankenkreis zu erweitern und 
zu vertiefen. — Für den profaiichen Theil hat der Herausgeber es 
ih zum Gejeg gemacht, in feiner Auswahl von andern Lejebüchern 
möglichft abzumweichen;, der poetifche Dagegen bietet mandhes, das in den 
meilten Sammlungen angetroffen wird, darunter einzelnes, das ir 
lieber vermißten, wie Heine's Grenadiere und Columbus von L. Brad)- 
mann, Die neuefte Ausgabe, welche fih von den frühern durch we 
jentlihe Bereicherungen unterjcheidet, bringt eine nicht geringe Anzahl 
von Dichtungen aus der Gegenwart, die jedenfalls den Reiz der Neu- 
beit haben. Ein dem Buche angebängtes Berzeichniß der berüdjichtig- 
ten Autoren nebſt kurzen biographiichen und litterariichen Bemerkungen 
enthält 205 Namen und zeugt von der Mannigfaltigkeit der getroffenen 
Auswahl, A. T. in H. 


Deutſche Forichungen. Die Anfänge des — bei den Gothen von Kubetph 
Köpke. Berlin, Weidmann'ſche Buchhandlung 1859, 8. 2265 1 Thlr. 
Dieſes Werk ıft eine der ausgezeichnetiten neuern Specialfor- 

dungen, vorzüglich duch Fleiß, kritiſchen Sinn, große Gelehrjanfeit 

des Verfaſſers und maßvolle Behandlung des jo leicht zu kühnem Bor- 
geben verführenden Stoffes, Es ift eine der wertbvolliten Arbeiten 
aus dem Bereiche der Völkerwanderung, und in Ermangelung einer 
eigentlich gefunden Behandlung jener Zeit ganz geeignet, einen faſt 
durchgängig richtigen Einblid in das damalige Treiben, jo weit es der 

Hiſtoriker jeßt noch vor den Augen feiner Leſer aufzurollen im Stande 

it, zu gewähren. Kaum irgend eine Schrift und Abhandlung über 

den Gegenſtand ift von dem Verfaſſer unbenugt geblieben — ein Be— 
weis der Gewiflenbaftigkeit und Ruhe, mit welcher derſelbe gearbei- 
tet bat. 

Das Buch zerfällt in 8 Abjchnitte mit den Ueberſchriften: 1, Ta- 
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citus in feiner Auffaffung der deutichen Verbältniffe, beionders in Be 
zug auf das Königthum; 2. Jordanis; 3. Caſſiodor; 4. das gothiſche 
Köniathun bis auf Ermanarich; 5. die Weſtgothen; 6. die Oſtgothen; 
7. Theoderih; 8. König und Voll, Dazu kommt noch ein Nachtrag 
über die Geten bei : Doraz und zur Quellenkritik der Germania. 
Diejer und die beiden erſten Abichnitte find beionders für Philologen 
wichtig und bringen manden neuen Beitrag zur Tpraglichen, ſachlichen 
und kritiſchen Erklärung der Germania. 

Bei den Gothen iſt nah Tacitus das Königthum urſprünglich 
heimiſch, fie. find die gentes quae regnantur, das iſt ihr nationales 
Kennzeichen, ebenjo wie ihr obsequinm erga reges. Wem ©. 7 das 
regnum im Allgemeinen die Bedeutung bat: der einheitlichen, oberiten 
Macht, die darum zulegt nur als eine perjönliche gedacht werden kann, 
die ihre Rechte aus ſich jelbit Ichöpft, won ſich alles andre abhängig 
macht, in demjelben Sinne als Gott regnator omnium ift, jo findet 
das auf das germaniſch-gothiſche Königthum feine Anwendung, es gebt 
nicht super libertatem, jondern nur jo weit, in quantum Germani 
regnantur. Die jchwierige Bedeutung von princeps ift nad Köpfe 
eine vierfache. Es find prineipes: 1. die Erften der Häupter, die 
Großen des Volkes, die im Belize verichiedener Arten’ der Gewalt. und 
des Einfluffes, einen mächtigeren Theil der Freien ausmachen; 2. ge 
wählte richterlihe Gaubeamte, Gauobere, 3. Gefolgsherren; 4. ber 
princeps eivitatis. Daß .diefe vierfahe Bedeutung vorhanden fei, 
weift K. jcharf und treffend nad, wenngleid in Bezug auf den prin- 
ceps eivitatis ihm nicht immer Necht zu geben ift. Diejer war (nad) 


Köpke), während die Gothen im Often jchon das Königthum hatten, 


bei den weitlichen Stämmen der Reim zu demjelben, Armin war ein 
jolher princeps. Mauchem glückte e3, zur königlichen Vollgewalt zu 
gelangen, »gl. S. 19 ff.) Wenn wir zu diefer Art der höchiten Ge 
> malt nod das. von römiſchen Elementen durchdrungene Königthum 
Marbods halten, jo haben wir im erften Jahrhundert n. Ehr. drei ver- 
Ichievdene Formen der Eingewalt nebeneinander, das Principat, das 


gothiſche, das römische Königthum. „Die beiden erjten find volfsthüm:- 


lich, aus dem Innern des Lebens hervorgegangen, das legte fremd- 
artig, von Außen-in das Volk hineingebracht; das erite ilt das wer— 
dende, das dritte das über feine Grundlage hinausgreifende Königthum, 
zwiſchen beiden in der Mitte jteht das natürlich gewordene der Gothen, 
dag rein — Was den Urſprung des Königthums bei den 


*) Bat. Dagegen Dafı, die Könige der-Bermanen (Münden 1861). ©. 120 fi. 
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Deutihen im Allgemeinen betrifft, To jchließt ſich K. nicht der Anficht 
der Forſcher an, welde in dem Königtbum eine reine Urform finden 
wad in jenen Hergängen bei den Cherustern und den etwa jonjt noch 
awähnten königlichen Gejchlechtern, Spuren einer uralten Königsherr— 
Ihaft zu erkennen meinen, die einjt auch im Weiten beitanden babe, 
dann aber Der Bolfsberrichaft gewichen fjei. Wäre das Königthum die 
Urorm, joe müßte es aus der Kamilie entitanden jein. Dieje verbrei- 
tete Anficht befämpft K. mit jchlagenden Gründen und kommt zuleßt 
zu dem Ergebniß, daß die Gejchledtsgenofienichaften die Grundlage 
und der Anfang eines rechtlich fih entwidelnden Staatsweiens, das 
Königthum aber exit eine Folge diejer Entwidlung war. Dies die 
Köpke ſche Auffaffung. Alles ift untergebracht und fieht natürlich aus, 
aber jeine Darjtellung des Königthums, beionders des Armin in 
jeiner Stellung zu Segeſt und Inguiomer ſcheint nicht die richtige zu 
jein. Wir deuten dies nur bier an, weil zu einer Darlegung diejes 
Punctes hier nicht der Platz iſt. | 
„Jene Geſchlechtsgenoſſenſchaften treten ebenfalls in verichiedener 
Weile auf und das ehemalige Staatsprincip verliert die politiiche Bedeu: 
tung. Als die alten Stammfürften zum hoben Adel wurden, waren die 
Volksgemeinden mit der Zeit zu örtlichen Berjammlungen im Sinne ber 
Hundertjchaften herabgeſunken. Mochte auch der König ihren Beihluß in 
allen wichtigen Angelegenheiten erholen wollen, bei der weiten Ausdeh- 
nung des Landes, der dünnen Bevöllerung, bei der Schwerfälligkeit 
dieſes Geichäftsganges wird es oft faum möglich geweſen jein; dann 
mußte man ih mit der Zuftimmung einer Verſammlung für meb- 
tere begnügen. Im Kriege ftellten die freien Männer, die der König 
eben unter Waffen beifammen hatte, ohne Zweifel das ganze Volk. dar. 
Bon einer allgemeinen Landesverjammlung ift nicht die Rede, wir 
wiſſen wenigitens nicht, ob es dergleichen bei den Gothen gegeben. 
Alle freien Männer auf einem PBuncte zu verjanmeln, war unmög- 
lich; ſich vertreten zu laſſen lag übrigens nicht im Begriffe dieſer 
Freiheit, eben in der perjönlichen Ausübung des: Rechtes beitand 
fie. Dennoch Ffonnte eine jolhe Wendung kaum ausbleiben, die 
erweiterten Zuflände drängten darauf hin. Schon zu Tacitus’ Zeiten 
tommen die jemnoniichen Völferichaften, die auf weiten Räumen zer— 
freut leben, zu feitgefegter Zeit in einem beiligen Walde durch Ge- 
ſandte regelmäßig zuſammen. Um jo enticheidender mußte die Macht 
der Fürften und Edlen, der Großen überhaupt, ins Gewicht fallen; 
minder zahlreich, meijt in der Nähe des ‚Königs, ſelbſt von einem Ge- 
folge umgeben, konnte es ihnen an Mitteln nicht fehlen, ihren Einfluß 
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in jedem Nugenblide zur Geltung zu bringen. Während die Volfsver- 
ſammlungen beſchwerlicher wurden, mußte fich dieſer thatjächliche Fir: 
ftenrath immer mehr zu einer zwar beſchränkten, aber ftehenden Ver— 
tretung des Volkes umgeſtalten. Wie ſchwankend die Zuſtände auch 
jeien, drei Grumdbeftandtheile diejes Staatslebens giebt es, König (mit 
bedingungsweiler Erblichkeit der Gewalt), Kürftenrath, Woltsgemeinde 
(vgl. 8. ©. 42 u. 43). In wie hohem Grade ührigens die Gejchlechts- 
verbindung die Grundlage und das eigentliche Ferment des Staatsver- 
bandes mar, zeigt die gothiſche Geſchichte in ihrer traurigſten Zeit. 
Nah den ſchweren Berluften durch die Hunnen (375) und die Un: 
gunſt des Mariches zur Donau zu hatte ih das Volt der Weſtgothen vor 
dem Uevergange über die Donau in die uriprühglichen und ungerftör 
baren Geſchlechter aufgelöft, wie aus der Darftellung des Eumapius 
erfichtlih ift. H. v. Sybel bat zuerft auf die hohe Wichtigkeit dieſer 
Stelle aufmerfjam gemacht (in Schmidts Zeitichrift III, 293: Germa- 
nische Geichlechtsverfaffung). DuAal arceıpor überjchreiten den Fluß; 
elye de Exaoın uhr iega Te olx0odev 1a nargım avvegpehxouivmn 
zei iepkag Toccwv zul iepeiag, unter der wilden Maffe ragen vor 
allen hervor ol utv Bavıkımd nrepaonua Eyovres. Hier find Stämme, 
Stammesheiligthümer, Priefter und Priefterinnen und folche, die fünig‘ 
lihe Abzeichen tragen. Die nady alter Weiſe in Humdertichaften abge 
theilten Geſchlechtsgenoſſen find die Grundlage des ziehenden Volkes, 
Bol. 8. S. 35. Mehnliches finden wir bei ziehenden Völkern meift 
wieder, wenn die Einheit auch nicht immer die Hundertſchaft iſt. 
Geijerich8 Verfahren wenigftens, als er beim Webergange nad Afrika 
jein Volk in 80 Aoxoı, jede zu 1000 Mann theilte, ift von ihm nicht 
erſt erfunden, fondern war unzweifelhaft eine alte Einrichtung, melde 
nur bei längeren Kriegszügen und größern Wanderungen erneuert und 
genauer befolgt worden zu jein jcheint. Daß dieſe Taufendichaften 
eigentlich die höhere Einheit über der Hundertichaft auch bei den Gothen 
geweſen feien, wie Köpfe S. 47 meint, ift nicht genau nachzuweiſen, aber 
nicht unwahrſcheinlich. Dieſe Theilung nah Taufendichaften verfiel 
leicht beim Seßhaftwerden eines Nolfes, die Zahl blieb nicht diejelbe, 
wurde in Folge der Wanderung und des Krieges geringer, der Name 
aber beibehalten. So hätte das Vandalenvolt 80000 Mann wirklich 
zählen müſſen, als es ütberjegte, aber innerhalb der Auyoı befanden 
fih nicht immer volle Taufend, daher führt Brocop nur 50000 Mann 
an. Gerade diejer Umftand, dab das Schema Mittel der Ueberficht 
war, nicht die Zahl jelbft, ſcheint mir ein Beweis des alten Urſprungs 
der Taufendichaften fürs erjte bei den Bandalen zu fein und dann im 
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Allgemeinen bei den gothifchen Stämmen, den engern Verwandten der 
Vandalen. Außerdem follte die Zählung nad Abtheilungen ‚, welche 
80000 ergab, dazu dienen, den Feind einzuſchüchtern, wie Procop 
ſelbſt anführt. 

Dieſe Bemerkungen zum Beweis dafür, daß nicht wilde, bunt ge 
würfelte Volkermaſſen die Wanderung unternehmen. 

Der zweite größere Abſchnitt in Köpke's Buche behandelt den 
Jordanis. Diejer fommt bei Köpfe nicht glimpflich weg und erhält in 
Betreff feiner eignen Thätigkeit bei Aufzeichnung der. Schrift de rebus 
Getieis eine ſcharfe Würdigung. Freilich war. Jordanis unjelbftändiger 
ala es jegt noch ein ſchwacher Brimaner bei Fertigung einer lateiniſchen 
Arbeit ift. Sogar zu der Vorrede feines Werfes benupte er eine 
fremde, die des Rufinus, deren Inhalt im Allgemeinen für feine Zwede 
paßte. Das ift bei einem Schriftfteller denn doch etwas ‚art. Ich 
gebe ein kurzes Beiſpiel (Vgl. ©. 65): 

Rufin: 

Volentem me parvo — navigio oram tranquilli 
littoris- stringere et minutos de Graecorum stagnis piscieu- 
los legere, in altum, frater Heracli, laxare vela compellis, 
relietoque opere ete. 

Sordanis : 

Volentem me parvo subveetum navigio oram trangquilli 
littoris stringere et minutos de Graecorum ut quidam ait, 
stagnis piscieulos legere, in altum, frater Castali, laxare vela 
compellis, relietoque opuseulo etc... 

Daß diejer Mann, der jelbjt das Befenntniß, er habe fein Werk 
meiſt abgejchrieben, abjchreiben mußte, feine jelbftändigen Auszüge nad 
dem Werthe des Stoffes aus zahlreichen Schriftitelleen machen fonnte, 
it einleuchtend. Wie eitel er zugleich war, ergiebt fich daraus, daß er 
die beiden Hauptquellen, die er, nächſt dem Caſſiodor, am meiften ab- 
ſchrieb, Aufin mit einem falten quidam abfertigt und den Marcellinus 
Comes (den Chronifanten) gar nicht nennt. Der Inhalt jeines Wer- 
fes wäre jedenfalls ein noch werthvollerer geworden, hätte er nur eini- 
ges Urtbeil gehabt. Das Schwierige. bei der Kritif des Jordanis liegt 
aber bejonders darin, daß der Maßitab für jein Buch faft allein aus 
diefem jelbjt entlehnt werden muß, weil eben das Grundwerf, die Ge- 
ſchichte Eaffiodors, fehlt. Mit großem Fleiße bringt nun Köpfe die 
Quellenftellen der verjchiedenen Autoren zufammen, die im Jordanis 
ausgejchrieben und benugt find, um als Reſt den aus Caſſiodor ge- 


ihöpften Stoff zu erhalten. Jordanis ſchrieb übrigens u meilte aus 
Bädagog. Archiv 1862. Bo. IV. (2) 
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dem Gedächtniſſe nieder und hatte den Eaffidior nur 3 Tage zu bürfti- 
gen Bemerkungen in feinen Händen. Wie jein Werk eigentlich eine 
Berberrlihung des Römerthums ftatt des Germanenthums ift, deutete 
Köpte S. 77 an. Dennoch würde man dem Jordanis zu nabe treten, 
wenn man feinem Buche jeden allgemeinern Gedanken abſprechen wollte. 
Se Ichwerfälliger er die Bildungsmittel Roms bandhabte, deſto mehr 
fühlte er fich von ihrem Gewichte bewältigt; vor dem Glanze des heid- 
nischen wie des chriftlichen Rom demüthigte er fich tief in dem Gefühle 
feiner barbariſchen Unbebolfenbeit. Und abermals hatte er Rom über 
feine Landsleute fiegen jehen, nur im Anjchluß an diefe unüberwind- 
liche Macht, die durch einen ewigen Rathſchluß zur Weltberrichaft be- 
‚rufen ift, erfennt er Heil und Rettung für die Reſte feines Volkes. 

Nachdem: die Einjchaltungen des Jordanis nachgewieſen find, 
bleibt der berausgelöfte Kern als das Eigenthum des Caſſiodor übrig. 
Deſſen Lebensgeihichte wird dann, in ihren ftreitigen Buncten bejonders, 
furz behandelt und darnach ausführlich feine Darftellung der gothiſchen 
Königsreihe (im Fordanis). 

Wir ſchließen hiermit, weil wir nicht auf Einzelnes bei dem 
Mangel an Raum eingehen fünnen. Die folgenden Abſchnitte behan- 
deln die eigentliche Völkerwanderung in fließenderer Erzählung, weil 
fie nit jo oft aufgehalten zu werden brauchte, als die eriten ſchwie— 
rigen Unterfuhungen. Wenn aud bei der Schwierigkeit der ganzen 
Zeit mehrfad) andere Gedanken durchgeführt werden können, als von 
Köpfe geſchehen iſt, jo ift doch gerade diejes Buch für einen größern 
Kreis von Geihichtsfreunden leſenswerth, bejonders mweil der Berfafjer 
als anerkannt jorgfältiger, vorſichtiger Forſcher ſchon an ſich allein 
eine Gewähr und gewiſſe Sicherheit bietet. Neuerdings ijt ein zweites 
Werk, „Die Könige der Germanen” von Dr. Felir Dahn, erſchienen. 
Herr Dahn geht weit über die Gefichtsweite Köpke's hinaus und bat 
die Abficht, in dem Rahmen des Königthums und bejonders nad) ftaats- 
rechtliher Seite die Entwidelung der deutſchen Völfer bis auf die 
Fendalzeit in mehrern Bänden darzuftellen. | 

Greifswald. Dr. Reinhold Palſmann. 


1. Guſtav Frevtag, Neue Bilder aus dem Leben des deutſchen Volles. Leipzig, 
Hirzel. 1862. 588 ©, 

2. Kidard, Licht und Schatten. Ein Beitrag zur Culturgeſchichte von Sachſen 
und Thüringen im 16. Jahrh. Leipzig, Tenbner. 1-61. 432. 5. 


Wer die Eulturgefhichte eines Volfes zu ſchreiben unternimmt, 
fann dabei verichiedene Wege einjchlagen. Er wird entweder feinen 
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Vi auf Die vielen einzelnen Seiten des Culturlebens dieſes Volkes 
richten und aus der Vereinigung dieſer vielen Seiten zu einem Ge— 
ſamtbilde eine Vorſtellung von dem Geiſt und Weſen des Volkes zu— 
gewinnen ſuchen, wie ſich dieſe auch in jenen Zuſtändlichkeiten offens 
baren. Dieſer Weg bietet uns den Vorzug der Vollſtändigkeit und 
Alleitigfeit, iſt aber andrerſeits mit der Gefahr verbunden, ſich in das 
Side zu verlieren und endlich bei einer Unmaſſe von äußerlichen 
Dingen ſtehen zu bleiben, ohne von diefen in das Innere vorzudringen. 
Ja, es giebt Eulturgeihichten, welche von vorn herein auf diefe Ein- 
beit Verzicht leiften. Em zweiter Weg einer culturgeichichtlichen Be 
trahtung ift derjenige, welcher von diefer Einheit ausgeht, und von 
dieiem Mittelpunct aus nach der Peripherie zu vordringt. Der Be 
trachtende ift ſich deifen bewußt, daß diefe Zuſtände doch Zuftände an 
einem lebendigen Volfsganzen find, welches diefelben nicht bloß Außer: 
ih trägt, wie der Körper das Kleid trägt, ſondern diejelben als feine 
eignen Dafeins: und Lebensformen von innen beraus erzeugt und 
immer auf’3 Neue geftalte. Es kommt ihm weniger auf die Vollitän- 
digfeit der Betrachtung an: es ift ihm von größerer Wichtigkeit, daß in 
diefen mannichfaltigen und wechſelnden Formen das bdiejelben bervor- 
treibende innere Weſen, die fich gleich bleibende lebendige Volkskraft 
erfannt werde. a, eine Culturgeſchichte dieſer Art wird fich vielleicht, 
indem fie auf die Schöpfungen des denfenden und künſtleriſch bildenden 
Geiftes, und was dahin gehört, Verzicht leiſtet, dahin bejchränfen, eine 
Geſchichte des natürlichen Lebens und Seins darzubieten, welches die 
Grundlage des biftorischen, Litterarifchen und künſtleriſchen Lebens bildet. 
Sie wird, man geftatte mir einmal diefen Ausdrud, die Vivacität 
des Bolfes jelber fich zum Vorwurfe wählen. 

Und warum follte fie dies nicht, da in der Objectivität des 
Volkslebens gleichfalls diejer doppelte, entgegengejegte Zug vorhanden 
ift, der eine der Zug vom Centrum nach der Peripherie, welcher aller- 
dings zunächſt in's Auge fpringt, und neben diefem ebenjo ein Zug 
beimwärts, den jtillen Hütten feiner Jugend, den friichen Quellen jeiner 
Kindheit zu. Nicht bloß der Krieger denkt im wilden Kampf daran, 
die Waffen am alten Heerde feines Haufes ruhen und von der Spinne 
mit ihrem Gewebe überziehen zu laſſen; nicht bloß der Schiffer malt 
fih die glüdlihen Stunden aus, in denen er im Kreis der Seinen 
dauernde Ruhe genießen wird; auch in den Völkern ift diefe Sehnfucht 
nach der Heimath, diefer Zug nah innen, mwo fie nicht bloß ruhen 
und genießen, jondern auch eine befeligende und friedvolle Einheit 
ihres ganzen Lebens und Seins finden werden. Und wo einem Volke 
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diefe Nichtung verfümmerte oder ganz fehlte, würde ihm nicht bloß 
das Tiefe, Innerliche, Gemüthvolle verlor.n gehen, jondern auch die 
Lebenskraft zu neuen und nenen Trieben und Geftaltungen, die Fähig— 
feit zu wahrhaft geichichtlihen Thaten und zu unfterblihen Schöpfun- 
gen in der Kunft und in der Wiſſenſchaft. Es wird vielleicht noch 
lange eine große und glänzende Thätigfeit zeigen, aber dieje Thätigfeit 
wird mehr eine nach außen getwandte bleiben, und feine ihrer Thaten 
wird, wie fie mit ihren Wurzeln nicht bis in das eigentliche Herz des 
Volkes binabreicht, dieſem Herzen neue, lebendige Waſſer zuzuführen 
im Stande fein. Es ift dies ein reiher Stoff für die Betrachtung. 
Ich babe nur furz darauf hinweilen wollen, um die objective Berech— 
tigung einer Eulturgeihicdhte anzudeuten, wie ich diejelbe oben cha— 
rafterifirt babe. 

Die Griehen baben zuerft dieſen Weg betreten, und, wie es 
fcheint, mit einem fo fichern und feinen Tacte, wie derjelbe in jeder 
wifjenichaftlihen Sphäre, welche fie eröffnet haben, zu erkennen ift. 
Die Schrift des Dickarhus „das Leben Griechenlands” würde, wenn 
fie uns erhalten wäre, in diejer Gattung als Mufter gelten Fünnen. 
Unter den Neueren hat feiner diejelbe mit jo klarem Bewußtjein erkannt 
und mit ſolcher Genialität behandelt, als Guſtav Freitag in ſeinen 
bereits in dritter Auflage erjchienenen „Bildern aus der deutichen Ber- 
gangenheit” und in den foeben uns zugebenden „Neuen Bildern aus 
dem Leben des deutichen Volkes“. Beide Werke gehören zuſammen 
und bilden, wie fie aus einem Geifte entiprungen find, jo aud ſach— 
lich ein Ganzes, Unfere Abſicht iff nicht eine Relation über den In— 
halt derielben, jondern eine Charakteriſirung der biftorischen Stil- 
gattung, welche in ihnen in jo vollendeter Geftalt vor unjer Auge 
tritt. Wir wollen jedoch, was den Inhalt betrifft, bemerken, daß fein 
Lehrer der Geſchichte diefe Werfe unbenugt laſſen und fie feinen Schü— 
lern zur eignen Lectüre auf das Dringendite anempfeblen jollte. 

Wir haben bereit3 oben angedeutet, worauf der Blid dieſer Eul- 
turgeſchichte — denn es ift in der That eine jolde, wenn fie auch 
diefen Namen abgelehnt hat — gerichtet ift: es ift das nach innen zu 
gefehrte Leben des Volfes, nicht das in das Weite und Viele hinaus: 
ftrömende. Hieraus ergiebt fi jchon, daß, wie das Werf jelber aus 
einent tiefen, ftarfen und gotivertrauenden nationalen Bewußtſein ent- 
iprungen ift, jo auch die Tendenz deſſelben mwejentli eine nationale 
jein werde. Das deutiche Bolt hat vom bdreißigjährigen Kriege bis 
jet nicht bloß einen biutfauren Weg zurücdlegen müſſen, um wieder 
zu einer. Nation zu werden, jondern auch einen Weg, welcher dem Ent- 
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widlungsgange andrer Nationen ſchnurſtracks entgegengefegt it. Das 
edelite geiftige Leben und Streben ijt nicht, wie bei den Griechen und 
Römern, bei Franzofen und Engländern dem neuerwecten und befeftig- 
ten Nationalbewußtſein nachgefolgt, fondern diefem vorangegangen und 
u deſſen Wiederbelebung ſehr wefentlich mitwirfend geweſen. Es iſt 
von jeher verjelbe Weg geweſen, auf melchem auch jegt der deutiche 
Bet daran arbeitet, diejes fein Selbſtbewußtſein zur Geltung zu brin- 
gen, zu einer Macht zu erheben. In den neuen Bildern Freytag’s be- 
gleiten wir nun das feimende, wachſende, eritarfende, Fremdes ab- 
wehrende, ‚eigene Geltung fordernde nationale Selbjtbemwußtiein unferes 
Volfes ſowohl durch deſſen verfchiedene Stände als auch durch die 
biftoriichen Stationen und unter dem natürlichen Einfluß der großen 
weithiftorischen Ereigniffe, namentlich aber unter dem Einfluß des 
Staates, welcher dazu berufen war, anitatt des der deutichen Nation 
fich immer mehr entfremdenden habsburgifchen Haufes die geiftige, fitt- 
liche und politiiche Hegemonie zu führen. 

Dies ift das Erite, was uns an diejen Arbeiten Freytag’s fo 
groß und edel erfcheint, und wodurch fie auf jeden Lefer einen fo fitt- 
lich erhebenden Eindrud machen. Sie ftehen in einem höheren Dienite 
und find fi ihres Zweckes mohl bewußt, Sprechen dieſen Zweck 
auch unverholen aus. Sie wollen wirken und werden es. Dabei iſt 
der Blid des Verfaſſers zwar auf Preußen gerichtet, aber nur jofern 
das ganze große deutiche Volk feine Hoffnungen auf Breußen jet, und 
was es ihm bereit3 fchuldet, duch den legten großen Dienft vollendet 
und gekrönt zu jehen wünſcht, ohne den alles Frühere nur halb gethan 
it. Es iſt deutſche Gefinnung, in welder das Buch gefchrieben ift. 
Hiergegen ſchwindet auch der Gegenſatz der Confeſſionen dahin: diejer 
Unterſchied ift in Wahrheit bereits gefallen, wie jehr man ihn auch 
künstlich immer aufs Neue zu fchärfen ſucht; denn .der proteftantijche 
Geift hat längjt die gebildete katholiſche Welt ergriffen und durchdrun— 
gen, und ift in Litteratur und Kunft mie im politiihen Bewußtſein 
und in der gebildeten Gejelihaft und deren Sitte längft der allgemein 
deutſche Geift geworden. So erheben dieje Schriften unwillkührlich 
über die Schranken, welche Deutiche von Deutichen trennen, und ver- 
einigen alle Stämme eines großen Volkes durch ein großes, Begeilterung 
wedendes, nationales Bewußtjein, nad welchem alle Herzen durch Yahr- 
hunderte ein nie erlojchenes Bedürfniß empfunden haben. 

Zu diefen Schranken, an denen bereit3 Jahrhunderte gerüttelt 
und gebrödelt haben, gehören auch die Standesunterichiede, welche der 
Bereinigung der Nation zu einem freien und gleichen Bürgerthume 
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entgegenstehen. Mit beionderer Liebe verweilt daher der Berf. bei den 
Städten, jowohl in der Zeit der alten Herrlichkeit und Ehre des 
ſtädtiſchen Lebens als auch in der Zeit, in welcher daſſelbe durch Bil- 
dung, Ehrbarkeit und wohlerworbenen neuen Wohlitand wie der Phönir 
aus feiner Aſche neu eritanden if. Der nicht mehr umzuftoßende 
Grundſatz, den auch das fürftlihe Gejchledht der Hohenzollern und vor 
Allen der große König dur ihr Leben anerkannt und befiegelt haben, 
daß der Werth des Menichen jo groß jei wie der Werth jeiner Arbeit, 
ift vornämlih in den Städten zu Ehren gekommen. Und wie der 
Berf, jeher wohl nachweiſt, was den ritterbürtigen Adel vor feinem 
raſchen Untergang gerettet hat, ift allein der Umftand gewejen, daß 
die Hohenzollern ihm in ihren eigenen Landen eine neue und ehren- 
volle Bahn angeiwiejen und diefe Bahn factiſch für ihn allein zugäng- 
(ih erhalten haben. Auch bier find die Schranken längjt durchbrochen, 
jowohl auf dem Feld der Ehre als auf dem der geiftigen Erhebung 
des vorigen Jahrhunderts, von welcher die edleren Glieder dieſes Stan- 
des nicht ausgeſchloſſen bleiben wollten. Gellert, Klopſtock, Göthe, 
Schiller haben nach diejer Seite hin unwiderſtehlich gewirkt, 

Einen bejonders reihen Beitrag hat den Berfaffer bei beiden 
Werten Schlejien geliefert, wir willen nicht, ob als deſſen Heimaths- 
land, Sicherlich war feines jo geeignet wie diejes, um den verdorbenen 
und verrotteten Zuſtand unter habsburgiihem Scepter, den wir jelbft 
auch in Bezug auf eine andere Sphäre, die Schule und die Schulen, 
nachgewiejen baden, gegenüber dem, was es unter Friedrichs Pflege 
geworden ift, recht erfennen zu laſſen. Allein es ift fein Theil Deutich- 
lands, deſſen Zuftände nicht gleichfalls in diefen Bildern mitgejchildert 
wären, und es ijt fein Theil, welcher nicht, trog der zabllojen Eleinen 
Potentaten, an dem Herzichlage des deutichen Volkes mit Theil ge- 
nommen hätte. Die Bilder find daher nicht Spiegel für das propin- 
cielle, fondern für das univerjelle Leben des Volkes, 

Was endlih uns den Plan diefer Werke bejonders beifallswerth 
macht, ift die Art und Weile, wie der Verfaſſer die Schilderung fait 
überall in die Erzählung von einem einzelnen Ereignifje oder einer 
einzelnen Perjönlichkeit auslaufen oder, beifer gejagt, darin culminiren 
läßt. Hier ift es der große König, der uns in feiner eigenften Ber- 
tönlichkeit tief und klar erfannt entgegeutritt, dort die beiden Brüder 
Senler und das Peterjen’iche Ehepaar, bier die Schidjale eines 
preußiſchen Dejerteurd, den man aus feinem jtillen Alpenthale weg- 
gelockt und preußiichen Werbern in die Hände geipielt hat, dort die 
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Jugend eines im ehrenwertbeften Bürgertum erwachſenen trefflichen 

Mannes, des Baters unjers Moriz Haupt. Hierdurd erhalten die 

Schilderungen nicht bloß einen höheren Grad von Leben und Friicye, 
\ondern auch eine eindringlichere Kraft, eine überzeugendere Wahrheit: 
jedes einzelne Menjchenleben würde, wenn es jo klar vor uns aufge 
dedt läge, diejelben Züge, wenn auch nicht mit gleicher Fülle und 
Schärfe, Darbieten. Der Berfaffer hat mit höchſt glüdlicher Wahl In— 
dieiduelles getroffen, in welchem zugleich ein Marimum des Univeriellen 
ſich abipiegelt. 

Natürlich bleiben bei ſolchen Bildern mande wichtige und lehr- 
reihe Sphären unberührt: bei der wachſenden Maſſe des ſich dar- 
bietenden Stoffes iſt eine Beichränfung eben jo nothwendig wie oft 
ſchwierig: man wird indeß geitehen müfjen, daß der Berfafler auch in 
diefer Hinfiht auf das Tactvollite zu Werke gegangen und feine der 
wejentlihen Stationen, durch welche das nationale Bemußtjein und 
Streben der Deutihen bindurchgegangen ift, unbeachtet geblieben jei. 
Einem Bude der Art kann es an einer weiten, gejegneten Wirkſam— 
feit nicht fehlen. 

Einen Gegenjat zu den Freytag’ichen Arbeiten bildet das Bud 
von Richard. ES beichräntt fich nicht bloß auf einen kleinen Theil 
Deutichlands, auf Sachſen und Thüringen, jondern beabfichtigt auch, 
nicht das Nationalbewußtjein zu beleben, jontern das Stammesgefühl 
zu — nicht in eine große und herrliche Zukunft hinauszuweiſen, 
ſondern Blick auf eine Vergangenheit zurückzulenken, an welcher 
die Gegenwart ſich aufrichten könne. Es ſind daher auch nicht Stationen 
nationalen Bewußtſeins, ſondern die einzelnen Sphären des Lebens, 
von dem gegebenen Volksmaterial bis zu den geiſtigen Sphären binauf, 
welche uns bier in einer Fülle von Bildern” geiildert werden. Wir 
fönnen dem Berfafjer, dem eine reihe Duelle von ungedrudten und 
gedrudten Sachen geflofien hat, au dieſer Beſchränkungen ungeachtet 
recht von Herzen dankbar jein. Denn in der That iſt in diefen Bil- 
dern, wenn fie gleih nur aus einem Kreife ausgewählt find, doch eine 
Schilderung des ganzen deutichen Bolfes in allen jeinen Stämmen ge— 
geben. Wenn man Namen und Zahlen ändert, gilt, was er von 
Sadjen und Thüringen berichtet, eben jo von der Mark, von Schleiien 
und von Pommern. Die tiefe Einheit der Nation, welche durch fein 
Mittel hat vernichtet werden fünnen, und gegen welche jelbjt die Spal- 
tung der Kirche machtlos geweſen ijt, erhält auch hierdurd einen Beleg. 

v. R. 
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Ludwig Karl Aegidi. Aus dem. Jahre 1819. Beirat, zur beutfchen oediau. 

2. Aufl. Hamburg 1862. 185 6, 

Ro man ben geſchichtlichen Unterricht auf der Schule bis a 
die Gegenwart binabführen- zu müſſen meint, wird man auch die Fleine 
Schrift des Herrn Profeffor Aegidi zu Hamburg nicht unbeachtet und 
unbenust laſſen dürfen. Wir erhalten in ihr eine actenmäßige Dar- 
ftellung der Verhandlungen, aus denen die Karlsbader Beichlüffe her-⸗ 
vorgingen, Verhandlungen, durch welche die innere, Politit des deut— 
ſchen Bundes und der einzelnen Glieder defjelben auf jene unbeilvolle 
Bahn gelenkt wurde, welche endlich in das Jahr 1848 mündete. Der 
Verfaſſer hat ganz Recht, dies Iegtere Jahr als die nothiwendige Folge 
des in Wahrheit „tollen“ Jahres 1819 zu betrachten. Dieje Ver: 
wirrung und Berblendung- der damaligen lenkenden Staatsmänner war, 
wie der Verf. nachweiſt, nicht durch San d's That, nicht durch Löhning's 
. Attentat hervorgerufen; fie war eine Folge der Wiener Beihlüffe, der 
ftetigen Gewiſſensangſt, melde auf ihnen laftete; man kann von 
Metternich, Heinen und beſchränkten Geiltes, wie er war, wohl an- 
nehmen, daß es aud bei ihm nicht Ruchloſigkeit, fondern die gleiche 
epidemifche Verwirrung mar, welche ihn endlich zu diefem Aeußerften 
trieb. Der Verf. verfolgt Schritt für Schritt, wie die Cabinette diefem 
Ziele ſich näherten. Er unterfuht dann den Zufall, welcher angeb- 
lich eine Anzahl Minifter in Karlsbad zufammengeführt haben follte 
und zeigt, wie Defterreih je nach den Umftänden ſich die Ehre der 
Smitiative bald gefallen, bald andern Staaten zu Theil werden lief. 
In ſolchen Dingen ift es gut der Lüge durch ftrengiten Beweis zu 
wehren, wie ihn der Verf. geführt hat. Man verfolgt dann das Ber: 
halten der Karlsbader Eonferenz gegen die ausgejchloffenen Regierun- 
‚gen, namentlich gegen dein Großherzog von Sachien-Weimar, der um: 
ſonſt jeinen Minifter fich gleichfalls „zufällig“ in Karlsbad einfinden 
ließ, um binter die dort gebrüteten Plane zu kommen. Was erreicht 
wurde und was, Dank der hartnädigen Oppofition des würtembergiichen 
Gejandten, uinerreicht blieb — und es war das Unerreichte in Metter- 
nich's Augen die Hauptſache — ift befannt. Im Laufe des Auguſt 
wurden die Verhandlungen zu Ende geführt; in den erften Tagen. des 
September war das Letzte abgethan. Noch in diefem Monate wurde 
dann den Karlsbader Beichlüffen Geſetzeskraft verliehen. Einftimmig, . 
wie es hieß. Der Verf. zeigt aber jehr wohl, was es mit diejer Ein- 
ftimmigfeit auf ſich habe. Man meinte, daß die Beſchlußnahme doch 
nicht werde aufgehalten werden können, und wollte wenigftens nad) 
außen den Schein der Einhelligkeit wahren. So kamen tumultuariich 
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diefe Gefege zur Geltung, wie fie 1848 im gleich tumultuariicher Weife 
wieder aufgehoben find. Humboldt erflärte diefe Geſetze für ſchänd— 
(ih, unnational, ein denfendes Volk aufregend und wollte den preußi- 
ſchen Abgefandten in Karlsbad, den Grafen Bernſtorff, geradezu in 
Anklagezuftand geſetzt willen. - | 

Die Beilagen geben -1. eine Ueberſt icht der Gegenſtände der Tages: 
ertnung bei den Karlsbader Eonferenzen. 2. Bemerkungen zu Welcker's 
Ausgabe der Acten der Karlsbader Conferenzen. 3. über den Unter 
ſchied zwiſchen den landitändiichen und Neptäfentativ »VBerfaflungen, 
von Gentz. 4. Brotocoll der deutfchen. Bundesverfammlung vom 20. 
September 1819. 5. Regiitratur über die in diefer Sitzung abgegebenen 
Aftimmungen. Der Verf. hofft, daß derartige rückhaltsloſe Erörterun- 
gen das Vertrauen zwiichen Bolt und Negierungen nicht zeritören 
werden; wir unſrerſeits glauben, daß aud der Unterricht und die 
Schule nur einfache Wahrheit, ohne Leidenfchaft, aber auch ohne 
Schminke, Lehren fann, wenn fie diefe Zeiten berührt. - Im Intereſſe 
diejer Wahrheit haben wir denn auch gern auf die oben genannte 
Schrift: aufmerfjam gemadht. 

Für die fittlihe Würdigung der Karlabader Apitation bieten die 
Tagebücher von Geng allerdings Fein befonderes Material; fie find 
jedoch unentbehrlich (S. 354—363), um eine Vorftellung von dem: 
Treiben der Diplomatengejellihaft zu erhalten, in deren Händen da— 
mals das Schickſal Deutichlands ruhte. Profeſſor Aegidi hat dieſen 
Theil der Tagebücher trefflich zu benutzen verſtanden. R.6. 


I, Karl Friedrich Neumann, Oſtaſiatiſche Geſchichte vom erſten chiueſiſchen Kriege bis 

zu ben Berträgen in Peling (1840—1860), Leipzig, Engelmann, 1861, 5322. 

Es find große welthiſtoriſche Ereigniffe, welche in dem vorer: 
wähnten Werfe von einem Manne geichildert werden, der mehr als 
vielleicht jonft Jemand in Europa diefe Ereigniffe in ihrer Nothiven- 
digkeit und in ihrem Zuſammenhang zu verftehen und in ihrer. Be: 
deutung zu würdigen im Stande ift. Denn diefe Ereigniffe haben nicht 
bloß die Bedeutung, daß dur fie in Wahrheit der Orient eröffnet, 
dem Welthandel neue Bahnen angewiefen, der europäiſchen Eivilifation . 
und der. chriftlichen Religion weite Räume gewonnen find, fondern fie 
ſind die Vorhalle von größeren Begebenheiten, in denen, fo dünkt ung, 
namentlich Amerika und England um den Befit des Welthandels und 
um das Principat unter den Eulturftaaten ringen werden. : Sie haben. 
beide das höhere Gefühl davon, daß ſie diefem Kampfe nicht entgehen 
fünnen, und eben jo daß es der große Ocean mit feinen Küftenländern 
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ift, auf dem diefer Kampf entichieden werden muß. Auch für uns 
Deutſche haben dieje Ereigniffe ein großes Intereſſe. Der Handel der 
Deutſchen in China, welder jegt unter Preußens Aegide durch Ber- 
träge gefichert ift, nimmt bereits, nächſt England und Nordamerika, die 
dritte Stelle ein und fieht einem unendlich höheren Aufſchwung ent 
gegen, der vielleicht noch auf Kurze Zeit durch einheimische Revolutionen 
geitört, aber nicht mehr auf die Dauer gehemmt werden kann. Aus 
diefen Gründen haben wir geglaubt die Lejer diejes Blattes auf dies 
vortrefflihe und wichtige Werk aufmerkſam machen zu müſſen. 

Den Mittelpunct deſſelben bilden allerdings die drei chineſiſchen 
Kriege; aber es werden hiermit ſowohl die inneren Verhältniſſe Ehina’s, 
namentlich die Bildung der neuen religiöjen Secte der Taiping, als 
auch die Erwerbungen der Rufen am Amurftrome und am tartariichen 
Golfe, die Eröffnung Japans, das Aufblühben der amerikanischen 
Staaten am ftillen Deean in einer Weife verbunden, daß der tiefe 
Zujammenbang zwiſchen diejen Begebenheiten und Beitrebungen nicht 
zu verfennen it. Das erite Vorbringen der Alliirten am Peiho fichert 
den Ruſſen ihre Ermwerbungen in Oftfibirien, von denen uns das 
neuejte Heft der Petermann'ſchen Zeitichrift eine jchöne Karte bringt. 
Die Verträge, welche vie Engländer mit den Chineſen abjchließen, giebt 
den Nordameritanern den Muth, in der entichiedeniten Weile den a 
panejen gegenüberzutreten. Und wenn die Franzoſen jih den Englän- 
dern als wenig gerngejehene Alliirte anhängen, jo haben auch fie ihre 
eigenen Gedanken und werden die Gelegenheiten finden und feſthalten, 
fih etwa auf Formoſa feitzuiegen und bier ein zweites, gleich unein- 
nehmbares Gibraltar zu gewinnen. Gegen dieje neuen Mächte, melde 
Ihonungslos gebietend in diefem Theile der Ervoberflähe auftreten, 
verichwinden die Holländer, welche jonjt die Verbindung Europa’s mit 
Dftafien vermittelten, völlig von der Bühne Welche Stellung einft 
den Deutichen dort beichieden jein fünnte? ob fie den Beruf erkennen 
werden, dieſen Völkern nicht Sclavenketten, jondern den Segen euro- 
päifher Cultur und menſchlich edler Gefittung zu bringen? Wir 
wüßten wenigftens nicht, von wem ſonſt ald von ihnen jenem jept jo 
völlig verfommenen Theile der Menjchheit diefe Wohlthat zufließen jollte. 

Wenn man diefe drei Kriege gegen China mit Uubefangenbeit 
verfolgt, jo muß man allerdings jagen, daß die Motive zu denjelben 
chriſtlicher Staaten wenig würdig find. Weder der Anlaß zu dem 
Dpiumfriege noch der zu dem Lorcha-, noch der zu dem Straßen- 
friege, wie Roebud fie im engliichen Barlamente furz und treffend 
bezeichnet bat, würde zwiſchen civilifirten Staaten untereinander als 
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triftig genug erfcheinen, um nur einen Kanonenſchuß zu thun; auch 
bat dies Lord Palmerſton bei den Kämpfen im Parlamente, die den 
Kriegen in Aſien folgten, offen ausgefproden, und das engliihe Bolt 
bat fih durch feine Parlamentswahlen mit diefen Grundſätzen einver: 
fanden erklärt. Genauer betrachtet jind e8 aber auch nicht dieſe 
fragen, welche zur Entſcheidung fommen jollen, jondern die, ob ein 
Ball oder ein Staat berechtigt jein dürfe, fih dem Verkehr mit andern 
Staaten zu verjchließen und ihnen die Producte, welche ihm die Bor- 
jebung anvertraut bat, zu billigem Austauiche zu verweigern; ob ein 
Staat nicht mit Gewalt gewungen werden dürfe in die Kreiſe der 
Civiltjation einzutreten, wenn dieje, ohne diejes Eintreten, in ihrer 
Ordnung geftört werden würden. Und jo find dieſe Kriege, jei ihr 
nähfter Anlaß noch jo untriftig und ſelbſt fcheinbar ungereht, doch 
Kriege in einer gerechten Sache, und es ift nur die Frage, ob Europa, 
nachdem es den Widerftand gebrochen bat, num auch den thatjächlichen 
Beweiß geben werde, daß es Freiheit und Bildung dort pflegen, 
wenigſtens nicht unterdrüden wolle, 

Fir Leſer diejes Buches wird es interejlant fein, mit demfelben 
zu verbinden, was ung der zweite Band der Novara-Erpedition, 
die jich leider auf willenichaftlihe nnd nautiihe Zwecke beichränfen 
mußte, aus Hongkong und Schanghai meldet. Mit dem Werte Neu- 
mann's wollen wir auch das legtere als ein ſolches, deſſen Deutich- 
land fich wahrhaft erfreuen kann, unjern Leſern empfohlen haben. 


3, Aluſtrirtes Wörterbuch der römischen Alterthümer von Anthony Rich. Aus dem 
Eugliichen überfegt unter der Leitung von Dr. &. Müller. Paris uud 
feipjig 1862. 2 Thlr. 20 ſgr. 76 S. 

Die deutjche Bearbeitung des engliihen Werfes, welche der fran- 
zöfichen Ueberſetzung auf dem Fuße nachfolgt, und der legteren an 
wärdiger Austattung gleich fommt, ift für jeden Freund des römiſchen 
Alterthums ein jehr angenehmes Geſchenk. Der Verf. hat das Material 
zu den Illuſtrationen, welche in umüberjehliher Anzahl den betreffen- 
den Artikeln beigegeben find, während eines fiebenjährigen Aufenthaltes 
in Italien zum großen Theil jelbit geſammelt. Wir müſſen geftehen, 
daß wir daſſelbe bis jegt noch nicht in gleicher und gleich zwedmäßiger 
Weile für eine lebendige Anſchauung des antiken Lebens verwandt ge- 
jehen haben. Ein Eingehen in das Einzelne ift nicht möglid. Möge 
es durch diefe wenigen Worte Allen, die ſich längſt nad einem jolden 
Werke für den Gebrauch der Jugend zumal gejehnt haben, bejtens 
empfohlen fein. R. 


— 140 — 


1. Ericchiſche und römiſche Kriegéalterthümier. Für ben Gebraud; in Gelehrtenſchulen 
zufammengeftellt von 9. Rheinhardt, Prof. in Stuttgart. Mit einem 
Borwort ven Präl, Dr.v. Roth. Stuttgart, Lieſchiug. 1 Thlr. 18 gr. 
Wir begrüßen in dem genannten Werke ein fehr zweckmäßiges 

Unternehmen, das bei der Lertüre namentlich der hiſtoriſchen Schrift- 

ſteller des griehiihen und römischen Alterthums jehr anregend und 

nugbringend jein wird. Diejer Atlas der römiichen und griechischen 

Kriegsalterthümer beiteht aus 19 in Folio zujammengelegten Blättern ; 

Bl. 1-3 bringt die Schutzwaffen, Helme, Panzer, Beinichienen, Schilde, 

in großer Auswahl zur Anſchauung; Bl. 4 Trugwaffen, Spieße, Schwer: 

ter, Bogen, Schleudern, einen gerüfteten: Elephanten u. j.w.; Bl. 5 

‚griechiiches Fußvolf und Reiterei in Gruppen; Bl. 6 römijches Fußvou 

und Reiterei nach den verſchiedenen Rangſtufen und mit der entipre 

chenden Bewaffnung; BI. 7 meift römiſche Feldzeihen; BI. 8 die Feld— 
muſik; Bl. 9 die militäriichen Auszeichnungen; Bl. 10 Darjtellung eines 
römischen Triumphzuges; Bl. 11 Geſchütze, Mauerbreder, Schildkröten; 

BL: 12 Belagerungsmafchinen, Thürme; BL. 13 Belagerungs- und Ber- 

theidigungsmafchinen: pluteus, vinea, testudo, Fallbrüden, Krahn x.; 

Bl. 14 Wagen; Bl. 15 Seewejen mit allen Einzelheiten; Bl. 16 castra 

Romana; Bl. 17 Belagerungsarbeiten, Feldverichanzungen, Obſerva— 

tionsthurm; BL 18: Marſchordnungen, Gefechhtsaufftellungen einzelner 

Truppentheile, Schlachtordnungen; Bl. 19 Flußübergänge. 

Die zahlreihen Zeichnungen find jehr zwedmäßig angeordnet umd 
in der Ausführung jehr deutlih und faßlich; fie find großentbeils den 
beiten Werken älterer und neuerer Zeit über die betreffenden Theile 
der Altertbumsfunde entnommen oder nachgebildet, andere find unter 
Benugung von Ueberlieferungen und Angaben alter oder neuerer 
Schriftiteller nach freier Compofition- entworfen. Das römiſche Kriegs: 
weſen ijt vorzugsweiſe berückſichtigt, wie das in der Natur der 
Sache liegt. | 

Wir danken es dem Herrn Verfaffer, dab er das betreffende 

Material in einer jehr zwedmäßigen und relativ vollftändigen Auswahl 

und in fo jchönen Ausführungen zum Nutzen der Schüler und Lehrer 

veranschaulicht, und für den Unterricht auf Gymnaſien ein fehr will 
tommenes Hülfsmittel dargeboten, zugleich durch Beifügung eines furzen 

Tertes unter den einzelnen Blättern das Verftändniß der einzelnen 

Abbildungen erleichtert und unterftügt bat: Die Verlagshandlung hat 

das Werk gan; angenehm ausgeftattet und ift bereit, bei Parthiebe— 

jtellungen durch entiprechende Freieremplare die N in Lehr⸗ 
anftalten zu erleichtern. 
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9, — der Religion und Mythologie der Griechen und Römer von 3.8. Stoll.’ 

4. verb, Aufl, Leipzig, Teubner. 1860. 1 Thlr. 

Dies Buch bat fih in fehr kurzer Zeit eine große — | 
in Schule und Haus verichafft. Es behandelt zunächſt in einem Furzen 
allgemeinen Theile die religidjen Borftellungen der Griechen in ihrer 
geihichtlihen Entwicklung, und die mythologiſchen VBorftellungen der- 
jelben über Entftehung und Entwidlung der Götter und der Welt, 
jedenn in dem fpeciellen Theile die Götter der Griechen (Dlympos, 
Der, Erde und Unterwelt) und deren Heroen mit ausführlicher Er— 
jäblung der- bedeutenderen Sagen. Daran ſchließt fih, auf engen 
Kaum zuſammengedrängt, die Religion: und Mythologie der Römer. 
Die römiſchen Götter find behandelt in 8 Gruppen: Hauptgötter der 
römischen Staatsreligion, Götter des Feldbaues und der Viehzucht, des 
Hanjes und der Familie, des Geihids und der Weiſſagung, Geftirne, 
Gewäſſer und Winde, Unterwelt, Berjonificationen. Das Bud empfiehlt 
iih ebenfojehr durch eine einfache und edle Bopnlarität der Darftellung 
wie durch Die Gediegenheit feines Inhalts, der den jetzigen Nejultaten 
der mythologiſchen Forihung entipricht, wenn auch in einem Schul- 
buche weniger der hiſtoriſche Entwidlungsgang, als die ausgebildete 
Form der griechischen und römischen Mythologie, in der fie in der 
“üthenzeit der beiden Völker ericheint, zur Darftellung kommt. In 
diefer 4. Ausgabe find 32 Abbildungen beigegeben. 


3 Fredegar. Ein didaltiſcher Roman für Freunde der Mythologie von Butters, 
Profeſſor in Zweibrücken. Neuſtadt a. d. Haardt, Witter. 1859, 
Der Herr Verf. beabſichtigt durch ſein Buch und durch die roman— 
artige Einfleidung deſſelben der männlichen und weiblichen Jugend 
„vie nothwendigſten Kenntniffe in der Mythologie zu verichaffen, dem 
größeren Lejepublicum eine nüßliche Unterhaltung zu gewähren, die 
Wiſſenſchaft volfsthümlich zu machen.” Die Erzählung ift in die Zeit 
des Tiberius verlegt, in die Zeit des Verfalls des alten Götterglaubens. 
Der Held ift ein Germane Fredegar, dem feine Heimath in Folge ver- 
ſchmähter Liebe und eines auf ihm ruhenden ſchweren Verdachtes ver- 
leidet ift, der deshalb in Marbod's Dienfte tritt, und nach deſſen Fall 
in römische, und nun auf feinen Poſten und Wanderungen als römiicher 
Hauptmann überall, in Gallien, Nom, Neapel, Olympia, Corinth, 
Athen u. ſ. w. Kenntniffe fammelt und gewinnt, insbejondere über die 
religiöfen Lehren, Anſchauungen, Einrichtungen, Mythen, Deutungen 
u, ſ. w, der aber, obgleich ein halber Römer, nirgends feine germanifche 
Natur ganz verliert, und obgleich Durch Intereſſe und fleißiges Studium 
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und die Belehrungen Anderer in das Wefen des griehiichen und rö- 
mijchen Glaubens eingeführt, nirgends darin eine tiefere Wahrheit ent- 
deden kann, nirgends von dem auf feiner Seele laitenden Drude ſich 
befreit fühlt, nirgends zur Befriedigung und Stillung feines religiöien 
Bedürfnifles gelangt. Nah langem Frren, nach Anfechtungen und Ge- 
fabren wird ihm der Stern über Bethlehem gezeigt, er gebt in beiligem 
Eifer der neuen chriftliben Wabrbeit nad, faßt fie immer tiefer, kehrt 
mit anderen Chriſten nach Germanien zurüd, und gründet bier, immer 
noch ein römiſcher Genturiv, die erite chriftliche Gemeinde. 

Die ganze Conception und Anlage ift würdig, pſychologiſch moti- 
virt und nicht ohne Kunft durchgeführt; die vielfach ineinander ver: 
Ihlungenen und doch wieder jo unendlich auseinander liegenden Be 
ziebungen jenes großen Wendepunctes der Zeiten — Germanenthum 
und germanifcher Geift, die Druiden, das verlebte Griechenthum, das 
verfaulte Rom, vornehmlich die Religion und Mythologie der beiden 
Völfer, der Tyrann Tiberius, Judenthum und Chriftentbum — find 
in intereflanter und lehrreicher Weile zuſammengefaßt; edle Geftalten, 
wirtjame Gontrajte werden vorgeführt. Wir halten die Lectüre des 
Buches für joldhe für lehrreih und feifelnd, welche bereits einen ziem- 
liben Einblie in die Geichichte jener Zeit und in das Wejen der alten 
Götter: und Sagenwelt gethan; das Buch darf mit Recht reiferen 
Schülern empfohlen werden; jüngere werden ſchwerlich aus demfelben 


die Elemente der griehiichen und römischen Mythologie erlernen fünnen. 
Sondershauſen. G. Queck. 


Vom Büchertiſch. 

Dr. F. H. Tb. Allihn: Die Grundlehren der allgemeinen Ethik, nebſt einer Ab- 
handlung über das Verhältniß der Religion zur Moral. Leipzig, Pernitzſch 2815. 
Wenn der Verf. die praftiichen Ideen jo ausgezeichnet darſtellt, 

jo bedauern wir doppelt, daß er ſich verſagt hat, aud die gefellichaft- 

lihen Ideen zu behandeln. Die ſchönen und ſpannenden Excurſe, po» 
litiſchen und kritiſchen Randbemerkungen laffen nicht nur erfennen, wie 
viel Neues jeit Herbart zur Erläuterung von defjen Gedanken geboten 
werden faun, jondern daß der Herr Verf. gerade der rechte Mann ge- 
weien wäre, aud den zweiten Theil der praftiichen Philoſophie mit 

Nugen neu zu bearbeiten, die Lehre Herbarts von der Geſellſchaft nicht 

nur treu darzuſtellen, ſondern fortzubilden. 


meer — 
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III. Pädagogiſche Zeitung. 


A. Chronik der Schulen, 


Prenßen. Breslau. [Zur Univerjität3-Aubelfeier. Realſchule 
am Zwinger.] Unter den Greignifien bes eben verflofjenen Jahres, welche ge 
eignet waren, das Intereſſe der Lehrer an den höheren Unterrichtsanſtalten Schlejiens 
in Anipruch zu nehmen, hat die Feier des funfzigiäbrigen Beſtehens der Univerlität 
u Breslau eine bedeutende Stelle, da der bei MWeitem größte Theil der Lehrer an 
den Gymnaiien und Realichulen auf derjelben jeine höhere Bildung empfangen 
bat. Die alma Viadrina, welche am 3, Auguit 1861 ihr Semifäcularfeit beging, 
verdankt ihr Beitehen ald Simultan-Univerſität der im Jahre 1811 erfolgten Com: 
bination der Hochſchule zu Frankfurt, welche bereits 1506 von Churfürit Joachim I. 
von Brandenburg begründet worden, mit der 1702 von den Jeſuiten zu Breslau 
eröffneten Leopoldina, welche legtere, wie ihr Sitftungsbrief beſagt, nur die Yacul: 
tüten der Theologie, des canoniſchen Rechts, der Philoſophie und der freien Künite 
in fih vereinigte. Ehe Schlejien eine eipene Landesuniverität bejaß, hatte die 
evangeliiche Jugend, welche den höheren Studien oblag, fich meiſtentheils entweder 
nad) Leipzig, wo in früheren Zeiten befondere Ayndationen von Schlefiern gemacht 
worden waren, oder nad) Wittenberg oder Halle, die aus Niederjchlefien zum Theil 
nah Frankfurt a, D. gewendet, Für das geiltige Leben der Sclefier war die 
Verſchmelzung der beiden oben gedachten Hochſchulen und die Verlegung der Frank⸗ 
furter Hochſchule nach Breslau jedenfalls ein bedeutungsreiches Ereigniß. Ueber 

die Feftlichkeiten, welche die Jubelfeier harakterifirt haben, über die Betheiligung 
der verjchiedenen Behörden, die der Anftalt näher oder ferner jtehen, jo wie ber 
Bevölkerung der Hauptjtadt und der Communen in der Provinz an dieſer Feier 
haben die öffentlichen Blätter im Monate Auguit vorigen Jahres umfungreiche Be: 
rihte gegeben. In die Chronik des „Pädagog. Archivs” verdient aufgezeichnet zu 
werden, in wie fern die höheren Lehranftalten Schleſiens fich bei diejer Feier be 
theiligt haben. Die Gymnafien und die Realjchulen der Hauptitabt waren inäge: 
fammt bei dem Begrübungsact, der am Tage vor der eigentlihen Feitjeier, am 
2. Yuguft, in der Heinen Aula (dem Mufitfaale) Statt jand, vertreten; aber aud 
ein Theil der Anitalten der übrigen Provinz Sclejien hatte Deputirte entjendet, 
um ber alma Viadrina ihre Huldigung darzubringen; jelbit die Lehranitalten der 
benachbarten Provinz Bojen, deren Lehrer meijt in Breslau jtudirt haben, hatten 
zum Theil Abgeſandte geihidt. Daß die evangeliihen Schulen eine zahlreichere 
Vertretung als die fatholifchen gefunden, hatte zum Theil darin jeinen Grund, daß 
die eriteren fich noch ihrer Sommerferien erfreuten, während die lebteren dem 
Schluſſe des Schuliahres, der in der Witte des Monats Auguit erfolgt, nahe 
waren. Nah der Verabredung, welde am Abend vorher die Vertreter der Gym: 
nafien und Realjchulen getroffen hatten, war der Director des Gymnaſiums zu 
St. Maria Magdalena in Breslau, Brofeflor Dr. Schönborn, beauftragt wor: 
den, im Namen aller Anftalten die Glüdwünjhe der funfzigjährigen Jubelbraut 
darzubringen. Er erinnerte in feiner Anſprache daran, welch jegensreihe Wirkjam- 
feit für die höheren Lehranitalten des Landes die Hochſchule zu Breslau ein halbes 
Jahrhundert hindurch ausgeübt, dab die meilten Directoren und Lehrer derjelben 
einit ihre Studien in den Hörjälen diefer Univerfität abjolvirt hätten. Der Director 
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des katholiſchen Matthias-Gymnaſiums in Breslau, Dr. Wiſſowa, gedachte dann 
noch insbejondere der engen geichichtlichen Beziehungen, welche zwiſchen ber Leo: 
poldina, aus deren Vereinigung mit der Viadrina zu Frankfurt a, D. die Bres: 
lauer Hochſchule hervorgegangen, und dem von ihm geleiteten Gymnaſium beftänden. 
. Hierauf überreichten die Vertreter der Schulen die litterariichen Gaben, welche im 
Namen der Anitalten zur Begrüßung "der alma Viadrina verfaßt worden waren. 
Einige Gymnafien batten als Weihgeichente Votivtafeln überjendet. Beſondere 
Programme mit Abhandlungen haben nachfolgende höhere Lehranftalten übergeben. 
Das evangeliihe Gymnafium zu St. Elijabeth in Breslau überreichte eine Drud- 
jchrift, deren eriter Theil eine im alcäiſchen Versmaße vom Collaborator Rudolf 
Künftler verfahte lateiniſche Feſtode, deren zweiter Theil eine gleichfalls in latei- 
niſcher Sprade geſchriebene Abhandlung des Directors Proſeſſor Dr. Fidert über 
Pſalm 58 enthält, Diejelbe verbreitet ji über den Verfafler jomwie das Zeitalter 
der Abfaſſung des gedachten Pſalms und giebt eine lateinische Ueberjeßung und 
Erklärung bdeijelben. Das evangeliihe Gymnafium zu St, Maria Magdalena be 
grüßte die alma Viadrina mit einer lateinischen Feitfchrift, deren Inhalt eine Ab- 
handlung des Collegen Dr. 5. G. Lindner bildet: de Gajo Albucio Silo, Das 
Brogramm des evangeliihen Frievrihsgymnafiums umfaßt einen lateinischen Feſt⸗ 
gruß und eine Abhandlung „Lectiones Aristotelicae e libris de historia anima- 
lium“ ; beide find aus der jeder des Directors Prof, Dr. Friedrihd Wimmer 
gefloſſen. Das Fatholiiche Gymnafium zu St, Matthias ließ durch jeinen Director, 
den Brofefjor Dr. Wiſſowa, eine von demjelben zufammengeftellte Arbeit über 
eine Anzahl lateinischer Schuldramen aus der Bibliothet des Gymnafiums über 
reihen. Auch die beiden ſtädtiſchen Realſchulen 1. Ordnung hatten bejondere Feſt 
jchriften zur Begrüßung der Hochſchule ericheinen laſſen. Die der ältern Realjchule 
‚am Zwinger brachte ein Feitgedicht in deuticher Sprade vom Oberlehrer Ludwig 
Müller und eine gelehrte Abhandlung des Dr. Dttomar Behnſch „über das 
bildliche Geichlecht der englifchen Hauptwörter”, während die Gratulationsichrift 
Seitens der Realichule zum beiligen-Geift eine vom Oberlehrer Dr. Reimann 
verfaßte biftorifche Abhandlung „Waſhington als Präfident der vereinigten Staaten 
Nordamerita’s“ enthielt. Dabei jei noch erwähnt, dab auc die höhere Töchter: 
jhule zu Maria Magdalena ein eigenes Programm zur Beglüdwünjchung der 
Hochſchule hat druden laſſen, welches eine werthvolle Arbeit des Collegen Dr. 
Hermann Luchs „über die Bilder der Hedwigslegende” liefert. Bon den Gym: 
nafien und Realichulen der Brovinz haben, jo viel dem Referenten befannt gemwor- 
den, nur zwei durch bejondere Abhandlungen der alma Viadrina ihre Theilnahme 
bezeugt. Es find dies das evangeliihe Gymnalium zu Schweibniß und das la, 
tholiiche Gymnaſium zu Groß⸗Glogau. Dem Programm des eritgenannten Gym: 
nafiums find zwei Gapitel aus der römischen Litteratur beigegeben, deren Verfaſſer 
der Gymnaſialdirector Dr. Julius Held ift: Cap. L, De industria a scriptori- 
bus romanis in condendis variae ac multiplicis ‘doctrinae. operibus posita, 
Cap. II. Recensentur Antonius Julianus, T. Castricius, Julius Celsinus, Erucius 
Clarus, Metellus Numidieus, Fidus Optatus, Elys, Laelius Felix. Bei ber 
Abfaſſung des Programms des fatholiihen Gymnafiums zu Groß-Glogau hat fi 
das gejammte Lehretcollegium betbeiligt. Es bringt daſſelbe ein carmen saeculare 
vom Gymnafiallehrer Auguitin Knötel, einen Aoyog szavnyugıxog von eben 
demjelben, Bemerkungen des Director Dr. Ed, Wenpel über 3 Stellen aus bes 
Demoſthenes, Plato und Thucydides Schriften. Die Arbeit des Brofefior Joſeph 
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Uhdolph trägt die Auffhrift: Diagramma characterum, quibus soni et in 
cantu et in percussione per quindecim tonos apud veteres usitati notabantur, 
ex Gaudentii praeceptis sic exaratum, ut series notarum simul consecutionem 
vocum peculiaribus intervallis progredientium insigniat. Oberlehrer Dr. Müller 
behandelt zwei Stellen aus Horaz’ Oden, Oberlehrer Eichner liefert einen Beitrag : 
De que particulae transpositione, F. ®. von Raczef bat ein Lobgedicht auf die 
Stadt Groß-Glogau nad einer alten Handſchrift veröffentlicht und den dazu nötbi- 
gen geihichtlichen Commentar gegeben, Ignaz Badrod hat geſchrieben de Somni 
Dei origine et indole; Dr. Franfe: de usu partieulae utique apud L. A. 
Senecam. Die mathematiihe Abhandlung von Kößler führt die Aufihrift: De- 
monstratio analytica theorematis, quod Newtonus sine demonstratione proposuit. 

— Am 15. October 1861 waren 25 Jahre verflöfien, jeit die Realſchule am 
Joinger in Breslau, als die ältere der beiden Realihulen am genannten Orte, 
eröffnet worben war. ine bejondere eier diejes Feſttages hatte die ſtädtiſche 
Batronatsbehörbe nicht genehmigt ; dagegen liefen es ſich die frühern Zönlinge: der 
Anitalt, die den verichiedeniten Berufszweigen angehören, nicht nehmen, in Ge 
meinihaft mit den Lehrern der Anftalt das Feit der vor einem Vierteljahrhundert 
erfolgten Begründung zu feiern. Mit dem Geburtzfeft der Schule fiel zufammen 
das fünfundswanzigjährige Directorats : Jubiläum des Vorftandes der Anjtalt, des 
Directord Dr. €, A. Kletke, früher Lehrer am Elifabetan in Breslau, jowie das 
fünfundzwanzigjährige Amtsjubiläum mehrerer Lehrer: - Dem Director wurden an 
diefem Tage von vielen Seiten mehrfache Beweiſe wohlverdienter Anerkennung zu 
Theil. Eröffnet wurde die Anftalt am 15, October 1836 mit 4 Claſſen, jest zählt 
he 15 Claſſen, da II, IH und IV dreifach, die übrigen Claſſen zweifach; getheilt find. 

Schweidnig. Januar 1862, Proreector Dr. J. Schmidt. 

— [Das ridtige Schulregiment], als welches weder beim Staat, 
noch bei der Kirche, ſondern bei ber richtig orgamifirten Schulgemeiride jein joll, 
findet eine ausgezeichnete Fürſprache in dem „Evangelijhen Schulblatt. . Heraus: 
gegeben von 3. W. Dörpfeld, Lehrer in Barmen, Gütersloh, Bertelsmann.“ 
Der Herr Herausgeber berichtet in ber uns vorliegenden Nr. 1 des Jahrgangs 1862 
über eine Schrift des Dekan Häufier: „Die Reform des Vollksſchulweſens“, welche 
ihre Beranlaffung in der im lepten Heft unſers Archivs mitgetheilten badiſchen 
Lehrerpetition zu haben fcheint. Herr Dörpfeld weilt nad, daß Herr Häufler zwar 
den Begriff der Schulgemeinde richtig beftimmt habe, daß er aber, indem er ihr 
nur die materielle Unterhaltung der Schule zuweiſt und das Negiment beim Staat 
beläßt, die praktiſch wichtigſten und der Schule heilfamen Conjequenzen zu zieben 
verjäumt, daß er mit der Durlacher Verſammlung auf gleichem Boden fteht. 

In demielben Heft wird der „Aufruf an die Volksichullehrer Preußens von 
dem Comits der Berfammlung der Berliner Voltsihullehrer”, durch welchen zur Theil- 
nahme an einer Petition beim Landtage aufgefordert wird (vgl. Köln. Ztg.7.Nov, 1861), 
ſehr entichieden verurtheilt. „Die Forderungen leiden zu jehr an Unbeitimmtbeit, 
Untlarheit, falichen Vorausſetzungen und irrigen Anihauungen, als daß fie Erfolg 
haben könnten”. - Wir müflen ung, im Raum zu jehr beenigt, bier damit begnügen, 
unfre Freunde auf die trefflich gedachten und ungemein friſch und lebhaft geichrie: 
benen Arbeiten in dem Evang. Schulblatt aufmerfjam zu machen. Namentlich 


mögen fie nicht verfäumen, Kenntniß zu nehmen von den „Beiträgen zur Theorie 


des Schulweſens“ in Nr. 12 1859, Nr. 1 1860, Nr. 1 und 8 1861, auf welde der 


Herr Berfafier felber verweilt. | 
Yädıgog. Urchib. 1852. Bd. IV. (2) 10 
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— [Die neuen Jahrbücher für die Turnkunſt)], berausgeneben von 
Herm Pirector Dr. Kloß, Dresden, Schönfeld, ericheinen jebt als Organ ber 
deutichen Turnlehrerſchaft jährlih in 6 Heften. Es iſt unjern Leſern befannt, daß 
fie die Sache des deutichen (Jahn-Eiſelen-Spießſchen) Turnens jo lebendig wie ein: 
fichtig und erfolgreich vertreten, und entſchieden negen die ſchwediſche (Mothiteiniche) 
Gymnajtit auftreten. Es ilt für das Turnen in Preußen gewiß ein Webeljtand, 
dab es ſich nicht frei aus jich neitalten und entwideln fann, jondern von der Mi— 
litärs-Gentralturnanitalt abhängig geworden iſt. Der Streit zwijchen dem deutſchen 
und dem rothſteinſchen Syitem wird in dem uns vorliegenden 1. Hejt 1862 uatür: 
lich fortgeiegt. Bor Allem möchten wir aber heut auf einen Aufſaß in dieſem 
Heit hinweiſen, der nachweiit, daß Nüdenlehnen an uniern Shulbänten aud 
für die älteften und jtärkiten Knaben unentbehrlich jind. 


KH. Sachien. Leipzig. E. B. [Berein zur Gründung eines päda: 
gogiihen Seminars an der Univerjität Leipzig] Von allen Autoritäten unter 
Pädagogen und Schulmännern iſt es anerkannt, daß die Studirenden ber Theologie 
und des höhern Lehramts einer praftiihen Anleitung für die Thätigkeit, die jie in 
ihrem jpätern Berufe der Schule zu widmen haben, dringend bedürfen, Nichts 
deito weniger entbehrt bis jebt die Univerfität Leipzig der dazu nothwendigen Ber: 
anftaltung, d. i. eines pädagogischen Seminars, das nad) den ſichern bisherigen 
Grfabrungen darin bejteht, daß mit den theoretiichen pädagogiſchen Beichäftigungen 
eine jelbjtändige Schule in Verbindung geſetzt wird, in der die Stubirenden ihre 
eriten Verſuche einer erziehenden Lehrthätigkeit nad vorausgegangener gründlicher 
theoretifcher Ueberlegung, unter jortwährender Cont.ole und Kritit und nach guten 
Vorbildern maden. 

Daß die Einrichtung eines olchen Seminars durch öffentliche Mittel ge: 
ſchehen werde, darf nad) den wiederholten vergeblihen Schritten, die in diejer Nic: 
tung jchon gethan worden find, nicht erwartet werben, zumal es bekannt it, daß 
auch die Schullehrerjeminare anfangs zu einem großen Theil durch Brivatmittel 
haben eingerichtet werden müſſen. Gleihwohl darf man gewiß jein, daß das Zu: 
itandefonımen eines pädagogiſchen Seminars an unjerer Univerjität von allen 
Seiten freudig begrüßt werden würde, Deshalb iſt ein Verein zujammengetreten, 
der fich zum Zwed gelegt hat, die zur Gründung eined pädagogijhen Seminars 
an der Univerfität Leipzig erforderlichen Geldmittel berbeizujchaffen, 

Der Berein jtrebt dahin, die Zahl jeiner Diitglieder zu vermehren, und 
jammelt unter ihnen Jahresbeiträge, die er für jeinen Zwed vorläufig verzinslich 
anlegt. Aber der Aufwand, der zur Einrichtung und Erhaltung des Seminars 
für ein Schullocal, für Lehrmittel, für die Anitellung eine (auch neben unentgelt: 
licher Leitung der Schule noch nothwendigen) ftändigen Lehrers u. j. w, gemacht 
werden muß, ift nicht unbedeutend, er beträgt jährlich beiläufig 4UU — 500 Thaler, 
und im Intereſſe der Sade ift es wünjchenswerth, daß der Anfang zu dem Se: 
minar möglidit bald gemacht wird. Darum wendet ſich der Verein dur den 
unterzeichneten Borfigenden an den bewährten Gemeinſinn Xeipzigs, an alle Freunde 
der Schule und Univerjität mit der Bitte um Unterjtüßung des Vereinszwecks 
durch Geldbeiträge. 

Mas wir erreichen wollen, wird, jo Gott will, für uniere Stadt und jür 
unjere Univeriittät, für unjer Land und darüber hinaus jegensreich jein. Päda— 
gogiihe Seminare an den Univerjitäten find ſchon längſt als eine nathwendige 
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Bedingung für enticheidende weitere Fortſchritte unjeres Schulweſens erfannt wor: 
den, wofür in Leipzig jo viele Sympatbieen vorhanden fnd. Darum hoffen wir, 
der Gewährung unjerer Bitte mit Vertrauen entgegenjehen zu dürfen. 

Unterzeichnet ijt diefer Aufruf von Herrn Dr. Ziller, unſrem wertben Mit: 
arbeiter, Folgendes find die Statuten des Vereins, dem wir ben beiten Erfolg 
wünschen, wenngleicd wir es nicht für die beite Art der Einrichtung eines pädago: 
giſchen Seminars halten, wenn ſchon Stubirende deſſen Mitglieder jein follen, 
vielmehr die Theilnahme an einem jolden bis nad abjolvirter Studienzeit aufge: 
ihoben jeben möchten. 

Statuten des Bereind zur Gründung eines pädagopiidhen 
Seminars an der Univerfität Leipzig. 8.1. Zwed bes Vereins. 
Dir treten zu einem Vereine zuiammen, der den Zwed bat, dahin zu wirken, daß 
an der Univerfität Leipzig ein theoretifch-praktiiches, mit einer jelbitändigen Schule 
verbundene Seminar für die pädagogiihe Ausbildung von Lehrern und Schul- 
inipectoren eingerichtet wird, und namentlich die dazu erforderlichen Gelbmittel 
herbeizuſchaffen. 

Iſt das Seminar in Leipzig gegründet, jo wollen wir dahin ſtreben, daß 
ähnliche Einrichtungen auch an andern Univerfitäten ins Leben treten und ſich erhalten. 

8.2. Mitglieder betreffend. Die Mitgliedſchaft ift an einen jähr— 
liben Geldbeitrag von mindeitens 10 Nor. gebunden. Außerdem wird von jedem 
Mitgliede erwartet, die Jdee eines alademijch-pädagogiihen Seminars durch Wort 
und Schrift nah Kräften zu verbreiten und jeine Berwirklihung in zweddienticher 
Weiſe zu befördern, 

%3. Man wird Mitglied durch Unterzeichnung der Vereinsftatuten, denen 
die Feitießung eines ſpäterhin auch abzuändernden Jahresbeitrags beigefügt iſt, 
ober durch die von einem einheimijchen Mitgliede bewirkte Ausführung eines hierzu 
ertbeilten fchriftlichen Auftrages, der im Archiv aufbewahrt wird, 

$..4. Auswärtige Mitglieder können jchriftliche Anträge jtellen und haben 
ihr Stimmredt an beftimmte einheimijche Mitglieder zu übertragen, worüber gleich: 
jalls eine bis auf Widerruf gültige Erklärung im Archiv niedergelegt jein muß. 

$.5. Vorſtand. Un der Spike des Vereins ſteht ein Vorſtand, der jähr- 
lich in der 8.7 erwähnten Ofterverfammlung zu wählen it. Sämmtliche Vorſtands- 
mitglieder find jofort nach ihrem Austritte wieder wählbar und bleiben bis zum 
Eintritt der Neuzuwählenden in ihren bisherigen Functionen. Sie fünnen aber 
auch in der Zwiſchenzeit in einer der $. 7 angegebenen Berjammlungen vom Ber: 
eine abgejeßt werden. 

8.6. Der Vorſtand beiteht aus 3 Mitgliebern, einem Vorfigenden, einem 
Secretair und einem Caſſirer. Der Vorſihzende hat die Berufung und Leitung ber 
Verjammlungen, die Ausführung ihrer Beſchlüſſe, die Vertretung nad Außen und 
die Atteitirung aller zu bezablenden Rechnungen zu beſorgen. Der Secretair, wel: 
her zugleich Archivar iſt, hat die Correſpondenz und die Protocolle der Sißungen 
zu führen, doch können bei der erjtern in außerordentlichen Fällen die übrigen Düt- 
glieder nach Verabredung des Vorſißenden mit benjelben zur Beihülfe binzugezogen 
werden, Der Gajlirer hat das geſammte Vereinsvermögen zu verwalten, darüber 
Bud und Rechnung zu führen, die Jahresbeiträge einzucaffiren, Schenkungen in 
Empfang zu nehmen, etwaige Sammlungen zu leiten und alljährlich in der Diter- 
verjammlung Rechnung abzulegen. 

%.7. Berjammlungen. Die ordentlichen EHE jind viertel 
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jährlich, zu Ditern, Johannis, Michaelis und Weihnachten. Der Vorſißende ift 
jedoch bererhtigt, auch außer diefer Zeit Verſammlungen zufammen zu berufen, 

In den Bierieljahrsverjanmlungen wird regelmäbig über den Stand der 
Vereinsangelegenheiten und der Vereinscaffe berichtet, jomwie über etwaige Verwen: 
dung der vorhandenen Gelder Beſchluß gefaßt. In der Oſterverſammlung trägt 
der Borfikende nad Vernehmung mit den übrigen Voritandamitgliedern den 
Jahresbericht, der Gaffirer den Rechnungsabſchluß vor, nachdem deſſen Juftification 
durh einen Reviſor vorber ftattgefunden hat. Ferner finden die erforderlichen 
Wahlen und Beichlußfafiungen über etwaige Anträge, namentlich über Abänderung 
der Statuten jtatt. 

$. 8. Unteritüßungsmittel. Die Mittel zur Errichtung und Unter: 
ſtüßzung des alademijch-pädagogiihen Seminars beitehen in den Beiträgen ber 
Mitglieder, den Ergebniffen von Sammlungen, Schenkungen, Vermächtniſſen u. dal. 
Die Gelder werden jofort auf die Namen ſämmtlicher Voritandsmitglieder ver: 
zinslich jicher angelegt, bis auf eine fleine, für die laufenden Geſchäfte wo 
wendige Summe, 

% 9 Gerichtlihe Schenkungen und Vermächtniſſe werden zur Bildung eines 
unveränßerlihen Gapitalfonds verwendet, von dem nur die Zinjen zur Verwendung 
fomnıen bürfen, Derjelbe ijt in fihern Hypotbeten oder Staatöpapieren oder den 
legtern gleich zu achtenden Effecten zinsbar anzulegen und es jind die bezüglichen 
Documente bei dem Vorſihenden zu deponiren. Zur jofortigen Verwendung können 
daher nur die Jahresbeiträge der Mitglieder, die Erträge von Sammlungen und 
milden Beiträgen und die obenerwähnten Zinſen genommen werben. 

Für die Verlufte, die der Vorſtand oder ein Vorſtandsmitglied verjchuldet, 
bat der jchuldige Theil einzuiteben, | 

$. 10, Bileger. Der Verein wird jih bemühen, außerhalb Leipzig Pfleger 
zu gewinnen, die im ihrem Kreiſe für die Zwecke des Vereins thätig find und 
namentlih aud für die Einfammlung und Einfendung der Jahresbeiträge von 
auswärtigen Mitgliedern jorgen. 

$, 11. Uenderungen der Statuten und etwaine Auflöſung des 
Vereins. Aenderungen in den Statuten fünnen nur dur abfolute Stimmen: 
mehrbeit auf einer Oſterverſammlung beſchloſſen werten, nachdem der Antrag dazu 
auf einer der vorhergehenden Rierteljahrsverfammlungen geftellt und von 36 der 
Stimmenden gut gebeißen worden iſt. 

Sollte der Verein durch einen Beſchluß zu erkennen geben, dab der in $. 1 
jeitgeftelite Zwech nicht zu erreichen ift, oder jollte die Mitgliederzahl 3 nicht über: 
fteigen, jo ift der Verein als aufgelöjt zu betrachten. Die vorhandenen Gelder 
follen dann in einen Stiftungsfonds verwandelt werden, der fich durch jeine Zinien 
vermehrt, und derſelbe joll bie VBeitimmung haben, daß BO in irgend einer 
ipäteren Zeit ber Ywed in 8, 1 erreicht wird, 


Defterreih. W. L. [Der Eupride Antrag und ein politijcher 
Ercurs des Herausgebers) Die A. U. Ztg. meldet aus Wien im: Febr.: 

Im Sommer vorigen Jahres haben Lehrer der hieſigen Gymnaſien und Real: 
ſchulen einen Berein „Die Mittelihule” genründet, der feinen Statuten zu: 
folge den Zwed bat bie Anterefien der Mittelichulen nach ihren verichiedenen Rich- 
tungen zu jördern. Wie jehr ein jolcher Vereinigungspunkt für die zahlreichen 
wiſſenſchaftlich tichtigen und ihrem Beruf ergebenen Lehrer unſerer Mittelſchulen ein 
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Bebürfnik war, zeint das fchnelle Wachsſthum des Vereins, der ſchon gegen hundert 
Mitelieder zäblt; mit richtinem Tact find die Lehrer an den beiden Arten der 
Mitteihulen, welche die Gemeinfamteit und weientliche Gleichartigfeit ihrer Auf: 
nabe nie vergeſſen bürfen, zu einem einzigen Verein zujammengetreten. Ein Schritt, 
den dieſer Verein Mitte d. M. getban bat, ift der Beachtung im vollften Maße 
werth. Der Eupr’iche Antrag, angeblich auf Revifion, in der That aber auf gänz— 
lihen Umjtur; der aegenwärtigen Organilation der Gymnaſien und Realichulen, 
den Ihre Zeitung ſogleich nach Gebühr newürbint bat, ift vom Abgeorbnetenhanfs 
der Ständigen Commiſſion für Unterricht und Wiſſenſchaft zugewieſen, und dieſe 
Commiſſion bat beſchloſſen, ehe fie dem Haus über den Antrag Bericht erſtattet, 
Önteshten von Fachmännern zu hören. Von der: bierdurd dargebotenen Gelenen- 
beit hat der Verein in der Meile Gebraub gemacht, daß er eine „Denkſchrift 
über die Verbältnijje der Mittelichulen” (als Manufcript gedrudt) in 
diefen Tagen der Commiſſion übergeben hat... Die Dentichrift ift nach ihrer vor: 
läufigen Abfaſſung durch ein hierzu erwähltes Comite in zablreihen Sißungen bes 
Vereins jo in das einzelne discutirt, daß fie in der jetzt vorliegenden Form ala 
Ansdrud der Ueberzeugungen des Vereins überhaupt anzusehen if. Darf fie ſchon 
in diefer Hinſicht auf Beachtung rechnen, jo niebt ihr der Inhalt der präcis abge⸗ 
faßten und doch ziemlich umfangreichen Darlegung noch mehr Anſpruch darauf. 
Ver erite die Gnmmafien betreffende Abfchnitt faßt diejeninen Hauptpunkte dor 
gegenwärtigen Organifation zuſammen, an denen unerjchütterlich müſſe feituchalten . 
werden, und bezeichnet dann einzelne noch offen nelaflene Fragen, in melden cine 
Entiheidung erft von fernerer Erfahrung und fahmännifcher Erwägung zu ermar: 
ten jei. Der Abſchnitt über Nealichulen fucht gegenüber einer Unbeitimmtheit in 
der bisherigen Organijation, welche vielerlei Jweden zugleich dienen wollte, Seite 
Grundjäke aufzuſtellen und durchzuführen; auch ohne ausdrüdliche Erwähnung er: 
fieht man aus diefem Abfchnitt, daß feinen Bearbeitern die anderwärts auf dieſem 
Bebiet gemachten Verſuche und Erfahrungen genau befannt find.‘ Der dritte Ab: 
Ihnitt, „äußere Verhältniffe”, legt die Hemmnifie dar, melde namentlich durch 
mandpe Mebelitände der Verwaltung dem Gedeihen unſers Schulweſens geſetzt ſind. 
Die rubige und unverhohlene Sprache, in der diefe Uebel aufgebedt werden, wird 
hoffentlich nicht erfolglos verhallen. Auf diefem Gebiete kann ſich das Abgeordneten: 
haus ber Pehranitalten it beitem Erfolg annehmen, und dadurch jegensreid wir: 
ten. Auf das Einzelne der Lehreinrichtung einzugeben, ber bie erjten beiden Ab: 
icmitte gewidmet find, wird gewiß jomwohl die ftändige Gommijfion wie das Ab— 
geordnnetenhaus jelbit ala außerhalb feines Berufs liegend anerkennen. 

Mir nehmen diefen Artikel der A. U. 3. mit befonberer Freude auf. Bei 
ben vielen und vielfeitigen Verpflichtungen der Redaction fann fie nicht allen Inter: 
eſſen gleihmäßig gerecht werben. ° Diesmal haben die der öfterreichifchen Gymnasien 
eine Weile hintanitehen müſſen. Nun giebt uns der Artifel der A. U. 3. zuerſt 
Anlaß, auf den Verein der Lehrer an den Gymnafien und Realihulen wenigen 
mit einem Worte hinzuweiſen, der ficher zu einer bedeutenden Wirkſamkeit bejtimmt ift. 

Seit Monaten liegen, in unferer Mappe die Nctenftüde über den Cuprſchen 
Antrag. Es find dies die Verhandlungen des Reichstags, der Bonikihe Aufiak 
und die Streitfchrift des ‚unfern Freunden aus dem vorigen Kahre ber wohlbefann- 
ten ‚Schulmannes aus Tirol“: die Unterrichtsfrage vor dem Reichsrath. Wir 
waren der Meinung, die Sache fei erledigt; nun ſchwebt fie noch und wir dürfen 
und werben auf fie zurüdkommen. Für heut nur in ein Baar Worten, was Herr 
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Dr. Gupr behauptet und will. Er behauptet ald Mitglied des Reichstags in öffent: 
licher Sikung: 1. die gegenwärtige öfterreichiiche Gymmaftaleinrichtung ift eine getreue 
Gopie der preußiihen, nur daß die preußiiche feitdem Fortſchritte gemacht bat; 
2. die Seele des ganzen Unterrichts ift dad Studium der ariechiichen und lateini- 
ichen Sprade, durch welches „die Uebung des eigenen felbitichöpferifchen Gedantens 
gänzlich ausgeſchloſſen wird”; 3. die Schüler find überbürbet; 4. die Maturitäte: 
prüfung it eine geiltig und moraliich verderbliche Laſt. Gr fordert: Stärkere Be: 
tonung von Philofophie, Stenograpbie und Gymmaftit, Trennung der Gymnaſien 
in Unter- und Obergymnaſien; das Untergymnaſium, für Obergymnafium und 
Dberrenlichule vorbereitend, foll die Geitalt einer höheren Bürgerichule annehmen 
und mit möglichiter Beihräntung der claffiichen Sprachen hauptiählih den Realien 
gewidmet fein; Glaflenlehrer im Inter, Fachlehrer im Obergumnafium. 

Um den vollen Aerger über ſolche unqualificirbare Anfichten und Vorſchläge 
zu haben muß man nun willen, dab Herr Dr. Cupr Lehrer vom Fach ijt. Nicht 
ala ob ihn diefe Qualität vor Albernbeiten ſchüßen könnte; aber fie verleitet ihn, 
und nun vielleicht erit recht, da er außer Dienit iſt, dab er ſich ſelbſt in Schul: 
angelegenbeiten für einen Sadverftändigen hält. Das wäre nun allerdings ein Un: 
glüd nur für ihn, aber die Gefahr lag nahe, daß auch der hohe Neichsrath ihn 
für einen Sadpverftändigen nahm. Oder, da es in er Politik oft nicht dar: 
auf anlommt, was eine Sahe ift, jondern wofür fie eben zwedmäßig ausgegeben 
werden kann, es konnte der hohe Reichstag die Cupriche Rede behandeln, als feien 
es goldene Worte eines weijen, ſachverſtändigen Baterlandsfreundes. 

Nun, zum guten Glüd, der Reichsrath hat das politiide Mandat, das Herrn 
Dr. Gupr aus irgend einem böhmijchen Wahltreiie von jeinem Katheder ber auf 
die Tribüne geweht hat, nicht für genügend angejeben, um fich von Herrn Cupt 
uber die gegenwärtigen Zuftände der Gymnaſien unterrichten zu laflen, ober ibn 
mit der Ausarbeitung der neuen Neglements, Lehrpläne, Inſtructionen u. ſ. w. zu 
beauitragen, Dinge, deren Bearbeitung der Cuprſche Antrag dem Reichsrath aller. 
dings in Ausſicht ſtellt. Sondern der Reichsrath, oder vorläufig wenigitens deſſen be: 
treffendeCommifiton, ſucht Gutachten von Fachmännern. Wir wünichen der Commijſion 
hierzu aufrichtig Glüd; denn wenn es ſchon dem einzelnen Deputirten gewiß jchwer 
fällt ſich nicht als Bertreter feines Faches zu fühlen oder gar berufen zu fühlen, 
jei er num ber jouveraine Kreisrichter oder der jonveraine Bymmaftallehrer, jo wird 
dies gewiß einer Commif).on, die wirklich vom Landtage oder Reichsrathe ein 
Mandat hat, noch viel jchwerer, denn fie muß nicht bloß einen etwanigen Mangel 
in der Geſchäftsordnung ergänzen, jondern in ber That einen Fehler in den herr: 
ſchenden politiichen Grundanihauungen erfennen und wohl oder übel befämpien. 
Wir willen nicht, ob der Entichluß der Neichstag&commijfion nad) den vorliegenden 
Umiftänden etwa leichter geworden ift, wir ehren ihn, fo wie jo, und wünſchen ibr 
Süd, daß der Verein: „die Mittelichule” ihrem Begehren jo bald und vollftändig 
entgegengefommen ift. Wir halten allerdings ben freien Verein und jeinen etwanigen 
Vorſtand feinesweges für das vollberechtigte Organ, welches etwa die von ihm 
ausgehenden Gutachten, dem Stante gegenüber, d. 5. dem Parlament, aljo dem 
Landtage, dem Miniiterium und dem Landesherrn gegenüber, als Bota des Lehr: 
itandes und die in ihm berrichenden Anfichten und Grunbläße als die in dem 
Lehritande berrichenden ausgeben dürfte. Dazu bedarf e3 eines in den Organismus 
des Stantälebens oder, jagen wir lieber des öffentlichen Lebens eingeglieverten, 
jelbftändigen Lebens und Bewegens fähigen, in jeiner Sphäre autonomen Ber: 
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bandes, einer Corporation des Lehrfiandes, einer Schulfynode Daß 
nur nach jolcben Richtungen bin eine peiunde Entwicklung unires politiichen Lebens 
neiheben fan und ein Yen zur bürgerlichen Freibeit führt, ift ums wenigitens 
fiher, Staatsbürgertbum und Ständeweien, Affociation und Corporation wider: 
ſprechen einander nit. Der Urwahliand wird weder durch den Stempel des Feld: 
hüterd beim Suffrage universel, noch durch das einfache Sieb bes Genius, noch 
durch das dreifache der Steuerquote zu einem Material geformt, aus welchem jich 
itantlihe Bauten von Werth und Dauer berjtellen ließen. Führten recht viele In: 
träge wie der Cuprſche zu dem Rejultat, dab der Reichsrath Gutachten von Fach 
männern für nothwendig fände, und führte dies Bedürfniß den Staat dazu, legitime 
Organe der einzelnen Stände, Berufskreiſe, jocialen Verbände zu jchaffen, oder die 
erporativen Elemente nad allen Seiten zu freier Entwidlung und verantwortlicher 
namhafter Wirkſamkeit zu verftatten, dann hätte der Cuprſche Antrag ein ®er: 
dienit: die Bahn gemwielen zu baben zur Organijation des Yehritandes, dem ein 
corparatives Leben unbedingt nothwendig ijt für das Gedeihen der Schule, für 
die Freiheit der Schule. 


B. Programmenſchau. 


Preußen. Univerfitäten. Berlin, 1861. Index lectionum. Sommer: 
jemeiter. Scholia ad Il. XXIV, 164. — Gedädtnißrede am 3. Auguft 1860. Bon 
A. Boeckh. — Gedächtnißrede am 13, Januar 1861. Bon Steinmeyer — 
Index lecetionum. Winterjemeiter 1861—1862. Ueber Dvid’s Metam. Bud 1, 
Vers 5 ff. — Feſtrede am 22, März 1861. Bon AU, Boeckh. 

Greifswald. Ginlabungsichrift zur Feier des Geburtstags des Königs. 
G. F. Schoemanni schediasma de Theognide. — Rede jur Feier des Geburts: 
feltes des Königs von Prof. Dr. Schäfer. — Rede zum Gedädtnif des Königs 
Friedrich Wilhelm IV. Lon Prof. Dr. Baier. — Index scholarum. Winter: 
jemejter 1861—62. G. F. Schoemanni scholia in Jonis Euripideae parodum. 

Bonn. Index scholarum. Winterjemejter 1861—62. Supplementum 
quaestionis de declinatione quadam latina reconditiore. 

Königsberg. Index lectionum. Winterfemeiter 1861-62, L. Fried- 
laenderi observationes miscellae. 

Müniter. Index leetionum. Winterfemefter 1861-62. Christophorus 
Landinus Florentinus. Von Profi. Deyd3. 

Braunsberg. Index lectionum. Sommerjemefter: De rei scholasticae 
in Warmia origine ae progr’ssu observationum particula altera. — Winter: 

jemeiter: Andr. Thiel: de synodo dioecesana Henrici III. episcopi Warmiensis. 

— Prov. BWeitfalen. 1861. Gymnafien. Bielefeld, Gymn. und Real: 
ihule. Dir, Dr. C. Schmidt. Probe aus einer wiſſenſchaftlichen Daritellung 
des griechiichen Berbums. Vom Dir. 

Burpfteinfurt. Gymn. und Realihule. Dir. Rohdewald. Beſchrei— 
bung der Einweihungsfeier des neuen Schulgebäubes. Vom Dir. 

Dortmund. Gymn. und Nealihule. Dir. Dr. Hildebrand. Ohne 
Abhandlung. 

Gütersloh. Dir. Dr. Rumpel. De deorum apud Sophoclem epi- 
thetis. Bon Scholz I. . 

Hamm, Dir. Dr. Wendt. Obne Abhandlung, 
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Herford... Dir. Dr. Wulfert. Erläuterung des von Xriftoteles in ber 
nikomachiſchen Ethik gegebenen Begriffs der Tugend. Bon Nieländer. 

Minden. Gymn. und Realſchule. Dir: vacat. Des L. Annäus Seneca 
Apololdkyntoſis. Ueberfetzt und erläutert vom Oberlehrer Dr. Güthling. 

Soeit. Dir. Dr. Jordan. Ohne Abhandlung. 

Realſchulen. Lippftadt I. Ordnung. Dir. Ditendorf. Ohne Abbolg. 

Siegen. 1 Ordnung. Dir, Dr. Schnabel. Die Funbamentaljäße der 
Rlanimetrie, 

Gymnafien. Arnsberg. . Dir. Dr. Högg. Ohne Abbdlg. 

Brilon. Dir. Dr. A. J. Schmidt. De Horatii lib. III. carmine tertio. 
Bon Oberlehrer Dr. Rudolphi. 

Coesfeld. Dir. Dr. Schlüter. De Reinmaro de‘ Zweter. Bon Ober: 
lehrer Dr. Hüppe. . 

Münfter. Dir. Dr. 5. Schultz. Ueber einige Stellen in Horazens Dden 


. und befonders über die 4. und 14, Ode des 4. Buchs in Beziehung auf den vin: 


deliliſch⸗ rätiſchen Krieg. Bon Oberlehrer Dr. Middendorf. 

Paderborn. Dir. Dr. Ahlemeyer. Bon der Pflege und Hebung ber 
Syllogiftit beim Unterricht. Bon Oberlehrer Schwubbe. 

Redlingbaufen. Dir. Dr. Hölſcher. Der- Spieghel der leyen, ein 
niederdeutiches moraliches Lehrgedicht aus dem Jahre 1444, im Auszuge mitgetheilt 
vom Dir, 

Warendorf. Dir, Dr. Lucas, Die regelmäßigen Eonftructionen der Be⸗ 
dingungsſähe im Griechiſchen. Von Dr. Pelßer. 

Realſchulen. Münſter. Dir. Münch. Ueber die Entſtehung des nieder⸗ 
ländiſchen Aufruhrs unter Philipp II. 

Progymnajien. Attendorn. Mit Realclaflen. Rector Wiedmann. Leber 
den vorleßten Monolog des Ajas in der Sophocleiſchen Tragödie gleiches Nameus. 
Vom Rector. 

Dorſten. Rector Lütkenhus. Rede zur Geburtstagsfeier S. M. Wilhelm I. 
Vom Rector. 

. Prov, Brandenburg. 1861. Gymnaſien. Berlin. 1. Gymn. zum grauen 

Klojter. Dir. Dr. Bellermann. Quaestiones Statianae. Bon Dr. O. Müller, 

>, Friedrichs-Werder'ſches G. Dir. Bonnell. Ueber die Flächen, welde 

den Berlauf der elliptiſchen Functionen verfinnlichen können. Bon Oberlehrer 
Bertram. 

» Sriebrichdg. und Realichule 1: Ordnung. Dir. Krech. Ueber einen neuen 

Jodſchwefel und neue Daritellungsweijen einiger Jebserbinbungen, Bon Oberlehrer 


| Schellbach. 


4. Cölniſches Realg. Dir. Dr. Auguſt. De usu parodiae apud comicos 
Atheniensium. Pars ‘prima (continens epicerum parodias). Bon Dr. Ribbed. 

Brandenburg. 1. Gymn. Dir. Braut. De inscriptione Cretensi in- 
edita. Bom Pror, Dr. Bergmann, 

2. Nitter-Afademie. Dir. Dr. Köpte. —— Livianarum pars 
aliera. Bon Oberlehrer Dr. Koch. 

Cottbus. Dir. Dr. Burmann. Grundzüge der GErfenntnißlehre in 


Platons Staate. Bon Dr. Hölzer, 


Frankfurt a. O. Dir, Dr. Poppo. Beitrag zu ‘den harmoniſchen Eigen⸗ 
ſchaſten des geradlinigen Dreiecks. Bon Dr. Ja niſch. 


— 153 — 


Guben. Dir. Dr. Wichert. Leber die Ergänzung elliptijcher Saßtheile 
aus. correfpondirenden im Lateinischen, 1. Theil, Bom Dir. 

Königsberg i.d,N. Dir. Dr. NRaud. Grammaticorum Graecorum 
doetrina de pronominibus. '®on Dr. Jahn. 

Landöberg. Gymn. u, Realihule. Dir. Dr. Tzſchirner. Zum lateini: 
ſchen Unterricht in der Serta. Bon Oberlehrer Dr. Pfautſch. 

Luckau. Dir. Below, Cicero's Rede de imperio Cn. Pompei nach ihrem 
rhetoriſchen Werth erläutert. Bon Oberlehrer Bauermeiiter. 

Neu:-Ruppin. Dir. Dr. Starte, Ueber den aoriitiihen Gebrauch bes 
Particips der griechiichen Aorifte und des Part. perf. der lateinischen Berba paffiva, 
neito-paifivo und deponentia. Bon Oberlehrer Dr. Kämpf. 

Potsdam. Dir. Dr. Rigler. De Ciceronis pro L. Murena oratione 
commentatio critica. Partic. prior. Bon Oberlehrer Dr. Sorof, 

Prenzlau. Gymn, u. Realclaflen. Dir. Meinide, Bemerkungen zur 
Oyſſee. Bon Dr. Pokel. | 

Sorau. Dir. Dr. Liebaldt. Beitrag zu einer genetiihen Entwidlung 
der Planimetrie. 2. Theil. Bon Dr. Zerlang. 

Züllichau. Pädagogium. Dir. Dr. Hanomw. In Theophrasti characteras 
symbolae criticae alterae. Vom ordentl, Lehrer Dr. Hanow. 

Progymnafien. Spandau. Hector Dr. Bejhmann. Quaestionum Ovi- 
danarum part. L Bon Dr. H. Schütze. ER: 

Realihulen. Berlin. 1, K. Realfihule. I. Ordnung Dir. Rante. 
Ueberblid über die Gefchichte der Real chule. Vom Dir. 

2. Stäbt. Gewerbichule Dir. Dr. Köhler. Ueber das Potenzial und bie 
Anziehung eines homogenen Cylinders. Bon Dr. Rötbig. 

Brandenburg. Dir. Riebe. Beiträge zur NKritit der franzöfiichen 
Tragödie. Bon Goldbed. 

.  Erojjen. Höbh. Bürgerfäule.. Rector Dr. Betermann. Ueber die Aus: 
ſptache der Conjonanten im Franzöfiihen. Bon Waldow, | | 

Cüftrin. Dir, Bartholdy. Ueber den Begriff des Häßlichen im Gegen 
jap zu dem des Schönen. Bon Subrector Dr. Born, — . ntrittärede des Dir ctors. 
(Entitehung und Entwidiung ber Realſchulen. — Kurzgeſaßte Geſchichte der Raths⸗ 
und Friedrichs⸗Schule. 

Frankfurt a. O. Dir. Wiede Zur Statiſtit der Vereinigten Staaten 
Rordamerita's. Von Oberlehrer Dr. Walther, 

— — Dir. Wagner, Zur Methodil des prattiſchen Schnellrechnens. 
om Dir. 

Perleberg. Dir. Weſer. Ueber den Begriff Bildung und feine Anmwen- 
dung auj das Gebiet der Erziehung. Bon Dr. Dihm. 

Potsdam. Dir, Dr. Baumgardt. Ueber die Arhaismen in Luthers 
Vibel-Ueberjegung. Von Bilp. 

Gymnajien. Berlin. 1.8. Joachimsth. G. Dir. Dr. Kiehling. Inde⸗ 
vendentismus und Quälerthum. Ein Beitrag zur innern Geſchichte der Reformation. 
Vom Adjunct Lic. Weingarten. 

2. Fr. Wilh⸗G. Dir. Ranke. — geomietziiäe Unterſuchung einer 
algebraiſchen Fläche vierten Grades. Von Oberlehrer Dr. Luchterhandt. 

3. Collöge royal frangais. Dir. Dr. Lhardy. Excerpta ex Joanne An- 
tiocheno ad librum Peirescianum a se excussum emendavit J, Wollenberg. 
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Realſchulen. Berlin. 1. Dorotheenit. Dir. Dr. Kleiber, Geſchichte der 
Dorotbeenft. Realſchule während der eriten 25 Yahre ihres Beftebend, Bom Dir. 

2, Königft. Dir. Dielik. Der Römiſche Echalttag jeit Julius Cäfar. Von 
Hermann. 

3. Louiſenſt. Dir, Grobhnert. Die Sachſen vor Harl dem Großen. Bon 
Dr. Bolze. 

Prov. Poſen. 1861, Gymnafien. Krotoſchin. Dir. Gladiſch. Eine 
Gruppe Aufgaben, das ebne Dreied betreffend. Bon Prof. Ehönborn. 

Liffa. Dir. Ziegler. N. von Mallenftein, Herjog von Friedland. Von 
Prof. Tſchepke. 

Poſen. Ar MG, Dir, Dr. Sommerbrodt. MHenrici Jacobi in co- 
micos Graecos adnotationum eorollarium. Vom Tir. 

Realſchulen. Bromberg Dir. Pr. Gerber. On Troilus and Cressida. 
Von Dr. Böning. 

Franftadt..: Dir. Krüger Ueber abmwidelbare Flächen und Curven 
doppelter Krümmung. Von Mebler. 

Meſeritz. Dir. Dr. Löw. Neue Beiträge zur Kenntniß der PDipteren. 
8, Beitrag. Nom Dir. 

Poſen. Dir. Brennede. Ueber den Organismus der Realichulen. Ein 
Beitrag zur Beleuchtung der Realſchulfrage. Vom Dir. 

Rawicz. Dir. Rodowicz. Die Lehrverfaffung der Realihule. Rom 
Director, 

Gymnafien. Poſen. Marieng. Dir, Dr. Brettner. Vetustissima ad- 
jeetivorum lingwae polonae declinatio, monumentis ineditis illustrata. Won 
von Przyborowski. 

Oftromo. ®ir. Dr. Enger. Emendationes Aeschyleae. Vom Dir, 

Trzemeszno. Dir. Dr. Szostakowski. Rede des Directors bei der 
Entlaffung der Abiturienten 1860. 

Brombern. Dir. Dr. Deinhardt, Quantaem Herodoti-religio ac pietas 
valuerit in historia seribenda. Bon Prof. Fehner, — Gemüthöleben und Ge: 
mütbsbildung. Vom Dir. 

Prov, Schlefien. 1861. Gyumnafien. Breslau, J. Elifabet:&. Rector Dr. 
Nidert. De Accentuum Hebraicorum ratione quatenus possit in Gymnasiis 
traetari. Von Dr. Fidert, 

2. St. Maria: Magd, Dir. Dr. Shönborn. Friebrid der Große in 
den Jahren 1760 und 1761. Ein biftoriicher Verſuch. Von Simon. 

3. Friedrih%:G. Dir. Dr. Wimmer. Qunrestionum de Euripidis Helena 
pars I. Bon E. Hirſch. 

Brieg. Dir. Guttmann. Quaestionum scholasticarum capita III. 

Bunzlau. Dir. Dr. Beifert. Der matbhematiiche Unterricht auf bem 
Gymnaſium. Bon Dr. Meyer. 

Groß:Glogau. Dir. Klir. Ueber ebene und ſphäriſche Arümmungs: 
(inien. Bon Oberlebhrer Dr. Simon, 

Görlitz. Dir. Schütt. De particula uor# commentatio. Bon T. Wilde. 

Hirſchberg. Dir. Dr. Dietrid. Verſuch einer Beſtimmung der ur: 
fprünglihen Zahl der römifchen Tribus. Bon Oberlehrer Dr. Haacke. — Rebe 
des Directors: Weber die Berechtigung des Unterrichts in den alten claſſiſchen 
Sprachen auf unjern Gymnaſien. 
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Cauban. Dir. Dr. Schwarz; Einige planimetriihe Sätze. Bon Ober: 
lebrer Faber. 

Liegnitz. 1. Kön. und ſtädt. Gymn. Dir. Dr. E. Müller War Apol: 
lonius von Tyana ein Weiler oder ein Betrüger oder ein Schwärmer und Fanc: 
tifr. Vom Dir. 

2. Kön. Ritter Akademie. Dir, Dr. Sauppe. Quaestionum Xenophon- 
tearum Particula Quarta. Vom Dir. 

Dels. Bir. Dr. Silber. Evangeline, a Tale of Acadie by Henry 
W. Longfellow. Weberjekt von Dr, Gasda. 

Natibor. Dir. Dr. Wagner. Disputatio de quibusdam locis Salı 
Instianis. Vom Dir, 

Schweidnik. Dir. Dr. Held, De praepositionum usu Thueydideo 
P.I. De Er praepositione. Von Oberlehrer Dr. Goliſch. 

Realichulen. Breslau. 1. Zum b. Geil. Dir. Kämp. Ueber „hemis- 
drie non superposable” oder „newendete Krijtallformen”. Von Erof. Dr. Mar bach. 

2. Am Zwinger. Dir. Dr. Kletke. Lehrverfaflung der Realſchulea. 3. Vom Dir. 

Grünberg. Dir. Dr. Brandt. Freiherr von Zedliß, Unterrichtäminifter 
Friedrich des Großen. Bon Deder. 

Neiße. Dir. Dr. Sondhauß. Ueber die durch Temperaturverichiedenheit 
fh berübrender Körper verurfachten Töne. Bom Dir. 

Görlig. Dir. Kaumann. Das reguläre 34: und 5lded. Ron Ober: 
lehrer Dr. Maywald. 

Landeshut. Dir. Dr. Kayſer. Geſchichte der Schulitiftumgen. 5. Fort: 
ſeßzung. Vom Dir. 

Katholiſche Gymnaſien. 1861. Breslau. "Dir. Dr, Wiſſowa. Weber 
eine Anzahl Tateiniiher Schuldramen aus der Bibliothek des kathol. Gymn. — 
Feier des 50jährigen Telbitändigen Beſtehens des Gymn. 

Glatz. Praenestinarum rerum part. 1. Bon Rösner. 

Gleiwitz. Dir. Nieberbing. Der beipbiiche Apollontempel feiner welt: 
geſchichtlichen Bedeutung nad. Bon Oberlehrer Liedtki. 

Glogau. Dir. Dr. Wentzel. Singnlis diseiplinis quotannis vertamin. 
praemiorum proponenda censet L. M. Mueller, Dr. 

Leobſchütz. Dir. Dr. Kruhl. Die neueren Sprachen haben nicht die 
bilbende Kraft der alten claſſiſchen. Bon Oberlebrer Dr. Winkler. 

Neiße. Dir. Dr. Zaftra. Ueber deutſche Rechtichreibung Bon Wutke. 

Dppeln Dir, Dr. Stinner Zur Kenntniß der Rebus. Bon Überlehrer 
Dr. Obmann. 

Sagan. Dir. Dr. Flögel. Beiträge zur Gefchichte des Saganer Gymn. 
6. Abtheilung. Vom Dir. 

Prov. Pommern. Putbus. Gratulationafchrift (Ode des Prof. Grothe) 
zum 50jährigen Amtsjubiläum des Director Nizze in Stralfund, 

Stettin. Gymn. Dir. Heydemann. De tribunis militum consulari 
potestate. Bon Heinze. 

Straliund. Gymn. Dir, Dr. Nizze. Ohne Abb. 

— Gratulationsſchrift (Ode) des Lehrercollegiums: zur 2’jährigen Amts» 
jubelfeier de3 Prof. Schulze. 

Stettin. Nealihule. Dir. AKleinforge. Ueber die Menächmen bes 
Plautus und ihre Nachbildung, beſonders durch Shalſpere. Bon Claus. 
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“ Brov. Sachſen. Gymnaſien. 1861. Eisleben. Dir. Schwalbe. Einige 
Bemerkungen zum zweiten Dedipus bes Sophokles. Dazu als Anhang: Verſuch 
etliher Verbeilerungsvorichläge zu. verdorbenen Stellen bes Sophokles. Bon Ober: 
lehrer Dr. Schmalfeld. 

Halb erſtadt. Dir. Dr. Schmidt. Cäſars erites Conſulat. Von Dr. 
Willmann. 

Halle 1. Lat. Hauptſchule. Dir. Dr. Eckſtein. Der Dienft des Frei— 
bern von Canſtein an ber heil. Schrift. Bon Oberlehrer Prediger Blatb. — Zwei 
Sculreden bei der Feier von Schillers hundert. .Geburtätage und zur Gebädtnih- 
feier des Todestages Ph. Melanchthons, gehalten vom Dir. 

— 2. Kön. Pädagogium. Dir. Dr. Kramer. Rede zur Feier des hundert: 
jähr. Tobdestages des Grafen von Zinzendorf. Bon Prof. Daniel. 

Heiligenftadt. (1860.) Dir. Kramarczit. Feſtrede bes Directors 
über. die Majeftät und ihre Attribute. Vom Dir. - 

Magdeburg. 1. Domgymn. Dir. Dr. Hortel. Antrittörede des Dir. — 
Rede des Dir, bei der Gedächtnißſeier des hochſeligen Königs. 

— 2, Padagogium zum Kloſter U, L. Ft. Dir. Dr. Müller. Beiträge 
zur älteften Gefchichte von Hellas. Bon Dr. Paſſow. 

Merieburg. Dir. Dr. Scheele. Goniometrürhe Aufgaben. Yon Dr. Witte. 

Mühlhaufen. Dir. Dr. Haun. Homeriſché Kleinigkeiten mit einem un: 
bomerilchen Bormort. Bon Prof. Dr. Umeis. 

Naumburg Dir. Dr. Förtſch. Quaestiones Plinianae. on Dr. Opip. 

Nordhauſen. Dir. Dr. Sdirlig, Hyperidis orationis funebris qua 
. supersunt. ®on-Dr. Zell. 

Pforta. Rector Dr. Peter. Studien zur römischen Geichichte mit be: 
ſonderer Beziehung auf Th. Mommſen. Vom Yiector, 

Quedlinburg. Dir. Richter. Bon ber lateinifchen Wortftellung. Bon 
Dberlehrer Goßrau. 

Roßleben. Recor Dr. Anton. De sideribus. Augusti nataliciis quae 
coniicienda videantur. Vom Rector. 

Salzwedel. Dir, Dr. Henſe. Bemerkungen über den Gebrauch des 
Artitefs bei Homer. Von Förftemann. 
. Schleujingen. Dir. Dr. Hartung. Ueber die Dämonen, bie Ur 
menſchen und die Urmwelt,. Trümmer einer wiſſenſchaftlichen Mythologie ber Griechen. 
Bom Director, 

Stendal.. Dir. Dr. Arahner. ‘Ueber die Thraler, al3 Stammpäter ber 
Gothen, und die Verzweigungen des gothiſchen Bölterftammes. Abth. I. Hiftorifche 
Unterfuhung von- Oberlehrer Schötenjad. | 

Torgau. Dir. Dr. Grajer. Anwendung des Varallelogramms der Be⸗ 
wegungen auf Unterſuchung einer Curve. Bon Müller, — Ueber Platons 

Ideenlehre. Vom Dir. 
Wittenberg. Dir. Dr. 9. Schmidt. Die Belagerung Wittenbergs im 
Jahre 1547. Von Dr. Wentrup. 

Zeig. Dir, Dr. Theiß. Mittheilung und tritiſche Beleuchtung eines bis: 
ber überjehenen längeren Alroſtichon bes Joh. Rothe aus Kireuzburg. Bon 
Dr. Bed. 

Realichulen. Ai chersleben. Dir. Dr. Hüſer. Flora von Aſchersleben. 
Von Dr. Groſſe II. 
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Burg. Gebanfen. über ben Einfluß ber Säule auf —— des Na⸗ 
tionalſinnes. Von Kraul. 

Erfurt. Dir. Dr. Koch. Unterrichtsplan. 

Halberſtadt. Dir. Dr. Spilleke. Ueber bie ſingulären — der 
Differentialgleichungen erſter Ordnung zwiſchen zwei Veränderlichen. Von Dr. Hinzen. 

Halle. Prof. Ziemann. Bewegung zweier durch eine ſtarre Linie ver: 
bundener materieller Puncte auf einem - verticalen Kreiſe. Von Oberlehrer 
hahnemann. 

Magdeburg. Dir. Dr. Holzapfel. Kurzer Abriß ber Wahrſcheinlichteits⸗ 
technung. Bon Prof. von Heidenreich. | 

Nordhaujen Dir. Dr. Burghardt. Anleitung zur Analyie vermittelit 
des Löthrohrs. — Beitrag für dem Unterricht in der Reliefperipective. Vom Dir, 

Rheinprovinz. 1861. Gymnaſien. Aachen. Dir. Schön. Quaestiones 
Iexilogieae de epithetis Homerieis. Bon Oberlehrer Dr. Saveläberg. 

Bedburg. Nitteralademie, Dir, Nören. Observationes in Orphei 
Argonautica, P. U. Bon Dr. Wiel. — Nekrolog bed Ritterhauptmanns Frhr. 
von Spied-Büllesheim. | 

Bonn Dir. Dr: — Das —— als Hypſometer. Von 
Oberlehrer Zirkel. 

Gleve Dir. Dr. Brobit. Rede des Directors bei der Ginführung in 
das Directorat, 1860. — Rede bes. Directors am Geburtstage des Königs, 1862. 

Coblen; - Dir. Dominicus. Einleitung in die neuere Geometrie. J 
Die Conformität der ebnen Gebilde Bon Dr. Maur. 

Duisburg Gymn, und Realichule Dir, Dr. Eich hoff. Anleitung zur 
Beitimmung der in der Umgegend von Duisburg wachſenden Gräjer und Ber: 
zeichniß der dajelbit vortommenden Gruciferen, Umbelliferen, Compofiten, Sohlen, 
Juncaceen und Eyperaceen. Bon Polſcher. 

Düren. Dir, Dr. Meiring. Analytiihe Daritellimg einiger geometäe 
Derter im Raum, Bon Oberlehrer Ritz efeld. 

Düffeldorf., Dir, Dr. Kiejel. De temporum usu quaestiones grum- 
maticae, Bon Oberlebrer Dr. Uppentamp, 

Elberfeld. Dir: Dr. Bouterwel, Hieron IL, von Sprakus, Bon 
Dr. Betry. 

Emmerid. Dir. Nattmann. De Thucydidis loeis aliguot Libri L 
Bom Director, 

Ejjen. Dir, Dr. Tophoff. Ohne Abhandlung. 

Kempen. Dir, Dr. Schürmann. Unterfuchungen über bie Conchoide. 
Von Oberlehrer Fiſcher. 

Köln. 1. Fr Wilh.-Oymn. Dir. Dr. Herbſt. Der Abfall Mytilenes von 
Athen im peloponnefiihen Kriege. Ein Beitrag zum biitoriichen Verſtändniß bes 
Thucydides. 1. Theil, Vom Dir. — Zwei Neben, geiprochen bei der Einführungs: 
feier des Directors, 

— 2, Kön. Kath. Gymn, an Marzellen, Dir, Ditges. Die ſechs Tage 
der biblüchen Schöpfungsgeihichte gegenüber den Ergebniffen der Naturforichung. 
Bon Dr. Bojen. Ä 

— 3, Rath, Gyma. an der Apoftellicde, Dir. Bigge Die EEE 
des dritten Gymnaftums zu Köln, Vom Dir, 

Kreuznad, Dir, Dr. Art. De Tesiti Agrieche, Bon Dr. Liep. 
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Münftereifel, Dir, Aapfey. Griechische Etymologie. Bon Dr. This quen. 

Neuß. Dir. Dr, Menn. De locis aliquot Ciceronis Tusculanarum 
Disputationum emendandis. Spee. I. Bon Oberlehrer Dr. Bogen. 

Saarbrüden Dir. Peter, Commentatio de (Ciceronis Nat. deor. 
il, 19, 49. Bom Dir, 

Sigmaringen, Tier. Dr. Stelzer. Metrijche Ueberießung des 1. Buchs 
von Homers Jliade, Bon Oberlehrer Dr. Shunk, 

Trier. Dir. Dr. Reisader. Uriticon et Exegeticon Pars III. Bon 
Oberlebrer Dr. Königboff. 

Weſel. Dir. Dr. Blume. Rede zur Vorfeier des Geburtstages des 
Königs. 1861, Vom Dir, 

Wetzlar. Dir, Lorenz. Bemerkungen zur Geſchichte Aleranders des 
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Drud von &. Heffenland in Stettin. 


“N Pädagogiſches Archiv 1862. ** 





1. Abhandlungen. 
lieber das Verhältniß der antifen Mythologie zur chriſtlichen Bildung. 


Ein im evangeliſchen Verein zu Berlin gehaltener Vortrag. 
Bon Dr. Wehrm anu, Provinzial-Schulrath in Stettin, 


Der einfache chriſtliche Glaube hat zu dem Heidenthum kein Ver— 
hältniß als ein negatives. Er wird, two er lebendig iſt, den Heiden 
erbarmende Liebe zuwenden und ihnen gern helfen wollen, das Heiden- 
tbum wird er von fi floßen, wie das Licht die Finfterniß. Der 
Blid des einfachen Ehriften richtet fih daher nad Jeruſalem und 
dem heiligen Lande, wo der Himmel fich einft aufthat über der armen 
Erde und der unfichtbare Gott in fichtbarer Geftalt das in den Banden 
der Sünde und des Todes gehaltene Menſchengeſchlecht erlöfte In 
Jeruſalem geſchah, was für den Chriften das Wichtigite ift; um dieſen 
Mittelpunct bewegt fich, was für ihn in der Vergangenheit Werth bat. 
Athen und Rom find dem jchlichten Bibelleſer nicht unbefannt, aber 
jene nur als die abgöttifhe und abergläubige Stadt, welcher Paulus 
faft ganz vergebens verſuchte das Wort der Wahrheit zu verfündigen, 
diefe als die Stadt der Kaiſer und Landpfleger, welche unter Gottes 
Zulafjung harte Gewalt übten an Seinem Bolfe und ſelbſt obne Er- 
fenntnig der Wahrheit den der da ſprach: „Ich bin die Wahrheit“ 
und die Treueften der Seinen gefangen nahmen, marterten und tödteten. 

Anders ift die Anſchauung derer, für welche aus dem Dunkel der 
Vergangenheit vor allem zwei lichte Buncte hervorragen, dort die Zierde 
von Hellas, das geiftesreiche, kunſtgeſchmückte Athen, bier. die berr- 
lihe Roma, die ftarfe, durch Kriegsmacht und Staatsklugbeit den 
Erdfreis bezwingende Stadt. Neben dem Glanz der griechiſchen Kunft 
und Weisheit, neben der großen Kraftfülle des römischen Lebens tritt 
für die hierauf gerichteten Blicke leicht das Heine Bolt Israel mit 
jeinem Einen Tempel, mit. jeiner fcheinbar dürftigen Gefchichte und 
Litteratur in den Hintergrund. Und do, — mag auch Kunft und 
Wiſſenſchaft in hoher Entwicklung von den Griechen, ftaatenzertrümmernde 
und ftaatenbildende Kraft von den Nömern auf die fpäteren Völker 
vererbt fein, — das Heil, dasgeil Fam von den Juden. Darum, 
wer auf dem einfachften Wege zu dem Heil feiner — geführt wer: 

Vidagoz. Archiv. 1862. Bb. IV. (8) 
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den fol, den läßt man nicht zu den römischen Forum und Capitol, 
nicht zu der Akropolis von Athen, jondern zu anderen Beruen gehen, — 
gerades Weges nad Moriahb, wo Abraham dem unfichtbaren Gott im 
Glauben das jchwere Opfer ſich ſelbſt verleugnenden Gehorſams brachte, 
zu dem Tempel ohne Götterbilder, aber voll heiligen Gejegesernites 
und föftliher Verheißung, nah Golgatha zu dem gefreuzigten Gottes- 
ſohn. Wer auf diefen Höhen im Geift und in der Wahrheit ſteht, 
fieht über fih den Himmel offen und jehaut hinauf in die unfichtbare 
Welt, die weit erhaben ift über allem irdiſchen Schaffen und Walten. 

Aber darf er nun auch nicht auf diejes einen Blid rihten? Soll 
er nur leben im Anjchauen des gottjeligen Geheimniſſes, welches auch 
die Engel gelüftet zu jchauen, und, wie er im Herzen abgewandt ijt 
von der Welt und ihrer Luft, nun auch den betrachtenden Blid nicht 
richten dürfen auf der Menſchen Thun und Treiben? — Keiner kann 
es, feiner joll es, jo lange er lebt als Menſch unter Menſchen, und 
wer dazu berufen ift, über den engen Kreis des ihn zunädft Um- 
gebenden binauszubliden in die weite Menjchenwelt, der wird im Lichte 
der ewigen Wahrheit auch das betrachten dürfen, mas in bderjelben 
Großes und Schönes, Verkehrtes und Häßliches ſich daritellt. 

Solche Betrachtung gehört zu dem, was man Bildung nennt; 
denn Bildung ift Erweiterung des Bewußtjeins über die natürlide Be 
ſchränktheit. Der Ehrift erfaßt mit jeinem Bewußtſein die Offenbarung 
Gottes in Ehrifto Jeſu und bat damit ſchon die Eine Weisheit, die 
noth if. Das Chriſtenthum bat ja nad dem Ausdrud eines Heiden 
des eriten Jahrhunderts Bauern zu Philoſophen gemacht, es bat, wie 
ein stirchenvater jagt, bewirkt, daß Kinder wiſſen, was jonft die wei- 
jeften Männer nicht faſſen konnten. Chriſtum erfennen und lieb haben 
ijt die Berle, um die alles Andere verfauft werden ſoll, es ift der Kern 
der höchſten Bildung. Aber doch nur der Kern. Das Chriſtenthum 
iſt ja nicht bloß eine köſtliche Perle, es ijt aud) ein Samenkorn, das, 
in die Erde gelegt, wachen und zu einem Baume werden joll, der 
alles beichattet, ein Sauerteig, der die Welt durchdringen jol. Ehrijt- 
lihe Bildung begnügt fich daher nicht mit dem einfahen Wort vom 
Krenz, jondern um die Menjchenwelt in weiterm Umfang zu erkennen, 
die ihr Leben bejtimmenden und leitenden Ideen zu erfallen, erweitert 
fie das Bewußtjein zur Kenntniß deſſen vornehmlid, was von dem 
geijtigen Leben des eigenen Volkes den Hauptinhalt ausmacht. 

Zu den Elementen der Bildung unjeres, des deutlichen Volkes 
gehört ohne Zweifel eine Kenntniß des griehiichen und römischen Alter- 
thums. Unſre ſchöne Litteratur und unjre Wiſſenſchaften find durch 
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zahlloſe Fäden mit Griechenland und Rom verbunden und unſre höhere 
Jugendbildung kann dieje Fäden nicht ignoriren, nicht zerreißen. Kennt: 
nis darf nicht ohne Verſtändniß fein. Wollen wir aber das claffiiche 
Aterthum recht verſtehen, wollen mir willen, mas fein Leben im 
Grunde bewegte und beftimmte, wir müſſen die Neligion der Alten 
zu erfennen uns bemühen. Ms Chriiten dürfen wir von den 
Höhen Jeruſalems binüberbliden nach Athen und Nom und den, was 
dort menjchliche Kraft hervorgebradt, als Gebildete unſerer Zeit 
müſſen wir im Geifte wandern nah Hellas und Latium, nicht um 
dert Bürger zu werden und unſer deutiches DVaterland zu vergeflen, 
ist um dort mit anzubeten in den glänzenden Tempelhallen, ſondern, 
tie jener Philoſoph auf der Feftverfammlung zu Olympia, um zuzu- 
ſchauen, um Belehrung zu gewinnen über der Menfchen Sinn und 
Weſen, um dur Studium der reichen Fülle griechiicher und römifcher 
Bildung, ihrer Kunft, ihrer Philofophie, ihrer Gejchichte, eigene Geiftes- 
kraft zu läutern und zu ftärken und beimzubringen, was dem geiftigen 
Leben des eigenen Volkes anregend und ftärkend fei. 

Eine fleine Wanderung der Art ift mein heutiger Vortrag, eine 
Randerung zu den Göttertempeln der Griehen und Römer, in ihre 
Dichter- und Sagenwelt hinein und eine Betrachtung über das Ver— 
bältniß, in welchem die Bildung unfers chriftlichen Zeitalters dazu fteht 
oder ſtehen fol. 

Etwa 1000 Jahre vor Ehrifti Geburt entftanden auf der Grund- 
\age älterer Volkspoeſie die Gelänge des Homer und Heſiod, vom 
denen Herodot jagt, „Te hätten den Hellenen ihr Göttergeſchlecht ge: 
bildet, den Göttern ihre Beinamen gegeben und die Ehren und Künſte 
ausgetheilt und ihre Geftalt bezeichnet.” Das Gottesbewußtjein der 
Griechen war älter; nicht den Inhalt deifelben haben diefe Dichtungen 
gemacht, wohl aber großentheils feine Form. Durch die homeriſchen 
und hefiodifchen Gedichte haben die Anſchauungen der Griechen von 
den über ihnen maltenden göttlichen Mächten eine beftimmtere Geftal- 
tung gefunden. Die dort ausgeprägte Gliederung der Götterwelt mit 
dem Zeus, dem Herricher auf dem Olymp und im Donnergewölf an 
der Spite, feinen Brüdern: : Pofeidon, dem Meeresgott, und Hades, 
dem Gotte der Unterwelt, feiner Gattin Hera, feinen Kindern: Apollon 
und Artemis, Ares und Aphrodite, Hermes und Athene, und zahl- 
reihen andern Göttern und Göttinnen, Dämonen und Halbgöttern — 
diejer ganze große Götterftaat blieb nun die Grundlage für die weitere 
Entwidlung der religiöfen Vorftellungen der Griechen und zum Theil 
auch fpäter der Römer. Die von Homer und Hefiod bejungenen 
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Herven beſchäftigen fort und fort die Phantafie des Volkes. Kultur 
und Litteratur, insbejondere Poeſie und Philoſophie, die ganze Kunſt, 
das Staats» und Privatleben waren durchdrungen und belebt von 
jenen Götter» und Heldenmythen. Ohne jeine Mythologie iſt deshalb 
das griechiſche und römische Alterthum nicht zu verſtehen. 

Sobald daher dies auf die Bildung des deutichen Volkes einzu- 
wirken begann, famen zu ihm auch die antifen Sagen. Deutiche Dich— 
ter. des Mittelalters bejchäftigten fich ſchon viel damit, behandelten fie 
aber jo, daß in die Berjonen derjelben die Empfindungen des deutichen 
Gemüths hineingelegt, die Herven nach Denfart und Sitte. deuticher 
Nitter dargeftellt und die Götterfagen, weil fie dem deutſchen, chrift- 
lichen Geifte zumächft nicht recht zuzuſagen jchienen, faft ganz verſchmäht 
oder in den Kreis des Menichlihen berabgezogen wurden. So nament- 
lih in der Aeneide des Heinrih von Veldeck, des „Vater der mittel- 
bochdeutichen Poeſie“ (Bilmar). Man meinte, Homer, Dvid und Birgil 
hätten durch Einführung der Götter, dur die Wechjelmirfung, in 
welche fie menſchliche Handlungen mit. Leidenfchaften mohlwollender 
und feindlicher Götter jegen, den wirklichen Hergang entftellt und fuchte 
diefen num, entfleidet von dem Wunderbaren, das man nicht glauben 
konnte, wiederzugeben. Auch ſuchte man das Thörichte in den alten 
Göttervorftellungen nachzuweiſen, aber freilih, im Anſchluß an die 
Polemik von Kirchenvätern, in ſehr oberfläclicher Weile. In der Le 
gende. 3. B. des Rudolf von Ems, welche von der Belehrung des heid- 
nischen Königs Barlaam durch den chriftlihen Jüngling Joſaphat 
bandelt (um 1235), werden den Göttern alle Laſter, die ihnen die 
Mythologie angedichtet, ohne Schonung vorgeworfen, dem Jupiter feine 
Verftümmelung des eignen Vaters und feine Liebichaften, dem Bulcan, 
daß er ein armer Handwerksmann jein und ein labmes Bein haben 
jole. Mars war ein Mörder und Ehebrecher, Bahus ein truntener 
Wütherich, den zulegt die Titanen erichlugen. Apollo jpielt ungefähr 
die Rolle eines Landftreichers, der fih mit Jagen, Muficiren und Pro— 
phezeien das Tagebrot verjhaffte Neptun war ein Seeräuber u. ſ. w.*) 
Konrad von Würzburg, der Dichter eines jehr umfangreihen Epos 
über den trojanijchen Krieg (geft. 1287), erklärt, die Götter jeien 
Menihen von großer Kraft und mannigfaltigen Kenntniffen, zumal in 
den Gebeimniffen der Natur, geweſen. Sie hätten einfam mit ihrem 
Hauptmann Jupiter in Wäldern und Klüften gelebt. Endlich babe 





*) Cholevius Geſchichte der deutſchen Poeſie mach ihren antiten Elementen. 
1854. LS. 165 f. 
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man fie als Zauberer und finnreiche Weſen verehrt.*) Dieſe Auffaffung 
der antifen Mythologie ift im Mittelalter die gewöhnlichite, neben - 
welher auch die vorkommt, nad welder die Götter ald Dämonen 
oder in ihnen der Teufel eine mirfliche Eriftenz gehabt haben 
jollen. Andrerfeits pflanzten fih auch griechiſche Mythen in Form 
hriftlicher Legenden fort. Der heilige Georg, der in Afrika den Drachen 
tödtet, welchem das Volk feine Kinder opfern mußte und zulegt die 
Königstochter auslieferte; ift ein chriſtlicher Perſeus, der heilige Gregor 
auf dem Steine einer von Hartmann vor Aue bearbeiteten Legende, der 
ohne es zu wiffen jeine Mutter geheiratet hat und, als er deffen inne 
wird, fich ſchwerer Büßung auf einem öden Felien im Meere unter- 
zieht, endlich aber Bergebung feiner unmwiffentlich begangenen Sünde 
findet, vielleicht ein ins Chriftlihe überjegter Dedipus. In dem 
Mariendienit ſetzte fih in gewiſſer Weile die Verehrung der Cybele, 
der phrygiſchen Göttermutter fort.**) 

Die Neubelebung der Studien des claffiichen Allerthums, die 
zunächſt in Italien im 14. und 15. Jahrhundert erfolgte, brachte die 
antike Mythologie zu hohem Anſehn. Als Betrarca am Oſterſonntage 
des jahres 1341 auf dem Capitol zu Rom feierlih die Dichterfrone 
empfangen hatte, fuhr er auf einem Wagen, auf welchem neben ihm 
die Bilder der drei Grazien und Bahus ftanden, umgeben von Per: 
fonen, die als griechiiche Götter gekleidet waren, von tanzenden Satyrn, 
Faunen und Nympben zur St. Peterskirche, an deren Altar er betete 
und dem heiligen Petrus jeine Krone von Epheu, Lorbeer und Myrte 
"zum Opfer darbradte. Boccaz fchrieb eine jehr umfangreiche Mytho— 
logie, in welcher er in Fortſetzung amtifer Deutungsverjudhe nachzu— 
weiſen fich bemühte, daß die Fabeln künſtliche Umhüllungen biftorifcher 
Begebenheiten oder allerlei phyſiſcher und ethiicher Wahrheiten feien. 
Manche Humaniiten ließen fih von der Vorliebe für antike Form ver: 
leiten, ſogar chriftlichg, Gedanken und Berhältnifjie mit mythologiſchen 
Ausdrüden- zu bezeichnen. Cardinal Bembo z. B., der Secretär Papft 
Leo's X., nennt Ghriftum „die aus des Jupiter Haupt entiprungene 
Minerva”, ftatt „heiliger Geift“ jagt er „Hauch des bimmliichen Ze- 
phyr“. Den Papft fordert er auf, „den unſterblichen Göttern” zu 
vertrauen, deren Statthalter er auf Erden ſei u. dgl. Auch die la- 
teiniſchen Poeten Deutſchlands glaubten in der Regel nur dann ihren 
Verſen eine mürdige Form geben zu fünnen, wenn fie ihre antiken 


) a. a. O. ©. 18, 
**) a. a. O. ©. 167. 170 f. 


Vorbilder Ovid und Virgil in dem SHerbeiziehen ihres Jupiter und 
Apollo und Amor, ihrer Benus und Minerva nahabuıten. 

Dann folgten ihnen, nachdem Hans Sachs die alten Götter mit 
ihren Attributen fleißig zur VBeranfhaulihung feiner moraliichen Lehren 
benußt hatte, viele deutiche Dichter namentlich des 17. Jahrhunderts. 
Was ihrer Poeſie an wahren Leben und echt künſtleriſcher Geftaltung 
fehlte, das jollte ihnen die römische Mythologie und eine ihr entlehnte 
poetiihe Maſchinerie erjegen. Die Mythologie gehörte zu dem Hand— 
werfszeug, mit welchem man unermüdlich) Verſe machte. Zwar warn— 
ten Seellorger und Dichter geiftlicher Lieder, 3. B. Job. Rift, vor den 
alten Göttern und erinnerten an die chriftliche Religion und die Pflicht, 
den wahren Gott aufs höchſte zu loben, wogegen das alte Latium, 
das abgöttiiche Griechenland, die trojanischen Märlein u, dgl, für lauter 
Affenwerf, Kinderjpiel und nichts zu halten feien,*) wie ja ſchon Gregor 
der Große Zobpreifungen des Jupiter in einem Munde mit Chrifti 
Lob nicht geziemend gefunden hatte. Aber das nterefje an der My— 
thologie blieb unter den Gelehrten lebendig und äußerte fih in Deutungs- 
verjuchen, 3. B. aus dem alten Tejtament, und fortgejegter Anwen— 
dung bei Abfaſſung von Gedichten. 

Grit im 18. Jahrhundert, wo das Gefallen an mythologiſchen 
Darftellungen vorzugsweife die Oper beberrichte, aber auch. jonft im 
Leben, 3. B. in der Benennung der Schiffe, im Schmud der Gebäude 
und Gärten fi mannigfah fund gab, durchbrach die Poeſie allgemeiner 
die Schranke der fteifen und bei Vermischung von Ehriftlidem und 
Heidniichem das religiöje Gefühl verlegenden mythologiſchen Form. 
Dan lernte, namentih durch Windelmann, die mythologiichen Ge- 
italten binfichtlich ihres fünftleriichen Werthes richtiger würdigen. 
Herder erörterte mit feinem Geſchmack den Werth, melden der Ge- 
braub der Mythologie fortdauernd für die Poeſie babe und drang 
darauf, die Dichter jollten nicht nur als ein Äußeres Beiwerk und 
leere Nedezierrath die antifen Götter herbeiziehen und nicht bloß dadurch 
ihren Gedanken Gewicht zu geben juchen, daß fie fie einem Gotte in 
den Mund legten, jondern der in den Mythen liegenden äſthetiſchen 
Ideen und Motive fih bemächtigen und fie mit Freiheit zu eigenen 
neuen Erfindungen, zum Ausdrud moderner Gedanken und Empfin- 
dungen gebrauchen, Diejer Forderung find am volllommenften unter 
den deutſchen Dichtern Schiller und Göthe nachgefommen, Während 
Bürger, Blumauer u. a. in Schwänfen und Traveftieen die antiken 


*) a. a. O. 9, 347. 
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Sagen mit wigelndem Spott erfaßten und dem Gelächter der großen 
Menge Preis gaben, was die bisherige geiftlofe Behandlung und Be- 
trachtung derjelben allerdings verdiente, befam die Anficht, welcher die 
alten Dichtungen und plaftiichen Kunſtwerke Mufterbilder der Schönbeit 
waren, immer allgemeinere Geltung Schiller und Göthe lebten 
und jtudirten fich in diefe hinein, fie lernten den Griechen auf eine 
betoundernstwerthe Weile nachempfinden, und immer wieder hineingreifend 
in den reichen Schatz der Götter- und Heldeniagen wußten fie den 
dortber genommenen Kleinodien durch das Licht ihrer Ideen einen 
neuen Glanz und ındeichreiblichen ‚Reiz zu geben. Der deutiche Geift 
gattet fich in ihnen mit der antifen Phantafie und der Schönheit ihrer 
Sagenwelt und erzeugt wundervolle Gebilde, unter denen Göthe's 
Iyhigenie wohl das gelungenfte ift. Andere Dichter, namentlich die 
romantifchen, baben andere Stoffe in die deutiche Poefie und damit 
in unfere moderne Bildung eingeführt, aber bis in die Gegenwart 
binein geben antife Götterideale und Heldenjagen dem poetifchen 
Schaffen und künftlerifchen Bilden immer aufs neue Stoff und Form, 

Aber zwei Bedenken treten dem entgegen. Das eine tft, daß 
fünftlerifche Darftellungen, welche Form oder Gegenftand von der an: 
tilen Mythologie entlehnen, nur einem Theile unſers Volkes ver: 
ſtändlich find. So in der Litteratur, fo in der Malerei und Bild: 
hauerkunſt. Die von Schinkel entworfenen Frescogemälde in der 
Vorhalle des Berliner Mufeums, melde die Bildungsgeichichte der 
Welt und die Entwidlung der menfchlichen Eultur in mythologiſchen 
Figuren zur Anſchauung bringen wollen, werden den meiften VBorüber- 
gehenden immer unzugänglich bleiben. Selbit die Gejtalt einer Sieges- 
göttin, jo leicht verftändlich fie auch iſt, wird den nicht claſſiſch gebil- 
deten des Volkes etwas Fremdes fein. Man thut daher befjer, wenn 
man in öffentlich aufgeitellten Kunſtwerken die mythologiſchen Formen 
vermeidet, wie man ja-aud die Helden unfres Volkes jegt nicht mehr 
wie im vorigen Jahrhundert in der Tracht römischer Imperatoren 
darſtellt. 

Das andere Bedenken iſt gewichtiger, daß nämlich mit der äſthe— 
tiſchen Benutzung der alten Göttervorſtellungen antikes Heidenthum 
zu und eindringe. Es iſt unzweifelhaft, die Bewunderung antiker 
kunſt und der in ihr ausgedrückten Anſchauungen kann zu einer Ab— 
wendung vom Chriftenthume führen und bat nicht bloß italienifche 
Humaniften, fondern auch nicht wenige unter den deutfchen Philologen 
und ihren Schülern verführt, welche fih fo in die Anjchauungen der 
griechiſch⸗ römischen Welt hineinlebten, daß fie gegen das Chriſtenthum 
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gleichgiltig, ja feindlich gefinnt wurden. Die Gefahr zu einem ſolchen 
Rüdfall oder wenigitens Rüdjehnen in das antife Heidenthum ift da 
durch jo groß geworden, daß man diefes und das Chriftenthbum in 
ihrem gegenseitigen Verhältniß nicht recht verftand. Wan ließ ſich 
blenden von dem Glanze - jener finnlich-jchönen längſt vergangenen 
Sötterwelt und verlor dadurh den Sinn für das reinere geiftigere 
Licht eines höheren unvergänglichen Himmels. Bon joldem Irrthum 
trägt das ſehr befannte Gediht von Schiller: „Die Götter Griedhen- 
lands“ unverfennbare Spuren. Man bat zwar mit Recht gejagt, 
Schillers Ruf: „Schöne Welt, wo. bift du? kehre wieder!” und die 
Klage, daß fie nicht wiederfehren könne, jei nicht von religiöfen, jon- 
dern vom äftbetiihen Standpunct aus erhoben. Die damals, 1788, 
in der Zeit der jeichten Aufklärung berrichende ganz verftandesmäßige, 
phantafielofe Auffafiung der Welt, die Armöeligkeit des Deismus babe 
Schiller zu dieſem poetiichen Stoßjeufzer getrieben. Aber darin, daß 
das Chriſtenthum nur in diejer unrichtigen Auffafiung mit dem Götter: 
glauben der Griechen verglichen ift, liegt eben eine Ungerechtigkeit der 
Beurtheilung jenes, die in der uriprünglichen Geftalt des Gedichtes 
no ftärker hervortrat und jpäter vom Dichter jelbit etwas gemildert 
wurde Außerdem fragt es ſich, ob der ganze Eindrud, den dieſe 
glänzende Schilderung des griechiſchen Götterdienftes auf uns madıl, 
und bei dem das. äjthetiiche Gefühl von dem religiöjen fih doch nicht 
aanz trennen läßt, ein richtiger ift, ob es namentlich wahr jei, daß 
jener die Phantafie ſo Ihön befchäftigende Glaube ſolch eine fittliche 
Kraft und bejeligende Wirkung gehabt habe, und Schiller daher mit 
— ſagen dürfe: 
„Da die Götter menſchlicher noch waren, 
Waren Menihen göttlicher.” 

Der poetiſche Werth der griechiſchen Mythologie, darin find 
wir mit Schiller einig, ift fortdauernd anzuerkennen. Hat die Poeſie 
den Beruf, den Menichen über die gemeine Wirklichkeit zu erheben und 
ihm binter den einzelnen Erjcheinungen des Lebens etwas Bleibendes 
und allgemein Wirfendes in anjchaulihen Symbolen zu zeigen, jo 
jcheint die griechiiche Mythologie fait ganz ein Werk dichteriicher Phan— 
tafie zu fein. Die ganze Schöpfung war dem Griechen belebt, und 
was ſich am Himmel und auf der Erde, in Land und Meer, in Feld 
und Wald, im menichlihen Verkehr und in den Empfindungen ber 
Menichenbruft regt, das alles ſcheint ihm von göttlichen Mächten. be 
wegt, — „alles wies den eingeweihten Bliden, alles eines Gottes Spur“, 
Die göttlichen Mächte werden nicht als etwas dunkel Verſchwimmendes 
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nur mit bumpfem Gefühle erfaßt, nein in klaren Bildern jtellen fie 
fih der finnigen PVhantafie dar, welche, zu künſtleriſchen Daritelungen 
treibend, von dieſen wieder Antrieb und Belebung empfängt. Was 
wir in abftracter Weiſe als Kraft uns vorftellen, das erjchien den 
Alten als ein lebendiger Wille, und der wirfende Wille fleidete fich 
in die Geftalt einer menſchenähnlichen Perſon. Sich die Götter in 
Menfhengeftalt zu denken, war im Gegenjag gegen die Völker des 
Orients eigenthümlich helleniſch. Was nun den Hellenen an den 
Menſchen als ſchön und gut, als erhaben und bewundernswerth er- 
ihien, das übertrugen fie auf die Götter, die damit ideale, von der 
beſchränktheit endlichen Dafeins befreiete Menihen wurden. Aber nicht - 
aus klügelnder Erfindung Einzelner, mein aus jinniger, weiſer An— 
ſhauung der Natur und der ganzen Welt, die dem griechiichen Volke 
in jeiner Jugendzeit eigen war, gingen die Mythen hervor, Eine 
lebendige Volkspoeſie verwob miteinander zu einem fait unlösbaren 
Ganzen ernfte religiöje Borjtellungen und Märchen, Naturanjchaunngen 
und gejchichtliche Erinnerungen und erbaute "damit über der wirklichen 
Welt eine höchſt mannigfaltig geitaltete. ideale. Sucht die Kunſtpoeſie 
Ideale, dort bei den griechiichen Göttern und Heroen findet, fie joldhe 
in reicher Fülle, Sie braucht nur die Namen Zeus, Apollo, Wi- 
nerva, Venus u. |. w. zu nennen und Dejtimmte Ideen treten per: 
jonificirt vor unjer geiftiges Auge. Darum war Homer, als er durch 
Bofjens Ueberjegung in Deutichland allgemeiner befannt wurde, 
gerade in einer nüchternen, projatihen Zeit, die ſich nad Idealen 
jehnte, von jo großer Wirkung. Schiller jchreibt in einem Briefe an 
Böthe: „In diejen Tagen leje ich den Homer mit ganz neuem Ver— 
guügen. Man ſchwimmt ordentlih in einem poetiihen Meere; aus 
diefer Stimmung fällt man auch in feinem einzigen Puncte und alles 
ift ideal bei der himmliſchſten Wahrheit.” — Ihre hohe poetiiche Wahr: 
beit. und Schönheit giebt der antiten Mythologie bejonders Werth für 
die Bildung unjerer Jugend. Nicht nur ihrem Berjtande, jondern 
auch ihrer Phantafie find wir ja angemefjene Nahrung ſchuldig. Und 
das find jene Mythen um jo mehr, als fie, in der Jugendzeit eines . 
bochbegabteri Volkes .entftanden, den Charakter jugendlicher Friſche und 
naiver Einfachheit an jich tragen. Deshalb ijt, nicht bloß um das 
Verftändniß der antiken und eines Theiles der deutjchen Literatur 
und Kunft zu erleichtern, fondern aud wegen der in den Mythen jelbft 
fiegenden Bildungskraft in unferen höheren Schulen von den griechiſchen 
Göttern und ihren Eigenidhaften, von Hercules und Thejeus, von 
Dedipus, von den Arggnauten, vom trojaniſchen Kriege vor allem. und 
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des Odyſſeus Irrfahrten die Nede. Es liegt bierin, wie in der Be 
ſchäftigung mit dem claſſiſchen Alterthum überhaupt, von der unſere 
Gymnaſien nicht laffen wollen, und unſere Realſchulen nicht ganz 
laffen fönnen, ein Gegengewicht gegen den materialiftiichen Sinn, der 
nichts als wügliche, im praftiihen Leben unmittelbar verwendbare 
Kenntnijfe verlangt und von einer idealen Bildung des Geiftes 
und Gemüthes nichts veritebt. 

Aber wenn wir auch dem Bater unjerer höheren Schulen Me— 
lanchthon danken, daß er in denfelben dem Homer als „einem Lehrer 
großer und vortrefflicher Dinge“ *) eine Stelle gefihert hat, vergeſſen 
dürfen wir doch nimmer, daß in chriftlichen, Jonderlich in evangelischen 
Schulen die Bibel das wichtigſte Schulbuch ift, daß durch die Ein- 
führung in die antike, dem chriſtlichen Glauben und Leben jo vielfad 
widerjprehende Anſchauungsweiſe die religiöje Bildung feinen 
Schaden leiden, der gejunde chriſtliche Sinn nicht verwirrt werden 
darf. Feftwurzeln muß das Sind in dem Glauben an einen lebendigen 
Gott und feine vollfommene Offenbarung in Ehrifto, feit werden in 
der bibliſchen Weltanihauung. Darum böre e8 zuerft die einfache 
Erzählung, wie der unfichtbare, ewige Gott Himmel und Erde ge 
ichaffen habe und auch die Menſchen und zwar die legteren mit. der 
Verpflichtung, ihm gehorjam zu jein, wie fie aber nicht gehorſam ge 
blieben und in die Sünde gefallen. Auf die Sünde fei die Strafe 
gefolgt, aber auch Gottes Erbarmen, das fih in der Rettung des 
Noah, in der Führung Abrahams und des Volkes Israel, in dem 
Geben des Geſetzes, der Sendung der Propheten und endlich des 
Heilandes fund gegeben. Beim Auffaffen jolder Erzählungen gewöhnt 
ih das Kind in die religiöjen Grundgedanken der riftlichen Bil- 
dung hinein. Die Allmacht Gottes, jein beiliger Ernſt, jeine Gerech— 
tigteit, Liebe und Weisheit treten in deutlichen Zügen ‚hervor, und find 
dieje dem Gemüth eingeprägt, iſt dabei nicht verjäumt worden, bie 
ſchlichte und doch jo anſchauliche Erzählungsweife der heiligen Schrift 
in ihrer dem Kindesfinn verwandten Schönheit wirken, die von feiner 
Poeſie und Philoſophie der Heiden übertroffene religiöje Innigkeit und 
Tiefe der Pjalmen, der prophetiihen und apoftoliihen Schriften, der 
Lieder der evangeliichen Kirche empfinden zu laflen,**) dann mag man 


*) Melauchthon von Shmibt ©. 674. 

**) Bergl, Herder (Werke Thl. XIV. S. 65 f.): Ich gebe e8 gern zu, baf 
an Abbildungen der Schönheit, der Diiide und einer gewiffen menjhliden Würde 
der Gottheit man von Griechen und Römern fernen könne, infonderheit, was bie 
Ihöne Kürze, das unübertrieben Präctige, das Angemeffene im Ausdrucke 
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immerhin die Jugend, die dazu noch Zeit und Kraft hat, -— die Jugend 
der Volksſchule bat fie nicht — fich erfreuen und bilden lajjen auch 
an den Götter: und Heldenjagen der alten Heiden. Borficht wird man 
natürlih üben müſſen, daß, was daran offenbar fittlich jchädlich fein 
würde, der jugend vorenthalten bleibe, An vielem ihrer Mythologie 
nahmen ja die Alten ſelbſt ſchon Auſtoß. Kenophanes tadelte die 
griehiichen Dichter, daß fie alles, was bei den Menjchen ſchmählich 
jei, wie Diebitahl, Betrug und Ehebruch, den Göttern zugeichrieben 
hätten, Heraklit jagt, Homer jei werth aus den Feitverjammlungen 
binausgeworfen und mit Ruthen geichlagen zu werden, und Plato will 
im und andere Dichter aus jeinem Staate verbannen, Auf der Seite 
ihrer jittlihen Auftößigfeit wurde denn die Mythologie bejonders von 
Hriftlihen Kirchenvätern angegriffen, deren einer, Bafilius, jagt, man 
würde ih ſchämen, von Thieren dergleichen zu reden, was von den 
Göttern erzählt werde. 

Können wir aber, wenn wir auch 3. B. Dvids Metamorphojen 
nur mit Auswahl lejen laſſen, die fittlihe Schwäche der antiken My— 
thologie ganz verhüllen? Es ift unmöglich; denn fie liegt nicht bloß 
in einzelnen Geſchichten, fie liegt in dem Sinn und der Richtung des 
Ganzen. Dieje find, wie der Geijt des claffischen Alterthums über- 
haupt, vom. Ehriftentbume weſentlich verjchieden. Sollen beide zu— 
lammen Pla haben in einer harmonischen Bildung, jollen dann nicht 
jwei Seelen wohnen in einer Bruft, jo müflen fie zu einander in ein 
llares Verhältniß gejegt werden. 

Es ift ein Verdienft der neueren Zeit, daß man mit großem Eifer 
um das Verjtändniß und die Würdigung des claſſiſchen Alterthums 
nach jeiner religiöjen und fittlichen Seite bemüht ift. Zu dieſen Be: 
mübungen gehören alle die zahllojen Forſchungen über feine Mythologie. 
Man unterjucht, wie fie entftanden, ob durd Erfindung und ab- 
jichtliche ſymboliſche Einkleidung gewiſſer Gedanken oder durch injtinct- 
artiges Bilden, ob die Mythen von einem Urvolk hergefommen, oder 
von Indien oder Aegypten, oder ob ſie jih in Griechenland jelbit 
entwidelt und wie weit dort im ganzen Volk oder in einzelnen Stämmen. 
jeicher Beihreibungen betrifft. Aber Weisheit, Macht, Majeftät, alles Hohe 
und gleichſam Umbegreifliche in ber Gotihett — darin find die Dichter bes 
Morgenlandes und die erften derfelben, die Dichter des alten Bundes, eime weit 
reichere, unerſchöpfliche Quelle. In folhen Bildern find ein Silius Italiens, 
Ovid, Birgil und Claudian gegen einen Hiob, Mofes, Jeſaias und auch 
David wie ein Tropfen gegen einen Ocean, und Schande iſts an einem Tropfen 
zu leden, wenn ein Abgrund von Größe, Hoheit, Diajeftät vor uns ift. 
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Man fragt ferner, was die Mythologie, ſoweit ſie nicht ſinnloſe Fabelei 
und leeres Phantaſieſpiel iſt, enthalte, ob fie die Einkleidung fei 
phyſikaliſcher, etwa aſtronomiſcher oder chemiſcher Kenntniſſe oder durch 
Beobachtung von Witterungsverhältniſſen und natürlichen Landesbe— 
ſchaffenheiten gefundener Wahrheiten, ob die Götter und Heroen ur- 
ſprünglich geichichtlihe Perſonen feien, ob die erzählten Vorgänge 
eultur- oder teligionsgeichichtliche Veränderungen bedeuteten, ob den 
Hauptinhalt der Mythen moraliſche Lehren bildeten oder religiöfe 
Glaubensſätze. Man fucht-zu erfennen, wie fich der Inhalt der My- 
thologie im Laufe. der Zeil entwidelt babe, ob aus urfprünglichem 
Monotheismus oder nicht, unter welchem Einfluß von Eultusgebräuchen, 
geichichtlichen Ereigniffen und focialen AZuftänden, unter welcher Mit- 
wirkung von Dichtern, Künftlern, Philoſophen, Grammatifern, in mel- 
chem Berhältniß namentlich Homer, Pindar, Aeſchylus, Sophofles, 
Euripides, Ariſtophanes, Herodot, Thuchdides, Plato und andre Schrift: 
fteller zur Mythologie und. in welchem religiöfen Glauben fie ftehen. 
Solche Unterſuchungen haben viel ſcharfſinnige Köpfe und fleißige Federn 
beichäftigt, fie haben viele ſchätzenswerthe Nefultate ergeben, obwohl 
einer der neueren. Verfaffer einer „griechiſchen Götterlehre”, Emil 
Bratın, Hagt (1854, ©. 3): „Das Verſtändniß der alten Mythologie 
hat mit der Häufung des gelehrten Stoffes fichtlid) abgenommen, und 
als man weniger wußte, war man weiſer“. Freilich zu einem be 
friedigenden Abſchuß zu gelangen ift ſehr ſchwer, da die Mythologie 
der willenichaftlichen Betrachtung fo . unendlich - viele Seiten darbietet 
und von den Fortichritten aller anderen Zweige der Alterthumswiſſen— 
ſchaft, befonders der Kunftarchäologie, und von dem Wechſel der phi- 
loſophiſchen und theologifchen Meinungen fortwährend berührt wird. 
Bei einer Betrachtung des Nerhältniffes der antiken Mythologie 
zur hriftlichen Bildung muß uns vornehmlich die religiöfe Bedeutung 
der erjteren interejfiren, der ſittlich-religiöſe Geift des Alter: 
thums, wie er fich in ihr einen Ausdrud gegeben bat, und in welchem 
Verhältniß er zum Chriftenthume ftehe. Die Löſung diejer Frage wird 
nicht bloß von der Wiſſenſchaft an fich gefordert, ſondern von der täg- 
lichen Praxis unferer höheren AJugendbildung. Vereinigen nicht alle 
unſere Gymnaſien Kriftliche Unterweifung und Andachtsübung mit dem 
Studium der Heiden innerhalb derjelben Mauern? Darf nicht jeder 
Schüler, der in der einen Hand die Bibel, in der andern den Homer haben 
joll, fragen: Wie fönnen die beiden zufammen mich führen und bilden ? 
Wir kommen aus dem unverfühnten Nebeneinanderhergebenlaffen 
beider Factoren, aus unklarem Schwanken zwiichen ihnen oder Ignoriren 
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des einen, aus dem Hinten auf beiden Seiten nicht anders heraus 
als wenn wir uns befinnen, daß wir doch Ehrijten find und bleiben 
wollen und uns fejt mit beiden Füßen auf den Grund jtellen, außer 
dem niemand einen andern legen kann, welder it Jeſus Chriſt. Der 
Apojtel, welcher .dieje Worte jchrieb, fann ung zeigen, wie von dieſem 
Standpunct aus griechifches und römiſches Weſen zu betrachten jei. 

An die Römer jchreibt er jein Berwerfungsurtbeil über das 
Heidenthum. Es lautet: Die-Menfhen haben wohl von Gott gewußt, 
aber ihn nicht verehrt noch ihm gedanft als Gott, jondern haben ver- 
wandelt die Herrlichfeit des, unvergänglicen Gottes in ein Bild glei) 
dem vergänglihen Menſchen und allerlei Thieren. Da fie fich für 
Beife hielten, find fie zu Narren -geiworden. Sie find in ihrem Dich— 
ten eitel worden und ihr unverftändiges Herz iſt verfinftert. Sie haben 
geehrt und gedient dem Geſchöpf mehr denn dem Schöpfer. Darum 
bat fie auch Gott dahingegeben in ihrer Herzen Gelüfte, in arge Un- 
reinigfeit und ſchändliche Lüfte, in verkehrten: Sinn zu thun, das 
nicht taugt. 

Das Bild, das ber Apoftel hier von dem heidniſchen Alterthum 
zeichnet, indem er eine große Reihe von Laſtern und Untugenden auf— 
zählt, wird durch das, was wir von griechiſchen und römiſchen Schrift- 
ttellern jelbit erfahren, beftätigt. Freilich werden ſolche Schriftiteller 
weniger gelejen und können unjerer „jugend, die an dem Beten, was 
das Altertbum hervorgebracht bat, ihr Schünbeitsgefühl und ihren 
Eifer für das Große und Gute jtärken und beleben joll, nur zu einem . 
geringen Theil dargeboten werden. Aber daher fommt es, daß vielen 
Gebildeten unſerer Zeit das Altertum in unrichtigem Lichte erjcheint, 
als ein Paradies des Menichengeiftes, wie e8 doch nur allenfalls in 
fünftlerifcher, nicht in fittlicher und religiöjer Beziehung. genannt wer- 
den kann. „Wird au die Nüdjeite des bellenischen und römischen 
Lebens betrachtet“, jagt einer der gründlichiten Kenner defjelben, Auguft 
Vöchh, „jo zeigt fich, wie fie. weniger ſchön ift, als die gewöhnlich ber- 
ausgefehrte, wie im Innern diejes antiken Lebens, im Staate und in 
den Familienverhältnijien ein tiefes fittliches Verderben bis ins innerfte 
Mark des Volkes eingedrungen war.“ Wie die beitere Schönheit und. 
edle Kraft des Alterthums, jo hatte auch dies Verderben jeine Wurzeln 
in dem Götterglauben der Alten. 

Doch es iſt in der antiken Religion auch ein anderes, ein aner- 
tennenswerthes Clement, das der Apoſtel Paulus in feiner zu 
Athen gehaltenen Rede andentet, indem er jagt, er habe einen Altar 
gejunden, welcher „dem unbekannten Gott“ geweiht jei. Denjelbigen, 
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den fie unmiffend verehrten, wolle er ihmen num verfündigen. Damit 
erkennt er an, daß auch von ihnen ſchon der wahre Gott angebetet 
fei, aber in verbüllter und verdunfelter Geftalt. Won diefer Seite be- 
trachtet ericheint uns die antife Mythologie in einem eigenen Lichte, 
nämlich als eine Vorbereitung, eine Durchgangsſtufe der Menichheit 
zu der Wahrheit des Evangeliums. Sie iſt das, indem fie einerjeits 
Ahnungen der Wahrheit enthält, andrerſeits jelbft das Gefühl ihrer 
Mangelbaftigkeit erregt und dadurch über fih auf das hinweiſt, mas 
diefen Mangel ergänzen follte. 

Die griehiiche und römische Neligion it ihrem Weſen nach eine 
irrige. Der Irrthum befteht vornehmlich theils in der Verfennung einer 
allmächtigen Schöpferfraft und damit in der Zerfplitterung der Gott- 
beit in eine Göttervielheit und Verkehrung des Dienftes Gottes in 
einen Dienft geichaffener Kräfte und Dinge, theils darin, daß die Gott- 
beit nicht in voller Heiligkeit und ohne freie fittliche Liebe zu dent 
Menſchengeſchlecht aufaefaßt wird. Auch bei den Menichen kommt es 
nicht zu einer heiligen Liebe Gottes, zu wahrer Buße, Demuth und 
Selbftverleugnung. Daß man die Götter lieben könne, war deu 
Griechen ein völlig Fremder Gedanke. Es Fommt nicht zu einer wirk— 
lichen Verſöhnung des jchuldbeladenen Menjchen mit der gerechten und 
doch zugleich erbarmungsvollen Gottheit. Es fonnte dazu nicht fommen, 
bevor nicht Gott felbit, als die Zeit erfüllet war, eine That voll- 
brachte, durch die er felbft die Welt mit fich verföhnte. 

Aber ein Sehnen und Ringen nah Verföhnung, ein Suden nad 
dem Einen, lebendigen Gott und dem Frieden mit ihm geht durch das 
ganze Alterthum hindurch und ift feine Vorbereitung auf das durch 
Chriſti Thun und Leiden geftiftete neue Berhältniß zwiſchen Gott und 
den Menschen. Was find die vielen blutigen Opfer anders, als immer 
wiederholte Verfuche, die Kluft zwiſchen Menih und Gott zu über- 
fteigen, durch Hingabe eines ftellvertretenden Lebens die drohende Gott- 
beit zu verfühnen? Mas find die religiöfen Mythen anders, als Aus- 
drüde eines Taftens und Greifens nah Gott, nad einzelnen Geiten 
feines Weſens und feines Verhältniffes zu den Menichen? Alle Men- 
ſchen, fagt ein Vers des Homer, bedürfen, begehren der Götter, und fpricht 
fih das Begehren auch nicht mit der Innigkeit aus, wie in den Worten 
des Pialmiften: „Meine Seele dürftet nad) Gott, nad dem lebendigen 
Gott“, es ift doch vorhanden und in allen den vielen Formen der 
Anbetung, in künſtleriſchen Schöpfungen, in wiſſenſchaftlichen Forſchun— 
gen, in Einrichtungen des Lebens wirkſam. Mag man es berleiten 
von der Tradition einer urſprünglichen Gottesoffenbarung, in welchem 
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Sinne Baco die griehiihen Mythen Hauche befierer Zeiten genannt 
bat, die auf die Robrpfeifen der Griechen gefallen jeien, mag man mehr 
Gewicht legen auf das jedem Menſchen angeborne Gottesbewußtiein, 
das in den religiöien Vorftellungen immer aufs neue Geſtalt zu ge- 
winnen fucht, einen Schimmer göttlichen Lichtes wird man im Leben 
und Glauben der Alten und darum auch in den Göttergeitalten, die 
diefer fich gebildet, leuchten jehn. | 

Bor allem in der Geftalt des Zeus, wie er als Nater der 
Götter und Menſchen vom Volke verehrt, in Dichtungen geprieſen, in 
Bildwerfen dargeftelt wurde, tritt uns oft wahrhaft überrajchend die 
dorftellung einer hohen Weisheit, ernften Gerechtigkeit, Güte und Macht 
entgegen. Fallen wir aber die Götter als Verjuche auf zur Darftellung 
wahrer religiöjer Ideen, laſſen wir ung nicht dadurch irre machen, 
daß dieſe Berjuche der Menjchen, aus-fich jelbit eine Gottheit zu ſchaffen, 
überhaupt mangelhaft bleiben mußten und was von Wahrheit in ihnen 
ergriffen war, für die einzelnen Menſchen im Volke fich häufig wieder 
verdunfelte und ganz entitellt wurde, jo brauchen wir nicht zu leugnen, 
daß auch die Idee von einem göttlihen Erlöſer der Meufchheit in 
manden Geftalten der Mpthologie eine Verförperung geſucht zu haben 
Iheint. Sollte, was man das große Pojtulat der antiken Welt 
genannt hat, das Erwarten und Fordern eines Heilandes, in der My— 
thologie feinen Ausdrud gefunden haben? Ich meine allerdings. Der 
Dionyſos 3. B., der Mofterien jowohl ald aud des allgemeinen 
Volksglaubens, ift jeinem Weſen nad ein befreiender, erlöjender Gott. 
Er ift der Sohn des Zeus und einer fterblihen Mutter, wird von 
Jeinden verfolgt, aber triumphirt über fie. Er bringt den Menjchen 
Friede und heitere Freude, edlere Sitte und geiftige Bildung. Aus 
feinem Cultus find die herrlichſten Schöpfungen der dramatiichen Kunſt 
der Griechen hervorgegangen, welche das Verbältniß des Menjchen zu 
den höheren Gewalten, von denen er abhängig ift, auf eine der chrift- 
lichen Gottesfurcdht oft jehr nahe fommende und tief ergreifende, aber 
freilich die Räthſel des Lebens nicht völlig löſende Weile darftellen. 
Hermes, der vermittelnde, Asklepios, der beilende Gott, find 
auch Geſtalten, in demen einzelne Seiten jener erhabenen Idee von 
einem die Menſchen juchenden und ihnen helfenden Gottesjohn ausge: 
drüdt wurden. Neiner aber noch in Apollo, der in dem Krane der 
bellenijhen ‚Götter vielleicht die herrlichſte Blüthe if. Er gilt, fo 
namentlih in Delphi, der am meijten gefeierten Drafeljtätte, als der 
Prophet des Zeus, als der untrügliche Offenbarer des Gotteswillens. 
In feiner Kraft, die er nach dem Mythus vornehmlich im Kampfe mit 
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der pythiſchen Schlange bewielen, glauben die Kämpfer zu fiegen, ibm 
zu Ehren fingt man die Päane. Er ift der Führer der Mujen, der 
Gott des Geſanges umd der Dichtfunft, ein Gott alles Lichtes in der 
Natur ſowohl wie in der geiftigen Welt. Stellen wir ung im Geift 
vor den vaticaniihen Apollo, jenes vollendete Marmorbild, das 
Windelmann für das böchite deal der Kunft unter allen noch er- 
baltenen Werfen des Alterthums erflärt hat. Wir jehen eine fchlante, 
übermenſchlich erhabene männliche Geftalt, in welcher ſich hohe Würde 
mit zarter Anmuth vereinigt. Es ift ein Yüngling in der Kraft und 
Sicherheit des Mannes, " Er ftebt in fortichreitender Stellung, wie nad) 
eben errungenem Siege, fein Antlig ift mit niederbligender Hoheit, wie 
es Icheint, noch dem eben erlegten Feinde zugewandt, den er nun ftolz 
triumpbirend verläßt. Schönbeit, Kraft, Selbfibermußtiein, Siegesfreude, 
lichte Klarheit ftrablt aus feinem ganzen Weſen bervor. Vereinigt 
ericheint in diefem auf römischen Boden von einem griechiſchen Künſtler 
gebildeten Werfe das hellenische deal der Kalokagathia, der edelen 
Schönheit, und das römische der Virtus, der männlihen Thatfraft. 

Aber wie hoch fteht über diefem deal eines Menſchen, das fi 
die Fünftleriiche Phantafie der Alten erfchuf und als Gott anbetete, das 
göttlihe deal, das von feiner. menjchlichen Phantaſie erfunden it, 
das fich jelbit gezeigt hat in feiner Herrlichkeit voller Gnade und Wahr— 
beit, voll majeftätiiher Hoheit und tieffter Demuth. Höher und reiner 
al3 eine Künftlerhand e8 in Stein oder Farbe naczubilden vermag, 
wird diefes deal der vollfommenften, nicht finnlichen ſondern fittlichen 
Schönheit unſerem Geifte durch das zur Anſchauung gebracht, was 
von jenen Thaten und Worten die Evangeliften in jchlichten Haren 
Zügen aufgezeichnet haben. Der Sonnenglanz der Emigfeit, die klarſte 
Erkenntniß und die reinfte Tugend, die Shönfte Harmonie alles Denkens, 
Wollen und Empfindens leuchtet bier durch die Hülle eines Men- 
ſchen hindurch. 

Gott in menſchlicher Geſtalt wollten die Griechen ſchauen; ihn ſo 
darzuſtellen mühten ſich die Künſtler. Aber nur veredelte Menſchlichkeit 
vermochten ſie zu faſſen. Der Geiſt Gottes in ſeiner Reinheit und 
vollendeten Klarheit, in ſeiner Allmacht und zugleich unendlichen Liebe 
ließ ſich in dieſe von den Händen der Künſtler geſchaffenen Formen 
nicht bannen. Die religiöſe Phantaſie, welche das Bild des Apollo 
ſich erſchuf, und der Künſtler, welcher es in Marmor nachbildete, 
wollten in Menſchengeſtalt jene göttliche Macht ſich gegenwärtig machen, 
die Licht und Kraft den Menſchen giebt, Sieg über alles ihrem Glück 
und Frieden Feindliche, über jene pythiſche Schlange, deren finſtere 
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Gewalt fih fort und fort regt, wo aus dem Sumpfe niedriger Leiden- 
Ihaft die Bosbeit ſchlangenartig fich erhebt und, mit giftigem Biſſe ver- 
mwundet. Aber das ſchönſte Götterbild bleibt Falter Stein; die berr- 
lichte dee eines Dichters, eines Philoſophen ift nur eine dee, ein 
bloßes Gedanfenbild, jo lange fie nicht That, nicht Wirklichkeit wird. 
Mochten die Alten fich noch fo viele göttliche Ideale bilden, was half 
es ihnen, wenn die Götter nicht wirklich herabitiegen in das arme 
Erdenleben, wenn fie nur in todtem Marmor, nicht in lebendiger 
Kraft ich zeigten und die erſehnte Erlöfung wirklich vollbrachten? 
Der römische Dichter Horaz, der wenige Jahre vor Chriſti Ge- 

burt ftarb, fingt in tiefem Schmerz über die Noth jeiner Zeit: 

Welchen Gott fell rufen das Bolf, zu wenden 

Ab des Reiches Sturz, und mit welcher Bitte 

Heil'ge Jungfrau'n Beta beftürmen, die faum 

Hört die Gefänge? 
Wem wird Zeus auftragen das Amt, zu jühnen 
-Unj’re Schuld? Komm endlich herab, fo fleh'n wir, _ 
In Gewölt die leuchtenden Schultern hüllend, 
Seher Apollo! — 

oder, jo ruft er in den folgenden Verſen, du holde Benus, oder Mars! — 
Hören wir nicht in diefem Hülferuf einen Anklang an das Schmerzens- 
gebet des Jeſaias: „Ah, daß du den Himmel zerrifjeft und führeft 
berabl“? — Wie für den kindlichen Glauben des homeriſchen Zeit- 
alters die Götter helfend berabftiegen zu den Sterblichen, jo ſehnt 
auch noch das zweifelnde und ungläubige Alterthum fi) nad einem 
gegenwärtigen Gott. Pielleicht, meint Horaz, ſei im Cäſar Auguftus 
jolh ein himmliſcher Netter erſchienen. Aber was konnte ein Kaiſer 
Auguftus dem armen Menfchengeihleht Großes helfen? Nicht einmal 
feinem Günftling Mäcenas konnte er geben, was ihm noth that. Der 
Name Mäcen ift ja eine ſprüchwörtliche Bezeichnung geworden für 
einen Gönner der Kunft. Dieſer weife und gebildete Römer hatte die 
ganze antike Götterwelt in ihren berrlichften künſtleriſchen Darftellun- 
gen geihaut. Aber was gab ihm das für einen Troft, als er die 
legten drei Jahre feines Lebens, vom Fieber geplagt, feinen Augenblid 
mehr jchlafen konnte? Er fürchtete ſich entjeglih vor dem Tode. 
„Laß mich gelähmt fein“, hat er gejagt, wie Seneca erzählt, „gelähmt 
fein an Hand und Fuß und Hüfte, den Rücken gekrümmt, ja ſetze 
mich auf einen fpigen Pfahl; aber laß mich leben. So lange das 
Leben noch da ift, ift es gut.” So voll Angft vor dem Tode klam— 
mert fich einer der Gebildetften der griechiſch-römiſchen Welt an das 
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Heiden ihr ganzes Leben Knechte jein mußten, batte ihn keine antıfe 
Kunft mit ihren Götteridealen frei maden können. 

Das Gefühl, daß all ihre Bildnerei und Poeſie, al ihr Opfer: 
dienft und Gebetscultus fie doch nicht zu Gott und zu dem Frieden 
Gottes fommen ließen, ift auch in den befferen Zeiten den Griechen 
und Römern keinesweges fremd. Ein Zug der Wehmuth, jo baben 
feine Kenner der antiten Kunft gejagt, gebt durch ihre berrlichiten 
Schöpfungen hindurch. Die mwehmüthige Empfindung der bei aller 
äußerlihen Freude doh im Grunde vorhandenen Unjeligfeit des 
Menſchengeſchlechts fteigert ih im Fortgang der Zeiten zu allgemeiner 
Verzweiflung. Die antite Neligion löfte fih auf in Uuglauben und 
düſteren Aberglauben, in leeres Formenweſen und fittlihe Verderbniß. 

Sp richtet das Alterthum ſich jelbit, und wir, wenn wir feine 
Bildung als ein Moment unjerer Bildung annehmen, dürfen neben 
der jchönen Lichtjeite derjelben ihre düſtere Nachtjeite nicht überjehen. 
Wir können infonderheit die Mythologie des Alterthums als eine geift- 
volle poetiſche Schöpfung fort und fort beivundern und zu unjerer 
Bildung benugen; aber wir müſſen, mwenigiteng wenn wir uns nicht 
bloß oberflächlich davon berühren lafjen wollen, über das, was in jenen 
alten Mythen Religion und was an diefer Wahrheit oder Irrthum 
war, urtheilen lernen, daß wir einerjeit3 auf das Suchen der Heiden 
nad Gott, ob fie wohl ihn fühlen und finden möchten, nicht mit zu 
großer Geringſchätzung als auf inhallsloſes Fabelweſen binabjeben, 
andrerjeits aber auch nicht aus löcherichten Brunnen das Waller des 
Lebens zu jchöpfen verjuchen, das uns aus einer rveineren Quelle zu 
voller Erquidung fließt. 


Aus den Brotocollen der erften Verſammlung der Directoren der 
pontmerſchen Gynmafien und Realſchuleu 1. Ordnung. 


An der durch Verfügung des Prov.-Schulcollegiums von Pommern 
auf den 22.—24. Mai 1861 in Stettin anberaumten Verfammlung *) 
der Directoren der pommerihen Gymnaſien und Nealichulen 1. Ordnung 
baben Theil genommen; der Borjigende der Berfammlung, Prop. 
Schulrath Dr. Wehrmann aus Stettin, dic Gpmmajialdirectoren 
Rizze aus Straljund, Röder aus Cöslin, Gottſchick aus Putbus, 
Heydemann aus Stettin, Campe aus Greifenberg, Hornig aus 
Stargard, Kod aus Stolp, Zinzow aus Pyrig, Geier aus Trep- 
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tow a.R., Stehom aus Eolberg, Bormann aus Ancam, Leh— 
wann and New-Stettin, Realſchuldirector Kleinjorge aus Stettin, 
Prorector Nitzſch in Vertretung des erkrankten, nunmehr ſchon ver- 
fturbenen Gymnafialdirectors Hiecke aus Greifswald; außer ihnen 
der Vicepräſident Frhr. von Werthern und der Oberpräftbent Frhr. 
Senfft von Pilſach. 


J. Einleitender Vortrag. 


Der Vorſitzende wies in dem Vortrage, mit welchem er die Son 
krenz eröffnete, zunächit darauf bin, daß die Verfammlung ihrem Ur- 
munge nach in enger Verbindung mit der anfehnlihen Rermehrung 
und Erweiterung der höheren Lebranftalten ftehe, durch melde in 
nenerer Zeit die Provinz Pommern fich auszeichne. Dieje Entwicklung 
des höheren Schulwejens der Provinz mit ihren zahlreichen neuen Ge— 
Haltungen ſei in dem höheren Lehrftande derfelben von vielen Verän- 
derungen begleitet worden. Alle diefe baben auf dem Gebiete des 
böberen Schulweiens der Provinz eine Menge neuer Aufgaben und 
Fragen hervorgerufen; über zu treffende Schuleintihtungen, über Grund- 
läge des Unterrichts und der Erziehung, fiber die zu ihrer Ausführung 
mit Berüdfichtigung jowohl der allgemein geltenden Forderung als der 
beſonderen provinziellen und localen Verhältniſſe zu ergreifenden Maß— 
tegeln. In der bisherigen Löjung diefer Aufgaben und Fragen babe 
ih manche Verſchiedenheit der Auffafjung zwiichen verjchiedenen, man- 
des Schwanfen bei denjelben Perjonen kundgegeben. Dieſe Wahr- 
nehmung, fuhr der Borfigende fort, babe in ihm und in einigen der 
Öymmafialdirectoren den Wunsch entftehen laſſen, e8 möchte aud in 
der Provinz Pommern ein Mittel gebraucht werden, das fid in Weit- 
falen jeit dem Jahre 1823 zur Nusgleihung ftörender Berfchieden- 
beiten, zur Bejeitigung mandes Schwankens und in mehrfacher anderer 
Hinfiht als dem höheren Unterricht: förderlich eriwiefen habe, — der 
Wunſch nah Beranftaltung von Zeit zu Zeit wiederfehrender Con- 
jerenzen der Vorsteher. der höheren Schulen, namentlich der Gymnaſien. 

Der Vorſ. ging hierauf zu einigen näheren Andeutungen über 
Zweck und Stellung diejer Verfammlung über. Es fei- keine: gejeß: 
gebende, feine verwaltende, jondern eine berathen de Berfammlung. 
Sie habe nicht etwa Beichlüffe zu faffen von für das höhere Schulweien 
der Provinz gejeglich bindender Kraft. Sie habe Feine Anordnungen 
zu treffen, um die Berufsthätigfeit der einzelnen Mitglieder und der 
von ihnen vertretenen Anstalten in gewiſſer Weiſe zu beitimmen. Nein 
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fammlung nur Rath zu ertheilen. — Mühe und Zeit forderten aller 
dings ſchon die nothiwendigen Borberathungen innerhalb der einzelnen 
Lehrer -Collegien.. Daß aber diefe Berjammlungen den Gymnaſial⸗ 
und NRealjchullehrern der Provinz die Anregung, ja Me Nöthigung 
gäben, gewiſſe pädagogische Fragen in jorgfältige Erwägung zu ziehen, 
die Ergebniſſe ihres Nachdenkens und ihrer Studien ihren Collegen 
mitzutheilen und damit namentlich den jüngeren unter denſelben und 
jolchen, welche dem gerade behandelten Fache ferner ftünden, Belehrung 
und Belebung zu gewähren, darauf jei ein beſonderer Werth zul Iegen. 
Die diesmal geftellten Fragen enthielten keine neuen Probleme, aber 
theils fjoldhe, die immer von neuem ventilirt zu werden verdienien, 
theils einige, welche nad den gerade in Pommern gemachten Er- 
fahrungen und vorliegenden Bedürfniſſen bier einer eingehenden ge 
meinschaftlihen Erörterung zu bedürfen fchienen. Sollte aber unſre 
Arbeit. in dem einen oder dem andern Puncte zu „feinen feiten Reful- 
taten, feiner Löſung der geftellten Fragen führen, das Arbeiten, das 
Suchen und Forſchen werde doch feinen Werth haben. Ja brächten 
dieje Conferenzen nichis, als die Bermittelung zu näherem perfünlichen 
Verkehr zwiichen den Vorftehern der gelehrten Schulen. der Provinz, 
fie würden ſich ſchon dadurch ihren Intereſſen förderlich ermweilen. 
Ohne Zweifel würden fie dazu dienen, das Bewußtjein gemeinfamer 
Arbeit an Einem großen Werke in den Theilnehbmern zu beleben. 
Möchten fie in denielben auch das: Gefühl erzeugen echt colleyialiicher 
freundichaftlicher Gemeinschaft! 

Endlich aber, bemerkte der Vorſitzende, wenn er auch als nächſte 
und vornehmfte Aufgabe. diefer Verſammlungen betrachte, zu beratben, 
wie unter den gegebenen Berbältnijien, nah den be- 
ftebenden gejegliden und adminiftrativen Vorſchriften 
das Wohl der gelehrten Schulen Pommerns am beften gefördert werde, — 
es werde an Gelegenheit nicht. fehlen, zu erwägen, ob nicht an den 
gegebenen Verhältnifien, an den geltenden Vorichriften diejes oder jenes 
zu ändern, zu reformiren jei.: Von einer ſolchen Verſammlung in 
diejer Beziehung gemachte VBorjchläge oder abgegebene Gutachten würden 
gewiß nicht jelten den Unterrichtsbehörden von ‚großem Werthe jein. 

An den Theilnehmern der Conferenz werde es nun fein, dur 
das Intereſſe, welches- fie. an diejer 'Veranftaltung nähmen, dadurch, 
daß fie. diefe Einrichtung ganz als ihre eigene Sache betrachteten, die 
von: ihrer Liebe. getragen und gepflegt fein wolle, der. Directoren⸗Con⸗ 
ferenz einen wichtigen Einfluß auf die — des EN — 
richtsweſens der Provinz zu Ihnen. h 
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Il. Ueber den Unterricht im Deutſchen auf Gymnafien 
und Realſchulen. 


Referent: Hornig. Correferenten: Kleinſorge nub Heydemann. 


Der Referent bemerft vorweg, daß die eingegangenen Berichte 
nur in eimer einzigen fecundären frage, welche die Terminologie der 
deutichen ‚Grammatik betrifft, alle denfelben Beſcheid geben, in den 
Hanptfragen, die auf Ziel und Zweck, auf Umfang und Methode des 
deutichen Unterrichts auf Gymnaſien Bezug baben, ftehen die Meinun- 
gen oft in diametralem Gegenjag. Und dennoch werden wir den Ber: 
uch machen müſſen, dieſen Widerftreit der Theorien zu löfen und uns 
entichließen, die Meinung, die nur das Recht der Doctrin fir fi in 
Anipruch nehmen kann, zur Unterordnung unter das Brincip des 
Gymnafial-Drganismus zurückzuzwingen, oder es werden fich die Gym: 
naſien im der deutichen Philologie einen Gegner erziehen, der dem 
Studium der claſſiſchen Spraden leicht die Herrichaft ftreitig machen 
möchte. Er habe fich alfo die Aufgabe geftelli, in den auseinander- 
gehenden Meinungen die Puncte ausfindig zu maden, von benen aus 
eine Löſung der fcheinbaren oder wirklihen Gegenfäge. ermöglicht werde. 
Die gemeinjame Grundlage der Berathungen werde der Minifterial- 
Erlaß von 1837, 24. Det. fein. Wir werden alle dem dort ausge 
ſprochnen Grundfage beizutreten geneigt fein, daß die Lehrgegenftände 
des Gymnaſiums aus dem innern Weſen deffelben hervorgegangen find 
und daß fie fih im Laufe der Jahrhunderte ald Glieder eines leben- 
digen Organismus entfaltet haben. Wir theilen ferner alle die Ueber: 
zeugung, daß die claffiichen Sprachen als die Hauptglieder dieſes Or— 
ganismus betrachtet werden müſſen, weil fie vorzugsweiſe geeignet find, 
den wejentlichen Zweck des Gymnaſiums in mwilfenfchaftlicher Beziehung 
zu verwirflichen, nämlich die Jugend formell und. materiell zu einem 
gründlihen und gedeihlihen Studium der Wiſſenſchaften vorzubereiten 
und zu befähigen. Weil es. fich aber bier um einen lebendigen Orga— 
nismus handelt, jo werden wir. aud der Forderung unfre Beiftiinmung 
nicht verjagen können, daß fein Lehrgegenftand des Gymnaſiums als 
Zwei an und für fih, fondern nur als ein dienendes und unterge- 
ordnete Mittel zur Erreihung des gemeinfamen Zweckes betrachtet 
und behandelt werden dürfe. Man hat aber in den Berichten den 
deutihen Unterricht im Drange wiſſenſchaftlichen Strebens nicht über- 
all als ein dienendes Glied betrachtet und behandelt; man hat denjelben 
losgelöft von dem Gymnaſial⸗Organismus, hat ihn an und für ſich 
als Zweck betrachtet und’ ift anf diefem Wege zu Forderungen gelangt, 
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die nicht allein die Ueberbürdung, an welcher ohnehin der deutiche 
Unterricht auf den Gymnaſien leidet, noch fteigern müſſen, fondern die 
ſchlechthin mit dem Gymnafial-Organismus nit in Einklang zu brin- 
gen find. Die Neigung aber, den deutſchen Unterricht auf den Gym» 
nafien zu verftärfen und zu verjchärfen, bat nod einen andern Aus- 
gangspunc. Es durchklingt nämlich die meilten Berichte eine Klage, 
daß der deutſche Unterricht auf unſern Gymnaſien immer noch nicht 
die Entwidlung und Einwirkung newonnen habe, die von dieſem wich— 
tigen Bildungsmittel deutiher Jugend gefordert werden müfle, und 
diefe Klage gilt infonderheit den Zweigen des deutichen Unterrichtes, 
welche in den obern Glaffen ihre Blüthen treiben follen. Wir werden 
das Recht zu Dielen Klagen im Allgemeinen nicht beftreiten können. 
Aber wir werden den Grund davon nit in einer allgemeinen Un— 
willenschaftlichfeit und geiltigen Unempfänglichkeit der heutigen Schüler- 
welt fuchen tollen, ebenjo wenig wird der Eifer der Lehrer vermißt ; — 
der Referent ift der Zuftimmung gewiß, wenn er die zweifelhaften Er- 
folge des deutſchen Unterrichtes bauptiäblih in dem Mangel einer 
fihern Methode einerjeit$ und in der. Weberbürdung des deutſchen 
Unterrichtes in feinen einzelnen Ziveigen andererjeits zu erkennen ge- 
neigt ift. Hiermit ift auch ſchon die Art und Weiſe angedeutet, wie 
dieſer Schaden geheilt werden möge; er wird aber ficherlich nicht da— 
durch bejeitigt, daß man die Stumdenzahl vermehrt und daß man dem 
deutichen Unterrichte immer neues Material zuführt. 

Der deutiche Unterricht ift befonders in den untern Glaflen fehr 
vielen Mißgriffen der jungen Lehrer in Bezug auf die Methode aus- 
gejeßt; jeder Lehrer, dem bei jeinem Eintritte in die pädagogiiche Lauf— 
bahn je teutihe Stunden zugewielen wurden, wird dieſen Sab aus 
jeiner eignen Erfahrung betätigen können. Der deutiche Unterricht in 
den untern Claſſen it im Grunde genommen meift gelegentlicher Unter- 
richt in dem ſchlimmſten Sinne diejes Wortes. Es giebt wohl feinen 
Vehrgegenitand weiter, in dem das Wort „gelegentlich“ eine jolche Rolle 
fpielt, wie in dem deutichen Unterrihte. Wenn wir heut .dies „gelegent- 
lich” auf feinen richtigen Münziverth im deutichen Unterrichte reduciren 
fönnen, dann ift für die Feitftellung der Methode des deutichen Unter: 
richts ſchon viel gewonnen. Ob die obern Glaffen des Gymnafiums 
an Ueberbürdung des dentichen Unterrichtes in jeinen einzelnen Zweigen 
zu leiden haben, das wird am leichteften aus einer überiichtlichen Zu- 
Sammenftellung des Materials ſich ergeben, das bis jegt auf dieſer 
Stufe dem deutſchen Unterrichte zugewachien it, zu dem immer noch 
neuer Nachwuchs in Ausiicht geitellt wird. -Da. giebt 88: 
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1) Beiprehung der jchriftlihen Aufſätze und ihre Gorrecturen, 
auf die eine Fülle gelegentlichen Unterrichtes verwieſen wird; 

2) Disponirübungen an Stelle der philofophiihen Propädeutif, 
oder auch wohl beides nebeneinander. Neben der Kogif nad 
dem Buche von Trendelenburg wünſcht man einen ähnlichen 
Auszug für das Gymnaſium aus Nriftot, zweol Wwxäs; 

3) Kenntniß der Nhetorif, Stiliftit, Poetik nebft Profodie und 
Metrit, wenn auch in noch jo beſchränktem Maße, d. h. in 
noch jo gelegentliher Weile. . Dir. Campe vertirft diefen 
zufälligen und ſporadiſchen Unterricht und ftellt die Forderung, 
den Schülern im Ganzen eine Rhetorik oder Stiliftit zu geben. 
Er möchte mit feinen Schülern die Progymnasmatifer leien, 
daneben noch, mern auch als Appendir einer lateinischen 
Lection, den Rutilius Lupus. Wo man eine Rhetorik fordere, 
da dürfe au eine Poetif in gleicher Weile aus Ariftoteles 
nicht fehlen. In dem Treptomwer Berichte wird bei Er- 
wähnung dieler Disciplinen auch noch die außerdeutiche Litte- 
ratur auf das Korn genommen. Es ſolle diefer Unterricht 
durch ein concretes Eingehen auf die wichtigſten epifchen und 
dramatiſchen Dichtungen, Dante, Edda, Difian, Milton, Cal— 
deron, Shafeipeare, lebendig gemacht werden; 

4) einen auf deutfche Lectüre, die oft in ziemlicher Ausdehnung 
gefordert wird, gegründeten Vortrag der deutichen Litteratur- 
geſchichte; 

5) Uebungen in freien Vorträgen nebſt theoretiſcher Anleitung 
zur deutſchen Beredſamkeit, hier als gelegentlicher, dort als 
ſyſtematiſcher Unterricht gefordert; 

6) Recitation von Dichtungen kleineren und größeren Umfangs; 

7) Erklärung claſſiſcher Dichtungen neuerer Zeit; 

8) Privatlectüre und ihre Controle. 

Wer möhte e8 nun auf jein pädagogiiches Gewiſſen nehmen 
wollen, als 9., 10, und 11. Rubrik das Mittelhohdeutihe, Althoch— 
deutihe, Gothiſche und mit Hiede als 12. Nummer philofophifche Gram- 
matif in Prima dem bereits vorhandenen Material für den deutjchen 
Unterricht in den oberen Glaffen hinzuzufügen? Wer möchte dies mit 
der viel beiprochenen und viel geforderten Concentration des Unter- 
tihts auf den Gymnafien und mit der i. 3. 1856 von dem v. Naumer- 
ſchen Minifterium angebahnten Reform des Gymnafialunterrichts in 
Einklang bringen wollen? Auch nach diefem Erlaffe find dem deutſchen 
Unterrichte in der Secunda und Prima 2 rejp. 3 Stunden zugeiwiejen 


— 184. — 


worden und erfahrene Pädagogen find der Ueberzeugung geweſen, daß 
mit der gedachten Stundenzahl der deutiche Unterricht in den oberen 
Claſſen feine Aufgabe Löfen könne, In der That, ift irgendivo eine 
Beſchränkung des Unterrictsftoffes auf dem Gymnaſium nothwendig, 
und fie ift in dem Intereſſe der claffiihen Studien nothiwendig, To 
wird man auf dem Gebiete des deutjchen Interrichts den Anfang 
machen müſſen. Wir müſſen fomit dem Gymnafium geben, was ihm 
nach dem feinem Organismus innewohnenden Gefege gebührt: nämlich 
die willenihaftlide Behandlung der ihn zugehörigen Lehrobjecte; mit 
Reſignation aber müſſen wir and der Univerfität zumeifen, was ihr 
allein zufommt : nämlich die Behandlung der Wiſſenſchaft an fid. 


Hierauf wird zur bejondern Erwägung der adt aufgeftellten 
ragen übergegangen. Es folgt zunächft der Bericht über die beiden erften. 
1) Wie iſt der Unterricht im deutſcher Gran.matif zu ertheilen ? Syitema- 
tifch oder nur gelegentlich ? Dit welpen Yülfsbügern? Dit welder 
Termiüttofogie? 

In Beantwortung der grammatiichen Frage treten Sag und 
Gegenfag in ſcharf ausgeprägter Weife fofort fich gegenüber. Auf der 
einen Seite fordert man, obgleich es ſich um die Mutterjprade 
bandelt, einen ftreng Iyitematifchen Unterricht in der deutihen Gram— 
matik, wenigftens für die unteren und mittleren Clafjen des Gymna— 
ums. Dieſer Unterricht dürfe ſich nicht an den grammatifchen Unter: 
richt in den claffifchen Sprachen, refp. den lateinischen Unterricht an- 
lehnen, fondern e8 müſſe ein abgejonderter, für fich beftehender Unter- 
richt in der deutihen Grammatik geboten werden, meil anders eine 
volftändige umd geordnete Kenntniß der deutjchen Sprade bei dem 
- Schüler nicht erzielt werden könne. 

Bei der andern Gruppe der Gymnafien, der auch der Ref. an- 
gehört, gilt im Wejentlichen der Grundfag, weil es fih um die 
Mutterfprade des Schülers handelt, fo fei eine geion- 
derte, ſyſtematiſche Unterweifung in der Mutterfprade 
nicht vonnötben. Sie faht ihr Programm in Hiecke's jelbfteigene 
Worte: „ES jei unzweckmäßig und verkehrt, in der Mutterſprache De⸗ 
clination, Conjugation, Regeln auswendig lernen zu laſſen, die jeder 
inwendig ſchon mitbringe. Würde die heimiſche Sprache wie eine 
fremde behandelt, ſo könne der Erfolg kein andrer ſein als der, daß 
ſie wirklich halb zur fremden, daß das Sprachgefühl abgeftumpft werde. 
Der Knabe hätte ohne Zweifel das yntaktiſche Geſetz ganz richtig be⸗ 
folgt, nun aber ſolle er es wie etwas ganz Neues lernen und befolgen. 
Sicherlich verſtoße er gerade nunmehr bisweilen gegen daſſelbe, ſo gut 
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wie in der fremden Sprache; denn der ſicheren Führung des Inſtinets 
fei er entrüdt, das Treffen des Richtigen jei von einer bejonderen, 
Firirung feiner Aufmerkſamkeit abhängig gemacht, und zu dieſer babe 
er nicht immer Luft“. So weit können wir Hiecke als bewährten 
Führer folgen. Und damit ift Schon ein Ausgangspunkt zu einer Ver: 
tändigung mit, unſerm Gegner und zwar duch ihn jelbjt gewonnen. 
Aber wir reihem ihm noch weiter die Hand. Wir theilen ebenfalls 
jeine Ueberzeugung, daß aus obiger Wahrnehmung nicht die Folgerung 
zu ziehen jei, daß aller grammatiiche Unterricht in der Mutteriprache 
auf dem Gymnafium ſchlechthin überflüffig, ja vom Uebel je. Wir 
halten mit ihm eine Unterweifung in der deutihen Grammatik auf 
dem Gymnaſium für nothwendig. Es wird in dem Pyriger Bericht 
ein Fremdes und Unbekanntes in der Mutteriprade anerkannt, was 
dem Scüler. dur grammatiihen Unterricht in der Mutterſprache zu 
einem Bekannten und Bewußten gemacht werden jol; nämlich die Cor- 
tectheit, Reinheit, Schönheit der neuhochdeutſchen Schrift und Bücher- 
iprache im Gegenſatze zu jeinem mitgebrachten, mehr oder minder 
mangelhaften, mundartlihen Idiom. Wenn man das fremde Element 
in der Mutterfprache bei dem Schüler. noch weiter ausdehnen will, 
wird die Gefahr herbeigeführt, daß die Mutterſprache an ſich als ein 
dem Schüler fremdes Object, was fie nur dem Sprachforſcher fein 
könne, gejegt wird, und daß dann auch der Unterricht in der deutichen 
Grammatik eine Ausdehnung annehmen muß, die mit der Stellung 
des Deutfhen im Gpmnafial-Organismus nicht verträglich ift. In 
Erwägung nun diejer Stellung des Deutihen auf dem Gymnaſium 
und in Erwägung, daß wir es mit der Mutterſprache zu thun haben, 
wird dem Bedürfniß und der Aufgabe des Gymnaſiums volltommen 
genügt werden, mern man dem grammatiichen Unterrichte auf ‚dem 
Gymnaſium das Ziel ftedt, was ihm die genannten Berichterjtatter 
gejtedt haben, das Gpmnafium fol die Fähigfeit, fih in der Mutter- 
ſprache richtig, rein, ſchön auszudrüden, ausbilden. Dieje Aufgabe 
ſoll der deutsche Unterricht in die Hand nehmen, um, fern davon die 
Mutterſprache erft Iehren zu wollen, zum Gorrectiv und Neyulativ der» _ 
jelben zu dienen. Es ift feine Methode dem Verfahren ähnlich, welches 
die gebildete Mutter mit dem Knaben einichlägt. 

Obſchon aber ein gefonderter und. jpftematiicher Unterricht in der 
deutihen Grammatif auf dieſer Seite zurüdgewiefen wird, jo folgern 
doch die Verichterftatter daraus noch. nicht, daß diefer Unterricht in 
rein ‚zufälligen, ſporadiſchen, völlig gelegentlichen Bemerkungen und 
Anmerkungen beftehen dürfe, Der Lehrer würde mit dieſem Verfahren 
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wenig genug effectuiren, auch wenn er etwa von Zeit zu Zeit das 
zerftreute Material zu einer Art Ueberficht zuſammenraffen wollte, 
Irgend einem Negulativ alfo muß die Unterweifung in der deutſchen 
Grammatik folgen, wenn ſolche nicht fpurlos im Sande verlaufen foll. 
An der deutichen Lectüre kann fich diefer Unterricht Schon aus dem 
Grunde nicht entwicdeln, weil die Benugung des Leſebuchs zur ana: 
Iptifhen Methode in Formenlehre, Wortbildung, Syntar ein zeit 
raubendes Abquälen für Lehrer und Schüler fein würde, welches der 
deutfchen Lectüre ihren Duft nehmen und auf Poeſie angewendet, alle 
Blüthen der Roefie zerpflücden und alle Unmittelbarfeit des Genufles ' 
zerftören müſſe. Man wird alfo, wie auch die Mehrzahl der Berichte 
thut, Fich dahin entfcheiden müflen, daß ſich eine allmähliche und plan- 
mäßige Erfenntniß der deutihen Grammatif an dem Aufbau der la- 
teinischen Grammatik von Stufe zu Stufe entwideln müfe Damit 
aber diefe Wechjelbeziehung zwiſchen der deutfchen und lateinischen 
Sprache und deren Unterrichte vorhanden ſei und allmählich fich zu 
einer fruchtbaren Hinweifung auf die Vergleihung der Eigenthümlich— 
feiten und Verſchiedenheiten beider Sprachen ausdehne, fei nothwendig, 
daß wenigitens in den drei unteren Claffen der deutfche und lateiniſche 
Unterricht in eine Hand gelegt werde. 

Ob eine deutiche Grammatik den Schülern in die Hand zu geben 
und ob dies Schon von der unterften Stufe an oder erft in den mitt- 
leren Claſſen notwendig fei, darüber find die Stimmen gefbeilt. In 
Betreff der Terminologie Sprechen fi alle Berichte für die Beibehal- 
tung der lateinifchen aus. 

2) Mie kann oder fell das Mittelhochdeutſche, Altbochdeutiche, Gothiſche 
bet dem dentſchen Unterrichte Berüdfichtigung finden? 

Bei diejer Frage handelt es fich einmal um die deutſche Litteratur. 
Es foll, wie die meiften Stimmen fordern, deren Kenntniß nicht dur 
Ueberjegungen vermittelt, Tondern es ſollen jene Werfe dem Schüler 
in der „Urform“ vorgeführt werden. Es handelt fih alio auch um 
biftoriiche Grammatif und ob diefelbe auf das ganze Gebiet des Alt— 
deutichen auszudehnen oder nur auf das Mittelhochdeutiche zu be 
ſchränken fei. 

Dir. Adler motivirt diefe Forderung in folgender Weiſe: „ES 
jet die Bekanntichaft mit dem Altveutihen Schon um destoillen nötbig 
und unerläßlih, weil font die neuhochdeutſche Grammatik aller feſten 
Grundlage entbehre und weil es nur auf diefem Wege möglich ſei, 
tiefer in die MWortbedeutungen einzubringen. Die Bedeutung der 
Wörter in ihrer biftoriihen Geftaltung müſſe zum Gegenftande der 
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Forſchung gemacht werden, ſonſt verſchwinde Tiefe, Innerlichleit, Wahr- 
beit aus der Rede. Wenn es ein: Borzug des deutlichen Volkes jei, 
daß e3 feine Sprache durch eine vierzehnhundertjährige Geichichte ver: 
folgen könne, fo würde es eine undankbare Gleichnültigfeit gegen fol 
ben Borzug verratben, wollten die Gymnaſien ihren Schülern nicht 
Anregung und Anleitung geben, diefem Bildungsprocefje ihrer Mutter- 
ſprache nachzugehen.” — Alſo biftoriiche Grammatif. Man jollte num 
in Bezug auf dieje Aufgabe erwarten, daß auch die althochdeutiche und 
gothiſche Grammatik in den Bereich dieſes Studiums gezogen werden 
mühe; denn dies liegt doch in dem Begriffe der biltortichen Gram— 
matif. Aber ein gewiſſer pädagogischer Inſtinet führte wohl zu dem 
Bedenten, ob denn nicht auf diefe Weife allmählich der. nanze Kreis 
germaniftiicher Studien fih über das Gymmafium ausbreiten und die 
deutiche Philologie die Herrin auf dem Gymnaſium werden möchte; 
man beſchränkte daher die hiſtoriſche Grammatik auf das Studium 
des Mittelbochdentichen. Und doc ift auch dieje Beichränkung für das 
GEymnaſium nicht jo ganz unverfänglid. Wenn man erjt völlig ſach— 
tundige Lehrer haben wird, dann wird man die Beichränfung auf das 
Nittelhbochdeutiche ſchon fallen laffen und im Drarge der Willenichaft- 
lichkeit die hiſtoriſche Grammatik in ihrer ganzen Ausdehnung für das 
Gymnaſium fordern. Autoritäten, auf die man fich berufen kann, find 
darin vorangegangen. - So ſpricht fih denn auch Dir. Kleinforge 
confequent dahin aus, daß, wenn das hiſtoriſche Studium unerläßlich 
jei, wenigftens die Gymnaſien mit dem Gothiihen beginnen müßten, 
Und das mit vollem Rechte. Denn joll in den Gymmafien biftorijche 
Grammatik getrieben werden, jo muß dies in ftreng ſyſtematiſcher Weiſe 
erfolgen, oder man wird auf dem Gymnaſium auch nicht einmal nur 
„zu einer Ahnung von dem ipftematiichen Verlaufe und der Entwidlung 
der Mutterſprache kommen”. Niemand wirb aber behaupten wollen, 
daß eine ſolche Ausdehnung deutſcher Studien nicht den claffiichen 
Studien den höchſten Eintrag thun und die Ummwallung und Unı- 
lagerung, unter welcher ohnehin nod die claffiihen Studien auf un— 
jern Gymmafien leiden,. nicht noch fteigern müßte. Aber man kann ja 
diefe Gefahr den Gymnafien dadurch fern halten, daß man den Kreis 
der hiſtoriſchen Grammatif auf die mittelhochdeutiche Grammatik ver- 
engt und beichränft. „Wenn biefelbe mit bleibendem Erfolge -als 
Lehrgegenitand aufgenommen werben foll, jo muß fie jedenfalld ſo 
gründlich betrieben werden, daß der Schiller mit Leichtigkeit und Freude 
an der. Sache mittelhochdeutiche Schriftwerfe zu’ lefen in den Stand 
geiegt wird.” Diejer Forderung wird man die Beiftimmung nicht ver- 
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fagen fünnen. Und doc. wird in den Berichten, während bei ber 
erften Frage eine ſyſtematiſche Unterweiſung in der Grammatik eifrig 
verfochten wurde, bier in Bezug auf das Mittelhochdeutiche, obgleich 
dafjelbe trog der jcheinbaren Aehnlichkeit mit dem Neuhochdeutſchen 
‚für den Schüler als eine völlig neue Sprache zu betrachten ift, dem 
gelegentlichiten Unterrichte von der Welt von der nämlichen Seite 
ebenjo eifrig das Wort geredet. Der ganze grammatijce, Unter 
richt im Mittelbohdeutihen joll in wenig Etunden ab» 
gethan werden können. Das beißt wirklich die hiſtoriſche Grammatik 
mit dem Schwerte abthun, und doch ſollte durch dieſelbe dem Schüler 
„eine Berfpective eröffnet werden in eine urjprünglichere, reinere und 
ſchönere Form feiner Mutterſprache“. Man wird zugeben fünnen, daf 
es gar wohl möglich ift, mit Primanern mittelhochdeutſche Grammatif 
zu treiben, aber. die Nothwendigkeit, diejelbe als Lehrgegenitand in das 
Gymnaſium aufzunehmen, wird durd das eingejchlagene Verfahren 
feineswegs dargethan. Nicht ohne Grund nennt eine Stimme im Neu- 
ſtettiner Berichte das Mittelhochdeutiche „einen anftändigen wifjenichaft- 
lichen Luxus des Gymnaſiums“. Geftügt auf dieſe Wahrnehmungen _ 
find daher die Gymnaſien von Stettin und Stargard zu dem Refultate 
gekommen, daß das wiſſenſchaftliche Studium der’ deutihen Grammatik 
als. Sache der Univerfitätsitudien erachtet: werden müſſe. Nothivendig 
jei allein, daß jede Univerfität zu derartigen Studien, ausreichende 
Gelegenheit darbiete, und daß der Gymnaſiallehrer inskünftige den 
Nachweis Führen fünne, daß er fich diejen Studien auf der — 
mit Erfolg unterzogen habe. 

Dir. Kleinſorge äußerte ſich hierauf über die zweite Frage in 
folgender Weiſe: Ohne Kenntniß des Altdeutſchen ſei eine wiſſenſchaft— 
liche Kenntniß unſerer jetzigen Sprache ganz unmöglich; ohne jene 
Kenntniß bleibe uns das Weſen und der Zuſammenhang unſerer 
Mundarten verſchloſſen; ebenſo der Zuſammenhang unſerer Sprache 
mit den verſchwiſterten, unter denen er nur das Engliſche nenne. Sei 
aber das der Fall, jo bleibe uns die Einſicht in dem großen lebens- 
vollen Organismus der deutihen Sprachen verborgen, und wir ver- 
achten den Schag, der und von Natur beſtimmt und durch die Arbeit 
der größten. wiffenichaftlichen Geifter unferer Zeit zugänglich, geworden 
ſei. Ohne hiſtoriſche Kenntniß unjerer Sprade ‚können mir ihren 
tiefen und -innigen Zuſammenhang mit den altclaffiihen nicht erfennen; 
‚ wir verfäumen-den Zugang zu betreten, der uns zu denſelben von 
einer neuen Seite eröffnet jei. Wir bewegen uns in den alten Sprachen 
ſtets als in fremden und tobten, während wir ihre Verwandtidaft 
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fühlen und ihnen Leben: einhauchen Fönnten. — Ohne hiftorische Kennt 
niß unserer Sprache bleibe uns unſere Geſchichte verſchloſſen; wir 
können unjere Vorfahren nicht mehr jelbft reden hören, ſchwerlich, daß 
auch nur Luther genügend verftanden würde Bon einer unmittelbaren 
Kenntniß der alten Zeit, der alten Geſchichte, des alten Rechts, des 
alten Glaubens. ſei gar keine Rede. Sei uns aber der Kern unferer 
Geichichte undurddringbar, fo werden wir überhaupt nie in das Leben 
und Weſen der Geſchichte eindringen. Mithin bleibe das Studium der 
Spraden, der Geſchichte, des Geifteslebens der Völker äußerlich, und 
unfre Bildung werde, außerdem daß fie ein umerreichbares Ziel ver- 
folge, nur dazu dienen, uns unjerm eignen Geift und —— zu ent- 
fremben. 

Aus allen diefen Gründen könne es ſich nur darım handeln, 
wie das Altdeutiche zu lehren. fei. Aus denjelben Gründen ſei aber 
zugleich Far, daß es ftreng wiſſenſchaftlich zu lehren. ſei. Am meiften 
empfeble es fich für das Gymnaſium das Gotbifche zu lehren, in wel: 
dem der Schüler den Schlüffel zu dem gefamten deutjchen Alterthunt 
erhalte. Wolle man aber erft mit dem Mittelbochdeutichen anfangen, 
wozu die Realſchule genötbigt jei, jo müſſe auch diefes gründlich gram— 
matifch betrieben werden, Man brauche nicht zu fürchten, daß dieſer 
grammatiſche Unterricht im Altdeutſchen zu viel Zeit in Anſpruch 
nehmen werde. Die Boritellung der zu großen Schwierigkeit der 
biftoriijhen Grammtatif jei gewöhnlich die Urjache, daß diejelbe gefloben 
werde. Darum aber dürfe die biftorifche Grammatik nicht anf bie 
Univerfität verjchoben, jondern auf der Schule müſſe dieje — 
Vorſtellung überwunden werden. 


Der zweite Correferent, Dir. Eisen ſagt in Betreff der 


zweiten Frage, es jcheine: ihm eine zu mweit gehende Forderung zu fein, 
wenn man den ‘Schüler der — Claſſen zu der Erkenniniß des 
Organismus -unferer Sprache, jowie zu der ihres Zufammenhanges mit 
den altclaſſiſchen geführt zu ſehen wünſche. Es ſei von.den Lehrern 
überall zu verlangen, daß fie fich zu bejchränten. wiſſen und nicht das 
Beſie, was fie haben, die feinften und interejlanteften, ja nicht einmal 
die . anregenditen Belehrungen auf. wilfenichaftlichem Gebiete den 
Schülern ‘mittheilen. - Die Schule fei nicht der Ort, wo man das- 
jenige, was man lehre, ſiets wifienschaftlich zu begründen und auf die 
Urſprünge zurüdzuführen habe. . Dem - wiljenichaftlihen Forſcher fei 
zum Berftändniß und zur Erklärung der deutjcher Sprache, mie fie 
beut zu Tage geftaltet: ift, das Gothiſche, ja ſelbſt noch hinter ihr 
liegendes -erforderlich; für die Zwecke des Schülers ſei durchaus nicht 
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die Notbwendigfeit vorhanden, daß er zu diefem Verftändniß gelange 
Man dürfe auch nicht den Gewinn für die Förderung des National: 
gefühls und für das Verſtändniß der Vergangenheit unſeres Boltes 
durch die Betreibung der altveutihen Sprache zu hoch verhoffen; dus 
grammatiihe Studium allein werde eine derartige Frucht nicht ge: 
währen, die Litteratur des Gothiihen und Althochdeutſchen ſei zu 
dürftig, um diejelbe Frucht zur: Reife zu bringen; von der des Mittel. 
bochdentichen werde freilich Manches dem Schüler zugänglidy gemacht 
merden können; es jei doch aber noch zweifelhaft, ob die geringen 
Fragmente der Schriftwerke, welche derjelbe kennen lerne, ibm alle die 
Herrlichkeit zu erihließen vermöchten, welche die Befanntichaft mit ihnen 
vermitteln jole. Auf eine viel wirfiamere Weife werde der Schüler 
mit all dem Großen und Begeifternden, das aus der Bekanntichaft 
mit unjerer Vergangenheit gewonnen werden könne, durch einen guten 
biftorischen Unterricht vertraut gemacht. Wenn er jomit auf den Gym: 
naſium weder das Gotbiihe noch das Altbochbeutiche getrieben zu 
eben wünſche, jo wolle er dagegen dem Mittelhochdeutichen den Ein: 
tritt nicht verweigern, nur müſſe die grammatiiche- Behandlung ſich 
nicht hervordrängen;, die Bekanntſchaft mit dem von deu meiſten Be 
richten genannten Schriftwerfen, bejonders mit. dem Nibelun,enliede, 
Einigem aus Gudrun, Walther von der Vogelweide und Vridank müſſe 
ausreichen. Man werde dabei nicht vermeiden’ an paſſender Stelle 
Streiflichter auf das Gothifche und das Althochdeutſche, auch auf das 
Altniederdeutiche (Heliand) fallen zu laffen. 

Auf dieſe Referate — von denen ich diejenigen der Gorreferenten, 
welche die erjte Frage behandeln, ganz übergangen habe, um die Be 
richte über‘ das Altdeutiche nicht zu unterbrechen, folgt die Debatte zu- 
nächſt über die erfte Frage. Einjtimmig erklärt man ſich dagegen, in 
den untern Claſſen alten Unterricht in der deutichen Grammatik mit 
dem lateinifchen Unterricht zu verbinden, und ebenjo einftimmig dafür, 
daß beim Unterricht in der deutſchen Grammatil planmäßig verfahren 
werde jolle. Eine Feitiegung deilen, was hier planmäßig zu behandeln 
jei, wird vornehmlich an den Bericht des Stettiner Gymnafiums an- 
geſchloſſen. Iſt für Serta und Quinta noch einige Uebereinftimmung 
zu erreichen, jo geben für Quarta und Terlia die Meinungen weit 
auseinander, und Kleinjorge mißbilligt die ganze Art der Vertheilung. 
„Beim Anſchluß der Saplehre an die Lectüre und das Lateinische ver⸗ 
ftehen fich Lehrer und Schüler nit, denn die Bildung des deutjchen 
und des lateinischen Satzes jeien disparat. Ferner fei die Behandlung 
der Mortbildung nicht möglih, ohne daß die SFormenlehre voran-: 


gegangen, mit diejer könne man fich aber nicht beijchäftigen ohne An- 
ihluß der Ortbographie. 

Daß in den Händen der Schüler für den Unterrihi in der 
Srammatif ein Lehrbuch ich befinde, ward jowohl für die untern wie 
für die mittlern und obern Claſſen nur von wenigen Stimmen befür- 
wortet, von allen dagegen gefordert, daB alle Lehrer des Deutichen eine 
beitimmte Grammatif al$ Norm bei ihrem Unterricht gebrauchten. 

Bein Beginn der Verhandlung über das Gothiihe, Alt» und 
Mittelbochdeutiche ftellt Dir, Gottjchidf an den Dir. Kleinjorge, der ſich 
dafür ausiprah, daß alle drei Dialecte auf dem Gymnaſium gelehrt 
werden jollen, die Frage, warum er diejes Verlangen nicht auch für 
die Realſchule hege; worauf diejer ihm erwiedert, weil auf diejer die 
Schüler nicht für die wiſſenſchaftlichen Studien gebildet werden, und 
weil die Bildung des Lehrerjiandes Sache des Gymnaſiums jei. Nach 
Erledigung diejer VBorfrage erklärt fih Dir. Nöder für die Ausichließung 
des Gothiſchen und Althochdeutſchen aus Gründen der Zweckmäßigkeit; 
beides überfteige die Capacität von Schülern mittlern Durchſchnittes. 
dir. Kod bebt hervor, daß man mit anderen Spraden doch nicht jo 
verfahre, wie es binfichtlih der deutjchen beabjichtigt werde. Ja es 
jei die volle wiſſenſchaftliche Erkenntniß, da man doc auf. dieje dringe, 
mit dem Gothiſchen nicht abgeſchloſſen; man müſſe folgerichtig auf das 
Sanjkrit zurüdgehen. Dir. Hornig wünjcht wohl beachtet, daß die 
Spntar des Mittelbochdeutichen jehr jchwer fei, und wenn auch die 
Formen leichter gelernt würden, jo ſei es doch im Grunde von dem 
Neubochdeutichen verſchieden. Solle es ordentlich gelernt werden, jo 
erfordere es ein gründliches Studium, ein ungründliches, oberflächliches 
gehöre nicht auf das Gymnafium. Dir. Zinzom weit darauf hin, daß, 
wie man allmählich die Gefhichte, die Geographie und andere Realien 
in das Gymnaſium aufgenommen babe, jo jeit Grimm's Forſchungen 
die deutichen Studien gleichfalls in das Gymnaſium eintreten müßten, 
und es jei zu verlangen, daß jeder, welcher auf höhere Bildung Au— 
ſpruch machen wolle, mit diefer neuen Wiffenfhaft befannt gemacht 
werde. Ohne dieſe Mitgabe von der Schule her erhalte man die Be- 
tonutjchaft mit der früheren deutſchen Sprache doch nicht auf der 
Univerfität. Dir. Kod will die Gedichte der mittslhochdeutichen Periode 
nit in Ueberjegungen den Schülern in die Hände geben, da dieſe für 
die alten Schriftfteller verboten feien, die Schüler könnten leicht glau— 
ben, das Mittelhochdeutfche fei etwas Schlechtes und nicht gleich be- 
tehtigt mit den alten Sprachen. Die Hauptjache fei: das Mittelhoch— 
deutiche muß aus ethiſchen und nationalen Gründen getrieben werden. 


u 


Dir. Geier führt die Erfahrung an, die er als Schüler bei dem durch 
einen berühmten Kenner der deutichen Sprache und Litteratur ertheilten 
Unterricht im Gothiſchen und Altbochdeutichen gemacht babe; dies jei 
ohne rechten Eindrudf auf ihn und feine Mitihüler geblieben, dagegen 
ſei ihnen das Nibelungenlied ſelbſt durch ein nur nothdürftiges Ver- 
ftändniß viel näher gebracht worden, als durch eine Ueberjegung. Der 
Vorfigende führt als eine Erfahrung ans feiner Schülerzeit an, wie 
eine Stunde, die wöchentlich facultativ in der mittelhochdentihen Gram- 
matit und Lectüre ertbeilt worden, fördernde Anregung gegeben, wie 
die Klänge der alten Sprache das Gemüth eigenthümlich berührt und 
. noch jpäter zu erneuten Studien nachgewirkt haben. Gegen facultative 
Beihäftigung will fih Dir. Hornig nicht erflären, doch fei es ſehr 
leiht, daß der Schüler, wenn er in jenen Klängen das der gegen- 
wärtigen Sprache Aehnliche vernommen, ſich täufche und glaube etwa 
das Nibelungenlied zu verftehen. Dir. Bormann erklärt es für Pflicht 
der Schule, das Mittelbochdeutfche aufzunehmen, damit der Bruch, der 
“ mit unferer' Vergangenheit ftattgefunden, gebeilt werde. Somit fünne 
die Einführung deifelben in die Schule nicht mit der der Gefchichte, 
der Geographie, der Realien verslihen werden; wir brauchen es als 
Deutide. Dir. Stechow ſpricht ſich hauptfächlich dagegen aus, daß 
diefer Unterricht facultativ ertheilt werde, ebenfo wenig dürfe man ibn 
nur. dem Privatfleiß überlaffen. Auch der Vorfigende ift nicht für 
feine nur facultative Betreibung; doch ſchließe fih an ihn viel Facul- 
tative8 an, und man fönne den Schülern freien Spielraum für Privat- 
ftudien auf diefem Gebiet gewähren. Nachdem Dir. Zinzomw fih für 
Mittheilung von Proben in der Urſprache erflärt hat, damit der Unter: 
richt, was er ſehr wohl erreihen Fünne, deutjche Bildung auf Grund 
der Befanntichaft mit der Litteraturgefchichte vermittele, führt der Vor— 
ſitzende den Inhalt eines Minifterial-Refcriptes vom 6. December 1856 
an, in welchem bei der Genehmigung der Einführung des mittelhoch— 
deutichen Lejebuches von Weinhold an einem pommerſchen Gymnafium 
bemerft ift, die geringe Stundenzahl für den deutjchen Unterricht laſſe 
eine dauernde Beihäftigung mit dem Alt» oder Mittelhochdeutichen in 
ben Lehrjtunden jelbjt nicht zu; um jo mehr jei e& zu wünſchen, daß 
die Lehrer, welche gründliche Studien gemacht haben, fi beim Unter- 
rihte zwar auf das Nothwendigſte beihränfen, dabei aber den Schülern 
die Anregung zu geben juchen, fi privatim und aus eigenem Inter— 
eſſe weiter damit zu beichäftigen, zu welchem Zwecke die Schülerbiblio- 
tbefen mit den nöthigen Büchern verfehen fein müſſen. Dir. Campe 
erflärt fih dahin, daß das Mittelhochdeutſche ohne das Althochdeutfche 


— 19 — 


abſolut unmöglich jei, wogegen Dir. Hornig die Beſorgniß ausiprict, 
dab, wenn man es beute einführe, morgen noch immer mehr dem— 
jenigen, was beim deutichen Unterricht durchaus getrieben werden 
müfle, werde- entzogen werden. 

Der Borfigende ftellte nunmehr folgende Frage: Soll das Mittel- 
hochdeutſche — ohne das Gothiihe und Althbochdentiche — auf Gym— 
nafien getrieben werden? Es erklärten ſich alle dafür außer den Dir. 
Gampe und Hornig. — Soll. e8.vorwiegend im: fprachlichen oder im 
litierariſchen (etbiich-jachlihen) Intereſſe betrieben werden? Für das 
legtere jtimmen: Herr. Präfident von Werthern, der Vorligende, die 
Dir. Geier, Gottſchick, Heydemann, Kod, Nizze, Röder, Stehom, Zinzow 
und Prorector Nigih. — Bei einer Beſprechung der Frage, ob es 
in Seeunda oder in Prima zu behandeln jei, ‚wird die Meinung gel- 
tend gemadt, daß am beiten m Secunda. Schriftwerfe der erften 
claſſiſchen Beriode, in Prima ſolche der zweiten. gelefen und beſprochen 
werden und deshalb die Einführung in das Mittelhochdentjche . der 
Secunda zufallen mühe. Die Frage: Soll e8 bereits in Secunda 
behandelt werden? wird darauf von Allen bejaht, außer von den Dir. 
Hornig und Nizze und dem Aromdor Nitzſch. 

Die Fragen 

3) Welchem Princip der Orthographie iſt zu folgen? | 
4) Welche deutfchen Lejebücher haben fich als brauchbar bewährt? 
übergehe ich hier, jo interefjant namentlich die Behandlung der eriteren ift. 
5) Wie ift das Neeitiven deutſcher Gedichte und - profaifcher Muſterſtücke 
und’ das Halten freier Vorträge zu vrbnen? 

Das Referat zeigt, dab in allen. Gymnaſien auf allen Stufen 
deutiche Gedichte recitirt werden. Proſaiſche Mufterjtüce werden nirgend 
memorirt, jondern es wird nur an einzelnen Orten verlangt, daß die 
Schüler den Inhalt derfelben ſummariſch mit eignen Worten wieder— 
geben. Auf manden Gymnaſien befteht die Einrichtung, dab für jede 
Elafje eine beitimmte Zahl von Gedichten. vorgeſchrieben iſt, die memo- 
tirt und durch geordnete Wiederholung zu einem bleibenden Eigen⸗ 
thum der Schüler gemacht werden. 

Hinſichtlich der freien Vorträge wird — — daß 
es nicht die Aufgabe des Gymnaſiums ſei, Redner und künftige Redner 
zu bilden. Nicht die Kunſt der alten Sophiſten, de quaque re pro- 
posita apte ornateque dicendi ſolle wieder aufleben, jöndern. aller 
Orten. werden unter: den freien Vorträgen nur Reproductionen ver— 
fanden. Man beabfichtigt mit dieſen Uebungen nur den Schüler all- 
mählich zu befähigen, ſich über einen ihm ser a in ge 
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ordneter und zufammenhangender Rede vernehmen zu laſſen. Dieſe 
freien Vorträge erſcheinen aljo überall als in längerer oder fürzerer 
Frift vorbereitete Vorträge, zu denen Geihichte, Litteraturgeichichte, 
claffifjhe und deutiche Lectüre das Dauptmaterial liefern, das theils 
von dem Lehrer ausgejucht, theils in der Prima den Schülern zur 
freien Auswahl überlaflen und mehr oder weniger jelbftändig repro- 
ducirt wird. Diefe Uebungen der oberen Claſſen fteben aber nicht 
iolirt da. Ihnen geben Sprehübungen in den unteren Claſſen vor: 
aus und dienen ihnen zur Grundlage. Wenn diefe gewiſſenhaft von 
der Serta an in jeder deutſchen Stunde getrieben würden, dann werde 
man ſchon in der Quarta nicht mehr mit dem Uebelftande zu kämpfen 
baben, daß oft der einfachfte Sat mehrmals vorgejagt werden müſſe, 
ehe er reproducirt werden könne. Außerdem aber müßten die Schüler 
von der unterften Stufe an, und das nicht bloß in den bdeutjchen 
Stunden, geübt werden, ihre Antworten in vollen Sägen zu geben. 
Die Löſung der Zunge ift eine Aufgabe nicht bloß des deurfchen 
Unterrichts. 

Nach dem Eorreferat Kleinjorge's fei der Vortrag von Gedichten 
in den untern Glaffen ganz und jpäter zumeift auf die bloße Recitation 
zu bejchränfen; denn der eigene Sinn und Trieb zur Gefticulation er: 
wache erſt jpät, die Einübung einer angemefjenen Gefticulation jei 
Ichwierig, müſſe außerhalb der Lehrſtunde geichehen und "habe nur bei 
natürlicher Anlage einen Zweck und Erfolg. Recitation von proſaiſchen 
Mufterftücden jcheine nicht angemejlen. Das Lernen profaifher Stüde 
jei ſchwer; zudem lafien fi dem Schüler die Vorzüge guter Proja 
ichwer begreiflih machen, fie wirkte dur den Gejamteindrud, diejer 
aber werde auch durch Leſen erreiht. Habe der Schüler den Juhalt 
eines Stüdes erfaßt, jo behalte er von ſelbſt die Stellen, in bemen 
diefer Inhalt auf das Treffendfte ausgedrüdt if. Freie Vorträge 
müßten in ihrer Abfaffung das eigene Erzeugniß des Schülers fein 
und ohne Beibhülfe für das Gedächtniß gehalten werden. Darum be 
ihränten fie fi von felbit auf die oberen Claſſen und fünnen nicht, 
weil fie eine bedeutende Arbeit vorausjegen, jehr zahlreich jein. Dem 
‚nbhalte nach ftehen die freien Vorträge den Auffägen nahe; bejonders 
aber empfehlen fich referirende Vorträge nah Büchern, bei welchen der 
Schüler gleihjam die Stelle des Lehrers vertrete und feine Mitſchüler 
nit Gegenftänden, die mit dem Unterricht in Zuſammenhang jteben, 
befannt mache. 

Zum Schluß der Verhandlung ftellt der Borfigende zur Frage, 
ob es rathſam jei, daß ein Kanon von Gedichten für jede einzelne 
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Claſſe, wenn auch nur in beſchränkter Anzahl, feitgeftellt werde. Es 
erflären fich nicht alle dafür. Dagegen, daß die in den einzelnen 
Claſſen gelernten Gedichte regelmäßig in den folgenden wiederholt 
werden, fprachen fich alle aus. Der Vorſitzende fragt, ob ein Gedicht, 
das zum Reeitiren in der Claſſe aufgegeben werde, von allen Schülern 
gelernt werden jolle; man wife, mie jehr das fortwährende Wieder- 
bolen deffelben Gegenftandes den Schülern einer größeren Claſſe den- 
jelben verleidve. Dir. Heydemann meint, daß man fich durch bejondere 
Mittel ohne langen Zeitaufwand überzeugen könne, ob die Schüler 
insgejamt das Aufgegebene gelernt haben. Zu lange dürfe man bei 
dem einen Gedichte nicht verweilen. Webrigens müſſe man in dieſer 
Hinficht dem Lehrer freie Hand laffen, auch in der Beziehung, daß er 
bisweilen jedem Schüler das von diefem ſelbſt gewählte Stüd zu re- 
eitiren geftatte. Das Lebtere fand bei den Meiften Anklang. Weber 
Gefticulation beim Necitiren wurde Fein befonderer Beſchluß gefaßt, 
die Anfichten waren nicht übereinftimmend. 

In Betreff der freien Vorträge will Dir. Gottihid, wie fih von 
ſelbſt verftehe, die Kunft der Sophiften nicht einführen, aber es liege 
doch in dem Begriff derjelben, daß diefe Vorträge nicht nach voraus— 
gegangener Ausarbeitung aus dem Gedächtniß gehalten, ſondern daß 
die Schüler befähigt werden, über einen Gegenftand, der ihnen befannt 
fein müjfe, zu fprechen. Es wird von mehreren Seiten darauf hin- 
gewielen, daß dergleichen Vorträge fih auf fürzere, durch den Elaffen- 
unterricht befannte Gegenftände beziehen, es fomme bei ihnen meniger 
auf die Form an, als auf die Beberrihung des nhaltes; bei den 
Vorträgen im deutjchen Unterricht dagegen handele es ſich um bie 
Form, und da der Schüler geiibt werden folle, fich über einen Gegen- 
ftand, den er jelbitändig verarbeitet habe, ausführlich zu verbreiten, jo 
werde dies ohne eine grümdliche Vorbereitung nicht möglich jein. 
Während Dir. Kod findet, daß derartige Borträge zu viel Zeit in 
Anspruch nehmen und Oftentation veranlaffen, und nur zugeben will, 
daß fie dem öffentlihen Schulactus vorbehalten bleiben, fieht Dir. 
Kleinjorge unter Zuftimmung des Vorfißenden etwas Anregendes und 
Förderndes darin, daß der Vortragende durch den Gegenftand, den er 
forgfältig überdacht und vorbereitet babe, feine Mitſchüler zu belehren 
juhe. Der Vortrag müſſe aufgefaßt werden als eine belehrende 
Mittbeilung an die Elaffe, nicht als eine Arbeit, deren der Vor— 
tragende fi nur für den Lehrer entledige. So ergebe fich ein mejent- 
licher Unterſchied zwiſchen den (nur vom Lehrer gelefenen) Aufſätzen 
und den Vorträgen. Die Claſſe müſſe nad dem Vorgetragenen befragt 
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werden. An dem Grade, wie der Zweck der Belehrung erreicht ſei, 
beſtimme ſich vornehmlich der Werth des Vortrags. — Darüber, daß 
freie Vorträge gehalten werden ſollten, war man im Allgemeinen einig. 
Dagegen bejahten die Direectoren nicht alle die von dem Vorſitzenden 
aufgeftellte Frage; ob es rathjam jei,. für das Halten derjelben von 
den Schülern die mwörtliche Ausarbeitung des VBorzutragenden in ber 
Regel zu verlangen? Herr Bräfivent von Werthern bemerkte, in dem 
Falle, daß man das Vermögen des Reproducirens prüfen wolle, möge 
man den Vortrag nicht ausarbeiten laſſen; ſolle aber der Schüler et- 
was jelbjt produeiren, jo müſſe er ein Concept anfertigen, damit mög— 
lichſt Bollfommenes erreiht werde, Dir. Nizze unterjcheidet dreierlei 
Arten des Bortrages: Entweder mache der Schüler nur eine Dispo- 
jition, worauf er dann in freier Rede fich ausſpreche; oder er balte 
den ausgearbeiteten Vortrag nah mwörtlichem Memoriren; oder er ar- 
beite den Vortrag zwar vollftändig aus, halte ihn aber, ohne ihn wört- 
lih auswendig gelernt zu haben. Die legte Art jei die beſte. Der 
Borjigende ift unter Berufung auf das Vorbild der antiken Redner 
und ausgezeichneter Prediger und auf die Vorjchriften tüchtiger Homi- 
leten für die zweite Art. Dur das freie Vorträgen forgfältig ange 
fertigter und genau memorirter Nusarbeitungen werde für den Vor— 
tragenden eine gründlichere Durchdringung, Geftaltung und Aneignung 
eines gewiflen Stoffes und damit eine fräftigere Förderung der. geiftigen 
Bildung, als durch das bloße Niederfchreiben, erreicht. Ein folder 
Bortrag müſſe in der Regel eine neue Epoche in der geiftigen Ent- 
widlung des Schülers bilden. Das wörtliche Memoriren gebe Sicher: 
beit und bei fortgejegter Uebung die Fähigkeit, während des Bortrags 
den Stimmungen des Augenblides gemäß von dem Memorirten mehr 
oder minder abzumweichen, ohne im unbedachtes und ungeformtes Gerede 
zu verfallen. Die Kunft, Memorirtes frei und fiher vorzutragen, ohne 
ih ängſtlich an die concipirte - Form. zu binden, ſei nicht bloß den 
Predigern, jondern auch oft den Lehrern, Juriſten u. A. unentbehrlich, 
werde aber, wenn fie nicht jchon auf der mn geübt werde, von 
vielen nie erworben. _ 

6) Wie ift bei der Leetlire und Erklärung neuer deutſcher Glaffifer zu ver⸗ 
fahren? Wie eine Belanntfchaft mit dentfcher Einteraturvgefgplißhte zu 
vermitteln? 

Ref. Dir. Hornig: Erklärung oder Weberlieferung — das iſt Sat 
und Gegenſatz, mit denen wir e8 hier zu thun haben. Von der einen 
Seite wird nämlich die Erklärung in den Vordergrund geftellt. Die 
Poelie wird dann vollitändig zu einem Schulobjecte gemadt und an 
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demfelben die fubtilften Analvfen und grammatiichen Operationen vor⸗ 
genommen. Hier ftirbt der Jugend jede poetiſche Blüthe ab unter 
dem grammatiichen Meſſer des unnahbaren Interpreten. Wie joldhes 
zu bemwerfitelligen it, bat Hiede jelbft in dem bezüglichen Abjchnitte 
feines Buches in der ausführlichſten Weife theoretiih und praftiich 
dargethban. Nah den längeren und kürzeren Auslaffungen zu jchließen, 
jteht fein Berichterjtatter weiter auf diefer Seite; fie nehmen vielmehr 
meift eine certrale Poſition ein mit vortwiegenber Neigung nach der 
anderen Seite hin. Der Refer. jelbit befennt ſich zu der Seite, melche 
vie Aufgabe der Schule für die neuen Claſſiker jo faßt, daß fie dem 
Schüler Boefie ald Poefie zu überliefern babe. Weil aber diefe Ueber— 
lieferung zunächſt von der Schule und für Schüler geichieht, fo müſſen 
die zum Verſtändniß nothwendigen jprachlichen, fachlichen, biftorifchen und 
in den oberen Elafien auch ethiichen Erklärungen beigebradht werden. 
Der Lehrer muß aljo von ‚Zeit zu Zeit, bald bie bald da einmal die 
Poeſie ftören; aber er joll fich hüten, daß er mit feinen Erörterungen 
fie zerftöre; mar kann es doch wohl unjerer Gymnafials jugend gönnen, 
die fich tagtäglich Verjtandesoperationen aller Art unterziehen muß, daf 
fie von Zeit zu Zeit einen Streifzug nad) dem deutſchen Dichterwalde 
unternehmen darf, obne dab man ihr jedesmal ein SIMDEHMEM des 
guten Geihmads mit auf den Weg giebt. 

Was fol denn aber gelefen werden? Was ſoll beim Unterrichte 
in den oberen Claſſen geleſen und was kann der Privatlectüre anheim 
gegeben werden? In welcher Weiſe ſoll und in wie weit kann in 
Verbindung mit dieſer Lectüre auf dem Gymnaſium eine Kenntniß der 
deutſchen Litteraturgeſchichte vermittelt werden? Das ſind die Fragen, 
die nunmehr zu beantworten ſind. Ref. will ſein Verfahren dem Ur— 
theil ſeiner ſachkundigen Collegen unterbreiten. Es kann dies um ſo 
unbedenklicher geſchehen, da er ſich im Princip mit den Berichterſtattern 
im weſentlichen Einverſtändniſſe weiß. In der Secunda beginnt die 
Lectüre größerer Dichtungen. Die Nibelungen und Gudrun in der 
Simrodihen Ueberjegung werden in den Bereich diejer Claſſe gezogen. 
Zum Vergleiche wird aus der neueren Zeit der Eid von Herder gelefen. 
Luiſe von Bob wird der Privatlectüre zugewiejen. Des Weitern wendet 
ſich aber dann die poetijche Lectüre vorzugsweiſe den epiſch-yriſchen Dich- 
tungen Schillers zu. Der jo oft als Lectüre erwähnte Spaziergang ift 
feine Schullectüre. Die Glode mögen aud die Schüler lieber privatim 
genieken. Die Balladen und Romanzen von Uhland, Schwab, Kerner, 
Chamiſſo verbleiben zum großen Theile der Brivatlectüre und finden 
bei den Declamationsübungen gebührende Berückſichtigung. So auch 
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die reine Lyrik. Es ift als fein Unglüd anzuſehen, wenn die Schüler 
der oberen Claſſen auch einmal in das Gebiet der neueren Lyrik bin- 
eingerathen und man braucht nicht jofort um ihr Seelenheil bejorgt 
zu fein. Es muß allerdings die Privatlectüre der Leitung und dem 
Rathe des Lehrers unterworfen bleiben, ein Contumaz- und Abjperrungs- 
ſyſtem, wenn es überhaupt möglich wäre, dürfte wenigftens für die 
oberen Claſſen mehr Schaden ald Nutzen bringen. Auch der fubjectiven 
Neigung muß von Seiten des Lehrers, freilich mit Vorſicht, bei der 
PBrivatlectüre Rehnung getragen werden und e8 kann der Lehrer nicht 
verlangen, daß den Gejchmad des gereiften Mannes auch ſchon der 
Jüngling tbeile Ref. trägt fein Bedenken, die Schüler in die Dramen 
Schillers einzuführen. Wenn fie dann nod an den Dramen Uhlands 
privatim ſich erquiden und auch einmal zu den Körnerſchen Dramen 
für ſich greifen, fo möchte ſchwerlich gegen jolche Lectüre etwas Gründ- 
liches eingewendet werden fünnen. Die oberen Elafjen mit ihrer Alters- 
ftufe ftehen inmitten der Poefie, und es wird aljo pſychologiſch und 
pädagogiich ſich rechtfertigen laſſen, wenn die poetifche Lectüre in dieſen 
Glaffen überwiegt. Die projaiihe Lectüre in der Secunda fchließt ſich 
an die hiſtoriſchen Schriften Schillers an; doch wird wohl Niemand 
verinutben, daß eima curjorisch der ganze dreißigjährige Krieg oder die 
Befreiung der Niederlande mit den Schülern geleſen würden. - 

In der Prima tritt, wie dies nach den meijten Berichten au 
anderwärts gejchieht, jodann das litterar »geichichtlihe Element in den 
Vordergrund; aber die Lectüre bleibt auch in diefer Clafje das Funda— 
men! der Litteratutgeichichte.e Es wird nirgend die Forderung geftellt, 
daß in der Litteraturgefchichte ein zufammenhängender, dur alle Ent- 
wicklungsſtufen der deutſchen Litteratur bindurchgeführter Curſus auf 
dem Gymnafium abfoloirt werden müſſe. In drei Kreifen aber müſſe 
der Yüngling beimifch fein, in der Poefie des hobenftaufifchen, in der 
Poeſie des Neformationgzeitalters und in der claffiihen Periode unferer 
Zeit. Nachdem Referent den Schülern eine überfichtlihe Darftellung 
gegeben bat über die älteften Spuren deutſcher Dichtung, nachdem ‚auf 
den Einfluß bingewiefen worden tft, welchen die Völkerwanderung und 
das Chriſtenthum auf den ältejten Volksgeſang ausgeübt haben, wird 
zur Xectüre des Heliand in der Weberjegung geichritten. Zum Ber- 
gleiche werden etwa zwei Gejänge von Klopftods Meſſias herbeigezogen, 
und ohne alles ermüdende Thevretifiren wird jchon aus dieſer Lectüre 
jelbft dem PBrimaner klar werden, daß wir nur in dem Heliand ein 
echtes religiöfes Epos befigen. Bei diefer Gelegenheit wird auch auf 
die Legende hingewieſen, die im Einzelnen aber der Privatlectüire ver- 
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bleibt. Darauf fchreitet die Lectüre abermals zu dem Nibelungenliede 
und der Gudrun, denn in diefen beiden Dichtungen muß der Primaner 
völlig heimisch fein. Die Nibelungenftrophe findet dabei ihre Erör— 
terung. Nicht zu überſehen ift bier die Vilmar'ſche Bearbeitung des 
Nibelungenlieves. Es wird diefelbe nicht allein als ein ftiliftifches 
Mufter vorgeführt, jondern aud als Vorbild der Liebe und Treue, 
mit der man ſich der deutichen Dichtung bingeben muß. Der Primaner 
kennt den Homer, hat in Secunda den Eid geleſen, mieberholentlich 
die Nibelungen und Gudrun, und es ift ihm mit diefen Dichtungen 
das Verſtändniß und Weſen epiicher Poeſie aufgegangen, ohne daß 
man ihn erſt lange mit einer Theorie der verjchiedenen Dichtungsarten 
bebelligt hat. Jetzt treten auch die Balladen und Romanzen von Göthe 
binzu; die Idylle lernt er an Hermann und Dorothea kennen, auf 
die Thierjage in der Bearbeitung von Göthe wird er mit feiner Privat- 
lectüre hingewieſen und nun ift dieſe Elaffe reich genug mit epifcher 
Poeſie ausgeſtattet. Von der ritterlihen Lyrik der erften claffiichen 
Periode werden nur einige Lieder Walthers berüdfichtigt werden können. 
Die bekannte Arbeit von Uhland fett den Lehrer in den Stand, bier 
biographiſch zu verfahren und es wird das Leben und Dichten diejes 
einen Minnejängers vollftändig genügen, dem Schüler eine Einficht zu 
gewähren in die Zeit der Minnefänger. Was von dem jpäteren 
Meiftergejange zu berichten, kann noch zum Schluffe bier feine Stelle 
finden. Des Weitern gehört der Kreis der Hohenftaufen » Boefie nicht 
in die Schule. Iſt diefe Lectüre beendet, dann wird nah Vilmar in 
einem biftoriihen Weberblide die erite claffiiche Periode dem Schüler 
im Zufammenhange vorgeführt und darauf hingewieſen, daß deutiche 
Treue, deutiher Glaube und deuticher Ritterfinn die Hauptfactoren 
gewejen find, die jene Periode berbeiführten. Zur Privatlectüre wird 
noch auf das Heldenbuch bingewiejen. — Nun wendet fih etwa am 
Schluſſe des erften Jahres der Unterricht dem NReformationszeitalter zu. 
Luther tritt in den Mittelpund. Die Bibelüberjegung und ihre ſprach— 
liche Bedeutung, die Entwicklung des evangeliihen Kirchenliedes wird 
dem Schüler zur Anichauung gebradt; des Weitern aber findet dieſer 
Stoff im Neligionsunterrichte die befjere Würdigung. Tauler und die 
Moftifer noch in den Bereich der Betrachtung zu ziehen möchte man 
der Schule wohl nicht anrathen dürfen. Ebenjo hat die dialeftiiche 
und allegoriihe Dichtung jener Zeit, ihre Komik und Satyre, in der 
Schule feinen Raum. Selbſt Hans Sachs möchte doch nad jeinem 
tieferen Weſen der Schuljugend noch ſchwer faßbar jein. Das zweite 
Jahr in Prima nimmt weientlid die Lectüre aus der zweiten claſſiſchen 


— 200 — 


Periore in Anſpruch und infonderbeit tritt das Drama bier in ben 
Vordergrund. Zunächſt wird den Schülern ein Ueberblick vermittelt 
über die verjchiedenen Dichterichulen und Vereine, infoweit fie als 
einzelne Entwidlungsmomente diefer Periode angejehen werden künnen. 
Die Beijpiele liefert das befannte Werk von Wadernagel, Das Weitere 
gehört der Privatlectüre. . Darauf folgt eine allgemeine Charakteriſtik 
der Sturm- und Drangperiode. Nun treten Klopftod, Leſſing, Schiller, 
Göthe in den Vordergrund, Die Lyrik, jo weit fie nicht Gegenftand 
der PBrivatlectüre ijt, wird durch KHlopftods Oden vertreten, auf deren 
ethiiche Bedeutung für unjere jugend der Berichterftatter von Grei- 
fenberg nachdrücklich hinweiſt. Leſſings Fabeln geben Beranlafiung, 
die Entwidlung der Fabel jeit Burch. Waldis dem Schüler an Bei- 
\pielen vorzuführen. Der dramatischen Yectüre gebt eine gedrängte 
Geichichte des deutichen Dramas voraus. Gelejen werden von Leſſing 
Minna von Barnhelm und Nathan der Weile, der nicht der Privat: 
lectüre ohne Weiteres. überlaflen werden fanı. Der rechte Lehrer wird 
auch in Betreff Schillers dem Schüler. das richtige Verſtändniß zu er- 
öffnen wilfen. Es beißt dem Dichter nicht zu nahe treten, wenn man 
den Schüler darauf binmweift, wo Schiller irrte und warum er irrte. 
Schiller wird troß alledem der Dichter der deutichen Jugend bleiben. 
Es wird auch der Primaner mit jeiner Brivatlectüre immer wieder 
auf Schiller® Dramen verwiejen werden müſſen, in der Schule muß 
wenigitens - Wallenftein von neuem gelejen werden. Bon Göthes Dra- 
men gehören der. Schullectüre Göß, Ipbigenie, Taffo an. Ob aud 
Einzelnes aus Faujt, wie der Stettiner Bericht jagt, berbeigezogen 
werden dürfe, möchte wohl nicht ohne Bedenken zu geftatten jein. 
Göthe weiſt auf Shafjpeare hin, und jo mögen denn zum Schluffe 
. au ein paar Dramen diejes Dichters gelejen. werden. 

Nun wird aber leicht der Einwand erhoben werden fünnen, daß 
im obigen Lectüreverzeichniß gewaltige Lücken fich vorfänden. Ref. aber 
würde es für ein Unglüd hatten, wenn unfern Abiturienten auf der 
Univerfität nichts mehr zu leſen übrig geblieben wäre, wenn die Schule 
ihm Alles vorweggenommen hätte Und das alles joll ohne Theorie 
abgeben? Gewiß. Man behandelt und überliefert: die Poefie als 
Poeſie. Das ift das ganze Gebeinmiß der Methode. Der Jüngling 
lerne die Poeſie lieben, Recenſenten aber und Kritifer jollen nicht 
ihon auf den Schulbanten zu finden ſein. 

Die proſaiſche Lectüre wird ſich ſchon deswegen iparfanter ge⸗ 
ſtalten, weil man nur ſelten dem Schüler mehr als Bruchſtücke bieten 
fann. Es wird bei ihr auch der andere Unterricht helfend und ergänzend 
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eintreten müſſen. Nach den meiften Berichten werden die Abhandlungen 
Schillers, Herders, Leifings gelejen und theils zu Uebungen verwendet, 
an denen die logische Kraft des Schülers erwacien joll, theils als 
Mufter zur Jmitation für die jchriftlihen Productionen den Schülern 
dargeboten. In zwei Berichten wird der Wunich ausgeiproden, daß 
ein Kanon der beften Dichter und Proſawerke möge aufgejtellt werden, 
mit dem ein Jeder die Schule verlafje, jo daß er von jedem einzelnen 
Werke deſſelben NRechenihaft geben könne. Ref. bemerkt, daß für 
Zünglinge, die der Univerfität nahe ftehen, wohl eine größere Freiheit 
der Leectüre zu geitatten ift, als ihnen ein ſolcher Kanon gewähren würde, 

Eorref. Dir. Kleinjorge. In Hinfiht auf die Wahl der Lec- 
türe jeien Bedenten erhoben gegen Schillerd Spaziergang und dreißig— 
jährigen Krieg als Claſſenlectüre. Der Spaziergang aber eigne fich 
vornehmlich zur Glafjenlectüre, weil: das Gedicht auf das innigſte mit 
des Dichters Gedanfenwelt zujammenhange und für. die Erklärung 
den reichiten und ſchönſten Stoff darbiete. Der dreißigjährige Krieg 
jei eine ebenio vortreffliche Claſſenlectüure. Das Werk babe an fi 
Werth; Dahlmann führe es in der Quellenkunde der deutichen Ge- 
ſchichte an, es ſei epochemachend in der dentichen. Gejchichtichreibung, 
ein Mufter des Stils; außerdem bietet es Sich ſehr zwedmäßig zur 
Bergleihung mit andern Werken Schillers, namentlih dem Wallen- 
jtein dar. "Die Litteraturgeſchichte müſſe nur in Verknüpfung des 
wirflid Gelejenen befteben und fich deshalb, wenn nicht das Altdeutſche 
getrieben werde, auf die Zeit ſeit Klopitod beichränfen. Alles Andere, 
was aus der Litteraturgefhichte zu erwähnen jei, müſſe in den Ge— 
jchichtsunterricht verflochten werden. — 

Nachdem Dir. Hornig den Vorwurf, er verlange in jeinem 
Referat zu viel, dadurch zurüdgemwieien, daß er nicht Alles gelejen 
willen wolle, was er für die Brivatlectüre empfohlen, während er von 
dem, was geleien werden müjje, nicht mehr aufgenommen, als die 
nieiften angegeben, wird über Einzelnes. in Betreff der zu behandelnden 
Scriftiteller geiprochen. Im Bejentlihen war man mit dem — 
einverſtanden. 

7) Rach welchen Grundſätzen find die Themata für bie deuten Aufläbe 
zu wählen? 

Ref. Dir. Hornig: Reproduction — Production, das ift bier 
Sat und Gegenſatz. Satz: Es iſt von dem Schüler noch feine Pro- 
duction zu erwarten; jeine IThätigfeit bat fih auf Reproduction zu 
beihränfen, und daher iſt der Schwerpunft nicht in das Materiale, 
den Gedanken, jondern in das Formale, die Faſſung des Bekannten 
zu legen. — Gegenjag: Es ift die Aufgabe des Gymnafiums, den 
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Schüler zur Production eigner ‚Gedanken anzuleiten und anzubalten ; 
es legt auf das Formale wenig Gewicht, weil es überzeugt ift, daß, 
wenn nur erft ein rechter Gedanfe da ift, diefem Gedanken aud eine 
Form nachwachſen werde. Nefer. möchte diefen Streit jeinem innerjten 
Weſen nah für einen rein tbeoretiichen anjehen. Denn jede joge- 
nannte Reproduction ift zugleich eine Production. Die Production ift 
nur dem Grade nad, aber nicht dem Weſen nach verfchieden und fie 
ift nicht an ein beftimmtes Alter gebunden, fondern fie ift bei jeder 
Lebensperiode vorhanden. Die Schule hat mithin nicht, um unpäda- 
gogiſcher Zumuthungen willen, die leider freilich oft genug an den 
Schüler in diefer Beziehung gemacht worden find, diefen productiven 
Trieb zu ignoriren und jeine Ausbildung dem Zufall zu überlafien, 
jondern es ift ihre Aufgabe, ihn in richtige Bahnen zu leiten und mit 
pſychologiſchem und pädagogiſchem Tacte ftufenweife weiter zu entwideln. 
Dies würde aber dann nicht geichehen, wollte man in den Aufjägen 
der Schüler auf den unteren Stufen nur die Form, auf dem oberften 
Stufen nur den Gedanken betenen, jondern indem man, fefthaltend auf 
allen Stufen die Einheit von Stoff und Form, den Schüler anleitet, 
für das innere Bild, den Gedanken, auch die entiprechendite, berebteite, 
Ihönfte Form zu finden. Wie die fleinfte Erzählung in der Seele des 
Knaben ihre concrete Geftalt gewinnt, d. b. jein Denken amregt, jo 
gewinnt aller Unterricht auch in der Seele des Jünglings eine indivi- 
duelle Gejtalt, und wird der Yüngling angewieſen, der Fülle von An: 
Ihauungen, die ihm der Unterricht zugeführt und die num jein eigen 
geworden find, in jeinen Aufjägen die entfprechende Form zu geben, 
dann merden jeine Arbeiten in Wahrheit nicht bloße Reproductionen 
jein in dem gewöhnlichen Sinne des Wortes. Das ift der Grad von 
Production, den man von dem Schüler der oberen Claſſen fordern 
fann; von ihm aber den Grad geiftiger Production zu fordern, die 
nur dem reiferen Mannesalter zugebört, das würde ein pädagogiſcher 
Mißgriff fein. Es find aljo alle deutichen Aufjäge Acte der produc- 
tiven Kraft des Schülers; der Grad und die Entwicklungsſtufen diejer 
productiven Kraft, das wird der Maßſtab jein, an dem der Lehrer die 
deutichen Aufgaben für die verſchiedenen Claſſen zu bemeſſen hat. 
Nah den eingegangenen Berichten herricht auf den meiften Gym- 
nafien der Brauch, auch in den beiden unterften Claſſen ſchon freie 
Aufläge anfertigen zu laſſen. Sie gehören zu den häuslichen Arbeiten 
der Schüler. Ihrem Weſen nad find fie fchriftlihe Nacherzählungen 
vorgelefener oder vorerzählter Stoffe, Erzählungen, Fabeln, Märden, 
Sagen u. ſ. w. Der Berichterftatter von Stargard kann ſich nad 
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feiner Erfahrung nicht für derartige Arbeiten auf den beiden unterften 
Stufen des Gymnaſiums ausiprehen. Es feien deutihe Aufſätze nad 
dem Grumdjage, daß der Knabe früh in dem fchriftlichen Gebraude 
der Mutterſprache geübt werden müſſe, faft allgemeiner Brauch ge- 
worden. Auch ericheinen dieje Aufgaben auf den erften Blick jelbit in 
der Serta unbedenklich, da es fich dabei nur darum bamdle, einen dar« 
gebotenen Stoff ohne mwejentliche Formweränderung twiederzugeben. Der 
vehrer habe wiederholt die Erzählung vorgetragen, habe fie von den 
geübteren Schülern nacderzählen lafien, babe die nöthigen jachlichen 
Erklärungen beigebracht, die Elaffe habe aufmerkfjam und in Spannung 
zugehört, und doch könne der Lehrer micht der Weberzeugung fein, 
daß die Erzählung zu feiner Befriedigung ihm in den Aufjagheften 
werde vor Augen gelegt werden. Man könne als die Urſache davon 
doch nicht eine ganz allgemeine Gedanfenlofigkeit, einen ganz allgemeinen 
Mangel an Gedähtnißfraft annehmen; der Lehrer werde den Grund 
jener läjtigen Gorrecturen leicht auffinden, wenn er fich daran erinnere, 
daß die ganze Sprachkunft des Sertaners ſich auf den einfachen Satz 
beichränfe. Jede Erzählung, auch die leichtefte, nehme aber in einem 
höheren Grade feine Sprachfertigkeit in Anſpruch; denn dazu gebrauche 
er Ausdrüde und Wendungen der Rede, die ihm nach feiner Bildungs- 
ftufe noch gar nicht zu Gebote ftänden. Es werde alfo mit deutjchen 
Aufiägen den Sertanern mehr zugemutbhet, als fie der Mehrzahl nad 
in ſchriftlicher Darftellung leiften könnten. Das jei ein pädagogiicher 
Mißgriff. Es feien daher die deutichen Aufjäge in Serta in Wegfall 
zu bringen. Für die Duinta macht der Verichterftatter von Stargard 
die nämlichen Bedenken in Betreff der deutichen Aufiäge geltend, denn 
zwiſchen beiden Claſſen jei in Bezug auf die geiftige Productionskraft 
fein wejentlicher Unterfhied. Der Berichterftatter von Greifenberg 
findet e8 ftatthaft, daß auch ſchon in den unteren Stufen der Brieftil 
cultivirt werden fol, „denn er ſchaffe Gewandtheit des Ausdruds und 
der Knabe liebe den Brief”. 

Was bleiben denn nun auf diefen Stufen für ſchriftliche Uebun- 
gen übrig? Sie ergeben ſich aus der Goncentration des deutſchen 
und lateinischen Upterrichtes, der ja in dieſen Claſſen in einer Hand 
fich befinden muß. Für die Mehrzahl der Sertaner würden fi befjer 
als alle deutichen Auffäge Uebungen in der Sapbildung eignen, die 
fib eng an den lateinijhen Unterricht anschließen können. Diele 
Vebungen find in der Duinta fortzufegen. Durch die bisherigen deut- 
ſchen Auffäge werde in den unteren Claſſen Sicherheit im Sapbau 
nimmer gewonnen, und ebenjo wenig werde Sicherheit in der Inter— 
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punction erzielt werden können, wenn nicht erſt eine Fertigkeit im Sap- 
bau von den Schülern gewonnen je. Das lateinifhe Lejebub in 
Duinta enthalte ferner jchon zujammenbängende Leſeſtücke. Da würden 
Ueberjegungen bereits jih als zweckmäßige Uebungen: des jchriftlichen 
Ausdruds ergeben, bei denen ſich aber der Schüler möglichft genau an 
die Form des lateiniichen -Stüdes zu halten babe. 

In mehreren Berichten werden als Aufgaben für die mittleren 
Stufen des Gymnafiums Schilderungen und Bejchreibungen erwähnt. 
Wenn damit jogenannte Schönerzählungen und Schönbeichreibungen ge 
meint find, fo können ſolche von der ethiichen Seite ber angefochten 
werden. Alle Berichte ſtimmen aber darin überein, daß in Duarta 
freie deutſche Aufläge vorfommen müſſen. Am zwedmäßigften werden 
ſich dieſelben an die lateiniſche Lectüre anschließen. Heberfegungen aus 
dem. Eornel gehören zuerft wieder hierher. Man könne jodann an bie 
älteren Duartaner die Forderung ftellen, die Lebensbeſchreibung eines 
Feldherrn anzufertigen, jedod werde ihnen in allen Fällen der Lehrer 
beſtimmte Gefichtspuncte für die Arbeit angeben müſſen, damit fich der 
- Schüler nicht im Stoffe verliere. Für die Tertia werden bie und da 
Gejchäftsbriefe und aufſätze als zu dem Penſum der ‚mittleren Elafjen 
gehörig bezeichnet. Wenn damit gemeint jein jollte, daß Temefterlang 
die Schüler in Geihäftsauffägen und derartigen Briefen geübt werden 
jollen, jo müfle man ſich gegen jolde Ausdehnung diejer Uebungen 
erklären. Für die mittleren Stufen werden Umjchreibungen von Ge- 
dichten als Aufſätze erwähnt. Biel Erfolg dürfe man fi nicht davon 
veripreden. Man fünne einem Primaner Bilmars Bearbeitung des 
Nibelungenliedes als Muſter darbieten zu eigenem VBerfuche; dürfe man 
aber aucd nur beziehungsweile von einem Tertianer eine jolde Er- 
faſſung einer Ballade oder Romanze erwarten und das Geichid ihm 
zutrauen, mit poetiihem Sinne. den Inhalt in anderer Form zu res 
produciven? Den zwedmäßigiten Stoff zu deutichen Arbeiten liefern 
diejer Elafje die lateiniſche und griediiche Lectüre, wie denn aud bie 
Berichte vielfach auf die claffiiche Lectüre hinweiſen. 

In Betreff der oberen Claſſen des Gymnafiums muß aber dem 
Stoffe in noch höherem Grade die Aufmerkjamteit des Lehrers ſich zu⸗ 
wenden; es wird darauf Bedacht genommen werben müſſen, dab auch 
dem Schüler ein geiftig werthvoller Stoff zugeführt werde, den et da- 
dur, daß er ſich mit Geift -und Gemüth in denfelben vertieft, zu 
feinem bleibenden Eigenthume macht. Darin liege die. pädagogiiche 
Bedeutung der deutihen Auffäge Als ‚allgemeiner Grundfag werde 
daher geltend gemacht werden müfjen, daß die Aufgaben der fittlichen 
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und geiftigen Sphäre des Schillers angemeſſen ſeien und daß alle 
Themata vermieden werden, die der Natur des Schülers fremd oder 
ihr zumider wären. Auch mühe in den Aufgaben Abwechſelung ftatt- 
finden und die jubjective Neigung des Lehrers dürfe nicht maßgebend. 
fein. Ebenjo jei es zu vermeiden, eine größere Reihe von Auflägen 
über dafjelbe Epos oder Drama hintereinander anfertigen zu laſſen, 
denn das führe leicht zur Abſtumpfung des Geiftes und Gleihgültigkeit 
des Gemüthes. Dazu komme noch, daß wicht alle Arten von Aufgaben 
alle Schüler in gleihem Maße anipräden, jo. daß em Mechjel und 
eine Mannigfaltigteit der Aufgaben auch durch. die Billigkeit bedingt 
werde. Endlich jei es rathſam, die Aufgaben eber um eine Stufe zu 
leicht als zu ſchwer zu wählen; denn es ſei ein unpädagogticher Rath, 
den Schüler bei der Wahl der Aufgaben älter zu nehmen, als er wirf- 
lich je. Nah diefen allgenieinen mehr ‚negativen Andeutungen ‘über 
Natur und Weſen der Aufgaben wird-nun die veciellere Frage in po- 
fitiver Weile zu beantworten fein, aus welchen Gebieten denn der oben 
geforderte geiſtig werthvolle Stoff entnommen werden jolle. Im Al: 
gemeinen geben die Mittheilungen der einzelnen Berichte dahin, daß 
der Stoff zu deutichen Auflägen auch in den oberen Claffen aus dem 
Unterrichtötreije genommen werden müſſe, wenn es auch nicht für un— 
zweckmäßig erachtet wird, daß Anichauungen der Natur oder die Ver— 
bältnifje des Menſchen- und Völkerlebens zu Stoffen für deutjche Ar- 
beiten benugt würden. Nun wird aber doc nicht geleugnet werben 
können, daß nicht alle Unterrichtsgegenftände in gleicher Weiſe Stoff 
zu deutichen Auflägen darbieten, es wird aljo der Lehrer darauf fein 
Augenmerk richten müſſen, welche Lehrobjecte wieder vorzugsweiſe im 
Stande find, dem Schüler einen an ſich werthvöllen geiftigen Stoff 
und diejen auch in einer jo vollendeten Form der Darftellung zuzu- 
führen, daß ſolche dem Schüler, bei jeinen ‚freien Arbeiten zum Mufter 
und Borbilde, das er nahahmen muß, dienen können. Dies wird den 
Zehrer auf die claſſiſchen Erzeugniſſe der Sprache führen. Denn 
claſſiſche Werke find eben jolde, die einen allgemeinen. werthvollen 
Inhalt in einer fchönen Form und’ Sprade enthalten.” So wird alſo 
das Gymnaſium feine Stoffe zu deutfchen Arbeiten vorzugsweife aus 
der deutjchen Litteratur und den’ lateinischen und griechiichen Glaffitern 
zu entnehmen haben. Schließlich ſpricht der Bericht von Stargard 
noch die Warnung aus, daß man den deutſchen Auffag in der Prima 
und bei Abiturienten nicht. überichägen möge. Man babe fi daran 
gewöhnt, den deutichen Aufjag als den Probirftein zu betrachten, an. 
dem ſich mit Sicherheit die ganze geiftige Reife oder Unreife eines 
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Schülers erkennen laſſe. Diefer Satz ſei nur beziehungsweiſe richtig; 
ihn in abjoluter Geltung anwenden mwollen, könne zu mancdherlei un- 
gerechtfertigten Urtheilen über die geiftige Reife des Schülers führen. 
Corref. Dir. Kleinjorge: Gegen die Meinung, daß die Nach— 
erzäblung in Serta und jelbit noh in Duinta eine unangemefjene 
Uebung jei, ftreite die Erfahrung, daß die Schüler diejer Elafjen diefe 
Arbeit gern und im Ganzen gut machen, Natürlich müſſe der Inhalt 
und beſonders auch die Sprache dem Knaben angemeſſen jein. Eben 
jo wenig ſei es zu billigen, wenn auf diefen Stufen an die Stelle des 
Avfiages nur Uebungen in der Sapbildung treten, zumal wenn dieſe 
Uebungen vornehmlid an lateiniihen Sägen geichehen jollen. Weber- 
feßungen aus dem Cornel aber fcheinen der Bildung des deutichen 
Stils geradezu entgegen wirken zu müſſen. Ueber dem bei den beut- 
ſchen Aufiägen zu befolgenden Stufengang berriche große Ueberein— 
ftimmung. Sie müſſen von der Erzählung beginnen und durch die 
Beobachtung, Beichreibung und Schilderung zur Reflerion führen. Der 
Uebergang von der Beobachtung und Schilderung zur Reflerion müſſe 
durch mündliche Uebungen in der Glafje vermittelt werden. Der 
Schüler müfje unter Zeitung des Lehrers den Stoff jammeln, ordnen 
und betrachten. Einzuflechten ſei noch in diefen Gang die Uebung der 
Phantafie, ſowohl der auffaſſenden und nachbildenden, als der jchaffen- 
den, Diele Uebung der Phantafie gehöre in die Mitte zwijchen der 
Schilderung und Reflerion. Dies jei der Gang der Aufjäge bis Se- 
cunda, von wo ab’ der Lehrer eine reiche Auswahl von Aufgaben habe, 
die theils die gefteigerte Anwendung einer einzelnen Geiftestraft, theils 
die Zufammenmwirkung mehrerer erfordern. Natürlich werden die Auf: 
fäße den übrigen Unterricht, namentlich die Sprachen und die Ge 
ihichte, im Auge haben; die Schüler aber mit ihrem ganzen Denken 
auf eine Zeit zu concentriren, zumal auf eine vergangene Zeit und 
auf ein fremdes Wolf, jcheine nicht angemeſſen und ſtehe ſchon in 
Widerſpruch mit der Production, welche der Aufjag üben ſoll. Dem 
Abiturientenaufiag dürfe gewiß nicht zu großes Gewicht beigelegt wer- 
den; immer aber würde er bei der Entſcheidung über die Reife vor- 
züglich berücfichtigt werden müſſen; nur müfle man nicht die glatte 
Form zum Mapitabe nehmen, jondern vor allen Dingen Eigenthüm- 
lichkeit und Kraft des Gedankens ſchätzen. 
Die nachfolgenden Debatten bieten eben feine mwejentlich neuen 
Gedanten. , 
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8 Wie ift Rhetorik, Stitiftif, Poetif und philofophifche Propädeutik beim 
deutſchen Unterrichte zu Gerüdfichtigen? 

Ref. Dir. Hornig: E3 tritt bier der Diffenjus in gleich ſcharfer 
Weiſe zu QTage, wie joldhes bei der grammatischen Frage der Fall 
war. Wir begegnen aber auch bei diejer legten Frage noch einmal 
der Gefahr, daß dem Gymnafium eine Reihe von Lebrobjecten und 
eine Methode der Behandlung derjelben aufgezwungen werden joH, 
das Beides doch ald der Univerjität angehörig erachtet werden muß. 

In den Berichten von Greifenberg und Treptow wird ein 
foftematifcher Unterricht in der Rhetorik, Stiliftit und Poetik auf dem 
Gymnafium gefordert. Die Beilage zum Greifswalder Berichte 
verwirft einen foltematifchen Unterricht in der Stiliftif und Poetik, 
befürwortet aber denjelben in Bezug auf die Rhetorik. „Es jei näm- 
li der Zweck des deutichen Aufiages, daß er dem Schüler eine Vor- 
bildung gewähre für jede Art jchriftlicher oder mündlicher Rede, die 
das Leben von ihm fordern dürfte. Wenn man aber die Durchſchnitts— 
leiftungen unferer Gelehrten, Juriſten, Redner, Prediger, Zeitungs- 
ſchreiber und Schriftiteller betrachte, jo bemerfe man allzuhäufig in der 
Wahl und Anordnung des Stoffes ein jo bevenkliches Fehlgreifen, daß 
daraus auf Mangel an Klarheit des Denkens oder auf eine nicht zu 
rechtfertigende Gleichgültigkeit gegen jene erſten Erfordernifie eines 
Sprachkunſtwerks gejchlofjen werden müſſe.“ 

Für diefe Mängel macht nun der Verfaſſer des Gutachtens das 
Gymnaſium verantwortlih und es wird zu deren Bejeitigung ein 
ſyſtematiſcher Unterricht in der Rhetorik empfohlen, in melden noch 
ein gut Theil der formalen Logif und empirischer Pſychologie hinein- 
gezogen wird. Nur die Lehre von den Figuren und Tropen wird vom 
deutichen Unterrichte ausgejchloffen; denn fie errege leicht bei dem 
Schüler das Wohlgefallen an Phrafen. Auch wenn wir die Bemerkung 
Campes noch berbeiziehen, daß die größten engliſchen Staatsmänner 
und Redner ihre Bedeutung der Nhetorif verdankten, jo werden wir 
dies zugeben können, ohne uns aber zu der Ueberzeugung beftimmen 
zu laffen, daß der deutiche Unterricht noch befondere Lectionen in Rhe— 
torif, Stiliftif und Poetik nöthig habe. „Hier ift das Gebiet, wo der 
Zujammenbang des deutjchen mit dem altelaffiihen Sprachunterricht 
nicht innig genug jein kann. Rhetorik und Stiliftif haben fih an den 
altelaſſiſchen Unterricht anzujchließen und die deutjche Lectüre und die 
deutichen Arbeiten haben nur die von dort gewonnenen Früchte zu 
genießen und zu verarbeiten.” Ein Gleiches gelte von der Poetif. Alle 
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theoretiiche Belehrung, die nicht aus der Lectüre berauswädit, babe 
grade bei der Poetik ihre befondern Gefahren. 

Was nun endlich die philoſophiſche Propädeutit anbetrifft, 5 
wird in Stolp in jedem Sommer-Semefter eine deutſche Stunde — 
griechiſchen Unterrichte zugewieſen, um in derſelben in einem Jahre 
eine Ueberſicht einer Geſchichte der griechiſchen Philoſophie bis Plato 
als Einleitung zu der Lectüre des Plato zu geben. Im zweiten Jahre 
wird Logik nach dem Buche von Trendelenburg getrieben. Die empi- 
riſche Vinchologie wird der Lectüre der Dichter zugewieſen. Wo jonft 
noch philoſophiſche Propädeutik in den Unterrichtskreis aufgenommen 
ift, da wird die formale Logik entweder allein oder verbunden mit der 
empiriſchen Pipchologie gelehrt. In Greifenberg wünscht man auch 
für- den Unterricht in der Pſychologie einen ähnlichen Auszug, wie ihn 
Trendelenburg für die Logik aus Nriftoteles gegeben bat. ° Dagegen 
. werden in Treptow die Trendelenburgichen Elementa als zu ſchwer 
für die Schüler bezeichnet. Man kam, bemerkt Neferent, gewiß mit 
Brimanern Logik und Pſychologie treiben, und es fann auch in der 
Hand. eines tüchtigen Lehrers diejer Unterricht anregend genug wirken; 
aber die Nothwendigkeit, diefen Unterricht obligatorifh zu machen, ’tit 
mit jener Möglichkeit noch nicht ‚dargetban. Wo der mathematische 
und pbilologifche Unterricht in der rechten Weiſe ertheilt wird, da wird 
jiher bei dem Schüler eine ſolche logiſche Vorbereitung erzielt, daß er 
auf der Univerfität philofophiiche Studien machen kann; wo jenes nicht 
der Fall ift, da wird man diejen Schaden damit nicht heilen können, 
daß man den Unterricht in der Philoſophie in den Bereich des Gym⸗ 
nafiums zieht. Der Organismus des Gymnaſiums ſchließt Philoſophie 
als ſolche von demjelben aus. Schirmen und fchügen wir diefen Or- 
ganismus. „Wieviel grammatiihe und graue Theorie foll getrieben 
werdein! Und doch möchten wir jo gerne unter dem grünen Baume 
des Lebens Schatten und Erholung ſuchen.“ Mit diefen Worten jchließt 
Dir. Kleinjorge feinen Bericht; möge er dem Referenten erlauben, 
mit diefem pädagogiichen. Stoßfenfzer auch das gegenwärtige Referat 
ſchließen zu dürfen. 

Corref. Dir. Kleinjorge: Die ſyſtematiſche Stiliftit, Rhetorik 
und Poetik jei für die Realſchule entbehrlich, nothwendig ericheine da- 
gegen ein ſyſtematiſcher Eurjus in der Logik, da Realſchüler fonft gar 
nicht. mit der Logik befannt werden und für Bhilofophie ganz unvor- 
bereitet bleiben. Nun aber jei nichts wirkiamer und notbiwendiger 
gegen materialiftiiche Betrachtung der Dinge und des Lebens als. 
Philoſophie. Die. Realihüler müſſen vor allem einen Schu und eine 


— We 


Waffe gegen den Materialismus erhalten, fie müſſen Logik. lernen und 
wo möglih von der Phyſik zur Metaphufif geleitet werden. 

In Betreff der philoſophiſchen Propädeutik erklärt fih Dir. Kod 
dahin, daß fie durchaus nothwendig auf der Schule ei, um den Schüler 
über gewiſſe Begriffe aufzuklären, die ihm verftändlich fein müßten, 
3. B. Induction, Deduction, Schluß, directer und imdirecter Beweis. 
Auf die Bemerkung des Vorfigenden, die Lectüre des Trendelen- 
burgifhen Buches heine fih deswegen nicht überall bewährt zu haben, 
weil wohl mande Lehrer derjelben mit Vernadläffigung der philo— 
ſophiſchen Unterweifung ein zu philologiſches Gepräge gegeben, ermwidert 
Dir. Campe, er leje dies Buch wöchentlich in zwei Stunden der drei 
deutichen; es ſalle den Primanern nicht zu ſchwer; freilich müfle man 
fih vor der philologiihen Behandlung hüten; es übe viel ficherer und 
ihärfer im logiſchen Denfen, als Bed und ähnliche Eompendien der 
Logik. m Abmechjelung leſe er Ariftoteles Kategorien mit den 
Schülern. Wenn man übrigens Flage über den Mangel des Studiums 
der Logif auf der Univerfität, jo jei diefer durch den Mangel auf ‚der 
Schule begründet. Dieje habe noch die Mittel, die logischen Operationen 
mit den Schülern einzuüben; e3 komme nur darauf an, dieſelben an- 
zuwenden. Der Borjigende bemerkt, der Mißbrauch der philojophi- 
ihen Propädeutif, über den man eine Zeit lang mit Recht geflagt 
babe, jei in dem dürren Schematismus enthalten geweien, mit dem 
man fie oft getrieben, und in der Bernadhläffigung des Einübens; jeit 
dem Erlaß vom 7. Januar 1856, welcher den Normal- Plan für den 
Gymnafial- Unterricht enthalte, habe man diejen Gegenftand bier und 
da faft ganz fallen laſſen; daher jeien Klagen bei den Prüfungen ber 
jogenannten Ertraneer und bei Gandidaten-Prüfungen entftanden, daß 
die Eraminanden über die einfahiten logischen Begriffe nicht im Klaren 
jeien; ebenfo werde auf den Univerfitäten geflagt, die Studenten ver- 
Händen die gemöhnlichften termini nicht. Deshalb habe wohl gegen- 
wärtig das Miniftertum die den Directoren befannte Anfrage binficht- 
lich "des Unterrichts in der philofophiichen Propäbentif erlaſſen. Die 
Aeußerung des Dir. Zinzom, die formale Logik jet wohl nicht nöthig, 
da aller Unterricht, z. B. der mathematifche, der deutſche, ein logischer 
jei, dagegen ſei eine Einleitung in die Gefchichte der Philoſophie zu 
‚empfehlen, fand mehrfachen Widerſpruch. Die hierauf von dem Bor- 
figenden geftellte Frage, ob in ben Händen der Schüler ein Com- 
pendium der philoſophiſchen Propädeutik fein ſolle, wurde nur von 
den Directoren Campe, Geier, Nizze und Röder bejaht. In 
Betreff der Frage, ob ſich der philofophiiche Unterricht * auf die 
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empiriiche Pſychologie erſtrecken jolle, war Dir. Heydemann ber 
Meinung, man folle nur das Nothbürftigite aus derjelben zur Drien- 
tirung und als Vorbedingung für den Unterricht in der Logik geben; 
Mehreres laſſe fich bei der Beiprehung deutſcher Themata beibringen. 
Den Anfichten, die der Referent über die Behandlung der Poetik, Rhe— 
torif und Stiliftit geäußert hatte, Schloß fich die Mehrzahl an. 
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II. Beurtheilungen und Anzeigen. 


Curtmann, Blumen⸗, Frucht- und Dornenſtücke für bie erwachfene Jugend. 

Friedberg, Bindernagel. 1862. 304 S. Preis 1 Thlr. 

Es ift wohl möglih, daß es mandem Leſer undanfbar erjcheint, 
wenn wir auf das oben genannte Buch unſeres treffliden Eurtmann 
nur mit wenigen Worten aufmerfjam machen; aber wir möchten die 
Schuld nicht auf uns nehmen, durch eine längere Anzeige irgend etwas 
an dem friſchen Eindrud zu verfürzen, den dies Buch, jo Gott will, 
auf Jedermann machen fol. Der Berf. hat jeine pädagogischen Ar- 
beiten durch ein Schriften ergänzen wollen, welches der reiferen 
Jugend zur Nah und Selbfterziehung Anleitung gäbe. Er bat diejen 
Zweck erreicht, und mehr als das: er hat für Jung und Alt ein Buch 
geichrieben, an dem ſich Jedermann ſittlich fräftigen und ftärfen, und 
mit deſſen Hülfe er einen oder den andern Zopf erfennen und ab- 
fchneiden wird, wie wir deren leider Alle tragen. Rec. hat es ſich nicht 
verjagen fünnen, was dies Buch wirft, auch an erwachſenen Schülern 
auszuprobiren: er bat gefunden, daß fie alle von der ferngejunden 
Moral, von dem treffenden, oft vernichtenden Humor, von dem Früb- 
lingsduft, der durch das ganze Bud; weht, tief ergriffen und entzlidt 
worden find. Ich kenne faum feines Gleihen. Und wenn du, lieber 
Leſer, denkit, daß des Lobes zu viel jei, geb bin, fauf es, lied es und 
dank es dem Berfafler, daß er das Buch geichrieben, und vor Allem 
dem Recenfenten, daß er di darauf hingewiejen bat. r. 


Lateiniſches Schul Bocakular von Ernſt Ruthardt. Lern- und Uebungsſtoff. Zweite 
vervollſtändigte Auflage. Breslan, W. G. Korn. 1862. 211 S. 10 fgr. 

Lateiniſches Elementarbuch im Anſchluſſe an das Lat. Schul- "Bo: abular von demselben. 
Lateinifher und beutfcher Ueberjegungsftoff und turzgefaßte Bormeniehre. 
Ebendaf. 322 ©. 20 Sr. 
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Einführung in das Latein. Schul-Bocabular und in das Lat. Elementarbuh. Bon 
demſelben. Ebendaſ. 115 S. 7% far, 


(Selbftanzeige.) 

Das vorjtehende für die drei unterſten Claſſen der Gymnafien 
berechnete Bocabular,- deifen erfte Auflage im Jahre 1858 erſchien, 
beabfichtigt 

1. dem grammatifchen Unterrichte von den erften Elementen an 
einen ftufenmweije geordneten Stoff zu liefern; 

2. von den Primitiven als Grundlegung ausgehend, durch Grup- 
pirung der gleihartigen Derivata und Eompofita im Schüler zunächſt 
den Sinn für Beobachtung der Analogie zu mweden, bevor zur Auf: 
ftellung des alsdann bereit3 befannten Wortvorraths in Familien ge- 
ſchritten wird; 

3. dur die fortgefeßte Mitarbeit des Schülers theil3 bei ber 
Zurüdführung jedes Derivatums auf jein Etymon, theil® beim Selbft- 
finden der Bedeutung der angehängten Webungsbeiipiele, durch melde 
zugleih der Wörterſchatz fortwährend gemehrt wird, eine denkende 
Selbjtthätigkeit anzuregen, ganz beſonders aber die jonft fo jchwierige 
und läftige directe Repetition entbehrlich zu machen. 

Das Elementarbud enthält zunächft einen den beiben unterjten 
Claſſen beftimmten, reihlihen Ueberſetzungsſtoff aus dem Xatei- 
niſchen und in dafjelbe, der fich eng an die vier erften der ſechs Eurje 
des Bocabulars anjchließt und die erlernten Vocabeln einerjeit3 alsbald 
auch im Redezuſammenhange veranſchaulicht, amdrerjeit3 in der Er- 
innerung fortdauernd lebendig erhält, indem er fein Wort vorführt, 
das dem Schüler an der betreffenden Stelle ‚nicht durch die voraus— 
gegangenen Lern» und Derivations-Uebungen bereit3 befannt wäre. 
Angehängt ift eine mit jpecieller Berüdfichtigung des Vocabulars ab- 
gefaßte Kleine Formenlehre, jo daß der Schüler, mindejtens ber 
unterften Claſſe, außer diefen drei Lehrmitteln eines meiteren nicht be 
dürftig jein wird. 

Die Einführung in die obigen Bücher enthält — dem Lehrer 
gegenüber — theild die allgemeine Begründung des darin eingejchla- 
genen Berfahrens, theils die Erörterung oder Erklärung einzelner er: 
beblicher Puncte, theils endlich eine durchlaufende motivirende Inhalts— 
Ueberfiht des Bocabulars, und erbittet fih das Urtheil der Praftifer 
über das, was zur Vervolllommnung und Vervollftändigung des gan- 
zen Unternehmens noch wünſchenswerth erſcheint. Insbeſondere gehört 
dahin die Herausgabe eines drudfertig vorliegenden Nachtrages (vgl. 
Einführ. S. 92—96), in weldem der ganze Wörterftoff des Vocabulars 

14* 
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zwar nach Art der gewöhnlichen etymologiſchen Vocabularien unter 
Wortfamilien vertheilt iſt, aber ohne Ueberſetzung, theils als ferneres 


Nepetitionsmittel, theils zur leichten Ueberſchau des auf jeder Stufe 
erivorbenen Matertald vorgeführt wird. 


'Manuel de la Litterature frangaise des XVIIe, XVIIIe et XIXe® siöcles ou 
Choix de morceaux classiques des meilleurs poötes et prosateurs fran- 
gais accompagnes de notices biographiques et de notes. Par C. Ploetz. 
Berlin, chez F. A. Herbig, libraire-editeur, 1862 pp. XVI und 736. — 
1 Thlr. 10 jgr. 
Abermals eine neue Ehreitomathie, diesmal von einem Verfaſſer, 

beffen Name meit und breit befannt ift, und deſſen jeltene Lehrgabe 

zum berzlichen Bedauern feiner Fachgenoffen zu feiern genöthigt wor- 
den ift. Der pädagogiiche Gefichtspunft, aus dem ſämtliche Schriften 
deſſelben verfaßt find, läßt uns auch bier erivarten, daß er vorliegendes 

Buch ganz in den Dienft der Schule ftellt, und mir willen fein beſſeres 

Lob der Ehreftomatbhie, als zu jagen, daß es dieje Aufgabe, der Schule 

zu dienen, im volliten Maße erfüllt. Wenngleich der Verfafler das 

Aeußere des Buches augenscheinlich der befaunten und beliebten Chreſto— 

matbie Herrig und Burguy’s- angepaßt bat, jo. ftellt er ſich andrerfeits 

in feiner Vorrede, obſchon er feine Namen nennt, zu derfelben in 

Gegenfag. Und mit Recht. Das 9.-B.ihe Bud, mit feinem littera- 

riſchen Apparat, feiner ausführlichen Litteraturgefhichte, feiner umfang- 

reihen Behandlung des altfranzöfiihen Sprachſchatzes, feiner theilmeis 
aufrecht erhaltenen urfprünglichen Orthographie geht abfichtlich ebenſo 
über die eng geſteckten Grenzen der Schule hinaus, wie es in feiner 
legten Hälfte, die litterarifchen Beigaben abgerechnet, für die Schule 
wirkt, und ift jo recht eigentlich zugleicö mit einem Handbuche für den 

Unterricht das beſte Handbuch einerjeits für den Studiojus und Lehrer 

der neuern Philologie, andrerjeits für das gebildete Publikum über- 

haupt. (Beiläufig gelagt würde ein genaues Namenregifter fämtlicher 
darin aufgeführter Schriftfteller den Werth deſſelben weientlich erhöhen.) 

Aber der Verfaſſer glaubt in feiner Vorrede mit Unrecht, daß diejeni- 

gen, melde die H.-B.jche France litteraire gebraucen, damit zugleich der 

Behandlung des Altfranzöfiichen auf der Schule das Wort reden. 

‚ Gerade diejenigen, die des Altfranzöſiſchen kundig find, (bis jegt doch 

wohl die Minderzahl der Lehrer?) und die gelehrten Verfaffer der F. L. 

jelbft werden am wenigſten davon etwas wilfen wollen, daß der alt- 

franzöſiſche Theil derjelben auf der Schule vermerthet werde. 
Plötz hat nun jede Rückſicht auf den Gebraud feines Buches 
über die Schulen hinaus ausgeſchloſſen und es weſentlich für den 
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Schüler der Oberclaflen höherer Lehranftalten berechnet. Deswegen bie 
Einbeitlichfeit und Abrundung deſſelben. Deswegen der ausichließliche 
Gebrauch des Franzöfiiden in Anmerkungen und Einleitungen. Des- 
wegen der Ausichluß aller vor dem 17. sec. liegender Schriftfteller. 
Deswegen das Weglaſſen aller Schriftiteller untergeordneten Ranges, 
für die fih nur der Litteraturhiftorifer intereſſirt. Deswegen weile 
Beihränfung in den biographiihen Notizen auf das dem Schüler 
Nöthige und Wiffenswerthe. Deswegen in den aufgenommenen Schrift- 
ftellern wiederum Beſchräukung auf die Meifterwerfe derjelben. Des- 
wegen eine verhältnigmäßig reiche Ausleſe aus den Schriftftellern bes 
19. see., denen in einem 736 Seiten zählenden Buche beinahe brei- 
hundert Seiten gewidmet find. Deswegen Ausscheidung alles Anftößigen. 
Deswegen endlich, was dem Ref. befonders werthvoll ericheint, ſprach— 
liche und fachliche Anmerkungen zur Beförderung des Verjtändnifies. 

Indem wir glauben, mit diejer Aufzählung das Buch binlänglich 
harakterifirt und zugleich nachgewielen zu haben, wie es feine Auf: 
gabe, der Schule zu dienen, trefflich gelöft hat, heben wir noch einige 
Buncte bejonders hervor. Die Lehrer, namentlich der neueren Sprachen, 
fteben fich befanntlih in der Frage, ob Chreftomathie, ob nur zu- 
jammenbängende Schriftitüde? in zwei Lagern gegenüber. Herr Plötz 
bat dieje Anfichten in einer jehr geihidten Weile zu vermitteln gewußt. 
Wir wollen beifpielsweile jein Verfahren an Gorneille, mit dem das 
Bub beginnt, erläutern. Bon diejem giebt er jeine vier anerkannt 
bebeutendjten Stüde le Cid, Horace, Cinna, Polyeucte (51 Seiten). 
Obgleich jedes derjelben nur dur eine Reihe der bervorragendften 
Scenen vertreten ift, jo giebt dennod eine franzöſiſch gejchriebene und 
in den Tert geitellte -Analyje der weggelaſſenen Stellen ein durchaus 
flares Bild des Verlaufs der Handlung, und es wird gerade dadurch 
Kaum geſchaffen, um die Eigenthümlichkeit Corneilles an mehreren 
Stüden zu veranjchaulichen, 

Der Noten gedenken wir noch einmal ſchon deswegen, da uns 
wiederholt mündlih und fehriftlih die nicht ftichhaltige und ftet3 un- 
bewiejen bleibende Anſicht begegnet ift, als könnten Chreftomathien in 
modernen Sprachen jolder Noten. entbehren, In Chreſtomathien fin- 
den wir fie ſchon deshalb gern, weil wir aus ihnen am beften erjehen, 
daß der Verfaſſer die von, ihm mitgetbeilten Schriftjtüde auch wirklich, 
jelbit geleien und durchdacht hat, was. niht immer geſchieht 
Auch find wir dem Verfaſſer dafür verbunden, daß er ftet3 genau an- 
giebt nah Büchern und Capiteln, welche Stellen und mo er fie ent- 
lehnt hat, was wir in Herrig und B. Chreftomathie ſchmerzlich vermiſſen. 
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Machen mir den Berfaffer auf Einiges aufmerffam, das einer 
Abänderung bebürftee S. 47 heißt es: „grand est le seul reste 
des adjectifs qui, dans le vieux langage, etaient invariables en 
genre,“ während in lettres royaux ebenjolher Reft ftedt. S. 75 
wird für die Etymologie von vetilia Diez II, 269 citirt. Solchen 
Citaten ift jebt hinzuzufügen, ob die Ite oder 2te Ausgabe. S. 137 
jagt Mm° de Sevigne: il (ein Tabouret) lui (der Ventadour) eofite 
assez cher und meiter hin la Choiseul ressemblait à un printemps 
d’hötellerie; auf S. 140 wird eine d’Hendicourt erwähnt. Der Verf. 
wird mit dem Ref. darüber mwohl eins fein, daß Frau von Sevigne 
durch ihre teten Anipielungen auf Zeitverhältniffe zu den räthielhaf- 
teften Schriftitellerinnen gehört. Ref. weiß die zweite Stelle nur’ un- 
gefähr, die zwei andern nicht zu erflären, und erflärt er fich die erfte 
nach jeiner Weiſe richtig, jo müßte er dem Verf. ratben, fie auszu- 
jheiden. Aber mozu dem Schüler Unerflärbares bringen? S. 280 
muß es ftatt A qui esta heißen: Aqui esta; S. 447 wirb le pere 
Beecaria erläutert durch einen Hinweis auf S. 109, wo nichts dar- 
über zu finden ift. ©. 496 und 503 fommt bei Courier vor aspirer 
à descendre. Daß das ein Citat aus Eorneille, Einna, Act. 2, Sc. 5, 
ift, mußte angegeben werden, da es bei Eourier darauf ankommt, zu 
zeigen, wie das Studium der älteren Litteratur feinen Stil weſentlich 
färbt. ©. 704 ift greignours zu überjegen mit plus grandes. — 
Ungern endlih haben mir grammatiihe Erläuterungen bei feineren 
ſyntaktiſchen Dingen, die namentlich den Schüler zum Denken zwingen 
fönnten, vermißt. 3.8. fommt bei Gourier p. 496 vor qui croyaient 
de son honneur que votre nom parfit sur la liste. Weber diefen 
jehr richtigen Conjunctif war ſchon deswegen eine Anmerkung zu 
machen, als derjelbe dem Wortlaut der Regeln vieler Grammatifen, 
unter andern der des Herrn Verf. felbft widerſpricht. Sn einer an- 
dern Note behauptet der Verf., esperer verlange de, wenn das Ziel 
des Hoffen etwas ganz Außerordentlich:3 wäre. Das ift eine durch— 
- aus unerwiejene Behauptung einiger erfindungsreiher Grammatiter. 

Franzöfiſche Litteratyrgefchichte will der Verf. nicht lehren; damit 
find wir ebenſo einverjtanden, wie wir wünſchen, daß dem Schüler das 
Entſtehen der frangöfiichen Sprache erflärt werde, und daß ibm in 
wenigen Worten einiges über die Entwidlung und die Glanzpuncte 
der franzöſiſchen Litteratur mitgetheilt werde. Zur Beruhigung mander 
Fachgenofien können wir mittheilen, daß der Verf. dafür in den Ar- 
tifeln: Voltaire, (sieele de Louis XIV), Nisard, Sainte- Beuve, 
Villemain hinlänglich gejorgt bat. | 
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Wir Schließen mit einer Aufzählung derjenigen Schriftfteller un- 
jeres Jahrhunderts, die in dem Buche vertreten find: Sta&l, Chateau- 
briand, Courier, Beranger, Segur, Barante, Guizot, Lamartine, 
Villemain, Seribe, Delavigne, Thierry, Mignet, Thiers, R&masat, 
de Vigny, Toepffer, S.-M. Girardin, Vietor Hugo, Sainte Beuve, 
UOnmas, Sand, Barbier, Nisard, A. de Musset, Ponsard, G. Planche, 
Augier, O. Feuillet. G. Bühmann, 


Heinrich von Sybel, Die dentiche Nation und das Kaiſerreich. Düffeldorf, 1862. 

126 ©. 24 jgr. 

Die uns vorliegende neueſte Schrift des berühmten Hiftorifers 
bat zwar eine ganz bejtimmte Beziehung zu den politiichen und natio- 
nalen Beftrebungen der Gegenwart und kann ſehr wohl als eine Bartei- 
ſchrift, freilich im alleredeliten Sinne des Wortes, bezeichnet werben; 
indeß ift fie andrerjeits jo reich an tiefen biftorischen Anſchauungen, 
ruht auf jo gründlichen und eindringenden Forſchungen und zeigt über- 
all ein fo ernftes Streben nach hiſtoriſcher Dbjectivität, daß auch, wer 
an jenen Beitrebungen nicht Theil nimmt, dur fie Belehrung und 
Anregung im allerreihiten Maße erhalten wird. Aus diefem Grunde 
glauben wir diejelbe den Leſern dieſer Zeitjchrift zum Studium an- 
empfehlen zu müſſen. 

Der Berf. ift zu diefer Schrift durch eine vor — erſchienene 
Schrift des Profeſſor Ficker in Insbruck veranlaßt worden, welche 
er als direct gegen ihn gerichtet anſehen durfte. Im Jahre 1859 hatte 
ſich Sybel nämlich in einer Rede über die neueren Darſtellungen der 
deutſchen Kaiſerzeit ausgeſprochen und unter andern hervorgehoben, 
daß man noch immer das mittelalterliche Kaiſerthum als echtes Organ 
und glänzende Vertretung unſrer nationalen Intereſſen ſchildere, während 
in Wahrheit das Kaiſerthum von Anfang an die Tendenz einer theo— 
kratiſchen Weltherrſchaft verfolgt und hierdurch ſowohl ſtets die nationalen 
Intereſſen beſchädigt als auch ſich ſelber nach jedem erneuten Anlauf 
hierzu den Untergang bereitet habe. Die Fickerſche Schrift iſt dieſer 
Anſicht diametral entgegengeſetzt. Der Verf. ſieht ſich hierdurch nun 
beſtimmt, die in der Rede gegebenen Andeutungen weiter auszuführen 
und zu begründen, und thut dies in dem uns vorliegenden Buche, für 
welches ihm auch jeder Geſchichtslehrer wärmſten Dank wiſſen muß. 

Es iſt viermal geſchehen, daß das deutſche Kaiſerthum ſeine be— 
gehrlichen Blicke über die Grenzen des eigenen Landes hinaus gerichtet 
und bie dem Kaiſerthum von Anbeginn beiwohnenden Ideen zu ver: 
wirklichen geſtrebt hat, zuerſt unter Karl dem Großen, dann unter den 
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ſächſiſchen, fränkiſchen und ſchwäbiſchen Kaifern, hierauf unter Mari- 
milian I. und deſſen Nachfolger, endlich in dem öfterreihiichen Kaifer- 
thum. Jedesmal bat fi mit dieſem Beftreben eine Auflöjfung im 
Innern und eine verminderte. Machtftellung nach außen verbunden. 
Die faiferlihen Ideen find jederzeit, von wie herrlichen Männern auch 
vertreten, mit wie glänzendem Scheine auch umkleidet, Schaden und 
Derderben für Deutjchland jelber getwejen. Das Gute, was fie Deutid- . 
land gebracht haben jollen, ift entweder ein Gutes, das unjerm Vater- 
lande auch ohne diefe Beftrebungen durch die friedlihe Verbindung 
der Völker unter einander zu Theil geworden fein würde, und beſſer, 
reicher, reiner ald wie es wirklich gefchehen ift, oder doch mit dem un- 


heilvollen Berberben nicht zu vergleichen, welches dadurch über Deutſch— 


land gekommen if. Dies ift der Standpunct, von welchem Sybel den 
Lauf der deutſchen Geſchichte überblidt: wir wollen es nicht leugnen, 
daß dies ſeit langen Jahren auch unſer Standpunet geweſen ift. 

Bon diefen Ideen geleitet, betrachtet der Verf. nun zuerft das 
Kaiſerthum Karls des Großen. Gleich der erfte karolingiſche König 
folgte dem Rufe der römijchen Curie, um unberechtigt in die Verhält- 
niſſe Staliens einzugreifen und die politiiche Geftaltung, welche bereits 
unter den Longobarden begonnen hatte und welche durchzuführen die 
Zongobarden jo befähigt gewejen wären, zu zerjtören. Durch diejen 
Zuwachs an romanischen Elementen wurde in dem fränkiſchen Gtaate 
das deutſche Element zurücigedrängt und das romanische überwiegend, 
in Italien der Grund zu der Machtſtellung der römiſchen Eurie gelegt, 
Karl mehr und mehr in die Bahn der Eroberung hineingezogen und 
zu weltherrſchaftlichen Anſprüchen veramlaßt, und die Kräfte des Reiches 
furchtbar erihöpft, wie fi das ſchon in den legten Negierungsjahren 
Karls zeigte. Die Auflöfung des fränkiſchen Reiches unter den jpätern 
Karolingern ift die geſchichtliche Kritik diefer Tendenz. Vortrefflich mweift 
der Berf. die Behauptung ab, als ob das fränkiſche Neich dieſer Ver— 
mebhrung feiner Kräfte bedurft babe, um fich gegen auswärtige Feinde 
zu ſichern. Es hatte jich bereits mit eigener. Kraft der Araber erwehrt: 
eine neue Gefahr dorther. war bei der ſchnell eintretenden Auflöfung 
diejer Macht nicht zu befürdten; dagegen wurde der Kampf gegen die 
Sachſen durch das Hinausftreben über die. Grenzen des Reiches zu 
einem bdreißigjährigen, während berjelbe unter andern Berhältnifien 
binnen wenigen Jahren hätte zu Ende geführt werden müſſen. 

Der nächſte Abjchnitt handelt von der Entftehung der dent. 
hen Nation. Der Berf. zeigt das erwachende Nationalbemußtiein 
der. Deutihen, das . freilich noch lange nicht ſtark genug mar, bie 
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deutſchen Stämme zu einer Einheit zu binden. Heinrich I. ift ber 
Fürft, welcher es verjtand durch die äußerte Vorficht, durch das leijeite 
Auftreten dem Reihe den Anfang zu einer Einheit zu geben, während 
er das junge Reih nad außen bin kräftig zu ichügen mußte. Hein— 
rich, der Herzog Zudolf und Heinrich der Löwe find dem Berf. die 
verehrten Bertreter der Nationalität und nationaler Tendenzen. Wir 
müſſen erinnern, daß auch ſchon Heinrich jeinen Blid auf. die Kaijer- 
frone gerichtet bat, daß es micht nationale Tendenzen waren, welche 
Ludolf gegen jeinen Vater in die Waffen riefen, jondern feine perſön— 
lichen Intereſſen, und daß wir von Ludolf's BVerjönlichkeit viel zu 
wenig unterrichtet find, um ihn zu einem Träger einer jo großen und 
wichtigen Idee machen zu dürfen. Bon Heinrich dem Löwen gilt das 
Gleiche. 9 
Der dritte. Abſchnitt betrachtet das römiſche Kaijerreid 
deutſcher Nation. Es iſt die Periode. unjerer Geſchichte, welcher 
Gieſebrecht ſein ſchönes Geſchichtswerk gewidmet hat. Wir ſehen Dito I, 
wieder in die Wege Karls einlenken: im Innern gelangen die Biſchöfe 
zu großer Gewalt, nach außen Eroberungen, Bekehrung, Streben nach 
Suprematie über fremde Völker und Staaten, mo es nöthig war, ſelbſt 
durch Unterftügung aufrühreriiher Vaſallen gegen ihren Lehnsherrn. 
Wieder find die Abfichten auf ein Weltreich gerichtet. Und mit welchen 
Erfolgen? Die Germanifirungen im Often haben ſich bewährt, in 
Frankreich ift die Kaijerpolitif zu Schanden geworden und hat jelbft 
das Selbitgefühl des franzöfiihen Volkes erwedt; Burgund ift zer- 
brödelt und eine Beute Frankreihs geworden; in Stalien bat die 
deutiche Herrichaft nie feften Fuß faſſen können. Die Curie wollte 
eben jo wenig ein einbeimijches Königthum erftarken als. eine fremde 
Macht zur Gewalt gelangen lafien. Das Kaifertbum hat zum zweiten 
Male dazu dienen müſſen, das Zuftandefommen einer jelbftändigen 
Rationalität zu bindern, deren die Italiener, wie Sybel jehr gut ge- 
zeigt hat, gerade eben jo fähig geweſen jein würden wie Deutjche und 
Franzoſen. Die Stellung der Kaifer zu Italien blieb. daher eine Erie- 
geriihe: das Kaiſerthum brachte es. weder .jelbft zu feften Geftaltungen 
noch geitattete es Andern, fich feite Verhältniffe zu bilden. Auf die 
glänzende Erhebung des Kaiſerthums unter Dtto 1. folgt dann derſelbe 
raſche Sturz wie unter Karls Nachfolgern. Unter Heinrich II. befindet 
ſich Deutihland wieder in derjelben traurigen Lage, in der es ber 
Bogelfteller vorgefunden hatte. Noch einmal. nehmen ſich die kaiſer⸗ 
lihen Ideen zuiammen, namentlich unter Heinrich III, welcher ganz 
in theofratiihem Streben aufging. Er ahnte nicht, daß die kirchliche 
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Richtung, in der er feine große Kraft hatte wirken laſſen, ſich ſo bald 
gegen ſeinen Erben kehren würde. 

Der nächſtfolgende Abſchnitt führt uns den Sturz des Kaijer- - 
thums durd die Kirche vor. Heinrich III. hatte das theofratifche 
MWeltreih zur Geltung zu bringen geftrebt, in diefem Weltreiche Tonnte 
ed naturgemäß nur ein Oberhaupt geben. Gregor VIl. nahm dieje 
Stellung jegt für das Papſtthum in Anſpruch. Religiöje Begeifterung, 
ſtaalsmänniſches Genie und demagogiiche Meifterihaft waren in ihm 
wunderfam vereinigt; jedermann weiß, melde Mittel er bei biejem 
Kampfe in. Bewegung jegte, indem er die Ernennung der Bilchöfe für 
fih forderte, nahm er dem theofratiichen Staate die Stügen, auf denen 
er rubte; indem er fich mit dem meltlichen Adel verband, vermichtete 
er die Reichsgewalt den Fürften gegenüber und löſte den Staat jchließ- 
lich in adlige Barzellen auf. Warum mußte nun Deutichland in dieſen 
vernichtenden Kampf eintreten? Warum waren England und Frank: 
reich nicht zu gleihem Kampfe genöthigt? Der deutiche König, ant- 
mwortet der Verf. mit vollftem Nechte, hätte ihm ausmeichen können; 
ber römiiche Kaiſer war zu demjelben gezwungen, wenn er fich nicht 
als ſolchen aufgeben wollte. Es war ein Kampf um die Eriftenz. 
Das erkannten die Hobenftaufen wohl, daß fie die alten Allüürten, den 
Papſt und die Fürften trennen müßten, aber fie jchlugen einen ent- 
aegengejegten Weg ein, wie die Capetinger. Dieie befiegten mit Hülfe 
der Kirche ihren hohen Adel; Friedrid 1. ftügte fi im Kampf mit 
der Kirche auf den Adel. AS er in diefem Kampfe unterlag, gab 
er darum bie Faijerlihen Tendenzen nit auf; er ſuchte nur andere 
Stügpuncte für fih und fand fie für jeine Nachkommen in Sicilien; 
Deutichland mit feinen Intereſſen verſchwand ihm wie er felber Deutich- 
land, mährend bier daheim Handel und Wandel fidh belebten, die 
Colonijation des ſlaviſchen Oftens, zu welcher beionders Heinrich der 
Löwe gewirkt hatte, vorjchritt, und auch an Kumft und Poeſie ſich das 
nationale Bewußtjein erhob und fräftigtee Das Kaiſerthum mar 
jeinem Rivalen erlegen; aber auch diejer mußte bald vor dem er: 
wachenden Nationalbewußtiein der Völker und dem Freiheitsdrang der 
Geifter jtürzen, ohne daß er fich rühmen fonnte, von den großen 
Mitteln, welche ihm zu Gebote ftanden, einen mehr. als kümmerlichen 
Gebrauch gemacht zu haben. 

Der nächſte Abjchnitt zeigt uns nationale Beitrebungen 
bis zu der Wiedererhbebung des Kaiſerthums. Es begann fid 
unter den Trümmern der Kaijerzeit doch wieder zu regen: bier regte 
fih der Trieb zu freien Vereinigungen, fei e8 zum Kampf, fei e8 zum 
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Handel; dort wurde wiederholt der Anſatz gemacht, die übrigen Mächte 
unter die Gewalt eines Haufes zu bringen: inmitten dieſer Beftrebum- 
gen wuchs der nationale Sinn heran, in Deutichland wie in Frank: 
reich und England, gegen die univerjaliftiiche Tendenz der Kirche. Wie 
hat diefer Sinn Ludwig den Baier gehoben und getragen, wenn er 
nur der Mann dazu gewejen wäre, dieſe Macht zu nugen! Und mie 
drängt es von allen Seiten darauf bin, den Einfluß der Curie zu be 
ſchränken, die Geldquellen derjelben zu verftopfen und daheim ein feftes 
Reichsregiment zu ſchaffen. Unter Marimilian fcheint diefe Richtung 
endlich zu einer Geltung zu fommen. An ihn erging die große Frage, 
ob er dieſe Richtung einfchlagen, eine ftarfe Neichsgewalt begründen 
helfen und die nationalen Intereffen Eräftigft wahrnehmen, oder aber 
in die alten kaiſerlichen Ideen zurüdlenten und dymaftiiche Zwecke ver: 
folgen wolle. Es ift befannt, welche Wege er eingeichlagen hat. Für 
Deutihland hat er Nichts weder gethan noch erftrebt; noch meniger 
ift Dies unter Karl V. geſchehen; feine Thätigfeit fommt allein Spanien 
m Gute: Mailand und die Niederlande werden Provinzen Spaniens; 
er würde auch Deutichland in dieſe Stellung gebracht haben, wenn fich 
nicht die Fürften mit Frankreich vereinigt gegen ihn erhoben und feine 
Plane durchkreuzt hätten. Die legten imperialiftiichen Bejtrebungen 
im mittelalteriihen Sinne find die Ferdinands II. Seine Beitrebun- 
gen im Verein mit den ſpaniſchen Habsburgern und mit der Eurie 
find Firchlich, nicht national, nicht auf Einigung und Erhebung Deutſch— 
lands, fondern auf dynaftiiche Zmede gerichtet; er hätte ſich nichts 
daraus gemacht, den Spaniern die mwichtigiten Pofitionen am Rhein 
zu überlaffen; er hätte das Reich darüber ohne Kummer zu Grunde 
gehen laffen, wenn er nur die Neformation hätte austilgen können. 
Es ift, wie der Verf. bemerkt, fein Wunder, wenn, biefem Streben 
des Kaiſers gegenüber, die Proteſtanten fich eben jo wohl berechtigt 
bielten, Schweden, Dänen und Franzofen ins Reich zu rufen, wie der 
Kaifer die Spanier und die Staliener ins Reich gebracht hatte. 

Der legte Abjchnitt handelt von der Ööfterreihiihen Monar- 
hie. Der Verf. dedit es mit ſchonungsloſer Offenheit auf, daß Defter- 
reich in der That Deutjchland völlig fern geitanden, für Deutjchland 
nie das Geringfte um Deutichlands willen gethan, fih unter Berufung 
auf gewifle erlogene Privilegien den allgemeinen Berpflichtungen und 
Laſten ftet3 möglichft entzogen, die Ausführung der Reichsgeſetze in 
feinen Grenzen ftet3 abgelehnt und Deutjchlands Intereſſen jederzeit 
jeinen particulariftiichen Zwecken aufgeopfert habe. Was kümmerte 
Leopold I. und deſſen Söhne die Sicherung Deutſchlands gegen Welten, 
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die Sicherung Hollands, die Wiedererwerbung Straßburgs: ihr 
Auge war auf Ungarn und Stalien gerichtet. Karl VI. ging ohne 
Zaudern darauf ein, Toscana für Lothringen anzunehmen; Maria 
Therefia würde eben fo unbedenklich Preußen an Rußland überlafien 
baben. Inzwiſchen arbeitet der. deutſche Geift an jeiner Wiedergeburt: 
ohne es zu wollen müſſen ſowohl die neue Litteratur als auch die 
neuen politiſchen Ideen und Organijationen, welche völlig realiftiich, 
auf Nutzen und Zweckmäßigkeit, auf Entfaltung und Benutzung aller 
Kräfte, auf die materielle Wohlfahrt des Landes zielende find, nationalen 
Zweden dienftbar werden. Beide find dieſen leßtern fcheinbar ſo 
abgewandt: die Litteratur jo Tosmopolitiih, fo rein äſthetiſch, die 
modernen ftaatlihen Organifationen jo rauh, gemaltfam; dennoch follte 
die „Summe ihres Wirfens die Auferftehung der deutichen Nation “ 
werden. Hiernach ſcheidet fih Deutichland abermals in zwei Hälften, 
nicht mehr nach dem Unterſchied der Gonfeifionen: auch katholiſche 
Fürjten, jelbft geiftlihe, haben fih für die neuen. Ideen erhoben, 
während proteitantiihe Mächte auf der Seite des Stilljtandes erjcheinen. 
Der Berf. zieht aus diefen Prämiffen die Conſequenz, melde 
unjerm Zwecke fern liegt: e3 genügt uns, wenn wir durch diefe Re- 
lation unſre Leſer beftimmt haben, jelbft das trefflihe Buch zu er- 
greifen und aus demfelben eine Fülle tiefer und geiſtvoller hiſtoriſcher 
Anſchauungen zu gewinnen, für die man . geſchichtsphiloſophiſche 
Eonjtructionen hingeben kann. R. 


Geſammelte Werke von Jakob Philipp Fallmerayer. 

Erſter Band: Neue Fragmente aus dem Orient. 

Zweiter Band: Politiſche und eulturhiſtoriſche Aufſätze. 

Dritter Band: Kritiſche Berſuche. Leipzig, Engelmann. 1861. 

Die gejammelten Werte eines berühmten Autors. haben ofi 
das traurige Schidfal, zu erſcheinen, wenn ihre Zeit längft vorüber ift, 
und Dinge zu bringen, welche ihre Wirkung gehabt haben. Oder joll 
man es für wahrſcheinlich halten, daß geiftige Probuctionen, welche 
vor dreißig Jahren ein Ferment in dem Leben eines Volles oder einer 
Beit geweſen find, auch jegt noch dieje wirkende und treibende Kraft 
befigen? daß namentlich Kleine Aufſätze, welche in Zeitichriften verftreut 
erſchienen find und direct für ihre eigene Zeit beftimmt waren, auch 
jeßt noch die Mühe einer Sammlung lohnen? in einer Zeit zumal, die 
fo raſch dahinfliegt und jo reichen Inhalt jeder Art mit fich führt, 
daß wir faum im Stande find, die Gegenwart ins Auge zu faflen 
und einigermaßen feftzuhalten? Herr Profeffor Thomas bat zwar 
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eine Freundespflicht an dem dahingeſchiedenen Verfaſſer dieſer Aufſätze 
zu erfüllen geglaubt, indem er die zerſtreuten Blätter ſammelte; wäre 
e3 aber nicht ein beſſerer Freundichaftsdienft geweien, das Todte bei 
den Todten ruhen zu laffen, felbit wenn Profeſſor Fallmerayer 
felbft diefe Sachen für werth gehalten hätte, noch einmal vor das Auge 
des Publicums zu treten ? 

Ich wage fein Urtheil darüber, ob nicht ein großer Theil des 
deutfhen Publicums wirklich diefe Anficht hege; aber ich glaube dem 
ehrenwertben Bublicum einen großen Dienft zu thun, wenn ich es 
darauf aufmerkſam made, daß die gejammelten Werte, melde uns 
bier in drei Bänden mwohlausgeftattet vorliegen, nicht zu den ge 
jammelten Werfen zählen, welche man billig bei ihren Vätern ruhen 
laffen follte, daß fie vielmehr ein Intereſſe haben, welches jo wenig 
jeßt ſchon erlofchen iſt als in der vor uns liegenden Zeit erlöfchen 
wird, und daß fie, ſelbſt wenn dieſes Sntereffe vorüber wäre, noch 
immer dürch ihren geiftigen Inhalt und ihre vollendet Fünftleriiche Form 
einen Platz in unſerer Litteratur verdienen würden, durch den fie als 
den unfterblichen Werten eines Leſſing gleichgeltend anerkannt werden 
würden. 

Doch damit Diele — Lobfprüde nicht unmäßig oder unbe 
gründet erfcheinen, wollen wir unjere geneigten Leſer näher mit dieſen 
„gelammelten Werfen” Fallmerayer’s befannt zu machen juchen. - Wir 
ſchließen dabei das ſpecifiſch Politiihe aus, das dieſer Zeitſchrift fern 
liegt, und halten uns an das, was auch der wiſſenſchaftliche und nad) 
Wiffenfchaft ftrebende Schulmann für feine Zwede gebrauchen und ver⸗ 
werthen könnte. 

Bekanntlich ſind die Studien Fallmerayers mehr der Geſchichte 
als dem eigentlich Sprachlichen, und dort wieder überwiegend dem 
Driente und deſſen inneren Verhältniſſen, ſowie deſſen Beziehungen zu 
dem übrigen Europa zugewandt geweſen. Er iſt es namentlich, der 
zuerſt die Blicke auf das mittelalterliche Byzanz und die demſelben unter— 
worfenen Länder des illyriſchen Dreiecks, wie er es zu nennen beliebt, 
hingelenkt, und nicht bloß ſelber in ernſteſter Weiſe auf dieſem Gebiete 
geforſcht, ſondern auch wirklich wiſſenſchaftliche Forſchungen Anderer 
angeregt hat, in denen jetzt eben gelehrte Deutſche den Franzoſen den 
Preis zu entwinden beſtrebt ſind. Der Verf. hat auf dieſem Felde 
manch heißen Kampf gekämpft, immer mit ſcharfen Waffen, wenn auch 
nicht immer glücklich, und wohl zuweilen gezwungen eine ſcheinbar ge- 
wonnene Poſition wieder aufzugeben; im Großen und Ganzen aber 
ſcheint auch uns das Reſultat dieſes Kampfes, die gewonnene Ueber- 
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zeugung von einer Jahrhunderte langen Occupation des alten Griechen⸗ 
lands durch eine jlavische Bevölkerung, welde dann wieder von Byzanz 
aus neu bellenifirt worden ift, ein unumftößliches, wenigftens noch nicht 
umgeftoßenes, zu fein. Hieran jchließen fih dann feine byzantiniſchen 
Studien und Weberzeugungen, die jih dann von dem mittelalterlichen 
Byzanz auf das moderne Byzanz im moskowitiſchen Reiche übertragen, 
und jo auf feine Anfichten über Leben und Streben, Gegenwart und 
Zukunft des ruffiihen Reiches, der Donauländer, der Türkei und des 
Königreiches Griechenland beftimmend einwirken. Und dies ijt bemn 
dasjenige, was diefe wie alle Schriften Fallmerayer'3 vor taujend an- 
dern auszeichnet. Wir begegnen einem Gelehrten von deuticher Gründ- 
licheit, der zugleich, wie Wenige, einen freien, weiten, ungetrübten po- 
litiſchen Blick befigt, und dem weder das mittelalterlihe Byzanz ein 
Intereſſe abgewinnen kann, weil es angeblich hriftlih ift, noch der 
Mohamedanismus hoffnungslos ericheint, wenn er fi nur durch euro- 
päiiche Cultur verjüngen und in der Lebenskraft, die er noch vor 
Kurzem gezeigt hat, befeitigen wollte Und es ift nicht bloß der müb- 
jame Gelehrte, der mweitblidende Politifer, mit dem wir es zu thun 
baben, jondern der vielgewanderte und doc fo anſpruchloſe Reifende, 
der überall mit eigenen Augen gejehn bat, und der auch für das über- 
tündte und gleißneriihe Trugbild des weiland ägyptiichen Glanzes 
ein Icharfes Auge, und für die leidende Menjchheit, mo er ihr begegne, 
ein menſchlich fühlendes Herz bat. Es find goldene Worte, mit denen 
er fih als Sachwalter der ägyptiichen Fellah gegenüber dem frommen 
Schubert, dem ariftofratiih-blajirten Fürften Büdler-Musfau 
und dem wohl ſehr befangenen Profeſſor Tiihendorf annimmt, 
und das unſägliche Leid und Elend ſchildert, welches die kurze ägyp- 
tiſche Herrichaft über Syrien und Paläſtina gebracht bat. Bei diejem 
feinen weit umfaflenden Standpuncte ift es denn natürlih, daß ihn 
auch die großen WVölferbeziehungen in den Anfängen der Gejchichte 
intereliren, und daß er geneigt it, auch Combinationen, mie fie der 
veritorbene Roeth zu Heidelberg auf ſprachlichem und philoſophiſchem 
und Dr. Julius Braun auf kunſtgeſchichtlichem Gebiete unternommen 
baben, vielleicht mit allaugroßer Parteilichkeit willlommen zu beißen, 
und dieſe Studien ald eine neue Aera in geichichtlichen Conſtructionen 
zu betrachten. Und wie er wahrhaft Tüchtiges, in die Zukunft Hinaus- 
ftrebendes und Zukunft Verheißendes freudig begrüßte, eben jo ver- 
nichtend ift feine Kritik für Profeſſoren- und Tourifteneitelfeit oder für 
die geiftreihen Frauen, melde, eben jo prätentiös wie unwiſſend, auch 
auf diejem Felde Lorbeern zu jammeln ſich erfübnen. Es find voll- 
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koumen Geiſſelhiebe, mit denen die erlauchte Gräfin Hahn-Hahn von 
demfelben binmweggetrieben und ihr jeder Kranz bis auf die Fleinite 
Fafer zerzupft wird, mit dem die edle Märtyrerin ihr Haupt zu 
ihmüden unternommen bat. Denn daß wir zu bem gründlichen 
Wiffen, dem freien Blide, dem männlichen Muthe, welche durch jede 
Zeile von Fallmerayer's Werken bligen, auch dies hinzufügen, To ift 
e8 überall der Geift der Wabhrbeit, der durch dieſe Schriften hindurch 
weht. Er ift für die Wahrheit im Leben zum Märtyrer geworden; er 
verberrlicht fie auch in diejen geiammelten Werfen und in jedem Worte 
derjelben als feine Göttin. Wo er daher Männern begegnet, die jeines 
Geiftes find, iſt er bereit ihnen ein Ehrendenfmal zu errichten. So 
dem großen Drientaliften Hammer-Burgftall, jo dem geiftvollen 
Philologen Tafel, jo dem Sieger von Eulm, dem Grafen Djtermann- 
- Zolftoi, in deilen Begleitung er jo glüdlih war einen Theil des. 
Orientes bereijen zu fönnen. 

Die geneigten und gütigen Leſer werden durch diefe Skizzen viel- 
leicht fi bewegen laſſen, ihr mwohlbegründetes Borurtheil gegen ge- 
jammelte Werte zu. Gunften der uns vorliegenden fahren zu laffen, 
zumal da diefelben ihnen, was jo wünjchenswerth und jo nothwendig 
it, die Möglichkeit bieten, einen Kreis von Studien in einer Reibe 
von Jahren überbliden zu können, Allerdings fliegt tie Zeit an uns 
vorüber, daß wir faum der Geaenwart Herr werden fünnen: um jo 
mebr ijt es Bedürfniß, fich den Gang recht vor Augen zu Stellen, ben 
das politiihe und wiſſenſchaftliche Streben eine Reihe von Jahren 
hindurch genommen und inne gehalten hat. Wir merden das Gegen- 
wärtige beſſer feithalten, wenn wir daſſelbe ald Glied einer großen, 
gliederreihen Kette betrachten, und wir werden dadurch befähigt wer- 
den, dad Kommende mit gejammelter und gefaßter Seele zu erwarten, 
anftatt uns von demjelben, wie Kinder am Weihnachtsabend, über- 
raſchen zu laffen. Nach der einen wie nach der andern Seite bin find 
dieje gelammelten Werte Fallmerayer's unſchätzbar. 

Schließlih noch ein Wort über die Sprade. Unjere Meinung 
it, daß dieje Sprace unvergleihlib und unnachahmbar jei, und daß 
man, wenn man Jemand ſowohl das geiltreiche Geſchwätz der Salon- 
damen, als auch das philifterhaft kümmerliche Geichreibe der reiſenden 
Profefjoren, oder den breiten und geiftlofen Kathederton gründlich ver 
leiden: will, dazu fein befjeres Mittel anwenden kann, als ein Gapitel 
aus Fallmerayer. So mögen denn dieje „gelammelten Werke“ auch 
den Berufsgenofien, die gleich dem armen Berichteritatter zwiſchen 
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Stößen von Auffägen und Erercitien figen, al? eine geift- und gemüth⸗ 
erfrifchende Lectüre beftens empfohlen fein. 


Adolph Friebrih Riedel, Gedichte bes preußiſchen Königehaufes, Berlin, 1861. 

Erfter Theil 562 S. Zweiter Theil 5976 - . 

Wir willen nicht, ob das uns vorliegende neuefte Werk des Pro- 
fefjor Riedel in dem Kreiſe der Schulen die Aufnahme finden wird, 
welche e8 verdient; wir begen wenigſtens, indem wir in diefen Blättern 
anf daffelbe aufmerkiam machen, den Wunſch unfrerfeit3 dazu beizu- 
tragen, daß es au in den Schulen nicht unbekannt bleibe, daß es 
vielmehr darin recht empfänglice und. für das en eines ſeihe⸗ 
Buches recht geeignete Leſer finden möge. 

Denn, daß wir es von vorn herein ganz offen befennen, es gebt 
demſelben vieles. ab, was ihm heutzutage etwa zur Empfehlung ge 
reihen fünne: die Neuheit des Stoffes; denn der wichtigfte Gedanke 
des zweiten XTheils, die Bejeitigung des Kaufes, durch welchen der erfte 
unferer Hohenzollern die Mark erworben haben fol, und der wichtigfte 
Abſchnitt aus Friedrichs I. Regierung, tft ſchon früher in einem treff- 
lihen Buche unſers Riedel ausgeführt worden und hat auch ſchon im 
ein und das andere Geſchichtsbuch Eingang und Aufnahme gefunden; 
die geiftreiche und geniale geſchichtsphiloſophiſche Faſſung, durch melde 
Droyien fein Buch über die preußische Politik zu beleben weiß; die 
friiche blühende und dann wieder fnappe Daritellung, weldhe auch bei 
trodenen Genealogieen und archivaliſchen Notizen zu jpannen und zu 


feſſeln fucht. Im Gegentheil, faft fcheint es, als ob der Verfaſſer es 


darauf abgeſehen habe, vergleichen zum Theil ſehr flüchtige Reize von 
fih fern zu halten und nur Leſer für fich worauszufegen, welche vor 
anfcheinender Sterilität des Stoffes nicht zurüdichreden, ſondern diefe 
als das Medium betrachten, durch welches fie zu einem wahrhaften 
und innerlich gebiegenen hiſtoriſchen Wiffen vordringen tollen. 

Nicht bloß. Menichen tragen den Typus ihrer Heimath und ihrer 
- Geburt an fih: auch Bücher fünnen ihren Uriprung jelten verleugnen. 
Wer nur ein Auge dafür befäße, dem könnte es felbft beim eriten 
Blide nicht entgehen, ob ein Buch, feinem Inhalt und feiner Form 
nah, der Schulftube oder dem glänzenden Auditorium einer Univer- 
fität, dem Gelehrtenzimmer oder einem reichen Archive fein Entftehen 
verdanfe. Riedels Schriften verleugnen, auch da, wo er ſich über bie 
mübfamfte Forfhung in Archiven erhebt, nie bie legteren als ihre 
Heimath, und dies ift denn natürlich eben jo wohl eine ihrer Schatten- 
jeiten wie einer ihrer Vorzüge Aus ihr ergiebt fih eine Gleichgültig— 


feit gegen die Form, ein Spupgon gegen philoſophiſche Ideen, ein 
Mangel an rechter Unterſcheidung zwiſchen Wichtigem und Werthlojem; 
aus ihr ergiebt fich aber andrerjeits eine Solidität des Willens, eine 
Schärfung des Auges auch für das Kleine, wie wir fie, zumal in un- 
ſeren Tagen, durchaus bedürfen. Denn wohin es mit der Gejchichte 
auf den. Schulen fommen joll, wenn nicht die gejchichtliche Arbeit eine 
andere Richtung nimmt und für Werke, wie das uns eben vorliegende, 
ein Berjtändniß gewinnt, können wir umjverjeits faum abjeben. Und 
dies ift der. Grund, warum wir nicht müde werden fünnen, zum Stu— 
dium umd zur Arbeit zu ftacheln, und warum mir ein Buch, wie das 
von Riedel, eben für einen Gegenftand anſehen, an dem junge Lehrer 
zumal fi) verſuchen und ihre Zähne erproben mögen. . 

Das Werk Riedel’ hat fih das Ziel geſteckt, die Geichichte des 
preußiichen Königshaujes bis zu dem Momente zu führen, wo es die 
Königsfrone empfängt. Es ift aljo ein umfangreihes Unternehmen, 
mit dem wir es bier zu thun haben. Denn der erfte Theil giebt ung 
die Geſchichte dieſes Hauſes bis zur Erlangung der kurfürſtlichen Würde, 
der zweite Theil hat die Gefchichte des erſten hohenzollerſchen Kurfürften 
zum Gegenfiande Welch ein Stoff uns gleich in den nächiten beiden 
Regierungen und dann weiter vorliegt, ift den Leſern des Droyſenſchen 
Werkes zur Genüge befannt. Es ift ein Stoff, den zu überſehen und 
zu beherrſchen eben nur der Niejenfleiß eines Riedel hinreichend ift, 
obwohl wir jelbit jo fürchten, daß, wenn dies Werf erft vollendet vor 
uns liegt, dann erft eine zweite größere Arbeit beginnen werde. Möge 
dem hochgeachteten Verf. die Kraft bleiben, uns zunächſt diefe Grund: 
lage zu ſchaffen, auf welche dann neue und neue Stoffe, wie fie in 
zahlloſen jtädtiihen und Privatardiven ihrer Erlöjung barren, aufge 
baut werden können. Hiernach haben unjere Lejer denn auch ihr 
eigenes Studium, vorausgejegt, daß fie fich zu einem ſolchen beftimmen 
laffen, zu ermeſſen und ſich deſſen im Voraus zu getröften, 

Wir können ihnen jedoch im Voraus auch die Verficherung geben, 
daß es ihnen, indem fie in anſcheinend Heinen Verhältniſſen fejtgehal- 
ten werden, weder jet an einer Ernte von Goldkörnern fehlt noch in 
den folgenden Theilen daran fehlen wird.. Nicht bloß bei Friedrich I. 
ift e8 von hohem Intereſſe, deſſen Stellung zu Kaiſer Sigismund zu 
verfolgen und namentlich die unglüdliche Wendung in der Geſchichte 
diejes Fürften zu beobachten, welche von dem Augenblide eintritt, wo 
er jih mit dem babsburgiihen Haufe enger verbindet. Es ift auch 
für die früheren Hohenzollern intereffant, ihr Verbältniß zu den Kaiſern 
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uns dimft, durch die unjcheinbare Beobachtung Riedels eine über- 
raſchende Erklärung erhalten, die wir jedoch in dem Buche jelbit zu 
juchen bitten. 

Das Gefagte, denken wir, reiht aus, um diejenigen Lejer, denen 
an dem wiſſenſchaftlichen Rufe der Schule gelegen ift, auf ein Bud 
aufmerkfam zu machen, das die Hingebung, mit welcher man es ftu- 
diren wird, mit reicher Frucht lohnen wird. Wir werden, wenn nnire 
Abſicht erreicht wird, auch unfrerjeits das ſüße Bewußtſein haben, jetzt, 
wo wir felber nichts Großes mehr ſchaffen können, doch menigitens 
noch wahrhaft Gutes und Tüchtiges zur Anerkennung gebracht zu haben. 

L, 


Geſchichte Europa’s im Uebergange vom Mittelalter zur Neuzeit, von Fr. Kortänt 

und C. U, Freiberrn von Neihlin-Meldegg. 2Bde. Yeipzig, Weigel, 1761. 

Es ift allerdings zunächſt und vornehmlich der große Werth des 
uns vorliegenden Buches, welcher uns veranlaßt, daſſelbe bei den ge— 
ehrten Leſern dieſer pädagogiihen Blätter mit ein Paar Worten ein- 
zuführen, demnächſt aber auch, wir wollen es lieber gleich jegt offen 
eingefteben, unſere eigene perjönliche Verehrung gegen den verewigten 
Verf, und das Verlangen, für einen bochverdienten Gelchrten und 
Lehrer einige Augenblide liebevoller Betrachtung zu gewinnen. Liebe— 
voller Betrachtung, jo weit dies in einer Zeit möglich ift, die nur in 
Galopp geht und an Perfonen wie an Werken worüberfliegt, ohne mehr 
als einen flüchtigen Blid und oberflächliche Kenntnißnahme für fie zu 
befigen. 

PVrofeffor Kortüm, welchen der bei Weiten größere Theil diejes 
Buches zum Berfafjer hat, ift einer der Hiftorifer, welche gründliche 
Forihung aus den Quellen, geiftvole Zujammenfaffung des mafjen- 
haften Stoffes, ernftes und doch humanes Urtheil über Perfonen und 
Zuftände mit glänzender comjecturaler Combination verbanden, und 
zugleich befriedigend und anregend twirkten, zugleich das Getnonnene 
abzuſchließen, wie über daffelbe zu neuen Erwerbungen anzureizen 
ftrebten. Dieſen Eindrud haben auf uns, die wir an den Leiftungen 
Kortüms uns feit langen Jahren erfreut haben, alle feine Schriften 
gemacht, jo jehr wir auch oft unjre Arbeit damit gehabt haben, mit 
uns jelber über die fühnen Vermuthungen, welche ſich bei ihm an 
fihere NRejultate bangen, ins Neine zu kommen. Es ift aber nicht 
bloß ein friicher Luftzug, welcher durch alle feine Schriften weht, und 
welcher auch die jcheinbar compendienattigften derſelben, wie feine Ge- 
ſchichte Roms, zu einer erquidenden und angenehmen Lectüre macht, 
jondern auch ein tiefernfter ſittlicher Sinn, dem gleichfam der hiſtoriſche 
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Stoff nur als das Vehikel dient, fich zu offenbaren und auf Mit: und 
Nachlebende zu wirken. Seinem zu Liebe und feinem zu nahe, aber 
wir glauben nicht zu irren, wenn wir unter denen, die in Deutfehland 
der Geſchichte eine entichiedene Richtung auf das Sittliche gegeben 
baben, Kortüm eine der erften Stellen zuerfennen. Es ift merkwürdig, 
diefe Richtung vorzugsmweije von Heidelberg aus fo ernft und fo erfolg: 
reich vertreten zu jehen. 

Das uns vorliegende Werk hat Kortüm feit 1854 bis zu feinem 
Tode (1858) beichäftigt. Er hat es gleichwohl nicht vollenden können: 
die größere Hälfte des zweiten Bandes bat den ihm geiftig fo nabe 
verwandten Brofeffor von Reihlin-Meldegg zum Berfaffer, mel- 
ber das Buch jo in Kortüm’s Sinn und Geift fortgeiegt hat, daß es, 
wenn auch in Anfichten und Urtheilen, namentlich auf religiöfem Ge- 
biete, bier und da eine Verſchiedenheit bervortritt, doch als ein Werk, 
aus einem Geifte geboren und in einem Geifte vollendet, betrachtet 
werden kann. 

Der Gegenftand diejes Geſchichtswerkes ift eine Geſchichte Europa's 
im Uebergange vom Mittelalter zur Neuzeit. Diejer Stoff ift in vier 
Büchern behandelt worden. Das erfte Buch bat den politiichen, das 
zweite den commerciellen und indbuftriellen, das dritte den litterarifchen, 
das vierte endlich den religiös-firchlihen Uebergang des Mittelalters in 
die Neuzeit zum Gegenftande. 

In dem erften Buche find es befonders drei Kreife, welche uns 
vorgeführt werden, 1. die Verhältniffe Burgunds zu Frankreich, Deutich- 
land, Lothringen und der Schweiz; 2. die Kämpfe der Franzojen im 
und um Stalien unter Karl VIIL und Ludwig XII., 3. die Kämpfe 
zwilchen dem Islam und dem Chriſtenthum, ſowohl in Granada als 
im Dften Europa's. Im zweiten Buche werden uns einerjeits die 
Entdefung Amerika's und die großen Erwerbungen von Cortez und 
von Pizarro für die Krone Spanien, andrerjeits die Kämpfe und die 
Ermwerbungen der Bortugiefen im öftlichen Afien geſchildert. Das dritte 
Buch beichäftigt ſich zunächſt mit der Wiedergeburt des claffiichen 
Studiums, jodann mit den Umgeftaltungen, welche diefe Rückkehr zu 
den Alten in Kunft und Wiſſenſchaft zur Folge gehabt hat, und mit 
den Bewegungen und Gährungen, welche auf Univerfitäten und Schulen, 
in der volfsthümlichen Litteratur wie in den fittlihen Ideen und in 
den geſellſchaftlichen Zuftänden hiermit in Verbindung ftehen. In dem 
vierten Buch endlich find nicht bloß die religiöfen Bewegungen in 
Deutſchland und in der Schweiz bis zum Tode Karls V. und was fid 
dem anjchließt, wie 3. B. der Jeſuitenorden, behandelt worden, jondern 
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aud die mit jenen in Feiner directen Verbindung ftehenden Kämpfe 
und Kriege in Spanien, Jtalien und Ungarn. Allerdings bleiben, wie 
die eden gegebene Ueberficht zeigt, große Gebiete der europäiiden Ge— 
ihichte während jenes Uebergangsjahrbunderts unerörtert, ‚namentlich 
der Norden und Nordoften Europa’s, welche durch jene Bewegungen 
gleichfalls ergriffen und umgeftaltet worden find; allein wer wollte 
dem Hiftoriter das Necht ftreitig machen, ſich auf diejenigen Staaten: 
kreiſe zu bejchränfen, in denen das neue Leben und die neuen Bildun- 
gen fih am Driginalften, Friſcheſten und Kräftigſten dargeftellt haben. 
Auch wollen wir nicht leugnen, daß die Verf. auch dort wieder mit 
bejonderer Liebe bei denjenigen Stätten verweilen, für die fie ein 
näheres Intereſſe empfinden, wie z. B. bei der Schweiz, und die ihnen 
eine reichere Fülle concretejten Stoffes, morauf mit vollem Rechte ihr 
Augenmerk befonders gerichtet ilt, darbieien. So hat Kortüm die Be: 
ziehungen zwilchen der Schweiz und Karl dem Kühnen in einer Weile 
geichildert, die uns wenigſtens vollendet erjcheint. 

Für Geſchichtslehrer wird bier über einen Abjchnitt, der einer. 
der aller dankbarjten ift und in der Regel mit bejonderer Liebe behan— 
beit wird, ein äußerft reichhaltiges Material dargeboten, das ſich für 
einen lebendigen und ergreifenden Unterricht bejonders verwertben läßt. 
Mir dürfen nicht verfichern, daß beide Verf, überall aus zuverläffigiter 
Quelle geihöpft haben, auch wo feine directe Verweilung auf diejelbe 
gegeben wird, wohl aber die Erwartung ausipredhen, daß Niemand 
dies Buch aus der Hand legen werde, ohne daraus —— Belehrung 
und geifige Erfriihung empfangen zu haben. Ar 


Elemente der Bhyfif zum Gebrauch für die obern Claffen böberer Schulen, nament- 
fi der Gymnaſien, Realſchulen und höhern Bürgerfchnien bearbeite von 
Dr. 9. 9. Emsmaun, ®Prof. an der Realſchule in Stettin, Mit 161 ein« 
gebr. Fig. u. 3 Iſothermkarten. Leipzig, D. Wigand. 280 S 
Die Aufgabe des phyſikaliſchen Unterrichts an den höhern Schulen, 
namentlih den Realſchulen, kann nicht präcifer, vollftändiger und 
ſchlagender ausgeiprochen werden, als in der Unterrichts> und Prüfungs- 
Ordnung von 1859. „Der Abiturient muß 1, diejenigen Begriffe und 
Säge, und ebenjo 2. in Belreff der Verſuche die Methoden kennen, 
welche auf die Entwidlung der phyſikaliſchen Wiſſenſchaft von wejent- 
lihem Einfluß geweien find. Bei der auf Erperimente gegründeten 
Kenntniß der Naturgefege muß 3. die Befähigung vorhanden fein, die- 
jelben mathematisch zu entwideln und zu begründen; die Schüler 
müſſen eine Fertigfeit darin erworben haben, das in der popu— 
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lären Sprache als Qualität gefaßte durch Quantitäten aus 
zudrücken.“ 

Was die Schärfe der Begriffsbeſtimmungen und den genauen 
Ausdruck der phyſikaliſchen Geſetze betrifft, ſo werden unſre Leſer in 
den vorliegenden „Elementen der Phyſik“ die Anſprüche vollkommen 
befriedigt finden, welche der Verf. als Kritiker phyſikaliſcher Lehrbücher 
ſo rückhaltlos und erfolgreich jahrelang in d. Bl. erhoben hat. Seinen 
Reichthum an Kenntniß der Verſuchsmethoden und ſein Geſchick in der 
Erklärung auch der verwickeltſten phyſikaliſchen Erſcheinungen — ich 
nenne nur die Polariſation des Lichts — hat der Verf. namentlich in 
dem „Phyſikaliſchen Lexicon von Marbach und Cornelius” darlegen 
fünnen und darin beiwiefen, daß er aus den verfchiedenen Methoden 
und Abänderungen des Erperiments diejenigen auszumählen vermochte, 
welche auf die Entwicklung der phyfifaliichen Wiſſenſchaft vornehmlich 
von Einfluß geweien find; daß. jein Abjehen ebenjo ſehr auf diejenigen 
geben würde, welche für die indictive Methode des Unterrichts befonders 
werthvoll und für deſſen Erfolge bejonders fruchtbar fi erweiſen 
dürften, dafür bürgte uns der fichre methodiiche Blick, welchen des 
Verf.'s Phyſikaliſche Vorjchule zeigt. Mehr oder weniger aber befriedigt 
nad) diejen beiden Seiten bin das eine oder andere der. ſchon vorhan- 
denen phyfifaliihen Schulbücher. Das eigentliche Verdienſt des Verf.'s 
der vorliegenden Elemente liegt auf der Seite der dritten oben citirten 
Forderung: der Schüler joll das in populärer Sprache als Qualität 
gefaßte durch Duantitäten auszudrüden geübt ſein. Es betrifft 
aljo die mathematiſche Behandlung der Phyſik. Die vorhandenen 
Lehrbücher der Phyſik find mehr oder weniger gedrudte populäre phy— 
ſikaliſche Vorträge; wenigſtens machen fie von mathematijchen Kennt- 
niffen einen äußerft mäßigen Gebraud. Der Verf. vorliegender Ele- 
mente der Phyſik macht hingegen entichieden -‚Ernft damit, das ganze 
mathematijche Wiſſen eines PBrimaners einer Realichule in den Dienft 
des phyſikaliſchen Unterrichts zu ftellen. Er zeigt was durch Planimetrig, 
Algebra, Trigonometrie, Kegelichnitte und analytiiche Geometrie in dem 
Anihaulichen begriffen werden kann, wie weit die Elementarmathematif 
der phyſikaliſchen Ericheinungen Herr zu werden vermag. 

Der Berf. hat übrigens die mathematijchen Beweiſe nicht mitge- 
theilt, jo daß alſo jowohl dem Schüler Arbeit, al$ dem Lehrer Freiheil 
übrig gelaflen iſt. 

Natürlich erſcheint die Daritellung ‘der verichiedenen Capitel un- 
gleihförmig. Die Abjchnitte von der Electricität und dem Magnetis- 
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mus, auch der von der Wärme find weit überwiegend erperimental 
gehalten, die Lehre von der Bewegung und dem Licht erjcheinen voll- 
ftändig als Gapitel aus der angewandten Mathematif. Dies ift, nad 
dem Stande der Wiſſenſchaft und nah dem Maß der Verwendbarkeit 
und nach der Grenze mathematiſchen Schülerwiffens eine Nothwendigfeit 
geweſen, ein Uebelſtand, den die Schule fich freilich wieder zum Guten 
wenden wird. Es liegt nabe, die legteren Gebiete, in denen die Ma- 
tbematif erjt wenig zu leiften vermag, auf die frühere Stufe des Unter- 
richtS zu legen, diejenigen, welche die volle Höhe mathematischer Kennt: 
niffe erfordern und verwerthen, für die erfte Claſſe zu verjparen, alſo 
beiſpielsweiſe Electricität in Secunda, Mechanik in Prima der Real- 
ichule zu lehren. Es verftebt ih, daß Aufgaben in Prima auch aus 
den früher behandelten Gebieten gegeben werden müſſen; dabei wird 
fih dann Manches noch jchärfer mathematiſch behandeln laſſen, als es 
in Secunda möglich geweſen if. So wird z. B. wenn die Lehre von 
der Gapillarität in dem Abichnitt von den Körpern im Allgemeinen 
auch ſchon im Beginn des phyſikaliſchen Unterrichts zur Sprade ge 
bracht ift, der Nachweis, daß zwijchen zwei Glasplatten, die vertical 
unter einen Kleinen Winfel gegeneinander geneigt in eine beneßende 
Flüſſigkeit eingetaucht werden, dieje fich in einer gleichjeitigen Hyperbel 
erhebt, exit in Prima geführt werden. Allerdings aber hätte nun das 
Lehrbuch bier wohl die mathematische Behandlung des Problems bar: 
legen follen und dieſe ebenijo wenig dem mathematifchen Unterricht 
überlafien, wie etiva die Bewegung des geiworfenen Körpers in ber 
Parabel. Wir vermiffen erfteres um jo mehr, da die Wurfbewegung 
jo eingehend dargeftellt ift. Ebenſo ift die Lehre vom Pendel viel aus- 
führlicher entwicelt, al$ fie irgend ein uns befanntes Lehrbuch enthält. 
Wir machen namentlih, außer auf die hübſche Dispofition überhaupt, 
auf den Abjchnitt vom „außergewöhnlichen“ (mälzenden, liegenden) ma- 
thematischen Pendel aufmerkſam. Bielleicht hätte hier die Gleichung 
der Eykloide als befannt vorausgejegt und darauf weiter gebaut wer— 
den fünnen. Doch Bemerkungen diefer Art find zunächſt untergeordnet. 
Bei der eriten Anzeige diejes Buchs kommt es nur darauf an hervor: 
zubeben, daß der Verf. viel gethan bat, um der Mathematik ein größeres 
Feld in der Schule auf dem Gebiet der Phyſik zu erobern, und den 
Wunſch auszuſprechen, daß die Collegen auf dem bier gewiejenen Wege 
fortichreiten mögen und ihre Studien darauf richten, wie immer mehr 
durch Elementarmathematif das als Qualität angeichaute als Quantität 
ausgedrückt und jo das Reale geiftig durchdrungen werden möge. 
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Joſeph Waltl, Nalurgeſchichte des Thierreiches. Für Real, Gewerbes, Forſt⸗, 
Handelsſchüler, lanbwirtbichaftiihde Schulen und Gymnaſien, fowie zur Selbſt— 
belebrung. Mit fteter Beziehung auf Earl Arendts naturbiftorifchen Schul- 
atlad. Zweite gänzlich umgearbeitete Auflage. Leipzig, 1861. 8°. 15 Bog. 
So ſehr uns die in der Vorrede dargelegten allgemeinen Anſich— 

ten für den Verf. einnahmen, jo gänzlich enttäuichte die Durchficht des 

Buches jelbit. Er findet einen Theil der vorhandenen Lehrbücher zu 

mangelbaft, zu ſyſtemlos, zu wenig willenihaftlih und fein eigenes 

Buch steht in der That unter diefer Elaffe von Büchern obenan. Gleich 

die allgemeine Einleitung zur ganzen Zoologie iſt nur eine fehr dürf- 

tige Einleitung zu den Säugethieren und die vom Berf. beliebte Ein- 
theilung it in ihren Hauptgruppen wie in den Familien eine jo durch— 
aus unwiſſenſchaftliche, wie fie uns lange nicht vorgefommen iſt. So 
itehen die Schwämme mit den Bolypen in einer Clajje, die Blajenwür- 
mer durch die Blattwürmer von den Bandwürmern getrennt, obwohl 
ie doch nur Entwidlungszuftände diejer find, in der Claſſe der Eru- 
ftaceen die Spinnen und Krebie bunt untereinander, die allerunvoll- 
fommenjten Mollusfen, die Tunicaten an der oberften Spite der Claſſe, 
in einer Familie der Wühlmäuſe die Hypudäen, Murmelthiere und 
Hamfter zufammen, fur; der Spitematifer findet hier eine wahrhaft 
baarjträubende Clajjification. Und der entiprechend find natürlih auch 
die Gruppen charakteriſirt. So jollen die Mäuje oben fünf, vier oder 
drei, unten vier oder drei Badzähne haben! Eine Familie der Zart- 
ſchnäbler bat einen langen, jehr dünnen, geraden oder gebogenen Schnabel 
und nährt jih von Inſecten; dahin würden viele Vögel gehören, der 

Verf. zählt dazu nur Wiedehopf, Baumläufer und die honigjaugenden (!) 

Kolibris. Die Familie der Kröten hat feine Zähne, ganz richtig, aber 

dann ift die Unke doch feine Kröte. Was jollen Schilderungen mie 

ſolche: Raubfliegen, fie fummen und rauben andre Inſecten, die fie 
mit ihren Vorderſüßen davontragen; es giebt unter diejer Familie 
große Arten z. B. Asilus (!); fie find nicht leicht zu fangen. Wenn 
der Verf. nichts befleres zu jagen mußte, hätte er die Familie ganz 
unerwähnt lafien jollen, ja er hätte am bejten gethan, wenn er das 
ganze Buch nicht gejchrieben hätte. Er bietet es auf dem Titel außer 
den NRealjchulen und Gymnaſien auch noch mehreren andern Fachſchulen 
an, was aber den Forſt- und landwirtbichaftlihen Schulen z. B. bier 
ipeciell für ihr Fach geboten wird, finden fie ebenfo gut auch in andern 

Lehrbüchern und Schon der Umfang des ganzen Buches von nur 15 Bogen 

machte es abgeſehen von den jehr vielen und gänzlih unnügen Bemer- 

fungen des Verf.'s unmöglih, das den verjchiedenften Lehrinſtituten 
nothwendigſte Material darin aufzunehmen. ©. 


— m — 


Grundrißß der Allgemeinen Geographie. Eine geogr. Vorſchule und Anhalt für jede 

Heimathskunde. Bon Emil von Sybom. Gotha, Perthes. 236 ©. 

Das Bud fol in die geographiihe Wiſſenſchaft einführen und 
eine Vorſchule der eigentlichen Länder-, Völfer- und Staatenfunde bilden. 
Es behandelt daher alle hierher gehörigen Thatjachen und Verhältniſſe 
allgemein. Es fol zweitens jeder Heimathsfunde den leitenden Faden 
für eine wiſſenſchaftliche Anihauung und Auffaffung liefern. Es bietet 
daher die Beobachtungen der nächftliegenden Verhältniffe und Zuftände 
im Bereih Mittel- Europas und begründet jo die richtige Borftellung 
des Fernen und bie jpftematiiche Geographie. — Es ericheint drittens 
als Leitfaden für die erfte Stufe wiſſenſchaftlichen geographiſchen Unter- 
richts; die 2. und 3. Abtheilung deſſelben wird Europa, die 4. bie an- 
dern Erdtheile behandeln und jo die zweite Stufe des Unterrichts ab- 
ſchließen, melche für die erfte Orientirung auf der Erde durch Dar- 
bietung pofitiver Kenntniffe und Anſchauungen jorgt. Eine 5. und 6. 
Abtheilung wird der britten Stufe des Unterrichts entiprechen, welche 
im Sinn der vergleichenden Erdkunde noch einmal Europa behandeln 
fol. Dies des Verf. Plan. Er behandelt aljo im 1. Abichnitt die 
mathematiiche Geographie (ohne Anwendung von Mathematif) in zwei 
Gapiteln: Himmel und Erde, Abbildung der Erde und ihrer Theile; im 
2. Abjchnitt die phyſikaliſche Geographie in zwei Capiteln: die unorganifche, 
die organische Natur; im 3. Abjchnitt die politiiche Geographie in zwei 
Capiteln: Ethnographie, Staatenfunde. In diefem Rahmen ift nun eine 
wunderbare Fülle von allgemeinen geographiſchen Auſchauungen und 
Begriffen mit vollendeter Eleganz dargeftellt. Unſre Eollegen vom Fach 
werden von dem intereffanten Buche Kenntniß nehmen müflen. | 

Gleichzeitig mit dem Sydowſchen Grundriß hat diefelbe Verlags- 
handlung ausgegeben ; 

Methodiſcher Handatlas für das wiſſenſchaftliche Studium der Erbfunde von €. von 

Sydow. Neue Bearbeitungen aus dem Jahre 1861, 25 fgr. 

Das Heft enthält folgende 5 Karten: Scandinavien ; Großbritannien 
und Irland, die Niederlande und Belgien ; Iberiſche Halbinjel; Dsmanijche 
Halbinjel; Europ. Rußland. Der methodische Handatlas liefert Karten von 
wiſſenſchaftlichem Werth und zum Zweck wiffenichaftlicer Studien. Die 
Ausführung ift von einer wundervollen Sauberkeit und Klarheit. Die 
nah und nad ericheinenden neuen Bearbeitungen werden den Atlas 
immer auf der Höhe der Zeit halten; jtehen doch dem Perthesſchen In— 
ftitut die vollftändigften Mittel und bedeutendjten Kräfte zu Gebote. 
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III. Pädagogiſche Zeitung. 


A. Chronik der Schulen. 


Preußen. W.L. Stettin, 1. April, [Der Miniſterwechſel.) Da 
einmal der Staat der Schulberr ift und die Wege, welche das Schulregiment einschlagen 
wird, abhängen von Kammerabitimmungen über politifche oder Finanzfragen, jo 
hätte die legte Kammerauflöfung leicht dazu führen können, das Unterrichts: 
minifterium in Hände zu legen, die weniger Ernit und guten Willen gezeigt haben 
würden, die biäberigen leitenden Gedanken unſrer öffentlichen Unterrichtöverwaltung 
jeitzubalten, als Herr von Bethmann bei Uebernahme der Raumerjchen Erbichaft 
an den Tag gelegt und während feiner Amtsführung bewiejen hat. Da nun Herr 
von Mübler fein Nachfolger geworden iſt, können wir von unjerem Standpuncte 
aus hoffen, daß von diefem März nicht eine „neue Aera“ datiren werbe. Wir 
werben. die Bibel in der Vollsihule ala das Hauptlehr: und. Lernbud behalten 
und die Juden von den Lehrercollegien unfrer höhern Schulen ferner ausgeſchloſſen 
jehen; wir werben die Gymnaſien und Realichulen auf den ihnen mit eigner Zur 
ſtimmung, ja nad) ihrem Wunſch angewiejenen Wegen in gedeihlicher Entwidlung 
jerner fortfchreiten fehen. Ob der neue Minifter die großen Schwierigkeiten, denen 
das neue Unterrichtsgeſeß wie es ſcheint begegnet, überhaupt, ob er fie der nächſten 
Kammer gegenüber bewältigen wird, ob er die unabweisbaren Bebürfnifie ber 
öffentlichen Erziehungsanitalten den eng aufgefaßten Interejlen der Batronate gegen: 
über wirb zur Geltung bringen und ihnen Anerkennung und willige Gewährung 
verihanen können — das wird und kann nur die Zeit lehren. Möge nur das 
conſervative Minifterium fich nicht begnügen, die Güter, von denen die Schulen 
aller Kategorien leben und welche fie in dem werdenden Bolfe immer neu zu er- 
zeugen berufen und bemüht find, möglichſt langſam und möglichjt unmerklich ver: 
loren zu geben, möge e3 mehr auf neue und große Jnititutionen ald auf neue und 
viele Inſtructionen, mehr auf lebensfähige Organijationen, als auf betaillirte 
Reglementö jeine ſchöpferiſche Thätigkeit rihten. Möge es zu den alten Gütern 
neue ſchaffen, die dem Boll die Schulen wieder mehr uno ganz zu feiner eignen 
Sade machen und den Lebritand zu verantwortliher Mitwirkung an dem Gang 
ber Shule im Großen befähigen und berufen; Güter, die es ſich zu conferviren 
verlohnen möge, Inſtitutionen, die dem Minifterium nicht nur fügſame Werkzeuge, 
bie ihm vielmehr felbitändige, bewußte an die gemeiniame Sache bingegebene Dr: 
gane jchaffen, Gorporationen, die auf ihrem eignen Gebiet autonom, Geltung und 
Einfluß und Wirkſamkeit gewinnen und den innern Reichthum des Staats an 
lebensträftigen jocialen Geftaltungen wahrhaft vermehren. 

Die Schulgemeinde in ihren elementaren und ihren höheren formen, bie 
Corporation des Lehrftandes mit Ueberweiſung angemefjener berathender und aus: 
führender Thätigkeit: mögen fie in dem Sculgejeß von 1862 ihre Geburtäftätte 
finden. Die Regierung wird mande unliebfame Petition aladann nicht mehr ent- 
gegen zu nehmen und mande ihr gewiß nicht am wenigjten jchmerzliche ober pein- 
lihe Berfügung zu erlafien nicht mehr nöthig haben. 
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Hannover. R...... r. [Conferenz von Schuldirectoren in 
Hannover über die Maturitätsprüfungen. IL] An unjerem erjten Be: 
richte über dieſe Conferenzen (j. ©. 618 ff. des vorigen Jahrgangs dieſer Zeitfchrift) 
äußerten wir, daß, wie von manchen Seiten her verlaute, die Refultate der Direc: 
torenconferenz den Lehrercollegien der einzelnen Gymnaſien zur Begutachtung vor: 
gelegt und dann definitive Beftimmungen vorbereitet werden jollten. Im Herbite 
werde darauf eine neue Conferenz der übrigen Schuldirectoren, weldye bei der eriten 
nicht zugegen gewejen wären, jtattfinden. 

Das iſt nicht geſchehen und das Gerücht bat ſich alfo als falſch dargeſtellt. 
Es it vielmehr von dem Königl. Oberjchulcollegium unter dem 31. Juli 1861 eine 
Belanntmahung, die Reifepräjungen betreffend, erjchienen.*) In ber 
Ginleitung zu diejer Belanntmacdung beißt es, dab das Königl. Oberichulcollegium, 
von dem Wunſche geleitet, die dur die Verordnungen vom 11, Sept. 1829 und 
vom 5. Auguſt 1846 vorgeichriebenen Prüfungen der Abiturienten noch mehr als 
bisher, ohne Beeinträdtigung jedoch der Gründlichfeit der Bildung, To einzu- 
richten, daß dadurd der Friiche und Freiheit der jugendlichen Ausbildung fein Ab- 
bruch geichieht, die über Ordnung der Reifeprüfungen in der Inſtruction vom 
15. Aug. 1846 88. 1 ff. und in dem Nachtrage zu derfelben vom 25. April 1849 
88. 2 und 3 enthaltenen Beitimmungen einer Durchſicht unterzogen und darnach 
beichlofien habe, an deren Stelle die nachfolgende Ordnung der Prüfungen in 
Kraft treten zu laſſen. 

Mir übergehen bier die Vorbemerkungen, die Anorbnung über die Anmel- 
dung zum Gramen u. ſ. mw. betreffend, da in allen diejen Puncten feine Abweichung 
von dem Früberen jich findet und geben zu den Prädicaten über, welche ertbeilt 
werden jollen. Für den mittleren Standpunct jollen die Leitungen durch be 
friedigend, für eimen höheren in auffteigender Stufenfolge recht gut, ſehr 
gut, und für Fälle jeltener Auszeichnung vorzüglich bezeichnet werden; für einen 
niedrigeren, dem mittleren angenäberten Standpunct in abiteigenber Stufenfolge 
follen fie lauten: nicht ganz befriedigend und unbefriedigend; für den 
Standpunct völliger oder doch Hinter dem mittleren Standbpuncte weit zurüd: 
bleibender Unwiſſenheit: völlig ungenügend. 

Zur Bezeihnung der Aufmertjamteit und bes häuslichen Fleißes 
find dieſelben Prädicate vorgefchrieben; die jittlihe Aufführung und ber 
Schulbeſuch follen durd ein frei gewähltes entiprechendes Prädicat harakterifirt 
werden. Für die Aufführung außerhalb der Schule joll, ſofern nicht Einzelheiten 
in Betracht tommen, die Bezeichnung regelmäßig negativ gehalten werden. 

- Was in der neuen Verordnung über die Schulleiftungen und die Prüfung 
jelbft im Allgemeinen feitgefeßt wird, weicht von den früher beitehenden Beftimmun: 
gen nicht ab. Die Ichriftlichen Arbeiten beiteben aus einem deutjchen Auflabe, 
zu defien Anfertigung 6 Stunden zu gewähren find; ferner einer lateiniſchen 
Arbeit, zu welcher der Lehrer das Thema in fateinifcher Sprache und eine genaue 
Dispofition in deutſcher Sprade zu dictiren hat. Auch joll er jodann den Stoff 
in — Sprache mündlich in ſolcher Weiſe ausführen, daß die Schüler die 

Das nene Reglement findet man vollſtändig abgedruckt in Mützell's Gym— 
naſialzeitſchrift, 1862, Nr. 1. Ich kann, nachdem nun die bier folgende dankens 
werthe Beſprechung vorliegt, zunächſt davon ai das Actenſtück gleichfalls ab 
drurden zu laſſen. Lgbn. 
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Hauptfache ſchriftlich aufzeichnen können. Es bleibt denſelben ſodann überlaſſen, 
die lateiniſche Arbeit hiernach entweder mehr ciner Weberjeßung anzunähern oder 
in freierer Gedanfenbewegung auszuführen. Um die Schwierigleit des eriten An: 
geiffs (jo fährt die Verordnung jort) der Arbeit zu erleichtern, empfiehlt es fich, 
dem Anfange der Mittheilungen eine ſolche Faltung au geben, daß eine wörtliche 
Meberfeßung nicht unangemefjen iſt. Mit der lateinischen Arbeit hat jeder Schüler, 
was er bei dem Vortrage des Lehrers jchriftlich aufgezeichnet hat, abzuliefern. — 
Für diefe Arbeit ijt ein Vormittag mit 5 Stunden zu gewähren. 

Drittens ift eine franzöliiche Arbeit zu liefern, beitehend aus einer Meber: 
jegung aus dem Deutſchen ins Franzöfiihe. — Dazu kommt endlich 4. eine ma: 
tbematijche Arbeit, beitebend in einer mäßigen Anzahl Aufgaben aus ber 
Glementarmatbematit, (In $. 16 der Aniteuction wird der Umfang der Forberun: 
gen in dieſer Hinficht genauer angegeben.) 

Mit Fleiß haben wir bei der lateinischen Arbeit etwas mehr verweilt, weil 
bei berjelben nerade mancherlei Erleichterungen eingetreten find, was aber auch bei 
den mathematischen Aufgaben der Fall iſt. rüber mußte außer den lateiniſchen 
Aufjaße auch noch ein Ertemporale gejchrieben werden, welches obnitreitig dazu 
dienen follte, etwaige nicht entdedte Unterjchleife bei der Anfertigung des lateinischen 
Auffapes ans Licht zu bringen. Diejes Ertemporale iſt jebt, wie eine Ueberſetzung 
aus dem Deutſchen ins Engliſche (ſowie früher jchon eine griechiſche und hebräiſche 
Arbeit) in Wegfall gekommen. 

In Betreff der mündliden Prüfung bemerken wir, daß, während früher 
bei dem Examen im Griechiichen und Lateinischen ein Proſaiker und ein Dichter 
vorgelegt werben mußten, es fortan nur eines Schriftiteller8 in jeder Sprache be- 
dürfen fol. Die Eraminanden haben fich bei der Erklärung der deutichen Sprache 
zu bedienen. 

Am Franzöſiſchen und Engliſchen follen ungelejene oder doch im 
laufenden Halbjahre nicht gnelefene Stüde aus einem Dichter oder Profaiter zum 
Ueberſehen vorgelegt werden. 

Theologen und Philologen haben ein Eramen im Hebräiſchen zu bejtehen 
und ein ungelefenes oder doch im laufenden Halbjahre nicht gelejenes Stüd zu 
überfeßen und grammatiſch zu erklären. 

Die geſchichtliche Prüfung ſoll mit gelegentlichen Hinbliden auf die 
Geographie verbunden werden. Das Gebiet derjelben wird in ber griechijchen 
Geſchichte von 500 bis 323, im der römijchen von Anfang der Nepublit bis zur 
Regierung Auguſt's inelus., und in der deutichen von Karl dem Großen an feitge: 
jet. Damit jedoch die Schüler der lältigen und nachtheiligen Vorbereitung auf 
dieſes Eramen überhoben werben, joll in der Prima neben dem für diefe Claſſe 
beftimmten Gejchichtscurfus periodiſch eine Repetition über die übrigen Theile der 
Geſchichte angeftellt und daran anschließend eine Prüfung über das Nepetirte im 
Gegenwart dreier (jo heißt es in der Verordnung) von Uns dazu zu verorbnender 
Lehrer, unter welchen der Director und der Lehrer der Geichichte fich befinden, an- 
geftellt werden u. ſ. w. 

Das Gebiet der Prüfung in der Mathematik iſt dafielbe wie bei ber 
ſchriftlichen Prüfung und joll das Ergebniß derfelben nur ergänzen, um die Be 
gründung und Klarheit der Kenntniſſe zu erforichen. 

Zur Erforfchung und Bekundung höherer, über den mittleren Standpunct 
binausgehender Leitungen joll Folgendes dienen: 
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1, eine weitere ſchrift liche und geeignetenfalld dem entiprechend auch eine 
weitere mündlihe Prüfung in ber Matbematif, bei welcher auch ſchwerere, 
befondere Erfindungsgabe vorausſetzende Aufgaben geitellt und andere, als bie im 
$. 16 aufgeführten Theile der Diathematif, fofern deren Belanntichaft bei dem 
Eraminanden anzunehmen ijt, berührt werben dürfen. 

2. eine weitere mündliche Prüfung im Lateinifchen, Griechiichen, Franzö— 
ſiſchen, Englifchen oder in den Naturwiſſenſchaften. Bei diefer find, mas die alten 
Spraden betrifft, jchwerere Stellen, im Lateiniichen vornehmlich aus Tacitus, den 
ſchwereren Schriften des Cicero, den Epilteln und Sermonen des Horaz und an- 
deren Dichterwerfen; im Griehiihen aus den Tragifern, aus Theokrit und anderen 
Dichtern, einigen der Redner, paflenden Dialogen des Platon und aus Thucydides 
vorzulegen und es kann der Gebrauch der lateiniijhen Sprache verlangt werben. 
In den neueren Sprachen kommt es hauptſächlich auf Ermittelung der Sprad: 
fertigfeit an. 

Diefe weitergehenden Prüfungen dürfen überhaupt a) nur mit joldhen, welche 
einen dabingehenden Munich bei ihrer Anmeldung zur Prüfung ausgeiprochen 
baben; b) erſt nachdem die betreffenden Eraminanden in dem Face die allgemeine 
Prüfung durchgemacht haben, angejtellt werben. 

Wird der Wunſch -erft nach der Anmeldung im Laufe der Prüfung ausge: 
ſprochen, jo fann die Commiffion denjelben noch berüdfichtigen, wenn jie jelbit 
die Anftellung der .befonderen Prüfung für wünjchenswertb erkennt. 

Andererſeits braucht diejelbe auch auf den rechtzeitig ausgeſprochenen Wunſch 
einer befonderen mündlichen Prüfung nicht einzugehen, wenn jie ſolche, nachdem 
die allgemeine Prüfung ganz oder dod in dem Fache beendet iſt, für zwed: 
los erfennt. 

Das foll wohl nichts anderes beißen als: die weitere, höhere Prüfung fällt 
dann men, wenn die Prüjungscommiffion durch die bereit3 angeftellte erkannt bat, 
dab der Examinand nicht mehr‘ zu leiiten im Stande iſt, ald das Geſeß eben fordert. 

Mir fönnen bier nicht unterlaffen zu bemerken, daß es uns bei foldhen 
Abiturienten, weldye fih mehr Kenntniffe erworben haben, als der mittlere Stand: 
punct fordert, Zeitverfchwendung ſcheint, fie erit ein weniger rigoröjes Cramen 
durchmachen zu laflen und ſodann fie noch auf ihren Wunſch einer ſchwierigeren 
Prüfung zu unterziehen, Warum fol bei ſolchen Jünglingen nicht ſofort zu dieſer 
legteren geichritten werben? Die Lehrer fennen ja ihre Schüler und willen genau, 
was ein Jeder derfelben zu leiften im Stande if. Cine vorausgehende leichtere 
Prüfung muß dem Lehrer wie dem Schüler nur wie ein Scheingefecht, eine Tän- 
delei vorkommen. Wir wundern uns, daß man jo etwas beliebt hat, und es 
ſcheint uns viel zweckmäßiger und für die Schüler ermunternder, ihren Fleiß während 
der Schulzeit anipornender, wern man ihnen die Ausficht eröffnet, dab ihnen ganz 
oder doch zum Theil das Abgangseramen erlaflen werden wird, fobald ihre Lehrer 
ertlären, daß fie bei dem Fleiße, den erworbenen Kenntniſſen und dem unausgejebt 
fobenswerthen fittlihen Verhalten des Schülerd noch ein Gramen mit denfelben 
anzuftellen für überflüllig halten. Schon in unferem erjten Berichte haben wir 
uns über diejen Punct ausgeſprochen und freuten uns, als wir von dem Herrn 
Redacteur dieſer Blätter in einer beim Abdrucke darunter gefügten Bemerkung 
laſen, daß das, was wir für zweckmäßig und heilſam erachten, in Preußen bereits 
in Anwendung kommt und bedauern, daß die Königl. Oberſchulbehörde in Han— 
nover, welche doch jedenfalls von ber Sache Kenntniß haben wird, nicht dieſelbe 
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Einrihtung bat treffen wollen. Ein jedes abzubaltendes Eramen iſt für die Erami: 
natoren wie für.die Craminanden ein jehr abipannender Act, den man jo viel als 
möglich, wo es geichehen fann, verkürzen muß, nicht aber verlängern Wie nun, 
wenn es ſich träfe, dab. an eimer frequenten Schulanitalt von zehn Abiturienten 
über die Hälfte oder vielleicht gar alle ſich zu einem höheren Gramen meldeten 
und bie Commiſſion feinen Grund hätte, ihnen ihren Wunſch zu verfagen, wie 
lange würde diejes Eramen dauern? 

Die Forderungen für den mittleren Standpundt, d. b. für die Reifeer⸗ 
Härung der Abiturienten, find folgende: 1. in der Relinion: Belanutichaft mit 
dem. wejentlichen Inhalte der wichtigeren Schriften des a. u. n. Teitaments, mit 
den Hauptepochen der Geſchichte der chriftlichen Kirche und - zufammenbhängende 
Kenntnib der hrütlihen Lehre. 2, im Deutſchen: Fähigkeit, einen fchriftlichen 
Aufſat zu liefern, .in welchem ein befannter und dem Verſtändniſſe der Schüler 
nicht fernliegender Stoff wohlgeordnet und nicht geihmadlos, in richtiger, Elarer 
und fließender Sprade behandelt wird; auch mündlich ſich, Toweit der Gegenitand 
feine bejonderen Schwierigkeiten bietet, richtig und klar auszuſprechen. Vorausge: 
jegt wird daneben eine Belanntichaft mit den Hauptepochen der deutichen Litteratur: 
geſchichte und bejonders mit, einigen claſſiſchen Schrijtitellern der neueren Zeit, 
3. im Lateiniſchen: Fähigleit, die auserlejenen Reden des Cicero und deſſen 
weniger jchwierige philoſophiſche Schriften, den Livius und Salluſt, die Oden des 
Horaz, Virgils Aeneis und Eclogen und die dieſen Werten etwa gleichitehenden 
Stüde aus anderen Claſſilern jelbjtäudig zu veritehen, in jinngemäßer Ueberſetzung 
wiederzugeben und die erforderlihen Sprach: und Saderflärungen beizubringen; 
‚dabei genügende Sicherheit in der Quantität und Kenntniß der gewöhnlichen Vers 
maße. Ferner die Fähigkeit, ohne Hülfe der Grammatik eine lateinische Arbeit 
anzufertigen, in welcher ſich Bekanntſchaft mit dem Lexicaliſchen der Sprache, Kennt: 
ni der Grammatik, Einfiht in den Bau und in die Verbindung der Sätze und 
einige Hebung in den lateinischen Denkjormen zu Tage legen. Häufige oder grobe 
Berlegungen der Grammatik jind mit den Anforderungen des mittleren Stand: 
punctes unvereinbar ; vereinzelte Fehler, die entweder einem Berjehen zuzuschreiben 
ind oder geringere Bedeutung haben, können nachgeſehen werben, zumal went die 
Arbeit jonit Gewandtheit im echt lateinischen Ausdrude zeigt. 4 im Griechiſchen: 
Bei genügender Belanntihaft mit dev Formenlehre und den Hauptregeln der Syn 
tag, die Fäbigteit, den Homer, den Kenophon, den Herodot und die den genannten 
Scriftitellern etwa gleichitehenden Stüde aus anderen Schriftitellern da, wo in 
den Sachen oder in dem Ausdrude keine erheblihe Schwierigteiten liegen, zu ver: 
ftehen. 5. im Franzöſiſchen: Geläufigteit im Ueberſehen eines leichten Pro: 
ſailers oder Dichters und eine im wejentlichen richtige Ausſprache neben der Fäbig: 
keit, eine ſchriftliche Arbeit zu liefern, welche von häufigen Verftögen gegen bekannte 
Regeln der Grammatik frei iſt. 6, im Engliſchen: Geläufigfeit im 1leberjegen 
eined leichten Proſailers oder Dichters. und eine leidlich richtige Ausſprache 
7, im Hebräijden: Geübtbeit im Lejen, Kenntniß der häufiger vorlommenden 
Wörter und die wichtigiten Theile der Formenlehre, und Fähigkeit, leichtere Stellen 
aus einer hiſtoriſchen Schrift des alten Teftaments zu überjegen. 8. in der Ge: 
Ihidte und Geographie: Kenntniß der Epoche machenden Begebenheiten der 
Weltgeihichte und chronologiſche Beitimmung derjelben; zuſammenhängende Ueber: 
ſicht der griechiſchen, römischen und deutichen Gefchichte auch in ihrer innern Ent 
widlung; überſichtliche Kenntniß der vaterländijchen Gejchichte; endlich ein jolches 
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Maß geographiſcher Kenntniſſe, wie es zum Verſtändniß der Geſchichte, ſowie für 
den Gebrauch des gebildeten Mannes im Leben erforderlich iſt. 9. in der Mathe 
matit: Kenntniß und Nechnmungsfertigleit in ben vier Species in ganzen umd ge: 
brochenen Zahlen mit Einſchluß der Decimalbrüde, ſowie in der Proportiond- 
rechnung und ihrer Anwendung auf das gemeine Leben; Belanntichaft mit ben 
Lehren der Arithmetit bis zu den Logarithmen incl in ihrem Zufammenhange; 
Uebung in Behandlung einfacher und quadratiicher Gleichungen; Kenntniß der Bla: 
nimetrie und einige Fertigkeit in Gonitructionen; endlich; Kenntniß ber ebenen Tri: 
gonometrie, 10, in der Phyſik: Einlicht in die Hauptlehren von den allgemeinen 
Eigenichaften der Körper, von den Geleken des Gleichgewichts und der Bewegung; 
von der Wärme, dem Lichte, dem Magnetismus und der Gfectricität. . 

1, Die normale Anforderung (jo fährt hierauf $. 17 der Inſtruction fort) 
in Betreff der zur Neife nöthigen Yeiftungen ift die, dab der Geprüfte in allen 
Fächern, die einen nothwendigen Gegenitand feiner Prüfung haben bilden 
müflen, den mittleren Standpunct erreicht bat. 2. Diejenigen, welde in einigen 
Fächern den mittleren Stanbpunct nicht erreichen, in einem oder mehreren anderen 
über diejen fich erheben, find für reif zu erflären, wenn nad dem Urtbeile 
der Commiſſion ihre Gejamtreife für die Univerfität der Reife 
folder, welde der normalen Anforderung (Nr. 1) genügen, nit 
wejentlich nachſteht. 

Zur Neifeertlärung in diefem Falle ift jedoch jedesmal erforderlich, daß a) im 
Deutichen die mittlere Stufe, b) im Lateinifchen die der mittleren zunädft 
ftehende Stufe („nicht ganz befriedigend *) erreicht, ce) in feinem Fade — vom 
Englifhen und Hebräiſchen abgejehen — das Prädicat „völlig ungenügend“ zu er-. 
theilen geweſen iſt. 

3. Diejenigen, welche, ohne in irgend einem Fache über den mittleren Stand⸗ 
punkt fich zu erheben, der normalen Anforderung (Nr. 1) nit vollitändig ent: 
ſprechen, find ebenfalls für reif zu erflären, wenn nad dem Urtbeile der 
Commiſſion ihre Gefamtreife für die Univerjität der Reife folder, 
mwelde ber normalen Anforderung (Nr. 2) genügen, nicht wefentlich 
nachſteht. Zur Reifeertlärung iſt jedoch in diefem Falle jedesmal erforderlich, daß 
a) im Deutichen und Lateinifchen der mittlere Standpunct erreicht, e) auch im 
Uebrigen — vom Englifchen und Hebräifchen abgefehen — ber normalen Anfor: 
berung ur in fomeit nicht genügt wird, daß in einigen Fächern ftatt des mitt: 
leren Standpunetes nur die zunächit niedrigere Stufe („nicht ganz befriedigend”) 
erreicht iſt. 

Wir haben dieſen wichtigſten Theil der Anitruction ganz in extenso bier 
mitgeteilt, um den Nichtbannoveraner vollitändig davon in Kenntniß zu ſehen, 
was jekt von den Abiturienten für Leiftungen gefordert werden. Wir enthalten 
uns allec Bemerkungen und jchließen mit dem Wunſche, daß die gegen früher jehr 
herabgeſtimmten Anforderungen an die Eraminanden die gewünjchten Rejultate er- 
geben mögen. 
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E. Miscellen, 


ee Herr > Colshorn in — bat im Vorwort zur 
4. Auflage feiner Auswahl deuticher Gedichte für Mädchen („des Mägdleins Dich: 
terwald“) über die von mir*) feinem „Dellamator“ gewidmete Beurtheilung (Päd. 
Arhiv 1861 ©. 713 ff.) Aerger und Verdruß in höchſt unbejonnener Weile ausge: 
laſſen. Gegenüber der für Herrn C. in überrajchendem Grade charalteriſtiſchen 
Entgegnung drängt es mich doc zu dem offenen Geftändniffe, dab ich von den in 
meiner Beurtheilung mitgetheilten allerdings reichlichen Ausftellungen aud nur eine 
einzige zu a mio außer Stande ſehe. Aus denjelben peeit Herr C. zu 
jeiner beabfichtigten Rechtfertigung diejenigen heraus, die ihm beſonders „eigen: 
thümlich“ werden erichienen jein. Es genüge an einigen Veijpielen. Zu der Stelle 
in Wolſrams PBarzival, da wo von der Beichreibung des Grals und feiner Herr: 
lichteit die Rede ijt: „man sach die maget an ir tragen pfellel von Aräbi“ merlt 
Hırr C. mit Bezug auf den geographifchen Namen an: „Stadt in Morland”, Dies 
hatte mir einen Ausruf des Zweifels entlodt. Jetzt wird dieſe vermeintliche Stabt 
als die Stadt des Königs Tibalt, der bekanntlich im einem anderen Gedichte 
Wolframs eine Rolle jpielt, näher bezeichnet, und Herr C. jcheint behaupten zu 
wollen: wo Wolfram Aräbi bat, ift nicht das Land, ſondern die Stadt des Königs 
Zibalt gemeint. Wer mag das annehmen? Wenn Wilh. Wadernageld Wörterbud 
Herrn ©. zu belehren vermag, jo nehme er es zur Hand. Da ftebt, und zwar mit 
bejtimmter Verweilung auf die pfellel von Aräbi: „Aräbi, Arabien, Abkürzun 
von Aräbie‘, — Mit Rüdfiht auf den bei Hans Saba begegnenden Ausdru 
„Boß Leihnam*, den Herr E. dunkel nennt, hatte ich das ſchwierigere erfte Wort 
gedeutet und ſomit das Verftändnik als leicht bezeichnet. Nun scheint Herrn C 
gerade die Beziehung des zweiten Wortes unklar zu fein; jo man denn noch deut: 
licher bemerkt werden, dab bier ein Ausruf vorliegt, welder fich auf eine Betheu⸗ 
rung bei des Herrn Leichnam gründet. — Es kann nur auffallen, wenn ein zen 
geber von Gedichten, demen er eine beträchtliche Menge ſprachlich erläuternder An: 
merkungen widmet, ein Wort, dejien Bedeutung er nicht kennt, ganz unberührt läßt; 
mindeitend das Geſtändniß, daß der Ausdrud entweder an und für fi oder ibm 
unveritändlich jei, will man lejen, Dies gilt von dem Vogel swarbe im Trouge- 
mundes liet. 
j Es jei damit genug. Nur das muß noch hinzugefügt werden, und verdient 
einen bejonderen Tadel, dab Herr C. in jeiner Leidenihaft auch einzelne Ver: 
drebungen oder doch nicht unabjichtlihe Mißdeutungen meiner Worte jih bat zu 
Schulden fommen laſſen, wie ich 5. B. daraus entnehme, dab er vorhält, warn 
einerfeitö Logau, Dad, Gryphius, andererjeit3 Haller und Hagedorn gelebt haben. 
„Sum Schluffe darf ich mir erlauben, Herrn C. darauf aufmerkſam zu machen, 
daß ich denn doch nicht der — bin, welcher auch öffentlich ſich weigert, in die 
von dem Verleger angekündigten Lobpreiſungen — er leje Rudolphs 
Handbuch f. d. Unterr. in deutſchen Stilübungen, Abth. 4 — 1861) S. 2—23. 
üblheim a. d. Ruhr. . ©. Andrejen. 


Weil Herr €. feine unmittelbare Unterzeichnung gefunden bat, vermuthet 
er in.bem Recenjenten ben Herausgeber des Archivs; gleihwohl fteht mein Name 
hinter ber legten von fieben, um der Deutlichkeit willen fogar mit Nummern ver: 
jebenen Anzeigen von Schriften aus bem Gebiete der deutſchen Sprache. 
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Drud von ßF. Heſſenland in Stettin. 
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Wohlgemeiuter Vorſchlag für den geographiſchen Mit 


Si quid.noyistis rectius istis —. 


Es ift, denke ih, Jedermann befannt* welche Fortichritte unfre 
Kenntniß vonder Erdoberflähe in den letzten Jahren gemacht bat 
und welche fie, wenn nicht befonders ungünſtige Ereigniffe in der Hei- 
math ftörend dazwischen treten, ſchon in der nächſten Zufunft zu machen 
verſpricht. Welche Entdeckungen verdanken wir in Afrika Barth und 
&vingftone, welche werden wir Heuglin und Petherid, um unter den 
vielen Namen uns auf wertige zu bejchränten, bald zu verdanken haben! 
Und weldem Dentichen schlägt diefen Entdeckungen gegenüber nicht 
die Bruft, wenn er fieht, wie auf diefem ®ebiete der deutjche Name, 
die deutſche Forſchung und die deutjche Wiſſenſchaft heller und heller 
leuchten und neidloſe Anerkennung finden? 

Indeß zu dieſer Freude geſellt fich ein tief und ſchmerzlich em- 
pfundenes Bedürfniß. Es hält für den Lehrer zumal, der zugleich in 
vielen Disciplinen ſich einheimiſch und mit dem Stand der betreffenden 
Wiffenfchaft vertraut erhalten fol, oft jehr ſchwer, gerade den Fort: 
jchritten diefer Wiſſenſchaft zu folgen, und eben jo ſchwer, wenn er 
einmal den Faden verloren bat, ſich twieder zu orientiren. Die Zeil— 
ihriften reichen hierzu do nicht aus; manches gute und wichtige 
Werf bleibt uns unzugänglich oder ganz unbefannt. Die geographiichen 
Handbiicher, ſelbſt die beiten, zu denen ich jelbftweritändlich das von 
Daniel zähle, geben und immer nur die augenblidlihe Kenntniß ber 
Oberfläche der Erde, und ſetzen uns weder in den Stand Neuentdedtes 
von Altbefannterh zu unterjcheiden noch erivartungsvolle Blide in die 
Zukunft hinaus zu thun. Niemand unter ung, ich ſpreche als Lehrer 
von ben Lehrern, würde es ohne herzlichiten Dank an- und aufnehmen, 
menn Männer von vielleitiger wiljenichaftlicher Bildung fich entſchließen 
möchten, uns vor ‚Zeit zu Zeit von jenen Entdedungen und Fort: 
ichritten in biftorifcher Weife eine recht klare Ueberficht zu geben. Am 
wünjhenswertheiten wäre es uns natürlich, wenn neben populären 
auch Ueberſichten von jtrenger wiſſenſchaftlichem Charakter ſich ung 
darböten; indeß auch jene erfteren werden wir willfommen beißen, da 
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fie meift für die Bebürfniffe des Unterrichts ausreichen, zumal wem 
fie durch all ihre Popularität doc jo ſehr den wiſſenſchaftlichen Geiit 
hindurchſcheinen laflen, wie dies bei einem mir eben vorliegenden Buche 
von Otto Ule „die neueften Entdedungen in Afrifa, Australien und 
der arktiihen Polarwelt“ (Halle, G. Schwetichfe. 1861. 394 ©.) der 
Fall ift. 

Ich babe nicht die Abjicht eine Necenjion dieſes trefflihen und 
Jedermann 'zu empfehlenden Buches zu geben, jondern bie geneigten 
vejer dieſes Blattes auf einen Verſuch im geographiſchen Unterricht 
aufmerfiam zu machen, den ich wiederholt und ganz neuerdings ange- 
itellt babe, mit einem Erfolge, der mich vollitändig zufrieden geſtellt 
bat. Das eben erwähnte Buch von Ule behandelt einige Theile der 
Erdkunde in einer mit meinem eigenen Verfahren jo übereinftimmenden 
Weile, daß ich ‚darin eine Beitätigung meiner eigenen Ideen erbliden 
muß. Ich Jage „meiner eigenen Ideen“ nicht, als ob ich fie für et- 
was Bejonderes und Großes hielte; aber ih kann doch verfichern, das 
jahfundige, gewandte und lebhafte Lehrer damit immerbin etwas an: 
jangen fünnen, und ich verfihere Nichts, was ich nicht verjucht babe, 

Es iſt eine höchſt begründete Klage, daß die Schüler, namentlich 
die Abiturienten, in der Geographie kläglich unwiſſend find, und jelbit 
wo eine gewiſſe Kenntniß fich fund giebt, ijt dieje jo angethan, daß fie 
nicht auf Wiffen, jondern auf Mangel an Willen ſchließen läßt. Indeß 
fordern wir nicht von Lehrern und Schülern Unbilliges, wenn diejel- 
ben mit Leiſtungen ſich zeigen follen, welche ganz außerhalb ihres Ge- 
dankenfreijes liegen? mit denen jie an eine Schuljtation anknüpfen 
jollen, von der fie durch mindeftens vier jahre getrennt find? - Als 
ih von der Schule abging, war ich im Hebräijchen vortrefflich gebil: 
det; ih beſaß aute Wocabelfenntniß, war meiner Grammatif ficher, 
ichrieb hebräiſche Erercitien ziemlich correct, hörte jpäter ein und das 
andere bebräiihe Eolleg, las mit einem Freunde ein, und das andere 
altteitamentliche Buch, — und war nad) vier „Jahren, da ich vor ‚dem 
Conſiſtorium jaß, jo aus dem Hebräiichen heraus, als ob ich es nie 
über die. erjten Elemente hinausgebradt hätte. Was will aber eine 
Sprache beiagen in Vergleih zu einer pojitiven Willenichaft, wie es 
Geſchichte und Geographie find? Den Schüler will ich jeben; der, 
und wenn noch jo viel auf Wiederholung hingewirkt wird, von jeiner 
Geographie mehr als ein jtümperhaftes Wiſſen - übrig hat, wenn nicht 
ein continwirender geograpbiicher Unterricht, jei es auch nur eine 
Stunde wöcentlih, bis in die Prima ‚hinein fortgeführt wird, durch 
den Das erworbene Wiſſen erhalten und ſtets neu belebt wird. Denn 
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alles Wiſſen und alle Kenntniſſe ſinken nach ewigen pſychologiſchen Ge— 
ſetzen, welche ſich einmal nicht aufheben laſſen, von jelbft in einen 
dunkeln Hintergrund der Seele zurüd ‚und räumen den neuen geiftigen 
Betrebungen den Platz ein, melde an ibre Stelle treten. An feiner 
Stelle bleibt Nichts; entweder e8 muß zurückweichen oder es muß le— 
bendig erhalten und weiter geführt werden. Ein Mittelding, mie es 
zeitweilige Wiederholungen find, ift ganz werthlos; was fidh nicht. von 
jelbft im Lauf der Bildung erhält, jollte man auch nicht durch jolche 
Mittel in Geltung erhalten wollen. Und es ift dies nicht bloß bei’ der 
Geographie, jondern auch bei den Sprachen meine Anfiht. Man muß 
aud bier Nichts lebendig erhalten wollen, was zum Tode naturgemäß 
bejtimmt ift: um jo mehr, da diefer Tod doch nur ein Scheintod, i 
der That ein erquidender Schlummer ift, aus dem, wenn die Zeit er- 
ihienen ift, umfer altes verloren geglaubtes Wiffen im wunderſamer 
Fülle und neu verflärt bervortreten wird. Diefe Zeit iſt allerdings 
nicht ein ſolches Eramen. 

Meine Anficht ift nun allerdings nicht diefe, dag man die Geo: 
grapbie dieſem Einichlummern überlaffen jollte, vielmehr meine ich, daß 
man fie durch fortgefegten Unterricht friſch erhalten folle Denn ich 
finde in ihr jo viel geiftig belebende und vieljeitig bildende Elemente, 
daß es mich ftet3 geichmerzt bat, fo oft ich babe fehen. müſſen, wie 
wenig die Schulen dieje ihr inwohnenden Kräfte zu benugen veriteben. 
Für dieſe Fortjegung des geographiichen Unterrichts, d. b. eines wirk— 
lihen Unterrichts, babe ich nun meine eigenen Wege eingefchlagen; 
von dieſem Berfahren läßt ſich jedoch, richtig angefaßt, auch in 
den miitleren und unteren Claffen Gebrauch machen; ja es wäre die 
Frage, ob man nicht von vorn herein mit einem ähnlichen Verfahren 
beginnen ſollte. 

Es find zwei Gedanken, die mich hierbei beftimmen. 

Der erite ift, daß, mie die Schule überhaupt ihren zoging. bis 
ſo weit führen ſoll, wo und daß ihn das unmittelbare Leben in Em— 
pfang nehmen kann, es ſo auch bei jeder einzelnen Disciplin wünſchens— 
werth iſt, mit ihr ſo weit d. h. weder weiter noch weniger weit zu 
gehen, daß das wirkliche Leben da anknüpfen kann, wo die Schule 
aufhört. Die Schule hat daher z. B. in der Geſchichte ihre Zöglinge 
ſo weit zu führen, daß dieſe die wirkliche und gegenwärtige Geſchichte 
zu verſtehen im Stande find. Der geographiſche Unterricht hat eben 
jo das Ziel, den Schüler auf den Punct zu jtellen, von’ welchem aus 
er die Erdoberfläche überbliden und an jeder geiitigen Arbeit auf dem 
Gebiete der Erdkunde Antheil nehmen und Vergangenes mit Zukünf— 
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tigem verknüpfen könne. Wer jeine Zöglinge bis auf dieſen PBunct 
führt, ift der wahrbafte Lehrer, Erzieher und Freund derjelben, da er 
fie befäbigt, ſei es auch nur als theilnehmend, in das wirkliche Leben 
einzutreten und dem ivas fich, es jei in welcher Sphäre es wolle, vor- 
bereitet, jelber vorbereitet zu begegnen. Doch laflen wir dies, und 
wenden uns zu unjerer Geographie zurüd, zurüd zu einem zweiten 
Gedanken, welcher fi mit dem eriten jofort harmonisch verbindet. 

Die menſchliche Seele ijt ein Organismus, in welchem, wenn eine 
beliebige Saite deſſelben angeſchlagen wird, zugleich andere Saiten leiſe 
mitflingen. Man kann weder das Schöne jehen noch die Wahrheit 
ertennen, ohne fittli zu empfinden, man kann feine Handlung bören, 
ohne das Beitreben, diefe Handlung jofort zu firiven; es liegt eben jo 
in ihrem Weſen, was jie in Zuftändlichkeit gleichſam erftarrt vor fich 
erblickt, wieder aus diejer Erftarrung zu. löjen und wieder in den Fluß 
zurüdzuverjegen, welcher dieſer Erftarrung voraufging. Wenden mir 
dies auf die Disciplin an, welche uns bier bejchäftigt. Die Geographie 
zeigt uns ein Feſtes, Gewordenes: verſuchen wir es die correjpondirende 
Saite bei diefer Wifjenichaft mit erklingen zu lafien, und das Seiende 
in ein Werbendes, ſich Aufichließendes zu verwandeln. Hierdurch wird 
jomohl ein tiefes Bedürfniß der Seele befriedigt als auch der Weg an- 
gezeigt, auf welchem man den Yüngling bis an den Punct geleitet, 
von welchem aus er. den weiteren Lauf des Stromes mit jeinen Augen 
verfolgen und begleiten fann. 

Göthe ift einmal gefragt worden, mie. es ihm möglich gewejen 
jei, ſich dieſe Empfänglichkeit, die$ warme Intereſſe für jeden Fort: 
ichritt in Kunft und Willenichaft zu bewahren: dadurch, jo etwa hat 
er geantwortet, daß er diejen Fortſchritt nicht in träger Paſſivität ab- 
gewartet, jondern fich lange vorher auf deſſen Eintreten fertig gemacht 
babe, jo daß er nie von ihm überraſcht worden jei. Dies iſt der 
Punct, auf dem der Bolitifer wie der gebildete Mann, der Chriſt wie 
der Gelehrte, das Leben wie die Kunft und die Wiſſenſchaft ftehen muß; 
auf diefen Punct habe ich meine eigenen Schüler ftets zu ftellen ge- 
strebt: ich habe fie bereit und fähig zu machen gejucht, das Kommende 
zu empfangen. Nur der aber wird biejen Punet erreichen, der die 
Dinge in der Welt nicht in ihrem Sein, jondern in ihrem Werden 
anſchauen und erkennen gelernt bat. ‚Das it es, was ich. oben jagte, 
daß dieje beiden Gedanken mejentlih doch nur ein Gebante jeien. 

Und nun wieder zu unferer Geographie zurüd, 

Wir jegen aus dem Unterricht der untern und mittleven Claſſen 
ein gewiſſes Quantum jpgenannter, politiver Keuntniſſe voraus — denn 
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wie wenig die Geographie pofitiv zu nennen jei, weiß ‘jeder, wenn er 
nad Jahren einmal wieder dejjelben Weges kommt; mir lafjen aber 
den Ausdrud gelten, da er einmal dazu gekommen ift, einen Gegenjag 
zu den Kenntniſſen zu bilden, welche ihren Urfprung in ber Reflerion 
haben. Welche weiteren Wege bleiben nun- dem.Unterrichte, welcher 
über dies Poſitive hinausgehen will, übrig? Ich denke, zwei. Den 
einen dieſer Mege möchte ich den philoſophiſchen, den andern den 
hiſtoriſchen nennen. Sch darf kurz andenten, wie ich dieſe beiden 
Wege dente. i 

Zwiichen der Natur der Erdoberflähe und dem nationalen und 
politifchen, geiftigen und religiöjen Leben, welches auf einem beftimmten 
Raum jener Erdoberflähe ftattgefunden bat oder ftattfindet, befteht 
obne ‚Zweifel eine dauerlihe und notbivendige Relation. Diefe Relation 
aufzuzeigen und auf gewiſſe allgemeine Principien zurüdzuführen ift 
die Aufgabe einer Disciplin, die man immerhin, wenn der Name nicht 
in üblen Ruf gekommen ift, mit Kapp Philoſophie der Erdkunde 
nennen könnte Dieſe Betrachtungsweiſe nun, meinen wir, jei.in der 
Geographie eben jo nothwendig zu einem gewiſſen Abſchluß dieler Dis- 
eiplin, wie. fie es z. B. im der Geichichte und in der Sprade, in der 
Religion und in der Naturwiflenichaft ift; wer aber wirklich einmal, 
wie Verf. diefes es gethau, mit feinen Zöglingen diefen Weg betreten 
bat, der weiß aus Erfahrung, mit welcher Freudigfeit fie diefen Weg 
verfolgten, mit welcher Luſt fie arbeiteten, mit welcher Begeifterung fie 
ich diefen Gedanken hingaben und fie weiter verfolgten. Die ganze 
Erdfunde Rilter's jtrebt eigentlich, diefem Ziele zu; in feinen Vor— 
lefungen bat Ritter. die allgemeinen Principien entwidelt, auf melde 
ſeine Anſchauung der einzelnen Erbräume gegründet ift. Dieje Be- 
handlung den Schülern verjagen beißt ihnen die Thür vor der Naie 
zufchließen: es ift fein Wunder, daß ihnen, wenn der Neiz der Neubeit 
vorüber. ift und die Seele überhaupt fich nicht mehr in dem Stadium 
des Staunens befindet, die ganze Geographie als ein Trödelfram von 
Scharteken erſcheint, wenn diefe auch ein wenig aufgepußt find. 
Aber die Erdkunde bietet neben diejer Seite des Nothwendigen, 
des Bedingten auch eine andere, der Freiheit: wir wollen fie die bi- 
ftorifche nennen. . ar feine Notbwendfgteit, welche Alerander trieb 
Afien zu erobern, "oder Rom den Norden Europa’3 für die antike 
Eultur aufzuwichließen ; feine Nothwendigfeit, welche Columbus nad) 
Amerika, Cortez und Pizarro nah Merico und. Peru führte und jet 
die kühnen Neifenden der Gegenwart, einen Barth, Vogel, Burton, 
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Stuart treibt, in das Herz unerſchloſſener Continente einzudringen. 
Die Bahnen nun, melde von diefen Männern eröffnet werben find, 
ſtehen noch jet nicht bloß für die Wiſſenſchaft, jondern auch für den 
Unterricht offen, und gewähren uns die Möglichkeit, indem mir deu 
Spuren der Geſchichte folgen, erjtens überhaupt Sachliches in Hand: 
lungen umzubilden; jodann in allmählichem Kortichreiten immer reichere 
Bilder vor den Augen unjerer Schüler zu entfalten; drittens endlich 
diefe auf einen Höhenpunct zu führen, von we aus fie auch zu- 
künftigen Erwerbungen auf diefem Gebiete mit erwartender und daher 
Ipäter erfreuter und danfbarer Seele entgegenjeben werden. An diejen 
naden wird ſich ohne Mühe ein reiches geograpbiiches Material auf- 
veiben laſſen, und zwar ein Material, das nicht mehr, wie das frühere, 
leicht der Bergefienheit anbeimfällt, jondern ſich tief und unvergeßlich 
der Seele einprägt. Denn die Erfahrung lebrt, daß einfache Bor- 
ſtellungen leichter aus der Seele entweichen, als diejenigen, mit denen 
ſich noch andere Borftellungen verbunden haben. Die Geſchichte, um 
bei dieſen verwandten Wiljenichaften zu verweilen, prägt fi weit 
beffer ein, wenn die Anfchauung zu ihr hinzutritt, die geographiichen 
Stoffe eben jo, wenn fie zugleich als biftoriidhe in die Seele aufge 
nommen werden. 

Es ijt kaum nöthig, daß ich hiervon noch weitere Beifpiele an- 
führe: es handelt fi nur darum, dab Jemand es verjudhte, das geo— 
araphiiche Material nach diejen Jdeen zu ordnen. Natürlich tritt die 
erite Anſchauungsweiſe, die philofophiiche, in den Vordergrund bei den 
heilen - der Erdoberfläche, melde bereits jeit unvordenflichen Zeiten 
von cultivirten Bölfern bewohnt worden find, wie bei den Ländern 
Europa’s, bei denen nicht mehr das Werden, jondern das Gemordene 
vorwiegt; Dagegem iſt es bei den fremden Gontinenten nicht bloß mög- 
lich, jondern das Natürliche, ſich beim. Unterrichle an die allmähliche 
Ent» und Aufdedung diefer Continente anzuſchließen. Nicht bloß un— 
tere geographiiche Kenntniß, fondern auch die geographiichen Stoife 
jelber find bier noch in wollem Fluſſe; wer jie erkennen will, kann ſie 
nur als fließende erkennen. So tft e$ in Amerika, wo die Geographie 
der Vereinigten Staaten nur dem Faden der fortichreitenden Eolont- 
fation folgen kann, wo in den ehemaligen ipaniichen Befigungen fein 
seographiiches Wiſſen zu denken iſt ohne eine Vorſtellung von den 
aufeinander folgenden Rämpfen um. Befreiung; jo in Aſien, wo bie 

geographiſche Darftellung der ruſſiſchen Beiigungen fih an die Ge- 
cchichte der allmählichen Erwerbung diejer Känder bis in die neneften 
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Zeiten hinab anschließen muß; jo in Afrita und Auftralien, wo jeder 
weiter eindringende Schritt in das Innere durch die einzelnen Per: 
\önlichkeiten ihrer Entdeder bezeichnet und worgefchrieben if. Und ift 
es nicht zugleich Pflicht der Dankbarkeit, zu der wir umfere Zöglinge 
mabnen, wenn wir, anitatt zu jagen, jo und jo breit ift der Niger, 
jagen, „lo breit ftrömte der Niger da, wo ihn Mungo Park zum erften 
Male erblidte und voll Dank gegen Gott auf die Knie niederjanf, vor 
jeinen Augen gegen Diten”? Wir haben ın der That oft nichts Wei- 
teres zu thun, als dieſe einfache Nenderung in unſerem Ausdrude 
vorzunehmen und anjtatt jo ift es zu fagen jo war es damals, 
io jab es der und der. Und dieie Nenderung wird Jedem durch 
jein eigenes Gefühl geboten, Jedem, welcher es weiß, wie wir zu un- 
jerer Kenntniß über den Niger und über den Zambeze, über den 
Tihad- und über den Ukerewaſee gelangt find. Auch den Märtyrern 
unferer Wiffenichaft wird jo eine Erinnerung bewahrt werden. 

Dies ift nun die Methode, die ich mit geiftig gereiften Schülern 
eingefchlagen babe; fie bietet die volle Freiheit, je nach dem allgemeinen 
geiftigen Standpunct derjelben bei der Wahl des Stoffes zu Werte zu 
geben: ich bin bald weiter bald weniger weit darin gegangen; ich habe 
es zumeilen jelbft gewagt, ihnen eine wenn auch nur allgemeine Bor- 
itellung von dem hieroglyphiſchen Alphabete zu geben. Auf das Ein- 
zelne kann ich mich bier nicht weiter einlaffen. 

Ich bin nicht jo thöricht zu glauben, daß diefes mein Verfahren 
das vorzüglichfte ſei; ich jelbit babe vor Zeiten die Geographie anders 
gelernt und anders gelebrt, nad den Yehrbüchern von Roon, melde 
leider immer mehr in Vergeſſenheit fommen, jeit man darauf verzichtet 
bat, die Geographie in wiſſenſchaftlichem Sinn und Geifte zu behandeln ; 
ich made nur einen Vorſchlag, wie fih bei einem Minimum von Zeit, 
etwa einer Stunde wöchentlich, und bei einem Minimum von Arbeit 
Seitens der Schüler — denn es wäre läderlih, den Schülern noch 
eine neue Arbeit erfordernde Disciplin aufbürden zu wollen — etwas 
Bedeutendes und Gutes gewinnen läßt, Etwas überdieß, momit die 
Schule der lebendigen Gegenwart die Hand bietet. Hätte ich die er- 
forderliche Zeit zu meiner Dispofttion, ich würde fie allerdings anders 
anwenden und Geograpben zu ziehen ftreben, mie fie vor Zeiten, die 
freilich Lange ber find, aus dem Berliner Eadettencorps hervorgegangen 
find; ich würde aber auch bier jo wenig als bei dem Unterricht eines 
Sertaners den Gefichtspunet aus dem Auge verlieren, von welchem 
dieſe Eleine Abhandlung ausgegangen ift: 
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1. meine. Schüler mit der Gegenwart zu verbinden und- fie auf 
das Zukünftige vorzubereiten, 

2. Zuftäublicges und Seiendes in Werden und — zu 

überjegen. Ä | v. G. 
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Das Rind in feiner Einfalt. 


| Pädagogiſches Fragment von Dr. Ritter in Leer. 


Unter. den. Kactoren, welche mittelbar. oder- unmittelbar zur Er- 
ziehung des Kindes mitwirken, nimmt das Kind jelber in feiner Eigen- 
thümlichfeit, jeinen körperlichen und geiftigen Anlagen offenbar die erite 
Stelle ein. Diejelben bilden zunädit- allerdings den. Stoff, der behan- 
delt, den Keim, der befruchtet werden joll, und injofern den Gegen- 
and der Erziehung ſelber; ‚fie bilden aber zugleich auch die von der 
Natur, von Gott jelbit vorgezeichneten Wege, auf welchen das Ich, die 
Perfönlichkeit des Menſchen, mit der Außenwelt in Verbindung fteht 
und daher aud dem erziehenden Einfluſſe zugänglich iſt. Muß. nun 
jede. ſittliche Thätigfeit ausgehn von der Anerkennung des von Natur 
und Berhältniifen Gegebenen, jo bat die Erziehung als durchaus fitt- 
liche Ihätigfeit ganz bejonders dieß zu beachten, wenn fie irgendwie 
auf Früchte rechnen will:. fie hat in. jenen Factoren nicht nur An— 
fnüpfungspuncte für ihre Thätigkeit zu ſehn, jondern fie auch prakliſch 
zu ihren: Zweden zu verwenden, ja ‚großentheils nad ihnen. ihr Ziel 
zu bejtimmen. Man kann wohl-jagen, daß in den meiften Fällen, wo 
ſelbſt eine gutgemeinte Erziehung mißlingt, dieß von .der mangelnden 
Anerkennung jener ‚gegebenen Ausgangspuncte hexrührt. Diefer Man- 
gel bat, verjchiebene Urjachen, welche aber. bei weitem- mehr in beim 
mangelhaften Willen als. in dem mangelhaften Willen der Exzieher liegen. 

Wir wiſſſen nämlich recht wohl, daß. das Kind gewiſſermaßen 
noch ein roher Stoff: ift, deilen Geſtaltung gar ſehr von der. Bear-. 
beitung abhängt, welche ihm zu Theil wird ;. fein Denten, jeine Sprache, 
jeine Bewegungen, ſeine Gewohnheiten. fangen erſt am ſich zu bilden, 
und fie. bilden fih nad den Muftern, welche jeine Umgebung ihm 
liefert. Ein deutſches Kind- wird nit Deutſch, Sondern Franzöfiich 
lernen, jo gut wie ein franzöfiiches, wenn es nur Franzöſiſch hört, 
jedes Kind wird jeine Sprache richtig iprechen lernen, wenn es nur 
richtig. ſprechen hört, „Jedes Kind wird bei normaler. Anlage die linke 
Hand eben ‚jo gut gebrauchen ‚wie die rechte, wenn es darin geübt 
wird, wird fi mit Anftand bewegen oder nicht, je nachdem es ange 
leitet wird; furz, es fann noch vielerlei erlernen und ſich aneignen; 
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es bat von Natur aber eben noch nichts als die größere oder geringere 
Fähigkeit es fih anzueignen, während daſſelbe meiftens bei dem Er: 
wachſenen durch die Gewohnheit jo jehr mit einer Natur verwachſen, 
zu einer andern Natur geworden ift, dab er ſich gar nicht anders 
denken kann als in. dieſer beitimmten Geftalt. Mit andern Worten: 
der Erwachſene ijt ciilifirt, das Kind noch ganz uncivilifirt. Neben 
den Bortheilen, welche dadurch der Ermwachjene dem Kinde gegenüber 
genießt, hat er. aber auch den Nachtheil, daß. feine Anfchauungsmweiie 
duch die Angewöhnungen gefärbt und befangen ift, jo. daß ihm ber 
natürliche - Blid größtentbeils verloren gegangen ift, während das Kind 
‚noch frei und für alles empfängtich dafteht: Diejen Nachteil empfin- 
den wir wohl, und dieſe findlihe Unbefangenheit iſt e8 bauptiächlich 
welche den rojigen Schimmer auf die Kindheit wirft, und in den’ Kin— 
dern jo gern Bilder der Unſchuld erbliden, ja, unter der Laft der 
Civiliſation, des Conventionellen, wodurch unjere Sinne und Geiſtesfähig 
feiten von ihrer. Friihe und Kräftigkeit verloren baben, auf bie natur: 
wüchſige Kindheit mit Sehnſucht zurüdichauen läßt. 

. Und dennod, trog diejer Betrachtungen, troß dieſer “oft — 
lichen Sehnjucht, vermögen wir nur jo jelten aus unjerer Civiliſation 
binauszugehn und uns auf den Standpunkt dee Kinder zu ftellen, was 
doch die erſte Bedingung zum richtigen Verftändniß derſelben iſt. Nicht 
daß mir nicht das Weſen des Kindes theoretisch zu begreifen, in Wor- 
ten maleriich zu jchildern, die Kinder: und Hausmärden und das Bud 
der Kindheit: mit Entzüden zu leſen vermöchten; aber in der Praris, 
in der Behandlung des Kindes fehlt es uns an der nöthigen Selbit- 
entäußerung um nicht das Kind zu dem machen zu wollen was mir 
jelber iind, mögen wir ſelber auch nod jo unzufrieden müt uns umd 
unjerer Lage und den gefellichaftlihen (joeialen) Verhältniffen iiberhaupt 
jein.. In unferer- Erinnerung ift. das Kindesleben ein: Schag voll 
wunderbarer Reichthümer und Schönheiten, und umjre eignen Kinder 
behandeln wir al& wäre ihr eben ein armes, dürftiges, nach den 
Schägen des unſern verlangendes, und jo bieten wir denn alles auf 
um dies. Xeben zu bereichern in unjerm Sinne, laffen das Kind kaum 
recht zu fich jelbit fommen vor all. unſerm Aurechtweilen und Ziehen, 
tören es in jeinen einfachiten und wohlthätigiten Lebensäußerungen, 
und fügen jo zu den matürlichen Hindernifien der Entwidlung zur 
Freiheit nod die aus eigenen geſellſchaftlichen Bildung er- 
wachſenen hinzu. 

Wir wollen dabei im Kinde nur den fünftigen Gejellihaftsmen- 
ſchen ſehen, nicht den Menichen welcher um ſeiner jelbit willen da iſt; 
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wir ſind dabei zu ungeduldig um das Kind, ſeiner menſchlichen Natur 
nach, ſich von innen nach außen entwickeln zu laſſen, ſondern wollen 
es von außen nach innen bilden. 

Auf dieſen Entwicklungsgang weiſt uns doch zunächſt ſchon die 
Betrachtung des natürlichen Lebens des Kindes hin. Ihm iſt das Le 
ben ſelbſt ſchon Genuß, feines bloßen Daieins freut es fi, und zwar 
in einer Weile von welcher wir in ſpätern Jahren kaum nocd eine 
Vorftellung haben. Das Leben gleicht bei ihm dem ſprudelnden Quell, 
welcher, ob zwiichen Blumen oder unter dürrem Geftein, immer mit 
gleiher Luſt bervoripringt. So ſprudelt das Leben in dem ganzen 
Weſen des Kindes, in Leib und Seele, unaufbaltiam bervor,' jei es 
arm oder reich, hoch oder niedrig, jei die Familie amt oder ſchlecht, in 
der Höhle oder im Palaſt, und was es berührt, wird. lebendig, gleich 
wie der Waflerquell auch den todten Fels mit. lebendigen Moofen be- 
fleidet. Daber jene Luft an der Bewegung, jenes Ungeftüme, das fich 
bei fräftigen-Naturen oft in wilden Schreien und Springen und aller- 
let abenteuerlihen Bewegungen zeigt und zartnervige Mütter jo oft 
ängftlich macht, daher jene unerjättliche Luſt am Spiel, melde alles, 
Menihen, Thiere und Sachen bis zum ungeftalten Klog zu Spielkame 
raden macht und die fich mit dem eignen Schatten nedt. 

Diefe unbändige Lebensluft des Kindes erinnert uns häufig an 
die Ähnlichen Bewegungen der Thiere, des Yammes und des Füllens 
anf der Weide (vgl. das engliihe buxom == buck- some — bodig), 
und es iſt ja auch diejelbe Lebensquelle welche in jenem wie in dieſen 
berporbricht, aber vom eriten Anfang am macht ſich dody ein weſent 
licher Unterjchied zwiichen dem Spiel des Thiers und den des Kindes 
geltend. Dem Thiere genügt die reine Bewegung, das Springen umd 
Schreien; das Kind muß beim Spiel ſprechen und ſchaffen. Die erften 
Anfänge des Selbitbewußtieins zeigen fih darin daß dem Kinde die 
bisherigen unartifulirten Töne, das Schreien, Weinen, Lachen nicht 
mehr genügen: es will in jeinen Tönen etwas daritellen, etwas bil- 
den. So lange es nun den „inhalt diefer daritellenden Töne nicht in 
fich felber findet, was erſt bei vorgeichrittener Entwicklung möglich iſt, 
nimmt es ihn aus der Umgebung: es ahmt die Worte und Töne nad, 
welche es bört und ſieht, und fo offenbart fich der eigenthümliche 
(menjchliche) Yebensdrang zuerft in dem mächtigen Nahahmungs: 
triebe. Dieſer wird unteritüst durch die friſche Regiamkeit und 
Empfänglichteit des Gehörs und Geſichts, welche dem Kinde eigenthüm- 
Lich ift und ihm in jedem Tone, jedem Morte, jedem Anblid eine neue 
Entdedung bietet. — Wie das Kind weiter erwächft, fommt das Auge 
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als Fräftigfter Leiter jenes Nachahmungstriebs hinzu. Sobald es den, 
Gebrauch der Hände einigermaßen kennt, wählt es aus jeiner Umge 
bung Gegenitände und Beichäftigungen um fie nachzubilden, und zwar 
indern es dabei die Bewegungen der Erwachienen oder der größeren 
Kinder zum Mufter nimmt, das Mädchen hauptſächlich, wenn auch nicht 
ausjchließlih, die der Mutter und der weiblichen Umgebung, der Knabe, 
ebenfo, die des Vaters und der männlichen Umgebung. 

Wir haben vorhin die friſche Regſamkeit und Empfänglichteit des 
Gehoͤrs und Gefichts beim Kinde erwähnt. Diele zeigen fi nod in 
beionderer Weile, welche bei Erwachſenen freilich zu. den Untugenden 
gerechnet wird, die wir aber .bei den Kindern mehr eine Eigenthüm- 
lichkeit als einen Fehler nennen möchten: in der Neugierde Dem 
Kinde fällt alles auf, jeder Ton den fein Ohr, jeder Strahl den fein 
Auge trifft, und ummillfürlich folgt die Hand der Richtung des Auges, 
um den Gegenjtand zu betaften und wo möglich mit ihm zu ſpielen, 
denn alles joll ihm noch Spielzeug fein; einen andern Werth haben 
ihm die Dinge noch nicht. Da es aber, wegen des in jeiner Schwäche 
begründeten Mangels an Ausdauer und Beharrlichfeit und der eignen 
Gedankenarmuth, den Inhalt des Spiels noch aus der äußern Erjchei- 
nung der Dinge ſelbſt ſchöpfen muß, jo halten dieſe nicht lange vor, 
und das immer rege Auge und Ohr erfaßt mit Gier neue Gegenjtände 
der Unterhaltung. Dazu kommt der Trieb nah Erfenntniß, welcher 
eime Seite des Triebes nach Thätigkeit bildet und daher ebenfalls eine 
nothivendige Neußerung des menſchlichen Lebens it. Das Kind jucht 
nach Erkenntniß, wie es nach Beichäftigung jucht (vgl. S. 279 f. über 
die Ahnung), freilich noch in ſehr unvollkommner Weile: jeinem Er- 
fennen fehlt noch alle Einheit, es iſt ein ganz ftüdhaftes, es jammelt 
nur, nimmt nur auf, ohne das Aufgenommene zu ordnen; aber den- 
noch jehn wir ſchon früh daß jene kindiſche Neugierde nicht bloß die 
Unterhaltung der Augen oder der Hände zum Zwed hat, jondern aus 
tiefem geiftigen Bedürfniſſe hervorgeht; denn 1. das Kind fragt gern: 
wo es fich selber micht zurechtfinden kann, jucht es bei Erwachienen 
Aufichluß, und erjt in der Antwort findet es oft die Befriedigung 
welche ihm der bloße Aublid des Neuen nicht gewährte. 2. das Sind 
jucht jede neue Erſcheinung aus feinem eignen fleinen Ideenkreiſe zu 
erflären, und in der Beſchränktheit diejes Kreiſes entwidelt es oft eine 
io reiche Gombinationsgabe daß das projaiiche Alter von der findlichen 
Boefie betroffen wird. Und ift es nicht ein durch und durch poetilcher 
Zug wenn das Kind jein eignes. Leben hinüberträgt auf alles was es 
fieht, wenn es Thiere und Blumen als jeines Gleihen anredet? Welche 
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Mutter erinnert fich nicht an das Gedicht von dem manderluftigen 
Veilhen, wenn fie hört wie ihr eignes-Kind in dem Stengel-der Blume 
das Beinchen findet auf welchem es fteht, wenn fie fieht wie das Kind 
ſich abmüht die gefallne Blume wieder. aufzwrichten oder zum Gehen .zu 
bewegen ? Bei. muftfaliih begabten Kindern’ ift es noch auffallender 
wie fie den Eindrud den die Mufit auf fie macht, treffend wiederzu— 
geben vermögen. Ein kleiner Knabe wurde traurig als er. einmal eine 
Mufikbande ein Mollſtück ſpielen hörte, und fagte: Die Muſik weint. 
Ueberhaupt herrſcht in dem Kinde das Streben vor, Aehnlichkeiten 
zu finden, und es erſcheint dadurch oft witzig*); das Auffinden der 
Unterſchiede, worin ſich der Scharffinn offenbart, kommt erſt viel ſpäter 
hinzu. Das Kind unterſcheidet von vorn herein nicht einmal Schein 
und Wirklichkeit; Form und Weſen jind ihm noch eins: es fieht im 
Bild nit das Bild, ſondern den Gegenftand jelbft und behandelt es 
demgemäß, freut ſich daran oder fürchtet fich. davor. Dies prägt ſich 
in der ganzen Handlungsweije des Kindes aus, und für. alle die Hand— 
Jungen der Erwachſenen welde aus jener Unterſcheidung zwiſchen Schein 
und Wirklichkeit hervorgehn, hat es noch gar fein Verſtändniß. Zweierlei, 
was wir im jpätern Leben jo oft verlieren, finden wir beim Kinde 
noch in voller Kraft: den Ernft und die Einfalt. Letztere werden 
wir- leichter anerkennen als den eriteren, allein auch jenen werden wir 
beim Kinde nicht mehr leugnen, ſobald wir nur das trübe Neußere, 
bie ftrenge.Miene mit welchen -er bei Erwachſenen wenn nicht immer, 
doch jehr häufig auftritt, von feinem eigentlichen Weien trennen. Er 
zeigt fih grade da wo man es vielleicht am. wenigiten. vermuthet, und 
wo wir am wenigſten geneigt jind ihn anzuerkennen: im Spiel des 
Kindes. Aber man betrachte es nur mie es fich mit ganzer Seele jeinem 
Spiele hingiebt, wie es fich dabei abmüht, wie es wirklich mit jeinem 
ganzen Weien daran. arbeitet, und nicht eher rubt als bis ihm das 
Spiel gelungen iſt, d. b. bis es: darftellt ‘was es darſtellen mollte. 
Pan betrachte es wie es dabei ganz aus ſich hinaus geht, wenn es 
3. ©. die Rollen anderer Perjonen fpielt, wern der Knabe Vater oder 
einen befreundeten Yerufsmamı, das Mädchen Mutter, Magd u. dal. 
jpielt, wie fie ftrenge, in kindiſcher Weiſe natürlich, darauf halten ihre 
Rolle durchzuführen, wie fie darin. anerkannt werden wollen, mie fie 
auch von Eriwachjenen verlangen daß dieje darauf eingehn, und es 
nicht veriragen fünnen daß man dann über fie jcherze. Mam beobachte 
die — Luft des Kindes, wenn ihm das Spiel oaingt, den bittern 


ne nun. 


*) Die Erftgeburten des Büdungstriebes find witzige. J. Paul. Levana 5. 135, 
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Kummer in ſeinem weinenden Geſicht, wenn ihm ſeine Puppe oder 
jeine Spielfachen verloren oder zerbrochen find: Wahrlich, dann merft 
man daß es dem Kinde Ernſt ift mit dem was es thut, dann verfteht 
man auch den Ernjt im Kinde, und unwilltürlich hat man Achtung 
vor dieſer kindlichen Energie. 

Dieſer, jo zu jagen, natürliche Ernſt, iſt nun zwar ein ganz 
andrer als der Ernft des Charakters, der, wenn auch oft durch Natur- 
anlagen bedingt, doch in der Negel erjt durch die Erziehung und durch 
die Erfahrungen des ‘Lebens erworben wird und daber bäufig den 
Verluſt des erjtern und der kindlichen Heiterkeit voransjegt; er iſt viel- 
mehr noch durchaus unmittelbar und hängt aufs genaufte zuſammen mit 
der andern vorbin genannten Eigenthümlichkeit des Kindes; der Einfalt. 

Sie iſt die eigentliche Kindertugend, wenn wir überhaupt jchon 
beim Kinde von Tugend jprechen fönnen. Zwar ift fie nicht erft er- 
worben: fie foftet dem Kinde feinen Kampf, im Gegentbeil, fie ſchließt 
noch alle innern Kämpfe aus, und die eriten Seelenfämpfe drohen ihr 
vor allen: Gefabr*); auch it fie diejenige Eigenthümlichkeit des Kindes 
welche durch die weitere Entwicklung am erften verloren gebt, und in- 
jofeen iſt ihr fittliher Werth an ſich von. keiner ‚großen ‚Bedeutung. 
Aber ſie gehört fo -nothivendig zur ganzen Kindesnatur daß fie das 
Hauptmerkmal der ganzen Kindlichkeit bildet, und die Erziehungs: und 
Bildungsfähigkeit beruht bauptiählih auf ihr; auf ihr beruht der 
findlihe Glaube, die Quelle des wahren Gehoriams, auf ihr die find: 
lie Liebe, das rüdhaltsloje Vertrauen, ohne welches das kindliche Le— 
ben aller jeiner Reize entbehren würde, auf ihr der- kindliche Frobfinn, 
det bejcheiden ſich auch der kleinſten Gabe freut — und darin beruht 
ihr fittliher Werth. ‘Sie bezeichnet das fittlihe Verhältniß in welchem 
das Kind zu fich und der Welt ſteht. Died Verhältniß ift das der 
Unmittelbarfeit. Das Kind reflectirt noch nicht: es empfängt die Eih- 
drücke obne vorgefaßte Meinung’ (jei dieſe richtig oder falſch), es nimmt 
die Gegenftände, Berjonen und Dinge, jo wie fie ſich ihm geben, nicht 
für. das was fie etwa fein wollen oder jollen; es bezieht das Einzelne 
noch nicht auf das Allgemeine: das Bewußtiein des Allgemeinen ſchlum— 


*) & lange der Menſch noch reine, es verſteht ſich, nicht rohe, Natur iſt, 
wirft er als ungetheilte ſinnliche Einheit und als ein harmonirendes Ganze. Sinne 
unb Vernunft, empfaugendes und jelofttyätiges Wermögen , haben fich in ihrem Ge⸗ 
ichäfte noch nicht getremut, viel weniger: fliehen fie im Widerjpruc mit einander... Schil- 
ler. Ueber naive und fentimentaliiche Dichtung. Werte, Cotta 1826, Bb. 18, S. 249. 
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mert noch in ihm; Geſetze kennt es noch nicht: es kennt nur einen 
Willen, etwa den der Eltern und Lehrer. Von den Beziehungen der 
Weſen kennt es nur eine: es bezieht alles auf ſich ſelbſt: einen Werth 
derſelben an und für ſich und insbeſondere für die Zwecked er menſch— 
lichen Geſellſchaft kennt es nicht. - Daher hat «8 fein Verſtändniß für 
ſtaatliche und bürgerliche Einrichtungen, die Unterichiede von Ständen 
und Würden, von arm und reich gehen es nichts an, oder höchſtens 
infofern als fie in Beziehung zu feinem Spiel treten, das Auge mebr 
oder weniger feſſeln. Den beil jchimmernden Pfennig nimmt es gern 
für.den blinden abgegriffenen Thaler. Vor dem gemeinen Soldaten in 
der bunten: Uniform bat es mehr Ehrfurdt als vor dem Könige in 
ſchlichtem Rod und wird leicht jenen für den König balten; die ſchim— 
mernde Dreborgel auf der Straße mit ihren Gaſſenhauern ift ihm ein 
Gegenftand der Bewunderung, und der bunte Seiltänzer ein vorneb: 
mer Mann. 

Gänzlich Fremd ift ihm aber was wir das Conventionelle und die Ne: 
präfentation nennen, Dinge, welche ihren Grund und ihre Bedeutung nur 
in der Gejelfchaft und in dem jtaatlichen oder-bürgerlichen Verkehr der 
Menſchen mit einander baben: den geiellichaftlichen Anftand kennt es 
wicht: es Flopft nicht. an wenn es zu Beſuch geht, wenn ihm die Mut- 
ter etwa eingeſchärft bat es zu thun und zu warten bis herein gerufen 
wird, jo ift es im Stande jelbft herein zu rufen indem es anklopft. 
Höflichkeit ift ihm fait eine Heuchelei, fie widerfteht ihm: es bittet um 
Entjchuldigung nur wenn es Strafe befürchtet, und dann kennt es feine 
andere Formel als: Ich wills nicht wieder thun. Es ſetzt den Hut 
nicht ab wenn es grüßt, und reicht ungenirt, wenn es commandirt 
wird, die ſchmutzige Hand zum Willtommen. 

Um es kurz zu faflen: das einfältige Kind giebt jich feine Rechen— 
ſchaft über fich. oder andere, hat fich weder mit ſich noch mit der Welt 
auseinander geiegt. Es weiß fich ſelber noch nicht einmal als ein 
jelbftändiges Weſen, prineipiell verfchieden von andern Weſen. Das 
Selbftbewußtjein erwacht erſt jo allmählich aus dem feimartigen Schlum: 
mer daß jeine Sprache ſich jchon ziemlich weit entwidelt haben muß 
ebe es zur Borftellung von feinem eignen Ich gelangt, d. b. fi als 
das Selbit erkennt, und noch länger dauert es ehe das gejchlechtliche 
Schamgefühl, der erfte und kräftigſte Abichluß im Selbftbewußtiein, fich 
zeigt. Es bat noch faum eine Ahnung daß es eine beftimmte Aufgabe 
in der Welt zu erfüllen, eine bejtimmte Stellung in der Gejellichaft 
einzunehmen bat; es folgt unbefangen den Antrieben jeiner Natur, 
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alle ſittlichen Aufgaben müſſen ihm von andern Menſchen geſtellt wer— 
den*). Dieſe Einfalt erſcheint uns durch den Gegenſatz, in welchem 
ſie zu unſrer durch die Kunſt, die eigenthümliche Thätigkeit der Men— 
ſchen, ausgeprägten, von der Natur abgewandten Geſellſchaftscultur 
ttebt, häufig ale Naivetät, welche ſich rückſichtslos giebt, wie fie die 
Dinge rüdjichtslos ebenjo nimmt wie fie fich ihr geben, und deshalb 
wird fie auch leicht damit verwechjelt. Allein, wenn auch beide fich oft, 
dieje meift bei jener, zuſammen finden, jo find fie doch jehr verjchieden 
von einander: die Naivetät ijt nur eine Eigenichaft der Einfalt. Ein— 
jalt bezieht ich auf den Charakter, das fittlihe Weien;, Naivetät mebr 
auf das Temperament. Einfalt kann bei jedem nicht verdorbenen Eha- 
rakter beſtehen, auch bei jtillen, verſchloſſenen; Naivetät findet ſich nur 
bei lebendigen, offenen Naturen, welche das rege Kindesleben mıt hin: 
übergenommen baben--in jpäteres Lebensalter, Einfalt ift noch fern 
vom Rampfe zwiichen Natur und Civilifation, aus welchen erftere fieg: 
veih als Naivetät bervorgebt, weshalb auch Schiller (a. a. D. ©. 201) 
jagt: „Das Naive iſt eine Kindlichkeit, wo jie nicht mehr er- 
wartet wird, und kann eben deswegen der Kindheit in engjter Be— 
deutung nicht mehr zugeichrieben werden.“ Die Einfalt gehört notb- 
wendig zur Kindlichkeit, zur Kindheit, ein Kind obne Einfalt ift Bein 
Kind mehr; die Naivetät nicht. jene kann nicht über die Kinderjahre 
binausgehn, verliert ſich meiſt ſchon früher; diefe kann noch jehr lange 
nachher Dauern. Jene ijt eine Beſchaffenheit: fie zeigt ſich in allem, 
was das Kind thut; dieje it eine Eigenichaft und zeigt ſich bei gewiſſen 
Gelegenheiten, und zwar dann immer überraſchend. 

Man iſt im Leben ſehr geneigt dieſe kindliche Einfalt, wie die 
Einfalt überhaupt, gegenüber der vielſeitigen Klugheit unſrer civiliſirten 
Geſellſchaft, für eine Art Dummheit anzuſehn, wie denn auch das 
Wort ſelber ſeine urſprüngliche reine und edle Bedeutung verloren und 
einen gehäſſigen Doppelſinn angenommen bat, wonach ein einfältiger 
Menſch nicht viel höher ſteht als ein Blödjinniger: ein Einfaltspinjel 
iſt ſchon eine der jchlimmften Beichimpfungen. Es ift auch nicht zu 
leugnen daß die Einfalt ſich häufig als Dummheit zeigt und dieſelbe 
an manchen Seiten berührt: jene reflectirt eben jo wenig wie viele; 
dieje ſteht Lift und Ränken gegenüber eben ſo arglos da wie jene, 
beide zeigen ſich berg berechnenden en Be als Un⸗ 


una 





*) Das Sind, vom eugen heißen Glanze jeines Ichs geblenbet umd wie ver. 
gittert, macht den Anfang des Erkennens der Sittlichleit nnr an fremben 7. 
J. Paul Yevanı N. 115, 
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eigennützigkeit und Gutmüthigkeit. Aber dies alles trifft nur den 
äußern Schein: im Grunde haben Dummheit und Einfalt fo wenig 
mit einander zu tbun mie der blaue Himmel mit dem trüben Nebelge- 
wölk. Einfalt ift eine füttliche Beichaffenheit des Menichen, bezieht fich 
aljo auf fein ganzes perjönliches Weſen; Dummheit gehört nur dem 
Erfenntnigvermögen an und bezeichnet den Mangel der Nrtbeilsfraft, 
Beiden feblt das Urtbeil: aber die eine will nicht urtbeilen, braucht 
nicht zu urtbeilen, während die andere nicht urtheilen Tann. Die 
Einfalt trifft oft auch obme Urtheil, in ihrer Unmittelbarteit, das 
Rechte, und beihämt dadurch oft genug die Klugheit*), wie der 
fromme Fridolin, ohne es zu wiljen und zu wollen, den ſchlauen Ro: 
bert überwindet; die Dummbeit will oft urtbeilen, hält fich für Elug, 
aber fie geht doch verkehrt, Tieht das Wahre nicht und wird erft recht 
betrogen wenn fie meint: Ich bin klug und weile Bon großer Be 
deutung it daß die Bibel der Einfalt eine hervorragende Stellung 
unter den Tugenden anmweift, und es it: wohl der Mühe werth ihre 
Auffafjung derjelben näher zu betrachten. Das Gegentbeil der Einfalt 
(Luther: Einfältigkeit) ift ihr im allgemeinen die Schalfheit, oder nad 
dem Griechiſchen (“rrAoög oppos. scornoos) die Schurferei; das ein: 
fältige Auge wird dem Schalf entgegengejegt (beſſer englifch evil, ſpan. 
ital. malo, boll. boos, ſchwed. arg), wobei zu beachten daß griech. 
now, gopdahuiu das böje, neidiſche Auge (vgl. ital. mal oechio) be: 
zeichnet; das Licht, die Wahrheit wird aufs engite verbunden mit diejer 
Einfalt, dieje ift die Bedingung zum Berftändniß der eriteren: fie wird 
zujammengeftellt: mit dem Licht (Matth. 6, 22), mit der göttlichen Lau— 
terfeit (2. Cor. 1, 12), mit der Gottesfurdht und dem Gehorſam (Co- 
(offer 3, 22), bejonders mit der barmberzigen Liebe (2. Eor. 8, 2. 
Jar. 1,5). und fogar mit dem Reichthum (2. Cor. 9, 11). Iſt num 
auch dieje chriſtliche Einfalt, welche nach Löhes Darftellung‘ (die weibliche 
Einfalt) die geſammte Yebensrichtung des Chriften: enthält, inſofern noch 
ſehr verſchieden von der. natürlichen Kindeseinfalt als fie von dem be- 
ftimmten fittlihen Inhalt erfüllt ift, welcher der legtern noch mangelt, 
. Io find beide duch mit einander grundverwandt, was die Bibel eben- 
falls wohl anerkennt, indem. Ehriftus nicht nur das Kind feinen Jün— 
gern als Muſter vorftelt und jagt: So ihr nicht werdet wie die Kin— 
der, werdet ihr nicht. in das Reich Gottes kommen, ſondern auch ſonſt 
mehrfah (Matth. 18, 3. 19, 14. Marc. 10, 15) die Kindlichkeil als 
Grundeigenſchaft des wahren Chriſten bezeichnet. 


*) Simplieity, when set on its guard, is often a watch for cunning. 
Tom Jones. 7, 6. 
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Jene Grundverwandtſchaft der hriftlichen Einfalt mit der natür- 
lichen bejteht in der Selbitlofigfeit welche beiden eigentbümlich ift. Als 
fittlihe That, tie fie bei den Jüngern Chriſti ericheint, nennen wir 
fie Demuth; beim Kinde fehlt aber noch die Vergleihung der eignen 
Stellung mit der -fremden, aus: welcher die Demuth "hervorgeht. Es 
will überhaupt noch nichts vorjtellen, noch nichts befonders für fich 
jein; es will nur leben, und alles was ihm das Gefühl des Lebens 
giebt, genügt ihm, wer ihm dazu hilft der ift ihm lieb, Die Gegen: 
ſätze und Widerſprüche welche dies Leben in fich jchließt, und die 
mancherlei Sorgen welche daraus bervorgehn, haben für daſſelbe noch 
feine Bedeutung: es ignorirt fie; die Motive aus welchen andre han— 
bein, find ihm noch gleichgültig wie die eignen ihm gleichgültig find, 
So giebt es ſich den Eindrüden, den freudigen tie den jchmerzlichen, 
ungetbeilt bin, und fticht dadurch; mächtig ab gegen die innere Zer— 
fallenheit und Zerfahrenheit welche den Gejellichaftsmenihen nie zur 
rechten Luft und zum rechten Schmerz kommen läßt,- Dadurd erhält 
jein ganzes. Weſen den Ausdrud der Einheit, und fein Gemitth, wenn 
auch zu verfchiedenen Zeiten jehr verichieden bewegt, bejigt den Frieden, 
von welchem der, wenn aud jprudelnde, doch immer lautere- Waſſer— 
quell ein Bild giebt. Daher die Freude an Kleinigkeiten, an der une 
bedeutenditen Gabe, wodurch das Kind oft jo lieblich erſcheint, daher 
jenes Selbitvergeilen im Spiel, wo fein Ernſt die Erwacdienen oft be 
ſchämt, daber die Zutraulichfeit mit welcher e8 jeden, der ihm freund 
(ich begegnet, in jein Spiel zu ziehen ſucht, der Scharfblid 
mit welchen - es Wohlmwollen und Gleichgültigkeit beranszu fühlen 
ſcheint ohne Rückſicht auf Schönheit und Häßlichfeit des Geſichts, da- 
ber die Offenheit und Ehrlichkeit im Ausdrucke jeiner Zuneigung und 
Abneigung, welche oft einen-fo erhabenen Gegenia bildet zu der raffi- 
nirten Verftodtbeit,. dem hochmüthigen Hohne und der Ironie des 
„Gebildeten“, daher endlich die Sicherheit, das Aplomb im Auftreten, 
welches dem Knaben oft jogar eine gewiſſe männliche Würde geben 
fann, und wodurch das Kind dem durch taufenderlei Rückſichten be- 
ſtimmten und gebemmten Weltmenſchen gegenüber als das eigentlic 
freie erjcheint. 

Diefer Schimmer der Freiheit, welcher über der Kindheit lagert, 
dieſe Sorglofigfeit, diefes harmloje Genießen des Lebens, dieſes argloje 
Vertrauen, mit welchem es Liebe empfängt und Liebe erwidert, führen 
aber auch leicht zu einer Weberihägung der Findlihen Einfalt, welche 


vielleicht noch häufiger. iſt, als die BEN der eigentlichen 
Padagog. Urhiv. 1962. Bd. IV. (4) 17 
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Tugend der Einfalt, wie wir fie etwa bei Erwachſenen beobachten. 
Der Grund jener Ueberihägung liegt zum Theil in der Lieblichfeit der 
Einfalt jelbft, welche als Naivetät erjcheint*), zum Theil in der natür: 
lihen Eltern- und Verwandtenlieve, endlich aber auch in der Unbedeu- 
tendheit des Kindes jelbit, in welchem wir nod ein Eleines, niedliches 
Weſen fehen, das uns höchſtens beluftigen, nie aber, ſelbſt wenn es 
wollte, uns jchaden kann. Darein miſcht ſich aud, und zwar öfter 
als wir uns wohl gejtehen mögen, eine gewiſſe Ironie, welche ihre 
Luft an den erfolglofen Bemühungen und den Selbittäujchungen des 
madtlojen Wejens bat, und melde über die Schläge lacht, die ihm 
nicht wehe thun. Sentimentale Naturen erbliden in dem Kinde den 
Bewohner ihres verlorenen Baradiejes und bedauern vielleicht jein 
Loos, welches über kurz oder lang auch feine Einfalt zerftören und 
ihm die Pforten jeines Paradiejes verjchliegen wird, während derbere 
ih an ihm beluftigen und um feiner Einfalt willen, oft auch, weil jie 
fich jelber in ihm wiederfinden, manches bingehen laſſen, was jpäter 
jtreng geahndet werden wird. Beide haben ihre Luft an dem einfälti- 
gen Kinde, weil es, wie fie jagen, noch unſchuldig ift, und beide mis- 
verſtehen die Einfalt, jene, weil fie ihr einen fittlihen Werth beilegen, 
welchen fie nicht bejigt, dieje, weil fie überjeben, daß das Böſe au 
beim Kinde böje iſt, wenn e8 auch noch nicht weiß was böje ift. Sie 
gleicht nicht jomohl der Blume, als vielmehr der Knospe, in melcer 
die Gegenjäge noch unentwidelt unter der freundlichen Hülle Liegen, 
welche aber brechen und auseinandergehen muß, ehe die Frucht, ein 
Bild der einfältigen Tugend, die Gegenjäge wieder in fich ausgeglichen 
und zu höherer Einheit verbunden hat. So hat auch die natürliche 
Einfalt des Kindes zwar einen hoben Werth, welcher die höchfte Beach— 
tung verdient und erfordert, aber ihr Werth ift fein abjoluter, fein 
dauernder, und neben ihren Vorzügen birgt fie auch mannigfadhe Ge- 
fahren in fi. 

Dieje Gefahren finden wir angedeutet in den Fehlern des Kindes 
jelbjt, welche zum Theil mit feiner Einfalt zujammenhängen. Das 
Kind, wie wir gejehen haben, reflectirt noch nicht, giebt ſich noch teine 
Rechenſchaft über fich oder andere, handelt nicht nach Grundſätzen, ja 
nicht einmal nach Motiven, e8 folgt mehr oder minter unbewußten An- 
trieben. Natürlih wird es unter diefen Antrieben dem mächtigſten am 


*) Bol. Schiller „Ueber naive und jentimentale Dichtung”, und dazu bie Be- 
merlung: „Unjer Gefühl fir Natur gleicht der Empfindung des Kranken für bie 
Gejundbeit”. Werke, Cotta, 18%, Bb. 18. ©. 234. 


. — 2159 — 


meiften, wir können jagen am liebften, folgen. Dieje mädtigiten An- 
triebe aber find die feiner eignen, vom friſcheſten Leben erfüllten Natur, 
insbefondere der finnlihen. Wäre nun diefe Natur durchaus gut, 
bätte fie nicht8 dem höchften Gute, der gottähnlichen Freiheit und da- 
mit dem legten Zwed der Gejellihaft mwiderjprechendes, jo wäre, mie 
vorhin gejagt, die Einfalt eine Gabe, die gar nicht jorgfältig genug 
behandelt, gar nicht lange genug erhalten werden Könnte, denn fie 
würde alle Eonflicte, die Hauptquelle unjerer irdiſchen Leiden und 
Sorgen, ausichließen; .man könnte überhaupt nichts beſſeres thun, als 
das Kind fich ſelbſt überlafjen, und von Erziehung brauchte nicht mehr 
die Rede zu fein. Aber das Kind ift von Natur nicht gut; es bat die 
Anlage zum Guten, die Beitimmung zum Guten, und es fann nur 
injoweit alüclicd werden, als e8 jene Anlage ausbildet, jene Beftim- 
mung erreicht; daneben bat es aber auch die Anlage zum Böjen, und 
da das Böje, feiner vergänglichen Natur nah, dem Sinnlichen näher 
verwandt it, als das Gute, fo iſt auch im Kinde die Anlage zum 
Böjen der Anlage zum Guten noch überlegen, und würde, fich jelbit 
überlaffen, fie ganz überwucern. Sie ift die Erbfünde, der an— 
geerbte, allen Menichen gemeinichaftliche Keim der Sünde, welcher in 
dem Einzelnen, wie in der Gejellihaft das göttliche Ebenbild zerftört 
und in jeiner Entwidlung hauptſächlich das rechte Gejellihafts- und 
Staatsleben hindert. Diejer Sünde fteht nun die Einfalt des Kindes 
wehrlos gegenüber. 

Die Sünde beſteht nun überhaupt in dem Ungehorjam gegen 
das göttliche Gejeg, noch beftimmter darin, daß der Einzelne nur fich 
jelber als Gejeg des Handelns für fih und andere anerkennt. Er 
gejteht daher den verjchiedenen Wejen, perjönlichen und unperjönlichen, 
nur jo viel Werth zu, als fie für ihn zur Erreichung feiner Zwecke 
baben; alles joll ihm dienen, und zwar in der Weile, wie es ihm gut 
bünft; mit andern Worten: e8 bat für ihn nur einen jubjectiven 
Werth, einen objectiven Werth giebt e8 für ihn nicht. Daher erkennt 
er auch in den verjchiedenen Weſen feine ihnen eigentbümliche Beſtim— 
mung, überhaupt gar feine andere Beitimmung an, als die, welche er 
nah jeinen eignen Zmeden und Bebürfniffen ihnen anweiſt. Diele 
Zwede und Bebürfniffe find aber, eben wegen der moralifchen Iſoli— 
rung, welche die Sünde ift, nichts weniger als beftändig: fie find allen 
Wechſeln und Schwanfungen feines geiftigen und leiblichen Lebens, 
jeinen Launen und, was auf eins binausfommt, feiner Willfür, unter: 
worfen und damit wechſeln auch feine Anfprüche an andre oft in ganz 
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widerſprechender Weile. Demnach iſt die Sünde weſentlich Egois— 
mus, und ihr erſter Ausläufer iſt die Herrichlucht*). 

Kehren wir nun zur Betrachtung des Kindes zurüd, fo bedarf 
es nur eines Blickes, um einzujehen, daß das Kind von Natur egoiftiich 
ift: e8 will ja nur leben und genießen, das genügt ihm, das verlangt 
es aber auch mit aller Kraft, deren es fähig -ift. Diejen angebornen 
Egoismus ift nun, abgejeben von der fittlihen Zucht, alles darauf an- 
gelegt, in ihm zu ftärfen und, wenn es möglich wäre, zu mweden, jo 
bald. es zu einiger Erfenntniß über fich jelber gelangt. Es ift der 
Gegenftand, oft der eriehnte Gegenftand, der elterlichen Sorge, der 
Mittelpunct, um welchen das ganze häusliche Leben ſich dreht; für fich 
jieht e$ die Mutter arbeiten und wachen, den Vater forgen, um feinet- 
willen ſieht es die Erwachſenen ihre Arbeit unterbrechen, um mit ibm 
wieder Kind zu werden und es zu erbeitern;, alle dienen ibm, und es 
braucht Niemand zu dienen; der geringfte Dienft ſeinerſeits wird meiit 
als etwas bejonderes amögezeichnet. Fit e8 da zu verwundern, wenn 
es meint, daß Alles, was es fieht, um jeinetwillen da ift und um 
jeinetwillen geichieht, daß es unter diefen Umftänden gar nicht daran 
denkt, daß die Dinge auch noch für andere Leute, als es jelbit, erifti- 
ven? Wir laffen dabei noch ganz unberüdfichtigt, wie Eltern in blinder 
Affenliebe es oft geflifientlich darauf anlegen, das Gefühl abjoluter 
Wichtigkeit in.dem Kinde auf alle möglihe Weile zu ftärken, oder wie 
fie durch ihr Beihpiel das Kind faft drängen zum Egoismus. 

Bon Natur it aljo das Kind rüdfichtslos gegen Andere, aud 
gegen die Eltern, auch gegen die Mutter, gegen fie vielleicht am meiſten: 
Andre jollen ihm dienen, nicht es till Andern dienen: die Anerfen: 
nung der Gegenjeitigfeit, insbejondere des Rechts des Eigenthums, 
welche dem geielligen Verkehr zu Grunde liegt, iR ihm noch gänzlich 
fremd. Es macht Anſprüche an die Welt, ertennt aber feine Ansprüche 
an ſich jelber an, ſoweit fie ihm nicht durch die Noth der eignen 
Hiüfslofigkeit oder Durch Gewalt aufgezwimgen werden. Ebenſowenig 
fennt es eine Berantwortlichfeit für feine Handlungen. So zeigt es 
ih durch und durch als Egoift; in feiner Begehrlichkeit nad 
allen, was feine Neugierde attregt oder ju feinem Spiele paßt, in 


) Die Sünde iu ihrer äußerſten Conſequenz, die vollendete, tenflilche, bleibt 
bei dieſer bloßen Negatien nicht fteben: ihr Zwedk iſt gerabezu das Böſe, bie Ber- 
fehrung der göttlichen Ordnung, die Entfielluug des göttliven Ebenbildes, und zwar 
durh Bernichtung des Beftehenden. Da ift der Meufch nit mehr ein Sünder, 
fondern geradezu böfe, ein Böfewicht, Sein Princip ift die Lüge (ob. 8, 44) umd 
lein Verhältniß zu Gott und zur Welt ift der Hat. 
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ſeiner Habſucht, in ſeiner Näſcherei, und dies geht ſo weit, daß 
es, wie ſeine Kräfte ſich weiter entwickeln, auch mit dem Leben anderer 
Geſchöpfe ſpielt und ein Vergnügen in der Betrachtung ihrer Zudun- 
gen und Todesfämpfe empfindet. Dieſe Graujamfeit beſchränkt jich 
aber nicht etwa auf Thiere, Fliegen, Käfer, Fröſche, welche das lie- 
benswürdige Kind Freuzigt, um fih eim Bild von der Kreuzigung 
Chriſti zu machen, oder Hunde und Kagen, welche es jchlägt und zauſt, 
iondern eben jo gern peinigt es auch feines Gleichen, auch Erwachſene, 
wenn fie fih nur dazu hergeben wollen, und fait könnte es jcheinen, 
als verjuchle es jeine Kräfte am liebjten am Menſchen, weil bier in 
der vollendetiten Lebensform die Empfindung jeiner Eleinen Tyrannen— 
gemalt ich ihm am deutlichiten zeigt. So äußert fich jein Lebensdrang 
als Duäljucht und Schadenfreude Mag es in diefem allen an- 
fänglih auch noch in unbewußter Einfalt verfahren, jo wäre es doch 
Blindheit, das Böje darin zu .verfennen: ift das Kind auch noch nicht 
böfe, jo ſteht es doch an der Grenze, wo der Egoismus geradezu in 
Bosheit übergeht. 

Dieſe Rückſichtsloſigkeit, welche auch die Verantwortlichkeit für 
das eigne Thun von ſich weiſt, bezeichnen wir beim Kinde noch als 
ven Leichtſinn. Er hängt bier noch zuſammen mit dem raſchern Puls 
ichlage des Kindes, dem rajchern Wechiel der Stimmung, welche fort- 
während von Freud zu Leid und von Leid zu Freud überipringt, und 
für welche das, was wir Confequenz im Charakter nennen, noch gar 
nicht eriftirt. Es fehlt ihm noch das fittliche Urtheil, das Gewiſſen 
ihlummert noch, und jeine Regungen find die Regungen des Schlum: 
mernden vor dem Erwachen: es weiß nicht, es ahnt höchftens, wo es 
Gutes thut und wo es Böſes thut. Allein dabei bleibt es nicht ftehen. 
Wie das Kind Förperlich zu größerer Kraft erwächſt, wie es der eignen 
Krajt bewußt wird, wie es jich als Gegenitand der Sorge und Hut 
des Haufes erfennt, will es auch das Bewußtſein geltend machen: es 
will ungehindert jein Leben genießen, ungehindert feinen fleinen Lau— 
nen und Einfällen folgen, und wo ihm in diefem Streben der höhere 
Wille der Erziehung oder das Geſetz und die Sitte der Umgebung 
gegenüber tritt, da, macht es den eignen Willen geltend als Eigen- 
jinn: es will eben fein anderes Geſetz anerkennen, als fich jelbit. 
Diefer Eigenfinn aber zeigt fich entweder in offenbarem Ungehorjam, 
in offenem, lautem Auflehnen gegen den höhern Willen als Wider- 
ſpänſtigkeit und Troß, oder er. nimmt die Geftalt der Nothwehr 
an, indem er jcheinbar fich dem höhern Willen fügt oder ihn aner- 
feunt, in Wirklichkeit aber den eignen durchzufegen jucht. Dies lehtere 
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iſt beſonders der Fall, wo das Kind auf vorgelegte Fragen antworten, 
irgend eine Rechenſchaft von ſich geben ſoll*). Wie es für ſich ſelber 
noch keine Verantwortlichkeit kennt, ſo weiſt es auch die vor Andern 
von ſich, und wo dieſe etwa gefordert wird, da iſt es geneigt, die Ver— 
anlaffung dazu zu entfernen, indem es einfach leugnet und jagt: Ich 
babe e8 nicht gethan. So fommt es zur Lüge Sie ift aber dem 
einfältigen Kinde hauptſächlich noch Läugnen: erft jpäter entwickelt fich 
aus ihm die pofitive Lüge, wo als wirklich bingeftellt wird, was nicht 
wirklich ift. Die Lüge ift dem Kinde zunächſt nur Nothwehr, ihre Ver: 
antmwortlichkeit fennt es noch nicht, und gerade im Lügen zeigt ſich 
jeine Einfalt oft am belliten: es kann fich einfach nicht vorftellen, daß 
Andere willen, was es nicht wiſſen will, daß, wenn es gefragt wird, 
der Fragende auch noch andere Mittel hat, der Wahrheit auf die Spur 
zu kommen, außer ihm jelber. Es hat daher auch noch Feine Freude 
am Lügen, liebt nicht die Lüge um ihrer felbft willen: die Heuchelei, 
welche die Lüge zum Princip des Handelns macht, fo daß fie ihr zur 
Gewohnheit wird, fann mit feiner Einfalt nicht beitehen; wohl aber 
fann die erfte Lüge Schon dazu führen, wenn ihr nicht durch die Er: 
ziehung der Boden, melden die Einfalt ihr bietet, genommen wird. 
Denn das Kind merkt bald, wie die Lüge nicht nur dazu dient, es vor 
Verantwortung vor Andern zu ſchützen, jondern auch Andere zur Er- 
füllung jeiner Wünfche zu bewegen, alfo fie fich dienftbar zu machen, 


*) Wir thun aber dem Kinde leicht Unrecht, wenn wir alles für Eigenfinn 
nehmen, was uns beim erſten Blid fo erfcheint. Die Einfalt bes Kindes, oft aud) 
natürliche (danernbe ober vorübergehende) Schwäche laun fi noch nicht finden in 
die Anfhauungen, in die wir uns eingelebt haben, im bie mehr ober minder ver- 
widelten Berhältniffe, in welche e8 durch fein ganzes Leben verflochten ift, welche es 
aber noch nicht Durch die Kraft des Berftandes und bes Willens zu beherrfchen mei, 
ja welche zum Theil ihm ganz und gar wiberfireben. Dem Kinde wirb nun geboten, 
fo zu handeln, als ob es unfere Anjchauung hätte, als ob biefe Berhältniffe ihm ge- 
läufig wären: natürlich ift ber Gehorfam bier eine Unmöglichkeit: es kann z. B. beim 
Spiel den feinen Rod nicht mehr fhonen, al& ben groben, fann nicht höflich jein, 
wo e8 feine Liebe ober Achtung fühlt, kann überhaupt (ebenfowenig wie wir) begrei- 
fen, wofür e8 in ſich fein Analogon hat. — 3. Paul jagt mit richtiger Beobachtungs- 
gabe (Levana $. 123): „Es giebt ungelenfe, verworrene Stunden, wo bas Kind 
durchaus gewiffe Worte nicht auszuſprechen, gewiffe Befehle nicht zu erfüllen vermag ; 
aber wohl in ber Stunde darauf". Ju allen dieſen Fällen ift es zunächſt bas Un 
vermögen, nicht ber böſe Wille des Kindes, welcher den Geborfam weigert, und 
und 3. Paul fett daher mit Recht hinzu: „Haltet dies nicht für Starrfinn”. Durd 
verfehrtes Beftehen auf Gehorfam aber kann der Erzieher in ſolchen Fällen fehr Teicht 
den Eigenfinn und Trotz des Kindes weden und es zu offener Empörung reizen. 
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an ihnen jein Spiel zu haben, und das ift der Hauptreiz der Lüge, 
welchem der natürliche Leichtfinn ſich widerſtandslos hingiebt *). 
Obgleich nun die Einfalt dem Sprachgebrauche nad etwas gei- 
ftiges, die Beſchaffenheit des Gemüths bezeichnet, jo dürfen wir doch 
nicht überjehen, daß fie, wie das Geiftige überhaupt, mit dem Körper: 
lichen im Kinde genau zujammenbängt, wie wir dies aud in dem Bis. 
berigen mehrfach angedeutet haben. Auch auf den Körper des Kindes 
paßt das Bild, welches wir vorhin von der Einfalt gebraucht haben: 
er ift eine Knospe, und verhält ſich zu dem erwachlenen Körper mie 
die Knospe zur Blume und zur Frudt. Er bat feine Eigenthümlic: 
feiten, jeine Eigenichaften in derjelben Bollftändigfeit wie der erwach— 
jene, und dur Erfahrung belehrt, können wir fie Ihon früh als das 
erfennen und bezeichnen, was fie einft fein werden; aber fie find erit 
in der Anlage da, liegen noch verhüllt und unentwickelt in und neben 
einander, fönnen fich aljo noch in fehr verfchiedener Weile und nad 
ſehr verichiedenen Richtungen entwideln. Auch der Körper bat noch 
feine Gewohnheiten angenommen, fein Behagen und Unbehagen it 





*) Es ift wohl zu beherzigen, wenn Marheineke (Theol. Moral. ſ. Palmer 
Pädag. I., 232) jagt: „Sind Kinder wahrhaftig, fo find fie es doch nicht ans Frei— 
beit, fonbern ans Naidetät” (mir möchten Lieber jagen: Einfalt); „bie Lüge hingegen, 
die eine ihrer erfien Sünden ift, gebt hervor aus ihrem Willen”. Deshalb hat bie 
findlihe Wahrhaftigkeit auch noch keinen großen fittlihen Werth, ebenjowenig wie 
die kindliche Einfalt: fie ift eben nur die reine Sprache der Natur, und auf fie be- 
zieht fih vorzugsweife was wir fpäter (5. 271) über Belobungen und Belohnungen 
jagen. — Im ber füge dagegen fpricht micht mehr die Natur, die von Gott geichaffen, 
jondern der Menſch felbft: das Kind zerreißt dadurch, abſichtlich, wenn auch in aller 
Dummheit, das natitrliche Berhältuiß, in welchem es zur Gejellichaft ſteht (ſ. Anm. ** 
2. 276), und thut damit aud den erften Riß in jeine Einfalt. Deshalb ift bie 
Lüge unnatürlich, wiberfpricht der kindlichen Natur, deshalb Tann fie auch nicht früh 
genug unterbrüdt und auägerottet werben. 

Indeß ift nicht Alles Lüge, was wie Lüge ausfieht. Das Kind fagt in feiner 
Einfalt manches, was uns ala nnwahr erfcheint, was auch wirklich unwahr ift, und 
was es doch jelber glaubt. Sein Urtheil ift mod gebunden, und fo nimmt und giebt 
es manches ala wahr und wirflih, was nur Täufhung und Schein if. So erzählt 
es feine Träume als wirklihe Greiguiffe, weil fie ibm noch wirklich find und weil 
8 eben von Träumen noch michts weiß. Dahin gebört aud, wenn es erzählt, was 
Blumen u. dgl. alles gethau haben, wie fie gegangen find, geſprochen haben u. dgl. 
In allen ſolchen Reben ergeht fi bie Kindespoeſie, melde alles zu perjonifiziren 
ftrebt, und fie haben mit der Lüge nicht mehr zu thun, als die Poefte überhaupt. 
Endlich ift Die jheinbare Lüge des Kindes oft nur Unfinn, dem es ſpricht; aud Die 
Rebe dient ihm zum Spiel, weshalb I. Paul (Levana $. 114) bemerkt: „fie fpielen 
anfangs gern mit ber ihnen neuen Kumft ber Rebe; fo ſprechen fie oft Unfinn, um 
nur ihrer eignen Sprachkunde zuzuhören“. 
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noch das rein natürliche, bat ſich noch nicht an diefen oder jenen Ge 
genftand geheftet. Dies zeigt fich zunächſt in allem, was zur Ernäh— 
rung und zur Bflege des Körpers gehört. Hunger und Appetit, welche 
im jpätern Leben jo oft und mit ſolchem Nachtheile für die Gejundheit 
mit einander verwechjelt werden, find in ihm noch nicht geichieden: 
der Appetit ift nur die Sprache des Hungers; er ift nur die Forderung 
der Natur nach Nahrung, nicht das Verlangen nah Gaumenfigel; ja, 
der Gaumenfigel ift etwas ihm jo Fremdes, daß das Kind 3. B. ſchärfe 
Gewürze und Getränfe efelnd und jchaudernd von fich meift, wenn fie 
ibm gereicht werden. Freilich überwindet es diefen Widermwillen bald, 
und dann werden die Geichmadsnerven jo überreizt, daß Eleine Kinder 
jogar ſchon Branntwein mit Luft trinken. Dieje Luft haben fie aber 
von Natur nicht, vielmehr ift der Geichmad des Kindes durchaus ein- 
fach, und es ift -vollfommen zufrieden, wenn es feinen Dünger ftillt: 
auch das Vebermaß der Speilen mibderftrebt ihm, und wenn dennod 
Gefräßigkeit -ein allgemeiner Kinderfehler ift, jo rührt das in der Regel 
daher, daß fie gefräßig gemacht find, daß ihnen mehr gegeben ift, als 
fie zur Stillung des Hungers bedürfen. Es iſt auch eine anerfannte 
Thatſache, daß "wir. nicht nur jelber durchweg zu viel eſſen, jondern 
auch den Kindern zu viel zu eſſen geben, — Wird das Kind anf diele 
Weife in der Abwechlelung und Mannigfaltigfeit der"Genüffe beſchränkt, 
jo hat es dagegen den Bortheil, daß es leichter zufrieden ift und eine 
größere Empfänglichkeit für die noch möglichen Genüfje befigt, insbe- 
jondere aber, daß jein geiftiges Leben weniger durch körperliche Genüfle, 
durch jenes Suchen nad Gaumen: und Sinnentigel, welches das gei- - 
ftige Xeben Erwachſener jo oft und auf jo miderliche Weile entitellt, 
Störungen und Hemmungen erleidet.*) | 
Bildet nun die Einfalt ein jo weſentliches Merkmal des Kindes, 
jo ift fie um jo mehr ein wichtiger Factor in der Erziehung, welder 
vor allen andern verftanden und anerkannt werden will. Anerkannt, 
d. h. nicht als ob fie eine Tugend wäre, welche man nur rubig fi 
jelbft überlaſſen fönnte, damit fie ihr Ziel erreicht, aber auch nicht ala 
ein Gebreden, ein Mangel der Kindheit, welchem je eher deito bejier. 
- abzubelfen wäre, jondern eben als ein nothwendiger Factor, der bei 
jedem Kinde, wenn auch in verjchiedener Weiſe, vorauszujegen und in 
dem Werfe der Erziehung gewillenhaft zu verwenden tft. Das Kind 


*) Man wirb z. ®. nie finden, daf einem Kinde Die gute Laune durch ein 
nicht geratbenes Eſſen geftört wird, während jo mander Bater vielleicht für den 
ganzen Tag dadurch ungenießbar wird. 
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fol fih in jeiner Einfalt entwideln: die Einfalt ift der Boden,. auf 
welhem die Perſönlichkeit des Kindes erwachſen, jein Jch fich Eräftigen 
und feft gründen joll; deshalb muß er geihüst und gehegt, von allem 
Unfraut, das dem guten Samen jchaden könnte, frei gehalten und ge- 
jäubert werden. Wie das geichehn muß, das erfennen wir aus dem 
Zwed der Erziehung: das Ebenbild Gottes frei zu machen im Men- 
ihen. Zu diejer freiheit joll der Menſch erzogen werden, damit er, 
von innen ungeftört und von außen unbeirrt, fi ganz geben könne 
wie er ift. Diele Freiheit ift auch einfältig, und ihr natürliches Vor— 
. bild ift eben die Eindliche Einfalt mit ihrer Ruhe nach innen und ihrer 
Rückſichtsloſigkeit nah außen: ſie ift deshalb die fitttliche Befruchtung 
und Berflärung der natürlichen Einfalt, und deingemäß haben wir die 
legtere zu behandeln. 

Auch bier haben wir Mieder den Fingerzeig der Natur -zu be: 
achten. Das geiftige Leben des Kindes hat fich noch nicht in dem Grade 
wie bei Erwachjenen vom förperlichen abgelöjt, der Einfluß des legtern 
zeigt fich noch unmittelbarer und deutlicher. Krankhafte körperliche 
‚Anlagen zeigen ji in Störungen des Geiſtes: die Gemüthsſtimmung, 
Luſt und Unluft, Heiterkeit und Verdroſſenheit wechſeln mit den förper- 
liden Stimmungen. Gejunde Kinder find heiterer umd in der Negel 
auch artiger als kränkliche; kräftige Kinder find fanfter als ſchwäch— 
liche, weil fie das Gefühl größerer Wehrfraft haben ; auffallend ift nament- 
lich wie Eigenfinn und Trog fi häufig mit Skropheln zujammen findet. 
Wie wichtig die Ausbildung der Sinne für die Ausbildung des Geiftes 
it, braucht nur angedeutet zu werden. Daher muß vor allen den 
törperlichen Bedürfniſſen des Kindes bejonders ſorgſame Rechnung ge 
tragen werden. Dieje Bebüfnifje find, wie wir vorhin gejehn haben, 
verbältnigmäßig noch durchaus einfach, und.in diefer Einfachheit 
muß das Kind möglichjt erhalten werden... Es würde uns bier zu weit 
führen, wollten wir über die zwedmäßigite KRörperbehandlung des Kin— 
des ins Einzelne eingeben; nur als allgemeine Regel wollen wir be- 
merken: Sorgiame Aufmerkſamkeit und Beobachtung der Natur des 
einzelnen Kindes ift bier der ficherite Wegweiſer; nur muß man fich 
vor allem tendenziöjen Erziehen, wenn ich den Ausdrud gebrauchen 
darf, hüten, und nicht aus dem Kinde etwas machen wollen anftatt 
es werden zu lajjen; Verweichlihung und übermäßige Pflege find 
nicht minder als gewaltſame Abhärtung zu meiden. Wenige Andeu— 
tungen genügen: Das Kind Ächläft gern; es Ichläft auf dem harten 
Boden eben jo. janft wie im Bett, aljo made man fein Lager eher hart 
als weich, zumal da weiches Lager es leicht zu jehr erhißt, und wenn 
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man das Kind auf harter Erde ſanft fchlafen findet, jo laffe man es 
ruhig liegen und ftöre es nicht aus verfehrtem Mitleid. Man glaube 
nicht, das Kind liegt nicht bequem genug. Das Kind kennt unfere 
Bequemlichkeit nicht, zum Glüd fennt es fie nicht, denn eben deshalb 
genießt es fein Leben mehr als wir; darum wolle man es ja nicht 
zur Bequemlichkeit anleiten, vielmehr, wo ſich die Neigung oder Gefahr 
dazu zeigt, ihr wehren. Alſo laß das Kind morgens nicht im Bett 
liegen wenn es wacht, jondern raſch aufitehn: das Bett ift zum Schlafen 
und nicht zum trägen Liegen. — Was die Nahrung betrifft, jo ver: 
geſſe man nicht, daß fie nur zum Wachsthum und zur Stärkung des 
Körpers, nicht zur Befriedigung des Appetits, jondern zur Stillung des 
Hungers dienen fol, und daß die Natur, die befte aller Haushälterin— 
nen, nicht viel und noch weniger vielerlei verlangt, und darnach richte 
man ſich. Strenge Ordnung in den Mahlzeiten ift unerläßliche Be: 
dingung der gefunden Entwidlung;, alles Eſſen außer der Zeit ift nad: 
theilig, es jtört die Berdauung und ift die Hauptveranlaffung zur Ge: 
fräßigkeit. Nur ift dabei zu beachten, daß Kinder wegen der jchnellern 
Verdauung auch häufiger effen müſſen als Erwachſene. Diefelbe Ord— 
nung ift aber auch nöthig in Beziehung auf das Wieviel, die Menge der 
Speijen. Die Natur ift auch bier mäßig: durch Verwöhnung verführt, 
effen wir in der Regel zu viel, und geben auch den Kindern zu viel. 

Manchen beforgten Vätern, und wohl nod mehr Müttern, wachſen 
die Kinder nicht ſchnell genug, ſehen ihnen nicht Fräftig genug aus oder 
find ihnen gar nicht did genug, und fie wollen der Natur nachhelfen 
durch fortwährendes Füttern (eigentlih Mäften), vielleicht gar durch 
Reizung des Appetit durch Gewürze, ftarf gewürzte Speifen oder 
Iharfe Getränke. (Bon Getränken find Waffer und Mil zur Stillung 
des Durftes und zur Ernährung die einfachſten und dem unverdobenen 
Gaumen am entiprehenditen. Sie müflen daher das regelmäßige Ge— 
tränf bilden, alles andere ift nur in Kranfheitsfällen zu geftatten.) Die 
Natur aber läßt fich nicht zwingen, fie will ihren ruhigen Gang gehen 
und weiſt alle joldhe gewaltfamen Eingriffe zurüd, oft durch fehr ge- 
fährliche Reactionen, und wenn auch für den Anfang der Erfolg den 
Bemühungen zu entiprechen jcheint, jo folgt dem anfänglichen rafchern 
Aufblühen doch durchweg bald ein Stillftand oder Nüdgang, welcher 
einer fürmlichen Krankheit gleih ift, und immer leidet das geiftige 
Leben durch ſolche verfehrte Pflege des Körpers, wäre es auch mur 
dadurch, daß die Neigung zum Gaumenfigel gemwedt wird. 

Die förperlihen Bedürfnifje beichränfen fich aber nicht auf die 
Ernährung und Pflege des Körpers: das Kind hat auch Kräfte, und 


— 267 — 


es ift ihm auch Bebürfniß, diefe zu üben. Freilich ift feine geringe 
Muskelkraft ſchweren und anhaltenden Anftrengungen noch nicht ge 
wachlen, und es märe verkehrt ihm ſ. g. Kraftitüde zuzumutben, aber 
angemejjene Kraftübungen find ihm körperlich und fittlich nur beiljam. 
Man hat nur darauf zu achten wie die Glieder erftarten, und den- 
jelben dann Gelegenheit zu geben fich ungehindert zu bewegen. Dazu 
gehört zuerjt eine paflende Kleidung: fie muß bequem und eher weit 
als eng, und Stoff und Farbe jo fein, daß man nicht immer fürchten 
muß fie zu verderben. In diefer Beziehung ift insbeſondere die moderne 
Kleidung unferer Kleinen Mädchen mit Erinolinen und langen Schlepp- 
ärmeln gradezu widerſinnig: fie find darin nur ein Bild der geichmad: 
(ofen Eitelfeit der Eltern. — Sodann muß man dem Sinde nicht 
beifen wollen wo es fich jelber helfen kann: kann es allein gehn, io 
füge man es nicht; kann es fich jelber halten, fo halte man e8 nicht. 
Diefen Grundiag bat man ſchon jehr früh Gelegenheit zu befolgen. 
Das Kind hat die Neigung fich mit den Händen fortzubelfen, wenn die 
fleinen Beine das Gewicht des Körpers noch nicht allein zu tragen 
vermögen, und es hat in den Händen und Armen verhältnißmäßig 
mehr Kraft als in den Beinen. Wenn das Kind deshalb, anjtatt gleich 
aufrecht zu gehen, erſt kriecht, ſo laſſe man es ruhig dabei: wenn der 
Rüden Fräftiger wird, wird es fi ſchon von felbft aufrichten. Ver— 
langt e8 beim Gehen eine Stütze, jo faſſe man es nicht bei der Hand 
oder gar beim Arm, jondern reiche ihm einen Finger, den es mit der 
Hand bequem umfaffen fann: es hält fich felber, iſt in jeinen Be- 
wegungen freier und geht ſicherer. Wechſelt man dabei zwiſchen der 
rechten und linken Seite, jo bewirkt man für beide Arme und Hände 
eine jehr einfache und gefahrlofe Stärkung, während das Halten und 
Heben beim Arm wirklich jehr gefährlih if. Die Hauptſache aber ift 
dabei, daß das Kind von vorn herein lernt fich jelber zu bewegen und 
nicht ohne weiters fremde Hülfe in Anſpruch zu nehmen: es wird 
jelbftändiger und bejcheidener. 

Aber nicht bloß der Körper hat Kräfte, welche der Uebung be: 
dürfen, ja man fann beim Menſchen kaum jagen, daß die Uebung der 
Kräfte je rein förperlich jei: bei dem KHörperlichen findet fich das 
Geijtige wie von felber mit ein und ftellt fich als Zwed darüber, jo 
daß was vielleicht urjprünglich Zwed war num unverſehens zum Mittel 
wird. So wird au fchon früh in die Körperbewegungen des Kindes 
das Geiftige mit hineingezogen: das Kind will etwas jchaffen, darſtellen, 
und die Bewegungen erhalten ihren beitimmten Zwed im Spiel. 
Deshalb ift das Spiel für das ganze Leben des Kindes von fo über- 
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— Bedeutung: in Ihm ipiegeli fich der ganze zutünftige Menſch 
mit ſeinen Tugenden, ſeinen Fehlern, ſeinen Talenten; in ihm offenbart 
ih der ganze gegenwärtige Menſch, die ganze Berfönlichkeit des Kindes, 
und in ihm lernt man es amı ficheriten kennen. In ihm zeigt ſich 
daher auch beſonders die Kindeseinfalt. 

Mit Recht jagt nun B. Goltz: Das rechte Spiel iſt und bleibt 
Kinderipiel. Der Erwachſene ſpielt auch, und es iſt ein feiner Zug 
der Sprade, daß fie die Uebung der Muſik 3. B. immer mit dem Be 
griff des Spielö verbindet, allein was man in der Negel Spiel nennt 
it doch beim Ermwachienen etwas anders als beim Kinde: jenem fehlt 
die Einfalt beim Spiel. Der Erwachſene iſt gewöhnt an eine ernite 
Thätigkeit, an die Arbeit, die ihren Zwed außer fich bat; ihm iſt das 
Spiel das Gegentheil von der Arbeit; er jpielt um fich zu erbolen, ſich 
zu zeritrenen. Das Kind zerftrent ſich nicht im Spiel, im Gegentheil, 
bier jammelt es vecht feine ganze Perfönlichkeit. Beide unterhalten ſich 
im Spiel: dort aber iſt das Spiel Nebenſache und lebt nur von über 
fHüffiger Zeit; bier ift es Hauptſache, der Gegenftand alles Dichtens 
und Denfens. Beide werden im Spiel. ihrer Freiheit bewußt; dort 
aber ift es die ‚Freiheit von der Pflicht, dem Beruf, den Sorgen bes 
Lebens; bier ift es die Freiheit, welche fich ſelbſt genießt, indem die 
Perjönlichkeit, ih von innen heraus ungebemmt jchöpferiich. offenbaren 
kann. Deshalb hat das Spiel des Kindes feinen Zwed in fich jelbit, 
beim Erwachienen-ift es nur Nebenzwed, obgleich auch bier der Genuß 
um jo reiner und größer iſt, je mehr der Spielende ſich ſelbſt vergißt 
und. jo unvermerft das Nebenzwedlihe im Spiel zurüdtrit. Um recht 
zu jpielen, muß man eigentlich wieder Kind werden, und am berzlichften 
it das Spiel, wenn man mit Kindern fpielt. Wir brauchen daher. 
auch kaum zu bemerfen, daß alle Spiele um Gewinn, beionders Hafard- 
ipiele, den Hauptcharatter des Spiels verloren haben, faum noch Spiel 
zu nennen find. 

Wir haben num ſchon vorhin (S. 252) angebentet, wie jich der 
Ernit der findlihen Einfalt im Spiele zeigt, und es ift kaum nöthig 
die Einfalt überhaupt weitläuftiger im Spiel nachzuweiſen: man braudt 
das Kind nur aufmerkſam dabei zu beobachten, um überall feine Ein- 
falt zu erkennen. Durch fie hauptſächlich erſcheint es im Spiel fo frei, 
indem es das Geſetz des Spiels durchaus in fich trägt und unbewußt 
diefe Gejeglichkeit in jeiner ganzen Thätigfeit mit offenbart. it nun 
das Ziel der Erziehung den Menichen jelbitändig und frei. zu machen, 
dadurch, daß er das höchſte Geſetz feines Lebens, das Sittengejeg, ganz 
in fih aufnimmt, mit jeinem Willen darin aufgeht, jo ift das Spiel 
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ein Hauptmittel der Erziehung, indem fie das Kind möglichit in feiner 
Einfalt dabei zu ſchützen ſucht. Als erfter Grundjag gilt daher: das 
Kind ift beim Spiel möglichit fich jelbit zu überlaſſen; d. b. man ftöre 
es nicht, ſofern nicht fein beſſeres Selbft und die nöthige Rückſicht 
gegen Andere darunter leidet. Grade im Spiel muß das Kind recht 
inne werden, daß es nicht nur für fich, ſondern auch für Andere 
lebt: feine gefelligen Tugenden müſſen fi hauptſächlich im Spiel ent 
wideln. Ebenjo belfe man ihm nicht ohne Noth. Wohl bedarf das 
Kind, das fich jelber noch nicht recht beichäftigen fann und dadurch 
ſich oft jelber zur Laſt wird, daß man es zu irgend einem Spiel an- 
leite, ihm ein Spiel zeige. Damit aber begnüge man fich, ziehe ſich 
jo bald wie möglich zurüd und lafle das Kind nach Herzensluſt ſich 
‚quälen und anjtrengen. Erſt wenn ibm durch eigne Kraft das Spiel 
gelingt, wird es defjelben recht froh, Man beachte dabei: 

1. das Hind iſt eigentlih nie verlegen um Spiel: 
jaben. Sein Verhältniß zu denselben iſt mehr paifiver als activer 
Art; es verkangt nicht nach diefem oder jenem, weil es ein beftimmtes 
Spiel im Sinne bat, ſondern das Spiel entwidelt ſich ihm an der 
Betrachtung oder Behandlung des Gegenftandes. Die Phantafie, die 
Ihöpferiiche Geiftesthätigfeit, ijt dabei noch jo rege und einfältig, daß 
die geringite Aebnlichkeit (welche. wir Erwachſene vielleicht Unähnlichkeit 
nennen . würden) jchon genügt, um aus einem Gegenitande alles zu 
machen: es giebt fich ganz dem Eindrude hin, den ein Gegenftand in 
jeiner jemaligen Stimmung auf es macht, und die Frage nad einem 
eigenthümlichen Zwede der Dinge gewinnt erft jpät praftijche Bedeutung 
in. ibm. Sp macht es den Waflerzuber zum See, und Wallnußichalen 
zu Schiffen, die darauf Schwimmen ; die ſchmutzige Goſſe zum Fluß und 
ein Stüd Holz zum Schiffsded, auf das es ſich jelber als muthigen 
Schiffer jtellt; ein paar an einem Lappenknäuel hängende Lappen zur 
Puppe, die e8 mit derſelben Zärtlichkeit behandelt, wie es jelber von 
der Mutter behandelt wird; jede Ede des Zimmers, jede Kluft im 
einem Holzhaufen richtet es ſich zur eignen Stube ein, ja, unter dent 
Tiſche hält es Gejellihaft, und eine Reihe von Stühlen und Kaſten 
jtellt e8 zum Eijenbahnzuge zufammen (ehemals wurden Stühle umge- 
fehrt um als Kutjchen zu dienen); turz, alles iſt ihm als Spielzeug 
recht, . Man zerbredye ſich daher nicht den Kopf um ihm Spielfachen 
zu faufen, oder bedaure es gar, wenn jeine Spiellachen uns nicht 
ſchön genug. erfcheinen; das Bedauern ift gänzlich überflüffig und das 
Kind- weiß uns feinen Danf dafür. Man laſſe daher. vem Mädchen 
rubig jeine fopflofe Puppe, dem Knaben jeinen Wagen ohne Räder, 
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an denen fie ihre Geiltes- und Körperenergie beijer üben können als 
an beilen Saden, und ftöre fie nicht in ihrem glüdlich einfältigen 
Spiel dur Geſchenke, die oft wirklich audringlich find. Am ſchlimmſten 
aber ift e8, wenn man meint die Kinder hätten nicht genug Spielzeug. 
Man erbrücdt fie förmlich durch die Menge der Spielſachen und ihre 
Luft am Spiel wird dadurch eber geitört als befördert. 

2. dem Kinde ift ed Ernjt mit feinem Spiel. Es jpielt 
nicht um fich zu beichäftigen, nicht um zu lernen, nicht um ſich zu er- 
beitern: das Spiel iſt ihm überhaupt nie Mittel, jondern Selbitzwed ; 
als Mittel jehen e8 nur die Erwachſenen an und gebrauchen es auch 
beim Kinde als foldhes: das Kind jpielt nur um zu fpielen. Deshalb 
bat das Spiel für es diejelbe Wichtigkeit wie die Berufsarbeit für den 
Mann. Wir Erwahienen lächeln vielleicht, wenn wir das Kind fi 
abmüben ſehen aus jeinen Hölzern ein Haus zu bauen, welches der 
erfte Stoß über den Haufen werfen wird, aber das Kind ift bier auch 
in feiner Art Baumeifter, und ihm bat jein luftiges Haus dieſelbe 
Wichtigkeit wie der foftbarfte Balaft für den Bauunternehmer. Dieje 
feine Wichtigkeit erfenne man wenigſtens joweit an, daß man das 
Spiel des Kindes nie zum Gegenftand jelbft des gutgemeinten Scherzes 
macht, nicht ſchadenfroh lacht über feine erfolglofen Bemühungen, jon- 
dern eher ihm in feiner Noth hilft; noch weniger aber ftöre man das 
Kind dur muthiwilliges Eingreifen oder rückſichtsloſes Zerftören feines 
Spiels, man macht es dadurch an fich ſelber irre. Wohl aber laſſe 
man das Kind bei diefem Ernſte, halte jelber fein Spielzeug und feine 
Spiele wichtig, indem man darauf achtet, daß es bei diefen nicht launig 
von einem zum andern überjpringe, und jene nicht jelber im Mutb- 
willen oder Verdruß beichädige und fie nach dem Gebrauch unordentlich 
umberliegen laſſe. Dadurch, daß man dem Kinde gegenüber die Wich— 
tigkeit jeines Spiels und jeiner Spieljachen anerkennt, legt man auf 
leichte und einfahe Weile den Grund zum fpätern ſittlichen Ernft, 
zur Ordnung und Gewiſſenhaftigkeit im ganzen Leben. 

Freilih, und dies braucht wohl kaum bemerkt zu werden, darf 
man das Epiel des Kindes nicht abgeriffen von feinem ganzen übrigen 
Leben betrachten: es ift nur die vorzüglichite Darftellung deſſelben, in 
welcher alle jeine Fäden zufammenlaufen, und welches das ganze indi- 
viduelle Leben zur Vorausjegung bat. Deshalb, und weil man im 
Leben diefen Zufammenbang jo oft unbeacdhtet läßt, haben wir es in 
unfrer Betrachtung bejonders, für Manchen vielleicht zu ſehr bervor- 
gehoben. — Die Grundjäge, welde für das Spiel gelten, gelten. in 
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ihrer Allgemeinheit für das ganze Leben dejlelben, find nur eine Spes 
cialifirung der allgemeinen PVerbaltungsmaßregeln der Erziehung im 
befonderer Anwendung auf das Spiel. Was daher vom Spiel und 
von den Spieljahen des Kindes gejagt ift, gilt für fein ganzes Thun 
und Treiben, wie feine Einfalt ih nicht nur im Spiel, ſondern im 
ganzen Leben zeigt. Alles, was das Kind thut, hat für das Kind die- 
jelbe Wichtigkeit, wie für den Erwachſenen alles, was der Erwachjene 
tbut, Man „veracht daher die Kleinen nicht”; man zeige ihnen ja 
nicht, daß ihre Neden oder ihre Handlungen, ihre Leiden und Freuden 
für uns gleichgültig find, etwa weil fie uns feinen fichtlichen Vortheil 
oder Nachtheil bringen, uns in unjern Genüflen nicht bemmen und 
nicht fördern können. 

Wovor man fih und das Kind zu hüten bat, ift nur, daß jeine 
Anſprüche auf Anerkennung nicht übertrieben werden und daß jeine 
Wichtigkeit nicht über das natürliche Verhältniß binausgehe, indem es 
andere tyrannifirt. Der richlige Grundjag iſt: Mit Kindern gebe 
findlih, aber nicht Findiih um, oder, in Beziehung auf unfern Grund- 
gedanken: ſei einfältig mit den Einfältigen. 

Als die erjte Eigenschaft der Einfalt haben wir nun erfannt die 
Unmittelbarteit (S. 253). (In diefer Unmittelbarfeit ijt es da— 
ber zu erhalten.) Es verfehrt mit jih und der Welt fait nur durch 
die Sinne und die Phantafie, jehr wenig dur den Berftand, Dies 
bat für das Kind wenigſtens den Vortbeil, daß es fich leichter freut 
“ und leichter betrübt, oder vielmehr, da der Kummer mejentli ein Er- 
zeugniß der Neflerion ift, daß fein Leben durchweg ein froheres ift, als 
es jpäter jein wird. Deshalb laſſe man es zunächſt jeine Freuden jelber 
ſuchen und finden, und ftöre es nicht in ihrem Genufje. Hier müfjen wir 
bejonders auf einen Punct aufmerkſam machen, wo elterliche Liebe und 
Zärtlichkeit fich in ihren Ausdrüden oft zu wenig mäßigt, und dadurch 
dem Kinde in feiner Einfalt leicht ſchadet: e&8 find die Belohnungen, 
ſei es in Worten, fei es durch Geſchenke. Hier kann man nicht vor: 
fichtig genug fein, überhaupt und insbejondere in der Wahl der Mittel. 
Das Kind bat ſchon von jelbit Freude über ein Werk der Kraft, der 
Xiebe, des Gehorjams. Dieſe Freude iſt rein und unvermiſcht zu er- 
halten; durch Geſchenke, zumal durch Geichenfe für den Gaumen und 
zum Spiel, wird fie leicht von ihrem erften unmittelbaren Grunde ab- 
geleitet und unvermerft der Eigennuß an die Stelle der Freude am 
Guten überhaupt geihoben. Man ſei nicht eilig dergleichen gute Züge 
im Kinde laut anzuerfennen. Geſchieht es aber, jo ift Theilnahme an 
feiner Freude, in welcher das Kind ſowohl die Liebe des Erziehers zum 
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Guten (zum Ydealen) als auch Liebe zu ihm jelber wahrnimmt, und 
twelche fich oft, nicht immer, als directes Lob äußern kann, in der Regel 
die paflendfte Belohnung. So bezeige man aud, wenn etwa das Kind 
einem Armen etwas ſchenkt, -jeine Theilnahme an der Freude über 
fremdes Glüd, aber entihädige das Kind nicht dur neue Gaben. 
Wenn irgend wie, fo offenbart das Kind in foldhen und den eben an— 
gedenteten Fällen die Anlage zur fittlichen Freibeit; es fennt dabei 
feine Nebenrüdjichten, handelt in guter Einfalt, und in jeiner Einfalt 
beruht auch noch feine fittlihe Kraft; deshalb ift es darin nicht zu 
ftören und dabei zu bedenken, daß nach der Schrift (NRöm. 12, 8) zum 
rechten Geben überhaupt die Einfalt gehört. Ebenſo: ift das Kind 
fleißig, jo ſchenke man ihm feine Zedereien, feine Spieljachen u. dal, 
jondern laffe fich die Werke jeines Fleißes zeigen, freue fi) mit ihm 
daran und gebe ihm Gelegenheit noch fleißiger zu werden. Noch mehr 
aber ift zu warnen vor dem Nühmen und Auspojaunen der guten 
Eigenſchaften oder der Fleinen Großthaten des Kindes vor Andern. 
Das Kind thut dergleichen halb unbewußt, aus innerm Drange, wie 
etwas, das ſich von ſelbſt veriteht, und da es über fich jelber nicht 
reflectirt, jo ift e8 auch weit davon entfernt, zu erwarten, daß andere 
jeine natürlichen Vorzüge beachten. Es ift eben was es ift in ein- 
fältiger Stille und Anfpruchlofigfeit. Um jo leichter aber eignet es fid 
das Urtheil z. B. der Eltern an, -betrachtet fich gleihjam mit dem 
fremden Auge, zumal wenn dadurch die in ihm fchlummernde Eitelfeit 
geweckt wird. „Jede Mutter und jeder Hausfreund bewache daher bie 
eigne Lobſucht, — oft jo gefährlich als Tadelfuht — welche fo leicht 
eine bewußtloje Grazie des Seelentons, der Miene, der Empfindung be 
nennt und belobt, und dadurch auf immer zur bewußten, d, h. zur 
getödteten, macht.” (Y. Paul. Levana. 8.98.) 

Dem Kinde in feiner Unmittelbarfeit ‚gegenüber gebe man ſich 
auch unmittelbar: man made jein Verhältnig zum Kinde jo perjönlich 
wie nur irgend möglidy. Allerdings hat der Erzieher fein Amt nicht 
durch fich jelbit, Tondern in höherem Auftrage; er ift der fichtbare 
Vertreter Gottes bei dem Kinde und fein Beruf, fein Zweck ift, das 
Kind zu Gott zu leiten. So aber faht das Kind den Vater z. B. von 
vorn herein nicht auf, es kommt zu diejer Erkenntniß überhaupt nicht 
eber als bis aus dem Kinde wenigftens ein Yüngling geworden ift; 
es fieht im Vater eben nur den Bater, den beften Freund der Mutter, 
ſonſt nichts, und wie es fi dem Vater gegenüber ftellt, ob gehorjam 
oder ungehorſam, ehrfurchtsvoll oder verächtlich, das hängt davon ab, 
tie der Vater fich ihm giebt. Vor der angebornen Würde des Vaters 
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bat es vorläufig noch wenig Achtung, wenn nicht das ganze Gebaren 
des Vaters ibm Achtung einflößt. Das Wort des Vaters ift das Wort 
des Vaters, feine fittlihe Vorſchrift, Feine Lehre, Feine Warnung; bat 
es vor dem Bater Achtung, jo achtet es auch jein Wort, ohne an 
deſſen fittlihe Bedeutung, an die Folgen, welche der Gehorfam oder 
Ungehorſam gegen dafjelbe auf feine Zukunft haben wird, zu denken. 
Wir werden fpäter bei der Betrachtung des Erziehers darzulegen haben, 
welche Anforderungen diefer deshalb an fich felber zu ftellen bat; bier 
fommt e3 nur darauf an, zu zeigen, wie das Kind in feiner Unmittel- 
barfeit zu behandeln, wie diefelbe als Erziehungsmittel zu verwenden 
it. Und da ift das Erfte: man fei auch unmittelbar; alles abjtracte 
jei gemieden, alles ſei möglichft concret und das, wofür man vom 
Kinde will angefehn werden, lege man fo viel wie möglich in bie 
äußere Erjcheinung. Man räfonnire alſo nicht mit ihm, mache über- 
baupt nicht viel Worte, jondern wenn man ipricht, ſpreche man kurz 
und beftimmt. Hat man ihm etwas zu befehlen, jo befehle man ein- 
mal und halte dann auf raſche Befolgung; durch die Wiederholung 
des Befehls vermindert man die Achtung davor und gemöhnt das 
Kind leicht an Unaufmerkſamkeit und Flüchtigfeit. Der Befehl ift dem 
Kinde der Ausdrud eines fremden, böhern Willens, diefen muß es 
gleihlam ſehn als eine Macht, die feiner Ohnmacht, dem mangelnden 
Willen (das Sprühmort jagt: Kinder haben feinen Willen) als Stüge 
und Halt dient. Deshalb muß es im Worte nicht den bloßen Klang 
vernehmen, der in der Luft verhallt wie andre Klänge, jondern es muß 
im Wort den Vater, die Mutter hören, wie es in der leiblichen Ge— 
ftalt fie jieht. Solch ein Hören aber kann es fich nur durch Ange- 
wöhnung aneignen und deshalb ift es jehr wichtig, daß man ſich über: - 
haupt hüte vor leeren Worten, vor MWiteleien mit dem Kinde, mie fie 
freilich leider fo häufig vorfommen, und nicht bloß ſpreche um zu 
Iprehen. Deshalb ſei man auch fparfam im Befehlen und Verbieten, 
laſſe auch das Kind einmal durch eigenen Schaden klug werden und 
balte ftetS nur auf rafche und genaue Befolgung des Befehls. 

Damit ift aber nicht gefagt, daß man mit dem Worte geizen joll: 
man fol nur jparfam, baushälteriih damit umgeben, wie mit allem 
was Werth hat (und das Wort hat wahrlich nicht den geringſten Werth 
unter den Gaben diejer Welt). Die Kargheit mit dem Worte mider- 
Ipricht vielmehr grade der Unmittelbarkeit, welche wir im Umgange mit 
dem Kinde verlangen, fie müßte denn in individueller Eigenthümlichkeit 
ihren Grund haben, man ſoll fich vielmehr geben, wie man tft, und 


wem Gott die Gabe der Rede verliehen bat, der gebrauche fie zum 
Vädagog. Archiv. 1862. Bd. IV. (4) 18 
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Beiten des Kindes: fie hat ihren Segen, wenn man nur nicht vergißt, 
daß wir Nechenichaft geben müſſen von jedem unnügen Worte, Dan 
unterhalte fih, man jcherze und plaudere mit dem Kinds nach Her- 
zensluft, man fpiele nie abfichtlih den Schweigjamen, ſondern gebe 
gern auf jeine Fleinen Gedanken ein, insbejondere wenn es fragt. Man 
kann ja nicht alle feine Fragen beantworten, oft fragt es auch nur 
aus Albernbeit oder blos in einer Art von Nederei, und damit darf 
man es nicht durchlaſſen; wo es aber ernite Fragen thut, wo die 
Fragen aus eignem Nachdenken, aus irgend welchem geijtigen Bedürf— 
niß hervorgehen, da gehe man auf die Frage ein, antiworte, jo gut 
man fann, nach feinem beftem Wiffen, und wenn man etwa meint, da 
das Kind die ganze Wahrheit, wie wir fie befigen, noch nicht zu fallen 
vermöge, To ſage man ihm deshalb nicht die Unmahrbeit, jondern gebe 
man ihm die Wahrheit in möglichft concreter, jeinem Faſſungsvermögen 
angemellener Form, antworte wirklich und nicht nur zum Schein. 

Damit fommen wir auf die dritte Weije wie die Einfalt des. 
Kindes anzuerkennen it: man meide allen bloßen Schein, und ſei durch 
und durch wahr mit dem Kinde. Dieſe Vorſchrift Klingt vielleicht über— 
füffig; für jeden, der fein Kind wahrhaft liebt, jollte fie fich von jelbit 
verftehn. Man ftelle fih nur das Kind vor, wie es den Worten des 
Baters, der Mutter, des Freundes horiht, mit welchem. unbedingten 
Glauben e8 hinnimmt, mas fie jagen, mit welcher felſenfeſten Ueber: 
- zeugung es darauf bejteht: der Vater, der Lehrer bat es gejagt! — 
fann man es wohl über das Herz bringen, dies Bertrauen, dieſen 
Glauben zu täujhen und zu bintergefn? Man ftelle ſich das Kind 
vor, mie treuberzig es jeine Liebe und jeine Abneigung gegen andre 
ausipricht, wie harmlos es in jeiner Freude jubelt, wie tief betrübt es 
jeine Leiden klagt, wie vertrauensvoll es Hülfe verlangt — kann, ja 
darf man e3 zurechtweijen oder tadeln, wenn e8 in diefen Kundgebun- 
gen den Gejellichaftston verfehlt, wenn es in Worten und Bewegun- 
gen nicht den Schein von Rückſichten annimmt, die ihm innerlich ganz 
fremd find ?*) 

Und dennoh, wenn man die Notbwendigfeit der Wahrbeit aud 
in der Theorie anerkennt, fie gelegentlih auch mit ernften Worten ver- 
theidigt, wenn man auch die Hohlbeit und Leere der conventionellen 
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*) Das geſunde, naturkräftige Kind, der Knabe zumal, wird weit eher, wenn 
er einmal ſolch eine Liebesbezeugung von ſich geben ſoll (etwa an einem elterlichen 
Geburtsfefte) fih mit einigem Unbehagen dazu hergeben, wird ſich vo und unbe 
bolfen dabei auftellen. Palmer, Evang. Pädag. I, 224. 
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Geielichaftsformeln beflagt und die Unfittlichkeit der conventionellen 
Zügen, wie fie grade in den höhern Schichten der Geſellſchaft gang 
und gäbe find, zugiebt, in feinem Puncte werden in der Erziehung jo 
grobe, ja frevelhafte Verſtöße gemacht, wie grade in diefem. Man 
giebt den Kindern Berfprechungen, welche man von vorn berein ‚nicht 
halten will, droht mit Strafen, die man gar nicht vollziehen kann; 
man beantwortet ihr Fragen abfichtlich falſch, lacht über vermeintlich 
kluge Lügen und gebietet ihnen gelegentlich ſelber zu lügen. Feines, 
böfliches Benehmen jucht man ihnen vor allem beizubringen, nicht aber 
die Herzensgüte, aus welcher allein die wahre Höflichkeit ertvachien 
kann; man weiſt fie zurecht, wenn fie offen ihre Meinung ausiprechen, 
Äraft fie vielleicht gar, wenn fie nicht freundlich grüßen, wo fie gar 
feine Freundlichkeit empfinden. Diejes, man kann wohl jagen gottloje 
Verfahren erklärt fi nur daraus, daß man ſelber ſich nicht der Wahr- 
beit hingegeben bat, daß man, wie es namentlich. in unjern feinern 
Geſellſchaftskreiſen*) der Fall ift, nur für den Schein lebt, dies 
Scheinleben als den Zweck des Dafeins, den fittlihen Werthmeffer, und 
die Welt als ein Theater anfieht, wo es nur darauf ankommt, feine 
Rolle auf der Bühne gut zu ſpielen; endlih aber auch daraus, ‚daß 
die Eltern zu träge und ungeduldig find, um die Laften und Unbe— 
guemlichfeiten der Erziehung zu ertragen. Man mag fi nicht in 
jeinen Vergnügungen und in jeiner Behaglichkeit ftören laffen, mag ſich 
nicht "gern in feinen Schwächen zeigen und hat doch nicht den Muth, 
diefe Schwächen abzulegen, folgt überhaupt mehr der Stimmung als 
jeften Grundjägen; jo nimmt man feine Zuflucht zur Lüge, opfert des 
Kindes Zukunft dem kurzen Augenblid, und jät, um vielleicht einer 
angenblicklichen Berlegenbeit oder Unruhe zu entgehn, den Samen zu 
jpäterm lebenslängliben Kummer. 

Wahrheit und Wahrhaftigkeit, das iſt das Hauptmerfmal der 
fittlihen Einfalt, welche wir in der Schule des Xebens, in der gött- 
liden Erziehung, erlangen, und das ift auch das erfte und natur: 
gemäßejte Merkmal, welches wir der findlichen Einfalt aufzuprägen 
haben. Wahrheit ift der fittliche Boden, auf den der Erzieher fich und 
das Kind zu ftellen bat. Das Kind unterjcheidet, wie wir gejehn 
baben, von Natur noch nicht zwilchen Schein und Wejenhaftigfeit, e8 
fennt überhaupt noch nicht den bloßen Schein; jeder Schein bat für es 


*) „jene ſcheingroße Welt, worin alles Große und Bergangne leicht, alles 
Leichte und Gegenmärtige bebeutend genommen wird, wo alles Sitte, nichts Pflicht 
ft." J. Paul. Levana, 8. 102, 
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auch ein Weſen, ift ihm ein Weſen. Mit diefer Auffaffung hängt ber 
findliche Glaube, die treuberzige Zuverficht auf das Genanefte zujammen, 
fie ift aber auch ein Weijen auf die Wahrheit, ein Zug zur Wahrbeit 
und zeigt den Weg, um das Kind zur Wahrhaftigkeit zu erziehen. Das 
Kind ift ja ald Menich zur Wahrheit beitimmt,*) es joll die Wahrheit 
erkennen und einft in jeinen Werfen darftellen; die Wahrheit allein 
entipricht feiner fittlihen Natur, kann aljo in keiner Weife ihm nad) 
theilig jein; die Lüge, wenn auch für den Augenblick jcheinbar vor: 
theilhaft, ift ein Widerſpruch gegen jeine fittlihe Natur, vor allem 
gegen die Freiheit, kann alſo in Wirklichkeit nur jchaden und der erite 
Nachteil ift, daß, wie fie im Großen die Auflöfung der Gejellichaft 
berbeiführt, fie von vorn berein die fittlihe Gemeinſchaft zwischen 
Erzieher und Zögling aufhebt, alfo die Erziehung ſelber unmöglid 
macht.**) Wahrheit fann das Kind unter allen Umſtänden vertragen, 
Lüge nie; nur muß es nicht merfen, daß die Wahrheit dem Erzieher 
etwas fremdes, angenommenes ift, jondern fie muß in ihm jelber Leben 
und Geftalt gewonnen haben und jo dem Kinde wie unmittelbar zur 
Ericheinung fommen. Es brauchte deshalb auch nicht einmal erwähnt 
zu werden, daß eine Erziehung, melde ſich jo auf die Wahrheit grün- 
det, viel leichter ijt al$ wenn fie die Lüge zur Hülfe nimmt, wenn nicht 
dennoch jo häufig das entgegengejegte Erperiment verjucht würde. 
Mit der Lüge, dem abfichtlihen Täufchen des Kindes, hängt zu- 
jammen das Heimlihtbun vor demfelben, insbefondere in den 
früheren Jahren (ipäter läßt es fih nicht wohl mehr durchführen). 
Man fürdtet, das Kind wird weinen oder ungebärdig werden, wenn 
es dies oder jenes fieht, deshalb verbeimlicht man es vor ihm und 
thut hinter jeinem Rüden, mas man vor feinen Augen nicht zu thun 
wagt. Die Eltern wollen 3. B. ausgehn ohne das Kind. Da fie aber 
willen oder fürchten, daß es unartig wird oder ſchreit wenn es fi 
von ihnen verlaffen fieht, jo Ichleichen fie fich heimlich fort und ver- 


*) Wahrhaftigkeit ift weniger ein Zweig als eine Blüthe der fittlihen Mannes- 
ftärte. 3. Paul. Levana, $. 111. 

**) Nun aber trete ein Mit-Fch daher und fage mir die reine Lüge! Wir 
vernichten! Sein Ich ift mir verflogen, nur bie Fleiſchbildſäule bageblieben; was 
fie ſpreche, ift, da fie das Ich nicht ausfpricht, jo bebeutungslos als ber Wind, der 
mit allem Geheul dod feinen Schmerz aumelbet, — — Der ganze Zauberpalaſt 
der Gedanken eines Menjchen ift mir durch einen einzigen Pant der Lilge unfichtbar 
geworden, da eine alle gebieret, — — Außerdem giebt er mir für mein Ich eine 
Machine, für meine Wahrheiten Irrthümer, und bricht die Geifterbrüde ab, ober 
macht fie zu feiner Fal-, und zur Anfziebbrüde gegen andre, Ebendaſ. $. 118, 
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fahren jo nach dem Princip des fait aceompli.*) Oder e8 wird dem 
einen Kinde etwas geſchenkt, was das andre auch gern hätte. Damit 
jenes nun den Beſitz ungejtört genieße, diejes durch ſeine Ungebärdig- 
feit den Eltern nicht Läftig werde, heißt es: Verſtecke Dich, oder: Laß 
Dein Geſchenk nicht jehen, u. dgl. Im erften Falle ift zu erwarten, 
daß das Vertrauen des Kindes zu den Eltern einen bedeutenden Stoß 
erleiden, daß es bei jeder verdächtigen Bewegung derjelben mißtrauiich 
auf jeiner Hut fein wird; im zweiten liegt e8 auf der Hand, daß das 
Kind gradezu zur Berichlagenheit und Lift angeleitet und daß jein Ber: 
bältniß 3. B. zu den Geichwiltern gründlich getrübt wird. Warum 
wil man vom Kinde nicht herzlich Abichied nehmen, wenn man über- 
haupt es einmal eine Weile verlaffen darf? Das Kind weiß wenigftens 
woran es ift und bat ſich hinterher nicht darüber zu beflagen, daß es 
von den Eltern bintergangen ſei, umd wenn es etwa das erjte Mal 
weinen jollte, jo wird es fich bald beruhigen, auch in dem Ausgehn 
der Eltern einen höhern Willen erfennen und die Hoffnung des Wieder: 
ſehens wird jehr bald den Schmerz der Trennung überwiegen. — Im 
zweiten Falle aber nimmt man fich jelber die bejte Gelegenheit, das 
Kind zur uneigennüßigen Mitfreude, aljo zur Gejelligkeit, zu erziehen. 
Offenheit gehört mit zur Wahrhaftigkeit; fie entipricht auch der find: 
lihen Einfalt. Nur muß fie recht verftanden und nicht jo mißdeutet 
werden, daß man meint, man fünne dem Kinde eben alles mittbeilen, 
was man Erwachſenen mittheilt,; als dürfe das Kind alles jehen und 
hören was Erwachſene jehen und hören, als brauche man fich, um mich 
des gewöhnlichen Ausdruds zu bedienen, vor dem Kinde nicht zu ge- 
niren. Es gejchieht dies im Leben oft genug, zum Theil grundjäglich, 
zum Theil, und zwar am meiften, aus Nachläffigkeit und Unachtſam— 
feit. Wir find, Gott Lob! aus der Zeit heraus, wo man, wie in dem 
Baſedowſchen Philanthropin, die Kinder in der Schule recht zu fördern 
meinte, wenn man ihnen die Natur recht in ihrer Nadtheit zeigte und 
ihnen, wie Studenten, anatomiiche Bilder des Menichen vorlegte.**) 
Defto häufiger zeigt man aber auch noch jetzt den Kindern feinen 
natürlichen Menichen in bevenflicher Nacktheit. Man ſpricht vor den 
Kindern oder mit den Kindern über gejellichaftlihe Verhältniſſe, für 
die fie noch gar fein Verſtändniß haben, über Zwiftigfeiten zwiſchen 


*) „Ebenfowenig verfchleiert ein Berfagen; fortbauernde Berichleterungen find 
unmöglid; warum wollt ihr nicht durch ein nadtes Nein fie euch erfparen und dem 
Knaben (oder vielmehr dem Kinde) die Hebung bes leichten Entlagens geben?” 
3. Baul. Levana, $. 108. 

**) Serbers Urtheil über dies Berfahren ſ. Raumer Geſch. d. Päd. II, 318. 








TB? er 


Erwachſenen, beurtheilt andre und ergeht ſich in Klatſchereien, erzählt 
die Tugenden und Heldenthaten der Kinder jelbjt oder jeine eigenen 
Jugendſtreiche, oder man übertritt in Gegenwart des Kindes die Bor- 
ichriften der Ordnung, der Sauberkeit, der Mäßigkeit, welche man ihm 
ſelber gegeben bat, und für deren Uebertreting es vielleicht beftraft 
wird. Im eriten Falle zeritört man die Eindliche Einfalt, indem es 
dadurch lernt zu räſonniren und abzuurtbeilen, eitel und hochmüthig 
ih im der eignen Vortrefflichkeit jpiegelt und die natürliche Achtung 
vor den Menjchen verliert;*) im zweiten Falle zerftört man die Ein— 
falt noch) mehr, indem man das Sind an fich jelber irre macht, die 
Luft zum Ungehorſam in ihm medt, jo daß es meint, es braude nur 
zu gehorchen jo lange es Kind ift; jei es erwachlen jo könne es thun 
was ihm beliebt. Nicht mit Unrecht fagt der römische. Dichter 
& Maxima debetur puero reverentia, si quid 
Turpe paras, hujus tu ne contemseris annos. 

Das Kind ift ein zartes Weſen und will deshalb zart behandelt 
jein; jein ganzer Zuftand verlangt mehr heilige Schen als der des 
Erwachienen, welcher, in ſich ſchon feiter gegründet, nicht jo leicht jeden 
außern Eindrud feſthält. Allerdings muß man ſich vor dem Kinde 
geniren und zwar jehr jorgfältig, in Worten und Handlungen; aber 
das Kind muß nur nicht merken, daß man fich wor ihm genire, daß 
man ji vor ihm einen Zwang auferlege. Mit andern Worten: man 
jei keuſch dem Kinde gegenüber und mache an fi dieſe Tugend dem 
Kinde jihtbar. Keuſchheit im weiteſten Sinne des Wortes gehört zur 
Offenheit, giebt ihr erſt den rechten Werth; fie gehört auch zur Ein- 
falt und ift die Bedingung zu deren fittlicher - Verklärung, indem fie 
das Kind gewöhnt jeinen Leib anzujehn als den Tempel 
Gottes. 

Und damit kommen wir zu dem legten und wichtigiten Puncte, 
welcher der Findlichen Einfalt gegenüber zu beachten it. Der Herr 
liebt und jegnet die einfältigen Kinder, jo lehre man jie auch ihn lieben, 
bereite ihr Herz zum Tempel für ihn, erziehe fie früh zur - Religion, 
Das Kind bat in feiner Ginfalt das vorwiegende Bedürfniß zum 
Glauben; es muß jich unmittelbar geben und muß unmittelbar nehmen, 
und das Unſichtbare bat um fo größere Macht über es, weil es ſich 
aller Vermittlung, insbejondere durch die Sinne und den Verſtand, 


*) Das eigenfüchtige Unkraut pflanzt ihr aber, anflatt es auszuziehen, wenn 
ihr vor den Kindern über eure Nachbarſchaft oder gar Stabt verachtende — auch 
gerechte) Urtheile fället. J. Paul. Levana, 8. 118. 





entzieht, weil es eben nur hingenommen und geglaubt jein will, und 
jeine Einwirkung fogleich bethätigt. Dazu Tommt, daß das ganze 
geiltige Leben des Kindes vol Ahnung und ahnungsvollem Suchen ift, 
wie dies B. Golg in feinem „Bud der Kindheit” fo lieblich dargeftellt 
bat. Deshalb hat es zwar feine Freude an der Welt, an ihren ficht- 
baren - Erjcheinungen, und bat Aug und Obr offen um aufzunehmen 
und zu empfangen; aber daß es Ohr und Auge jo offen hat, das ift 
ſchon zum Theil eine Folge jener Ahnung, welche ſich nie begnügt am 
Sichtbaren, jondern hinter demjelben, oft, wie es ſcheint aus Neugierde, 
etwas ſucht, was es nicht ſieht, welche es oft wie ein Trieb hinzieht 
an dumfle, verftedte Derter, mo es nichts ſieht und hört, nicht gejehn 
und gehört wird, mo es eben nichts hat als fi und das dunkle Un- 
fichtbare. Diefe Ahnung macht das Kind zum Freunde von Märchen 
mehr noch als von wirklichen Geihichten, fie hauptſächlich öffnet ihm 
das Ohr für die abergläubiihen Einflüfterungen, von welchen die 
Kinderjtuben oft voll find. Wir brauchen dabei die Ahnung gar nicht 
als eine auferordentlihe Zugabe der Kindheit aufzufaflen; fie geht 
bervor aus dem ganzen keim- und Enojpenartigen Zuftande des Kindes; 
fie ift ihrem Weſen nach das Gefühl der geiftigen und leiblichen Kräfte, 
welche in ihm der Entwicklung und Aeußerung harren, das Vorgefühl 
des Fünftigen Menichen. Aber wie und weil fie eine Hinweiſung ift 
auf die Zukunft des Kindes, jo iſt fie auch eine fittliche Anlage, welche 
befruchtet fein will um zu einer fittlichen Kraft zu werden. Die rechte 
Befruchtung aber erhält fie durch die Neligion.*) 

Es braucht nun wohl faum auseinandergejegt zu — daß 
auch die Religion dem Kinde in möglichſt unmittelbarer Form zur 
Erſcheinung kommen muß: fie muß ibm mehr Leben als Lehre 
fein, und da fie bei uns nım einmal in der bejtimmten Form der 
Kirche oder der Eonfeffion. beſteht, alfo auch dem Kinde nothwendig in 
diefer Wermittlungsform zur Anſchauung fommt, jo haben wir haupt- 
ſächlich darauf zu achten, dab ihm in der Confeſſion und Durch die- 
jelbe der ewige Inhalt der Religion recht zum Bewußtſein komme. 
Deshalb halte man fich, ehe der eigentliche Religionsunterricht beginnt, 
nicht damit auf ihm die eigentbümlichen Lehrſätze der befondern Kirche 
vorzutragen; man mache auch bier ‘nicht viel Worte, jondern bete vor 
dem Kinde und mit dem Kinde, und weile es dadurch frühe bin auf 
Gott, den Geber alles Guten, auf den Heiland der Welt, welcher ins: 





*) Das Mädchen und der Knabe lerne, daß e8 etwas Höheres gebe im Meere 
als feine Wogen, nämlich einen Ehriftus, der fie beſchwört. 3. Pauf. Levana, $. 37. 
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beſondere die Kinder lieb hat und auch ein Kind geweſen ift.*) Man 
gewöhne das Kind früh zum Xeben in Goit und vor Gott, indem man 
z. B. zu den drei Hauptzeiten des Tages regelmäßig mit ihm betet. 
Daneben erzähle man dem Kinde, jtatt ihm allgemeine Religionswahr: 
beiten vorzutragen, lieber die bibliihen Geſchichten, auch wohl paflende 
Stüde aus der Kirchengeichichte, 3. B. von frommen Menjchen. Um 
es in die Kenntniß der Confeſſion einzuführen halte man fih an die 
kirchlichen Feite, die es ſchon früh interefliren, und erzähle ihm die 
Veranlaſſung derjelben. 

Nichts bietet bei der großen natürlihen Empfänglichfeit des Kin- 
des für religiöje Eindrüde eine jo günftige Gelegenheit, e8 aus der 
natürlichen Sinnlichkeit emporzubeben und jein ganzes Leben, alles was 
es iſt und bat, zu verflären, als eben die hriftlichen Feſte, und unter 
diejen bejonders das Weihnachtsfeit, das eigentliche Feit der Kinder. 
Xeider hat es, gerade als Familienfeſt, bei uns nur zu häufig ben 
hriftlihen Charakter größtentheil3 verloren, und ift zu einer Art 
(hriftlicher) Saturnalien geworden, mit welchen es ja auch im Ge 
Ihichtsunterriht auf Schulen oft zujammengeftellt wird, und in den 
Chriftabend (oder morgen) mit jeiner Beicherung jchrumpft das ganze 
Feft zuiammen. Allein, wo auch nur der Name des H. Chriſt, des 
Ehriftfindes (Chriftmannes), wenn auch nur als des unfidtbaren 
Gebers des Chriſtbaums mit jeinen Lichtern und feinen Gefchenken, 
am Ehriftabend (morgen) noch genannt wird, da kann man bemerken, 
mit welcher dankbaren Liebe und Verehrung die Kinder diefen Namen 
im Herzen bewahren. Wie leicht läßt fi nun daran anknüpfen, um 
den Kleinen nicht nur das Chriſtkind, jondern au das Kind Jeſus 
und den Mann Jeſus Chriſtus nahe zu bringen! Wie leicht kaun 
man bei diefer Gelegenheit den Kindern erzählen von dem Stnaben 
Jeſus, der im QTempel ja und jeinen Eltern gehorjam mar, von dem 
Heiland, weldher die Kinder lieb hat, fie einft zu ſich kommen ließ und 
jest zu ihnen fommt! Und wie jchön läßt fi daran ferner knüpfen 
die Erinnerung an die Taufe, durch welche das Kind, noch ehe es von 
fih mußte, ſchon zu ihm gebradt wurde, wodurd es fein eigen ült, 
und welcher vom Himmel herab auf es blidt und fih freut, wenn es 
fih freut und wenn es gut und fromm ift, wie er war. Solde Er— 





*) Grade dies iſt für das Kind von großer Wichtigkeit, daß es durch jelde 
Uebungen bie Ahnung einer überfinnlichen Welt nicht nur einmal empfängt, jondern 
ftetig in fich unterhält und mit dem Gedanken hoher und heiliger Myſterien vertraut 
gemacht wird, die ſich künftig für fein jett noch fo fchmachfichtiges inneres Auge, wenn 
es mehr erftarkt fein wird, aufhellen ſollen. Paimer. Evang. Päd. I. 210, 
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zäblungen wirken mehr auf des Kindes Sittlichkeit, als taufend Er- 
mahnungen und gute Lehren: fie heben jein Gemüth aus dem Staube 
der Erde empor und richten es gen Himmel. 

Auf diefe Weile wird die Religion früh Leben im Kinde gewin— 
nen, es gewinnt fie lieb, indem es Gott und die heiligen Perſonen 
lieb gewinnt. Alles polemifche ift dabei ftrenge zu meiden: dem Sinde 
muß jeine Kirche noch als die im guten Sinn katholiſche ericheinen, 
und die Religion darf ihm nicht ein Vorwand werden, andere Religiv- 
nen, d. h. bier noch andere Menfchen, zu haſſen oder zu verachten. 
Rod) mehr aber ift zu warnen vor dem Mißbrauch des göttlihen Na- 
mens, wie er täglich zu Betheuerungen und Verwünſchungen vorfommt. 
Diefer Mißbrauch miderjpricht der Keuſchheit. Man gebraudhe den 
Kamen Gottes nicht ohne Noth, und nur zum Bitten, Danten, Loben. 

So erhält die Ahnung des Kindes ihr rechtes Ziel, jeine natür- 
lihe Gläubigfeit den rechten Gegenftand, feine Einfalt den feiten In— 
balt, welcher, wenn früher oder jpäter ihre natürliche Hülle welft oder 
abfällt, als eine jchöne und Eräftige Blume bervortritt und zur Frucht 
reift, auch einfältig, wie die natürliche Einfalt, aber feft und jelbitän- 
dig, das ijt die heilige Einfalt, die Einfalt des Charakters, welche in 
Allem nur Eins ſucht: Die Ehre Gottes und das Glüd der Brüder. 
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II. Benrtbeilungen und Anzeigen. 


Neues jchweizerifches Muſeum. Zeitfehrift für die humaniſtiſchen Stubien und dus 
Gymnafialmefen in ber Schweiz, herausgegeben von Ribbed, Köchly, 
Bijher, Hunziker, Gehrig (Prof. der Gefchichte in Luzern). Erſter 
Sahrgang 1861. Bern, Dalp. 380 ©. 


Wir haben es jtetö als ein Zeichen abnehmenden höheren geiftigen 
und wiſſenſchaftlichen Intereſſes angejehen, daß die Zahl der Zeit- 
ſchriften, welche auf diejes Intereſſe begründet waren, fich von einem 
Jahre zum andern vermindert bat, bis fie denn jet endlich auf das 
fümmerlihe Häuflein zuſammengeſchrumpft it, das jeht noch dieſes 
Intereſſe zu vertreten ſucht und die alte Fahne noch immer nicht fallen 
laffen will. Man wird es daher von uns nicht anders erwarten, als 
daß mir eine neue Zeitichrift, welche den bumaniftiihen Studien 
und den Gymnaſien gewidmet ift, herzlich willfommen heißen wirden, 


— 22 — 


auch wenn ſie nicht aus einem Lande von fo friſchem geiftigen Leben, 
wie es die Schweiz ift, zu uns käme, auch wenn fie nicht jo reichen 
und werthvollen Inhalt uns böte, wie fie ihn darbringt. Wir freuen- 
ung des Strebens, auch wenn es noch nicht volle Kraft zeigte und 
jeines Zieles ſich noch nicht flar bewußt wäre, wie wir uns des Lebens 
freuen, das aus dem Tode hervorbricht; mir freuen uns in unjerm 
eigenen Intereſſe, jelbit in dem materiellen, daß der weite Raum fi 
von Mitjtrebenden erfülle; jo reichen wir denn dem nenen jchmwei- 
zeriihen Museum, deſſen erfter Jahrgang nunmehr in ſechs Doppel: 
beften vollendet vor uns liegt, nunmehr. vom Strand der Oſtſee her— 
über die Hand nnd bieten ihm treue MWaffenbrüderichaft. Denn wir 
täuschen uns wicht mit ſchönen Worten darüber, daß mir allerdings 
in einem Kampfe daſtehen, und daß wir, wenn wir der Schule neues, 
freies Leben und Streben erfämpfen und erringen wollen, die Hand 
nit vom Griffe laffen dürfen und treue Verbündete werth ſchätzen 
mäfjen, welche, gleich uns, für Belebung und Förderung wiſſenſchaft— 
lihen Sinnes, für Erwedung eines fichern Bewußtſeins über Zwed 
und Ziel der Schule, für klare Erfenntniß der Methode des Unter: 
richts und der Principien der Erziehung und für Kräftigung des Selbft- 
gefühl und der inneren Ehre der Schule zu ftreiten und zu arbeiten 
gedenfen. 

Die Herausgeber iprechen fich in einem warm geichriebenen Vor: 
wort über den Zmwed ihrer Zeitichrift aus. Die eracten Wiſſenſchaften 
find in der neueren Zeit jo in den Vordergrund getreten und haben 
die claffiihen Sprachen und die fih an dieſe anichließenden idealen 
Wiſſenſchaften in einer Weije zurüdgedrängt, dab die Mehrzahl ſelbſt 
der Gebildeten ihr Intereſſe jenen erfteren zugewendet hat und die Be: 
ihäftigung mit den alten Griechen und Römern kaum noch für einen 
leidigen Reſt mittelalterliher Verdumpfung anfieht. Zwiſchen den Ge- 
bildeten und den Gelehrtenichulen ift Fomit eine Kluft entitanden, welche 
ſcheidet, was vor ‘Zeiten ſich eng verbunden wußte und fühlte, und 
welche namentlih das Zuftandefommen einer einheitlichen Bildung im 
Volke unmöglid macht. Dieſe Kluft auszufüllen ift nun einer ber 
Zwecke der Herausgeber: und wer wollte es leugnen, daß fie die Sad): 
‚lage klar ertennen und den tiefen Riß, der in das Gefammtbewußtiein 
der Gebildeten gekommen ift, zu würdigen wiffen. Auch wir — d. h. 
der unbefannte Verfaſſer dieſes Berihts — haben diefen Riß erkannt, 
und in mehr als einem unferer Artikel dahin geftrebt, nicht bloß die 
Männer vom Fach, jondern auch die Gebildeten im Volfe zur Theil- 
nahme an unſern Fragen und Debatten heranzuziehen, und uns daber 
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von der gelehrten oder methodiſchen Erörterung dieſer Fragen zu einer 
allgemein faßlichen und populären hingewandt. Die Engländer, vor 
allen Macaulay, hätten uns darin längſt Muſter ſein können, wenn 
wir von ihnen lernen wollten, unſere Sache in geſchmackvoller, ſcharfer, 
belebrender Fallung vor dem gebildeten Publicum zu. führen. Uniere 
Freunde aus der Schweiz zeigen uns nun den Weg, und mir zweifeln 
nicht, daß jie auf diefem Wege Nachfolger finden werden, zumal da fie 
zugleich den Beweis liefern, daß es nicht unmöglich ſei, den Ernſt der 
Wiſſenſchaft und Gedanten und Sprache voll feiner Bildung-zu verbinden. 

Wir wollen nunmehr kurz den Inhalt diejes erjten Jahrganges 
des neuen jchweizerijchen Mujeums angeben, natürlich ohne auf das 
Einzelne einzugehen oder uns den Sara⸗ der Lectüre durch Kritik 
zu. verfümmern. 

Brofeflor Ribbed jchildert uns den alten Gato als Schriftiteller 
und führt uns den urfräftigen, Enorrigen, dabei unverwüſtlich heitern, 
tief humoriftiichen Repräſentanten Altroms in verſchiedenſten Gejtaltun- 
gen und Wendungen vor das Auge, indem er die neue Ausgabe Cato's 
von Jordan hierzu verwertbet und in tiefem Verſtändniß Cato's Worte 
aus Cato's Geift zn reproduciren ‚weiß. 

Es folgt Hildebrand (in Jena), Unterfuchungen über die 
Bevölkerung des alten Italiens, nach einer Aufführung der älteren 
Unterjuchungen über diefen Gegenftand hauptſächlich gegen Dureau de 
la Malle gerichtet. Die eigene Unterfuchung jchuldet uns der Verf. 
noch. Wir find um jo geipannter darauf, da inzwifchen au Wieters- 
beim im 1. Theile jeiner Gejchichte der. Völkerwanderung diejen Gegen- 
ſtand eingehend. behandelt bat. 

Sehr geeignet auf einem Gebiete zu orientiren, auf welchem es 
von Jahr zu Jahr jchwerer wird ſich über den Waſſern zu erhalten, 
it der Auffaß des Prof. Viſcher über die neueren - Bearbeitungen 
der griehiichen Gejchichte. Leider bejchränft ſich der hochgeehrte Herr 
Verf. auf Grote, Niebuhr, Dunder u. Curtius; denn Shmiß 
ift nur anhangsweiſe erwähnt. - Wir hätten vor allem eine Charak— 
terifirung Thirlwall's und eine Würdigung Kortüm's gewünſcht, wenn 
er fih auch nicht verpflichtet halten mochte, Mone's Träumereien 
einer Erwähnung zu würdigen. Uebrigens wollen wir dem Berf. wicht 
verhehlen, daß er nach unjerer Meinung Niebuhr lange nicht hoch ge 
nug ftellt, und ſich duch diefe und jene Schattenjeite hindern läßt, 
jeine Berdienfte um wabrhafte biftoriiche Kritit zu würdigen. Ich 
würde einen jungen Mann, dem ich ein Wegweifer für dies Studium 
fein ſollte, weder au Curtius noch am Dunder, jondern an Niebuhr 
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weiſen. Auch Grote bat feine Größe in Gebieten, welche in dem 
Fiſcher'ſchen Auszuge leider fragmentariich vor uns liegen. Die Be: 
lagerung von Syrafus dur die Athener ift unſeres Dafürbaltens die 

Glanzpartie jeines Werkes. 

Es folgt eine Abb. R. RETTEN über Hor. Od. II, 3. 
nebit einem Zufag von Ribbed. Nah Naucenftein warnt Juno in 
ihrer langen Rede davor, Troja in Rom wieder erftehen zu laſſen, 
während Ribbed annimmt, Auguftus babe durch dieje Ode des Horaz 
die Beſorgniß zerſtreuen laffen wollen, als könne es ihm ernftlich in 
den Sinn fommen, eine andere Stadt als Rom zum Mittelpunct des 
Reihes zu machen. Wir bejcheiden uns gern vor diefen tieffinnigen 
Vermuthungen, geben aber doch zu bedenfen, daß Ode 2. und 3. des 
dritten Buches nah beiter bandichriftliher Gewähr nur eine Ode 
bilden, wie fie fih denn z. B. bei Haupt, Linker u. ſ. w. bereits fo 
gedruckt finden, und daß dadurch diefen Bermuthungen zum Theil die 
Bafis entzogen wird. Allerdings gehört Referent, was er zu feiner 
Schande befennt, mit zu der Zahl der Vhilologen, für welche Hofmann 
Peerlkamp ein großer Kritiker ift. 

Der nächitfolgende Aufjag von Prof. Urlichs führt uns in die 
griechischen und römischen Gräber ein. Zunächſt in die erfteren, indem 
er die Gaben jchildert, welche man den Todten als Schlafenden mitgab, 
und bei diefer Gelegenheit die verſchiedenen Zeitalter der Vaſenmalerei 
bezeichnet ; dann folgt eine Darftellung der verjchiedenen Formen der 
griechiſchen Gräber; die Gräber Roms bilden den Schluß der ſchönen, 
auch aus Autopfie geihöpften Schilderung. 

Hieran reiht ſich ein Aufjag des Dr. Hug über den Rhetor Li- 
banius (Saec. 4 n. Ehr.) und namentlich deſſen Apologie des Sokrates. 
Wir fürdten, daß Stoffe diefer Art die Beltimmung der Zeitichrift 
nicht fördern werden. 

Dagegen wird der ſchöne Vortrag des Prof. Ribbed über die 
ſymmetriſche Compofition in der antiken Poefie auch diejenigen an- 
Iprechen, welche mit Bernhardy ſich ven diefer Reiponfion nicht über- 
zeugen können. Auch Referent gehört zu diefen Ungläubigen. Der 
Verf. verfolgt diefe Reiponfion von Homer, für den fie eben jetzt in 
der Köchlyichen Ausgabe mit Conſequenz durchgeführt vorliegt, zu 
Hefiod, den Hymnendichtern, den Elegifern und Lyrikern bis zum 
Drama, wo bekanntlich Ritſchl für Aeſchylus Septem eine neue Bahn 
eröffnet bat. Wir find dagegen wenig erbaut von der Anwendung, 
welche Ribbed jelber davon für die Rede des Debipus im König Dedipus 
gemacht hat. Der große Fehler ift bierbei jomohl der Mangel an 
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Unterſcheidung zwiſchen Dichtungsgattungen, welche dieſer Reſponſion 
nahe liegen und welche ſich ihr von vorn herein entziehen, und die 
Hinaustreibung eines an ſich richtigen Gedankens über ſeine natür— 
lichen Grenzen. 

Eben ſo willkommen beißen wir einen Vortrag von Profeſſor 
Schweizer über die Bedeutung der indilchen Studien. Der Berf. 
richtet vornämlich jeinen Blif auf die Veden, mit deren Erjchließung 
allerdings für uns erſt ein Wiſſen auf diefem Gebiete beginnt, 
ſchildert Spracde, Zuftände, religiöje Borftellungen, wie fie in den 
Veden ericheinen, und läßt ſchließlich ahnen, welche Bedeutung dieſe 
Studien nicht bloß für die Erfenntniß der Sprache, fondern auch für 
die der älteiten Geichichte und Eulturzuftände und namentlich für eine 
comparative Mythologie gehabt haben und haben müſſen. 

Endlih beben wir noch einen Aufjag von Prof. Schmidt in 
Jena bervor, welcher den Mythus des Herafles behandelt. Der Berf. 
faßt dabei nicht den phönieiichen und den doriſchen, jondern den ur- 
alten pelasgiſchen Herafles ins Auge, welcher mit Aufgebot aller pby- 
ſiſchen und geiltigen Kräfte der wilden Gewalt der Gewäſſer wehrt 
und verborgene Wafjerkräfte ans Licht ichafft, Städte baut und Wege 
bahnt und überhaupt für die frübefte Eultur des Landes den Boden 
ebnet. Er verfolgt ihn jo zu allen Sigen alter Eultur und meift 
endlich diefe Bedeutung des Herakles in den Mythen nad, von welchen 
feine Perſon umgeben ift. Der gelehrte Mytholog wird fich diejer tief- 
eingehenden und gründlichen Unterfuhung freuen; ob aber von diefen 
Ausgangspuncten eine hiſtoriſch-mythologiſche Unterfuchung über He- 
tafles beginnen dürfe, ob bier nicht ſpäteſte Erdichtung mit alten 
Elementen vermischt und durcheinandergewirrt fei, wollen wir ununter: 
ſucht laſſen; jedenfalls aber wird auch diefe Abhandlung, zumal bei 
ihrer Faſſung in einer trüben und jchwülftigen Sprade, wenig dazu 
beitragen, das Auge gebildeter Leer auf diefe Studien zu lenken. 

Eine Abhandlung von Dr. Honegger in Zürich behandelt 
Guizot und Thiers als Hiftorifer, denen er noch einige glänzende 
Namen unter den jüngeren Hiftorifern beifügt. 

Die erwähnten Auffäte gehören dem Kreife der bumaniftiichen 
und biftorifchen Studien an, aus denen die Leitfchrift ihre Mit- 
tbeilungen bietet. Zu ihnen treten auch ſpeciell pädagogiiche Sachen, 
wie von Tobler über philoſophiſche Bropädeutif auf Gymnaſien, von 
Hunziker über einen Unterricht in der franzöftichen Litteratur, und 
vor Allem wichtig und intereflant von Köchly Theien und Bemer- 


* 


— 286 — 


fungen zu einer einheitlichen Umgeſtaltung unferer Gummnafien, über 
welche wir jpeciell zu berichten gedenken. 

Eine Zierde des eriten Heftes find die Erinnerungen an Zobed 
von Lehrs, nebit Anmerkungen von Ribbed. Ein fürzerer Nefrolog 
ift dem zu früh verftorbenen Roth in Bajel von Dr. Wölfflin ge- 
widmet. Unter den Anzeigen maden wir auf Hunziker's Würdigung 
des Jal'ſchen Buches la flotte de C6sar ete. aufmerkiam, —— 
dieſe Kritik vollauf verdient hat. 

Der obige Bericht wird hinreichen, die Leſer dieſer Blätter er 
das neue ſchweizeriſche Muſeum aufmerfiam zu machen. Wir wünschen 
der neuen Zeitſchrift gedeihlichen Fortgang und zu diefem Behufe 
itrenges Feſthalten an dem Gedanken, aus welchem fie hervorgegangen 
iſt. v. L. 


M. Tullii Ciceronis epistolae selectae temporum ordine compositae. Für deu 
Schulgebraud mit Einleitungen und erffärenden Anmerkungen verfeben von 
Karl Friedr, Süpfle. Fünfte verb. Aufl. Karlsruhe. Drud u. Berl. von 
Shriftian Theod. Groos. 1861. XII und 398 S. 8. 


Der Gedanke, ciceroniihe Briefe der Schule zugänglich zu machen, 
ist zivar nicht neu, aber nicht leicht von Jemand ſorglicher und beharr: 
licher zur Ausführung ‚gebracht, als von Hrn. Süpfle. Daß die epistolae 
selectae in der fünften Auflage vorliegen, ift ein genügender Beweis 
dafür. Eben diejer Umſtand verjtattet mir auch über die Einrichtung’ 
des Buches mich mit Folgenden zu begnügen. _ 

Der Lorrede, die jehr beachtenswerthe Anweiſungen über bie 
Leſung und zwedmäßige Verbindung der Briefe mit gewiffen Reben 
enthält, folgt erftens ein Werzeichniß der aufgenommenen 150 Briefe 
mit Angabe ihrer Stellen bei Cicero felbft, dann eine „Allgemeine Ein- 
leitung zu Eiceros Briefen“, welche zunächit in acht Abichnitten*) einen 
Abriß der Lebensgeihichte Ciceros giebt, dann unter der Weberjchrift 
„Siceros Briefe” eine Bejchreibung des Aeußeren der Schreibung und 
Bejorgung der Briefe nebit einer kurzen Schilderung der Geſchichte, 
des Werthes und der Sprache der ciceronischen Briefe. Hierauf folgen 
in fieben Abtheilungen, welche fich den fieben legten Abichnitten ver 
Lebensbeihreibung anjchließen, unter fortlaufender Zählung die Briefe 


*) 1, Eiceros Bildungsgang und Laufbahn bis zu Ende bes Couſulats. 2, Cie. 
als Konfular bis zum Abgange in das Eril. 3. Eril und Rückkehr. 4. Die Zeit 
bis zum Proconfulat. 5. Das Proconfulat. 6. ic. bei Ausbrud des Bürgerfrieges 
bis zur Schlacht von Pharſalus. 7. Cic. während Cäſars Herrſchaft bis zu deſſen 
Ermordung. 8. Bon Cäſars Tode bis zum Triumvirat, Ciceros Tod. 
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ſelbſt mit geſchichtlichen und ſprachlichen Erklärungen, viele haben auch 
noch beſondere gejchichtlihe Einleitungen. Regiſter über die Eigen: 
namen und die in den Anmerkungen behandelten Sachen machen den 
Beſchluß. 

Die Anſichten über Aufnahme oder nicht Aufnahme einzelner 
Briefe mögen, wie auch in der Vorrede geſagt iſt, nicht einſtimmig ſein 
können. So ſoll auch darauf fein Gewicht gelegt werden, daß mancher 
Brief aufgenommen ift, der wegen der oft verwidelten politifchen Ber: 
bältnifje, auf die er ſich bezieht, manchem zu ſchwer ericheinen mag. 
Hr. ©. hat zur Bejeitigung folder Schwierigkeiten Bedeutendes geteiftet 
und was deſſen ungeachtet im einzelnen Falle noch fehlen fünnte, it 
vom Lehrer zu geben. 

Auffällig ift aber, daß der Brief an Luccejus (Fam, 5, 12) immer 
noch beibehalten ij. Es giebt wohl nicht viele, die, wenn fie unbe- 
fangen urtbeilen, diejen Brief nicht als einen unerquidlichen Belag 
Häglicher. Eitelkeit anjehen. Schülern, denen zumal heutzutage nicht 
die Arbeit, auch nicht die Form des Bearbeiteten, jondern höchſtens 
die erarbeitete jogenannte Sache einen Werth bat, find die. gewöhnlich 
gelejenen Schriften des Cic. .in der Negel langweilig. Das ift zwar 
nicht eben jchön, aber immer noch erträglich; viel ſchlimmer wenigſtens 
iſt es, daß fie nicht leicht mit Cic. einigermaßen bekannter werden 
können, ohne von einer Eitelfeit und Ruhmſucht unangenehm berührt 
zu werden, die derjenigen Achtbarkeit, welche fie von jedem fordern, 
von dem fie lernen jollen, alle Zeit Abbruch thut. Belanntichaft aber 
mit dem Briefe an Luccejus. macht ihnen den Schreiber in der Negel 
läderlih und verädhtlih. ‚Dabei ijt denn der Verſuch glaublich zu 
machen, die Aufforderung, Luccejus möchte Ciceros Leiſtungen aud) 
über. die eigne Ueberzeugung rühmen. und dieſerhalb die Gejege der 
historia nicht beachten, jei nicht ernftlich gemeint, eben jo vergeblich, 
als in fich vermuthlich nicht berechtigt. 

Sehr zu billigen ift e8 dagegen, daß Hr. ©. Einwendungen, die, 
wohl ſehr unberechtigt, gegen die Aufnahme des eriten Briefes 
an den Quintus Cicero gemacht find, in der Vorrede kurz abfertigt 
und übrigens unberüdiichtigt läßt. Vielleicht zeigt feine von Ciceros 
Schriften ihren Berf. in beijerem Lichte al3 eben diejer Brief, der un— 
ter anderem auch eine vorurtheilsfreiere und nicht durch thörichten 
Natiomaldünfel (mie in der Einleitung zu den tusculan. Unterſuchun— 
gen) getrübte Beurtheilung des Griechenvolfes enthält. 

Das größte Verdienft des Buches ſcheint wohl unbedenklih darin 
zu beſtehen, daß gerade Briefe des Cicero theils durch geihidte An- 
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ordnung, theils durch das, was ausdrücklich für die geſchichtliche Er- 
flärung geleiſtet ift, Schülern zugänglich gemacht find. Das foll mir 
bierbei gar nicht das wichtigite jein, daß auf dieſem Wege der erheb- 
lihe Mann in einer Geftalt und von Seiten gejehen wird, die fonit 
ziemlich ungelannt und unbeachtet zu bleiben pflegen. Höber ſchätze 
ih es jchon, daß in den Briefen nicht jelten Gelegenheit geboten ift, 
Ciceros Sprade und Daritellung auch einmal im Alltagskleide zu 
jeben. Das Wichtigfte aber jcheint darin zu befteben, daß die Briefe 
mehr jelbit als die Reden, die man auf der Schule lieft, antreiben 
Quellen der Geſchichte als jolche zu denen. 

Ob unter den gejchichtlihen Anmerkungen bie und da Kleinig- 
feiten vorkommen, die man nicht billigen mag, das bat wohl nur fehr 
untergeordneten Werth. Damit aber doch etwas aud von der Art bier 
zur Sprache gebracht werde, bemerfe ich, daß Hr. S. bei $. 6 des 44. Br. 
(Faın. 15, 4) ftatt der jegt gegebenen Auseinanderjegungen wohl beſſer 
die erläuternde Stelle aus Fam. 15, 2- hätte abdruden laffen und 
über Athenars nur gelagt hätte, daß fie eine jonft unbekannte Frau 
geweien. Bei $. 9 deijelben Briefe wäre auch wohl mehr Theilnahme 
der Schüler erregt, wenn bei den Worten apud aras Alexandri ber 
Schluß aus Curt. 3, 12 (nab andern Anf. v. Kap. 33) und aus 
Cie. Fam. 2, 10. Att. 5, 20 die auf jene Dertlichfeit bezüglichen 
Stellen mitgetheilt wären. Die in den Anmerkungen gegebene Er- 
flärung lautet jo: „Alexander hatte nah der Schlacht bei Iſſus zum 
Andenken an jeinen Sieg drei Altäre, dem Jupiter, der Pallas und 
dem Herafles errichtet.” Bei Curt. beißt es: Jovi atque Hereuli Miner- 
vaeque, er giebt aljo die lateinischen Namen und in andrer Ordnung. 
Ob ſprachliche Erklärungen für Schulausgaben, befonders folcher 
Schriften, die, wie Cicero's Briefe, nur unter Zeitung eines Lehrers 
mit Erfolg zu lejen find, wünſchenswerth jeien, ift eine Frage, die ich 
zunächft unbedenklich verneinen würde. Was der Schüler aus eigner 
Arbeit gewinnt, ift, wenn übrigens noch jo geringe, ihm doch viel heil- 
jamer, als die beften Gedanken, die ihm fertig dargeboten werden. it 
er aber doch durch feine Vorbereitung nicht zu einem befriedigenden 
Ergebniß gekommen, jo fann und joll der Lehrer ihn immer noch zu 
erfolgreicherer Dentarbeit anregen, als von einem Buche in der Regel 
erwartet werben darf. Während der Lehrer aus dem, was der Schüler 
ſpricht und mas er nicht jpricht, ſelbſt aus feinen Mienen jchließen 
fann, wo und welche Hülfe noth thut, und diefe dann in lebendiger 
Rede und Zwiegeſpräch fo zu gewähren vermag, baß an der Arbeit 
des Auffindens jelbft die fich freudig betheiligen, die auch wohl ohne 
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die Hilfe ausgefommen wären, kann das Bud, wenn es noch jo ſehr 
berechnet ift nicht Fertiges zu Kiefern, jondern zur Findung des Wab- 
ren anzuleiten, doch nur unter Annahme eines mittlern Durchichnitts 
von Bebürfniffen und Fähigkeiten etwas darbieten, das im günftigen 
Falle der Hälfte der Schüler nüglih wird, für die andere Hälfte aber 
als zu hoch oder zu niedrig unbrauchbar und todt ift. Seinen ent- 
ſtehenden Zweifel Iöfet das Buch, keine Frage beantwortet es, dern 
onuaiveı uovov Tavrov asi. 

Sollten aber doch irgend melde fehr überwiegende Gründe für 
ſprachliche Bemerkungen geltend gemacht werden können, jo meine ich 
müſſen ſolche auf ſehr beitimmte enge Grenzen befchränft werden. 
Nie dürfte eine Anmerkung auf der unausbleiblih falichen Annahme 
beruben, daß zwei unter einarider verjchiedene Worte oder Wortformen 
oder Säge, mögen fie derjelben oder verſchiedenen Sprachen angehören, 
gleich feien oder denjelben Werth oder Inhalt haben. Jede Anmerkung 
erfcheint mir demnach verwerflich, die endlich fo geftaltet ift, wie z. B. 
bier ſteht ab für ex, oder: animi fteht für animo, oder: der 
Genit. ift von dem ausgelaſſenen causa abhängig, ober: 
bier iſt est ausgelaſſen (in dieſen Fällen ſoll eine Wortreihe ohne 
causa, est gleich derſelben Wortreihe jein mit diefen Worten), oder: 
eultus = Anpflangungen, oder: in recordatione scelerum suorum 
wann er ſich jeine Verbreden zu Gemüthe führt Was 
aber die ſprachlichen Anmerkungen in der Regel leiften, das ift alles 
auf dieſem trügerifhen Boden gewachien, jei es, daß die Verfaſſer ſich 
überhaupt nicht darüber erheben können, oder daß fie Beſſeres zu geben 
für zu Schwierig oder zu meitläuftig halten. » 

Die erwähnte unrichtige Annahme der Gleichheit des Ungleichen 
iſt nicht der letzte Grund jener Erklärungen, ſondern erſt vermittelter 
Ausfluß der unrichtigen Meinung, daß das durch die Worte bezeichnete 
ihnen Aeußere deren eigentlicher Inhalt ſei. In Wahrheit aber enthält 
jedes Wort ein Geiſtiges, das in verſchiedenen Beziehungen Begriff 
oder Borſtellung oder Anſchauung oder noch anders heißen mag, 
immer aber des Wortes Inhalt und dem bezeichneten Aeußern gegen— 
über eine Form tft, die ihm vom Nedenden behufs der Darftellung 
(für den andern) gegeben wird. Die gewöhnlichen Erklärungen num 
fegen nicht allein die Zeichen als gleich, welche dafjelbe Aeußere bezeich- 
nen, jondern fteigern die Verwirrung noch durch die ſtillſchweigende 
unklar gemachte Annahme, daß die Bezeichnung, weldhe in der Mutter: 
ſprache üblich ift, die befte oder naturgemäße ſei. Dieſe Annahme zeugt 
trog ihrer Verkehrtheit infofern von einer- geiftigern Re als der 


vãdagog. Arhiv 1862. Bo, IV. (4) 
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Ausdruck der Mutterſprache oft noch einen wenigſtens dunkeln Anklang 
ſeines geiſtigen Werthes enthält oder erweckt. 

Wir jagen wohl: in der Sache, in dem Stücke, in dem Puncte, 
bei der Gelegenheit it er aufmerkſam; findet fih nun etwa bei einem 
Schriftiteller in eo genere diligens est, jo ſteht geuere für re oder 
oceasione oder loco, je nachdem der Erklärer gerade das oder jenes 
deutſch denkt, und gewohnt ift, was er denkt, lateinijch. res oder oecasio 
oder locus zu benennen. 

Natürlich mangelt e8 auch an dem entgegengejegten, in den legten 
Beilpielen Schon mit enthaltenen Fehler nicht; dafjelbe eine Wort muß 
ih gefallen lafjen, dies und jenes nicht allein zu bedeuten, jondern 
auch zu jein. Oft lieft man, daß ratio bier Grund ift, ein: ander: 
mal ift es Rechnung. 

Für Schulausgaben werden jchwerlih andere ſprachliche Bemer- 
tungen brauchbar jein, als ſolche, die entweder nur die gegenjeitigen 
Zujammenhänge oder Abhängigkeiten der Worte oder Säge unter ein- 
ander andeuten, oder. zur Einficht in den wirklichen Inhalt der Worte 
oder der Sätze anleiten, mobei denn bejonder8 wünſchenswerth jein 
würde, daß auf die Unterfchiede der deutſchen Bezeichnungsweiſe der 
Dinge oder Darftellungsweije der Vorgänge bingewiejen. würde. 

Indem ich von ſolchen Anfichten ausgebe, kann ich natürlich fol- 
gende Erklärungen nicht gut beißen. In dem beſprochenen Briefe an 
Duintus 8.19 S. 68 ff. heißt es über einen gewilfen Baconius: ho- 
ıninis ne Graeci quidem ac Mysi aut Phrygis potius, und dann 
über Tuscenius: cujus ex impurissimis faueibus inhonestissimam 
eupiditatem eripuisti. „Hier wird über ac bemerkt: „Sehr häufig 
ſchließt ſich an einen negativen Sag der entgegengejegte mit ae, atque 
oder et jtatt mit sed an. Vgl. Cie. pr. Rose. A, 4, 10: animo non 
defieiam, et — perferam. Sall. Jug. 107, 3: „nihil dolo 
faetum, ac magis“ ete. Bei dem 19. Br. (Fam, 5, 12) 8. 2 ift zur 
Erklärung von ac statim auf diefe Anmerkung verwielen. Gerade 
wenn ein Sag durch ac, atque oder et angeſchloſſen iſt, ift er nicht 
als Gegenjag angejehen, fieht man ihn gleihwohl jo an, jo entitellt 
man den gegebenen Gedanken. Ohne Schaden konnte hier gejagt wer- 
den: Durch ac u. j. w. ſchließt man Säge als dem Borigen beigeord- 
netes enthaltend an, deren Inhalt man deutſch durch jondern bem 
Vorigen entgegenftellen würde. Weiterhin wird über eupiditas in den 
angeführten Worten gejagt: „eupiditas ift hier der Gegenjtand jeiner 
unmoralijden Begierde, So bezeichnet ein Subftantivum“ [bier 
feblt vielleicht etwas] „oft den Gegenftand der innerlich in der Perjon 
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vorgebenden Thätigkeit, gebt aljo aus der fubjectiven in die objective 
Bedeutung über. Vgl. Cie. pr. Cael. $. 55 in erimine ipso nulla 
saspicio est“. Dieje Erflärung ift wohl fchwerlich anders als auf 
folgendem Wege entitanden:. Der Ausdruf e fancibus eripere ift voll- 
ftändig Mar und alfo geſchickt, zur Ermittelung des unklaren gebraudt 
zu werden; unklar aber ift cupiditas als Object des eripere, das in 
diefer Verbindung nur materielleg zum Object haben kann; die Be- 
gierde Einem aus dem Rachen oder aus der Kehle reißen, ift nicht zu 
jagen und nicht zu denken. Nun könnte e faueibus eripere zumal 
metapborifch gedacht gar mancherlei Objecte haben, indeſſen iſt e8 an- 
gebracht, zur Beftimmung des bier gemeinten DObjectes auch auf den 
jonft üblichen Gebrauch des Wortes cupiditas Rückſicht zu nehmen, 
und da zeigt fih denn, da anzunehmen, daß Tuscenius nah dem 
Verlangen gehabt hat, das ihm entrifjen ift, alle Schwierigfeit wäre 
gehoben, wenn man für cupiditatem jegte cupitum. Zu dem Ziele 
konnte verjchiedentlich gelangt werden, 3. B. wenn kurzweg gejagt wurde: 
eupiditag ftebt für cupitum, oder wenn man an den viel gebrauchten 
Satz erinnerte: Die Abjtracta werden an Stelle der Eoncreta 
gebraucht, oder der Wechiel der jubjectiven und objectiven Bedeu— 
tung fonnte geltend gemacht werden. | 

Schon Ernefti verfteht in der clavis unter cupiditas dies Wort 
in unjrer Stelle de re cujus cupiditate flagramus. In den Irr— 
thum war er wie zur Strafe von der Sprache getrieben, die er höb- 
nend, wie er meinte, die Frau Mutterſprache nannte und doch in 
diefer Benennung als Herrin anerkannte; freilich unbewußt. 

Sollte doch aus dem nebenftehenden Belannteren das Unbefann- 
tere erfchloffen oder auch wohl richtiger erratben werden, jo ift zu— 
nächſt nicht zu fehen, warum denn gerade cupiditas als das Unbefann- 
tere gedacht werden muß. Dies ift ja ein hinlänglich klarer Begriff, 
auffällig ift nur, daß das dadurch bezeichnete ausgerifien und noch 
dazu e faucibus ausgerijfen werden follte. Die Verlegenheit würde 
ihon gemindert, wenn man fagte, fauces fei metonymijch oder meta- 
phoriſch für viscera oder ein ähnliches Wort gejagt, dabei könnte man 
ih etwa auf Tuse. 1, 8.20 a. E. berufen, und da doch in jedem 
Falle von dem ſteht für in irgend einer Form Gebraud gemacht 
werden muß, jo fann ja auch eripere für comprimere oder restinguere 
und ex für in ftehen. Oder wäre das etiva unerhört in der Kunft 
der Hermeneutif ? 

Die Wahrheit, meine ih, verhält fih jo: cupiditas jagt bier 
nichts anderes aus und bedeutet nichts anderes, ald an allen anderen 
19* 
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Orten auch, und Cicero weiſet ihr, mag uns das nun zuſagen oder 
nicht, als Wohnſitz überhaupt oder für dieſen Fall die fauces an, eine 
Auffaſſung, die der römiſchen Weiſe gar nicht ſo ferne lag, wie man 
daraus abnehmen mag, daß Cie, Parad. 1, 1 anf. ſagt: neque enim 
expletur nee satiatur ceupiditatis sitis, und Horat. Serm. 1, 2, 114: 
sitis fauces urit. | 

Bei 8, 6 (Att.2, 22 extr.) wird über quod facile sentias be- 
merft: „mas (wie) man leicht erfennen kann; quod ift in ſolchen all: 
gemein gehaltenen Zwiſchenſätzen nicht Conjunction, fondern Relativ- 
pronomen, Cie. Fin. 2, 3: Epicurus se unus, quod sciam — — 
d.h. was — wie oder joviel ih etwa weiß”. Daß man unter 
ſolchen Umftänden, als bier vorliegen, deutih wohl jagen kann: fo 
vielich weiß, wie ih wohl weiß, wie oder aud was du 
leicht erfennft, ift nicht zu bezweifeln, -darum aber auch ſchon was, 
wie und ſoviel unter einander gleichzuſetzen, ijt keineswegs richtig. 
Die erften beiden find untereinander und mit quod von demjelben 
Wortftamm und können infoweit als gleich geſetzt werden, aber wie ift 
Ablativ, mas und quod find Accuſativen. Soviel weicht von den 
andern ſehr ftarf ab. Das kann der erjten und etwa. der zweiten 
Erklärung fol vermuthlic den lat. Subjunctiv vertreten, doch würde 
das ſchwer zu billigen fein. Endlich muß ich befennen, von einer Con— 
junction quod fpreche ich überhaupt nicht gern. Es wäre überall 
wünjchenswerth, daß mit den Benennungen C onjunction, Adver- 
bium, Bräpofition etwas vorfichtiger umgegangen tvürde, al3 ge: 
wöhnlich geichieht. — Bei 20, 9 (Fam. 1, 7) wird über gloriam — con- 
sequare bemerft: „conseqnare ſteht bier nach älterem Sprachgebrauch, 
wonach die Compofita noch nicht jo bezeichnend find, für sequare, 
persequare”, Der ältere Sprachgebrauch iſt beivußter, al3 der jüngere, 
jo follten denn auch wohl die Zufammenjegungen früher lebendiger 
und fihrer gedacht und weniger abgenugt fein, als fpäter. Aber meil 
man eonsequi gewöhnlid durch erreichen überjegt und nicht das, 
wohl aber die übliche Ueberfegung bon sequi oder persequi in eine 
Ueberjegung der Stelle paßt, fo joll nun jenes ftatt diefer ftehen. Bald 
nach der eben beiprodenen Stelle werden die Worte illa me ratio 
movit jo erklärt: „To jage ich dir, daß mich die Nüdficht geleitet hat“, 
und wegen des voraufgehenden videatur wird auf 8.4 des 21. Br. 
(Fam. 7, 1:.ne forte videar) und auf die Note zu $. 2 des 7, Br. 
(Att. 2, 18) verwieſen. In diefer jagt. der Herr ©.: „ne quaeras 
ift nicht als Conjunctiv ftatt des Imperativ zu erflären, wofür ne. 
‚quaesieris ftehen müßte, jondern mit universa res eo est deducta 
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eng zu verbinden: damit bu nit frägſt“ (frageit) „So iſt der 
ganze Staat — oder mit der logiihen Ergänzung: jo jage ic 
dir, fo wiſſe, daß der ganze Staat”. Für die Ergänzung 
des „jo fage ich dir, fo wifje, daß“ bietet das Lateinische keinen 
Grund oder Anlaß, nicht einmal das jo, wo es heißt: Damit du 
nicht frageft, jo ijt uw. ſ. m. findet im Lateinischen Begründung. Es 
ift michtS dagegen, die Worte des Briefes an den Atticus: ac ne forte 
quaeras xar@ Aerrıov de singulis rebus, universa res eo est de- 
ducta jo zu verftehben: damit du nit ftüdmweis*), über die 
einzelnen Sachen fragefi — die ganze Sade ift dahin ge— 
bracht u. ſ. w. Eben fo berechtigt. ift es aber auch, zu verftehen: frage 
niht ftüdweis über das Einzelne; die ganze Sade u. |. w. 
Daß für diejen Zweck quaesieris hätte gefagt werden müſſen, ift nicht 
begründet. Wollte man aud) mehr noch ängftlid als genau auf ſolche 
Vorſchriflen wie Cie. legg. 2, 41-ne placare audeant, deren es viele 
giebt, Fein Gewicht legen, jo bleiben doch noch genug andere binläng- 
lid) .beweijende Stellen übrig. Sp Terent. Eun. 2, 3, 97 ne conferas 
enlpam in-me.: Heaut. 4, 4, 23 ne quacras. Plaut. Trin. 269 ne 
füas**). : 349 ne habeas. 368 ne me prohibeas. Aus Plautus 
liegen ſich leicht noch viele Zufammenftellungen der Art beibringen. 
Dahin gehört aber auch ne aegrotus sim Cic. Tusc. 3 $. 12. nebjt den 
Ausdrüden ne dieam, ne longum faciam, ne diutius teneam, ne 
vivram si —. Ob man. diefen Gebrauch der Subjunctiven impera= 
tiviſch oder in Webereinftimmung mit Varro (d. 1.1. ©. 168 Bip.) 
und Prijcian (18, 82) optativiſch nennen will, mag nicht. viel ver- 
ſchlagen; weſentlich ſcheint aber daran zu fein, daß etwas abgewehrt 
wird, das entweder jept in diefer materielle Gegenwart, oder über- 
haupt in der Gegenwart, welche für die menjchlichen Verhältniſſe oder 
Sinnesweife Gegenwart ift, wird oder ſich entwidelt, oder zu 
werden, ſich zu entwideln Scheint. Zur Prüfung aber der ge 
wöhnlichen Unterfheidung . des Perfect und des Präfens in ſolchen 
Sr m man, ob es wahricheinlich ſei, daß fih das horaziſche tu 


H Herr ©. erklärt xuere Aererov bis in das Kleinfte eingebenn. 
Damit ift aber dag Griech. noch weniger gettoffen, als mit ftüdweis. Das Assııov 
bezeichnet nicht das Ziel der Unterfuchung, fonbern wird durch zard als die Regel 
für bie Form der etwaigen Fragen bezeichnet. Webrigens machen die Worte de sin- 
gulis rebus den Eindruck, als feien fie zur Erklärung des Griechifchen eingefhoben, 
und ich finde, daß man fie jo aud ſchon früher angefeben bat. 
"*) Sery. zit IRRE Aen. 10, 108 erklärt freilihd fuat durch fuerit, das ift 
aber unrichtig. 
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ne quaesieris auf das ſchnell abgethbane und ne conferas, ne quaeras 
bei Terenz auf das dauernde beziehe. --—- Bei 8.4 eben dieſes Briefes 
wird zu den Worten tantam vim hahet bemerft: „bat nur fo viel, 
nur foweit Geltung. Tantus bat oft, wie auch im Griedh. 10000106 
die befhränfende Bedeutung nur jo groß“ u.f.w. Tantus und 
alle die ähnlihen Wörter haben immer beſchränkende Bedeutung, oder 
vielmehr fie deuten immer auf anderes, in dem die Schranfe des in 
Nede jtebenden enthalten ift, oder erfannt wird. Es follte wohl gejagt 
werden, daß während tantus dem in Rede ſtehenden mehrentheils joldhe 
Schranke zuweiſe, vermöge deren es jein gewöhnliches Maß überjchreite, 
bier wie auch an andern Orten tantus auf eine Schranfe deute, ver- 
möge deren das gewöhnliche Maß nicht erreicht werde. — Bei 8.6 
dejlelben Br. wird bei Gelegenheit der Worte: quid res, quid causa, 
quid tempus ferat bemerft: „res die Sache an fi, causa die Sad) 
lage, die obwaltenden Umftände”. Daß dieje Erklärung weder zu dem 
nebenstehenden tempus, noch zu der Begriffserflärung paßt, weldhe Eic. 
‚le fat. 8. 34 mit diefen Worten giebt: causa est quae id efficit 
eujus est causa, und gleich nachher: non sie causa intelligi debet, 
ut quod cuique autecedat id ei causa sit, sed quod cuique effi- 
cienter antecedat, noch auch mit dem Gebrauche einftimmig ift, deu 
Seneca im 65. Br. von diefem Worte macht, wo er die Lehren der 
Griechen erklärt, wird wohl nicht geleugnet werden können. Die Stelle 
icheint jo verftanden werden zu müflen: mas die Sade an fich Jelbit, 
dann was fie, jofern fie dir Anlaß zu beftimmtem Verhalten oder 
Dandeln jein kann oder muß, oder fofern fie dich betrifft, endlich 
was fie gerade in den beftimmten Umftänden bringt und zuläßt, das 
wirft du durchſchauen. So wäre zuerft die Sache an fih, dann in 
ihrer Beziehung erftens zur Perſon, zweitens zu den fonftigen Begeben- 
beiten gemeint. Vergl.4, 8a. €. hier Br. 79 (in der Ueberſchr. falſch 74). 

In dem 22. Br. (Fam. 5, 8) wird bei $. 4 zu den Worten ex 
nostra dignitate bemerft: „ex bedeutet bier in Rückſicht = ex ra- 
tione; vgl. Cie. p. Quint. 15 libet mihi ex officii ratione rem ipsam 
vonsiderare.“ Unmöglih kann diefe Erklärung gut geheißen werben, 
weder jie unmittelbar, noch die ganze Form des Auslegens, auf der 
fie berubet. Ohne große Umftände hätte bier auf die Verſchiedenheit 
der Anwendung der beiden in jo vielen Zufammenftellungen ganz ähn— 
lihen Präpofitionen aufmerkſam gemacht werden fünnen. Man jagt 
aus Liebe, aus Haß, aus Klugheit, aus Unverjtand, aus 
Ueberzeugung, aus Rüdiiht, aus Verlangen, aus Ab- 
Iheu und ähnliches; ex kommt im jehr wenigen ähnlichen Verbin⸗ 
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dungen vor, viel mehr als ex animo, ex animi sententia und gewiß 
"nicht all zu oft ex opinione und e ratione wird man aus der älteren 
Sprache nicht eben beibringen können. Dagegen finden fi aber 
viele Verbindungen wie ex foedere, ex aequo, e re, e rep., ex in- 
stituto, ex senatus consulto, ex praeseripto, in denen wir aus 
nit gebrauchen können. Es ift nicht hier der Drt, dieſe Sache weiter 
zu verfolgen und in der That konnte fie auch nicht in den Anmerkun— 
gen zu den Briefen in einiger Vollftändigfeit behandelt werden, während 
aber eine Furze Hindeutung auf ſolche Unterſchiede in den Denkweiſen 
der Völfer zum Nachdenken reizt, thut die angeführte Erklärung der 
Gedankenlofigkeit Vorſchub — Bei 12 (Fam. 14, 4) wird über quod 
atinam bemerkt: „Durch quod fol der Zufammenbang des neuen Ge- 
dankens mit dem Vorhergehenden angedeutet werden.” Begnügt ſich 
das Buch mit einer jo allgemeinen und nicht eingehenden Angabe, jo 
bält fih der Schüler gewiß berechtigt nicht ein Haar breit weiter zu 
denken. In ähnlicher Art wird bei 8. 26 des öfter erwähnten eriten 
Briefes an Duintus zu den Worten quonam modo bemerkt: „nicht 
quo modo; denn nescio quo modo würde, wie oben $. 18 nescio 
quo pacto etwas ganz anderes beißen als nescio quonam modo. 
Vol. für legteres Fam. 11, 17, 5.” Daß zwei verichiedene Ausdrüde 
nicht gleiches jagen ift an fich klar, daß dies dennoch ausdrüdlich er- 
innert wird, hat jchwerlich einen anderen Grund al3 den, daß bei ber 
gewöhnlichen Erklärungsart jeden Augenblid gemwärtigt werden muß, 
daß ber Ausprud a für den Ausdrud b ſtehe oder ihm gleich jei. 

Iſt richtig, daß nam irgend die Begründung angeht und kann 
denn dieſe vornehmlich durch Verweiſung auf Wirklichkeit (mas griechiſch 
vreapdıg beißt) geleiftet werden, jo mag glaubli fein, daß nescio 
quonanı modo zur Begründung auf die Wirklichkeit weiſet, der andre 
Ausdrud aber dieje Begründung natürlich nicht hat, womit freilich nicht 
gejagt ift, Diefer zweite Ausdruck deute die Nichtwirklichkeit an. In 
der Art würde denn nescio quo modo ohne irgend einen Nebenge- 
danfen jagen: ih weiß nicht auf welche Art oder in welchem 
Maße fih die Sache begiebt, nescio quonam modo wäre aber 
wohl: ich weiß nicht auf welche, weiß aber wohl, daß ir- 
gend auf eine Weije, irgend in einem Maße. So ilt wohl 
auf die Frage quis adfnit die Antwort nemo weder zu geben bedenk⸗ 
lich noch zu empfangen empfindlid. Bekäme man diefe Antwort aber 
auf die Frage quisnam adfuit, jo jheint es befäme man damit zu- 
gleih den Vorwurf der unbegründeten Annahme, daß jemand da ge: 
weſen ſei. 
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Das Wort nam ruft mir eine Bemerkung zu $. 10 deſſelben 
Briefes an Duintus in das Gedächtniß zurüd, Cicero legt ſeinem 
Bruder an das Herz, dab er für tüchtige ministros. imperii jorgen 
müſſe, erinnert aber auch, daß er ſolche an Tubero und Allienus habe, 
dann fährt er fort: nam quid ego de Gratidio dieam? Ueber dieje 
Worte bemerkt Hr. ©. folgendes: „zn den Worten nam — dieam 
jtebt nam in der jogenannten Figur der occeupatio, durch iwelde 
der Redende gewiffermaßen dem Einwurfe begegnen will, warum er 
bis jegt nicht von dieſer Sade gejproden babe. Indem er nun mit 
uam beginnt, jagt er gleichſam: er babe bisher nur von diefem und 
jenem geſprochen, denn was er nun jagen werde, jei entweder von jo 
geringem Belange oder von jo großer Bedeutung, daß es mit dem 
Yisherigen nicht auf gleiche Linie geftellt werden könne In unjerer 
Stelle wird alfo dur die Anwendung diefer oceupatio: Denn oder 
aber was joll ih von Gratidius jagen? die Wichtigkeit des Mannes 
nachdrüdlich hervorgehoben, für den“ (oder war gemeint: die?) „der 
Schreibende den entſprechenden Ausdruck nicht finden zu können vor: 
giebt.” Schwerlich wird dieſe Auseinanderjegung auf, viele. Billigung 
zu rechnen haben. Zunächſt wird es doch wohl dabei bleiben, daß nam 
irgend die Begründung angehe, ferner wird anzunehmen fein, daß das 
Wort bier wie au vielen andern Stellen und wie nicht jelten die ähn— 
lichen Worte der lateinifhen und anderer Sprachen auf -einen nur 
gedachten nicht aber auch ausgeſprochenen Grund gebe, diejer ift: über 
Gratidius it dir. Alles binlänglich befannt. Das. Begründete ift aber: 
über, Gratidius jage ich nichts, Nun ſpricht er zwar jogleih von den 
Vorzügen des Gratidius, doch das thut derjenigen oceupatio nicht den 
mindeſten Abbruch, welche in den Rhet. ad Her. 4, 27 Anf. jo de 
jinirt wird: oecupatio est, quum ‚dieimus, nos praeterire. aut. non 
seire ant volle dieere, quod tune maxime .dieimus. Uebrigens 
braucht wohl kaum erinnert zu werden, daß wir bier mit einer jo- 
genannten rhetoriichen Frage zu thun haben, — Bei den ‚bald folgen- 
den, Worten deffelben Briefes: ad nimiam. lenitatem et ad ambitionen. 
($.,I1), wird bemerkt: „ambitio ift bier Menfjchengefälligkeit, 
Parteilichkeit, Rückſicht nämlich von Seiten der Statthalter gegen 
Solde, die fie in ihrem eignen Intereſſe nicht beleidigen wollten.“ Es 
iſt ſchon jehr übel, daß jene drei untereinander ſtark verjchiedenen Be: 
griffe der ambitio, wie, es doch jcheint, gleich gut entiprechen ſollen. 
Freilich was man jonft in ambitio zu bringen pflegt, Ehrliebe oder 
Ehrgeiz oder Ehrſucht paßt bier nicht und jo wird wieder aus ben 
übrigen Umjtänden ermittelt, was wohl bier jtehen könnte und. Das 
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dann als Inhalt von ambitio angeſehen, ohne Rückſicht darauf, ob 
das Wort ſich für dieſen Inhalt ſchickt oder nicht. Mit amhitio iſt's 
ähnlich beſtellt als mit dem deutſchen Worten ſchleichen, Schleicher, 
kriechen, Kriecher. Die Formen der Bewegung, welche durch dieſe 
Worte bezeichnet werden, find nichts weniger als au ſich tadelnswerth, 
oft aber werden die gemeinten Bewegungen gebraucht um widervechtlich 
ein gewiſſes Ziel zu erreihen, wo das nun geichehen ijt, da ſpricht 
man zwar jchledhthin von den Handlungen und benennt aljo nichts 
weiter als diefe Handlungen, der ganze Zuſammenhang läßt aber die 
gewollte Anwendung nicht im mindeſten zweifelhaft. So fteht es ganz 
mit ambitio, das man immer auch viel paflender als mit einem jener 
Worte durch Krieherei überfegen würde, In unſrer Stelle aber 
fann noch zweifelhaft jein, ob denn auch wirklich ambitio ebenfomohl 
als lenitas von den Statthaltern gemeint jei, die Wiederholung der 
Präpofition ad ſcheint dagegen zu ſprechen; in dieſem alle wäre, denn 
an die Untergebenen des Statthalters zu denken, 

Bei. 17, 2 (Att. 4, 1) wird zu nunquam dimisero — 
„das fut. exaet. iſt ſtärker als das einfache fut. und drückt das Be— 
ſtimmte und Beharrliche einer zukünftigen Handlung aus.“ Die For— 
men dimittam und dimisero laſſen ſich vielleicht mit Recht in dem 
Gegenſatz von ein fach und zuſammengeſetzt denken, unſtreitig iſt 
das von ero und fnero zu ſagen; denkt man aber dieſe Formen als 
ſut ex. und fut. fo ift jener Gegenſatz wohl weniger paflend. Ferner. 
it weder das Beitimmte noch das Beharrlide durch dimittam weniger 
ansgejagt als durch dimisero, beftimmtes jagt jedes in feiner Art 
gleich ſehr aus, das .Beharrliche aber, wenigſtens der Handlung die in 
dimittere bezeichnet if, wird nur in dimittam. bezeichnet, und ift von 
dimisero, wenn auch nur mittelbar doch beitimmt ausgeihloflen. Die 
Formen wie .dimittam ftellt Varro de 1 1. 9, 53 ff. (&. 152 ff. Bip.) 
iwieder und wieder zujammen mit dimitto und dimittebam ebenfo tie 
dimisero .mit dimisi und dimiseram, jene bezeichnen ihm das in- 
cheatum oder infeetum, diefe das perfeetum. Zu fernerer Erläu— 
terung der freilich wohl Klaren Sade vgl, man etwa noch vivet bei 
Hor. Od. 2, 2, 5 und bei Vellej. 2, 66, 5 mit dem bekannten fuimus 
Troes oder mit dem dixi und dixernnt, von dem Ascon. am Schluffe 
der act. lin Verr. und Donat. bei Ter. Hec. 4, 3, 6. Phorm. 2, 3, 90 
Iprechen, und mit dem vixerunt, das Plutarch im Leben des Cie, Gap. 22 
durh oc überſetzt. Das fut. ex. bezeichnet ein Zukünftiges als 
vollendet und vergangen, fofern es. von einer noch ferneren Zukunft 
aus gedacht wird. Nicht glüdlicher ift die bei 28, 1 (Fam. 7, 17) 
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durh die Morte: sic pecunia ablata domum redire properabas, 
nee tibi in mentem veniebat ete. veranlaßte Erflärung des Imperfekt, 
fie lautet: „properabas der Begriff des Imperfeltums tritt bier ſehr 
anſchaulich und lehrreidy hervor: immer mwollteft du eilen — doch 
fam esnicht zur Ausführung” Daß diele Auffaffung unpaflend 
ift, lehrt ſowohl das gleichfommende veniebat als die furz vorbergeben- 
den Worte: literis tuis vehementer commovebar, quod mihi — 
levis — videbare. 

Doch genug damit! In äußerer Beziehung würde die Brief: 
jammlung gewinnen, wern künftig die einzelnen Seiten Titel befämen, 
durch welche ſowohl die Zahl des eben bier befindlichen Briefes, als 
auch jeine Stelle in den Werfen des Eic. angezeigt wäre und wenn in 
dem zu Anfang erwähnten Verzeichniſſe die Briefe nicht nach ihrer 
biefigen Nummer, jondern nah den Stellen in den Gejamtausaaben 
geordnet würden. Der Drud ift ſauber aber nicht eben fehlerfrei. 

Möge Herr S., was ih zwar ihm mwiderfprechend bier ausgeführt 
babe, alö einen Beweis deflen anjehen, daß ich beftrebt bin die Brauch— 
barkeit feines ſchon ſehr nüglichen Buches mo möglich noch zu erhöhen. 


Steitin. Schmibt. 


1. Friedrich Kurts, Geſchichtstabellen, Ueberſicht der politiſchen und Culturge · 
ſchichte. Leipzig, Weigel, 1860. 25 Tafeln in gr. hoch 4. Preis 1 Thlr. 
Tafel 1--5 enthalten die alte Geſchichte. Taf. 7 giebt eine 

Meberfiht der Bölkerwanderung. Taf. 3— 11 beziehen ih auf das 

Mittelalter. Taf. 14 — 20 umfaflen die neuere Geſchichte. Taf. 21 

bietet eine Weberficht des gefamten Geichichtsfeldes. Taf. 6, 12, 13, 

22— 25 enthalten Genealogien. Die legte Rubrif auf den ſynchro— 

niftiichen Tafeln ift der Eultur, veip. Litteratuir gewidmet. Auf Tafel 

1-4 gebt diefer eine Kolumne vorauf, melde die Geleggebung und 

die politiichen Einrichtungen in Griechenland und Rom betrifft. Auf 

Tafel 5 tritt an die Stelle der legtern eine Columne, die erfte Ent: 

widlung der chriſtlichen Kirche. Auf Tafel 11 iſt den Entdedungen 

und den Borläufern der Reformation eine Columne gewidntet. Diele 

Tafeln, jowohl die ſynchroniſtiſchen als die genealogifchen, zeichnen ſich 

durch die äußerſt aniprechende äußere Form eben jo ſehr wie durch 

inmeren Gehalt aus. Ueber einzelne Puncte ließe ſich ftreiten, 3. ®. 

war bei Ptolemäus Philopator die glüdlihe Schlacht bei Rapbia 217 

nicht zu verſchweigen. Eben fo bat ſich unter Seleucus III. das par- 

thiſche Reich noch nicht bis an den Euphrat ausgedehnt. Daß Eiceros 

Geburt 114 gejegt ift, ift wohl nur Drudfehler. Die ganze Arbeit 
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aber ift vortrefflich und kann für den Zweck, für den fie beſtimmt iſt, 
Allen empfohlen werben. 


2. Friedrich Kurts, Tabellen der preußifchen Geſchichte. Yeipzig, Weigel. 1861. 


Die Tafeln, welche eine Ergänzung zu dem obigen Werke bilden, 
geben auf 5 Blättern eine Weberficht der preußifchen Geichichte, auf 
dem 6. eine ſehr vollftändige Stammtafel des Haufes der Hohenzollern 
von Friedrih I, an. Voran geht eine Abbildung des preußiichen 
Wappenjchildes nebit einer Erläuterung deſſelben. Die Einrichtung der 
Tafeln’ ift jehr zweckmäßig, namentlich auch darin, daß fie Gelegenheit 
bietet, die Gejchichte der einzelnen Provinzen auch in Zeiten hinauf zu 
verfolgen, in denen fie nicht mit Brandenburg- Preußen vereinigt 
waren. 

3. D. Kannegiefer, Grundriß der Weltgefchichte für Bürgerſchulen. Colberg, Poft. 

1860. 224 ©. Preis 14 fer. 

Dieje Weltgeichichte ift vor vielen ähnlichen Büchern durch die 
gebildete Sprache, in der fie abgefaßt ift, wie durch das entichiedene 
und richtige Urtheil, welches fich mit der Erzählung verbindet, ausge: 
zeichnet. Sie geht von dem richtigen Gebanfen aus, daß die Jugend, 
welche man durch die Geſchichte fittlich bilden will, nicht auf die en- 
gen Grenzen des Vaterlandes dürfe beſchränkt werden; viemehr joll fie 
twiffen und lernen, daß, wo in der Welt Großes und Edles gethan ift, 
dies nicht einer beftimmten Zeit oder einem beftimmten Volke, ſondern 
Allen angehört. Wir freuen uns, einmal wieder einem ſolchen Schul: 
buche zu begegnen und würden es gern auch in Gymmafien dem Unter: 
richt in dem mittleren Elaffen zu Grunde gelegt jehen. 


4. Chr. Hoffmann, Grundriß ber Weltgefchichte. Zweite (eigentlich britte) Aufl. 

Stuttgart, Paulus. 1860. 132 S. Preis 15 fgr. 

Wir haben uns jchon früher anerfennend über diefen ausge- 
zeichneten Grundriß in der vorhergehenden Auflage geäußert, können 
es aber doch nicht unterlaffen, auch jegt wieder auf ihn aufmerkjam 
zu machen. Die Eigentbümlichkeit deſſelben befteht darin, daß darin 
die wefentlihen Momente von zufälligen und mehr individuellen 
geſchieden und andrerjeits in fich felber zu einer Totalanfchauung über 
den wahrhaften Inhalt einer Reihe geichichtlicher Ereigniſſe verbunden 
werden; im beiten Sinne des Wortes das, was Polybius unter einer 
pragmatiihen, man jollte lieber jagen, praktiſchen Geſchichtſchreibung 
verfteht. Die Regententafeln find in den Anhang verlegt, und zwar 
ohne einen Ballaft von Zahlen. Sie find es eben nicht, an welche 
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bier ‘die Gefchichte angereiht wird, welche vielmehr ihren eigenen Prin- 
cipien folgt und. fi von innen beraus geftaltet, Daß der Verf. die 
neue Gejichichte mit 325 beginnt, wo unter Conftantin das Ehriften- 
thum öffentlihe Anerkennung erhält, fann man. fich gefallen laſſen; 
eben jo Aeußerungen, wie die, daß die ganze Geſchichte jeit. Conſtantin 
in ihren wejentlichften Theilen Sirhengefchihte in und neben der Ge- 
Ihichte der Völker ſei. Dieje Anfichten haben auf die objective Auf- 
faſſung und Behandlung der Gefchichte feinen ftörenden Einfluß ausgeübt. 


5. Shanmann, Die Weltgeicjichte für den Schulgebrauch bearbeitet, IL Ge 
ſchichte nach Chriſtus. Giehen, Heinemanı. 1860. 164 &, Preis 10 jgr. 

Das ſehr gut geichriebene Buch. ſetzt zuerft die. Geichichte der 
Römer fort, giebt dann eine Geſchichte der Deutichen. bis auf die 
neuefte Zeit herab, nimmt dann in einer Reihe von Paragraphen die 
deutihen Staaten einzeln durch, indem es Gefchichtliches mit Geogra: 
phiſchem verknüpft, und behandelt hierauf die übrigen Staaten Europa’s 
nebft Amerifa. Den Schluß ‚bildet eine Zeittafel und ein Negifter. 
Wir wollen uns mit diejer Anordnung des Buches zufrieden geben, 
obwohl wir die Paragraphen, . welche die einzelnen ‚Staaten Deutic- 
lands betreffen, lieber einem geographiſchen Buche überwieſen hätten, 
mo man. dergleichen ja auch meeiftentheils ſucht und findet; was Mir 
aber bedauern, ijt, daß weniger als es wünſchenswerth ift, ein Urtheil 
über Berjonen und Sachen bervortritt. Nach unſerm Dafürhalten ift 
jeder Gehchichtsunterricht werthlos, der nicht auf eine ethiiche Wirkung 
binfteebt. Es jeien Katholiken oder Proteftanten, für welche gar 
Ichreibt, man wird. ſich nicht ſcheuen dürfen über Heinrich IV. 
Gregor VII., über Luther und die Jeſuiten entichiedenere — zu 
ſprechen, ale wir ihnen ver begegnen. 


6. 8: Kappes, Erzählungen ans —— für den erſten Unterricht auf Mittel: 

und höheren Bürgerichulen zuſammengeſtellt. Freiburg i. B., Wagner. 1860. 

L Die alte Zeit. 189. I. Die mittlere und neuere Zeit, 108 ©, 

Der Verf. weiß, für wen er jchreibt und wie er zu jchreiben hat, 
ſowie welche Stoffe er jeinen Lejern zu bieten bat. Die Sprade iſt 
einfach und natürlich, die Gegenitände den Anaben, die man fich als 
Leſer zu denken hat, veritändlich, namentlich aber jolde ausgewählt, 
daß das perjönliche Element der Gejchichte hervortritt. In dieſer Be: 
ziehung würden wir wünfchen, daß der Berf. manche PBartieen aus dem 
Anfang des 2. Theils weggelaflen hätte, z. B. die Vandalen, Theodorich 
und Odoacer, die Ausbreitung des Islam umd andere, welche . den 
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Knaben wenig intereffiren, um Raum für eine mehr als beiläufige Er- 
wähnung von Perjonen wie Guftav Adolph, Karl XU., Heinrich IV. 
von Franfreich, den großen Kurfürften zu gewinnen. 


1. 5. Kohlrauſch, Kurze Darftellung der beutfchen Geſchichte. 8. Aufl. Gütersloh, 

Bertelömann, 1860. 264 8... Preis 18 fer. ’ 

Wer follte fih nicht freuen, diefem fchönen Buche unferes Ve— 
teranen in einer neuen Auflage zu begegnen, und ſich abermals der 
echt vaterländifchen Gefinnung des Verfaſſers zu erfreuen? Das Buch 
führt die Gefchichte bi8 auf die neneften Zeiten herab, und behanbelt 
alfo, da es nicht bloß deutfche Geſchichte bleibt, jondern ſich zu einer 
Weltgeichichte der neueſten Zeit ermweitet, auch den Krieg in ber Krim, 
ſowie den in Stalien von 1859, Mit der Ermahnung an feine Lejer 
zur Baterlandsliebe, die fih in Opferfreudigkeit fund thue, zur Wach— 
jamfeit gegenüber dem argliftigen und felbftfüchtigen Feinde fchließt 
dies Bud. Wir wollen uns dies Wort gejagt fein laffen, wenn teir 
auch die Anfichten des Verf. über- Italiens und BR 
‚nicht — können. 


8. Friedrich Borubaum, — und anmnthige Erzählungen aus ber bran⸗ 
denburg.preuß. Gefchichte. 12. Aufl. Leipzig, Friedlein. 1860. .184 ©. 5-far. 
Auch bier begrüßt uns ein altes, gutes und treues Bud, in echtem 
Bolkston für Jung und Alt’ geichrieben, das Niemand müde wird zu 
lefen, dem wir ‘aber wünſchen müſſen, daß der Verf. nicht anftehen 
möge, auch die Ergebnifje der wiſſenſchaftlichen Forſchung dafür zu 
benugen. So jollte man, nad Riedel's trefflihem Buche, faum noch 
daran denfen von einem — zu reden, durch den Friedrich I. bie 
Mark erworben babe. 


9. W. Fir, Die Territorialgefchichte des brandenburg. - preuß. Staates im Anfhluß 
an 10 hiftorifhe Karten. Berlin, S. Schropp. 1860.. 146 S. Preis 1 Thlr. 

- Dies Buch, ans Tpeciellften Studien hervorgegangen, wird, da es 
einem oft gefühlten und nie befriedigten Bedürfniß abhilft und ein 
Material bietet, was Wenigen ohne große Mühe zugänglich ift, in der 
Hand keines Lehrers der preußifchen Gejchichte fehlen dürfen. Es ver- 
folgt, was vor langen Jahren Lancizolle angefangen, aber nicht zu 
Ende geführt hat, die Veränderungen, welche der Befigftand der Marf- 
grafen im Lauf der Zeit erfahren bat, und hält dieje feine Aufgabe, 
wenn es auch gelegentlich andere Erörterungen nicht zurückweiſt, 3. B. 
der eben erwähnten Erzählung von dem Kauf der Mark, doch mit der 
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größten Strenge feſt. Den Anhalt bildet eine gute chronologiſche Ta— 
belle zur brandenburgijch - preußiichen Geſchichte. Dr. Campe. 


Lehrbuch der Elementar - Mathematit von Dr. Th. Wittftein, Brof. 2. Band. 
2, Abth.: Stereometrie, Hannover, Hahn. 177 8. 


Wir waren gejpannt auf den nun vorliegenden Schlußtheil von 
Herrn Wiltſteins Lehrbuch; wußten wir doch, daß er das von ihm 
entdeckte Prismatoid *) ausführlih in demjelben behandeln und jomit 
viele früher vereinzelt ftehende Säße unter einen Geſichtspunct bringen 
würde. Dies ift nun trefflih getban und unjre Erwartungen find 
reichlih erfüllt. Zugleich erfahren wir jegt, dab das Prismatoid ſchon 
1842 von Steiner behandelt ijt, von Wittjtein aber bat neu entdeckt 
werden müſſen, da jene Steiner’iche Arbeit (Erelle, 23. 3) ganz um- 
beachtet und unbenußt geblieben ift, -- Zweitens ift die W.’iche Stereo- 
metrie bemerkenswerth dadurch, daß fie die Berechnung des Inhalts 
gründet auf die Erflärung: Zwei Körper werden inhaltsgleih genannt, 
wenn in beiden Körpern jede ‚zwei einer gemeinſchaftlichen Ebene pa- 
rallele Durchſchnittsflächen, in gleichen Abftänden von diefer Ebene 
genommen, inbaltögleich find. Ferner natürlih, wenn fie durch Addi— 
tion oder Subtraction von Körpern, deren Inhaltsgleichheit ſchon er- 
kannt ift, zufammengejeßt werden können. — Drittens machen mir auf: 
merfjam in der beigegebenen ſphäriſchen Trigonometrie auf einige von 
Gauß mündlich angegebene Beweiſe und mnemoniſche Hülfsmittel. Und 
biermit empfehlen wir den Schlußband eines wiſſenſchaftlich werthvollen 
Lehrbuch der Elementarmathematik ernftliher Beachtung. 


I. Lehrbuch der Erperimental-Poyfit von Dr. Edmund Külp, Vrofeſſor der Phyfit 

und Mathematik au der höhern Gewerbſchule zu Darınflabt. Im vier Bäuben. 

Dritter Band. Die Lehre von der Glectricität und dem Magnetismus. Mit 

100 Abbildungen im Tert. Darmftabt 1862. Verlag von Jobann Philipp 
Diehl. gr. 8. XVI u, 542. 


Ueber den Blan des Werkes, von welchem der dritte Band vor- 
liegt, bat Referent bereits in der Pädag. Revue 1858, Bd. XLVIL, 
S. 382 ff. ausführlich bei Anzeige des zweiten, die Lehre vom Schall 
und vom Licht behandelnden Bandes berichtet. Es iſt uns erfreulich, 
das bereit a. a. O. ausgeiprochene günftige Urtheil jegt auf den vor- 
liegenden Band ausdehnen zu können. Der Herr Berfaffer verfolgt 
den Gegenftand in ficherer Beberrihung bis auf die neneften Forihun- 


*) Bgl. Pädag. Archiv 1860, S. 821 fi. 
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gen, jo daß nicht leicht eine mejentlihe Küde gefunden werben möchte, 
das Werk daher als ein kleines Nepertorium benugt werden kann. 
Was jedody weit höher noch anzuichlagen ift, bejteht in der Behandlung 
des Stoffes in methodifcher Beziehung, die in den meiften Parthien 
als Mufter gelten kann, wie von dem Ref. bereit3 bei andern Gelegen- 
beiten. hervorgehoben worden ift. Allerdings joll damit nicht gejagt 
fein, daß man den Gegenftand allenthalben in der Ausdehnung behan- 
deln fol, wie es bier geſchehen ift, aber es wird in methodifcher Hin- 
iht ungemein viel Gutes geboten, was fi auch da verwertben läßt, 
wo man fich bejchränfen muß. Hiermit ſei das Werk wiederholt 
empfoblen. ’ 

Bei der Anzeige des zweiten Bandes hat Ref. darauf hingewie— 
jen, daß es zweckmäßig fein bürfte, noch öfter die Naturforicher na- 
mentlich anzuführen, deren Verdienſte an der betreffenden Stelle anzu— 
erfennen find. Diefen Wunſch wiederholen wir bier wieder. Bei den 
Electrojcopen (S. 19) 3. B. vermiffen mir die Namen Canton, 
Volta, Bennet, Denley; bei den Erperimenten mit dem Drachen 
(S. 88) de Romas; bei dem Drudtelegraphen (S. 314) Morſe x. 

Der auf ©. 212 beichriebene Schiffscompaß ift nicht der, deſſen 
man jich gewöhnlich bedient, 

Das ©. 315 und 316 gegebene, aus Puncten und Strichen be: 
ftehende telegraphiiche Alphabet ftimmt nur bis zu dem Buchftaben N 
mit dem in Deutjchland jonjt gebräuchlichen, bei welchem bei den Buch— 
jtaben höchftens 4, bei den Zahlen ftets 5 und bei den Interpunctionen 
ſtets 6 Zeichen zur. Anwendung kommen. 

Wenn es bei Beichreibung der Feuerfugeln (S. 93) heißt: „Der 
gemeine Mann pflegt ſolche Feuerkugeln Donnerfeile zu nennen“, jo 
muß Ref. bemerken, daß man wenigſtens in Norddeutſchland unter 
Donnerkeilen die verfteinerten Belemniten verftebt. 

In Betreff der Entfernung, bis zu welcher ein Bligableiter jchügt, 
ift die von der franzöfiichen Akademie aufgeftellte Regel noch angeführt. 
Daß diefe nicht mehr als richtig gilt, darüber verweilen wir auf 
Phyſikal. Lericon von Marbach, Fortfegung von Cornelius, zweite Aufl. 
3b. III. S. 580 und 581. 


2. Anfangsgründe ber Naturlehre von Profeflor Dr. 3. Frick, Borftand der höheren 
Bürgerfchule und Lehrer ber Bhyfil am Lyceum zu Freiburg. Vierte verb. 
‚Auflage. Mit 221 in den Tert eingebrudten Holzichnitten. Freiburg, Friedrich 
Waguer'ſche Buchhandlung. 1861. 8. S. XVI u, 281. 

Bereits in der Pädag. Revue 1853, Bd. XXXIV, ©. 244 bat 

Referent über die 2. Auflage der vorliegenden Anfangsgründe der 
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Naturlehre ſich empfehlend ausgeiproden. Wir wiederholen, daß man 
den Schülern, jo lange fie zu Jelbitändigen Studien noch nicht ange- 
halten werden können, feine andern Bücher in die Hand zu geben 
braucht und geben ſollte. Den Schülern wird bier ein ausreichender 
Anhalt geboten für den Vortrag, durch welchen fie zur Aufmerkſamkeit 
auf denjelben bingelenft werden und in welchem ‚fie bie erforderliche 
Grundlage für ihre häusliche Thätigfeit finden. 

Die neue 4. Auflage zeigt an vielen Stellen zweckmäßige Ver⸗ 
beſſerungen, wie es von dem ſo ſachkundigen Herrn Verfaſſer, dem wir 
auch die phyſikaliſche Technik zu danken haben, nicht anders zu 
erwarten ſtand. Um nur ein Beiſpiel anzuführen, verweiſen wir auf 
$. 14, in welchem die drei Aggregatsformen viel klarer unterſchieden 
werden, als früher. Auch äußerlich tritt das Buch durch die in ben 
Tert aufgenommenen Holzſchnitte in gefälligerer oder. beffer zeitgemäße- 
rer Form auf. | 

Zu bedauern iſt, daß das badiſche Maf- und Gewichtsſyſtem | 
allerdings neben dem franzöftfchen, vorherrichend gebraucht ift; denn 
dadurch wird der Kreis ein beichränfterer, auf melden das fo zweck— 
. mäßige Buch Verwendung finden wird. 

Dem Herrn Berfaffer möchten mir für eine folgende Auflage noch 
einige Puncte zur Beachtung angeben, aus denen er auf das Intereſſe 
ſchließen wird, welches wir an ſeiner Arbeit nehmen. 

In 8. 13 ©. 6 würde Ref. das Gewicht nicht bloß als den 
Drud, den ein Körper auf eine Unterlage vermöge der Schwere aus— 
übt, erflären, ſondern .aud als einen Zug in der Richtung der 
Schwere. Es ift dies ja gerade der an der Wage vorkommende Fall. 

In $ 96 dürfte noch zu bemerken fein, daß bie ſpecifiſch ſchwe— 
rere Flüffigkeit zuerft einzugießen ift, bis fie in beide Schenkel eintritt. 

Der Spiegelſertant in 8. 179 gründet fich ftrenge genommen auf 
die Bewegung des Bildes in einem Spiegel, der um eine Are gedreht 
wird, während dort von zwei unter einem Winfel zu einander geneig- 
ten feitftebenden Spiegeln die Rebe ift. 

Die Polarifation und doppelte Strahlenbrechung des Lichts ver- 
diente wohl eine etwas ausführlihere Darftellung. 

Das jo wichtige Gejeß der Stürme S. 264 und 265 ſollte voll- 
jtändiger angegeben jein. 

In 8.8 ericheint es nicht ausreichend, wenn bei der Trägheit 
gejagt ift, daß ein Körper nicht von felbft zur Ruhe fommen könne, 
wenn er in Bewegung ift. Hier war noch hinzuzufügen, im welcher 
Richtung und mit welcher Geſchwindigkeit er fortgeht. Ref. hält es 
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durchaus nothwendig, den Schülern den Unterfchied in der Bahnrich— 
tung und Bewegungsrichtung recht zum Bemwußtjein zu bringen. Im 
$. 172 ift 3.8. hierauf auch Rückſicht zu nehmen. 

. Warum die Termini ftabil und labil (in der 2. Auflage findet 
fih im 8. 98 noch ftabil) ausgemerzt find, ift nicht vecht einzufeben. 

Zu $. 264 erlaubt ſich Ref. die Bemerkung, daß John Roß 
1831 den Magnetpol im Norden gefunden bat, aber James Clark 
Roß 1841 den im Süden. 

Der in $. 206 gemachten Angabe über die Dauer des Lichtein- 
druds liegt offenbar die Beobadhtung von Plateau zu Grunde Nach 
den Berjuchen des Nef. (Poggend. Ann. XCI ©. 611; L’Instit. 1854 
S. 276) ift die Dauer des Lichteindruds bei Gelb und noch mehr bei 
Dunkelblau größer, als bei Weiß. 


3. Das Luftmeer. Eine pbyfilalifhe Darfielung für gebildete Laien. Aus dem 
Nachlaß von Ernft Julins Reimann, mit einem Borworte von E. A. 

Roßmäßler. Zweite Ausgabe. Breslan. Berlag von F. E. C. Feudart 

(Conſtantiu Sander). 1861. 8. S. VIII. und 334. 

Das Vorwort, welches Hr. Roßmäßler dem „Luftmeere“ des leider 
zu früh verſtorbenen Reimann vorausſchickt, ift für den Ref. eine 
weſentliche Erleichterung, da ſich derjelbe mit der ausgeiprocdhenen Em- 
pfehlung vollftändig einverftanden erklären und jomit auf diejelbe ver: 
weiſen kann. J | 

Es iſt bier nur nöthig anzuführen, was Reimann jelbit als die 
Aufgabe des Buches auf S. 7 hinftellt. Er jagt, er babe fich vorge 
nommen, die Witterungslehre auf ihrem nenelten Standpuncte darzu— 
jtellen, oder mit anderen Worten, er tolle eine Naturgejchichte des 
Erdenlebens verfuchen, infofern e3 dem Luftmeere angehört und durch 
dafjelbe bedingt jei. Die Löſung diefer Aufgabe ift fachlich und ſprach— 
lich jehr wohl gelungen, jo daß das Bud jedem gebildeten Laien un— 
bedingt empfohlen werden fann. 

Wie aus S. 81 hervorgeht, ift die Schrift im Jahre 1855 ab- 
gefaßt. Dies muß infofern beachtet werden, als jelbjtverjtändlid) 
die jeitdem gemachten Entdedungen feine Stelle finden konnten. 
Daß diefer Mangel bei der vorliegenden zweiten Ausgabe durch eine 
Ueberarbeitung von einer fachkundigen Hand nicht befeitigt worden tit, 
muß bedauert werden. Sollte eine dritte Auflage nötbig werden, jo 
würde der Hr. Verleger jedenfalls dies nicht außer Acht laſſen dürfen. 

Es jei beijpielsweife erwähnt, daß S. 92 die Forihungen Bun— 


jen’s uud Kirchhoff's über die Sonnenatmoſphäre rl fin- 
Paͤdageg. Archiv. 1862. Bd. IV. (4) 
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den müffen. Im 6. Eapitel des 2. Theiles würde das Verſtändniß des 
See- und Continental-slima wejentlich getwinnen, wenn der von Dove 
eingeführte, So fruchtbare Begriff der thermiichen Normale Berüdfic- 
tigung gefunden hätte, 

Bei einer Ueberarbeitung verdienen S. 23 auch die Gebrüder 
Wilhelm und Eduard Weber Erwähnung, da jie erft im ihrer 
„Mechanik der menjchlichen Gehwerkzeuge“ die Wichtigfeit des Luft 
drudes für die Deconomie der Kräfte des menschlichen Körpers nad: 
gewiejen haben. Ebenſo würden manche Kleinigfeiten eine Abänderung 
erfahren müſſen. Dahin rechnet Ref, daß es S. 40 beißt „Sefjel mit 
fiedendem Waller” jtatt Dampfkeſſel. Ebenjo nimmt Nef. Anſtoß auf 
©. 52 an „ausftrablende Kälte”. Dergleichen findet ſich noch Manches, 
Entichieden zu tadeln ift aber bei der ſonſt guten typograpbiichen Aus- 
jtattung die aroße Anzahl zum Theil — wenigitens für einen Laien — 
recht jtörender Drudfebler. Dr. 5. Emsmann. 


Der Kuknt. Beiträge zur Kenntniß des Cuculus canorus von Dr. 5. M. 

Eduard Opel. 2. Aufl, mit 2 Abbild. Dresden, W. Bod. 1861. 64 2. 

Die Monographie ijt eine verbeflerte und erweiterte Auflage des 
Djterprogramms 1858 des Vizthumſchen Geſchlechtsgymnaſiums. Er: 
weitert ift die Schrift vorzüglich durch das Gapitel von allgemeinerm 
Intereſſe: „Symbolif und Mythe des Kukuks“. Die fleißige Arbeit 
des Herrn Verf., die ein Ergebniß längerer und jcharfiinniger Beob- 
achtung ift, führt zu den Reſultaten, daß die eigenthümliche Art der 
Fortpflanzung des Hufufs dem überwiegenden Umfange des Magens 
und dem Umftande zugejchrieben werden muß, daß bei zu geringer Ab- 
jheidung des Eiweißes im Eileiter das Ei eine jo lange Zeit zu jeiner 
vollſtändigen Umbüllung in Anſpruch nimmt, daß bei der furzen Zeit, 
die der Kukuk in unſern Gegenden verweilt, nur die Xegung, nicht die 
Brütung möglich iſt. 

Celle. Meyer. 


III. Pädagogiſche Zeitung. 


A. Chronik der Schulen. 


Preußen. Stettin, 20. Mai, W.L. [Das Wablrejcript.] In dem 
Heicript, welches der Minifter bes Innern unter dem 22. März aus Anlab der da: 
mal3 bevoritehenden Wahlen zum Hauſe der Abgeordneten an alle betr, Beamten 
erlafien hat, wird e3 alö unvereinbar mit der Stellung eines Königl, Beamten 
bejeichnet, wenn er joweit ginge, fi in einem der Regierung feindlichen Sinne bei 
Wahlagitationen zu betheiligen, und als die Aufgabe der Regierung und ihrer Or: 
gane ausgeſprochen, der demokratiſchen Partei entgegenzumwirken, theils durch ge 
eignete Belehrung der Wähler über die eigentlichen Tendenzen jener, tbeild durch 
das Streben, alle verfajiungstreuen, conjervativen Parteien möglichit zu vereinigen, 
Die Regierung will durch ihre Organe darauf binwirlen, dab den Wählern die 
leitenden Grundſähe und die Abjichten der Negierung zum Elaren Verſtändniß ge: 
bracht werben. Sie jtehe auf dem Boden der Verfallung, laſſe den Rechten der 
Landesvertretung volle Geltung wiberfahren und jei emtichlofien, bei der weilern 
Ausführung der Verſaſſung in Gejepgebung und Verwaltung von freifinnigen 
Grundjäßen ausjugehen. Sie eradıte es für Pflicht, die Rechte der Krone mit 
Entichiedenheit zu wahren und nicht zuzugeben, daß der Kraft des Königl. Negi: 
ments, auf weldem Preußens Größe und Wohlfahrt beruben, zu Guniten einer 
jog. parlamentariſchen Regierung Abbruch geichehe, während die verfaſſungsmäßige 
Mitwirtung bei der Geſetzgebung gewährleiſtet ift. Daſſelbe Reſeript bat der Un: 
terrichtöminifter den ihm untergebnen Beamten zur Kenntnißnahme und Nachachtung 
mitgetheilt und die Erwartung ausgeiprocen, daß fie nicht nur ihr eigenes Ber: 
balten gegenüber der Wahlbewegung jenen Grundjäßen gemäß einrichten, ſondern 
auch redlich bemüht jein werben, ein richtiges Verſtändniß derjelben bei den 
Wählern überall, wo ji der Anlaß dazu bietet, zu vermitteln und jo die Königl, 
Regierung in Ausführung der Allerhöciten ntentionen ©. Maj. des Königs zu 
unterjtüßen. ’ 

Menn irgendwo, jo hat in Preußen die Negierung, gegenüber dem gegen: 
wärtig beitehenden Wahlgejeb, die Pilicht, den Berlauf der Wahl nicht paſſiv mit 
anzuieben, ihren Ausfall nicht dem Zufall oder turbulenten Agitationen zu über: 
laflen, die wüfte Menge ber Urwähler nicht den Elingenden Worten der radicalen 
Führer preiszugeben, etwa im Vertrauen, daß dem Gift das Gegengift auch ohne ihr Zu: 
thun nicht fehlen werde. Das Princip, auf dem die Bildung bes Hauſes gegen: 
wärtig berubt, die Urwählerei in drei Claſſen nad) der Steuerquote, der Haus: 
nummer und dem Alphabet, ift ein jo grundfalſches, dab die Regierung dazu thun 
muß, den Fehler des Princips möglichit zu beſſern. Der Fehler ift der, daß in den 
Urmwabhlen nur das Berhältniß einen Ausbrud findet, in welchem der einzelne Bür: 
ger als folder zum Staat fteht; der Schaden, der daraus entipringt ilt der, daß 
der Staat nur in feiner momentanen Grijtenz erjcheint und eriaßt wird, daß alle 
hiſtoriſche Auffaſſung des öffentlichen Lebens verloren geht, dab die im Staat 
dauernden und bauerbaren, die jeine Zukunft an feine Vergangenheit anfnüpienden 

2au* 
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jocialen Mächte, die Standes- und Berufsgenofienihaften, die corporativen Ver: 
bände in dem Urwählerthum verichwinden und dab die in ihnen beſchloſſenen fitt: 
lihen Gemwalten im Staatsleben feinen Musdrud finden. Das heutige Haus der 
Abgeordneten iſt in der That nicht viel mehr, alö ein „Organ der Stimmung“ des Bolts; 
dab dieſes durchaus ein geichichtliches Bewuhtfein von fich hat und jeine Seele in feiner 
Vergangenheit ruht, findet in den heutigen Wahlen feinen Ausdrud. Die Ur: 
wählerei bedarf eines Correctivs. Neben den Stimmen des Tages, die auch in 
der Volfövertretung ein Recht Laben gehört zu. werden, jollen im Staatöleben die 
Stimmen derer Geltung, Einfluß, Macht und Recht haben, weldye die die Einzelnen 
umfafjenden und überdauernden Glieder des Vollslebens zu vertreten berufen ind, 
und welde in ber Flucht der Erjcheinungen, in dem Auf: und Abwogen von An: 
jichten und Stimmungen das dauernde Weien des Volks und die Fülle aller in 
ihm bebarrenden und ihrer hiſtoriſchen Eriften; bewußten Mächte darftellen. Der 
Kampf zwiichen der Tradition und dem Bedürfniß des Augenblids, zwiſchen dem 
Geitern und dem Heut, ohne den eine Entwicklung freilich und ein Fortichritt nicht 
denkbar ift, joll nicht zwiichen die Sirone und das Voltshaus verlegt und bort ver: 
ewigt oder feine Gefahren durd ein auf dem conjervativen Prineip allein aufer: 
bautes Herrenhaus gemildert werben: er fol, wie im Bolt, jo in jedem jeiner Or: 
gane, aljo im Volkshauſe und im Herrenhauſe aushefochten werben, wie dem Siör 
nige ja jelbft in feinem Herzen zu Zeiten rafcher pulſirenden politilchen Lebens 
ichwere Kämpfe nicht erfpart werden. Cine Rüdtehr zu dem vom Bereinigten Land: 
tage leider preisgegebenen ſtändiſchen Prineip in der Voltsvertretung wäre aber in 
ber That nichts jo ganz Aberwibiges, wofür es der Conftitutionaliamus und die 
Demokratie verjchreien möchte, Unſer Nahbarland Sachſen befindet fich wenigitens 
wohl bei Wahlen nah Ständen und Berufstreijen, e8 bat bei der jüngiten Wahl: 
rejorm dies. Brincip feineswegs aufgegeben. ° Das eben neu berathene Wahlgejek 
erfüllt nur neu hervortretenden Bedürfniſſen ihre berechtigten Aniprüde. . 
Günjtigere Zeiten für eine Wablreform find freilich früher verfänmt. Die 
Umjtände find fihwierig geworden. Möge troß deren die gegenwärtige Preußiſche 
Megierung eine Reform des Wahlgejeges ernjtlich in Angriff nehmen! Alle Bar: 
teien jind ja einig darüber, daß das jest geltende nur ein Nothbeheif iſt. Freilich 
wird es jchwer fein, den franten Staatsleib durch jeine übel fungirenden Organe 
in den gejunden Zuftand zurüdzuverjegen. Indeß darf man, will man nicht an 
der Möglichleit der Rettung verzweifeln, die Hoffnung nicht aufgeben, dab nad) 
und nad die jebt zur Paffivität verurtheilten und lahm gelegten Organe durd 
heilſame, toniſch wirtende Gejege wieber zu jo energiichem Auftreten neträftiyt wer: 
den können, dab fie die jept ihren Dienft mit und daher jchlecht oder unvolltommen 
und erjolglos verjehenden im ihre richtige Sphäre zurüdzwängen mögen. Eine 
fehlerhafte Blutbereitung kann ja wohl durch eine richtige Ernährung verbejiert 
werben, und Gongeitionen nach ben Kopie jind ja doch durch heiße Fußbäder zu 
bejeitigen. 
Die heutige Regierung will die Continwität des Preußiſchen Staatslebens 
aufrecht erhalten. Sie ilt fern davon, wie das 58er Minifterium, ihren Organen 
zu geftatten, dab jie ihre Vorgänger als eine Schmach Preußens, als die „glüdlich 
Beleitigten”, als die Träger eines verderblichen Syitems, einer zehnjährigen Miß— 
regierung bezeichnen. Sie -will aber dem Andringen der Demokratie gegenüber, 
welche den Schwerpunct des Staats verrüden. und ihn in das Haus der Abge: 
orbneten verlegen möchte, durchaus den gegenwärtig gefährdeten Rechtszuſtand 








ſichern. Indem fie nun ihren legitimen Einfluß aufbietet, um den Ausfall ter 
Wahlen in ihrem Sinne zu lenken, will fie, die einzige zu politischer Action be: 
rufene Gewalt, welche den Staat nothwendiger Weife und ihrer Natur gemäß bi: 
ſtoriſch faßt, eintreten in. den- politiſchen Kampf mit den übergreifenden Mächten 
des Augenblids im Sinne und im Intereſſe auch der andern conjervativen, jocialen 
und politifchen Körperichaften und Glieder des gemeinen Weſens, der Träger dauern: 
der, ja emwiger Intereſſen, Bilichten und Rechte, die allerdings vorhanden aber 
leider jeßt — gewiß nicht zum Heil des PVaterlande®s — politiſch gebunden 
und mundtodt ſind. So faflen wir das viel berufene Wahlrejcript auf. Der Er: 
tolg hat der Abjicht nicht entiprocdhen. Die Regierung wird aljo, wenn jie den 
gegen das Königthum von Gottes Gnaden andringenden Wogenjchwall breden will, 
an die erforderlichen Reformen und Neugeitaltungen gehen müſſen. Einjtweilen 
werden wir ihr Beifall geben und danken, wenn fie fih der Majorität des Land: 
tages nicht: beugt. inftweilen mögen wir ung noch nicht auf die Alternative 
zwiſchen Säbel⸗ und Pöbelregiment verwiejen jehen, jondern willen eine Möglichkeit 
bürgerlicher Freiheit im Staat. . Freilich micht in der conititutionellen Theilung der 
Gemwalten nad der Schablone von Montesquieu, auch nicht in der engliichen 
Fiction eines Königthums, das zu wenig mehr gut iſt, als Hegel den Stoff zu 
einem Bonmot zu geben; jondern in der rechtzeitigen Beichränfung des Staats auf 
jeine Sphäre und in dem Aufgeben feiner Omnipotenz, namentlich jeiner Herrichaft 
über Die bürgerliche und die religiöje Gejellihaft. Nur jo wird man die Souve: 
ränetät — die Fülle der Regierungsgewalt — in der eigenthümlichen Rechtsſphäre 
des Staats su Königthum- retten, 

Ob ſolche Gedanken, die ja nicht neu und auch d. Bl. nicht fremd ſind, heut 
in Preußen für politiich correct gelten mögen, iſt dahin geitellt. Sie drängen ſich 
aber wieder auf, wenn die Regierung die Lehrer als ihre Organe auffordert, 
für den politiichen Gedanfen der Negierung mit Wort und That einzutreten, als 
Organe der Staatögewalt zu fungiren. Der Miniſter Spricht nicht nur die Erwar: 
tung aus, dab die Lehrer von regierungsfeindfihen Wahlagitationen ſich fern hal: 
ten werden, jondern auch die, dab fie redlich bemüht jein werden, ein richtiges 
Berjtändniß der Grundfäße ber Regierung bei den Wählern zu vermitteln und die 
Intentionen der Regierung kräftigit zu unterjtüpen. Der erjtern Erwartung iſt 
unfre Erachtens von den Lehrern unbedingt und durchaus zu entiprehen; Die 
letstere halten wir für nicht gerechtfertigt. Wir jehen in den Lehrern ber öffentlichen 
Schulen nur öffentlie Diener, nicht Beamte, die an dem imperium des Staats 
Antheil hätten. Wir jehen in dem beitehenden Nerhtszujtande, nad weldem die 
Lehrer die Rechte und Pilichten der Staatsdiener haben — jie haben ja genug 
darnach getradhtet! — nur einen Nothitand und fühlen uns in. unſrem Amt nicht 
als Mandatare des Staats, nicht der politiichen, ſondern der bürgerlichen Gejell: 
ſchaft. Wenn wir uns nun in der That mit den Grundanſchauungen der Regierung 
von umjrem Staatäleben, mit den ntentionen derjelben, mit dem Willen des 
Königs auch innerlich wohl eins fühlen, wir, die wir nur in dem Königthum von 
Gottes Gnaden eine Gewähr und Möglichleit bürgerlicher Freiheit finden, fo jehen 
wir doch in dem Anſinnen der Regierung an den ganzen Stand eine Gefährdung 
von deſſen Bertrauensitellung zu den Familien, denen er durch jeinen Beruf ſich 
zuerit und vor dem Staat verpflichtet fühlen fol, Möge der Einzelne, mögen ihrer 
Viele, welche die von der Regierung gewünjchte Stellung bereits einnehmen oder 
jie noch finden, der Grwartung der Negierung-entipredhen, jo wird doc die Re— 
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gierung deren perfönlihe Haltung nicht zum Muiter für Alle nehmen und das 
Motiv von deren Handlungsmweiie nicht zum Princip einer aa Vorſchrift 
machen dürfen. 

Wir räumen ein, daß unſre Deduction ſteht und fällt mit unirer ganzen 
Theorie vom Schulregiment, Wir fehen ja auch die Proteſte gegen’ das Wahl 
rejeript ala Nemonftrationen an genen die Herrichaft des Staats über die Schule, 
und wollen diejenigen billigen, welche nicht den Weihrauch liberaler Zeitungen 
geſucht, welche nur eben den leifeiten Verdacht der Unfelbitändigfeit und Unauf— 
richtigfeit abzuwenden gewünſcht und nicht mit einem Proteſt ſelbſt ichon eine 
Mahlagitation ins Werk zu richten getiachtet haben. Anbrerieits geben wir ber 
Regierung, welche die heutige rechtliche Stellung des Lehritandes zu wahren und 
die Verfaſſung nah dem Buchſtaben wie nach dem Sinn zu hüten hat, Recht in 
ihren Verhalten zu ben Broteiten und Remonftrationen und Voritellungen. Gewiß 
itand es den Staatsbehörden zu, die ihnen untergeordneten Beamten auf diejenigen 
Gefichtäpuncte aufmerkſam zu machen, welche unter den obmwaltenden politischen 
Berhältnifien bei der Ausübung des MWahlrechts in Betracht kommen, und gewiß 
waren die Beamten Tchuldig, nicht nur der Stimme ihres Gewiſſens zu bören, 
iondern ſolche Vorhaltungen bei der von ihnen gewiſſenhaft anzuftellenden Erwä— 
gung ihrer Pflichten genen König und Vaterland nicht unerwogen zu laflen, ihren 
Gehalt behufs Gewinnung der beiten Ueberzeugung forgfältig zu prüfen. Gewiß 
hat die Regierung ein Recht zu verlangen, daß die Lehrer, die ben Schuß und 
Schirm der Regierung genießen und die in übermwiegender Mehrzahl Staatsdiener 
zu fein gewünfcht haben, die alle von ihm angeftellt und ihm verpflichtet find, 
wenn fie politifch zu wirken berufen find oder ſich gedrungen fühlen, ihr politiiches 
Urtheil nicht allein aus ber Volkszeitung und ihre Auffaflung von den Abfichten 
der Regierung nicht aus der Kölnifchen allein ſchöpfen. Ya wir erfennen eine große 
Mäßigung der Regierung darin, daß, wenn fie auch erwartet, die Beamten werden 
ih durch diefe Prüfung eine den Grundſätzen der Königl. Regierung entipredhende 
Auffaſſung der gegenmärtigen politiichen Lage unfres Landes bilden oder fi in 
einer ſolchen befeftigen ıumdb dann diefer gemäß um Vermittlung eines richtigen 
Berftändnifles jener Grundſähße bei andern Wählern überall, wo ſich dazı Anlak 
bietet, reblich bemüht jein: daß fie doch nur eine regierungsfeindliche Betheiligung 
bei MWahlagitationen entichieben ala mit der Stellung eines Königl. Beamten um: 
vereinbar bezeichnen will. Die Regierung hatte in der That ein Hecht, warnend 
vor Wahlagitationen fich zu berufen auf den Sr. Majeftät dem Könige neleifteten 
Eid der Treue, Denn die Auflöfung des Unterhaufes ift ein verſaſſungsmäßiger 
perfönlicher Mct des Königs, nicht eine That feiner Negierung. Der König und er 
allein hat das Haus aufgelöft, der König, nicht das Minifterium appellirt an das 
Land, und injofern beſteht, was die Demokratie heut vertufchen möchte, in ber 
That ein Conflict zwifchen dem König, nicht feiner Regierung, und ihr, die ihm an 
dem Tage, da das Dentmal des Grafen Brandenburg enthüllt wird, mit der Wahl 
Jakobys entgegentritt. Möge auch diefer Conflict ohne ſchwere Kämpfe befeitigt 
werben, und auch aus ihm noch dem Vaterlande Heil erfprießen. 

— [Die Erziehung in der Schule] Wir mahen ımfre Freunde auf: 
merlfam auf das biesjährige Programm bes Gymnafinms zu Bunzlau, das erite, 
welches diefe neu gegründete Anſtalt erjcheinen läßt. Es enthält die vollitändige 
Sculordnung des Gymnaſiums, eine Arbeit, an der Herr Schulratb Scheibert 
wejentlich betbeiligt ift. Hier ift ein ernfter Verſuch gemacht zur Lölung der Frage: 
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Mie kann ein Lehrer:Collegium bei ber Erziehung der Schüler einheitlich wirken ? 
Dur welche Mittel und |nftitutionen wird eine Schule eine hriftlihe Gemein: 
ſchaft, und hört auf ein Aggregat von Schulclaſſen und Fehrerperjönlichteiten zu 
fein? — Die Schulordnung behandelt dem gemäß: 1. die Lehr: und Unterrichts: 
vläne, 2. die Lehrerconferenzen. 3. die Hausordnung des chriftlichen Gemein: 
ichajtslebens. 4. die Juftitutionen des anderweitigen ſocialen Gemeinſchaftslebens. 
5. bie Negierungsorbnung. 6. die Zuchtordnung. — Wenn wir irgend den Raum 
gewinnen, wollen wir in d. DI. Detail® aus der Schulordnung mittheilen. Sie 
jteht natürlich in innigem Zufammenhange mit Scheibert’3 frühern Arbeiten in der 
Pädagog. Revue (namentlich 1849, 1850, 1851), aus denen für die Einrichtung 
ber öffentlichen Schulen und für den richtigen Betrieb ihres Erziehungs: und Bil: 
dungsgeihäjts fo viel zu lernen war — und auch heut noch zu lernen ift. Denn 
bie Aufgabe der Schule, wie eine einheitliche Macht durch mehrere Erzieher auf 
eine Mehrzahl von Zöglingen erziehlich einzuwirten, ift jeit Scheiberts Arbeiten 
weder theoretiich, noch auch wohl thatſächlich ihrer Löſung ſchon jehr viel näher 
gekommen. 

— Breslau. [Feier des 300jährigen Beſtehens des Gymna— 
ſiums zu St. Elijabet.] Zu den älteſten evangeliſchen Lehranſtalten Schleſiens, 
deren Begründung in die Zeit der kirchlichen Reformation hineinreicht, in der unſre 
glaubensitarten Väter der im biblischen Sinne erfämpften geiitigen Freiheit 
dur ‚Stiftung von Schulen das Fortbeitehen fichern wollten, gehört das Gym: 
nafium zu St. Elifabet in Breslau, Die Errichtung einer Privatichule an ber 
Kirche zu St. Elifabet fällt bereit ins Jahr 1203. Zu Anfang bes 16. Jahr: 
hunderts, als ber Rath der Stabt Breslau mit der päpftlichen Eurie wegen Ve: 
gründung einer Univerität Unterbandlungen pflegte, welche aber nicht zu dem ge: 
wünjchten Rejultat führten, hatte ſich dieje Lehranftalt bereits in ihrem Lehrplane 
zu einer höheren Schule erhoben. Ihre Bedeutiamkeit wuchs durch die Refor: 
mation, in Folge deren die Kirche zu St. Elifabet zur Ausübung des evangelifchen 
Gottesdienjtes benußt und nachmals zur eriten evangeliichen Haupt: und Pfarr: 
fire von Breslau erhoben wurde. Da das hölzerne Gebäude den Zweden der 
Schule nicht mehr entipradh, jo wurde beſonders auf Antrieb des Schulpräfes 
Johann Morenberger beichloflen, ein neues aufzuführen. Am 17. April 1560 
begann man den alten Bau abzubrehen, am 12, Mai wurden die eriten Anftalten 
zum Neubau getroffen, am 17. Juni der Grundftein gelegt, und ſchon am 29. Ja: 
nuar 1562 konnten die Räumlichteiten in dem neuen majfiven Haufe bezogen mer: 
den. Die Schule erhielt nun den in der Mitte des 16, Jahrhunderts aufge: 
tommenen Namen „Gynmafium”, Der Chronift jchreibt darüber: „Den 29. Januar 
ward die Schuljugend aus dem Piarrhofe in die Kirche, aus der Kirche in bie 
new wohl erbaute Schule zu St. Eliſabeth mit ihrn Praeceptoribus begleitet und 
geführet, da3 Tedeum figuraliter abgejungen, eine Oration von der Kinderzucht 
gethan, eine deutihe Comoedia von Kain und Abel und eine lateinifche aus dem 
Terentio agiret.“ — Im Jahre 1662 wurde zwar nicht der Jubeltag, wohl aber 
das Aubeljahbr am 31. März; und am 31. Auguft durch zwei Schulacte begangen. 
Eine großartige Feier fand zum Andenken des 200jährigen Beitehend am 29. Ya: 
mar 1762 ftatt. Ueber biejelbe eriftirt nod; eine ganze Sammlung von Jubel— 
ichriften. (Breslau bei ob. Fr. Korn dem ältern 1764. 4°.) Solange in Schlejien 
teine Hochichule beſtand, wurden in der oberften Claſſe VBorlefungen über Gegen: 
itände gehalten, die jet dem Studienkreiſe der Univerſiläten zugetheilt find; 
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namentlich gilt dies von den Unterweiſungen in der Theologie. Rei. bat Manu: 
feripte über derartige von ben Proſeſſoren gehaltene Vorträge eingejeben, die 
namentlich das Gebiet der Kicchengeihichte, der Dogmatik und Moral betreffen. — 
Huch in diefem Jahre war die Gebenkfeier an das 300jährige Beitehen des Gym: 
najiums auf. den Tag der Inauguration der Anitalt, den 29. Januar, verlegt 
worden. Die ftädtiiche Patronatsbehörde hatte die Abjicht ausgeſprochen, daf die 
Feier mehr al$ eine res domestica der Anftalt angeleben werben jollte, weshalb 
auch an den anderen Anftalten ſtädtiſchen Batronat3 der Unterricht am Feſttage 
nicht ausgejeßt wurde. Die ftäbtiichen Behörden, welche bei Gelegenheit der 50: 
jährigen Jubelfeier der Univerfität im vorjährigen Sommer 5000 Thaler theils zu 
wohlthätigen Stiftungen, theils zu Feitlichleiten bewilligt hatten, genehmigten für bie 
Druckkoſten bes von bem Lehrercollegium auögegebenen Feitpropramms und jonjtige 
Ausgaben behufs der Feſtlichkeiten 300 Thaler und jundirten zum Anbenten an 
diefen Tag ein Stipendium von jährlihd 10 Thalern, welde an ben. fleihigiten 
Schüler der oberiten beiden Claſſen künftighin am -Stiftungstage der Anſtalt ge 
zahlt werden jollen, 

Die Feftlichleit verfiel in die Vorſeier am 28, und in bie dendtliihe eier 
am 29. Januar, 

Am 238. Januar Nachmittags von 3 Uhr ab nahmen der Director der An: 
jtalt, Profeſſor Dr. Fidert, und das Lehrercollegium die Glüdwüniche entgegen, 
welche der Anitalt Seitens der Behörden, Schulen und andrer Gorporationen dar- 
gebracht wurden. Diejelben wurden ausgeſprochen Seitens des Königl. Provinzial: 
Sculcollegiums vom Negierungsprälidenten v. PBrittwiß, ber dem Director den 
von Sr. Maj. dem Könige ihm huldvoll verliehenen rothen Adlerorben 3. Claſſe 
mit Schleife einhändigte, und von dem Provinzial: Schulrath Dr. Sceibert, 
Seitens des Königl. Conſiſtoriums von dem General:Superintendenten Hahn, der 
in Begleitung der Confiftorialräthe Gaupp und Wachler erjchienen war, Seitens 
der Univerfität vom derzeitigen Rector magnificus, dem Profeſſor der Theologie 
Dr. Semiſch, in deſſen Begleitung fih die Brofelloren Dr. Elvenid und 
Dr. Haaſe befanden, Seitens der Geiftlichleit von St. Elijabet vom Pastor 
primarius Gierth. Das evangeliihe Gymnafium zu St, Maria Magdalena in 
Breslau ließ jeine Gratulation durd den Director Proſeſſor Dr. Schönborn, das 
evangelifche Friedrichs: Gymnafium eben dajelbit duch den Director Profeflor 
Dr. Wimmer, die Realidule am Zwinger in Breslau. duch den Director Dr. 
Klette,-die Realichule zum heiligen Geift eben dajelbit durdy den Director Kämp 
ausjprehen. Bon dem evangeliihen Gymnafium zu Brieg war Director PBrofeflor 
Suttmann, von dem evangeliihen Cymnaſium zu Dels Director Dr. Silber, 
vom Gymnafium zu Schweidnik Brorector Dr. Schmidt beauftragt, perjönlich 
der Schweiteranjtalt im Namen der Lehrercollegien die Glückwünſche auszubrüden. 
Dafjelbe that im Namen. der höheren ZTöchterfchule zu St. Maria Magdalena 
Rector Gleim. Schriftliche Gratufationen waren von dem katholischen Gymnafium 
zu Matthias in Breslau, von den höheren Lehranftalten zu Hirſchberg, Leobſchütz 
und Schulpforta, wo Director Dr. Fidert vor jeiner Berufung ans Elijabetanum 
Lehrer geweſen, eingegangen. Mehrere der genannten Vertreter überreichten Namens 
ihrer. Anftalten im Drude erichienene Gratwlationsichriften oder geihmadvoll aus: 
geführte Adreſſen. Im Namen der jchlejiichen Gefellihait für veaterländiiche Eultur 
gratulirte Geh.-Rath Profeſſor Dr. Göppert, im Namen des ftäbtijchen Cura: 
toriums der Anftalt der derzeitige Curator Bürgermeifter Bartic. 
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Bon 5 Uhr ab wurde in dem neichmadvoll decorirten Saale, in dem aud) 
an den Seitenwänden bie Bildniſſe aller jrüheren Rectoren des Glifabetanums, 
meift in Delgemälden ausgeführt, zu jehen waren, von den Schülern eine muficalijch 
declamatoriſche Abendunterhaltung veranitaltet, die genen 2 Stunden währte. Nad)- 
dem bdiejer Feitact vorüber war, erſchien ein Comite der früheren Zöglinge des 
Glifabetanums, welche eine Adrefie überreichten, die auf 4 Folio » Bergamentjeiten 
im großer Druchſchrift mit breizölligen Initialen und buntjarbigen Verzierungen 
von einem früheren Zöglinge des Elifabetanums, dem Photographen Robert 
Meigelt, geihmadvoll ausgeführt war. Sprecher des Comits’3 war der Baitor 
von St. Barbara in Breslau, Kutta. Die Adrefle verlas Groſſer, Lehrer an 
der Realichule zum heiligen Geiſt. Außerdem wurde noch ein von dem oben ne: 
nannten Robert Weigelt geihmadvoll angelegtes und ſchön nebundenes Album, in 
welches bie früheren Elijabetaner von nah und fern ihre Namen eingetragen 
hatten, überreicht. Kutta wies zugleich in feiner Anſprache darauf bin, daß eine 
Sammlung behufs der Begründung einer Stiftung für das Eliiabetanum im beiten 
Gange jei. Der Director Fidert erwiberte alle Glückwünſche im Namen des Lehrer: 
Eollegiums in berzlicher Weile. Am jpäten Abende verjammelten ſich die Lehrer 
der Anitalt und die früheren Schüler derjelben zu gejelliger Beiprehung im Saale 
des Gaithofes zum König von Ungarn, wo im gemütblichen Austaujche ber Ge 
danken mehrere Stunden jchnell verfloſſen. 

An der eigentlichen Feſtfeier am Morgen des 29, Januar konnten jich die 
Lehrer der anderen jtädtiichen höhern Lehranftalten aus dem oben angeführten 
Grunde nicht betheiligen.. Um 8'/, Uhr Iud der Ton der Gloden zu St. Elifabet 
zur kirchlichen Feier. Um 9 Uhr bewegte ſich der Feſtzug der Lehrer und Schüler 
ſowie ber Feitgenoffen, unter denen man auch Se. Excellenz den wirklichen Geh. Rath 
und Oberpräfidenten der. Brovinz Schlefien Freiherrn v. Schleinik bemerkte, vom 
Gymnafialgebäude nad der Kirche, in ber. für diefen Tag ein befonderer Gottes: 
dient angefeßt war. Der Paſtor primarius Gierth bielt eine dem Zwede der 
Feier jehr angemeſſene Predigt, in der er das Thema behandelte: „Die Jubel: 
feier betradhtet im ihrer Vergangenheit und hinfichtlich der Pflichten, die fie uns 
auferlegt.” Der Schulact fand um 11'/, Uhr in der Aula des Gymnafiums ftatt. 
Un die eintretenden Feitgenofien wurden vertheilt das vom Director Dr. Fidert 
verfaßte - lateinische Feitgedicht, der. vom Gymnaſium zu St, Maria Magdalena 
gleichfalls in lateinischer Sprache dargebracıte poetiiche Feitgruß und die typogra: 
phiſch genau wiedergegebene Stiftungsurtunde der Elifabetichule vom Jahre 1293, 
welche der Director des Magbalenengymnafiums, Director Dr. Schönborn, der 
iubilirenden Schweiteranjtalt gewidmet hatte. Unter der Neihe der Zuhörer be 
merkte man auc eine Deputation ber Liniverjität, an deren Spibe den Rector 
magnificus, Die Feier begaun mit Abjingung der eriten Strophen de3 Liedes 
„Gott, Bater, aller Dinge Grund ic.” nah der Mel. „Wie jhön leucht’t uns der 
Morgenitern". Hierauf trug der kirchliche Sängerchor den 150. Palm, von Börner 
componirt, vor. Hernach hielt der Director Dr. Fidert die Feitrede, die fait eine 
Stunde dauerte und jehr ſchäßenswerthe Notizen zur Gulturgeichichte Breslau’s 
überhaupt enthielt. Der Redner pries das Glüd, das ihm zu Theil geworben, 
während jeiner Amtswirfiamteit die 300jährigen Jubiläen zweier Anftalten zu be: 
geben, das zu Sculpforta, weiches er alö Profeſſor der dortigen Anftalt im Jahre 
1843 gefeiert, und das des Elifabetanums. Darauf zog er einen Bergleih zwiſchen 
beiden Anitalten binfichtlich ihrer äußeren Lage, ihrer Verhältniſſe und Leiltungen, 
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Das Elifabetanum, ein nad Diten vorgeichobener Poiten germanischer Cultur, 
babe als evangeliſches Gymnafium Auferordentliches geleiſtet. Es habe dies 
nekonnt, weil unter den Vätern der Stadt, unter dem Guratorium, unter den Rec 
toren der Anftalt fic) jeder Zeit Männer nejunden hätten, die geiſtig befähigt und 
tüchtig geweſen wären, auf jebe Weile die Wiſſenſchaft und Bildung zu fördern. 
Gr gab bierauf eine gedrängte Schilderung bes Lebens und Wirkens fämmtlidher 
Hectoren von Andreas Winkler im Jahre 1525 ab, unter dem 1562 die gehobene 
Anſtalt inaugurirt worden war, bis auf die Gegenwart, er iprad über die Thä- 
tigkeit der berühmteften Profeſſoren und Lehrer jomwie über das Leben und Treiben 
der Schüler, Mit dem Wunſche des Gedeihens der Anftalt für die Zukunft ſchloß 
der Redner jeinen Vortrag. Er berichtete dann über die Theilnahme in Werten 
und Worten, die Seitens der Gönner und Freunde der Anjtalt zu ihrem Jubel: 
feite widerfahren. Die ftäbtischen Behörden hatten, wie oben bereits bemerft wor: 
den, ein neues Stipendium begründet; alljährlich jollen am 29, Januar 10 Thaler 
an den jleißigiten und würdigiten Schüler der Brima oder Secunda, ſei es in 
baarem Gelde, jei es in Büchern, vergeben werden. Bereit? am diesmaligen 
Stiftungsfeite erbielt ein Primaner diefe Prämie in Büchern. Fräulein Nathuſius 
in Neubaldensieben, den Geburtsort des Director Fidert, hatte dem Gymnaſium 
ein Kapital von 100 Thalern neichentt, von deilen Zinſen bedürftige Töchter eliſa— 
betanischer Lehrer ausgeitattet werden jollten. Der Univerſitäts-Buchhändler Fer: 
dinand Hirt hatte der Anftalt 50 Thaler geichentt, damit aus den Intereſſen diejer 
Summe Zöglinge, wo möglich Waifen, unteritügt würden. Der Nenner wies dann 
hin auf die Stiftung, welche das Feitcomite, aus früheren Zöglingen der Anitalt 
beitehend, in Ausſicht geitellt hatte, zählte die Gratulationsjchriften auf, welche dem 
Gymnaſium theils von ben Schweiter: theild von verwandten Anjtalten übermadht 
worden waren, und dankte im Namen des Gymnaſiums für die bemielben zuge: 
wendete Theilnahme. 

Der Rede des Tirector Dr. Fidert folgte ein imponirender Act. Die De: 
putation der Univerfitäts : Brofefforen betrat die Stufen der Rebnerbühne, und 
Profeſſor Dr. Haaſe ergriff das Wort im Namen der philoſophiſchen Facultät. 
Er fprach über die enge Verbindung zwiſchen Gymnaſium und Ilmiverfität; er 
zeigte, daß die Wirkfamteit der letztern durch die Blüthe der Gymnafien gefördert 
werde, daß daher die Univerſität Dant und Anerfennung den Männern ſchuldig 
jei, welche das Gedeihen des Gymnaſiums zu St. Elifabet zu fördern bemüht ne: 
weien. Als Zeichen dantbarer Anerkennung babe die philojophiiche Facultät der 
Univerfität Breslau folgenden drei Männern die Würde eines Doctor philosophiae 
ertbeilt: 1. dem Geh. Ober-Regierungs-Rath Herrn Oberbürgermeiiter Elwanger, 
„viro cum ommibus hujus urbis negotiis gerendis praeclare merito tum 
maxime rebus scholasticis summa cura, liberalitate, prudentia prospicienti, 
academieorumque studiorum amico et fautori humanissimo, eruditissimo” ete.; 
2, dem Herrn Bürgermeifter Bartſch, „viro humanissimo, civi optimo, Elisa- 
betani gymnasii euratori diligentissimo cum de omnibus civium rebus prae- 
clare merito tum rebus scholasticis eximia eura, humanitate, peritia proo- 
spieienti” ete.; 3. dem Herrn Brorector Profeſſor Weichert, "viro humanissimo, 
doetissimo, postquam in juventute optimis artibus instituenda per annos 
XXXXVI singulari arte et peritia eximioque studio et vigore versatus est, 
et administranda bibliotheea Rhedigerana ac scriptis editis variam solidaımnque 
doetrinam probavit” ete. — Dberbürgermeiiter Elwanger war zur Zeit nicht 
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anmejend, ſondern tagte im Herrenhaufe in Berlin, wo kurz vorher der Landtag 
der Monarchie zu den Berathungen zulammengetreten war; aber Durch den Tele: 
sraphendraht traf jein Glücwunſch am Abende, ala die Keitgenolien zum Souper 
verfammelt waren, ein. Bürgermeiiter Bartſch und Prorector Weichert, denen ber 
Decan der philofopbiichen Facultät Brofeilor Dr. Haaſe die ausgefertigten Doctor: 
diplome überreichte, Sprachen ihren Dank für die ihnen zu Theil gewordene Ehren: 
bezeugung perjönlid aus. Durch Abfingung der beiden Schlußverſe des oben er: 
wähnten Liedes, deſſen erite Strophen beim Beginn der eier nejungen worden 
waren, wurde bie Feitlichleit in der Aula des Gymnaſiums geichloffen. 

Am Abende des nedahten Tages fand das von den ehemaligen Schülern 
des Eliſabetanums veranftaltete Feitmahl im Saale der Yoge zum goldenen Ecepter 
ftatt, an welchem sich genen 300 Perſonen aus den verichiedenen Ständen bethei— 
figten. Es fehlte dabei nicht am finnreichen Ansprachen und Grwiberungen, die 
zur Feitieier des Tages in näherer oder entieruterer Beziehung ſtanden. 

Zur Einladung für die Feitfeier hatte das Lehrercollegium zu St. Elifabet 
eine Sammlung von Abhandlungen veröffentlicht. Jedes Mitglied des Lehrer: 
collegiums hat dazu einen Peitrag geliefert. Der Werth der Arbeiten it freilich 
ein verjchiedener. Vor der eriten Abhandlung findet fih ein Abdruck ber beiden 
Seiten der Münze, welche der berühmte Hector Arletius (1761— 1784) auf feinen 
allerhöchſten Gönner, König Friedrich H., hatte prägen laſſen. Die dur den Drud 
veröffentlichten Abhandlungen jind folgende: 1. Der Nector zu St. Eliſabet Jo— 
hann Caspar Arletins und jeine Stiftungen von Dr. Carl Rudolph Aidert, 
J. Profeſſor und Nector zu St. Elifabet.*) 2. Ueber eine altiranzöfiche Hand: 
ichrift der Rhedigerſchen Stabtbibliothel in Breslau und ein altfranzöfiiches Gedicht 
aus derjelben von Natbanael Auguſt Weichert, Brorector und 2, Proſeſſor. 
3. De usu conditionalium enunciationum Homerico von Dr. Garl Ferdinand 
Kampmann,‘3. Brofeffor. 4. Ueber die Nothwendigkeit practiicher VBorbildung 
für das höhere Lehramt von DOberlehrer J. Stenzel. 5. Aus ber Schule vor 
funfzig Jahren. Selbiterlebtes und Selbiterfahrenes von Dberlehrer Morih 
Adolf Guttmann. 6, Kann das bebräiiche Verb einfacher ala bisher behandelt 
werden? von Tberlehrer Wilbelm Carl Ratb, 7. Beiträge zur Trigonometrie, 
zur Stereometrie umd zur Arithmetik von Profeilor Dr. Ludwig Kambly. 
&. De cogmominibus in anthologia graeca poetis, praecipue de Jeonidis von 
Dberlehrer Yulins Hänel. 9. Lichenes Hochstetteriani von Oberlehrer Dr. 
G. ©. Körber. 10, Offenes Sendfchreiben an den Ordinarius ber Ober : Serta 
am Cfifabetanum im Jahre 1962 von Oberlehrer Georg Friedridh Neide. 
11. Das Mufenthal im Heliton, eine archäologiſch-typographiſche Abhandlung nebit 
einer Karte und Zeichnung vom Gollegen Dr. Richard Schillbad. 12. De 
tribus Antigonae Sophocleae loeis seripsit Dr. Carolus Wiesner collega. 
13. Parodum priorem, quae lezitur in Aeschyli Eumenidibus, strophis Alcaieis 
vertit et brevi amnotatione instruxit Rudolfus Kuenstler, collaborator. 
*) Die Tagesprefie hat fi über die Abhandlung des Herrn Director Dr. 
Fidert jeher belobigend ausgeſprochen; indeß haben mehrere Aeußerungen, bie er über 
Arletius’ Amtsgenoffen und Neffen, ben Brofeffor Johann Ephraim Scheibel, 
(Rector zu St, Elifabrt von 1788—1809), den Bater des als Verfechter des ftreng- 
gläubigen Lutherthums fpäter berühmt geworbenen Professor theologiae Dr. 
Scheibel, geihan, bei den noch Lebenden Nachlommen Anfto erregt. 
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Die Univerfität Breslau ertennt in ihrer lateiniihen Gratulationsichrift 
die Bemühungen des Yehrercollegiums an, in dem Elijabetanum eine dem Sinn 
der Stifter und Mebrer der Anitalt entiprechende Stätte der humanen Bildung 
zu erhalten, und fpricht ihre MWünfche für das Gedeihen der Anftalt auch in Zu: 
tunft aus. u 

Schweidnitz, Monat April. ‘Dr. J. Schmidt, Prorector. 


— [Realihule am Zwinger.) Folgende Bekanntmachung, betreffend 
die Aufnahme neuer Schüler in die Realſchule am Zwinger, welche in dieſen Tagen 
in wiederholtem Abdrucke in der Schleſiſchen und Breslauer Zeitung zu leſen war, 
erregt unter den Schulmännern der Provinz ziemliche Senſation: 

„Der hochlöbl. Magiſtrat hat beſchloſſen, daß im nächſten Sommerhalbjahre 
die beiden Serten combinirt werden ſollen, weil die Lehrerkraft der einen ander: 
weitig benöthigt jei. — Es können demnach alle zur Aufnahme in die Serta 
notirten Schüler feine Aufnahme finden. Da bei ihrer Notirung obiner Beſchluß 
noch nicht gefaßt war, jo war auch eine frühere Mittheilung nicht möglich. Ach 
bitte, mich mit jedem erneuerten Gejuche verihonen zu wollen, da es erfolglos iſt.“ 

Die Anftalt ift, wie Referent bereits früher berichtet bat, durch die zuneh- 
mende Schülerzahl fo bedeutend erweitert worden, dab nicht nur alle 6 Klaſſen 
in je zwei, A und B, getbeilt, jondern auch HI A, II A und IV -A abermals 
räumlich gnelondert find. Referent kennt den nähern Grund der gedachten Ber: 
fügung nicht; dieſelbe it aber weder für die Anftalt, noch für die Eltern eriprieb: 
ih. Die Schülerzahl der obern Klafien wird nad und ‚nad dadurch weientlich 
berührt; die Eltern, namentlich die auswärtigen, kommen in Betreif ihrer. ange: 
meldeten und nun zurüdgemwiefenen Kinder in erhebliche Verlegenheit. 

J. S. in S. 


Ich weiß nicht, ob ich mir bei Herrn Kletle Dank verdiene, wenn id bie 
Bemerkung, welche ich der Nachricht unſers Herrn Gorrejpondenten zufügen möchte, 
nicht zurüdhalte. Ach weiß nicht, ob auch er, wie jo vielfach geſchieht, in ber 
Frequenz jeiner Schule ihren Flor oder wenigftens einen Beweis für ihren Flor 
jieht. Dieſe Rieſenſchulen! Alte Klaſſen doppelt und dreifah, die Schüler ſich 
einander verlierend in der ungeheuren Menge, die zahlreichen Lehrercollegien, das 
jtete Kommen und Gehen, dies Frembbleiben der Collegen, die Gruppen, vielleicht 
Cliquen, für den Director Semefter für Semeiter Anfänger neu zu inftruiren, die 
der Anftalt doch nicht bleiben, der ohnmächtige Wunich, einen Sinn und einen Geift in 
dem Collegium zu erhalten oder auszubilden — möge dies Alles gelallen oder doch 
gegenüber Manchem förderlihen, was auch wir nicht ableugnen, wen immer er: 
träglich fein: uns jcheint bier auf Abhülfe zu denten dringend geboten. Dazu 
fommt Folgendes: Es beitehen Vorſchriften über die in den einzelnen Klaſſen 
höherer Schulen zuläffige Schüleranzabl. Sie haben bisher wenig nebolfen. Eie 
werben aber förmlich in das Schulgefek aufgenommen werden. Wenn felbit bann 
die Directoren den betr. Baragraphen gegen ihre Patrone nicht zu häufig anziehen 
werden, jo müflen doc die Auflichtsbehörben — die Mafregel it in im Intereſſe 
der Schule getroffen — für die Vollziehung forgen. Haber wir aber bisher ſchon 
Schulen mit vielen Claſſen gehabt, jo werden wir fie haben. Die Frequenz ber 
Klaſſen wird auf ein vernünftines Maß gebracht werden, und die Ausdehnung der 
Schulen doch in's Niejenhafte fteinen. Die Magiftrate und die Stadtverordneten 
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werden, wenn nicht ein Gejek im Intereſſe der Schulen eintritt, nicht die Schulen, 
iondern die Klaſſen verdoppeln wollen, wenn die Schülerzahl über dag Maß hinaus 
wächſt. Es ift ja jo jchwer begreiflich zu machen, daß ein Lebrercollegium in an: 
derem Sinne ein Gollegium ift, ala ein Gerichtähof. Es foll in feiner Vielheit wie 
eine Perſon erziehend wirten! Darum mub ımjeres Erachtens, und erjt recht 
dann, wenn die Schülerfrequenz für die einzelnen Klaflen durch das Geſeß feit- 
geftellt wird, im Gejeh auch Vorforge getroffen werden, dab die Anzahl der Klaſſen 
einer Schule eine ſachgemäße Schranfe hat. Das Gejeh muß die Städte zwingen, 
eine neue höhere Schule zu gründen und auszuftatten, wenn die Ausdehnung, welde 
das Gymnaſium oder die Realichule annimmt, verhindert, daß der Dienft genügend 
verjehen werden kann. — Ob, wenn die Schulen ſolche Forderung an Staat und 
politiſche Gemeinde erheben, ſich dieje beide dann wohl nad) der bürgerlichen Ge- 
jeltfchaft umjehen werden, um ihr und in ihr der „Schulgemeinde” die Schule zur 
Erhaltung, Leitung, Bilege und Herrichaft hinzugeben, ihr, die feine andern ‚Inter: 
eilen, als die der Schule und der —— — ah 
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Bocabular, Lateinischer und deutſcher Ueberſeßungsſtoff nebit kurzgefaßter Formen: 
lehre, Breslau, om. 32 ©, 
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Derjelbe, Einführung in das lat. Schul-Bocabular und in das lat, Ele: 
mentarbuch. Breslau, Korn. 115 ©. 

M. A. Lesaint, Prof. de fr. a Hambourg, Traitö eomplet de la eon- 
jugaison des verbes frangais à l’usage des &coles, contenant des modeles de 
conjugaison ete. Hambourg, Perthes-Besser, 352 S. 
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9. Wedewer, Brof. und Inſp. der Selectenihule zu Frankfurt a, M., Zur 
Sprachwiſſenſchaft. Freiburg i. B. Herder. 133 ©, 

Dr. F. Prinzhauſen, Wie ſchreibt man richtig Deutſch? Wörterbuch 
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Hechtichreibung. Berlin, Reymann. 1862, 
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ſcheidt. Engliide Sprade von Dr. Lloyd, Langenjheidt, van Dalen. 
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Stein. 5. Bd. Buch VIII und IX. Namenverzeichnii mit 2 Kärtchen von 
Kiepert. Berlin, Weidmann. 262 ©. 18 jer. 

Dr. O. Eichert, Chrestomathia latina. Auswahl aus den Werten lateini: 
ſcher Schriftiteller, mit Anm. für den Schulgebrauch verjehen. 8. Heft. Auswahl 
aus Ovid und Tibull. Leipzig, Hahn. 168 S. 

H. Schütz, Oberl. am G. in Minden, Les grands faits de l’histoire de 
France. Tableaux historiques tirés des meilleurs auteurs frangais. A. u. d. 
T.: Charafterbilder aus der franzöſiſchen Gefchichte, für den Schul: und Privat: 
gebrauch zujammengeitellt und mit Anmerkungen verſehen. 1. Theil. Hannover, 
Rümpler, 208 ©, 

Dr. A. Th, Peucker, Histoire de la littörature francaise a l’usage 
des écoles. Seconde edit. revue et augm, Breslau, Trewendt. 96 8. 15 sgr. 

C. Gude, 2, an der h. Töchterfch. in Magdeburg, Erläuterungen deuticher 
Dichtungen. Nebſt Themen zu jchriftlihen Auffäben in Umriſſen und Ausführum: 
gen. Leipzig, Branditetter. 188 ©. 

Dr. D, Lange, Prof. in Berlin, Deutſches Lejebuch für die mittlern und 
obern Klaſſen höherer Lehranitalten. 1. Theil, Mittlere Stufe. 4. verb. Aufl. 
Berlin, Gärtner. 306 ©. % er. 

Derjelbe, Deutiche Lejeftüde für den Abſchluß des Lejeunterrichts in der 
gehobenen Mittelichule, zugleich als Borftufe zu des Verf.'s deutichem Leſebuch 
für die mittlern und obern Klaſſen höherer Lehranjtalten. Berlin, Gärtner: 
2406 126€. 

N. Benedir, Das Wefen des deutichen Rhythmus. Beitrag zur beutichen 
Wortichre, Leipzig, Harttnodh. 119 S. 

Dr.C. Sachs, A Description of England in 1685, taken from Macaulay’s 
History of England, to which are added notes and a map of London. Leipzig. 
Violet, 170 8. 15 sgr. 

Terjelbe, Ben Jonjon’s Sejanus erlärt, Leipzig, Violet. 148€. 1lVigr, 
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C. II. A.W, Zumpt, Annales veterum regnorum et popnlorum im- 
primis Romanorum confecti a. C. T. Zumptio tertium editi, Berlin, Dümm- 
ler. 203 ©. 

Dr. W. Abmann, Prof. am Coll. Carol. in Braunschweig, Geſchichte des 
Mittelalters von 375 — 1492. Zur Förderung des Quellenftudbiums, Zugleich als 
2, Theil vom Handbuch der allg. Geihichte von demſ. Verf. 3. Abth, Die beiden 
legten Jahrhunderte des Mittelalters. Deutichland, die Schweiz, Stalien. Braun: 
ichweig, Vieweg. 

Dr. €. Friedrichs, Brof. an der Univ. Berlin, Windelmann. Gin Bor: 
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9 S. 2, Gedichte nah Ehrijtus, 164 S. Gießen, Heinemann. 10 jar. 

C. V. F. Tilſcher, Hptm, im k. k. Genie-Stabe und Prof. der daritellen: 
ben Geom. an der k. k. Genie:-Afademie, Die Lehre der geometrischen Beleuchtungs: 
Gonftructionen und deren Anwendung auf das technifche Zeichnen. Für technijche 
Lebhranitalten und zum Selbitunterrichte. Mit einem Atlas von 13 lithogr. Tafeln 
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b, Bürger: und Gewerbſchulen. Mit 155 eingedrudten Figuren. Braunjchweig, 
Schulbuchhandlung. 2383 ©, 
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und verm. Aufl, Mit ZOO eingedr, Fig. Leipzig, Winter. 198 ©. 
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und verb, Aufl. Dit 79 eingedr, Fig. Leipzig, Winter, 75 ©. 

Dr. C. Neumann, Katechismus der Elementar : Mathematit,. Enth. die 
Zahlenrechnung, Buchſtabenrechnung, Geometrie und Trigonometrie. 1. Theil, Die 
Zahlenrehnung. Dresden, Türk. 139 ©, 

U Wulkow, Lehrer an der Fr.-W.-Schule in Stettin, Anleitung zum 
Unterricht in den zujammengejebten Nechnungsarten des bür,erlichen Lebens. An: 
gelnüpjt an die Aufgaben bes IV. Rechenhefts vom demjelbin Verf, Zunächſt für 
Lehrer, dann auch zum Selbftunterricht geeignet. Stettin, von der Nahmer, 144©. 

GC. VL Dr. Th. Gerding, Dir. ber techn, Lehranit. in Göttingen, Schule 
der Chemie für Lehranftalten amd zum Privatgebrauch. Mit 36 Holzichnitten. 
Hannover, Rümpler, 408 ©. 

C. VE. Dr. Th. Gerding, Dir, der techn. Lehranſt. in Göttingen, Sieben 
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“N Bädagogiihes Arhiv 1862. FI 





I. Abhandlungen. 
Die Berüdfihtigung der Iudividualität im Leben der Schule. 


Andeutungen von Profeſſor Kämmel in Zittau. 


Dem Herzen des rechten Schulmannes ftehn allezeit die Schüler, 
welche er leiten und bilden foll, viel näher noch als die Gegenſtände 
des Wiffens, die er beim Unterrichte mitzutheilen bat, und Alles, mas 
er in ernften Studien gewinnt, ſchätzt er doch immer wieder zunächſt 
nach der Bedeutung; die es fir die Förderung jener Schüler haben 
fann. Und je mehr er fich gewöhnt, feinen Beruf in diefer Weije zu 
faffen, deſto -veicher wird er ſich belohnt fühlen durch die Fülle der 
Erfahrungen, die er im liebevollen Zufammenleben mit feinen Schülern 
macht. Eine wunderbare Mannichfaltigfeit vor Neigungen, Thätig- 
feiten, - Entwidlungen drängt fih um ihn hervor, rankt fih an ihm, 
dem Stärkeren, auf, em immer wechlelndes Spiel der Kräfte, der Sym— 
patbien und Antipatbien, zumetlen ſelbſt der Leidenschaften, ftellt ſich 
jeinem aufmerfenden Auge dar, und je entmwidelter die Schüler ſind, 
mit denen er zu thun bat, defto verfchiedener ausgeprägte Individua— 
litäten fteht er vor fich in rührigem Aufftreben. Ich wüßte nun gar 
nicht zu jagen, was dem Schulmanne angiehender jein könnte als dieje 
Mannichfaltigfeit der Individualitäten, und welches bedeutungsvollere 
Geſchäft für ihn ſich denfen ließe als die Beobachtung und Erforihung 
derjelben, theils in Bezug auf ihre durch die uriprünglihe Anlage ge- 
gebene Begründung, tbeil$ in Bezug auf die jehr verjchieden gemijch- 
ten Bildungsverbältnifie, theils endlich in Bezug auf die Stufen und 
Wandelungen diejer Entwidlung jelbit. Und es muß ihm ja wohl das 
Herz aufgehen bei jolcher Betrachtung und er in die engfte Verbindung 
fommen mit den an diefes Herz Gewieſenen. Gewiß mird er erft jo 
auch zu rechter Behandlung derjelben, twie zu rechter Anwendung der 
ihm zur Berfügung jtehenden Lehrmittel ausreichende Sicherheit gewinnen. 

Aber freilih — je genauer und eingehender jeine Betrachtung 
ift der Mannichfaltigkeit der Individualitäten gegenüber, defto ſchwieriger 
wird ihm die Behandlung derſelben erſcheinen müſſen. Weit entfernt von 
der Meinung, daß die Hauptjache gethan jei, wenn der Lehritoff ge- 
börig zugejchnitten und eingetheilt und dem — der einzel⸗ 

Pädageg. Archiv. 1862. Bd. IV. (5) 
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nen Claſſe im Ganzen angepaßl worden iſt, wird er vielmehr der 
berzeugung ſein, daß, da doch jeder Einzelne das Mitgetheilte in 
iner Weiſe auffaßt und derſelbe Gegenſtand in ganz verſchiedener 
eiſe aufgefaßt werden kann, die wahre Kunſt des Unterrichtens darin 
iegt, jedem Einzelnen eine klare und innerliche Auffaſſung bei aller 
Verſchiedenheit der Empfänglichkeit und der in den Seelen ſich er- 
ebenden Berjchmelzungsprocefje möglich zu machen, — was eben vor- 
ausjegt, daß er die in jeinen Schülern fih darbietende Mannichfaltig- 
feit der Individualitäten ſtets fich gegenwärtig halte Sind nun jchon 
bierbei viele Schwierigkeiten zu überwinden, und bei jeden Unterrichts: 
gegenftande bieten fich andere dar, jo treten ihm doc bei der Hand- 
babung der Zucht noch zahlveichere entgegen, da die fittlide Entwid- 
lung in den Einzelnen bei großer Mannichfaltigkeit der Neigungen und 
Triebe viel weniger noch als die intellectuelle ftetig ift, vielmehr oft 
wie ein Proteus die Geftalten wechjelt und, da fie in ihren Richtun- 
gen faft immer. durd Kräfte, welche aus geheimnißvollen Tiefen berauf- 
wirken, bejtimmt wird, in ihren Neußerungen aber jelten anders als 
nebenbei betrachtet werden fann, das Urtheil wohl auch zuweilen ganz 
irre leitet.*) Und wie ſchwer ift e8 endlich für den Schulmann, jeine 
eigene Perjönlichkeit, die eigenen Neigungen und Bedürfnifje, das-eigene 
Denken und Fühlen in das rechte Verhältniß zum Leben jeiner Schüler 
zu jegen und im Zujammenjein mit ihnen ftets wieder die Anerkennung 
fich zu jichern, daß er ihnen wahrbaft überlegen ift, daß er ihr Beſtes 





*) Es mögen bier die Bemerkungen eines alten Schulrectors, des als Dichter 
bekannten Chriftian Weife (+ 1708) ftehen (Oratio de Gymnasii rectore p. 10): 
Neque enim ita generalis est informandi methodus, ut, quemadmodum fe- 
minae lanam trahentes eadem semper chorda videntur oberrare, simili quo- 
que via liceat in scholis procedere. Quot ingenia, tot ingeniorum provehen- 
dorum eonsilia. Vidi, quos juvaret festinatio, vidi, quos tarditas. Alius se- 
veritate proficit, alias indulgentia: non desunt, qui gaudeant multa addiscere, 
aliorum vieissim indoles duabus curis non sufficit. Neque praemia, apud 
uonnullos valida, singulos ad sedulitatem allieiunt, Saepe quos hodie nulla 
persuasio literis colendis adducit, cras ultro videas ruere in libros, ut freno 
indigeant, Imo latent aliqui sub splendida industriae larva, quam nisi delegat 
magistri circumspectio, ignaviae fructum aperiet eventus. Is ad studia venit 
aetate proveetior, ducendus per compendium ; ille nondum deposuit pueritiam, 
detinendus curiosis ambagibus. Horum reprimenda superbia, illoram eoercenda 
wokerrguyuooty;,, illorum temperanda diligentia, aliorum inflammanda 
oscitantia. Quid multis? Ut medieus eadem methodo duobus aegrotis nun- 
quam praescribit pharmaca, sic praeceptor ignorantise vel pigritiae morbum 
expulsurus medendi regulam non ab idea capit, sed ab exemplo. 
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will und treulich ſucht und ſie nicht ſicherer gefördert werden können, 
als wenn ſie ſeiner Leitung vertrauensvoll ſich überlaſſen! 

Ale dieſe Schwierigkeiten ſind aber gerade in der Gegenwart be— 
jonders. merfbar. Je größer die Mannichfaltigleit der Unterrichts- 
gegenftände ijt, in welche wir die Jugend einführen jollen, je weniger 
wir und von jtraffer häuslicher Zucht unterftügt jehen, dba vielmehr 
das Haus die ihm eigenthümlichen Pflichten am Liebiten uns mit auf: 
erlegt, je öfter wir nicht bloß mit der natürlichen Flüchtigkeit und 
Wandelbarfeit des „jugendalters, jondern mit arger Zerfahrenheit und 
öder Zerjtreuungsluft zu thun haben, deſto unficherer muß die Beob- 
achtung der Einzelnen, deito zweifelhafter die Einwirkung jein. Und 
doch — in der rechten en aan Dr 
die Bedingung aller tieferen, nachbaltigeren Erfolge, haben wir die 
Krone aller pädagogiſchen Thätigkeit zu erkennen. 

Fragen wir nun aber nach den Grundfägen, welche bei Behand- 
lung. der bejondern Eutwidlungen und Bebürfniffe des Jugendlebens 
gelten müjjen, jo wird zunächſt anzuerkennen jein: die Schule muß 
mit Allem, was fie giebt und fordert, auf alle Individualitäten als 
eine geichloffene Macht, als eine im Wejentlichen unverrücdbare Ord— 
nung wirken. Denn die Schule hat ja doch auch zunächſt für alle ihre 
BZöglinge weſentlich denjelben Zwed: bilden mill fie Geiſt und Herz, 
bereihern mit dem Edeliten, was Wiflenfchaft und Erfahrung darreict, 
befähigen zu tüchtigem Können und Eräftigem Wollen, überleiten mehr 
und mehr zu jelbftändiger Aneignung, Soribilbinng, Anwendung, Aller- 
dings wird nun jeder Einzelne das, was ihm in der Schule entgegen- 
gebracht wird, ftets wieder in feiner Weiſe fich zurechtlegen und an- 
eignen. Was der Eine mit offener Freude aufnimmt, das wehrt der 
Andere mit geheimer Antipathie ab; was jener wie im Fluge ergreift, 
das faßt dieſer nach vielfach wiederholter Mittheilung kaum; mas den 
Einen wie ein Blig durchzuckt, das läßt den Andern kalt; was der 
Eine fiber verarbeitet und zu einer lange fortwirkenden Macht werden 
läßt, das bleibt dem Andern äußerlih, ift ihm zulegt ein leichter 
Schatten, ein gleichgültiges Bild gewejen. Denn jeder Einzelne bringt 
ja doch nicht bloß feine bejondere Begabung mit, fondern auch eine 
auf Grund bderjelben bis zu einem gewiſſen Grade ſchon entmwidelte 
und bejtimmte Eigenthümlichkeit, die ununterbrochen, auch unbewußt in 
ihrer Weile thätig iſt. Nichts defto weniger muß für das Leben der 
Schule dies feitftehn, daß der Einzelne in die durch den gemeinjamen 
Zweck beitimmte gemeinfame Orbnung fich zu fchiden und zu fügen 
bat. Die Schule muß das Recht fich zuſprechen, Bebürfnifje, die jenem 
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Zwecke widerſteben, unbeachtet zu laſſen, Launen, die über die gezogenen 
Schranken einen Weg ſuchen, ſcharf und entſchieden zurüdzumeijen. 
Aber grade dieſe Nothwendigkeit, ſich einzuordnen und unterzuordnen, 
iſt für die rechte Bildung der Individualität von unberechenbarer 
Wichtigkeit. Iſt rechte Bildung überall nur da, wo feſtes Ziel und 
rechtes Maß; ſo muß zumal da, wo hunderte jugendlich aufſtrebender 
Geiſter zuſammentreffen und in die mannichfachſte Wechſelwirkung 
treten, in der Geſamtheit ſo viel als möglich jedem Einzelnen das ge— 
meinſame Ziel als das auch ihm geſteckte zu einem Gegenſtande des 
Strebens werden, und das für Aller Thätigkeit beſtimmte Maß als ein 
auch ihm heilſames erſcheinen. Und wenn nun der Einzelne auch ſehr 
oft ſein Wähnen und Wollen nicht anerkannt, ſondern abgewieſen ſiebt, 
iſt ſolche Beſchränkung nicht eine an das Beſſere in ihm gerichtete 
Mahnung, eine wohlthätige Berichtigung ſeines Selbſtbewußtſeins, eine. 
Concentration jeiner Kraft? 

Wie aber der Zweck Für Alle weſentlich derſelbe Bleiben muß, jo 
bat die Schule auch für Alle immer wieder diefelben Mittel zur Bil- 
dung.anzuivenden. Da. kann an und für fid) von einem Capituliren 
der Schule mit. dem Einzelnen wenig die Rede jein. Was fie an Bil 
dungsmitteln gebraucht, das iſt ihr durch lange, taufendfältige, erfolg- 
reiche Braris empfohlen, das iſt -nach- feinem Bildungswerthe unter 
den verichiedenften Verbältniffen und den verichiedeniten Anſprüchen 
gegenüber geprüft, gefichtet und durchgearbeitet worden, das it durch 
Anderes entweder gar nicht zu erjegen oder wäre wenigftens nicht ohne 
empfindlichen Nachtheil auf. die Seite zu drängen. Und wo noch 
Zweifel bejtehn oder Neuerungen Ausfiht auf Erfolg haben, da wird 
zwar an eine Mobdification int großen Zuſammenhange der Bildungs: 
mittel gedacht werden können, aber: dem Einzelnen fort und fort die 
Möglichkeit verjägt jein, nah feinem Gutdünfen eine Umftellung oder 
Adftellung zu bewirken. Er ift dies jo wenig im Stande, daß er fi 
jelbft das durch ürtliche. oder. perjönliche Verbältniffe dem Allgemein: 
gültigen Angefügte muß gefallen laffen. Und wiederum dürfen wir 
tagen : ſolche Nöthigung, anitatt die geſunde Entwicklung des individu⸗ 
ellen Lebens zu hemmen oder gar zu gefährden, ift unentbehrlich für 
diejelbe. Iſt Bildung überhaupt nur denkbar bei zuſammenhängender, 
jtetiger, gleichmäßiger, den eriten Eindruck -taufendfach verftärfender 
Einwirkung, To muß zumal da, wo ganze Schaaren gebildet werden 
tollen, mit vollſtem Ernite darüber gehalten werden, daß der Einzelne 
dem Unterrichte, der Alle bilden ſoll, auch ſich hingebe und die Zucht, 
die jeden bindet, auch fich binden laſſe, wobei dann bald fich zeigt, daß 
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unter ſolchen Verhältniſſen bei fortwährender, hundertfacher Erregung 
und Bethätigung der Kräfte und bei der ſo möglichen raſcheren Auf— 
einanderfolge der Eindrücke die Bildung: um ſo ſicherer gefördert wird. 
Was brauche ih nun davon noch zu reden, dab die Schulordnung 
im Ganzen auch die bejondre Bedeutung bat, die Einzelnen oft wieder 
daran zw erinnern, wie fie auch Künftig, in weitere und größere 
Yebensorbnungen getreten, ſtets als Glieder einem vielumfafjenden 
Verbande ſich werden einzureihen, -ihre individuellen Bedürfnifie und 
Neigungen mit dem Bedürfniß und dem Willen der Gelamtheit wer: 
den auszugleichen haben, und wie, wenn fie dies im rechter Weile ge 
than, für die eigene Kraft und Thätigkeit. der angemefjenite Spiel- 
raum. ihnen eröffnet und die mannichfachite Förderung geboten jein 
wird? Die jugend erkennt dies injtinetmäßig an, au darin, daß fie 
die Schulordnung in demielben Maße mehr rejpectirt und erhalten 


hilft, als diefelbe von oben her mit ficherer Hand geſchitmt und durch⸗ 


geführt wird. 

Aber wir haben nach Allem doch als zweiten Grundſatz folgen- 
den binzuftellen: die Schule joll nie eine bloß äußerlich und mechaniſch 
wirkende Ordnung darftellen, ſondern den beiten Theil ihrer- Wirkſam— 
feit an die innerlich frohe, lebendige Zuftimmung ihrer Zöglinge knüpfen. 
Die Schule ift fein Polizei - Inſtitut, Sondern eine Erziehungsanitalt; 
und wie oft alſo auch ſie abwehrende und beichräntende Mapregeln 
anzuwenden bat, darin fieht fie doch immer nur Vorbereitungen für 
ihre pofitiven. Einwirkungen, bei denen: fie ein- freies Entgegenfommten, 
ein vertrauensvolles Aufnehmen, ein Mitwirken aus friſchem Triebe 
und in berzliher Freude braudt.. Das Alles aber kann fie nur dann 
ich fichern, wenn ſie mit dem erniten Streben, den Gejamtzwed — 
Bildung Aller — zu erreichen, allegeit eine liebevolle - Theilnahme für 
die Bildung der Einzelnen in der Gejamtheit verbindet: Für ſolche 
Theilnahme hat die Jugend ein offenes Auge und ein empfängliches 
Herz, und je unficherer die Meiften find in ihrem Suchen und Wählen, 
je öfter fie auf die Unzulänglicykeit ihrer -Einficht bei den Berührun— 
gen mit der Welt umber aufmerkiam werden, deito danfbarer erfeunen 
fie ein freundliches Eingehen auf ihre befondern Anliegen und Be: 
itrebungen an, defto williger lafjen fie dann auch unter Umftänden 
ein tiefer gebendes Beitimmen, eine energiihe Führung zu. Freilich 
nicht Alle, und auch die Dffneren nicht immer. Zuweilen ſtemmt fich 
der freundlichſten Theilnahme des Erziehers die Eigenliebe und Eigen- 
willigkeit des Zöglings entgegen, und gar Mancher hat in feinem Ge— 
müthsleben Kleine Geheimnifie, die er auch dem geliebtejten Lehrer nicht 
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verrathen wird: beglüdende Träume, fchimmernde Ideale, Kühne Ent- 
würfe, von denen er fürchtet, daß eine durch Mittheilung veranlaßte 
Einrede des erfahrenen Mannes fie zerftören Fünne Aber im Allge- 
. meinen darf behauptet werben, daß freundliche Beachtung der indivi- 
duellen Bebürfniffe und Neigungen viel häufiger berbeigewünfcht als 
gemieden, viel häufiger zugelaffen als abgelehnt wird. Und es ift doch 
manchmal jo gar nicht ſchwer, auf das individuelle Leben Einfluß zu 
gewinnen. Ein Wort, im rechten Momente geiproden, fann bie 
folgenreichfte Entſcheidung herbeiführen, fann aus tiefen Qualen retten, 
kann eine reiche innere Entwicklung zu befriedigendem Abſchluß brin- 
gen. Freilich aber ift zumeilen auch eine Duldſamkeit nothivendig von 
Seiten des Erzieher, die der außer dem Zuſammenhange ftehenbe 
Nigorift leicht Für ſchwächliche Nachgiebigkeit halten kann, obwohl fie 
vieleicht mit dem ftraffiten Ernfte in Verbindung fteht. Es giebt im 
Jugendleben Webergangszeiten, wo die Spannung der Kräfte aufhört 
und das Streben nad einem beftimmten Ziele von einem träumeriſchen 
Brüten abgelöft zu fein jcheint; es giebt Schwankungen im Jugend: 
leben, vie mit “ tiefiten Geheimniffen des Innern anfammenhängen 
und denen man beffer in Geduld zufieht als mit Schärfe begegnet; es 
giebt Stodungen der intellectuellen Thätigfeit, die in verftedten fitt- 
lihen Webeln ihren Grund haben und nur dann fich Löfen, wenn eine 
vorfichtige Hand dieje zu heilen weiß. Ein täppiiches Zufahren kann 
bier Alles verderben.*) 

Es ift alſo ficherlich bei der Anwendung der Zuchtmittel mie der 
Lehrmittel große Befonnenheit nothwendig, und mie fehr wir auch ver: 
pflichtet find, im Allgemeinen das vieljeitig Erprobte and Anerfannte 
feftzuhalten, innerhalb des für Alle gezogenen Kreifes find doch man: 
nichfache Modificationen möglid. Das haben die Schulmänner der 
früheren Jahrhunderte, die bei größerer Concentration verſchiedenes 
zufammenzufaffen und in ſolcher Verbindung ausführen zu können fich 
getrauten, zum Theil viel beffer eingejehn als wir, die wir, oft Ber: 
treter eben nur eines Fachs, über dem, was mir lehren, diejenigen, 
die wir bilden jollen, immer wieder aus dem Auge zu verlieren in 
Gefahr find. Auch darf es gefagt werden, daß die Schulgeleggebun- 
gen der Gegenwart mit ihren bis in das Einzelne gehenden Normen 
und De Bielheit ihrer Anforderungen für beitere Entwidlung der In— 


9 Bekaunt iſt, daß Friedrich Gedike bis zum zwölften Jahre flüchtigen Ber 
urtheilern faſt als ein ſtumpfſinniger Knabe erſchien, dann aber, in das Waiſenhaus 
zu Züllichau eingetreten, unerwartet in ber erfreulichſten Weiſe ſich zu eutwideln 
begann. 


bividmalität nur bie und da noch ein Plätzchen übrig gelafien, was zur 
Folge bat, daß ſelten ein Schüler, eben weil er Alles mit Allen gleich 
weit treiben fol, ein Einzelftubium mit träftigem Enthufiasmus- er- 
greift und pflegt, daß die meilten vielmehr halb mit Unluft, halb mit 
fühlem Gleihmuth in die Nothwendigkeit fich fügen, auf die Gefahr bin, 
mit jehr mittelmäßigen Erfolgen abzufchließen. 

Man wird nun wohl noch einen Schritt weiter gehn und jagen 
fünnen: die Schule hat den ndividualitäten gegenüber fein unbe 
ſchränktes Recht, und es giebt Fälle, wo fie der Individualität freie 
Bahn lafien muß. Zuerſt hat fie es doch zumeilen mit Naturen zu 
thun, in denen fi eine eigenthümliche Begabung und auf Grund ber- 
jelben eine eigenthümliche Richtung Fo entichieden ausipricht, daß ein 
hartes Widerftreben jehr unzweckmäßig wäre. Als der Chemiter Liebig 
noch im SKnabenalter jtehend auf die Frage eines Lehrers, was er 
werden wolle, die Antwort gab: „ein Chemiker“, da offenbarte ſich doch 
eben in wunderbarer Sicherheit der Trieb des Genius, und gewiß war 
die abmweijende Bemerkung des Lehrers: „Du Narr, das ift ja gar 
nichts!“ unpädagogiich. Newton, als Knabe unanjehnlih und ſchwäch— 
ich, ſtill und in ſich gekehrt, im Schulunterrichte weder durch Fleiß 
noch durch bejondere Leiftungen ausgezeichnet, wie zweifellos erichien 
body fein Genie und fein Beruf, als er, im Alter von 17 Jahren in 
das Trinity-College in Cambridge eingetreten, zum Erſtaunen jeines 
Lehrers Barrow alle mathematiſchen Aufgaben faft jpielend Löfte und 
jofort auch im durchaus ſelbſtändiger Forſchung fich verſuchte? Und 
welches Recht hatte ihm gegenüber, der drei Jahre ſpäter die Diffe— 
renzialrechnung fand, eine allgemeinhin gemachte Studienordnung? - 
Es war daher ganz verftändig, daß, als Guftav Jacobi, in meldem 
die Gegenwart einen ihrer größten Mathematiter beivundert hat, im 
Alter von 12 Jahren in die Prima des Potsdamer Gymnafiuns auf: 
genommen worden war und fofort in der Mathematik alle jeine Mit- 
ihüler überflügelte, der Lehrer ihm die Erlaubniß gab, fi mit Eulers 
Introduetio zu bei'häftigen, während die abrigen Schüler mühſam er- 
lernte Lehrjäge berjagten.*) 

Es iſt nun freilich wahr, daß ſolche Naturen jelten find; aber 
auc minder reich ausgeftattete haben zu Zeiten Anſpruch darauf, daß 
man fie geben lajje Und kommen nicht in jedem Jugendleben 
Momente, wo die reifende Kraft fih einmal freier verſuchen will und, 


*) ſ. Dirichlet Gedäachtnißrede auf G. Jacobi in Crelle's Journal für bie 
Matbematil. 3b, LI. S. 193 f. 
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wenn's nur geſtattet wäre, einem Lieblingsſtudium fr einige Zeit ſich 
ganz bingeben möchte? Hat nicht jedes „jugendleben eine Uebergangs- 
zeit, wo die fich fühlende Perjönlichkeit in friiher Selbitthätigfeit einen 
Anfang . auf der Bahn der Selbjtändigkeit machen mus, wenn nicht 
die ganze Entwidlung den empfindlichiten Nachtheil erfahren joll? Ich 
weiß wohl, daß die Aufgabe des Erziehers in ſolchen Fällen eine jehr 
ihwierige ift und Nachgiebigfeit von. jeiner Seite unter Umftänden 
leicht jehr bedenklich werden kann, und feinen Augenblid darf darüber 
ein Zweifel bejtehn, daß die Schulordnung im Allgemeinen fortwährend 
mit Entichiedenbeit aufrecht zu erhalten. iſt und die dem Einzelnen 
gegenüber geübte Duldſamkeit nie die Erreihung des Gejamtzivedes 
gefährden darf; aber ich weiß auch dies, Daß, wenn ein offenes und 
zutrauliches Verhältniß zwiichen Lehrern und Schülern beſteht und 
jenen eine klare Anſchauung der Eigenthümlichkeiten dieſer möglich 
macht, doch auch toieder mancherlei Mittel und Wege ſich darbieten, 
um die individuellen Bedürfniſſe innerhalb. des allgemein Rothivendigen 
jich ausiprechen und befriedigen zu laſſen und die zumeilen eigene Ge— 
leije Suhenden im Zuſammenhaug mit der. von der Gefamtheit ver- 
folgten Richtung zu erhalten. Da kann es freilich in einzelnen Fällen 
geihehen, daß ein Lehrer die Ergebniſſe jeiner Beobachtungen und Be 
mühungen auf feine Weile in Ziffern, wie jie eine Genjurtabelle ver- 
langt, ausdrüden kann und das durch die doch unvermeidlichen Ziffern 
Bezeichnete in gar Feine rechte Uebereinjtimmung treten will mit Dem 
Dilde des Schülers, das er in fich trägt, aber darüber kann er wenig⸗ 
ſtens nicht ungewwiß fein, ob die Ziffer oder das. Bild das ‚Zuwer- 
laäſſigere ift. 

Gewiß iſt es —— die Geltung TER Theorien zu be 
Ichränfen, melche, indem jie Alljeitigkeit der ‚geiftigen Entwidlung ala 
Ziel der pädagogischen Thätigfeit aufftellen, nicht ſelten zu einer. wahren 
Mißhandlung individueller Gaben und Bedürfniſſe verleiten oder auch, 
auf der Grumblage einer mechanifirenden Pipchologie, eine weitgehende 
Beſtimmbarkeit der menjchlichen Seele im Intelleetuellen wie im Ethiſchen 
annehmend, die Zöglinge mehr oder weniger nah Normen, bie außer 
ihnen liegen, gejtalten laſſen wollen, Uebrigens wird ſich allmählich wie 
von jelbit zur Anerkennung bringen, was -Hauber (in Schmibs En- 
chelop. I. 667) ſo treffend gejagt bat: „Wer einem Menſchen zur Bil 
dung verhelfen will, muß won. der Achtung ‚feiner Perſönlichkeit aus 
gehn, d. h. wir haben jede Menichenjeele als eine von Gott mit ihren 
befondern Gaben an ihren bejondern Ort gewiejene zu- betrachten, 
gleihlam als eine eigentbümliche Ausgabe. der Menſchheit, ein- neues 
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Eremplar des Gottesbildes; es find Tiefen im ihr, die wir nicht er: 
gründen, geſchweige daß wir darin ſchaffen fünnten nah unjerem Be- 
lieben; es giebt eine Grenze, bis wohin Erziehung dringt, dann aber 
beißt es: manum..de tabula, denn an- die göttlihe Handſchrift auf 
der innerſten ER joll man fich nicht wagen.” 


Aus: den Protokollen der. erften pommerſchen Directoren : Eonferenz. 
(Fortſetzung. Vergl. Päd, Archiv, IV, 178 ff.) | 


IT. Ueber die Disciplin der Schule, 
beſonders diejenige, welche ſie außerhalb der Unterrichts— 
ſtunden zu üben hat. 


Der Referent, Director Zinzow, behandelte den Gegenſtand zu— 
nächit im Allgemeinen. Uebereinſtimmung in Beantwortung der über 
die Disciplin geftellten Fragen ſetze VBerftändigung über den Begriff 
und die Aufgabe der höheren Schule und über die Stellung voraus, 
welche diejelbe in unjerm Staats- und Volksleben einnehme, das zus 
gleih die Familie und die Gemeinde, die Kirche und den Staat um— 
- falle. — Das deutſche Volk habe frühe erkannt, daß Schule und Er- 
ziehung nicht bloß ein Privatintereſſe der Eltern, Pflicht und Aufgabe 
der Familie ſei, Tondern gugleih auch Sache, Pflicht und Recht des 
Gemeinwejens, des chriftlihen Staates, Schon Karl der Große babe 
Schulen errichtet zur chriſtlichen Bildung und Erziehung feines Volkes. 
Beionders nachdrücklich habe Luther ausgeiprochen, es jei von Gottes 
und Rechts wegen Pilicht und Sache der chriltlihen Obrigkeit, Alles 
auf die rechle Erziehung. und Unterweilung der Jugend zu "wenden, 
weil; die Eltern nicht geichict dazu und auch zu läffig wären, die Kin: 
der richtig. aufzuziehben und-zu lehren. Später ſei bei der allmäblichen 
Löjung des Staat? von. der. Kirche und der Emaneipation der Philo— 
logie von der Theologie die fittlihe Einwirkung und Zucht der Schule 
zwar :geichwächt, aber das Bewußtjein, daß die Schule und der Unter: 
richt Aufgabe und Angelegenheit des Staates jei, nit verloren ge 
gangen, jondern nur höher geipannt. Dafür zeuge das Allgemeine 
Landrecht. Beionders lebhaft. jei das Bemwußtiein ber erzieblichen 
Aufgabe des Staats zur Zeit der frangöfischen Uebermacht erwacht und 
von Fichte ausgeſprochen. Nach den Freiheitskriegen jei die Sorge des 
Staates dahin gegangen, dem Unterrichts- und Erziehungsweien eine 
feite, geregelte Geftaltung zu geben; dieje aber habe vornehmlich dem 
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Unterrichte gegolten, nicht der erziebenden Seite der Schule. Wenn 
nun aud die einzelnen Schulen ihre Schulordnung hätten, To fehlten 
allgemeine von den Behörden beftätigte Disciplinarordnungen; in 
MWeitfalen gebe es indeß ſchon eine ſolche, die aus den Directoren- 
Eonferenzen hervorgegangen ſei. Dabin babe auch unfere Provinz zu 
ftreben. Ausgegangen müſſe dabei von dem Grundjage werden, daß 
die Schule vom Staate allein abhängig und ihm allein verantwortlich 
jei,*) und daß, wenn fie die Pflicht habe, dem Staate geiftig und fitt- 
lich tüchtige, geiunde, wohl ansgerüftete Glieder zuzuführen, fie auch 
im vollen Befig der Mittel ſich befinden müſſe, dieje Pflicht zu erfüllen. 

Zunächſt komme es bei den Fragen über die Disciplin auf die 
Abgrenzung der Pflichten und Rechte der Schule und der Familie an. 
So jehr nun von der einen Seite Necht und Pflicht der Familie, be- 
ſonders des Vaters, auf die Erziehung und den Unterricht der Kinder . 
in vollem Maße anzuerkennen jei, fo ftehe doch eben fo feit, daß ber 
Vater von dem Augenblide an, wo er feinen Sohn der Schule anver- 
trane, fein unbejchränttes Recht mehr über denfelben habe, ſondern 
allen Beltimmungen und Anordnungen, twelde die Schule, um ihre 
Aufgabe mit Sicherheit nicht nur an den Einzelnen, fondern auch an 
der Gejamtheit zu erfüllen, gewiß nicht millfürlich, Fondern unter 
Leitung und Zuftimmung des Staates zwedentipredhend treffen müſſe, 
in Betreff feines Sohnes nachzugeben und Folge zu leiften habe. Der 
Vater müſſe bei allem, was die Schule anordne, von der Vorausſetzung 
ausgehen, daß fie mit Weberlegung, Einficht und Wohlwollen verfahre; 
ihrerjeit3 aber müſſe die Schule der Familie zu herzlichem Einveritänd- 
niß entgegen kommen. Auf diefe Weile müfje und könne ein Gegen- 
fat zwiſchen Familie und Schule vermieden werden. 

Stehe nun das Recht der Schule feit, jo frage es fich, welches 
der Umfang fei, über den die Schule ihre Thätigkeit zu erftreden habe. 
Es jeien drei Auffaffungen über Begriff und Weien der höheren Schule 
möglih. Sie werde aufgefaßt als bloße Unterrichtsanitalt, als erzieh— 
liche Unterrichtsanftalt ımdb ala eine auch über ihren engeren Kreis 
hinaus das ganzeQeben der Jugend umfaſſende erziehliche Unterrichts- 
anftalt. Die erfte Auffaffung finde in den eingegangenen Berichten 
feinen Bertreter. Allgemein werde wielmehr die Schule als erziehliche 
Unterrichtsanftalt betrachtet, von dem Unterrichte und der Schule Bil- 


*) Der Herausgeber hätte fich gern in dieſem Bericht j:der Meinungsäußerung 
enthalten, Hier ifts jedoch unmöglich zu verfchweigen, daß er diefen „Grundſatz“ 
für einen Grundirrthum bäft. 8, 
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dung des Geiſtes, Gemüths und Charakters verlangt. In den ver— 
ſchiedenen Berichten ſei entwickelt, welche Kräfte die Schule und der 
Unterricht entfalten könne und müſſe; wie die Schule ein von religiös— 
ſittlichem Geiſt und Leben getragenes und durchdrungenes Ganze ſein 
müſſe; wie vor allem der chriſtliche Charakter der Anſtalt und Geiſt 
des Unterrichts erbauend wirken könne; von welchem Einfluß die Per— 
ſönlichkeit der Lehrer, beſonders des Ordinarius und des Directors 
ſei; wie die feſtgeordnete, heilſame Zucht der Schule die natürlichen 
Regungen zu Unordnung, Ungehorſam, Unwahrhaftigkeit zurückhalte; 
wie die Jugend vom äußern Zwang zur Gewöhnung, zur Sitte, zur 
Selbftbeftimmung und wahren fittlihen Freiheit geführt werde. Eine 
wichtige fittlihe Einwirkung des Unterrichts liege aber beſonders darin, 
baß er gleiher Weile den Geiit, den Willen und das Gemüth aus der 
Zerſtreuung und Zerfahrenheit jammle, feilele und das fubjective Be— 
gehren an der Macht der objectiven Wahrheit breche und aufhebe. 
Dieje Sammlımg und Hingebung an den Unterricht, an die 
geiftige Arbeit und Thätigkeit erzeuge Arbeitsluft und Arbeitskraft, den 
Fleiß, die Gardinaltugend des Schülers. — So jehr nun in diejer 
Auffaffung des Unterrichts Webereinftimmung berriche, fo zeige fich 
Zwieipalt über die Frage, ob die Schule fih mit der durch den Unter: 
richt auszuäbenden fittlichen Einwirkung zu begnügen, oder ihre Thätig- 
feit noch über die Schulzeit hinaus zu erſtrecken babe. Es fünne aber 
nicht zweifelhaft jein, daß die Schule, um nicht die Erreichung ihres 
Zweckes täglich in Zweifel, Ungewißheit und Gefahr gebracht zu eben, 
ihre Thätigkeit über die Schulzeit ausdehnen müſſe; aus demielben 
Grunde babe fie auch ein Recht dazu, wenn fie diefe Thätigfeit unter 
Leitung und Aufficht des Staates ausübe Auf die fittliche Einwirkung 
allein Eönne fich die Schule nicht verlaffen. Allgemein ferner mache 
man die Schule für das Verhalten der Schüler auch außerhalb der 
Schule verantwortlid und lege ihr auch für diefe Zeit ein Strafrecht 
bei; dann müſſe der Schule auch das Recht zuftehen, die Strafe un- 
nöthig zu machen. Ebenſo müfle die Schule der Verſäumniß und 
Vebertretung ihrer eigenen Gebote, namentlich hinfichtlich des Fleißes, 
. moorfonmen können. Wenn man dagegen fage, auf dieje Weile werde 
es unmöglich gemacht, die Schüler zur Freiheit und Selbitbeitimmung 
zu erziehen, fo bleibe hierfür in und außerhalb der Schule noh Raum 
genug. Die Schule endlih müſſe fih in ihrem Gewiſſen jchuldig 
fühlen, wenn fie nicht alles-thue, um zu verhindern, daß jo viele junge 
Leute fittlih und wiffenfchaftlich zurüdbleiben, verkommen, Gott und 
Menſchen verloren gehen. — Wenn fih der Schule in Ausübung 
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diejes Theils ihres Berufs Hinderniffe entgegen ftellen und ſich nament: 
lich in größeren Städten wenig thun lafle, jo bleibe Pflicht und Recht 
doch bejtehen. Wende man ein, daß eine ſolche Einwirkung außer der 
Schulzeit für den Lehrer eine erdrüdende Laft jet, jo jei die Bereit— 
willigfeit entgegen zu halten, mit der der gewiſſenhafte Lehrer fich der: 
jelben unterziehe; wo übrigens die Einrichtung recht gehandhabt werde, 
jei der Aufwand von Zeit wicht zu groß; auch könne dem Lehrer an 
leiner jonjtigen Thätigkeit Erleichterung gewährt werben. 

Der erite Corref. Heydemann führte zunächſt die in der all: 
gemeinen Einleitung einiger Berichte -ausgefprocenen Anſichten an, 
welche noch eine bejondere Beachtung verdienten; jo die, daß die erfte 
und nothwendige Bedingung aller Schuldisciplin darin beftehe, daß 
man die Schüler zum Gehorfam und zur Wahrhaftigkeit führe; dieſe 
aber jeien weniger durch äußere Mittel als dur innere, nämlich. durch 
die moralijche Kraft des Lehrers und jein vorleuchtendes Beiſpiel zu 
erreihen;, auf offenes Vertrauen komme es:an, nicht auf eine An- 
bänfung von Verboten, die jelten mit Genanigfeit aufrecht gehalten 
werben fünnten; bierbei müſſe man möglichft auf Uebereinftimmung 
mit dem Vaterhauje hinwirken. Ferner, daß die Schule fo viel ala 
mögli jeder directen Einwirkung auf die Schüler außerhalb der 
Unterrichtsgeit fi enthalten müſſe, weil fie erſtens Gefahr laufe, in 
Gebiete einzugreifen, auf welchen fie weder ein Recht noch eine Macht 
babe, und weil ihr zweitens innerhalb. ihrer eigenen Sphäre die kräf— 
tigften und wirfjamften Mittel zu Gebote ftehen, um indirect auf 
das Thun und Treiben der Yhrigen außerhalb der Schule inſoweit 
einzuwirken, als ihr Intereſſe es  erfordere. Dieje indirecte Ein- 
wirkung liege. in dem Unterricht, mit welchem ſich nothwendig der er- 
ziehende Einfluß, den fie ausibe, verbinde, Der Fleiß, die Cardinal— 
tugent der Schüler, innerhalb und außerhalb der Schule, werde er: 
weckt, theils durch Pflichtgefühl, theils duch das Intereſſe Für "die 
Sache; jei beides hervorgerufen, jo künne fich der Lehrer der directen 
Einwirkung namentlich auf den häuslichen Fleiß der Schüler entichla- 
gen.. ja, wo die Beziehungen zwiichen Schule und Haus der Art 
jeien, daß fie das Wohl, die wiſſenſchaftliche Ausbildung, die moralifche 
Förderung zunächft nur des einzelnen Schülers betreffen, ohne die Ge 
ſamtheit der Schule oder der einzelnen Claſſe unmittelbar zu berübren, 
müſſe man mit Schonung und Rückſicht auf die Verhältnifje des Haufes 
verfahren, namentlich müſſe man die. Eltern überzeugen, daß, wenn 
man ſich in dieſelben einmiſche, man nicht die natürlichen Bande zu 
lockern beabſichtige, welche Eltern und Kinder umichlingen.. Es tönne 
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daher die. Aufgabe der Schule nicht fein, durch Einrichtungen, welche 
alle Schüler insgefamt umfaſſen und in jpecielle Einzelheiten hinein 
wirken jollen, das Leben und die Thätigkeit derjelben außer: der Un- 
terrichtögeit zu regeln, zu überwachen und zu leiten, jondern man müſſe 
mit Berückſichtigung und vorfichtiger Erwähnung der befonderen Um: 
ftände handeln. Wie der Arzt fich eime fichere Diagnofe aneignen 
müſſe, um an den Symptomen die Krankheit zu erkennen, fo müſſe 
fih der Lehrer den Blick ſchärfen, um den Schüler richtig zu beur- 
tbeilen. VBermöge er dies, fo werde er willen, wann und wie er dem 
Uebel zu begegnen babe, ehe es nabe jei, wie es zu befämpfen ſei, 
wenn es vorhanden, wie jeine Ausbreitung und Anſteckungsfähigkeit 
überwunden werden fünne. Die perſönliche Einwirkung auf den 
Schüler auch außerhalb des Haufes, die Anknüpfung einer mit deſſen 
Angehörigen gemeinjhaftlihen Ihätigkeit, die Ertheilung von Rath und 


Warnung an diefelben, im Notbfalle ftrenge Ueberwahung und Be 


auffihtigung der Schüler im Haufe, diefe und ähnliche Mittel geben 
dem Lehrer Gelegenbeit, .erfolgreiher zu wirken, als wenn fämtliche 
Schüler, auch die beften und jelbftändigen, einer und berfelben, im 
Grunde doch immer mechanischen Behandlungsweife unterworfen wür— 
den. Man müſſe bereits auf untergeordneten Stufen anfangen, die 
Schüler zur Selbftbeberrihung und zur Selbitändigfeit, alfo zur Frei: 
beit zu erziehen; von innen heraus müſſe die Schule wirken: Diefe 
Freiheit. jei nicht ohne Gefahren, aber die Gefahren. müſſen beftanden 
werden,. um der Freiheit willen. — Schließlich wies der Eorref. auf 


den -Unterjchied hin, der zwiichen den einheimischen und den auswär: 


tigen Schülern beftehe, und der nun einmal nicht hinweg geleugnet 
werden könne) Daß auf die legteren ſich beſonders die Sorgfalt aller 


Lehrer, jo wie des Directors richten müſſe, liege in der Natur der 


Sache; die Rüdfihten, welche binfichtlih der Eltern einheimiſcher 
Schüler zu. beobachten ſeien, treten bei ihnen mehr zurüd;, aber auch 
bei ihnen gelte es zu individualifiren und nicht zu generalifiren. 

Der zweite. Corref, Kod wünſchte eine vorgängige Erledigung 
der Principienfragen; er müſſe fich gegen den Ref. erflären. Der Ref. 
gehe davon aus, dab die Schule auf den Staat gejtügt das Recht 
babe, in die Familie einzugreifen. Bei gefunden Zuſtänden aber müſſe 
der Familie vieles zurlicgegeben werden, was jet der Staat der Schule 
übergeben babe. — Er trug darauf folgende Theien vor, in denen 
er jeine Meinung zulammengefaßt- habe: 

1. Die eigenthümlihe Aufgabe der Schule iſt der Unterricht: 
denn dieje theilt fie mit feinem anderen Inſtitut. Die Erziehung fällt 
ihr nur in Gemeinschaft mit Haus und Kirche zu. 
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2. Die Erziehung gehört weit überwiegend der Familie; und 
wer ſie dieſer entziehen und einem anderen, dem Staat oder ber 
Schule, übermweilen will, der handelt gegen Gottes Willen, der nicht 
dem Staat oder der Schule, ſondern den Eltern die Kinder jchenft.*) 

3. Die Vorbildung für die Wirkjamkeit in Staat und Kirde ift 
weder allein noch hauptſächlich Zwed der Schule. Diejer ift vielmehr 
in der vollen Ausbildung der geiltigen und jittlichen Kräfte des gan- 
zen Menjchen ohne alle Rückſicht auf den dereinjtigen Beruf, d. h. in 
dent Streben auf Verwirklichung des göttlichen Gedankens, der bei der 
Schöpfung und Ausjtattung gerade diejes einzelnen Menſchen gemwaltet 
bat, zu juchen. 

4. Den Eltern ihre Rechte und Pflichten abnehmen, beißt die 
eigentbümliche Kraft ſchwächen und erjchlaffen laſſen, die in dem häus— 
lihen Xeben liegt und liegen muß. 

5. Deswegen bat die Schule, wenn fie jelbft und die Familie in 
normalem Zujtande find, von der Gejamtbildung des Menjchen nur 
das zu übernehmen, was die Familie nicht leijten kann, den Unterricht, 
und von der Erziehung nur jo viel, als fie zur Erreichung des ihr 
eigenthümlichen Zwedes nothwendig bedarf, 

b. Die Strafgewalt der Schule beruht nicht auf einem Mandat 
des Staates, jondern fie bat ihre Legitimation lediglich in der väter- 
liden Gewalt, deren ihr ein Theil nothiwendig überlaffen werden muß. 
Die Familie ift unmittelbar von Gottes Einjegung, nicht Die 
Schule; und die Eltern will das vierte Gebot zunächſt geehrt willen, 
nicht die Lehrer. 

7. Freilih kann die Schule nicht jeden einzelnen Schüler im 
Sinne feines Vaters behandeln, weil fie 1) deſſen Anfichten nicht voll- 
fommen fennen kann; 2) diejelben oft nicht billigen wird; meil fie 
3) nit einen Schüler, jondern viele bat, die fie nach denjelben 
Grundſätzen behandeln muß. Nichtsdejtoweniger darf der Lehrer immer 
nur als Stellvertreter des Vaters handeln, nämlich des idealen Vaters, 
deſſen Bild ihm bei allem jeinem Thun deutlich vor Augen ſtehen muß. 

8. Weil der Vater zu jeinem Kinde nicht in. einem äußerlich 
rechtlichen, auf pojitives Gejeg gegründeten Verhältniß fteht, der Lehrer 
aber nur Stellvsrtreter des Vaters ift, jo empfiehlt es fich nicht, die 
Summe. der Pflichten des Schülers gegen den Lehrer oder umgelehrt 


*) Auch bei den Kochſchen Thefen muß ich Verwahrung einlegen. Die richtige 
Darftellung tes Sachverhalts findet man in dem Aufſatz von Scheibert: Die 
Stellung der Schule im Gebiete der Erziehung. Päd, Revue, 1851. Bb. 28, S. 1,ff. 
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durch Schulgeſetze feſtzuſtellen, wodurch der Schüler von vorn herein 
an eine ſchiefe Auffaſſung ſeiner Stellung gewöhnt wird. 
9. Es iſt anzuerkennen, daß durch die Schuleinrichtungen unſeres 
Staates das naturgemäße Verhältniß zwiſchen Haus und Schule leider 
wejentlih werjchoben iſt. Die Schule befindet ſich faetiſch im Beſitz 
eines größeren Antheils an der Erziehung, als ihr ihrem Wejen nad) 
zutommt; und da hierdurch jeit Menjchenaltern die volle Wirfjamteit 
der Familie in bedauerlicher Weiſe geihwächt iſt, jo wird fie diejes 
Mehr ohne Schaden für die Jugend nicht jofort aufgeben fünnen. 
Es ift aber die Pflicht jedes verjtändigen Mannes, darauf binzuar- 
beiten, daß der naturgemäße Zujtand allmählich wieder hergejtellt werde. 

10. Lediglih ein Beweis für die Erjchlaffung der natürlichen 
Functionen der Familie und des Bewußtjeins von diejen it es, wenn 
man für die Thorbeiten, welche junge Leute außer der Schule treiben, 
dieje verantwortlih zu machen ſucht. Daß die Schule die Pflicht 
babe, ihre Zöglinge auch nah außen bin zu beauffichtigen, kann 
wenigftens aus diejer falſchen Anjicht nicht hergeleitet werden. 

11. Aber wenn auch die Lebensthätigkeit der Familie geſchwächt 
ift, jo ift doch diefe Erjchlaffung bei weitem nicht jo allgemein und fo 
gefährlich und andrerjeit die VBortrefflichfeit der Schule durhaus nit 
jo fleden- und zweifellos, daß ſich die Forderung der legteren auch 
nur vorläufig rechtfertigen ließe, der Yyamilienvater müſſe ſich „ihren 
geleglihen Anordnungen ohne Einſpruch und Widerrede ein für allemal 
fügen“. Die Bäter find nicht jo jelten, welche für das, mas hierin 
recht ift, einen weit bejjeren und zarteren Sinn baben, als jelbjt tüch— 
tige Schulmänner,; und jehr häufig find die Schulmeifter, die viel 
weniger Urtheil in ſolchen Dingen haben, als jelbit mittelmäßige Väter, 

12. Es ıjt gegen alle Bietät, einem Knaben irgend eine menſch— 
liche Autorität über die des Vaters ftellen zu wollen. Die Schule hat, 
auch wie jegt die Sachen jtehen, der Familie zu dienen, nicht fie zu 
beberrichen,; auch da ihr zu dienen und mit der zarteften Schonung 
zu begegnen, wo fie ihr entgegentreten und ihren eigenen Willen mit 
eijerner Beharrlichkeit geltend machen muß. 

13. Um das Haus allmählih zum vollen Verſtändniß jeiner 
Pflichten zurüdzuführen, ift es wünjchenswerth, daß möglichſt bald eine 
Schulgemeindevertretung, aus einer Auswahl von Vätern bejtehend, 
jedem Lehrer- Collegium zur Seite trete. 

14, Bis dies gejchehen iſt, find die Guratorien und ähnliche, 
wenn auch mangelhafte, Vertretungen des Schul-Laienſtandes nicht zu 
bejeitigen, jondern zu erhalten und zu erweitern. 
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15. Wenn die Schulgemeindevertretung, zu welcher der Director 
jeder Anſtalt in möglichſt nahe Beziehung würde zu ſetzen ſein, von der 
Nothwendigkeit der zur Erhaltung der Disciplin außer der Schule zu 
treffenden Maßregeln überzeugt wird, dann wird es viel leichter ſein, 
in Bezug auf die vorliegenden Fragen das Richtige zu erreichen. Da— 
dur allein wird ſich das fo vielfach und fo vergeblich erjtrebte Ein— 
verftändniß zwiſchen Familie und Schule in Bezug auf die nothwendige 
Zucht der Jugend berftellen laſſen. — | 

Der Borfigende bielt eine Beiprechung diefer Thefen, gegen 
die viel Widerjprud zu erwarten wat, der Kürze der Zeit wegen nicht 
für möglich und fehlug daher vor, daß jogleich zur Behandlung ber 
befonderen, in der Verfügung des Königl. Prov.: Schul» Coll. vom 29. 
Januar er. aufgeftellten ſechs Fragen übergegangen werde. Die 
Verfammlung nahm den Vorſchlag ohne Widerſpruch an. Aus dem 
Referat von Zinzom über die Frage 

1. Wie find unnöthige Schulverfäumniffe zu verhindern? 
hebe ih nur zwei Puncte aus. Zunägft müffe der Scller dahin ge: 
bracht werden, -daß er den Wunſch und Willen habe, nie die Schule 
ohne zwingende Gründe zu verfäumen, und zwar aus Pflichteifer und 
aus Lerneifer. Pflicht> und lerneifrige Schüler fehlen ſelten oder nie. 
Beides müſſe von der Schule umabläffig bei allen Schülern. in Bewe— 
gung geſetzt, Läffigkeit, Träghelt aber, ebenio wie Weichlichleit und Ver— 
zärtefung unabläffig befämpft werden: — Ein jmeites Mittel zur 
Verhinderung unnöthiger Schulverſäumniſſe jei die fichere und eifrige 
Handhabung der Schulordnung. Zu alten nicht durch Krankheit ver- 
anlaßten Schulverfäumniffen fei vorher die Erlaubniß der Schule ein- 
. zubolen; daher empfehle es fih, daß diefe in der Regel nur auf die 
ſchriftlich oder mündlich binlänglich motivirte Bitte der Eltern ertheilt 
werde, Innerlich berechtigten Wünjchen derjelben werde ſich die Schule 
nicht verfchließen können; fie müffe aber, um nicht durch Nachſicht, 
3. B. bei Erlaubnißgefuhen zur Theilnahme an Familienfeften, all- 
mäblich in eine lare Praxis gezogen zu werden, die Fälle einzeln forg- 
fältig prüfen und die Eltern darauf hinweiſen, daß, was vielleicht für 
den einzelnen Knaben unbedenflich fei, für die Gejamtpeit nachtheilig 
werden könne. 

2. Iſt eine beſtimmte häusliche Arbeitszeit für bie Schüler vom Lehrer- 

Collegium feſtzuſetzen und zu tontrofiren? : 

Refer. Zinzom: Er fage, wenn und wo es möglich jei,.unbe 
dingt ja. Zwar in großen Städten ſei die practifche Ausführung wohl 
für faum möglich und ſelbſt ſchon in mittleren Städten für ſchwierig 
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zu erklären und darum aufzugeben. Aber wer die Einrichtung in 
Heineren Städten in feiter Weife durchgeführt und zur Sitte erhoben 
aus Erfahrung kenne, fönne, wie er glaube, über den Segen, welcher 
daraus für die Schüler und die ganze Schule erwachſe, nicht in Ziveifel 
jein. In dem Beriht von Greifenberg werde das Botum für ihre 
Beibehaltung jo motivirt: „Die Schüler einer Anftalt feien nicht von 
gleicher Charakterſtärke. Einige wenige feien fo angetban, daß man 
ihnen unbedingte Freiheit gewähren könnte. Die meijten bedürfen noch 
eines Halts, an dem fie fich ftügen, eines Niegeld, der dem Verlangen 
nah Zer ſtreuung und Genuß wehre; — fie bedürfen alle des Segens, 
den das Geſetz und die Ordnung mit fich bringe Dann fei aber die 
Einrichtung auch ein Schuß für den fleißigen Schüler gegen Störung 
aller Art. Dies fei eine ganz entjchiedene gar nicht zu leugnende 
Wohlthat, die allein ſchon binreichen müſſe, eine ſolche Ordnung zu 
empfehlen. Und felbft für ernfte, edle, fittliche Jünglingsnaturen ver- 
liere die Einrichtung das Drücdende, Beengende durch die Macht der 
Gewohnbeit, der Sitte, die fie an der Anſtalt gar nicht anders fennen; 
ferner durch das Gefühl und Bemwußtjein der Wohlthätigfeit einer fol: 
ben Einrichtung und durch die Erfenntniß von der Nothiwendigfeit 
einer einheitlichen Behandlung der ganzen Schule. Zwar könne die 
Vorschrift umgangen werden, aber die Einrichtung ſei doch nüßlich, 
um zu warnen und zu büten und damit die Lehrer fih in ihrem 
eigenen Gewiſſen erleichtern und vor Gott und vor fich jelber befennen 
dürfen, von dem was in menschlicher Vorſicht liege, fei zur Schirmung 
der Schüler vor Gefahren nichts unterlaffen worden. Durd Diele 
jegensreihe Einrichtung ſei e8 gelungen, mehr als einen Schüler, der 
als verloren auf die Schule gebracht RN: zu erhalten und zu 
kräftigen.” 

Corref. Heydemann bob die mit der Beauffichtigung einer be: 
ftimmten Arbeitszeit verbundenen Schwierigkeiten und Uebeljtände ber- 
vor: die Ausdehnung einer größeren Stadt, das Eindringen in die 
häuslichen Verhältniſſe der Eltern, das Drüdende der Maßregel für 
die guten Schüler, die VBeranlaffung zum Betruge für die jchlechten, 
die mangelnde Berechtigung der Schule gegen widerjtrebende Eltern. 
Biel wichtiger aber jei der Einwand, daß der Schüler, welcher die 
Schulſtunden hindurch zu unbedingtem Gehorſam und ununterbrocdener 
Befolgung der Anordnungen der Lehrer genöthigt werde, auch Raum 
baben müfle, eine gewiſſe Selbftändigfeit zu entwideln. Werde ihm 
nicht nur die Zahl, fondern auch die Zeit der Stunden bejtimmt, die 


er arbeiten müſſe, jo erjcheine ihm die Arbeit als etivas ——— 
Bädıgog. Urchiv. 1862. Bd. IV. (5) 
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Gebotenes, er lerne nicht aus freiem Antriebe arbeiten. Auch jei die 
Neigung zur Arbeit nicht für alle an diejelbe Zeit gebunden, darin 
müfje jeder das ihm Zufagende thun können. Daher feien nur die 
Schüler, welche dem in fie gejegten Vertrauen der ſelbſtändigen Bflicht- 
erfülung nicht entiprächen, zur Beobachtung einer beftimmten Arbeits- 
zeit zu ziwingen. Für die übrigen aber genüge es, wenn man fie durch 
genaue Prüfung ihrer Leiltungen zur häuslichen Thätigkeit nöthige, 
und dur Feſtſetzung des Zeitmaßes, welches die häuslichen Arbeiten 
zu erfüllen haben, dafür forge, daß fie weder zu viel noch zu wenig zu 
arbeiten haben. — Gegen die Anjegung einer beftimmten Arbeitszeit 
und die Beauffihtigung derjelben durch die Yehrer ſpreche auch noch 
die nöthige Rückſicht auf dieſe. Käme namlich zu der bedeutenden Zabi 
der Lehritunden, zu der Vorbereitung und den Gorrecturen noch dieje 
neue Arbeit, jo bleibe dem Lehrer feine Zeit zu eigenen Studien, die 
doch der Schule eben jo jehr als dem Lehrer zu Gute kämen. Das 
bindere indeß nicht, daß die Lehrer die Beaufſichtigung einzelner Schüler, 
wenn es nöthig werde, willig übernehmen würden. 

Zum Schluß der Debatte wird die Frage; a) iſt eine beftimmte 
häusliche Arbeitszeit für die auswärtigen Schüler vom Lehrercollegium 
feftzujegen und zu controliren? bejaht von Zinzomw, Geier, Hornig, 
Campe. Die Frage: b) auch für die einheimiſchen? von Zinzom, 
Beier, Campe. Die Frage: e) joll die Schule mit ihrem Nathe 
und unter bejonderen Berhältniffen durch beftimmte Anordnungen eine 
Regelung der häuslichen Arbeitszeit der Schüler herbeizuführen juchen ? 
verneint von Heydemann, Kleinſorge, Stechow, Kod; der 
legte will den Rath nicht im Allgemeinen gegeben und die Anordnun— 
gen nur auf die auswärtigen Schüler angewandt willen. 

3. In welcher Weife fanu die Schule nachtheiligen Folgen vorbeugen, welche 

Privatunterricht, namentl:h auch im der Muſik und im Tanzen, für die 
Schüler zuweilen nach ſich zieht? 

Ref. Zinzom: Die Schule habe darauf zu achten, daß nicht die 
Zeit und Kraft der Jugend durch mangelnde Einfiht und Sonder: 
intereſſen der Eltern ihr entzogen, geſchwächt und zerfplittert werde. 
Wenn fie einzuftehen habe für die vollftändige Erreichung ihrer Zwecke, 
müſſe fie au) das Recht und die Pflicht haben, Sorge zu treffen, daß 
fein Schüler außer der Schule ihr durch anderen Unterricht entzogen 
und entfremdet werde. Das einfachite und ſicherſte Mittel jei die in 
einigen Schulgejegen jchon vorhandene Beſtimmung: daß jeder Schüler, 
welcher Privatunterricht nehmen oder geben wolle, dazu die Genehmi— 
gung jeines Ordinarius und Directors nachjuchen müſſe. Gewiß werde 
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die Schule bier, wie überall, mit aller Freundlichkeit ihren Rath, ihre 
Bedenken, jelbit ihr Beto vorbringen und alle Schroffheit vermeiden, 
aber ebenjo in ihrer Pflihterfüllung fih vor einer laren Praris zu 
büten haben. Es empfehle ſich unter Umitänden, daß die Schule durch 
Einrichtung von Arbeitsitunden für Schüler der unteren Claſſen deren 
Beauffichtigung und Leitung bei den häuslichen Aufgaben ſelbſt in die 
Hand nehme, wenn aud der jelbjtändige Arbeitstrieb ſchon von der 
frühſten Stufe an angeregt werden müſſe. Daß ältere Schüler unter 
Anleitung und Ueberwachung der Schule jüngere unterrichteten und 
dadurch ſich jelbit übten und fürderten, jei vornehmlich als pädagogiiches 
Mittel zu begünftigen. Anders jei es mit dem Tanz-Unterricht, wel- 
her bei unerheblichem Vortheil die Schule mit. großen Nachtheilen be- 
drobe. Am beiten wäre er ganz zu verbieten; da dies Verbot aber 
bejonders an dem Widerftande der Mütter jcheitere, jo müſſe die Schule 
dahin jeben, die Nachtheile und Gefahren möglichft zu beichränfen, 
theild und dies vornehmlih durch innere Einwirkung auf den Sinn 
der Jugend, theils duch äußere Mafregeln. Sehr zu beherzigen fei 
die Anordnung in Stolp, daß Primanern die Erlaubniß dazu nie, 
den Secundanern nur ausnahmsweiſe zugeftanden werde, den Schülern 
der mittleren Claſſen, wenn fein Bedenken gegen die PBerjon des 
Schülers vorliege, denen der unteren Claſſen ohne Weiteres. 

Der Eorref. Heydemann war der Anficht, daß in Betreff des 
wiffenichaftlichen Brivatunterrichts fih aus Gründen, die in der Sache 
liegen, von jelbit das erwünfjchte Einvernehmen zwiſchen den Eltern 
und der Schule einjtellen werde. Es fei dabei darauf zu jeben, dab 
die Schüler weder durch zu viele jogenannte Nachhülfeſtunden über- 
bürdet, noch ihnen ihre Thätigkeit für die Schule zu jehr erleichtert 
werde. Wenn in Hinficht des Mufifunterrichts ſowie des Privatunter- 
richts überhaupt: von mehreren Seiten unbedingt verlangt werde, daß 
die Eltern zu demjelben die Erlaubniß der Schule einzuholen baben, 
fo ftelle dies an und für fich diefelben in ein unbaltbares und un- 
natürliches Verhältniß der Schule gegenüber, da es faft das Anſehen 
babe, al3 jeien alle Eltern für ungeeignet zur Beurtheilung deſſen, was 
ihren Söhnen nüße, zu erachten. . Für Tanzunterricht außerhalb eines 
Familienkreiſes müſſe die Erlaubniß des Directors eingeholt werden. 
Ob die Schule vechtlich befugt jei, über die Verhältniſſe der Tanzlehrer, 
die ihr Gewerbe unter polizeiliher Genehmigung ausüben, jo meit zu 
beftimmen, daß fie den Schülern geradezu verbiete, bei dem oder jenem 
Unterricht zu nehmen, das bebürfe noch einer näheren Erwägung. 
Die Schule habe übrigens Mittel genug in Händen, um ihren Zweck 
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zu erreichen, ohne zu extremen Mafregeln zu greifen. Beſonders ſei 
es ihre Aufgabe, das Verhalten derjenigen Schüler, welche Tauzunter- 
richt nehmen, recht ſorgfältig zu beobachten. 

Eorref. Kod: Tanzunterriht außerhalb der Familie müſſe der 
Aufficht der Schule unterliegen. Der Tanzunterricht ſchade bejonders 
in den oberen Claſſen; der Director müfje das Recht haben, diejen zu 
verbieten, Nizze: Tanzunterricht, zu dem ſich mehrere Familien ver- 
einigen, müfje als Unterricht in der Familie betrachtet werden. Klein- 
jorge: Er beichränfe fich darauf, die Eltern, wo üble Folgen ſicht— 
bar werden, darauf aufmerkjam zu machen. Der Borjigende jtellte 
darauf folgende Fragen: 

a) Soll jeder Schüler die Erlaubniß der Schule nachſuchen, wenn 
er Privatunterricht nehmen will? Dieje Frage wurde all- 
gemein verneint. | 

b) Kann die Schule eine Anzeige des zu nehmenden Privat- 
unterrichts fordern? Dieje Frage wurde allgemein bejaht. 

ec) Muß die Schule eine ſolche Anzeige fordern? Bejaht von 
dem Borfigenden, Zinzow, Hornig, Geier, Campe, Heyde— 
mann, Nitzſch. 

4, Welche Maßregeln find von Seiten der Schule zu ergreifen, um die Shit 
ler von ſchädlicher Theilnahme an Tauzvergnüguugen nnd Schaufpielen 
abzubalten? Wie haben ſich die bisher zu diefem Zweck ergriffenen bewährt? 

Ref. Zinzom: Auch bier müſſe vorangeftellt werden, daß die 
Schule ihre ganze fittlihe Macht zu entfalten habe, um die jugend von 
ſolchen Vergnügungen fern zu halten, das Berlangen danach gar nicht 
auffommen zu lafen oder zu unterdbrüden. Es müſſe jedem gefunden 
Gliede der Gemeinſchaft einer höheren Schule, die von chriſtlichem Geift 
erfüllt ſei und in wiſſenſchaftlichem Geifte lebe, fremdartig, fo zu jagen 
unter jeiner Würde fein, für joldhe Vergnügungen Sinn und Luft zu 
empfinden. Der, wenn einmal der Tanzunterricht geitattet jei, unver: 
meidlihe Schlußball müjje von den Schülern nur in Begleitung der 
Eltern oder deren Vertreter bejucht werden dürfen und zu wünſchen 
jei, daß die Schule dabei durd einen Lehrer vertreten werde. Andere 
öffentliche Bälle und gar Abiturientenbälle vertrügen fich nicht mit dem 
Yeben der Schule und müßten für Schüler verpönt fein. Unverfenn- 
bar jei ferner der nachtheilige Einfluß der Familienbälle und Privat- 
tanzvergnügungen. Die Schule müſſe allen ihren Einfluß aufbieten, 
um auch einheimiſche Schüler von denjelben fern zu halten, weil der 
Sinn der Jugend dur nichts mehr, als durch ſolche Zeritremmgen, 
den Ernjt der Schule und der Wiljenichaft entfremdet werde, 
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Bon dem Beſuche des Theaters babe die Jugend in Eleineren 
Städten freilich eine Bildung ihres Gejchmades, eine vortheilhafte Be- 
reiherung ihrer Litteraturfenntniß, gejunde Nahrung für ihre Phautaſie 
jelten zu erwarten; fie finde meiſt das Gegentheil; aber das Schau- 
ſpiel übe, jo ſchlecht es ſein möge, doch ſchon durch die finnliche Tau- 
ſchung einen großen Reiz auf die Jugend aus, und die Schule dürfe, 
wenn ſie verſichert ſei, daß ſittlich Schädliches fern bleibe, in Hinſicht 
des Theaterbeſuchs der Schüler nicht zu rigorös ſein; größere Städte 
bieten anderweitig geiſtige Anregung genug und machten dadurch das 
Theater, wenn es nicht claſſiſche Stücke darſtelle, überflüſſig. — In 
den kleinen Städten werde die Schule auf Einholung ihrer Erlaubniß 
zum Theaterbeſuch für auswärtige Schüler beſtehen müſſen und werde 
dieſelbe als Belohnung oder Strafe gewähren oder verweigern können. 
In größeren Städten, wo die Controle ſich nicht durchführen laſſe, 
möchte es gerathen ſein, daß die Schule ſich darauf beſchränke, war— 
nend, verweiſend, ſtrafend einzuſchreiten, wenn ſie Uebertreibung oder 
Mißbrauch bemerke. Im Uebrigen ſei darauf zu halten, daß die 
Schüler auch bei dieſen öffentlichen Vergnügungen nicht ſelbſtändig, 
ſondern nur in Begleitung ihrer Angehörigen oder Pfleger erſcheinen. 

Dir. Kleinjorge wies die Verantwortung für den Theaterbejud 
und die Theilnabme an Tanzvergnügen von der Schule zurüd; an fich 
jei beides gewiß für den Schüler zuläffig; die Unterfuhung und Ent: 
iheidung aber ‚darüber, welche Theaterftüde und QTanzvergnügen unge— 
eignet und ſchädlich wären, fünne die Schule nicht übernehmen. 

E83 wurde hierauf die Frage geitellt: Wie joll es mit der Theil: 
nahme der Schüler an Bällen und Tanzvergnügen gehalten werden ? 
Ale außer Kleinjorge waren der Meinung, daß auswärtige Schüler 
zur Theilnahme an Tanzvergnügen außerhalb der Familie einer Er- 
laubniß der Schule bebürften. — Ferner wurde gefragt: Wie joll es 
mit dem Theaterbeiuch gehalten werden? Für Repreifivmaßregeln er: 
flärten fih: Heydemann, Nizze, Bormann, Kod und Hornig. 
Für die bisher angewandten Präventivmaßregeln: Gottjhid, Zin— 
zow, Campe, Stechow, Geier, Lehmann. 

5. Iſt den Schülern der Beinh von Gaftbänfern nnd Conpditoreien und das 

Tabadranchen unbedingt zu verbieten, ober mit welchen Beichränfungen? 

Der Nef. Zinzom bob zuerjt lobend hervor, das ſich im Ganzen 
die Jugend unjerer Gymnafien in ihrer äußeren Erjcheinung und Hal: 
tung vortheilhaft auszeihne. Der Geiſt friiher, gewedter Jugend— 
lichkeit in den Grenzen des Anftands und guter Sitte jolle nicht unter: 
drüdt, jondern unterhalten und genährt werden. Deswegen jei es ein 
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Mangel, daß ſo wenig für ausreichende Spielplätze zu freien körper— 
lichen Bewegungen, — er meine nicht den geſchulten Turnunterricht, 
der gleichwohl täglich einen Theil der Schüler beſchäftigen müßte, ſon— 
dern zu ſelbſtändigem Spiel z. B. mit dem Ball, mit Kegeln für die 
oberen Claſſen, immerhin, wenn es ſein könnte, auch am Billard, Sorge 
getragen werde. Dagegen habe die Schule den durch die Sitte oder 
beſſer Unſitte unſerer Zeit gebotenen öffentlichen Vergnügungen gegen— 
über die ernſte Pflicht, ſoviel an ihr liege, die Jugend vor Genußſucht 
zu bewahren und vor der überhand nehmenden Neigung, Anſtrengung 
und Entbehrung aller Art zu fliehen und Vergrügungen jpäterer Yabre, 
bejonders der Stubdentenzeit, vorweg zu nehmen. Mit Recht jage der 
Greifenberger Bericht, daß Freiheit zum Theil auf Bedürfnißloſig— 
feit ruhe, und empfehle die dringenditen Mahnungen an die Jugend 
zu Entbaltung von überflüffigen und thörichten Genüſſen. Das Tabad- 
rauchen ganz zu unterjagen, jei leider nicht mehr möglich; doch werde 
die Schule es ebenjomenig freigeben fünnen. Sie jehe es bei den- 
jenigen Schülern, deren Eltern dazu eine fchriftliche Erlaubniß ertbeilt 
hätten, auf ihren Zimmern nach, verbiete aber alles öffentliche Rauchen 
auf den Straßen, Spaziergängen und in Gegenwart eines Lehrers. 
Wenn nun aber aud die Schule mit allem Eifer den unerlaubten Be 
juh von Gafthäufern und Gonditoreien überwahe, jo habe doch auch 
der Staat die Nothwendigfeit und Verbindlichkeit erkannt, in dieſer 
Hinfiht der Schule durch polizeiliche Verbote zu Hülfe zu fommen und 
die Wirthe, welche Schüler ohne Benleitung ihrer Eltern, Vormünder 
oder Yehrer bei fich aufnehmen, mit Strafe zu bedrohen. 

Der erite Corref. Heydemann bemerkt: Er könne fi nicht 
dafür ausſprechen, daß den Gymnaſiaſten, und wäre es auch nur den 
Primanern und Secundanern, gewilje öffentlihe Vergnügungsorte zu— 
getviefen werden, die fie ohne Begleitung erwachſener Berjonen bejuchen 
dürfen, es gebe ihmen dieſe Erlaubni das Gefühl einer Selbitändig: 
feit in äußeren Dingen, welche nun einmal .mit der Stellung und. Auf 
gabe von Schülern der höheren Anftalten nicht übereinftimmen. Der 
Gymnaſiaſt, der in einem gewiſſen Lebensalter ſtehe, mühe lernen ge 
wifle Dinge zu meiden, welche unjeren Anichauungen gemäß jungen 
Leuten gleihen Alters, die in anderen Berhältnifien leben, z. B. Mili- 
tairs, Kaufleuten u. dgl. m., jehr wohl geitattet jein Fünnten. Wer 
ſich den wiſſenſchaftlichen Studien zu widmen gedenfe, der müſſe be 
veitS frühzeitig ſich beherrſchen, fich unnöthige Genüſſe und Neigungen 
verfagen lernen; auch infoweit müſſe er fich überwinden, daß er fi 
von allen auffallenden, ungewöhnlichen Neußerlichkeiten fern halte. 
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Daher alle Vergnügungen und Beſchäftigungen, die über die Sphäre 
des Schülers hinausreichen, für ihn verſchloſſen bleiben müſſen. 

Kleinſorge will den Schülern den Beſuch von Gaſthäuſern 
nicht ſchlechthin verbieten; es könne ja ſein, daß Schüler dort die Be— 
friedigung eines wirklich berechtigten Bedürfniſſes ſuchten. Die Schule 
könne nur den Mißbrauch verbieten. Der Beſuch von Conditoreien 
ſei dagegen ſchlechthin zu unterſagen. — Kock erklärte ſich gegen den 
Beſuch von Gaſthäuſern ohne Ausnahme, ebenſo ſei das Rauchen, auch 
wenn es zu Hauſe geſchehe, zu verbieten, namentlich Freiſchülern; indeß 
ſei dabei nicht zu inquiriren. — Der Vorſitzende äußert, das 
Rauchen der Schüler in ihren Zimmern unterliege lediglich der häus— 
lichen Auffiht und könne von der Schule (außer in Alummaten) nicht 
verboten werden, entichieden dagegen das öffentlihe. — Nizze er: 
wähnt, daß jchon im feiner Jugendzeit vor mehr als 50 Jahren von 
den Schülern gern geraucht worden ſei und ein Berbot gegen das 
Rauchen zu Haufe jo wenig feftgehalten werden fünne, wie das Ber- 
bot des Schlittfehuhlaufens und Badens in der alten Schulordnung 
des Gtraljunder Gymnaſiums. — Im Bejondern wurde nod die 
Frage aufgeworfen, ob auf Spaziergängen mit Lehrern den Schülern 
das Rauchen zu geftatten jei. Es erklärten fich alle dagegen. 

Für das Verbot der Gafthäujer jtimmten alle, außer Klein- 
Jorge. Die in den Schulgeießen und der PBraris der verjchiedenen 
Anitalten geltenden Beichränfungen diejes Verbots und geftatteten Aus- 
nahmen, namentlich für beftimmte anftändige Bergnügungsorte außer- 
balb der Stadt, werden von den betreffenden Directoren als zweck— 
mäßig. bezeichnet. 

6. Wie kann die Schule auf einen regelmäßigen Kirchenbefuh der Schüler 

und ihre Theilnahme am beiligen Abendmahl binwirken ? 

Ref. Zinzomw: Daß alle Sittlichkeit ihren Grund und ihre Wur- 
zel in dem chriftlichen Glauben habe, deſſen Leben und Wahrheit die 
hriftliche Liebe jei, jei für unjere böberen Schulen als riftliche Schu- 
len eine Weberzeugung von zweifellofer Gewißheit und ihr Lebens- 
element. Ein chritlicher Geift jolle die Schule tragen und alle ihre 
Glieder durchdringen, den ganzen Unterricht unter das Licht göttlicher 
Wahrheit jtellen. Seit ihrer Entjtehung babe unjere höhere Schule 
in einem innigen Verhältniß zu der Kirche geftanden; das Band jei 
wohl bisweilen gelodert, aber nicht zerrifien, fondern, je mehr fich unſer 
Volk zurücwende zu den Wurzeln feiner Kraft, die im Glauben ruben, 
immer wieder enger gefnüpft. So fage ein Bericht (vom Stettiner 
Gymnaſium): „die Schule muß von einem hriftlichen Sinn getragen 
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jein; die Hinmweilung auf die chriftliche Lehre, der auf den pofitiven 
Grundlagen des driftliden Glaubens berubende Religionsunterricht, 
die gemeinjamen Andachten und Gebete, die chriftliche Denk» und An- 
ſchauungsweiſe der Lehrer, ihr von religiöfer Ueberzeugung ſprechender 
Yebenswandel, dies und jo vieles Andere muß in den Schülern die 
Empfindung und die Gewißheit hervorrufen, daß fie einer hriftlichen 
Anftalt angehören.” Was jei aber mehr dazu geeignet, diefe Gewiß— 
heit darzuftellen, als daß die Schule, die fich als ein Ganzes täglich 
vor dem Angefichte Gottes jammle, fo nun auch twenigftens in den 
confirmirten Gliedern fonntäglih im Haufe des Herrn erfcheine, 
Sottesdienft zu üben, und alljährlich ein oder zweimal die communio 
scholae durch den gemeinjchaftlihen Genuß jeines heiligen Sacraments 
befiegele und nen begründe. Man follte denken, das jei der natürliche 
Zujtand jeder chriſtlichen Schule, auf den fie, wenn die Praris auch 
noch jo weit dahinter zurücbleibe, doc immer wieder zurüdtommen 
müßte als auf den urjprünglichen idealen Zuftand. 

Die Frage jet bier jo zu ftellen, ob die höhere Schule zur Löfung 
ihrer Aufgabe, der ſittlich religiöfen Erziehung, des innigen Zufammen- 
banges mit der Kirche Ehrifti bedürfe, welcher fich im gemeinfchaftlichen 
Sottesdienft und der gemeinjamen Abendmahlsfeier darftelle, ob der- 
jelbe zu ihrem inneren Wejen als einer chriftlichen Schule gehöre, oder 
ob eine ſolche Betheiligung nur zweckmäßig, mehr oder weniger wünſchens— 
werth jei. In früherer Zeit jei jenes Verhältniß der Schule zur Kirche 
als jelbitweritändlich angenommen, und in neuerer, ſeitdem die Schule 
erkannt, daß fie nur durch eine chriftliche Jugenderziehung Segen brin- 
gen könne, ſei fie ihres engen Zujammenhanges mit der Kirche ſich 
immer mehr bewußt geworden. Sei es nun al3 Aufgabe der Schule 
erkannt, ſich als Gejamtheit mit der Kirche in lebendigem Zujammen- 
bang zu erhalten, jo ſei damit für Lehrer und Schüler die innere 
Rothwendigfeit gegeben, es fei eine Gewiſſens-, wenn man wolle, im 
Ihönften Sinne eine Ehrenſache, von einer ſolchen Gejamtfeier ſich nicht 
anders ald nur aus ziwingenden Gründen auszufchließen. Rede man 
bei diefer Sahe und Einrichtung, um dagegen einzunehmen, vielfach 
von Beſchränkung der evangeliichen Freiheit, von Zwang, unftatthafter 
Controle in der Kirche, polizeimäßiger Beauffichtigung, jo werde die 
Sache dadurch in ein wöllig ſchiefes Licht geftellt, da die Schule ja mit 
Weisheit darüber zu wachen babe, daß jeder in der Schule auch jeine 
evangeliſche Schuldigkeit tbue, und es dürfe im jchlimmften Falle 
die Schuld der Praris nicht Werth und Weſen der Sache berühren. 

Was nun die praftiiche Ausführung angehe, jo werden die Eltern, 
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jobald die Einrichtung als eine feſte Sitte der Schule befannt ei, bei 
milder Praris im Einzelnen, gewiß feinen Einwand erheben. Aber es 
jet ein Unterjchied zu machen zwiichen den Schulen, bei welchen die 
Sitte des gemeinschaftlichen Kirchenbejuchs, der gemeinschaftlichen Abend: 
mahlsfeier von früher ber beitehe, und jolchen, bei denen fie erjt ein- 
zuführen fei. Bei den erfteren komme es nur darauf an, fie feftzu- 
balten. Die Frage bleibe, ob die Einrichtung da, wo fie bis jeßt nicht 
beftehe, überall durchgeführt werden könnte. Gewiß jeien in größeren 
Städten die Hindernifje mannichfaltiger, bejonders was den jonntäglich 
wiederholten Kirchenbefuch anbetreffe, und die Schule werde, was fie 
doch nicht erreichen könne, lieber gar nicht erſt verfuchen. Aber in 
mittleren Städten könne die Schule ſchon viel erreihen. Wo etwas 
Gemeinjames erreicht werden jolle, müſſen allerdings die Einzelinter- 
effen zurücktreten: aljo die Schule fammele fich als Schulgemeinde, wie 
jie die Lämmer, die Kirche die Schafe zu meiden vom Herrn berufen 
jei, wo es verjchiedene Kirchen gebe, um die Hauptfirhe und den erften 
Prediger, welcher der eonfessionarius der Schule fei, ohne daß darum 
die einzelnen Lehrer ihre bejonderen Beziehungen für die Familie auf: 
zugeben genötbigt jeien. Gewinnen die Eltern die rechte Vorftellung 
von der Bedeutung ſolcher gemeinfamen Schulfeier, jo werden fie die- 
jelbe eher zu fördern als zu jtören geneigt jein. Wollen aber die 
Eltern ihre Kinder von folder Gemeinfchaft fern halten, jo ftellen fie 
ih in Widerſpruch mit der Schule, welcher fie doch ihr Kind über: 
geben und anvertraut haben. Aber die Schule werde fern davon 
bleiben, in heiligen Dingen einen pofitiven Zwang auszuüben Man- 
gelhaft bleibe jedoch diefe Gemeinfchaft, wenn nicht auch die Lehrer 
duch ihr Beiipiel den Schülern zum Vorbild dienen, anitatt die Ge: 
meinjchaft ihrerfeits zu ftören und aufzulöjen; gehoben werde dagegen 
die Feier wejentlih, wenn auch die Kamilien der Lehrer und der Eltern 
noch binzutreten. 

Aber doch finde die abweichende Anficht, daß jener Zuſammen— 
bang mit der Kirche, welcher ſich in gemeinichaftlihdem Kirchenbejuch 
und Abendmahl darftelle, nicht ein weſentlicher Beitandtheil des Lebens 
einer chriſtlichen Schule fei, fondern nur als wünſchenswerth bezeichnet 
werden könne, auch in unferer Mitte ihre zahlreichen Vertreter. Gewiß 
jei nach ſolcher Auffaſſung zu wünschen, daß die Schüler möglichft alle, 
am beiten mit ihren Eltern, jonntäglich zur Kirche gingen, auch am 
Genuß des h. Abendmahls in jedem Jahre theilnähmen, aber dies 
dürfe am wenigſten durch äußere Beitimmungen und Anordnungen 
von Seiten der Schule, jondern nur durch fittliche, religiöfe Einwirkung 
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erzielt werden. „Beltände die gemeinschaftlihe Abendmahlsfeier bei 
unierm Gymmafium, beißt es in dem Berichte von Stralfund, fo 
würden wir fie zu erhalten ſuchen. Das ift aber nicht der Fall, und 
gegen den Verſuch ihrer Einführung haben wir jtarfe Bedenken. Wir 
balten fie nicht für einen mejentlihen Theil des Schulorganismus, 
indem wir der Anficht, daß die Schule eine religiöle Gemeinichaft sei, 
durchaus nicht find“. Bon diejem Standpuncte aus jei es ganz ge 
vechtfertigt, daß die Schule ſich bejchränfe, die Schüler nach Kräften 
anzuregen, jei e8 durch den inneren chriftlichen Charakter der ganzen 
Schule oder durch directe Einwirkung von Seiten des Neligionslehrers 
und Glaffenordinarius, duch das Beilpiel der Lehrer, auch durd be- 
ſondere Anfprachen am Sonnabend. Gleihwohl fünne von verichiedenen 
Seiten, wenn auch nicht geleugnet werden jolle, daß alles Freiwillige 
viel mehr Werth babe ald was gefordert oder gar erzwungen wird, 
nicht in Abrede geitellt werden, daß der Erfolg nur ungenügend den 
Bemühungen in diefer Beziehung entiproden babe, 

Aehnlich ſei bei jener Auffaflung die Stellung der Schule der 
bendmahlsfeier gegenüber; fie fünne danach wünſchenswerth fein, 
verliere aber ihre Bedeutung, ihre rückwirkende Kraft auf die Schule, 
weil der Begriff der Gemeinjamfeit, der einheitlihen Feier fehle. Mit 
Hecht werde in einem Gutachten von Anclam die Verbindlichkeit der 
Schule geleugnet, die Pflichten auf fich zu nehmen, welche die Familie 
au ihren Kindern in der religiöjfen Erziehung verläumt, wenn nicht 
ſolche Verbindlichkeit aus dem Wejen und der Aufgabe der riftlichen 
Schule fih von jelbit ergebe. Die Schule thue in jolcher Stellung 
vielmehr wohl daran, eine gemeinichaftliche Abendmabhlsfeier gar wicht 
anzuftreben, jondern die Sorge für den Gemuß des heiligen Sacraments 
den Eltern zu überlafjen, jo jedod, daß der Director umd welche von 
den Lehrern fich anschließen, die auswärtigen Schüler anregen, mit 
ihnen zufammen die heilige eier zu begehen. Für die Schüler, denen 
die Feier im Kreile der Familie verjagt jei, werde die bisherige Abend- 
mablsfeier von Seiten des Gymnaſiums in Anclam jeitgebalten, wo— 
bei der Kreis der Lehrer die Eltern eriegen ſolle. Bon einer anderen 
Seite dagegen laute es (Gymnaſium in Stettin): „Zwar, Die Theil- 
nahme der Schüler am beiligen Abendmahl durch Borjchrift und Zwang 
herbeizuführen, wideriprehe durchaus evangeliiher Auffaflung der 
beiligiten Dinge; aber durch beſonnene allmähliche Einwirkung könne 
da, wo dieſe Theilnabme noch nicht Sitte der Schule jei, das Erfor- 
berliche erreicht werden; je nach der Eigenthümlichfeit des Ortes und 
der Art, wie die Lehrer den Gegenjtand auffallen, werde man längerer 
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oder Fürzerer Zeit bedürfen, um mit der Sache, die durchaus durchge 
jet werden müſſe, zu Stande zu kommen.“ 

Dürfte nun bei der Enticheidung, welche von beiden abweichen: 
den Auffaſſungen über die Stellung und Aufgabe der Schule die be- 
rechtigte jei, auch der jegigen Zeititrömung ein Einfluß eingeräumt 
werden, jo würde man fich gewiß der zulegt entwidelten Anficht anzu- 
Ichließen haben; aber die höhere Schule habe von jeber meift ihre ob- 
jective Macht unbeirrt zum Heil des deutichen Volkes entfaltet und 
babe viel mehr nach dem höheren Ziele, nach ihrer idealen Stellung, 
welche im Begriffe der chriſtlichen Schule rube, zur Heranbildung eines 
jittlih und geiſtig Fräftigen und gefunden Geichlechts zu ftreben, ſelbſt 
wenn die Wirklichkeit hinter diefer Idee zurücdbleiben jollte, al um 
der Wirklichkeit willen berabzufteigen von ihrer höheren Beitimmung 
und dem Zeitgeift Conceifionen zu machen, Möchte darum auch die 
Erörterung des vorgelegten Problems dazu dienen, dieſem idealen Be: 
griff unjerer höheren Schule nichts zu vergeben, jondern denielben zu 
befeftigen und zu beleben, damit wir dadurch eine fichere Stellung zu 
den vorgelegten Fragen gewönnen und als Rejultat für alle Gymnaſien 
wenigjtens unjerer Provinz erreicht werde und mwalte: in necessariis 
unitas, in dubiis libertas, in omnihus caritas! 

Dem Corref. Heydemann ſchien zunächſt der Nef. die Frage 
binfichtlih des Kirchenbeſuches von einem idealijtiichen Standpuncte 
aus aufgefaßt zu haben, der bei einem das Gebiet des praktischen 
Lebens jo nahe berührenden Gegenftand nicht ausichließlich feſtgehalten 
werden fünne Er wolle daher fürs erite, um fich auf dieſes Gebiet 
zu begeben, danach fragen, wie denn die allgemein gültige Anordnung 
des Kirchenbeſuchs durchgeführt werden jolle und welder Erfolg zu 
boffen jei, wenn fie durchgeführt werde. Es jei zu beadten, daß bie 
Schulgejege derjenigen Anjtalten, welche zu einem regelmäßigen Kirchen- 
beiuch verpflichten, nicht mit einander übereinjtimmen. Wenn man die 
jüngeren Schüler der Familie überlafle, jo werde man finden, daß e3 
unter den übrigen, die fi der Anordnung gemäß regelmäßig zur 
Kirche zu begeben haben, nicht wenige gebe, die ohne Theilmahine, ja 
jelbft mit Widerftveben dem Gebote der Schule fih Fügen. Sp haben 
den wahren Getwinn von einer Maßregel, die, wenn fie cinmal ange: 
ordnet jei, erforderlihen Falles auch mit Zwang durchgeführt werden 
müſſe, doch eigentlich nur diejenigen, melden er auch ohne jene Maß— 
regel zu Theil werden würde, — Nun jei aber dieje Maßregel nur 
da, wo nicht mehr als ein Geiftliher vorhanden jei, ohne Beeinträch— 
tigung der Rechte durchzuführen, welche den Eltern auf ihre Söhne 
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zuſtehen müſſen. Wie viel ſchwieriger werde dieſe Angelegenheit da, 
wo eine größere Anzahl von Kirchen und Predigern ſich vorfinde; wie 
wolle man da einen, wenn auch nur moraliiden Zwang ausüben, um 
die, in der That jo viel ſchöne Seiten darbietende Gemeinjamfeit im 
vegehnäßigen Kirchenbefuh zu ermögliden! — Solle nun die Schule 
durchaus gar nicht einen Einfluß auf den Kirchenbefuh der Ihrigen 
ausüben? Das fei ferne! Man dürfe nicht in das entgegengeſetzte 
Srtrem fallen und fich völlig gleichgültig und theilnahmlos verhalten ; 
ein Mittelweg jet einzufchlagen. Ohne ſich von dem Mißbrauch beirren 
zu laffen, müſſe man jelbit bereits bei den aus der Kindheit beraus- 
wachlenden Schülern und um fo mehr noch bei den älteren vor Allen 
auf Anregung, Hebung und Stärkung des Willens und der fittlichen 
Kraft binwirfen und auch in der Zeitung, der fie unterworfen werben, 
die evangeliiche Freiheit anerkennen, die für fie und noch mehr für 
ihre Eltern in Anspruch genommen werden müſſe. Das in der jechiten 
Frage enthaltene Wort „hinwirken“ jcheine für den Gegenftand ſehr 
bezeichnend gewählt zu fein, und man könne daher diefe Frage dahin 
beantworten: „Ya, die Schule Tann und joll auf den Kirchenbejuch 
ihrer Schüler hinwirken, und bat fie einmal durch ihr Hinwirken ihn 
berbeigeführt, jo wird er fich auch bei vielen von ihnen zu einem regel: 
mäßigen gejtalten.” Daß bierfür der Director, der Religionslebrer, 
ebenfo mie jeder andere Lehrer, den jein Herz treibt, viel bewirfen 
fönne, liege auf der Hand. — Müſſe er nun nach dem Standpunct, 
den er zu der ganzen Angelegenheit einnehme, Tich gegen jegliches An— 
menden von ziwingenden Maßregeln binfichtlih des Kirchenbeſuchs aus: 
ſprechen — und einen Zwang ſehe er da, wo eine irgendwie ange— 
ordnete, beauffichtigte und controlirte Verpflichtung feſtgeſetzt ſei, — 
jo fönne er noch weniger in Betreff des gemeinjamen Genuffes bes 
heiligen Abendmahles auch nur den leifeften Schein eines Zmanges 
herbeiführen wollen. Es laſſe jich aber die Betheiligung der confir- 
mirten Schüler an demfelben jeiner Erfahrung nach zu einer fchönen 
Sitte machen, ohne daß man eine zwingende Verpflichtung  aufitelle. 
Vor allen Dingen müfe man fchonend und mit zarter Rückſicht auf 
das Gewillen und die Gemüthsftimmung der Schüler verfahren, da 
man ſonſt leicht ftatt Segen Unjegen verurfahe. Da der Genuß des 
Abendmahls recht eigentlih aus der Gemeinjchaft der Gleichgefinnten 
und Gtleichgeitimmten hervorgehe, jo jcheine es ihm geboten zu fein, daß 
daffelbe von Seiten der Schule nur dann begangen werde, wenn ſich die 
gefamte Gemeinde an ihm betheilige, damit die Schüler empfinden, daß 
fie in diefer Beziehung ebenfo der Gemeinde als der Schule angehören. 


— 349 — 


Corref. Kock: Er könne es, indem er auf ſeine früher aufge— 
ſtellten Theſen hinweiſe, an ſich nicht für das Recht und die Pflicht 
der Schule halten, auf Kirchenbeſuch der Schüler und deren Theilnahme 
am Abendmahl hinzuwirken. Das ſei Sache der Familie. Weil aber 
jetzt das normale Verhältniß der Familie zur Schule nicht vorhanden 
ſei, da die Familie ſich in einem Zuſtande der Erſchlaffung befinde, ſo 
ſei es gerechtfertigt, wenn die Schule die Pflicht der Familie über— 
nehme. Die Schule übe aber dieſe Pflicht nicht als Schule, ſondern 
jeder Lehrer als evangeliſcher Chriſt. Dabei aber dürfe fein Zwang 
berrichen, jondern das Mittel jei die Ermahnung. Diefes Mittel müſſe 
der Lehrer immer wieder anwenden, wenn fich auch anfangs fein Er- 
folg zeige. Bei der Abendmahlsfeier dürfe ſich übrigens die Schule 
nicht von der Gemeinde ausichließen; vielmehr jei die rechte Sitte, daß 
Schüler und Eltern mit den Lehrern fich vereinigen. — Zinzom: 
Was er fordere, jei Fein Zwang, fondern gemeinjamer Kirchenbeſuch 
und Abendmahlsfeier gehören jo zu dem gemeinfamen Schulleben, wie 
der regelmäßige Schulbeiudh. Sie feien auch in vielen Schulen erreicht, 
wo fein Zwang fichtbar geworden jei. Gegen eine Abjonderung der 
Schule von der Gemeinde beim Abendmahl erkläre er ſich ebenfalls. — 
Kod: Störung und Muthwille in der Kirche lafle fich leicht verhin— 
dern, wenn die Lehrer ihre Plätze hinter den Schülern nehmen. — 
Geier: Ein äußerer Zwang werde an feiner Schule auf die Schüler 
nicht ausgeübt, man beſchränke fih auf die Ermahnung; dieſe babe 
großen Erfolg gehabt, auch von den Lehrern jchließe fich felten einer 
ans. Die Schüler, welche die Kirche nicht befuchten, müßten den Grund 
angeben. — Campe: In Greifenberg beftehe die Einrichtung, daf 
alle Zehrerfamilien und jämtliche eingeſegnete Schüler das Abendmahl 
an einem MWochentage gemeinfan nehmen. Gegen diefe Einrichtung 
könne nicht angeführt werden, daß in ihr eine Trennung der Schule 
von der Gemeinde liege, da ja am Sonntage auch nur ein Theil der 
Gemeinde zum Abendmahl gehe. Ein Zwang berriche aber jo wenig, 
wie bei einer Abendmahlsfeier der Familie. Selbit einheimijche Eltern 
entzögen ihre Kinder nicht der Abendmahlsfeier der Schule. Alle 
Schüler hätten ftet8 an ihr Theil genommen; nur einmal jei einer 
ausgejchloffen worden. — Stebom: In Eolberg finde eine große 
Uneinigfeit wegen der Union ftatt; wolle da die Schule zu einer be- 
ftimmten Weije des Abendmahls nöthigen, jo würde fie Streit und 
Zwieſpalt erregen. -- Lehmann: Gegen eine Nachfrage am Montage 
über den Beſuch der Kirche und die Nöthigung zu einer Entichuldigung 
im Falle des Nichtbefuhs müſſe er die Gefahr einer Berleitung zur 
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Züge hervorheben. — Der Vorſitzende bielt eine Nachfrage für zu- 
läjlig, nicht aber eine Beſtrafung. — Gottſchick: Auf Kirchenbeſuch 
fünne man mit mancherlei Nöthigung binwirfen, die Fein eigentlicher 
Zwang fei, aber für das Abendmahl jei das ſehr bedenklich. Er er- 
innere an die heilige Schrift und den Katechismus, die beide lehren, 
wer das Abendmahl unwürdig genieße, genieße es fich zum Verderben. — 
Kleinjorge: Der Öffentlihe Gottesdienit ſei ein Act der Gemeinde, 
die Gemeinde aber könne nur verbunden werden durch Glauben und 
Gewiſſen, nicht durch Zwana. Die Zugebörigfeit zur Gemeinde beginne 
mit der Einjeguung, mithin ſei jeder Zwang der eingejegneten Schüler 
zun Kirchenbeſuch unitatthaft. Die jüngeren Schüler jeien noch nicht 
Mitglieder der Gemeinde und für fie jei ein regelmäßiger Beſuch bes 
Goltesdienſtes nicht geeignet. Für die religiöje Gemeinschaft der Schule 
jeien die Schulandadten. In Betreff des Abendmabls jei er ganz der 
eben ausgeiprodenen Anficht; überdies aber fönne an feiner Schule, 
an der weder ein antireligiöjer, noch ein antichriftlicher, noch ein anti- 
kirchlicher Geift berriche, die Einführung einer gemeinſamen Abend- 
mablsfeier, die jegt nicht Sitte jei, Beranlaffung zum Zwiejpalt geben, 
gerade indem fie die Einigfeit auf das Tiefite begründen ſolle. — 
Hornig: Eine Einwirkung jei, wenn doc nur eine Einwirkung, nicht 
ein Zwang ausgeübt werden jolle, nicht möglich, wenn man den Er- 
folg der Einwirkung ignorire. — Nitzſch: Die Schule jei nicht eine 
religiöfe Gemeinschaft, wohl aber eine Gemeinichaft, deren Gedeihen 
auf chriftlihem Geifte berube. Deshalb, und nicht, weil fie evangeliiche 
Chriften jeien, müßten die Leiter der Schüler auf chriftliches Leben 
binwirken: daraus aber folge noch nicht, daß irgend etwas bindendes 
von der Schule ausgehen mühe, das Verhältniß jei jo zart, daß es 
nur im Geijte der Freiheit gedeihen könne, In diejem Geijte laſſe auch 
die Abendmahlsjeier eine Einwirkung zu, wenn die Lehrer für ſich 
einen beftimmten Tag feititellen und dadurch den Schülern die. Gele 
genheit bieten, fich ihnen anzuichließen. — Der Borjigende: Die 
Schule jei weder eine ecclesiola in ecclesia, noch eine Yamilie, aber 
ein Analoges von beiden. Wie der Hauspater die Theilnahme des 
Sohnes an der Abendmahlsfeier der Familie fordere umd ihn nur 
zurüdlaffe, wenn der Sohn Gründe anfübre, jo dürfe dafjelbe auch. die 
Schule thun, ohne daß darin ein unevangeliicher Zwang liege, Wenn 
die Schule zumal einen Schultag zu gemeinjamer Abendmahlsfeier mit 
Unterbrehung des Unterrichts feitiege, jo müſſe fie, um nicht der 
Trägbeit und Vergnügungsluft einzelner Schüler Vorſchub zu leiften, 
nach dem Grunde fragen, weshalb ein Schüler ſich von der erniten 
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Feier ausſchließe. Doch müfje diefe Frage in der rechten, jeeljorglich 
tbeilnehbmenden Weile geicheben. — Heydemann: Er übe feinen 
Zwang, wenn cr zum- Kirchenbejuch ermahne; dieſe Ermabnung balte 
fih auch im Allgemeinen und beziehe fich nicht auf eine beitimmte 


Kirche. — Zinzow: Darin liege fein Zwang, wenn er ausſpreche: 
Wir beſuchen als Schule den Gottesdienjt, und zwar in der Haupt: 
firde. - Gampe: Bei der Einvichtung der Abendinablsfeier komme 


e3 darauf an, welche Feier den tiefiten Eindrud made Da müſſe er 
jagen, daß die Feier an jeiner Schule ihr tief ergreifendes babe und 
von der ganzen Schule als der. Ichönite und erbebendite Feſttag be- 
trachtet werde, — Der Herr Ober-Präſident, welcher die Ber- 
ſammlung gerade. bei der Verhandlung über dieje Frage mit jeiner 
Gegenwart beebrte, ergriff jegt das Wort zu eimer Bemerkung: Die 
Beziehung des Lehrers zu den Schülern jei in Hinficht auf die vor: 
liegende Frage eine doppelte, erjtens die eines jeden evangeliichen 
Ehriften, zweitens Die eines Waters. Die zweite jchließe die Berech— 
tigung und Verpflichtung der Einwirfung in fich. Je mehr die Lehrer 
von dieſer Berechtigung und Verpflichtung durchdrungen jeien, deſto 
mehr werden ſie die Schüler zum Gottesdienft führen. Man mühe 
indeß jorgjam verfahren. Er wirde einen Schüler, der nicht wolle, 
nicht auffordern, am Abendmabl Theil zu nehmen, ſelbſt wenn er feinen 
Grund jeiner Nichttheilnahme angebe Die Herzen müßten gewonnen 
werden und das müßte der Gegenftand der täglichen Fürbitte jein. Wo 
die religiöje Gemeinihaft Sitte jei, jei fie erfreulich, an andern Orten 
werde es vergeblich jein, fie zu erzielen. Man müſſe aber die Seelen 
der Kinder loden und gewinnen. Gr babe es perjönlich erfahren, 
wel ein Segen es jei, ſich auch vor der Eonfirmation an Kirchen: 
geben zu gewöhnen. -— Der Borfigende: Bilicht der Schule jei es, 
die Schüler auf alle ihre Pflichten, aljo auch auf die der Beobachtung 
bes dritten Gebotes, alles Ernſtes hinzuweiſen. Wenn der Schüler an 
die Erfüllung diefer Pflicht nicht gewöhnt und dagegen gleichgültig jei, 
jo müfje die Schule die rechte Gewöhnung bervorzurufen und zu be 
feftigen bemüht jein und mindeitens durch allgemeine und bejondere 
Vorhaltungen die Gewifjen der Schüler ſchärfen. — Die Verpflichtung 
der Schule, auf den Kirchenbeſuch hinzuwirken, wurde hierauf won der 
ganzen Verfammlung anerkannt. Dann ftellte der Borfigende fol- 
gende Fragen: a) it es Pflicht der Schule, auf einen regelmäßigen 
Kicchenbejuh der Schüler durch innere Anregung, Ermahnung und 
Beiſpiel der Lehrer hinzuwirken? 

Dieje Frage wurde von allen, außer Kleinjorge, bejaht. 
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Letzterer ſagte: Er habe deshalb die Frage nicht bejaht, weil die Be— 
jahung eine Verpflichtung zum regelmäßigen Kirchenbeſuch von ſeiner 
Seite in ſich ſchließe; er habe aber die Kirche nicht regelmäßig beſucht 
und übernehme auch für die Zukunft eine ſolche Verpflichtung nicht. 
Ihm ſcheine ein zu großer Werth auf regelmäßigen Kirchenbeſuch ge— 
legt zu werden; ein ſolcher ſchließe die Gefahr einer äußeren Werk— 
thätigkeit in ſich; er beziehe ſich auf den Apoſtel Paulus im Coloſſer— 
briefe und auf die Augsburgiſche Confeſſion. 

b) Empfiehlt es ſich, außerdem von Seiten der Schule Anordnun— 
gen oder Einrichtungen zu dieſem Zwecke zu treffen ? 

Mit Ja antworteten: der Borjigende, Gottihid, Zinzom, 
Geier. Alle andern mit Nein. Hornig und Campe erklären, dab 
fie deshalb mit Nein geantwortet haben, weil fie jolde Anordnungen 
wicht für bloß empfehlenswertb, jondern für nothwendig anjehen. Dem 
ſchließt fih auch Zinzow an. 

e) Soll die Schule eine Schulcommunion veranſtalten? 

Dieje Frage wurde von allen bejaht, außer Nizze und Klein- 
jorge. Der Eritere führt an, daß in Stralfund fih die Einrich— 
tung einer Schulcommunion daran ftoße, daß nad dortigem Gebraud 
fih jede Familie ihren Eonfejlionarius in der Regel für die Dauer 
wähle und die Zulafjung zum Abendmahl erjt mehrere Jahre nach der 
Einjegnung geſchehe. Für die einheimiihen Schiller des Gymnafiums 
jei es beinahe Regel, daß fie erit dann zur erften eier des heiligen 
Abendmahles gelangen, wenn fie die Anftalt verlaflen. Die auswär— 
tigen Schüler begingen die Feier herkömmlich in den Ferien mit dem 
Vaterhauſe. 


Die Mythologie als Unterrichtsgegenſtand. 
Bon Profeſſor Dr. Haupt in Königsberg i. d. N. 
J. 
Das wahre Weſen der griechiſchen Mythologie am Mythus der 
Aphrodite und des Apollon erläutert und vom univerfellen Stand- 
puncte aus betrachtet, 


Auch die Mytholegien Hund seintillulae veritatia 
divinae und als jolche der Jugend vorguführen. 


Die abitracte Wahrheit ftreift alle Blüthen des Lebens ab und 
bläft den Glanz aus der Natur und läßt das warme Herz erkalten. 
Die älteften Culturvölker jehnten ſich darum nach der frühen bämmern- 
den Kindheitswelt, nah jenem eriten Frühlingshimmel, nad) den 


Täuſchungen ber jugendlicen Phantafie und hielten feit daran. Sie 
lernten wohl ahnen, daß die Welt jo erjcheint, wie ie fie wahr- 
nehmen, aljo nit jo, weil fie an ſich jo tft, ſondern meil ihre 
Sinne jo eingerichtet find, daß fie fie fich dergeitalt vorftellen müſſen. 
Denn fie folgten in ihren Vorſtellungen den Geſetzen, die fie fich nicht 
jelbft gaben. Der Menich kann ſich nicht über dieſelben hinausſchwin— 
gen; kann die Ordnung nicht zerbrechen, in der er alle Empfindungen 
und Vorſtellungen genießt. So denkt er ſich Alles aufeinanderfolgend, 
o.er in der Zeit. Die Zeit iſt nichts außer ung; wir riechen, fühlen, 
ichmeden, hören und ſehen fie nicht. Zeit ift etwas in uns, und doch 
nicht eine bloße Vorftellung, denn dieſe fünnt’ ich ändern, jondern ein 
Theil meiner Organifation, ein Gejeg, eine Form, in der ich zwangs— 
weile alle meine Borftellungen reiben muß. Ein Beginnen und Auf: 
bören, Vergangenheit und Zukunft ift in Gedanken und Empfindungen, 
in meinem Gemüth, aber auch im Weltall, im dunklen Univerium, nicht 
bloß in der Welt meiner Voritellungen. Die Welt meiner Vorſtellun— 
gen ift geihaffen, fie find die Seele. Anfang, Schöpfung, Urjache 
find nicht abermals bloß Vorftellungen, die ih aus den Erjcheinungen 
der Sinnenwelt jammle, find Folgen der eigenthümlichen Organilation 
meines Gemüths. Bei den Dingen an ſich fann es feine ganz andre 
Bewandtnig haben als in dem engen Vorſtellungskreiſe meines Ichs. 
Ich trage die dee von einem Gotte in mir — in meiner Vernunft. 
Die Vernunft liegt bei den eriten Menjchen in der weichen Wiege der 
Phantaſie, und die Empfindungen fteben umher fie zu wiegen, aber die 
Ratur zeigt mit lauter Stimme ihnen: es ift ein Gott, und fie juchen 
in Zeichen (Naturzeihen, wohin auch noch die Pflanzenwelt und die 
aftrale Welt gehört) und in Symbolen (Thierwelt) die Ehiffern dazu; 
im Innern ihres Herzens wohnt der heilige Bürge dafür wie für die 
Söttlichkeit und Unjterblichkeit der Seele. Und doch wollten jie äußere 
Bürgschaft, Offenbarung, Gottgelandte, Propheten! „Das reine Gefühl 
der Selbftändigfeit des Geijtes ift die Bürgichaft feiner Unvergänglich— 
feit; wie das Bleiben des typiſchen Stoffes bei aller Beränderlichkeit 
der Formen für den ewigen Urſtoff des Univerfums bürgt.“” So 
Ariſtoteles. 

Die conſtitutiven Principien der Seele können nur dieſelben ſein, 
welche die Welt conſtituiren, phyſiſch-moraliſche Principien und Ur- 
typen (Ideen). Ohne eigentliche Philoſophie können wir ſie ahnend 
erkennen; die wichtigſten Ergebniſſe der höchſten Philoſophie können im 
Beſitz einer Menſchenſeele ſein ohne Philoſophie; und wir ſehen, daß 
die ewige Wahrheit, daß die Weisheit mit ihrer Erſcheinung unter 
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den Menſchen nicht ſo lange gewartet hat, bis ein gründlicher Philoſoph 
geſagt hat: hier iſt ſie; und wenn der Philoſoph ſich täuſcht, wenn ſie 
nicht da iſt, kann eine ſolche prophetiſche Seele nicht irre gehen und 
auf den falſchen Weg geleitet werden? Nein, das berührt ſie nicht; 
ſie blickt hinab in die Tiefe ihres Bewußtſeins und findet dort ein 
andres Licht, eine andre Lehre; die falſche Weisheitslehre aber ſtößt ſie 
lächelnd von ſich oder läßt ſie bei Seite. Sie glaubt an die innere 
Offenbarung. 

Glaube iſt das Niedrigſte und das Höchſte. Er kann die ſela— 
viſche Verbeugung des Geiſtes vor einem Bilde, einem Buchſtaben, 
einem Zeichen ſein. Er kann auch die dem vernünftigen Geiſte inne— 
wohnende Ahnung der ewigen Wahrheit ſein. Er iſt die Straße des 
Geiſtes zum Allerhöchſten, der Fußweg den Berg hinauf und hat 
ſchöpferiſche Kraft. Die Philoſophie aber iſt ein Schild, eine Mauer, 
eine Veſte für Andre, und wie eine Sonne kann ihr Wort über das 
Leben hinleuchten, durch alle Wolken des Gedankens hindurch. Wenn 
die himmliſche Idee, die Uridee, ſich zur Erde herabläßt und ihre 
Wohnung unter den Menſchenkindern nimmt, ſo geht ſie bei dem Einen 
mehr in den Kopf (den Verſtand), bei dem Anderen mehr in die Phau— 
tafie — dieſes wunderbare innere Zimmer, voll von Karen Reflerions: 
jpiegeln — und bei dem Dritten mehr ins Herz (Gemüth). Und alle 
dieje, der Verftand, die Phantafie, das Herz, haben ihre eigne Art, 
die Offenbarung des Himmliſchen aufzufaflen und wiederzugeben. Sie 
bat fich Jedem ganz gegeben, und doch auf verichiedene Arten. Und 
darum müſſen fie aufeinander hören, einander geftalten und ergänzen. 
Fragen wir nun, welches von ihmen bat die unmittelbarjte, die echte 
Erkenntniß und Anſchauung? jo wird es fich zeigen, daß das Herz, 
das Gemüth als der Focus aller religiöfen Empfindungen, durch welche 
der Menjch die göttliche Idee am nächſten berührt, die unmittelbarfte, 
wahrſte Offenbarung ift, daß die Phantafie dieſe geftaltete und der 
Veritand ordnete und erleuchtete. — So haben wir unmittelbar die 
Quelle der Mythologie der alten Bölfer. 

Da jede Mythologie dem eriten Anblid nach theils poetifche Fa- 
bein, theils unbefangene Philoſopheme (Reflerionen) über die Natur und 
den Uriprung der Dinge, theils geichichtliche Erinnerungen in der, 
vom Mopthus an fich weientlich verfchiednen, Sagenform enthält, jo bat 
man fich gewöhnlich mehr oder weniger an diefe Elemente bejonders 
gehalten und die Entftehung der Mythen aus einem derjelben oder aus 
ihnen allen zujfammen zu erklären gejucht, das Ganze aber als eine 
Maſſe, ein Aggregat der verichiedenen Elemente betrachtet, obne fie in 
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einen organiiden Zujammenbang zu fallen. Den Kern und Lebens- 
punct jelbjt der Mythologie hat man — bis auf Kreuzer, Weiße, Hegel, 
Schelling — gewöhnlich überjehen und ift dadurch in Widerſpruch und 
Schwierigkeiten geratben, welche nicht haben gelöft werden können. 
Dazu trug bei, daß die Griehen den Dichtern, infonderheit Homer und 
Hefiod (Herodot 11. 53), die Schöpfungen ihrer Mythologie zufchrieben, 
und Voß mit jeinen Anhängern (wozu auch Hermann und Lobed ge: 
bören), ftimmten diefer Anfiht in der Hauptjache bei. Wäre dies buch— 
jtäblich wahr, jo wäre der Begriff aller echten Mythologie jelbit ver- 
nichtet. Könnte fie als die zufällige Frucht eines Einzelnen, als eine 
millführliche Fiction betrachtet werden (nach Lobeck), jo würde fie jeder 
höhern Bürgſchaft entbehren und könnte in den Augen Anderer für 
nichts weiter als höchſtens für ein artiges Spiel gelten. Der Imbalt 
der Mythologie aber iſt über das Erfindungsvermögen des Einzelnen 
zu jehr erhaben. Der Einzelne ſchafft fich jeine Götter nicht jelbit. 
Der Künftler, der Dichter kann uns ein bejtimmteres und anjcbau- 
liheres Bild von einem höheren Weſen, welches er erfennt und verehrt, 
geben; aber die eriten Borftellungen von den göttlihen Dingen muß 
er in unverrüdten, dem ganzen Bolte gemeinſchaftlichen Grumdzügen 
vorfinden. Eben jo wenig fünnen die Briefter die Götter ihres Volfes 
eigenmächtig ſchaffen, und es it lächerlich bier von Priefterbetrug zu 
Iprechen (Voß, Lobeck u. U.) Nicht beſſer begründet ift die Meinung 
derer, welche in jeder mythiſchen Figur eine hiſtoriſche Perſon mieder- 
finden wollen, die wegen ihrer ausgezeichneten Stelle unter der Menge, 
oder ihrer rühmlichen Eigenjchaften und ihrer Verdienfte um das Volk 
vergöttert worden ift (Eubemerismus). Solche, eigentlih der Sage 
angebörende Geftalten werden allerdings in größerer oder geringerer 
Anzahl in jeder Mythologie gefunden, und diefer Theil davon, welcher 
das, was man die Heldenjage nennt, ausmacht, ift entichieden hiſtoriſchen 
Urfprungs. Aber es ift nicht das Factiiche und Hiftorifche, welches das 
Weſen der eigentlichen Mythe ausmacht: die Form, welche das Hiftorijche 
in der mythiſchen Sage annimmt, ift von der Form der gewöhnlichen 
Wirklichkeit fehr verichieden, auch wo es fich nicht dem Weſen des 
Mährchens nähert. Sie iſt typiich und vorbildend aller Gefchichte, 
welche von ihr ihre höhere Garantie und Verklärung erhält, alſo muß 
eine andere Operation des menjclichen Geiftes als die, welche bloß auf 
empiriichen Wege beobachtet, was geichehen und fich zugetragen, hinzu- 
fommen, um Berjonen, melde zu einer gewiflen Zeit gelebt und in 
der Welt gewirkt haben, zu mythiſchen Perfönlichkeiten zu erheben. 
Was in der Motbe biftoriiche Wirklichkeit, ift gerade ala Mythe eine 
23* 
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böbere, allgemeinere und beiligere Wirklichkeit, und der geichichtliche 
Inhalt ift bloß ein Subftrat, eine bloße Unterlage des mythiſchen. 
Dafjelbe fann mit Grund von dem, was in der Mythe Symbol, 
Naturſymbol ift, welches jeder Mythe vorangebt, wie die ganze Symbol- 
welt des Drients, gejagt werden. Die Mythologie ift das Product 
nicht eines Einzelnen, jondern jedesmal eines ganzen Volkes, jein Sid) 
beiwußtwerden als jolchen, jeine Begründung, Scheidung oder Segung ; 
wäre das der Fall nicht, jo könnte fie feine allgemeine Gültigkeit in 
religiöjer und politifch > fittlicher Hinficht haben, wie fie fie überall hatte. 
Es giebt in jedem Volfsganzen eine inmere Einheit (ein Herz), der 
Alles entipricht, was die Individuen zuſammenhält und ihnen gemein- 
jamen Sinn und Trieb, gemeinfame Denfweije und Willensrichtung 
auf den providentiellen Beruf einflößt. Es giebt eine allgemein geiftige 
Macht, welche gleihmäßig auf Alle wirkt, ein Volksprincip. Die Mythen 
find Geburten der zuſammengeſchmolzenen Genialität eines ganzen Vol: 
fes, welche gleich einer Art geiftig-electriihen Elements in continuir- 
liheu Funken poetiſchen Lichtes ausbridt. Daraus folgt, daß die 
Mythologie zwar Dichtung und Poeſie, aber nicht Kunſt ift. Die 
Mythologie it eine univerjelle Offenbarung oder eine Form der allge: 
meinen Uroffenbarung: ſie bewegt jich nicht um irgend einen abgejon- 
derten Grundgedanten oder Stoff, jondern erichöpft vollitändig des 
Volkes ganze Weltanficht, deren Same und Embryo das muthiſche 
deal ift. Diejes faßt den Herzpunct von der Perjönlichfeit oder dem 
Charakter des ganzen Volkes und deſſen Bildung in ſich. Und in wie 
fern die Idee überhaupt Macht, die göttliche Idee aber die Seele aller 
menschlichen Bildung ift, jo wird diejes Ideal zuvörderſt und vornehm- 
ih das bejtimmende PBrincip vom religiöjen Leben des Volkes (ift 
jeine Religion) und demnächit aller jpeciellen Aeußerungen von deſſen 
geiftigem Dafein, fowohl der äfthetischen als der wiflenichaftlichen 
Eulturentwidlung. Alle dieje bejondern Formen find, hinjichtlich ihrer 
urfprünglichen Elemente, in der Mythologie enthalten, und jomit ift 
dieſe bei weitem mehr als ein bejondres Kunſtwerk oder eine einzelne 
Kunftart. Die Mythologie jegt bei den Völkern, von denen man jagen 
kann, fie befigen eine jolde im vollen Sinne des Wortes, einen gleichen 
Entwidlungsgrad auf der Leiter der Eulturgeichichte voraus. Der 
Menſch muß über die erften Anfänge jeiner Bildung binausgelommen 
jein. Die erjten Bedingungen für die fichre Subſtanz des Lebens 
müſſen gegeben und das Mechaniſche der Bildung muß abgethan jein. 
Dazu gehört zuvörderit die Entwidlung der Sprache und der gejell- 
ſchaftlichen Drdnung infoweit, daß das Geijtige zu leben, ſich gegen- 
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ſtändlich zu machen und fich frei auf diefer Grundlage zu bewegen 
vermag. Ferner müſſen die gröberen Neligionsformen, in denen der 
Menſch noch der Naturgewwalt untergeordnet ift, nämlich der magijche 
Naturcult, der Fetiichismus und die niederdrüdende Naturzeichen-Sym- 
bolif überftiegen jein. In feiner diefer Formen hat der Menſch fich 
jelbit wiedergefunden, welches darin fich zeigt, daß in feinem Gott feine 
Spur eines Selbit, eines Ich, einer Perſönlichkeit fich offenbart. 
Endlih muß das Bolt einen Vorrath geichichtlicher Erinnerungen be 
figen, ohne welchen der Begriff des Göttlichen unbeweglich, eingeichränft 
und univerſeller Anwendung auf die Menfchenwelt entbehrend iſt. Der 
Wilde und der herumftreifende Nomade haben daher nie eine ausge: 
bildete Mythologie gehabt. Ihrem Weſen nach ift die Mythologie ein 
Ausdrud von dem geiltigen Zuftande eines ganzen einigen, über die 
Zeichen der Religion binausgefommenen (auf diejen fteht noch China 
und Hinterajien überhaupt) Volkes; fie ijt die Sprade, in der es Alles 
ausſpricht, was es von dem liriprung der Welt und der Natur, jowie 
von feinem eignen Verhältniß zu Gott, zu der Natur und der übrigen 
Menschheit weiß und glaubt. Die Mythologie ift aljo eigentli Glau- 
benslehre, deren Wahrheit in dem jpeculativen Moment, und bie 
unmittelbare Gewißheit und Befräftigung diejer Wahrheit im Aefthetiichen 
und Sinnlihen ſich ausdrüdt; jie ift der Gehalt und Ausdrud der 
ewigen Chriftusidee, der ethiichen und fosmijchen zum Bewußtſein ge 
fommenen, mit Gott einigen Seelenprincipien, die ſomit theogonifch 
ericheinen. In der Ausbildung der Mythologie zeigt jich mithin die 
ganze Intelligenz mit ungetheilter Kraft in Thätigkeit, namentlich die 
Phantaſie; und fie ift daher bimfichtlich ihrer Umfaſſung von gleicher 
Univerjalität wie das ganze, durch die Borftellung gewonnene und 
erleuchtete Bewußtjein der Nation, wie deren Seele. Denn die Seele 
ift der Hauch Gottes durch Chriftus, der fie zum Dajein gerufen, der 
Funfe jeines Feuers, der in den Menichen glüht und ihnen Leben giebt 
und frijtet, in jofern ein Theil Gottes jelbit: ihre Urelemente (Botenzen), 
Licht und Liebe, wie Gottes ſelbſt. Wie dieſe kosmiſch-phyſiſchen 
Elemente, Begriffe oder Ideen, Licht und Liebe, durch die Borftellung 
fih zu Gottheiten (in Griechenland Apollo und Aphrodite) erhoben und 
geftalteten, fünnen wir im Voraus jchon erkennen aus den Denkmälern, 
afiatiichen und europäiichen, die ſich auf den Cultus der Aphrodite 
und des Mithra-Apollon beziehen und die Layard gejammelt hat und 
daraus beiviefen, daß „beide Eulte als innig mit einander 
verbunden erſcheinen und den Schlüffel zur ganzen Theo- 
logie und den Mpiterien der alten Welt geben“; ebenjo 
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aus. den Benusidolen, wie fie Gerhard erläutert bat, nad welchem 
nur die rohen, befleideten Benusidole als Cultusbilder zu betrachten 
find. Die entwidelte griechische Kunft wußte allerdings die Strenge 
des Cultus zu täuschen und die enthüllte Göttin des Prariteles durch 
eine Gultusidee zu beichönigen, worauf dann die römiſche Zeit Die in 
Knidos geheiligte Geftalt der Anadyomene jo ſehr verpielfältigte. Als 
Mittelpunct verichiedner Ausdrüde eines Götterbegriffs und als älteite 
Bezeichnung ift Aphrodite Urania, die Himmelsfönigin, ſchon nad 
Herodot zu betrachten, in ihren älteften Bildungen theils als Geburts:, 
Lebens- und Schidjalsgöttin in pelasgiiher Hermenform, theils, eben- 
falls als Schweiter der Mören, mit Waffen: und Siegesgewalt darge 
jtellt, der Urania» Herme Athens und der mit Mars verbundenen 
Stammmutter Roms entiprehend. Dazu fommt Aphrodite Bandemos 
als ergänzende, dem menſchlichen Bedürfniß näher gerüdte Auffaflung, 
deren Begriff uriprünglih in dem der Urania aufging, allmählich je- 
doc davon abgelöft die irdiiche Wirkung Aphrodites ihrer himmliſchen 
Abfunft und Geltung gegenüber ſtellle. Es giebt in den Denfmälern 
aber auch Spuren der Erweiterung des Begriffs zu einer dreifachen 
Zahl durch die Apoftrophia, als Abiwenderin des Uebels oder als eine 
von ſich abmwendende, der Sühnung bedürftige Todesgöttin. Dieſe ver- 
ichiedenen Auffafjungen wurden in gangbaren Formen altgriechifcher 
Kunit verkörpert, wie jie in Erzfiguren etrustischer Kunft und im 
griechiichen und unteritaliihen Erz- und Thonfiguren überliefert find; 
Urania mit dem Apfel, Symbol des Himmelsgewölbes, Pandemos mit 
der Blüthe, Apojtrophia mit erhobnem rechten Arm, alle lang befleibdet, 
aber mit einzelnen eigenthümlichen Merkmalen. Alle drei Venusbe- 
arifte, Schöpfung, Erdenluft, Tod — wie bei Apollon — wurden aber 
auch in einem einzigen Bilde vereinigt, und dem Cultus waren jolde 
erihöpfende Bildungen willkommen; nur wenige archaiſche Bildungen 
geben Beilpiele der Auflöjung, dahin gehört die oft wiederholte Pan— 
demos, mit zierlich erhobnem Gewande einherichreitend, in der Hand 
eine Blume, bei den Römern Spes genannt, die eben deshalb auch in 
der Kaijerzeit mit dem Füllhorn verjehen wird; ferner die der Urania 
mehr entiprechende ernjte mit der Hand auf der Bruft, bisweilen einen 
Apfel haltend, Sinnbild des Schlafes oder Todes, aber zugleich mit 
jener Gewandhebung, Libitina. Zur Einigung der ftreitenden, in ver 
Ichiedene Idole aufgelöjten Elemente dient auf einer meiteren Ent 
wiclungsitufe ein höheres Wejen, das fih in der Harmonia in Theben, 
der Concordia in Rom zu erkennen giebt, und dieſe Idee wird nicht 
nur in einem Miünztypus des Commodus, fjondern in zwei Marmor: 


— 359 — 


werten als Tempelbild gefunden, nämlich in einer verftünmelten Statue 
im Batican und in einem verftümmelten Relief aus römiſchen Aus- 
grabungen des Herzogs Torlonia (bei Gerh. Taf. VL. 1 u. 2). 

Zeigt fih nun fchon in diefen monumentalen Zeugniffen der Be- 
griff der Aphrodite für die hellenifche Nation als univerfell, fo wird 
ſich aus andern Zeugniffen diefe Univerfalität für die verwandten 
Völker noc deutlicher ergeben; ebenfo die des Apollo; es wird fich 
auc ergeben, was damit zufammenhängt, daß die Mythologie ein 
organifches Erzeugniß oder Factum ift, wie jeder einzelne primitive 
Mythus. Herodots befannte Stelle LI. 53, befagt doch wohl nur und 
kann nicht3 anderes bejagen, als daß die großen Volksdichter die 
Götter, welche nur erit im dunkeln Bewußtiein, chaotifch, vorhanden 
waren, zu beftimmten Erjcheinungen geftaltet haben -- und zwar bei 
den Hellenen, während die Belasger zwar auch ſchon den Göttern alles 
opferten, aber ohne fie durch Namen oder Beinamen zu unterfcheiden —; 
fie haben die Göttergeichichte geformt, das Verhältniß der Götter zu 
einander in ein organilches Ganzes erhoben (Hsoyorinv). Niemand 
kann fih auf diefe Stelle berufen, um die Mythologie für Poeſie aus- 
zugeben; fie ift Feine Dichtung, fie ift Erfcheinung der göttlihen Wahr- 
beit. Aber welcher Wahrheit? Plato und andre alte Philoſophen 
fanden moralijche, phyſikaliſche, philofopbiiche Wahrheit darin, Euhemerus 
gejchichtliche. Die euhemeriftiiche Anficht bedarf der Widerlegung nicht, 
obgleich viele Römer fich zu ihr neigten. Daß moralifch » phyfikalifche 
Wahrheit, oder kosmogoniſch-philoſophiſche Wahrheit darin enthalten 
jei, bat vorzüglich Heyne zu erweiſen gejucht, während ©. Hermann 
eine philoſophiſch-philologiſche Wahrheit der Mythologie zu Grunde 
fegte: durch Alles dies ward die Mythologie zu einer Art von Allegorie ; 
es zeugten aber alle diefe Deutungen, die auf Einzelnheiten jehr zu 
paffen fchienen und nicht ganz abgemwiejen werden fonnten, eben nur 
von dem univerjellen, organischen Wejen der Mythologie. Moraliſche, 
phyſikaliſche, philofophiihe Lehren wurden als vorhanden, als uralt 
vorausgeſetzt. Aber diefe Borausfegung ijt eben eine irrige, da jene 
Lehren erft weit fpäteren Urfprungs find. Hat man doch auch ſchon 
die Lehre vom Glectro-Maynetismus in der Mythologie nachzumeiien 
angefangen. Und mie jollten auch die Alten zu diejer poetiichen oder 
allegoriihen Form gefonmen jein! G. Hermann fegte die Perjonifica- 
tionstheorie an die Stelle der Allegorie und juchte fie aus den Namen 
der Götter felbft zu erweien. Das zeigte ſich aber bald als ein müßiges 
philologiiches Spiel und man fann jagen, daß durch ihn und durch 
Voß die Mythologie von ihrem religiöjen Boden abgeriffen und ent: 
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göttert worden iſt; und es ift das uniterbliche Verdienit Ereuzers, die 
uriprünglid veligiöje, jacramentale Bedeutung der Mythologie, jowie 
auch ihre univerjelle und organische Bedeutung und Einheit mit Be- 
ziehung auf die indische und ägyptiſche Mythologie ans Licht gefördert 
zu haben. In höchſter Spige ift ihm aber die Mythologie ein ausein- 
andergegangener, in jeine Elemente zerfallener Monotheismus; er ſagt 
jelbjt: „der Monotheismus, der in der älteften Yehre noch das Weber- 
gewicht behauptete, habe nur jo lange bejtehen fünnen, als die Stämme 
beilammen geblieben, mit der Scheidung derjelben habe die Vielgötterei 
entſtehen müſſen.“ Dagegen behauptete Dtfr. Müller und Andre, daß 
die Mythologie der Griechen nur im griediichen Volke ihren Urſprung 
babe und nur aus ſich jelbit zu erflären jei. Aber die Proben feiner 
Erklärung beziehen ſich nicht auf die wahrhaften, primitiven Mythen, 
jondern auf biftoriiche Sagen, die allerdings an dem Local haften. 
Nichtiger jagt Scelling, daß die Wiythologie überhaupt durch einen 
Proceß entjteht, jpeciell durch einen theogoniſchen Proceß, in welchem 
das menschliche, Bewußtſein durch fein Weſen fejtgehalten ift, daß in 
diejem Proceß der Götterlehre zugleich die Völker und Sprachen, ja 
die Völker entjtehen in gejegmäßiger Ordnung, und daß über dem jpe- 
ciellen die allgemeine Wahrheit der Mythologie ſelbſt jchwebe. Aber 
in der Erflärung der einzelnen und der jpeciellen Mythen, die oft 
mehr als willfürlihd und abſtruſe ift, bat ſich Schellings Theorie, jo 
großartig fie auch ericheint, nicht bewährt. Aecht jpeculativ ijt feine 
Zujammenfiellung der mythologiſchen Offenbarung mit der heiligen, 
bibliihen. Sp bleiben wir denn bei der oben aufgeitellten Erklärung 
der Mythologie und verſuchen namentlich ihr organisches Wejen und 
ihre univerjelle Bedeutung an zwei belleniihen Hauptgöttergejtalten 
zu erweijen. 
1. Aphrodite. 

Als älteſte Göttin jtellte jih Aphrodite heraus. Die erfte Be 
jtimmtheit des nebulojen Allgemeinen, der ötterdämmerung Wir 
baben von der Äägpptiichen Aphrodite auszjugehn. Heſychius nennt die 
ägpptiiche Aphrodite die dunkle (Lyppodien oxoria (v. Ixoria). 
Daß in Aegypten Die orientaliiche Aphrodite, welche im chaldäijchen 
Dorderajien Dann, mit der Welt: oder Himmelskugel geihmüdt, als 
vie Himmliſche verehrt und oft mit der Here verwecdjelt wurde, 
Athor oder die Nacht hieß, bat ſchon Jablonsky (Panth. Aegypt. 1. 1.) 
dargeihan und ijt durch neue Unterjuchungen beftätigt worden, bejon- 
ders in Bezug auf Die ägpptiiche Stadt Athirbekis (bei den Griechen 
[die auch Nephthys mit Aphrodite überjegten] Lypgodızonodeg: Herod. 
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&v de avın Aygodtıng ipor ayıorv Wdpvrar). Auch tft hier nicht auf 
dieſe Gottheit als theogonifche oder kosmogoniſche Potenz bei den Alten 
einzugehn, To ſehr dadurch auch äußerlich gerechtfertigt würde, daß wir 
fie zunächſt an die orientaliihe Hekate anschließen fünnen. Man ver: 
gleihe aber Plutarch Vit. Crass. p. 553 fin. über die Hieropolitanijche 
Gottheit: Ju oi ur Aygodtızv, oi de "Hoav, oi dd ınv deyas al 
ontguara r&oıw E5 Öygcv rtapaoxoöoev altiar zai yuow vonikovar, 
zei any mavıum &lg avdgwWrong apynv ayadav zaradeifunev cet., 
auf welche Stelle unten bei der italiihen Venus zurückzukommen iſt, 
und bemerfe, daß die ſyriſche Atargatis fich theils nad dem was 
Simplieius in Aristot. Lib. IV. Auseultat. Phys. p. 150 a. Ed. Ald. 
über fie jagt, theils jchon dem Namen nad mit der ägyptiſchen Athor 
als identiſch erweiſt. Wenn nun aber Herodot I. 132 erzählt, die 
Berjer haben von den Aſſyrern und Nrabern jpäter auch der Urania 
opfern gelernt, die Aſſyrer nennen die Aphrodite Mylitta, die Araber 
Alitta und die Perjer Mitra (ell. Paus. I. 14.): fo ift zu erwägen, 
dab Mitra wohl uriprünglid eins mit Mithras ift und die Däm- 
merungszeit bedeutet, vor Sonnenaufgang und nad Sonnenunter: 
gang, weshalb zunächſt Mithras uesirng it (alſo phyſiſch), in dunklen 
Höhlen verehrt wird (jymboliich), bei welcher Verehrung, namentlich in 
den Myſterien, er als zeugende Naturkraft vorgeftellt wurde. Die 
Nachtzeit konnte übrigens nicht das Neid) des Mithras werden, da 
dies jchon Ahriman beſaß — im Gegenjag zu Drmuzd, dem Tages— 
oder Sonnenglanz. Beziehungen auf den Mond finden fich bei allen 
diejen Gottheiten und jind gleichfalls mit Beziehungen auf Erzeugen 
und Schüben der Thier- und Pflanzenwelt verbunden, was wir in der 
Hecate als Artemis wiederfinden und woraus ſich das Doppelmweien 
ber Artemis erklärt, die der einen Hälfte nach uriprünglich das Er: 
zengungsprincip als Aphrodite, s. Venus Genetrix ift. In der irani- 
ihen Anſchauung giebt der IJed Mah (Mond) weiblih, den Samen 
für Thiere und Pflanzen. Daß Mithra uriprünglih chaldäiſchen Ur— 
iprungs ift und den Morgen- und Abenditern bedeutet, ſcheint aus 
einem Mithra-Bildwerke ( Hirts Bilderb. Tb. XI. Fig. 7) bervorzu- 
geben und ift die Meinung Rhode's, Winkelmann's u. A.; doch kommt 
Mithra als aufgehender Surja (Sonnengott) in den Veden (1, 50) vor. 
Das Geſchlechtsloſe oder Doppeltgeihlehtlide an ihr mag auch wohl 
der chaldäiſchen Anſchauung zunähft angehören”) Ebenſo die Be— 


— 





*) Auch Adonis, Eros — waren in ber orphiſchen Auſchauungsweiſe zmei: 
geichlechtlih: Hymn. Orph. Zeibft Himeros. 
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ziehung diejes androgyniichen Weiens auf das Schickſal des Weltlaufes 
und der Menjchen — weshalb es die Griechen anf die Nemefis und 
Parze deuteten, wie denn auch der Spinnroden in ber linken Hand 
der Gottheit zu Hierapolis darauf führt und der Name Nitarte, 
von Ascherah, Wohlftand, Heil, abgeleitet. Wie dieſes dem ur- 
alten Hermes als dem sublime eandens (Herod. I. l. zo» xuUxAo» 
rarıc Tod oVgarod “ia zakzovreg (seil. oi Il&goaı)*) zuerit entgegen: 
geſetzte Nachtprincip — Hecate, als welches es auf die obere und um- 
tere Erde, auf Meer und Erdfeuchtigkeit im Verhältniß zum Monde 
Bezug batte, dann zu einem Mittelprincip zwiichen Tags: und Nachts: 
weſenheit in verjchiedener Geſtaltung fich bildete, dies Alles werden wir 
in den älteiten Mythen der Griechen, bejonders bei Heſiodus mieder- 
finden, ohne auf den Orphiſchen Hymmus, wo es deutlich ausgefprochen 
ift, Rücklicht zu nehmen; denn Aphrodite ift Mutter des Lebens und 
der Liebe und die ältefte der Moiren. — Hier haben wir zuvor auf 
zwei zunächſt liegende Geftaltungen in Kleinafien, das uns nach Griechen- 
land hinüberführt, zu bliden, nämlid auf die, der caldäifchen An— 
Ihanung ſich anfchließende, phöniziiche, und auf die der ägyptiſch-ſyri— 
ihen (oder babyloniichen) angehörende auf den griechiſchen Küjten- 
ländern und Inſeln. Es ift dies einerjeits die jpirituelle, andrerfeits 
die jeniuale Form des Princips. Die Aftarte, oder die griechifche 
Selene, Aitaroth der Hebräer, ijt die Göttin von Sidon, Königin des 
Himmels bei Jeremias 7, 18. 44, 17, die phöniziiche Aitarte, von 
welcher Philo erzählt (Euseb. Praepar. Evang. I, 6), daß fte zum 
Zeichen füniglicher Würde fih mit einem Stierhaupte geſchmückt, auf 
ihrem Zuge durd die Welt einen aus der Luft berabgefallenen Stern 
gefunden und auf der heiligen Inſel Tyrus niedergelegt babe. Ur— 
jprünglih das sublime candens der Nadt. 

Dies Princip, was die Hochebnen und die Schifffahrt ins menſch— 
lihe Gemütb, in das natürliche, der Natur verfallne Bewußtjein jtellte, 
hatte jeinen Gegenſatz an dem Geifte der Niederungen und Fruchtebnen 
und der Inſeln. Hier wurde die Coelestis zur Terrestris und ver- 
lor mehr oder weniger ihre chaldäiſch-ſideriſche Beziehung. Kytbera, 
Paphos (Kypros), Byblos — zeigen uns in ihren Localmythen 


*) Vielfache Anfpielungen darauf bei Homer. Vergl. Soph. Ant. 610. 
Övvagag zartyeıs Okburcov uaptug0800av alykar. In diefer Stelle iſt 
die Beziehung der unalterlichen Zeit und ber dratarot unveg auf Zeus mit bev 
iraniſchen Borftellung von Zervane Alerene, x00v08 drregariog, ursprünglich 
verwandt. 
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diefe Ummandlung, die ſich eng anjchließt an die Geftaltung der Goit- 
heit in Astalon und Babplonien, wo der kosmogoniſche Grundgedanfe, 
daß die Sudftanz der Liebe das Feuchte fei, geftaltend eintrat. Tham— 
muz und Adonis — find ſchon das dem Ganzen, d. i. der Erdjubftanz, 
entnommene Moment des Leidens. Der Subftanz geichieht Gewalt, 
muß Gewalt geichehben. Der Fluß und Wandel in der Natur, welder 
in Vorderafien ins Götterbewußtfein eintritt, nachdem er ſchon in 
Indien in die Göttermaffe Leben und Beivegung zu bringen angefan- 
gen, hatte fi den Chaldäern am Himmel, den Syrern und Phrygern 
auf der Erde als göttliches Moment geoffenbart. Der Gewaltthuende 
war die Macht des Falten Nordens, in der iraniſchen Anſchauung das 
Arimaniſche Reich in Turan, die nördliden und norböftlichen 
Scythen mit ihrer Kampfluft und Leritörungswuth, Ares (eines 
Stammes mit Ariman) als Eber angeſchaut in vorberafiatiicher Sym- 
bolif, wovon fih noch Spuren in NRordgriechenland finden,*) In der 
iraniihen Anſchauung war aber die Verfühnung und Vereinigung der 
feindlihen Principe in Ausſicht geftellt, und Harmonia ward bei den 
Griechen Tochter der Kypris und des Ares. Die ſyriſchen und phry— 
giichen Völker aber vollzogen die Verſöhnung durch threnetiiche Weiſen 
(Linos cet.) und orgiaftiichen Eultus. Sie machten den Wandel und 
Taumel der Naturmaht mit, um zur Gemiüthsbefriedigung zu gelan- 
gen. Die Selbitentmannung, wovon die Beichneidung der. Aegypter 
und Siraeliten ein humaneres Refiduum, ift die Spite dieſer gewalt- 
jamen Selbitheiligung und Gotteinigung, melde in den religiöjen 
Tempelſagen von Askalon in derber Gejtalt heranstritt und welche in 
den Proftitutionen des weiblichen Geſchlechts (der Ehefrauen) in Ba- 
bylon und in dem Hierodulenmwejen eine entiprechende Form annahın. 
Es ijt dies die Selbit-Negation des Gott entfremdeten, oder jeinem 
reinen Grund entfernten Bewußtſeins. 

He mehr nun dies Princip der Cultusweije, die Entmannung 
und Proftitution, hervortrat, deito mehr traten die terreftriichen Be— 
ziehungen der Gottheit, wodurch jie in Phrygien nnd Nordgriechenland 
jelbft mit Sabazios und Dionyjos in Berührung fam, zurüd. Ya das 


*) Der Kalybonifche Eber, Der ganze Mythus von ber Kalybonifchen Jagd 
gehört hierher, — An andern Stellen ift es zweifelhaft, ob Ares als Gluthhitze ober 
als Princip des Berberbens überhaupt aufzufaffen: beides kann in der Benennung 
(eigentlich der Starke, Mächtige, Hehre) liegen. 3. 3, iſt er bei Soph. O. T. 185. 
Urheber ber Belt, Aj. 706 Abwender des Unbeils (nach ber Immanenz der Negation 
bei allen großen Gottheiten ber Griechen), Bei Hom. Hym. VOII 6 sq. erſcheint 
er als ener: Aether, 
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Weſen der Göttin als Derceto in Askalon und Babylonien, wo Fiſche 
und Tauben die Göttin repräſſentiren, und fie aus dem Meer ſteigend, 
bald als Fiſch, gedacht ward, geht ganz über in das Princip diejer 
Cultusweiſe, und die Göttin wird, jo zu Tagen, ein Geremonialgeift, 
indem andre Gottheiten die terreftriichen und lunariichen Beziehungen 
auf ich nehmen, Deo od. Dione od. Cybele ( — Demeter» Berfephone), — 
Aſtarte — Artemis —. Das Serualverbältniß iſt es, woraus diejer 
Geremonialgeift entiprungen. Der Begattungstrieb, wie auch der Zauber 
des Yiebreizes ftellten fich bald als bejondere Principien aus dem all- 
gemeinen Weſen heraus, aber erſt im griechiichen Bewußtjein (Eros, — 
Pothos, Charis — Himeros, Peitho), welches fi unter die Herrichaft 
der Idee der Schönheit jtellte. 

Denn bei den Griechen iſt der Boden, worauf die Götter ent- 
Ipringen, nicht mehr das Leben der äußeren Natur, jondern das 
menjchliche Gemüth mit jeinen Kräften, Trieben, Beitrebungen, Win- 
Ihen, Hoffnungen. In Hellas werden die phyliichen oder kosmiſchen 
Götter anthropologih. Nicht die materielle Natur, fondern die Prin— 
cipien berjelben erichaut bier der menschliche Geift, wenn auch nur erft 
in ihrer äußerlichen Erjcheinungs- oder Schönbeitsform, und findet ſich 
bald in Einigkeit mit ihnen, fühlt fie als jeines Weſens jeiend, als 
bomogen. Dadurch gelangt er zur Befriedigung, zur Freiheit, und der 
orientaliihe Dualismus bleibt nur noch im myſtiſch-orientaliſchen 
Eultusweifen bejteben. Diejer inneren Befriedigung und Freiheit ent: 
ſproſſen der Trieb zu weiterer Individualiſirung des Allgemein-Menſch— 
lichen, Idealen, zur Ausihmüdung deſſelben und zur freudigen Hin- 
gabe an dafjelbe als das unmittelbar Göttliche. Die äußere Ericheinung 
dejjelben iſt die ſchöne Geitalt, die innere Erſcheinung ift die ſchöne 
Gefinnung. Dies führt dort zur darftellenden und zeichnenden Kunft, 
bier zur naiven Ethik auf dem Grunde der aidus. So wird ber 
Griehe ein wahrer Erotiter wie Sokrates, ward zuloxaeyadog. Der 
zauberifche Liebreiz der jchönen Sinnlichkeit, nicht bloß im Verhältniß 
der verichiednen Geichlechter, befam jeine entiprechende Gejtalt durch) 
Dichter und Künftler in der Kypris oder Aphrodite, die ſelbſt auch 
«ddoin, die politiich-ethiihe Schönheit in Apollon. In der Geſtal— 
tung jener zeigt fih Anfangs theils ein mehr der äußerliden Schön- 
heitswelt, theils ein mehr dem fubitanziellen Gehalt zugewandtes Streben: 
Homer und Heliodus, während die Mofterien und Orphiker das Kos— 
mogoniſche und Drientalifche der Gottheit feitzubalten und auszubilden 
bemüht find, bejonders als die ſchöne Sinnlichkeit in eine unſchöne 
Sinnlich keit, auch in dem Verhältniffe des männlichen Geſchlechts allein, 
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überging; wo ſich dann auch das Heſiodeiſche Princip zu einem neuen 
Gegenſatz ausbildete, nämlich das Gemüthsinnewerden des Göttlichen, 
was dem menſchlichen Gemüth eine wirklich neue Weſenheit verlieh, 
jene Yeia uoige, in beitimmterer Form Yale uovia bei Plato im 
Jon, Gajtmahl (Diotima); Phädrus, Timäus. Das fih Fund gebende 
Element, der Gott diejer i uoni« wird in Phädrus bejtimmt ge- 
nannt. Die Form der Gottheit durchläuft diefelben Stadien. In 
der Periode des religiöien Zeichens ift es ein Stein, Baum, eine 
Säule (in Tyrus —; in Paphos eine fteinerne weiße Pyramide —). 
In der vorderafiatiichen Symboljtufe iſt es eine halbthieriſche, balb- 
menschliche, oder eine menschliche Figur, größtentheils weiblich, dann 
ganz weiblich, mit Zeichen und Sinnbildern aller Art, je nach der lo- 
calen Auffaſſung (jogar barbata, bewaffnet wie in Kythera). In der 
griechiſchen Kunſt ging fie gleichfalls durch viele einjeitige locale Auf— 
faſſungen hindurch, bis fie fich wahrhaft zum weiblichen Schönbeits- 
zauber erhob, ‘ 

Sehen wir nun genauer zu, wie fich diejer Gottheitsbegriff, jeit- 
dem er in die menjchliche Seele aus der äußern Natur getreten, in 
den angegebenen Stufen auslegt, oder wie fich jeine innere Dialektif 
äußerlich offenbart: jo zeigt fih uns bei Homer das Umſchlagen in 
die Meuperlichkeit und Formbeſtimmtheit auf eine ſolche Weile, daß der 
jubftangielle Urgrund mythiſch angegeben iſt und die Verflüchtiguug 
dejlelben durch die Kraft des griechiichen Mythus noch erkannt werden 
kann. Dieje Kraft des griehiichen Mythus iſt eben die Kraft des von 
der Subitanz befreiten, fi Form gebenden, in ſich gehenden und ſich 
aus ſich ſchaffenden menjchlichen Geijtes oder des jubjectiven Bewußt— 
jeins.*) mn der chriftlihen Welt ift e8 zwar aud das menjchliche 
Selbjibewußtjein in jeiner Unendlichkeit, als Ehriftus angejchaut, welches 
diefe, Die moderne Welt jchafft: aber das menjchliche Selbſtbewußtſein 
ift bier ſchon durch die Zucht der römiſchen (ſtoiſchen) Moral und 
Juſtiz bindurchgegangen **) und dem rein religiöjen Gebiet enthoben. 
Das griechiiche Selbjtbewußtjein ift noch rein religiös ohne weitere 
Beitimmtheiten und Erfüllungen, ift noch das naive, unmittelbare, des 
Dualismus baare, weldhen das Mittelalter (faft wie) aus Erinnerung 
des DOrientalismus firirte — durch die Kirche. 

Bei Homer jtellt fich unjerer Beachtung dar, daß Aphrodite Tochter 


*) Die weitere Auseinanderjeßung biervon in meiner X. W. Alterthums— 
funde, Altona, bei Hammerich. 1839. Bgl. Baur's Symb. u, Mythol. I. 

**) Das Schöne, TO zawÄdv, ward nach nothwendiger Dialeftit den Römern 
zum Honestum. 
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des Zeus und der Dione beißt (11. V, 371), aljo ihr Uriprung pelas- 
giſchen Göttern zuertbeilt, während fie auf der andern Seite Kypris, 
Kypria, Kyprogeneia — genannt wird, worüber Hefiodus in der The- 
ogonie Auskunft giebt. Zweitens zeigt fie fi uns als Numen gen- 
tilitium der troifhen Familie des Anchiſes, entiprungen aus dem an- 
gegebnen Serual-Eultus. Drittens ift fie Gattin des Hephäſtos, ebe 
diefer aus einer fosmogonifch=terreftriichen, jenem uralten Ares ver- 
wandten titanifchen, Potenz (die Hephaistoi, die Kyflopen cet.) zu 
einem Gotte der materiellen Schmiedearbeit geworden war. Es ift 
nämlich binzuzufügen, daß er als folder die Charis, bei Hes. 
Aglaja, zur Gattin bat, und daß die Xoderbeit jenes Ehebundes ſich 
in der Odyſſee durch ihre Buhlſchaft mit Ares fund thut, eine Tra— 
dition, die auf den oben angegebnen Eultusverhältniffen beruhte. End— 
(ih ift fie poetiich als weiblicher Schönheitszanber aufgefaßt, ganz 
äußerlih, bat den Zaubergürtel und darin die befondern Botenzen, 
womit fie Götter und Menjchen bezähmt (I. XIV. 214), giebt den 
finnlihen Reiz (I. III. 64) cet. (piAousıdng), ift ganz olympiſche 
Göttin, die in der Jlias faft ebenjo als Kupplerin (wie viel edler ift 
im IT. 8. Helena als Aphrodite!) ericheint wie in der Odyſſ. ala 
Dirne. Bei Hefiod ift fie als olympiſche Göttin aus dem Meerichaum 
bervorgeftiegen. Als Kronos dem Uranos die Genitalien abgemäbt 
batte, waren diejelben in das Meer gefallen und Schaum hatte fich 
ringsum erhoben, in weldem die Göttin aufwuchs, die zuerft num 
Kythera ſich nahte, von dorther aber dann der Inſel Kypros, wo fie 
ans Ufer trat. Hier erkennen wir aber theils die aus dem Meer ent- 
fteigende afipriiche Aphrodite oder Derceto, theil® den perfiichen Ura— 
nos bei Herodot I. 131, theils das vorderafiatiiche PVrincip des Wan: 
dels im Kronos, theils die ſyriſch-phrygiſche Entmannung. So jub- 
ftanziell und orientalifh fie ſich hiermit kundgiebt, jo bat fie doch 
namentlich, in Verbindung gedacht mit dem Eros der Theog. 120, 
eine ethiſche Beftimmtheit, und iſt ſchon echt griechiich, namentlich wenn 
man vergleicht Op. 65 f., wo fie hekateiſches Princip des Liebreizes, 
Theog. 933, wo fie von Hephaiftos die Harmonia, den Schreden und 
die Furcht gebiert. Ihr Urſprung, oder ihr Hervorfteigen aus dem 
Meere in Kypros bedarf aber noch bejonderer Beachtung. (Die Ab- 
leitung ihres Namens von aypos und dem übergehn wir als eine 
wenn auch alte etymologiihe Spielerei. Sie heißt auch Ayew und 
bei den Etrusfern Frutis, was auf einen ganz andern Stamm bin- 
weift.) In Kypros war ein priefterliches Fürftentbum der Göttin, der 
Eultus war tbrenetiich auletiſch (Kinpras, Sohn des Apollon), asketiſch 
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und mit myſtiſchen Weihen verbunden. Wie in Apollo belleniiche Um- 
änderungen, jo werden in Beziehungen auf Arkadien pelasgiiche Ge- 
jtaltungen des orientaliſch-ſyriſchen Enltus auf Kypros angedeutet: 
Pausan. VII. 5, 2. Dieje arkaditch- pelasgiihen Geftaltungen find 
aber diejelben mit denjenigen, die wir in Troja (in der Familie des 
Andijes), in Samothracien, in Arkadien jelbit (und in Epirus und 
von da aus in Stalien), bejonders in dem anchiſiſchen Hügel zwijchen 
Mantinea und dem arfadiichen Orchomenos finden. In Troas beitand 
ähnlich wie in Kypros eine fürftlich » priefterliche Würde, begründet auf 
den erblichen Eultus der Aphrodite. Dies iſt die Familie des Anchiſes, 
und der fleifchliche Umgang der Aphrodite mit Anchifes ift das aſiatiſche 
Spmbol der Gottvertrautbeit. 

Dies führt uns auf den Homerifchen Hymnus, in welchem dieje 
religiöje Vereinigung, ganz äußerlich anfgefaßt, den Hauptinhalt aus- 
macht. Die Sänger aber, welche Homeriden genannt werden, waren 
auf Chios gleichfalls eine, wenn auch nicht fürftliche, Briefterfamilie 
der Aphrodite, und ihr Eultus war mit epiihen Gejangsweiien ver: 
knüpft, aus welchen fi ber Begriff der Muſen entwicdelt bat: Har 
poer. v. Oumpiduı, Boeckh, Ind. Lect. Berol. Aestiv. 1814.*) Dies 
führt uns nach Kythera und dem Peloponnes, wo dergleichen Briefter- 
thümer beitanden und mit den erwähnten Briefterthümern fortwährende 
Verbindungen unterhielten. Auf dieſen Verhältniſſen beruht nämlich 
die Sage von der Veranlaſſung des trojanischen Krieges. Wie Dide, 
Europa, die Danaiden —, war Helena ein priefterliher Name, Name 
der Göttin und ihrer Prieiterin. Die Göttin wurde aus dem Pelo— 
ponnes nach Troja dur einen trojaniichen Prinzen entführt. Die 
Beloponnefier ziehen aus, fie wieder zu holen, als ihr heiligites Palla- 
dium. Dies bezeugt, wie taufend ähnliche Sagen (ſ. Herod. Anf.), 
den gleichen Urſprung des Cultus und der Priefterfchaft. Und wenn 
ſpäterhin Helena auch in Aegypten gefunden wird, jo haben wir an 
die vielen Aphroditopolis in Aepypten zu erinnern oder die Worte 
Kanngießers (Alterthumswiſſ. S.255) zu erwägen: „Wäre Helena nicht 
aus dem Peloponnes, aus dem Urlande gekommen, fie würde wahr- 
baftig nicht die Ehre eines Tempels bei den Aegyptern erhalten haben“ cet. 
Das Verhältniß der Homeriden zur Kypris: Helena war dajjelbe, wie 
das der Kypriſchen Sänger (Verfaffer der Kyprien). In Troas aber 





*) Die Kinyraden waren eine folche Priefterfchaft, welche von ber Kinyra 
(femit. Kinnor), die fie beim Cultus der Aphrodite jpielten, den Namen erhalten 
hatten. S. Engel, Kypros, 2. Tb. 
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batte der Kypriscult terreftriiche, thraciſch-phrygiſche Beziehungen an- 
genommmen, weniger jedoh in den Gebeimculten und Weilen, bie 
ih bier als fabiriich fund thun. Im Namen Aeneas jelbft liegt 
die Hindeutung auf einen Gegenftand priefterlihen Lobgejanges. 
In Samothracien jelbit finden wir die Urform wieder, pelasgiſch-phö— 
viziich bejtimmt. Das weibliche Brincip it Hekate, welche aber auch 
ald Kypris erjcheint, wie wohl in den meijten Stellen mehr als Demeter 
oder PBrojerpina; das männliche ift der uralte Hermes, aber auch als 
Hepbäftos, wie auf Lemnos, bejtimmt.*) Abgeſehn davon, daß der 
Macedoniſche König Philipp in diefen Mopfterien fein Ehebündniß mit 
der Olympias jchloß, jo wird in einigen Stellen ausdrüdlihd Aphrodite, 
zuweilen mit dem Beilaß die thraziiche dal. als das weibliche Weſen 
bezeichnet, worauf auch die Kadmeiſchen Sagen führen und die fabirifche 
Weihe in Theben. Und merkwürdig find die angeführten Stellen bei 
Lobed Samothr. 1227, 5. B. wradeuoriiw ToUg rr000xuvoÜrrag To 
Ewogyogp zei 17) Agygodiın, 19 zura rı)v Agaßev YAcacav XKußag 
h£yovoır, org Eorı ueyehr, zumal bei Vergleichung des oben über 
die chaldäiſch-perſiſche Auſchauung Gefagten. Der leidende Gott, 
Kasmilos, und die ceremoniell-dramatiihe Darftellung der Paſſions⸗ 
geichichte erklärt fih aus dem oben von Adonis, Attis, Thammuz — 
Sejagten. Wichtiger iſt, wie in Thracien die phöniziiche Aphrodite zur 
pelasgiichen wird (Bendis, Cotyto — ) und mit der arkadiſchen über- 
einjtimmt nach Ablegung der phönizisch-fpriihen Natur. „Der Dienit 
der Kabiren ift ausgemacht thraciſch-phöniziſch. In Griechenland wird 
er gewaltjam ausgerottet, im Peloponnes (Herod. II. 172), (außer in 
Arkadien) in Böotien (Pausan. Boeot. 25). Aber in Aegypten und 
zwar in Memphis, das von Belasgern und Phöniziern aus dem Pe— 
loponnes angelegt ijt (Clem. Alex. Strom. I. p. 331), bleibt er in 
höchſter Achtung (Herod. III, 37),” — So jehen wir die griechiiche 
Aphrodite oder die Homeriihe Kypris nah Abftreifung des Kabiriſchen 
faft vor unſern Augen biftoriich entftehen. Das kabiriſche Moment 
nahmen aber die Drphifer wie die myſtiſchen Eultusweilen der De 
meter und Proſerpina und verwandter Gottheiten an fich. 

Unter diefen Gottheiten fteht Dione der Aphrodite am nächſten, 
ohne mit ihr confundirt werden zu dürfen, wie jchon von den Alten 





*) Auf Imbros mehr als Hermes — Eros, Stephanus von Byzanz erffärt 
Imbros duch Hermes, Das Wort ift gewiß mit Himeros verwandt ober ibentifdh. 
Welck. Tril, S. 217. Aus altem Cult bes Himeros ift geflofien was Sophokles 
jügt Antig. 79: Wr weyakuy srugedpog Ev dpyaig Feauwv. 
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geihehn, die jogar auch jene andern Götter mit ihr identificirt haben: 
ein Synfretismus, von dem fich jedes wifjenfchaftliche Beftreben fern 
zu halten bat, ohne jedod den Punct zu übergeben, wo dieſe Gott- 
beiten fich berühren. Aphrodite ift olympifche Göttin, als ſolche Mutter 
der Liebe; Dione iſt Titanidin (Tochter des Uranos und der Gaia), 
Mutter alles Lebens in der Natur, in Pflanzen, Thier- und Menfchen- 
welt; jene ift ihre und des Zeus Tochter — wenigſtens nach pelasgiich- 
dodonäiſchem Localmythus, nach welchem auch Arioferfa in dieſen 
Kreis gehört. Heſiodus jagt wegen jenes Umfangs des Begriffs, nad 
welchem die ganze jchöne, alänzende, lachende Natur, von der Aphrodite 
nur einen Theil inme bat, ihre gehört: Dione ift Schöner als Aphrodite. 
Er rechnet fie zwar nicht unter die 12 Titanen Theog. 133—137 (mie 
Andre thun: Apollod. I, 1, 3, wo Heyne zu vergl.), aber auch als 
Tochter des Dreans und der Tethys, nach einer andern umd vielleicht 
ältern Theogonie (vergl. Hes. Theog. 353 ell. 17) verliert fie nichts 
an ihrer Majeftät, erhält aber noch dazu Theil an der Macht über das 
Meer. Die Allgemeinheit des Begriffs liegt auch im Namen (Hısvs, 
Awbyn = Zeus, — Dia, Diana, Juno —), mit welchem auch. der Name 
des Dionyſos zufammenhängt, den Euripides Sohn der Dione nannte 
(Sehol. Pind. P. III, 99). Das lateinifhe Dium führt uns auf den 
obern Aether und das supremum eandens als phyſiſche Göttermwiege 
zurüd, das die Alten auch als Quelle alles Wachsthums auf der Erde 
betrachteten. Und wenn die Orchomenier die, fonft der Aphrodite zu= 
gejellten, Charitinnen als höchſte Gottheit verehrten, jo find dies 
gewiß nicht die Genien, welche die aus dem Meerjchaum entfprungene 
Aphrodite in den Kreis der olympiihen Götter führten, jondern der 
Dione zugehörige und fie repräjentivende altpelasgiihe Naturgott- 
heiten (vergleichbar mit Auxesia und Damia zu Epidauros und Aegina), 
die aber ebenfo wie Eros durch die Kunft ihre alte Würde verloren 
haben, als das dem Naturgeift verfallne Bewußtſein fich daraus be- 
freiend bei fi und feinen eignen Mächten oder Kategorien einfehrte. 
Das Subftantielle, Drientalifhe in der Vorftellung der Lebens- und 
Liebes - Gottheit fteht im Verhältniß, ja in Wechjelwirfung mit der 
mangelhaften politiſchen Geltung des Weibes im Alterthum. „Die 
politiſche d. h. ethiich- politiihe Weisheit hatte der Menſch nicht, denn 
fie war beim Zeus“ jagt Plato im Protagoras, In dem über die 
“ Eharitinnen von Pausanias IX. 35 u. A. Erzählten liegt die Be- 
ftätigung des Gejagten; der Eros aber zu Thespiae hatte jich zu der 
in der ganzen Natur waltenden Potenz der Einigung und Harmonie 


geftaltet, war dann PBrincip der erotiichen Bündniſſe getvorden, wo er 
Bidagog- Archiv 1862, Bd. TV. (5) 24 
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die Jugend zu edlem Wetteifer in allem männlichen Thun und Streben 
führte, enblih durch die jüngern Dichter zu dem in der menschlichen 
Seele liegenden allgemeinen Trieb nad Schönheit. Anders Fakten 
diefe Gottheiten oder Dämonen die Orpbiter, nämlich phyſiſch-ſub— 
ftantiel. Dadurh wurden die Griechen angeleitet in den phyſiſchen 
Götterformen des Drients ihre olympiichen Götter zu finden und in 
Leben, Licht, Liebe die PBrincipien der Gottheit überhaupt und der 
menschlichen Seele zu erkennen. Denn aud) bei den Theoſophen und 
Philoſophen müſſen die der Vernunft angebornen Ideen des Abfoluten, 
durch die Phantafie bejeelt, fih in Bildes Gejtalt Eeiden, wenn fie 
diejenigen Gefühle und Zuftände im Menjchen anregen jollen, die das 
Weſen der Religion ausmachen; Symbole und Mythen ericheinen daher 
als die nothiwendige Form der Religion; durch fie vermittelt die Phan— 
tafie den Webergang zur Philoſophie in die Neligion, jene Durchdrin— 
gung von Bernunft, Phantafie und Berftand, durch die fie allein ſich 
auch des Gefühle und des Willens bemächtigen, den ganzen Menjchen 
ergreifen, die Verftandesertenntniß in einen bebarrlichen Zuftand ver- 
wandeln fann. Darum find eben die Mythen eine Offenbarungsform: 
denn eine Offenbarung ift überall, wo überhaupt das Göttliche auf 
eine neue, eigenthüimliche Weile die Tiefe des Gemüths bewegt, jo daß 
es jich jelbit erfaßt und in die Sphäre des Bewußtſeins ftellt (von 
welcher Seite aus die Bereinigung des idealen und biftoriichen Ehriftus 
durch den Sa, daß die Einheit der göttlichen und menjchlichen Natur 
in Chriftus zuerft zum ſelbſtbewußten Willen wurde, -- und foldh ein 
bewußtes Wiſſen Macht ift — ihre Wahrheit empfängt). Iſt num die 
Geſchichte im Ganzen eine Offenbarung der Gottheit, eine göttliche Er- 
ziehung des Menichengeichlehts, jo muß auch die Mythologie in diejer 
großen DOffenbarungsreibe, als die Geſchichte bejtimmend, ein Glied 
bilden: die eine Offenbarung unterjcheidet fih von der andern nur 
dur den Grad der Wahrheit und dur die Kraft, den Menichen feine 
Freiheit in Gott finden zu laffen. Welche Offenbarung ift aber wahrer 
und fräftiger als die, daß Gott die Liebe it? Und diejer fteht die 
bellenijche am nächften, die daher in jener fort und fort aufgehoben 
werden muß. Die Griechen, die das Göttliche im Menſchen tiefer als 
irgend ein Volt empfunden, offenbart und dargeltellt haben, namentlich 
in ihrer Mythologie und der darauf beruhenden Kunft, find mit un: 
jerm ganzen Leben jo verwachſen, daß wir fie nicht entbehren können; 
auch wenn wir nicht zugeben wollen, daß bier der ideale Ehriftus jo 
in den bijtorifchen überzugehen jcheint, daß zwifchen beiden der Unter- 
ſchied fich aufhebt. Eine ſolche Einficht in die Mythologie hebt den 
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Bruch auf zwiichen dem jegigen jogenannten gebildeten Betvußtjein und 
dem Chriſtenthum, zwiſchen Willen und Glauben. 

Wir heben aus diejen orphiſchen Vorftellungen die des Eros noch 
bejonderö hervor. Hefiodus macht uns den Webergang. Sein Eros 
war geiworden als nad) dem Chaos die Erde entitand und im Schvoße 
der Erde des Tartaros Nachtgrauen: Theog. 120 f. Er bänbdigt 
Göttern und Menſchen tief im Bufen den Geift (voor) und bedacht— 
jamen Rathſchluß. Diejer Eros it auch der ſamothraciſche und gleich 
mit Harmonia*): beide wurzeln im perfiihen Mithra wie oben gejagt. 
Er ift auch ethiſche Macht, der Mittler zwiichen Göttern und Menjchen, 
der Berjöhner, fait ein mythiſcher Heiland. Als foldher hat er ein 
äußerlides Ebenbild an dem troiſchen Aeneas befonders nach dem Ho- 
merishen Hymnus. Bon den Orphifern, die von der Entitehung der 
Welt, ihrem Laufe und Ende fangen, ward Eros in Berwandtichaft 
mit Sabazios-Dionyjos gejegt, eine weltzeugende Macht, aus dem Ei 
bervorgegangen, Licht Ichaffend und den Anblid des Himmels und der 
Erde Öffnend, Phanes genannt, urfprünglich glei dem alten Hermes, 
und auch Phaethon gebeißen (bei Plinius 1. I. wo er als die heiligften 
Götter von Samothracien Aphrodite, Pothos und Phaethon nennt). 

Das ethiſche Moment in der Aphrodite finden wir befonders im 
Eultus zu Theben, dann auch in Athen hervorgehoben. Harmonia 
batte in Theben, der Sage nah, die Verehrung der bimmlifchen, der 
genteinen, und drittens der von unnatürlihen Wollüften abwendenden 
Aphrodite gelehrt: Paus. IX. 16. Die fonft in Griechenland als 
Prineip der finnlichen Liebe aufgefaßte Bandemos hatte mit der Peitho 
im Athen ein Standbild auf dem Plage der öffentlichen Volklsverſamm— 
lung. Dieje Auffafjung fünnen wir Hefiodeifch nennen und die Auf- 
faflung des Plato, Xenophon und Andrer, weldhe wir oben die philo- 
jophiiche genannt haben, damit in Verbindung bringen; jedoch dürfen 
wir Andrer erhabne Auffaffungen hiervon nicht entfernt willen wollen, 
jofern diefe eben die heißen NRegungen der inneriten Seele des Men- 





*) Der Samothracifdhe Eros ift der mit Axieros (noch in Aglaufe)ros fennt: 
lich) bezeichnete bei Schol. Apoll. Rh. I, 913. Die Form Kegoog ober Kepo« 
in AEı0xeoo« und ASıoxepcog flieht vielleicht mit dem Flußnamen Kersos iu 
Berbindung. So ift auch Adonis und andre Götternamen zugleih Flußnamen. 
Phyſiſche Ericheinungen und Beränderungen ber Flüffe Vorberafiens haben zu man- 
hen Borftellungen und Culten Beranlaffurg gegeben. Man benfe an Marsyas und 
an den bomerifhen Xanthos. Ob aud ber Fluß Axios in "AS10x89008 und 
AStordooa zu finden, ift ſehr zweifelhaft. Welck. Tril. &. 240. Sie bedeuten 
wohl alle heilige Liebe. 

24* 
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ſchen im Verhältniß zur Gottheit und zum Menjchen und zu dem Idealen 
faft metaphyſiſch durch Aphrodite, Eros, Charis, Peitho u. ſ. f. aus— 
drücken. Wer erinnert ſich hier nicht der Sappho (beſonders in der 
Ode noıxılodpor ddavar’ Ayo.), des Pindar, Anakreon? ALS der 
Grieche auf dem Gipfel ſeines Daſeins das Niefige und Thierifche der 
alten Götter überwand in den Idealen menjchlicher Geftalten, indem 
er zur Weltregierung das Gejeg der Harmonie des menschlichen, bür- 
gerlihen Dajeins unter der Obhut der Schidjalsmächte erhob und das 
Wüſte hinunterftürzte in die Unterwelt, und fomit was ſich, ob in ber 
menſchlichen Seele oder in dem Gonflicte menſchlicher Verhältniſſe, da- 
gegen empörte, dem Verhängniß verfiel: jo entzündete ſich aus dieſem 
Brennpuncte feines ganzen Daſeins der Geift feiner tragiichen Poefie, 
als die Erfüllung eines großen, meltgejchichtlichen Dafeins in feinem 
höchſten Entwidlungspuncte; und die griechiiche Tragödie ſchloß in fich 
das zur Erfüllung gekommene Seelenleben der ganzen alten Welt, To 
wie dann die Statuen des Apollo und der Aphrodite das deal der 
durch die helleniſche Kunſt zu ſich jelber erlöjten Natur (IJ. Moſen, 
Grundriß zu einer Geſch. der Trag.). Es kann aber bier nicht weiter 
ausgeführt werden, wie beſonders in der Auffaſſung der Aphrodite 
und des Apollo bei den Griechen die Poeſie der alten Welt ſich erfüllt 
durch die Tragödie (man denke nur an Aeſchylus Danaiden, Sophokles 
Antigone, Euripides Hippolyt — was Aphrodite anbelangt ),. und in 
diejen Idealen die Naturſeele der alten Welt hauptjächlich verfärt ward. 

Bei den Philoſophen endlich heißt ihr Zuſtand ſelbſt peAnsogpov 
navi ve xal Buxyeia (Plat. Symp. 218) wie fie gang unter der Ge- 
walt des mächtigen, die dee des Guten als des wahrhaft Schönen, 
verwirflichenden, Eros jtehe, deilen alles. durchgreifende Herrſchaft 
Diotima jo wunderbar zeichnet. 

Fügen wir num noch ein Wort über die italifche Venus binzu, 
die etrusfifche Frutis übergehbend. Daß fie urfprünglic Princip des 
naſſen Fruchtbodens geweſen, ift ebenjo ausgemacht, als daß Aphrodite 
in Afien, namentlih auch als Derceto, diefe Bedeutung gehabt, und, 
wenn und in joweit an eine Uebertragung zu denfen, durch Sicilien 
die Vermittlung geichehen jei. In Sicilien trat ſpäter aber die phö— 
niziſch-ſyriſche und die troiiche Auffaffung dazu, wie fie Kythera und 
Lakonien hatte: Pausan. VIII. 12, Hygin. 260., Heyn. Exe. 1 u. 8 zu 
Virg. Aen. III., während im Norden Italiens aus Arfadien und 
Epirus eine verwandte Anſchauung Eingang fand: Lycophr. V. 1238,, 
Serv. ad Virg. Aen. IV, 349. Mag jih nun diefer Dienft in Arbea 
und Lavinium oder ſonſt wo befonders ausgebildet haben, jo war ge 
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wiß die propbetifche, an Aeneas ſich anſchließende Borftellung von 
einem Siegeshelden oder Heiland und von einem Palladium eine Haupt» 
triebfeder zur Berbreitung dieſes Cultus, zumal da die Sprüche der 
Marpefiihen Sibylle, die nach Eumä in Italien verpflanzt wurden 
und nad Rom zu der Zeit gelangten, als der Thron der Tarquinier 
wankte und propbetiichen Anhalt brauchte, auf hohe Macht in der Zu- 
funft binwielen und dem teleologiichen Princip Roms nicht weniger 
entſprachen, als wie einft ähnliche Wahrſagungen dem gleich egoiftischen 
Prineip Iſraels zufagten und eigentlich aus diefem entiprungen waren. 
Vie aber Aeneas (und daher dann jpäter die Aeneaden) dazu gekom— 
men, als Heiland, Leberwinder und allgemeiner Siegesbeld angeſchaut 
zu werden, haben wir oben dargethan. Die Aehnlichkeit mit jüdischen 
Weiffagungen fpricht ſich beſonders in der vierten Ecloge Virgils aus 
(j. Klauſen, Aen. und die Penaten). Die Hauptſache ift die merk— 
würdige Erjcheinung, daß wie das Kunft- und Schönheitsprincip, wo— 
durch Griechenland ſich auf den Thron der Welt jehte, in Aphrodite 
berubte, jo Noms Brincip der politiichen Weltherrſchaft auf diefen 
Eultus bafirt war. Roms geheimer Name bie Amor. | 

Wie ſich die in diefem Eultus geoffenbarte Idee des menjchlichen 
Geiftes für die moderne Zeit geitaltet, und wie mit ihr das jüdiſch— 
bierarhiihe und das weltliche Herrichaftsprincip der Römer das 
Mittelalter hervorgebracht und getragen haben, kann, jo wichtig es auch 
ift für die geiftige- Offenbarungsgeſchichte, hier nicht auseinandergejeßt 
werden. Wir verweifen auf unſre A. W. Altertbumsfunde, 

(Fortiegung, über Apollon, folgt fpäter.) 


Die Unterſcheidungslehren im Religionsunterricht. 
Bon Dr. G. Schmidt in Eiſenach. 


Das Ideal der Kirche kann von Menſchen nicht erreicht werden; 
aber es muß das fortwährende Streben des Chriften jein, ihm jo nahe 
zu kommen ald möglich. Als Einzelner vermag er das durchaus nicht; 
denn die Gejchichte der chriftlichen Kirche hat deutlich dargethan, wohin 
das Beitreben, durch Abjonderung von aller Gemeinſchaft mit Menſchen 
einen höhern Grad der Deiligung zu erreichen, geführt hat und führen 
muß. Es ift vielmehr die Beitimmung des Menihen, in und durch 
Gemeinschaft fein ihm von Gott geftedttes Ziel anzuftreben. Diele Ge- 
meinſchaft darf, wenn fie fördern fol, feine vage, unbeftimmte und 
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unbedingt allgemeine fein; in dem Bewußtjein der höhern Allgemein- 
beit und Gemeinjamfeit müſſen jich fleinere und engere Gejellihaften 
zum gemeinfamen Streben bilden. Die Entitehung der chriftlichen 
Einzelfichen mar daher eine gefchichtliche wie natırgemäße Nothwen- 
digkeit, und fie werden jo lange beftehen, als die Ehriften auf Erden 
Menichen find. Damit joll natürlich nicht gelagt fein, daß fie immer 
diefelben bleiben müßten, die fie jest find; jie jollen fich vielmehr fort: 
enttvideln und weiterbilden. Die Verheißung des Herrn, daß ein Hirt 
und eine Herde werden follen, findet ihre Erfüllung in der idealen, 
die gelamte Chriftenheit umfaffenden Kirche, zu deren Verwirklichung 
die Einzelfirhen binarbeiten. Darum muß aber auch in jedem Ein- 
zelnen das Bemwußtjein der Zugehörigkeit zu einer bejtimmten Einzel- 
kirche wach und lebendig erhalten werden; es darf daffelbe nicht auf: 
und untergehn in dem Bewußtjein, dem Ehriftentbum überhaupt an- 
zugehören. 

Das, was die Einzelkirchen zu ſolchen macht, haben fie in ihren 
Bekenntnißſchriften, Symbolen, niedergelegt; davon muß jeder, der ein 
febendiges und nüßliches Glied feiner Kirche werden und fein till, 
werigitens der Hauptſache nach hinreichende Kenntniß haben. Wenn 
aud einzelne Bejtimmungen jener Schriften im Laufe der Zeit an Werth 
und Wichtigkeit verloren haben und mehr und mehr aus dem Be 
wußtjein geſchwunden und mit der fortgeichrittnen Bildung und Wiflen- 
Ichaft mehr oder weniger in Zwiejpalt gerathen find, jo muß doch der 
Einzelne wiſſen, ob diefe Abweichungen weſentlich find, ob er troß der 
Verjchiedenheit in einzelnen Anſchauungen noch in Wahrheit fi ein 
Glied jener Kirche nennen darf oder nicht. Und um darüber ein gül- 
tiges Urtheil fällen zu können, muß er einen Blid gethan haben in die 
Verhältniſſe, unter denen jene Bekenntnißſchriften entftanden find. Er 
muß unterfcheiden fönnen, was in ihnen al3 allgemein gültige, für alle 
Zeit fejtzuhaltende Wahrheit anzufehn ift, und was, aus den damaligen 
Zeitumſtänden hervorgegangen, nur fo lange Wichtigkeit haben kann, 
als jene Umftände dauern. Er muß endlich fich aus ihnen unter: 
richten, was fie ſelbſt jein wollen, und ob fie eine Weiterbildung und 
Fortentwicklung der in ihnen enthaltnen Grundgedanten geftatten oder 
ob fie eine für alle Zukunft bindende Norm des Glaubens den Gliedern 
diefer Kirche abzugeben beitimmt find. 

Gerade diejer legte Bunct ift in unjrer Zeit von größter Wid- 
tigkeit, je größer die Unklarheit darüber ıft. Die Partei, welche allein 
die ächt Iutherifche Kirche zu fein vermeint, weil fie allein am Buch— 
ftabeı der Symbole fefthält, würde nicht fo intolerant gegen anders 
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denfende evangelische Mitchriften auftreten, wenn fie die in diefer Be— 
ziehung ausdrüdlich ausgeiprochenen Grundfäge der Eoncordienformel 
Harer erkennen und beſſer beberzigen wollte. Denn danach ift die 
heil. Schrift alten und neuen Teftaments die einzige Regel und 
Richtſchnur aller Lehre. Die drei ökumenifchen Symbole haben nur 
darum Geltung, weil in ihnen die wahre chriftlihe Lehre und Gottes 
Wort in kurze Artifel zufammengezogen tft, die Augsburgiihe Con— 
fejfion darum, weil fie aus Gottes Wort genommen und darin feit 
und wohl begründet ift; ebenjo die Apologie, darinnen die Augsburger 
Confeſſion mit hellen, unwiderſprechlichen Zeugniffen der heil. Schrift 
eriviefen wird; die beiden Katechismen, weil in denjelben die chriftliche 
Lehre aus Gottes Wort für den einfältigen Laien auf das richtigfte 
begriffen ift. Die ſymboliſchen Schriften werden alfo nicht angenommen 
als Richter, wie die heil. Schrift auszulegen ſei, ſondern allein als 
Zeugniß und Erklärung des Glaubens, wie jeder Zeit die heil. 
Schrift in ftreitigen Artikeln in der Kirche Gottes von den damals 
Lebenden verjtanden und ausgelegt, und denfelben widermwärtige 
Lehre verworfen und verdammt worden. -— Aus den Declamationen, 
welche man jeßt jo vielfah für Fefthalten der Symbole und al3 Lob 
und Preis der Befenntnißtreue hört, darf und kann man feinesivegs 
ichließen, daß die eifrigiten Verfechter auch die gründlichiten Kenner 
verjelben find. Im Gegentheil ift guter Grund vorhanden anzunehmen, 
daß Mancher, der in jeinem Eifer nicht weit genug gehen zu können 
meint, anders urtheilen würde, wenn er den Inhalt jener Bücher 
gründficher kennen lernte. Ich rede hier natürlich von Laien, denn die 
Beifpiele von Geiftlihen, welche die jymbolifchen Bücher faum dem 
Namen nad fennen, find doch, zur Ehre der Geiftlichfeit fei es gejagt, 
Ausnahmen. 

Daffelbe gilt aber auch von denjenigen, welche behaupten,. daß der 
Inhalt der ſymboliſchen Bücher durchaus nicht mehr mit dem Bemußt- 
jein unjerer Zeit und den Rejultaten der neueren Wiſſenſchaft in 
Uebereinftimmung zu bringen fei, und über Symbolzwang jchreien. 
m der Regel haben die, welche den größten Lärm fchlagen, nur eine 
oberflächliche Kenntniß davon. Wühten fie Weſentliches vom Unweſent— 
lichen zu unterfcheiden, fo würden fie einjehen, daß Freiheit der Wiljen- 
ſchaft vollfommen auf dem Grunde der Symbole beftehen kann, ſowie 
ja diejenigen Landeskirchen, welche ihre Diener nur mit dem bedeutungs- 
vollen „injofern und injoweit” auf die Bekenntnißſchriften verpflichten, 
gerade damit recht eigentlich in dem Sinne und Geifte derjelben han- 
deln. Durch ein tieferes Eindringen in ihren Inhalt würde mandes 
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barte Urtheil gemildert, mancher Hader und Streit friedlich ausge 
glichen, manches ängftlihe Gewiſſen berubigt werden. 

Das Streiten, welches man oft zwiichen den jogenannten Symbol: 
gläubigen .und den jogenannten Liberalen hört, ift ein ganz unnützes 
und zweclojes, weil bloß Behauptungen gegen Behauptungen aufge 
jtellt werden. Das kann auch nicht anders jein, jo lange man fich 
nicht auf eine gemeinichaftlihe Baſis ftellt. Diele ift aber in den 
Symbolen vorhanden. Das ijt der Punet, von dem auch der freier 
Dentende dem an der ſymboliſchen Dogmatif ftreng Feithaltenden 
gegenüber ausgehen muß. Ueber den Grundſatz, daß die heil. Schrift 
alleinige Richtſchnur des Glaubens jei, muß zwijchen beiden Einftimmig- 
feit herrſchen; und exit von dieſer Grundlage aus läßt fich ein Streit 
führen, von dem ein Neiultat erwartet werden kann. Ich babe hier 
abjihtlih von jogenannten Symbolgläubigen geſprochen; denn der 
Ruhm der Belenntnißtreue, den dieſe Leute allein oder wenigftens vor- 
zugsweije für fih in Anſpruch nehmen, kann ihnen nicht zugeltanden 
werden, Denn bei genauerer Prüfung wird fi berausftellen, daß 
Belenntnißtreue etwas anderes ift, als jene darunter verjtehn. Ein 
erfolgreicher Streit iſt demnach nur zwiſchen Solchen möglich, welde 
jene Schriften oder wenigitens ihren Inhalt näher kennen, 

Gilt nun dies von der Kenntniß der ſymboliſchen Bücher der 
eiguen Kirche, jo gewinnt .es eine no höhere Bedeutung, wenn wir 
die Unterjcheidungslehren anderer Kirchen binzunehmen, befonders die 
der reformirten Kirchen. Die Union wird in unjern Tagen auf der 
einen Seite jo viel angegriffen und als ein Werk des religiöfen Ju— 
differentismus angefeindet, auf der andern Seite wirklich gleichgültig 
bingenommen, dab eine Aufklärung über das Wejen verjelben jehr 
nothwendig ift. Dieſe ift aber nur dadurd möglich, daß man- eine 
klare Einfiht in die Unterjcheidungslehren gewinnt. Dabei wird fich 
berausitellen, ob in den Fundamentalartikeln eine Webereinjtimmung 
vorhanden iſt, und wenn dieje fich zeigt, ob die übrigen. Verjchieden- 
beiten jo groß find, daß um ihretwillen die Vereinigung der beiden zu 
einer evangeliichen Kirche aufzugeben jei. Dieſe Frage ift längſt feine 
bloß theologijche mehr; jeder Laie, der auf Bildung Anſpruch macht, 
jollte darüber ein gültiges Urtheil zu fällen im Stande jein. Denn 
Gott Yob, es zeigt ſich jest eine weit größere Regſamkeit im Eirchlichen 
Leben, als jeit lange, und es wird dies immer mehr und in erhöhterem 
Grade der Fall werden, je mehr die Laien zur Verwaltung der kirch— 
lihen Angelegenheiten herangezogen werden. Das rühmliche Beiſpiel, 
welches Baden gegeben hat, wird gewiß nicht ohne Nachfolge bleiben. 
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Die Grundlagen zu einer ähnlichen Kirchenverfaflung find in andern 
Ländern ſchon gelegt; der Ausbau wird hoffentlich nicht zu lange auf 
ih warten laſſen. 

Deshalb erjcheint e8 mir als eine Pflicht der Schule,. des Gym— 
nafiums jowohl wie der Realjchule, welche ja beide ihren Zöglingen eine 
allgemeine Bildung für das Leben mitgeben wollen, diefe fähig zu 
machen, als lebendige und thätige Glieder ihrer Kirche zur Verwaltung 
und fernern Eutwidlung derjelben das Ihrige beizutragen. Ganz iſt 
dieje Seite des NReligionsunterrichts freilich nie unberüdjichtigt geblieben, 
und konnte e8 nicht bleiben. Denn jelbit in dem Bolfsunterrichte, bei 
der Vorbereitung zur Confirmation, konnte eine Vergleihung in den 
Hauptartifeln namentlich mit der römiſch-katholiſchen Kirche nicht ganz 
eutbehrt werden. Aber in den obern Claſſen höherer Lehranftalten 
muß dieſer Zweig mehr beachtet werden, als bisher gewöhnlich geichehn 
iſt. Meiftens werden die Unterjcheidungslehren mit in der Kirchenge- 
Ihichte oder in der Glaubenslehre beſprochen. Allein das ijt unge- 
nügend. Denn einmal ijt die Zeit eines Jahres, die gewöhnlich auf 
einen dieſer Zweige verwendet wird, gerade nur für diefen ausreichend, 
zumal wenn daneben nod) die eine oder die andere Schrift des neuen 
Teftaments erklärt werden joll, was ganz in der Ordnung und dem 
Principe der evangeliſchen Kirche vollkommen entiprechend ift. Sodann 
aber, und das möchte der Hauptgrund jein, ift eine zufammenbängende 
und vergleichende Darftellung der Unterjcheidungslehren bei einer ſol— 
chen beiläufigen Behandlung ganz unmöglih; und doch ijt eine folche 
einzig und allein fruchtbar und Ruten dringend. Darum jcheint es 
mir durchaus nothwendig, die Unterjcheidungslehren als einen bejondern 
Eurjus in den Religionsunterricht aufzunehmen. 

Borausgeiegt, daß in den beiden obern Claſſen jedes Jahr eine 
oder mehrere Schriften des neuen Teſtaments gelejen und erflärt wer- 
den, würden dann vier bejtimmte Gurjus des Neligionsunterrichts vor- 
handen jein: 1) inhaltlihe Einleitung in die Bücher der heil. Schrift; 
2) Geihichte der chriſtlichen Kirche; 3) Glaubens- und Sittenlehre; 
4) Unterjcheidungslehren. Was den Plug anlangt, welcher den Unter: 
ſcheidungslehren anzuweilen wäre, To jteht die Sache jo. Eine frucht— 
bare Behandlung derjelben ijt nur denkbar, wenn Bekanntſchaft mit 
dem Inhalte der beil. Schrift und Kenntniß der Hauptthatſachen aus 
der Sirchengejchichte bereits vorhanden find; denn die Belenntniß- 
ihriften ruhen auf beiden und jind nur aus beiden zu begreifen. Die 
Glaubenslehre joll und muß fich, welcher Art auch die jubjective Ueber— 
zeugung des Lehrers fein mag, im allgemeinen auf dem Boden der 
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Kirche bewegen; fie ſetzt folglich die Kenntniß der kirchlichen Lehre vor: 
aus. Alſo werden die vier Eurfus am zwedmäßigften in der Weile 
vertheilt, daß in das erite Jahr der Secunda die Einleitung in die 
bibliſchen Bücher, in das zweite Jahr die Kirchengeſchichte fällt, in das 
erfte Jahr der Prima die Unterfcheidungslehren, in das zweite als 
Spige und Krone des ganzen Religionsunterrichts die Glaubens- und 
Sittenlehre. 

Daß die Unterfiheibungslehren der verichiedenen hriftlichen Kir— 
chen vergleichend neben einander geitellt werden müflen, ift ſchon an- 
gedeutet worden, Nur auf diefe Weiſe kann der Unterichied, beziehungs— 
weile die Verwandtichaft und Hebereinftimmung zum Haren Berwußtiein 
gebracht werden. 

Auf die Frage, welche Kirchen in die Vergleichung bereingezogen 
werden ſollen, kann nad Umjtänden verschieden geantivortet werden. 
An manchen Orten kann die Nücficht auf die Berührung mit Gliedern 
von Kirchen und Secten die Bekanntſchaft mit der Lehre derjelben er: 
beifchen, während fie anderswo wenigftens nicht jo nothwendig er: 
icheint. Auf jeden Fall müffen die Lehren der Intherifchen, der vefor- 
mirten und der römiſch-katholiſchen Kirche berüdfichtigt werden; wo 
möglich auch die der griechiich »Fatholifchen. Bedenkt man, wie wenig 
Zeit und Mühe es verlangt, wenn man einmal die Lehren diefer vier 
Hauptkirchen in Bergleichung zieht, noch die charakteriftiichen Unter— 
icheidungslehren der Heineren Kirchen und Secten binzuzunehmen, wie 
groß dagegen der Nuten davon fein und wie jehr das Intereſſe da- 
duch erhöht werden wird, fo ift gewiß rathſam, dies nicht zu unterlaflen. 

Daß die Behandlung feine theologifche fein darf, daß fie viel- 
mehr eine populäre, dem Standpuncte der Claſſe angenefjene fein muß, 
verfteht ſich von felbit. 

Wird es num genügen, eine bloß hiſtoriſche Kenntniß der Unter: 
ſcheidungslehren zu vermitteln und e8 bei der Einſicht in den Unter: 
ſchied, beziehungsweife in die Verwandtichaft der Kirchenlehre bewenden 
zu laffen? Diefe Frage möchte mit Riückficht darauf, daß die Ueber- 
zeugung von der Wahrheit der Glaubensjäte in der Glaubenslehre 
hervorgerufen werden foll, diefe aber einen bejondern Curſus bildet, 
mit „ja” zu beantworten fein. Wenigitens ift das ſubjective Urtheil 
über die einzelnen Säbe fern zu halten. Will der Lehrer ſich nicht 
mit der geichichtlichen Daritellung begnügen, jo kann ihm nur eins ge 
ftattet werden, das ift, fih auf den Standpunct der Kirche, welcher er 
angehört, zu ftellen, und von diefem aus die einzelnen Lehrftüde zu 
beurtbeilen. Es würde alfo für uns noch hinzulommen, eine Prüfung 
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auf die Schriftmäßigkeit vorzunehmen, wie fie unjere ſymboliſchen Bücher 
jelbft verlangen. 

Der eigentlihen vergleihenden Darftellung der Unterjcheidungs- 
lehren jelbft muß eine furze Gefchichte der Entitehung der Bekenntniß— 
Schriften vorangehen. Wie diefe immer aus einem beftimmten Gegen: 
age hervorgegangen find, jo werben fie auch erft durch die Kenntniß 
dieſes Gegenjages recht verftändlich. Auf diefe Weije werden allerdings 
fait alle Lehrjtreitigfeiten, welche jonft in der Daritellung der Kirchen- 
geichichte mit beiprochen zu werden pflegen, bier abzubandeln fein. 
Das ift aber auch durchaus Fein Nachteil; man laſſe fie in der Kirchen- 
geichichte weg. In der Prima find die Schüler für das Verftändniß 
diejes Gegenitandes reifer; und er kann bier auch im Zufammenhange 
überfichtliher, darum verftändlicher vorgetragen werden. Die Zeit, 
melde man dadurch in der Kirchengefchichte gewinnt, Fülle man mit 
einer eingehenderen Darftellung der Entwidlung der Kirchenverfaffung 
aus, weldhe für das kirchliche Leben von immer größerer Bedeutung zu 
werden veripricht. 

Wenn die zufammenhängende Darftellung der Unterfcheidungs- 
lehren beendigt iſt, jo iſt es dann an der Zeit und zwedentiprechend, 
das Hauptiymbol unfrer Kirche, die Augsburgiiche Eonfejfion, mit den 
Schülern zu lefen und genau durchzuiprechen. Bon ſelbſt ſchließt ſich 
dann bei jedem einzelnen Artikel eine Bergleihung mit der Lehre der 
übrigen mit beſprochnen Kirchen an, fo daß ſich auf diefe Weije die 
befte Gelegenheit zu einer trefflichen Repetition des behandelten Penſums 
darbietet. 


EI. Beurtheilungen und Anzeigen. 


1. Elementarbucdy ber hebräifhen Sprache. Zunächſt zum Gebrauch auf Gymnaſien. 
Ben Dr. C. H. Seffer, Oberfhulinfpector in Hannover. Dritte verbefferte 
unb mit Uebungsftücden zum Weberfegen ins Hebräifche fowie mit unpunctirten 
Vebungs- und Leſeſtücken vermehrte Auflage. Leipzig, Friedrich Brandfletter. 
1861. XI und 387 ©. 

Daß bereits die dritte Auflage des angezeigten Lehrbuches, deſſen 
erfie Ausgabe ins Jahr 1845 fällt, erichtenen, ift ein Beweis, daß 
daffelbe beim Schulunterricht als brauchbares Hülfsmittel mehrfach an- 
erfannt worden. In der That ift daffelbe eines der geeignetiten Hand: 
bücher, das dem Gymmafiaften in den obern Elaffen zur Erlernung 
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der hebräiihen Sprache geboten werden kann. Es ift in derſelben 
Weiſe eingerichtet wie die Elementarbücer, die vor mehren Yahrzehn- 
ten den Knaben zum Erlernen der lateinischen und griechiichen Sprache 
in den Schulen geboten wurden, indem durch Zujammendrängung bes 
Materiald, der grammatiichen Regeln ſowie des Stoffes zum Weber: 
jeßen den Schülern mande Geldausgabe eripart wurde. In jpäterer 
Zeit wurden die Schulgrammatiten wiſſenſchaftlicher, dem practischen 
Bebürfniffe ward weniger Rechnung getragen; zu dem Behufe wurden 
beiondere Uebungsbücher zum Ueberſetzen aus der fremden in die 
Mutterſprache ſowie aus der Mutterſprache in die fremde entworfen. 
Dazu famen die Bocabularien, jo daß der Schüler genöthigt war, für 
ven Zwed, welchem früher ein Buch gedient hatte, drei bis vier ji 
anzufichaffen. Seffers Elementarbuh fußt auf den alten practifchen 
Principien. Das Buch bietet das Material zur Erlernung der grams» 
matiſchen Regeln, welde der Primaner beim Abgange zur Hochſchule 
zu willen nöthig hat. Zur Eimübung der Formen folgen den einzelnen 


. Baragrapben der Formenlehre Uebungsitüde zum Ueberjegen aus dem 


Hebrätichen ins Deutſche, jowie aus dem Deutichen ins Hebräiſche. 
Diejelben heben von einfachen Formen an und geben zu jchwereren 
Sätzen über. Zur Einübung der Syntar find nicht die einzelnen Re: 
geln mit fortlaufenden Beifpielen begleitet, jondern erft am Ende find 
zujammenbängende Abjchnitte aus der Bibel angefügt, denen unter dem 
Terte eregetiiche Bemerkungen beigegeben find, die für das tiefere Ver- 
ſtändniß binreichende Belehrung gewähren. Diejen Vebungsftüden 
folgt das Wortregifter, jo daß der Schüler zur Präparation eines voll- 
ftändigen Wörterbuches noch nicht bedarf. Der dargebotene Uebungs- 
ftoff reicht mithin für Secunda vollftändig, fir Prima zum Theil aus. 
Die Bereicherung, welche die dritte Auflage dieſes Schulbuches erfahren 
bat, befteht in LUebungsftücden zum Weberjegen aus dem Deutichen ins 
Hebräifche jowie aus unpunctirten Uebungs- und Lefeftüden, eine Ver— 
mehrung, durch die der Verfaſſer den in Necenfionen vielfach ausge- 
ſprochnen Wünſchen nachgekommen: ift. 


2. Hebräifches Uebungsbuch mit einem Bocabufarium zum Gebrauh auf Gymnaſien 
und zum Selbftunterriht von Aug. Herrmann Schid, Dr. phil. nnd 
Profeffor am K. Gymnaſium zu Bayreuth. Eine Zugabe zu Dr. Nägelsbachs 
bebräifcher Grammatik. 1. Theil. Die Formenlehre. Leipzig, Druck und 
Verlag von B. ©. Teubner. 1861. XIV und 54 ©. 8°, 

Das eben angezeigte Werkchen bildet den eriten Theil des Lebungs- 
buches, welches der Berf. zur practiihen Einübung der Regeln in 

Nägelsbachs bebräiicher Grammatik zujammenzuftellen begonnen bat. 


=. 


Bei günftiger Aufnahme joll fpäter ein zweiter Theil mit Beifpielen 
zur Eimübung des ſchwachen VBerbums und ein dritter zur practiichen 
Verarbeitung der Syntar folgen. -— Der Berf. geht von dem richtigen 
Grundjage aus, daß eine gediegene Kenntniß der Formenlehre nur 
durch fleißige Einübung der Formen erzielt werden fann. Den Uebungs- 
ftüden zum Weberjegen folgen Zufammenftellungen von Bocabeln, deren 
der Schüler zum Weberjegen bedarf. Diefelben find in 40 Lectionen 
geordnet, von denen in den eriten Wochen des Unterrichts der Schüler 
je eine, jpäter je zwei dem Gedächtniß einzuprägen bat. ©. 


Die Elemente der ebenen Geometrie, Nebft vielen Aufgaben. Bon Dr. T. Franke, 

Brofeffior und zweitem Director an ber polytechnifhen Schule zu Hannover. 

Mit vier Figurentafein, Dritte, verbeiferte Auflage. Hannover, Helwing'ſche 

Dofbuchbandlung,. 1860. . 

Dem Buche fehlt eine VBorrede. Auch der Titel läßt im Unklaren, 
welchen Zweden es dienen ſoll. Unſeres Eradhtens ift es geeigneter 
für den Lehrer, als für den Schiller. Die Art des Vortrags ift näm- 
lich diefelbe wie bei Thibaut und bei Schlömilh. Die Lehrjäge ftehen 
nicht unverbunden neben einander, gefolgt von ihren Beweifen. Der 
Beweis geht vielmehr dem Lehrjage voraus; legterer erjcheint als Ant- 
wort anf eine Frage, welche jih aus dem Zuſammenhange des Ganzen 
ergiebt. Die Darftellung ift nicht dogmatisch, fondern genetisch, d. b. 
die Wiſſenſchaft wird nicht als eine fertige, fondern als eine werdende, 
in ihrer Geneſis begriffene gelehrt. Es bedarf in diejen Blättern nicht 
erit der Auseinanderjegung, daß dies die allein richtige Methode des 
wiſſenſchaftlich mathematischen Unterrichts iſt. Aber damit ift noch 
feineswegs gejagt, daß ein dem Schüler in die Hand zu gebendes Buch 
eine gleihe Methode befolgen muß. Dadurch würde der Nugen dieſer 
Methode verloren gehen; der Schüler würde dem Bude nur nad- 
denken, und die genetiiche Methode will gerade zum jelbjtändigen 
wiſſenſchafllichen Denten erziehen. Sobald die geometrijchen Wahr- 
beiten in der Stunde genetiich entwicelt find, ericheinen fie dem Schüler 
nicht mehr als werdende, jondern als fertige, und es fann daher nur 
nod von einer dogmatiichen Darftellung die Rede jein. Der Schiller 
(d. h. der Gymnaſiaſt und Nealihüler — anders mag's beim Selbit- 
unterrichte jein) bedarf des Buchs erft nach dem Unterrichte; es muß 
ihm den Stoff in dogmatiicher Darftellung bieten, obwohl damit Feines- 
wegs geſagt jein joll, daß jedes die Sätze dogmatisch zufammenftellende 
Buch für einen nad genetiiher Methode ertbeilten Unterricht paßt. 
Für den Lehrer, welchem die genetiiche Methode nicht geläufig it, iſt 





dagegen ein Buch, wie das vorliegende und das Schlömilch’jche ſehr 
brauchbar. Beſſer freilich ift es, der Lehrer bedarf eines ſolchen Weg- 
weiſers nicht. Die genetiihe Entwidlung wird bei verjchiedenen Lehrern 
und vor verfchiedenen Schülern in vieler Beziehung verjchieden ausfallen. 

Nah diejen allgemeinen, die Darftellungsweile des Buches be- 
treffenden Bemerkungen wollen wir nod einige von den fpeciellen 
Notizen mittbeilen, die wir uns bei der Durchſicht gemacht haben. 

S. 1 beißt es: „An dem geometriichen Körper können wir un- 
zäblig viele Richtungen der Ausdehnung uns vorftellen. on dieſen 
Ausdehnungen giebt es drei, von welchen wir auf feine Größe ſchließen.“ 
Hierin liegt die hierher noch gar nicht gehörige unbewiejene Behaup- 
tung, daß die Größe eines Körpers von Länge, Breite, Höhe abhänge. 
Derjelbe Tadel trifft den S. 64 ftehbenden Satz: „Nach unjerer Bor: 
jtellung bängt die Größe einer Fläche von den zwei Richtungen ab, 
die wir mit Länge und Breite bezeichnen und die wir an zwei geraden 
Linien mefjen, deren eine gegen die andere unter einem rechten Winkel 
geneigt iſt.“ 

S. 3 beißt es: „AZufolge der obigen Bemerkungen zerfällt die 
Geometrie in drei Gebiete, in das der Linien, der Flächen und der 
Körper. Die elementare Geometrie zieht aber von den Linien 
nur die Gerade und die Kreislinie in das Bereich ihrer Unterſuchung; 
fie betrachtet in der Geometrie der Ebene die Gerade, die geradlinige 
Figur und die Kreislinie” x. Wir würden, nachdem wir Linien, 
Flächen und Körper als die drei möglichen Raumformen und die gerade 
Linie als die einfachite Linie, die ebene Fläche als die einfachite Fläche 
fennen gelernt hätten, fortfahren: Die elementare Geometrie 
jegt nur dieje beiden Raumformen, Gerade und Ebene, voraus ( der 
Kreis ergiebt fich bei der Betrachtung des Winkels durch die Drehung 
der Geraden von ſelbſt). Darnach würden wir die verjchiedenen Fälle 
unterjcheiden, welche bei der Verbindung einer Ebene mit ein oder 
mehrern Geraden möglich find, und nun mit der Bemerkung, daß der 
Theil der elementaren Geomeirie, welcher es mit den in einer Ebene 
liegenden Geraden zu thun bat, die Planimetrie beißt, auf diefen erften 
und einfachiten Fall eingehen, d. h. Planimetrie treiben. 

Nachdem die Säge über die Winkelſumme in geradlinigen Figuren 
bewiejen find, wird im 2. Capitel von ver Abhängigkeit der Seiten 
und Winkel gehandelt. Eine Ueberleitung zu diefem Gapitel fehlt ganz. 
Dieje findet man dur folgende Ueberlegung. Das Dreied entftand, 
wenn ſich drei unter fich convergente gerade Linien durchichnitten. Die 
Srenzen des dabei vollftändig begrenzten Theiles der Ebene werden 
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durch die zwiichen den Durchſchnittspuncten der ſich durchſchneidenden 
Geraden liegenden Stüde derjelben, d. b. durch die Seiten gebildet. 
Die Lage der Durchſchnittspuncte und daher auch die Länge der Seiten 
ändert fih, wenn ſich die gegenfeitige Lage der fich durchſchneidenden 
Geraden, d. h. wenn ſich die Winkel des Dreieds ändern. Es beſteht 
alfo offenbar ein Abhängigkeitsverhältniß der Seiten eines Dreieds 
von den Winkeln. Welches ift diefe Abhängigkeit? Hit fie etwa jo 
groß, daß die Länge der Dreiedsjeiten durch die Winkel bejtimmt iſt, 
oder mit andern Worlen, daß zwei Dreiede, welche gleiche Winkel 
baben, auch gleiche Seiten haben? Eine Barallele DE, welde in einem 
Dreiede ABC mit einer der Seiten (BC) gezogen wird, führt zur Ver— 
neinung jener Frage; das Dreied ADE wird nur dann gleiche Seiten 
mit dem Dreied ABC haben, wenn der Punct D mit dem Buncte 13 
zulammenfält. Daun aber werden jich beide Dreiede deden oder con- 
gruent jein. Es werden daber allgemein Figuren congruent genannt, 
wenn fie zur Dedung gebracht werden können. Iſt dies der Fall, fo 
find alle ihre entjprechenden Seiten und Winkel gleid. Und nun wird 
zunähft auf die GCongruenz der Dreiede eingegangen. Nach unferer 
Erfahrung ift es dem Wejen der Elementargeometrie und den An- 
ſprüchen des Unterrichts entiprechender von der Congruenz auszugehen 
und die jogenannten Beſtimmungsſätze als Zufäge zu den Eongruenz- 
jägen hinzuzufügen. Nachdem die verjchiedenen Fälle der Dreieds- 
congruenz und der Dreiedsbeitimmung nebit den fich anichließenden 
Sägen und die aus gleichem Gefichtspuncte fich ergebenden Sätze über 
Bierede und namentlih über Barallelogramme, jo wie über nede 
durchgegangen find (auf das Einzelne des ſich jehr natürlich ergebenden 
Gedanfenfortihritts können wir bier nicht näher eingehen), drängt 


fih von Neuem die Frage auf: Welches iſt denn das Abhängigkeits- 


verhältniß der Seiten eines Dreieds von den Winkeln? Die Parallele 
im Dreied, welche zuerſt zu einer negativen Antwort führte, leitet uns 
jeßt zu der pofitiven; Durch die Winkel werden nicht die Seitenlängen, 
jondern die Verhältnifje der Seiten bejtimmt. Es werben allgemein 
Figuren mit gleihen Winkeln und verhältnißgleichen Seiten als ähn— 
liche bezeichnet. In ähnlichen Dreieden find die entiprechenden Winkel 
gleih und die entiprechenden Seiten verhältnißgleih. Die Aehnlichkeit 
unterjcheidet fih von der Congruenz dadurch, daß an die Stelle der 
Seitengleichheit die Verhältnißgleichheit der Seiten tritt. Dieje Aen- 
derung führt zur Ableitung der Süße von der Nehnlichfeit der Drei- 
ede aus denen von ihrer Congruenz. Sollte früher von Seiten einer 
Figur die Gleichheit bewieſen werden, jo mußten jene Seiten die ent- 
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iprechenden Seiten congruenter Dreiede werden, in welche die Figur 
zerlegt wurde. Will man jegt die Berhältniffe von Seiten einer Figur 
fennen lernen, jo muß ebenjo eine Zerlegung in ähnliche Dreiede Statt 
finden. Dieſe geichieht durch Transverjalen und man erlangt eine 
Reihe von Säten, zu denen namentlid die vom rechtiwinkligen Dreied, 
in welchem aus dem Scheitelpuncte des rechten Winkels auf die Hy— 
potenufe ein Perpendikel gerällt ift, gerechnet werden müſſen. 

Der zweite Hauptabichnitt der Lehre von den gerablinigen Fi- 
guren bezieht fich auf die Flächenräume,. Im vorliegenden Buche ver- 
miffen wir eine Einleitung hierzu, aus welder hervorgeht: 1) warım 
man bier mit den PBarallelogrammen und nicht mit den Dreieden be- 
ginnt, warum alfo in Beziehung auf den Flächenraum das Parallelo- 
gramm einſacher als das Dreied ift und 2) in wiefern Grundlinie 
und Höbe für den Flähenraum von Bedeutung find. Der erfte Punct 
findet leicht feine Erledigung, wenn man die Fläche eines Barallelo- 
gramms dur; die Bewegung einer Geraden entitehen läßt und damit 
die viel bedingtere Bewegung einer Geraden bei Entftehung einer 
Dreiedsfläche vergleicht. Bei der Entitehung der Fläche eines Barallelo- 
gramms, fieht man dann weiter, liegt nach der Bewegung die Gerade 
in einer Parallelen zu der Linie, mit der fie vor der Bewegung zu: 
jammenfiel. Die Bewegung nach diefer Parallelen kann eine ver: 
jchiedene fein, je nach der Richtung der Geraden, welche der Endpunct 
der fich bewegenden Linie bejchreibt. Die verfhiedenen Parallelogramme 
haben aber immer gleihen Flächenraum; es fommt alfo 1) auf die 
Länge der Geraden an, durch deren Bewegung die Fläche des Parallelo— 
gramm entjteht, d. b. auf die Grundlinie des Parallelogramms, 
und 2) auf die Ghifernung, bis zu welcher die Bewegung fortgejeßt 
wird, d. b. auf die Höhe deſſelben. 

Auch die Anordnung des Stoff im Abfchnitte über den Kreis 
will uns nicht jo naturgemäß ericheinen, wie die von uns befolgte. 
Wir können die legtere jedoch nur ganz überfichtlich mittheilen, wenn 
wir die einer Anzeige gefteckten Grenzen wicht gar zu weit überfchreiten 
wollen. Die Stelle, wo zuerſt vom Kreife und deſſen allgemeinften 
Eigenschaften zu ſprechen ift, haben wir fchon oben angegeben. Die 
weitere Betrachtung des Kreiſes zerfällt in die zwei Abjchnitte von der 
Kreislinie und von der Kreisflähe. Der erfte umfaßt vier Eapitel: 
1) die Kreislinie in Berbindung mit einer geraden Linie (hierher ge- 
hören alle Säte der 88. 245 und 246 in Tellkampf's Vorſchule); 
2) die Kreislinie im Verbindung mit zwei Geraden, 3) die einge- 
ſchriebenen und umfchriebenen Figuren; 4) die Kreislinie in Verbindung 
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mit andern Kreislinien. — Was die weitere Gliederung anlangt, ſo 
wollen wir bier nur noch die des zweiten Capitels angeben: Die Kreis— 
linie in Verbindung mit zwei geraden Linien. A. Beide Linien find 
parallel, B. Sie find convergent; ihr Treffpunet liegt a) im Eentrum, 
b) in der Peripherie, e) innerhalb des Kreifes, d) außerhalb deffelben. 
In jedem einzelnen Falle find entweder beide Geraden Secanten, oder 
die eine ijt eine Secante und die andere eine Tangente, oder beide find 
Zangenten. 

Den Anhang des Buches bilden 109 Aufgaben ohne Auflöfun- 
gen. Bei jeder findet ſich eine einfache Hinmweifung auf die Säße, 
welche bei der Auflöfung zur Anmwendung kommen. Die Aufgaben 
jcheinen biernach als bloßer Uebungsſtoff angejeben zu werden. Selbſt 
wenn dies ftatthaft wäre, müßte ein Lehrbuch doch die jogenannten 
Fundamentalaufgaben mit ihren Auflöfungen ſchon darum enthalten, 
damit die Methode diefer Auflöfungen dur Mufterbeifpiele veran- 
Ihaulicht würde. 9. Kern, 


1. Lehrbuch der Mathematif. Für ben Schul- und Selbftunterricht bearbeitet von Dr. 

| 9. Gerlach, Lehrer am Gymnaſium zu Parchim. Zweiter Emfits der 
Arithmetil und die Elemente der ebenen Trigonometrie, Deffan, Ane’iche 
Buchhandlung (Morik Fels). 1860. 165 ©. 


Der zweite Curſus der Arithmetif beginnt mit der Lehre von den 
Potenzen, deren Definition zuerft auf ganze, pofitive Erponenten be- 
Ihränft it. Dur Berallgemeinerung der Säge a”"—= a”:a* und 


(a») — a” werden die Definitionen für negative und gebrochene Er- 
ponenten fejtgeftellt. Auf die Mehrdeutigfeit der Wurzeln ift gebührend 
Rüdfiht genommen; und wenn auch die geometriihe Daritellung des 
Imaginairen nicht mit aufgenommen ift, jo iſt die imaginaire Zahl 
doch auch nicht für etwas Unmögliches erklärt, jondern nur ganz richtig 
behauptet, daß fie weder pofitiv noch negativ jein kann. Der Verf. 
macht freilich die Bemerkung, daß man mit imaginairen Ausdrüden 
nicht nach den früher feftgeitellten Regeln rechnen dürfe, jondern daß 
erſt nachzuweiſen fei, welche Säge für diejelben gültig jeien; in dem 
Beweiſe des zweiten auf diefe Bemerkung folgenden Lehrjages, daß 
V—a=Va.Vv—ı (ber erfte iſt (V —aj — —a), fest er indeſſen 
Ya.V—ı1®=(Ya):-(V —ı1)%, macht alfo ohne Weiteres von den 
für reelle Zahlen bewieſenen Sägen Gebraud. Dann folgt die Lehre 
von den Potenzen, Logarithmen, den Progreſſionen, die Combinationg- 


fehre mit ihren Anwendungen auf den binomifchen Lehrſatz und die 
Pãdagog. Archiv. 1862, Bd. IV. (5) 25 
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Elemente der MWahrjcheinlichkeitsrehmung, die Lehre von den Netten- 
brüchen, die unbeftimmten Gleichungen vom erften und zweiten Grade, 
In der dann folgenden Lehre von den unendlichen Reiben ift die Me- 
thode der unbeftimmten Eoefficienten auf gewöhnliche Weife angewendet: " 
fie enthält die binomijche Reihe, die für a‘, Log(1+x), Cosx, Sin x, 
e*, und für r. Bei der Binomialreihe ift die Convergenz nicht be- 
rüdfichtigt, bei den übrigen nachträglich bewiefen — was bekanntlich 
ftreng genommen nicht genügt —, wobei fich denn die vom Verf. auch 
nicht gelöjte Aufgabe: die Eonvergenz der Reihe für Log (1 +x) zu 
beweijen, jehr jonderbar ausnimmt, Den Schluß der Arithmetit machen 
zwei Abjchnitte über höhere arithmetifche Reihen und die höhern Glei— 
ungen, von denen der legtere einige allgemeine Säge, die Gleichungen 
des dritten Grades und die Newtonſche Näherungsmethode enthält. 

Eigentbümlih ift der Gang des Verf. Dei der Entwicklung der 
Grundbegriffe der Trigongmetrie. Nachdem er die Sinus und Cofinus 
eines jpigen Winkels als Verhältnifje zwiichen den Seiten eines recht— 
winkligen Dreieds definirt hat, beweiſt er die Sätze für sin(« + 2), 
cos («+ 6) u. ſ. mw. für den Fall, daß, 3, «+2 Ipige Winkel find. 
Daun definirt er sin x und cos x für den Fall, daß x ein rechter 
oder ftumpfer Winkel ift, indem er x — « + 2 feßt, durch die Ausdrüde 
sin «.cosß + cos «sin d, 608 «. cos? — sin «. sin 3, wobei er nad)- 
weift, daß man diejelben Werthe für sin x und cos x erhält, auf welche 
Weile man auch x in Theile zerlegt, und geht auf ähnlichem Wege 
weiter zu den Sinus und Gofinus der erhabenen und negativen 
Winkel. Die auf diefem Wege erhaltenen Beitimmungen der Sinus 
und Cofinuszahlen macht er endlich durch die befannte geometrifche 
Eonftruction anſchaulich. tang a definirt er als ""* u. ſ. w. Diefer 
Gang ift wiſſenſchaftlich ſehr op begründet und vielleicht noch dem 
von Snell in feinem von uns in diejen Blättern angezeigten Werke 
eingejchlagenen vorzuziehen. Die übrigen Formeln der Trigonometrie 
find aus den Gleihungen a:b = smu:sin? nd a= b.cosy-+ 
c cos 8 durch Rechnung abgeleitet. Den Grundproblemen der Trigo- 
nometrie folgen noch einige zuſammengeſetztere Aufgaben, zum Theil 
mit den Auflöſungen. 

Die Darſtellung des Buches iſt kurz und gedrängt, dabei aber 
recht: klar. Den einzelnen Abſchnitten find ziemlich zahlreiche Uebungs 
beijpiele hinzugefügt, namentlich dürfte dem Lehrer eine große Zahl 
von Dreieden, von denen die Seiten, die Winkel und der Inhalt be— 
- rechnet find, zu Uebungsaufgaben willfonmen fein. Wenn auch das 
Buch nicht gar viel Neues, außer der erwähnten eigenthümlichen Dar— 
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jtellung der Trigonometrie, enthält, und wenn auch Ref. mit der Dar- 
jtellung der unendlichen Reihen nicht ganz einverjtanden ift, jo ift es 
doch ein recht brauchbarer Leitfaden für den Unterricht, der Bielen 
willkommen jein dürfte. 


2, Lehrbuch der Mathematik für Gymmafien u. höhere Lehranftalten, Bon Dr. 3. R. 

Boymann, Oberlehrer am Gymu. zu Koblenz Dritter Theil: Arithmetif, 

Köln und Neuß, Schwann’ihe Verlagsbuchhandlung. 1861. 224 S. 

Das Buch Ichließt fih genau an die Aufgabenfammlung von 
Heis an, die Darftellung ift einfach, Har und gut, ohne daß es ſich, 
was Inhalt und Syſtem anbetrifft, gerade über das Gemöhnliche er- 
bebt. Wer die Scrupel, welche man gegen die gewöhnlichen Darftellun- 
gen der arithmetiichen Grundbegriffe begen kann, nicht theilt, oder beim 
Unterricht ſich über fie hinweg jet, wird das Buch mit Nuten ge 
brauden können. 


3. Elemente ber Planimetrie und Stereometrie fir den Unterricht an Gymnaſien, Real: 
und Gewerbeſchulen bearbeitet von Dr. F. H. Schröder, Lehrer an ber Bau- 
gewerbefchufe zu Nienburg a, d. W. Wit 108 in den Tert gebrudten Hof- 
jehnitten, Hannover, Hahuſche Hofbuchhandlung. 1861. 224 ©. 

Das Buch ift zunädft für jolde Schulen bejtimmt, welche ge- 
nöthigt find, den geometriichen Lehrftoff auf das durchaus Nothivendige 
zu bejchränfen. Es ift indeffen die Frage, ob man nicht auch auf 
ſolchen Schulen, welde dem mathematischen Unterrichte mehr Zeit ge- 
währen fünnen, den Inhalt des Lehrbuchs, d. h. die Geſamtheit deffen, 
was der Schüler ſich einprägen muß, auf ein Minimum beichränten 
und den übrigen Lehrftoff in Form von Aufgaben darbieten jollte, und 
in fo fern mag das Buch auch für die auf dem Titel genannten Gym- 
nafien und Realſchulen brauchbar fein. Vor den meiften mir befann- 
ten Werfen, welche ſich eine ähnliche Aufgabe ftellen, zeichnet ſich das 
vorliegende nicht allein durch Klarheit und Weberfichtlichfeit der Dar- 
ftellung, jondern auch durch größere wiſſenſchaftliche Gediegenbeit aus, 
wenn es auch gerade nichts Neues enthält. Die Darftellung ift die 
ipnthetifche, was Ref. für das Lehrbuch billigt, voransgejegt, daß der 
Lehrer mehr thut als die im Buche enthaltenen Säge und Beweife vor- 
zudociren. Webungsaufgaben enthält das Buch nicht, fondern nur die 
ins Syſtem gehörigen. Daß ein leitendes Princip die Anordnung der 
Lehrſätze beherricht, erkennt man allerdings, es hätte vielleicht für den 
Schüler durch Ueberſchriften u. dgl. mehr hervorgehoben werden jollen, 
da es ihm das Behalten der Folge der Lehrfäge erleichtert. Für den 
geometriichen Unterricht auf Gewerbeichulen und mittleren Bürger: 

25* 
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ſchulen kann Ref. den vorliegenden Leitfaden aus voller Ueberzeugung 

empfehlen. 

4. Lehrbuch der ebenen Geometrie nebſt Repetitionstafeln. Für Bürger: und höher: 
Stadtſchulen fowie zum Selbftumterrichte entworfen von Dr. W. Zehme, Dir. 
ber Königl. Provinzial » Gewerbejchule zu: Hagen. Dritte Auflage, Hagen, 
Guſtav Buß, 1861. 104 ©. nnd 15 Tafeln. . 

Das Eigenthümlihe des Buchs liegt weniger im Inhalt als in 
der Form. Die Beweiſe find. joviel wie irgend möglich durch Gleichun 
gen geführt und jo gedrudt, daß jede neue Gleichung zunächſt aus 
denjenigen folgt, welche am wenigften weiter nach rechts eingerückt find. 
Ferner ift jedem Satze eine bejondere Figur beigefügt, in welcher die 
jenigen Linien, von welchen im Lehrſatze etwas vorausgejegt wird, ftarf, 
diejenigen, von denen etwas beiviejen werden Soll, in Doppellinien ge- 
zeichnet find; die legtern jollen vom Schüler roth nachgezogen werden. 
Hinſichtlich der Winkel ift in den Figuren eine Ähnliche Unterjcheidung 
getroffen. Der dritte Abjchnitt enthält einige nicht Üble Betrachtungen 
über den Lehrgang der Geometrie. Aufgaben enthält das Buch gar 
nicht, dagegen im vierten Abjchnitte eine Sammlung von 137 Lehr— 
jägen mit Andeutungen der Bewetje für geübtere Schüler. 

Mechaniſche Hülfsmittel zur Erleichterung des geometriichen Unter: 
richts find allerdings nicht zu verachten; ob es aber rathſam ijt, fie in 
jo ausgedehnten Make anzuwenden und fich jo allein auf fie zu ver- 
laflen, wie e8 im Buche geſchehen ift, jcheint Nef. doch ſehr zweifelhaft. 
Rathſamer jcheint es ihm, eritlich. das Syftem möglichit zu vereinfachen 
und nicht 3. B. wie bier die Parallelentheorie in 11 Sätze zu zeripal- 
ten (mobei noch nicht einmal von Convergenz und Divergenz die Rede 
ift) umd ziveitens die Motive des Beweisganges dem Schüler zum Haren 
Bewußtjein zu bringen. Bei dem Beweije des Sages über Scheitel- 
winkel wird die Schlußreibe: „a+xX=2R, b+x=2R, a+ıxı— 
b+x, a=b“ für den Anfänger immer etwas Räthjelhaftes und Ge- 
beimnißvolles haben, wenn er auch ihre Richtigkeit zugeftehen muß, und 
daher auch ſchwer von ihm behalten werden; der Gedankengang: 
„a=2R—x,b=2R—x, baber a—b” wird ihm viel natürlicher 
und motivirter vorfommen. Weberhaupt jollte man im Anfang jene 
jeitenlangen Reihen von Gleichungen lieber vernieiden und durd Rai— 
jonnement, erjegen. Nach der Borrede joll der Schüler. beim Unterrichte 
zwar nicht das Buch, aber doch die Figurentafeln vor fich haben. Dar- 
aus jcheint hervorzugehen, daß die Beweife ihm von Anfang an- in der 
Form vorgetragen werden jollen, wie fie, im Buche enthalten find, welche 
Dieihode wir denn doch ganz entichieden verwerfen müßten. 
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5. Die conftruirende Geometrie als Grumblage für das geometrifche Zeichnen, Ein 
Handbuch zum Gebraud; an Gewerbe» und Handwerkerſchulen von Dr. Julius 
Wenck. Leipzig, Klinfharbt. 1861. 242 Holzichnitte und 101 ©. 

In dem erften Abjchnitte find die Definitionen der verjchiedenen 
ebenen Gebilde gegeben und einige der einfachſten Säße über fie ber- 
geleitet. Die folgenden Abjchnitte enthalten eine Reihe gelöfter geom. 
Aufgaben, theils die gewöhnlichen, indejlen auch einige recht bübjche, 
‚weniger befannte, aber ohne Beweis und ohne daß, wenigftens in ſehr 
vielen Fällen, durch das im erften Abjchnitt Gelehrte dem Schüler die 
Gründe. des DVerfahrens klar werden könnten. Wir bezweifeln, daß 
der eingeichlagene Weg für den geometrifchen Unterricht in Handwerker: 
ichulen der rechte jei. Ein großer Theil der Aufgaben hat faum eine 
practiihe Bedeutung: ein Zeichner wird 3. B. felten einen rechten 
Winkel conftruiren, jondern in der Regel das Dreied benugen. Mill 
man in Handwerkerſchulen feine eigentliche Geometrie lehren, jo jollte 
man doch dem Schüler zu einer empirischen Erfenntniß der Haupt- 
eigenjchaften geometrifcher Gebilde verhelfen und dann, Behufs Aus: 
bildung der geometrifchen Phantafie, ihn veranlaffen, das Gelernte zum 
jelbftthätigen Auffinden geometriicher Eonftructionen zu benutzen, fich 
bei der Mittheilung deſſen, wofür der Schüler die Gründe nicht ein- 
jehen kann, dagegen auf das practifch Brauchbare beſchränken. 


6, Die .darftellende Geometrie. Ein Handbuch für Schüler gewerblicher Lehranftalten, 
fowie zum Selbftunterriht von Dr. Julius Wend. Leipzig, Klinkhardt. 

1861, 214 Holzſchnitte und 140 S. 

Ein recht brauchbares Buch, welches aud manchen Lehrern an 
Nealichulen milltommen fein wird. Der Lehrer wird freilihd an 
pafjender. Stelle practiiche Aufgaben, die Schattenconftructionen, das 
Entwerfen perfpectivifher Zeichnungen u. dgl. einhalten müffen. Die 
Zeichnungen in diefem und in dem vorigen Buche könnten jauberer 
jein, ein Mangel, der für den Gebrauch der Bücher in Schulen nicht 
ohne Bedeutung iſt. Ballauff. 


Vom Büchertiſch. | 

Hiftorifher Schulatlas zur alten, mittlern und neuern Geſchichte von C. F. Rhode. 

84 Karten auf 28 Bl. nebft erläuterndem Text, Glogau, Flemming. 1Thlr. 10 fgr. 

Der vorliegende Atlas bietet in jehr Harer Darftellung und deut: 
licher Ausführung, in wohlbemeſſener Beihränfung des Einzelnen auf 
das Wejentliche, bei veiher Anzahl hiſtoriſch-geographiſcher Bilder, in 
lehrreiher Anordnung und Gruppirung der der Zeit nad) auf einander 
folgenden Darftellungen deijelben Landes, ein mindejtens für die Zwecke 
der Schule vollfommen ausreichendes Unterrichtsmittel. Für die Kreuz 
züge hätten wir auf XXV mohl größeres Detail nöthig gefunden. 
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III. Pädagogiſche Zeitung. 


A. Chronik der Schulen, 


Preußen. Stettin, W. Juni, W.L. [Die Schule unter dem Re 
giment der Schulgemeinde)] Das jüngfte Heft (Nr. 3 und 4) von Herrn 
Dörpfeld's Evangeliihem Schulblatt*) bringt im Anſchluß an die in d. Bl. 
(Pädag. Archiv 1862, S. 145) erwähnten Sirititen anderweitiger Schriften über 
Schulverfafiung eine Daritellung des richtigen Schulregiments nad der Theorie bes 
Herausgebers, Wir haben jchon früher unire Freude darüber ausgeſprochen, dab 
Herr Dörpfeld es unternommen bat, die Magerſche Polemik gegen das Staats: 
ſchulweſen wieder aufzunehmen; mit noch größerem Beifall begrüßen wir die eben 
vollendete Arbeit, in welcher er jeine pofitiven Gedanken und Rathſchläge darlegt. 
Namentlich billigen wir unter den heutigen Zeitumftänden, wo alle Urmählerei be: 
dentlich ift, weil politiihe Barteirüdjichten und Parteitendenzen in alles öffentliche 
Leben auch da eindringen, wohin fie gar nicht gehören und wo fie der Sache ver: 
derblich find, daß er die Vertretung der Schulgemeinde ohne Urwahlen zu Stande bringt. 

„Welches find," fragt der Verf. im Eingang, „die Kennzeichen einer rechten 
Schulverfaffung und des diejer Verfaſſung entiprechenden Schulregiments ?* 

Erſtlich. Die Schulanftalten müſſen vermöne der Sculverfaflung leben 
können. Ein Schulmeien, das nur nothbürftig beiteht, während es doch den höch— 
ften Sweden dienen hilft, die eine Gemeinſchaft ſich ftellen fann, muß nothwendig 
den Gedanken erregen, daf feine Leitung nicht in den rechten Händen jei. 

Zweitend. Alle Diejenigen, welche von der Schule einen Dienft beanſpruchen: 
die Familie, die Kirche, der Staat, oder wer jonit zum rechten Gelingen diejes 
Dienftes mithelfen muß, wie der Lehrer, müflen vermöge der Schulverfaffung ihre 
Ansprüche geltend machen, reſp. ihre Mithülfe angemeflen bethätigen fünnen. Die 
Schule foll nicht bloß leben, fie joll auch ihrer Beitimmung gemäß leben und durch 
bie fie leitenden Kräfte zur Erfüllung ihres Berufes angehalten werden. 

Drittens, Ein rechtes Schulregiment muß auch die Bürgichaft bieten, daß 
unter ihm die Schule ihrer Natur gemäß behandelt werde. Ein jedes Ding bat 
feine Eigentbümlichleiten, jeine Natur ; jo auch die Schule; aber es it auch bei 
ben beiten Abfichten irgend einer Regierung möglich, dab die regierten Perjonen, 
Anftalten und Gemeinihaften nicht ihrer Natur gemäß behandelt werden. In 
ſolchen Fällen fommen auf die Dauer die Negierenden oder die Negierten oder gar 
beide innerlich und äußerlich in Noth und zu Schaden. Darum glauben wir mit 
Recht jagen zu dürfen: Ein rechtes Schulregiment muß auch bie Bürgichaft bieten, 
daß unter ihm die Schule ihrer Natur gemäh behandelt werde, 

Zwiſchen zwei Puncten ift befamntlih nur Ein fürzefter Weg, aber es find 
viele Umwege möglich. Es giebt überhaupt für einen beftimmten Fragepunct nur 
eine Wahrbeit, aber unendlich viele Irrthümer. Daher kann es auch nım Eine 


*) Gütersloh, Bertelsmann, 1862. 12 Hefte. 25 far. 
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Sculverfallung geben, welche dem Ideal einer folchen am nächiten kommt; aber es 
ind viele möglich, die hinter diefem Ideale mehr oder weniger weit zurüdbleiben ; 
e3 jind auch Carrikaturen möglich. 

Die ſtaatskirchliche Scholardie ift die Form des Schulregiments, welcher auf 
dem politiihen Gebiete die Büreaufratie und auf dem kirchlichen die Hierarchie 
entipricht. Ihr entgegen ſteht die Art der Regierung der ſcholaſtiſchen, politifchen, 
bürgerlihen und firchlichen Angelegenbeiten, welche auf das Princip der Selbit- 
verwaltung gegründet iſt. Stantskirhlich haben wir die beitehende Scholarchie ge: 
nannt, weil fie auf einem gewiſſen Concordat zwiſchen Staat umd Kirche beruht, 
wonad der Staat die Schule durch kirchliche Beamte in feinem Namen leiten und 
beauflichtigen läßt. 

Die Wirklichkeit bietet allerdings mande Modalitäten diejer ftaatstirchlichen 
Scholardie. So macht e3 z. B. einen großen Unterfchied in der Weife des Schul: 
regiments, ob die betreffende Kirche jelber eine büreaukratiſch-hierarchiſch regierte 
Staatskirche ift, wie fait alle evangelifchen deutfchen Landeskirchen find, ober ob 
fie als eine freie und nad dem Grundſatz der Selbitverwaltung verfaßte chriftliche 
Gemeinihaft da jteht, wie bie rheinifch: weitfälifche, die theilweije ſich dieſes Segens 
ſchon von der Reformationszeit her erfreut, Von diefem Segen weiß auch die 
niederrheiniſche Schulgeihichte zu jagen. Ferner nimmt die Scholardie ſchon einen 
merklich verjchiedenen Charakter an, wenn mwenigitens der Anfang zur Selbitver: 
waltung vorhanden, wenn die Schulgemeinde jo weit organifirt ift, daß fie einen 
Mund bat und wenigitens bei der Lehrerwahl mitwirken kann, Drittens können 
die, welche im Schulwejen dienen, wohl jpüren, ob die das Schulregiment führen: 
ben Geiftlichen zugleich das Kirchenregiment bejorgen, oder ob für das Schulmejen 
bejondere Perjonen und Aemter beitellt find. Eriteres ift in der Regel in allen 
Heinen deutſchen Staaten der Fall, wobei für Süddeutſchland noch der wichtige 
Umstand Hinzutritt, dab dort die Scholardie in fo ſtrammen büreaufratifchen und 
centralifirenden Formen auftritt, wie man fie anderwärts faum in der Berwaltung 
der weltlichen Angelegenheiten kennt. Viertens endlich ift von Belang, ob ein ein: 
beitlihes, ober ein doppeltes Schulregiment, nämlich eins für die äußeren und 
eins für die innern Angelegenheiten, bejtebt. 

Wenn der Gedanke, den Schulbaum auf den Boden der bürgerlichen Ge: 
meinde und des Staates zu pflanzen, confequent zu Ende gedadjt wird, jo würden 
fich noch zwei andere Formen des Schulregiments ala möglich ergeben; 

einmal bie reine Staats: reſp. ſtaatsſchulmeiſterliche Scholardie, nach dem 
Mufter der Universit& de France, 

oder aber, wo das bürgerliche und Staatsleben nad) dem Grundſatz ber 
Selbftverwaltung verfaßt find und die Schule in dieje Verfaflung mit bineinge: 
bracht wird, die Weiſe des Schulregiments, wonach der bürgerliche Gemeinderath 
zugleich Erziehungsrath, die Kreisvertretung zugleich Kreisichuliynode, die Pro: 
vinztalvertretung zugleich Provinzial: Schuliynode umd endlich der Landtag in jeinen 
beiden Hänfern zugleich General:Schuliynode wäre. 

Eigentlih würden auch noch zwei Formen, und zwar den beiden leßtgenann: 
ten ganz entiprechend, zu prüfen fein, wenn nämlich die Schule auf rein kirchlichen 
Boden ftehen, von der Kirche unterhalten und regiert werden ſollte. Da aber die 
Kirche ſelbſt das nicht wünscht, weil fie zu kraftlos geworden, um die Schule er: 
nähren zu können, und zu ehr an Anjehen beruntergelommen it, um hoffen zu 
dürfen, mit einem derartigen Antrage bei Denen, melde jetzt Schulherren find, 
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durchzudringen: jo brauchen wir bier einjtweilen fein Wort barüber zu verlieren, 
Menn freilih die Entkirchlichung der Schule, welche eben durch die Schuld Der 
Kirche bereit vor hundert Jahren begonnen bat, immer mehr zunimmt, bis fie 
endlich wie in Holland bei ber religionslojen Schule anlangt, fo wird wohl, wie 
es auch in Holland gefchehen, bie und da der chriſtliche Sinn fich aufraffen und 
bejondere Schulen zu gründen ſuchen. Allein, wie dort, jo wird man es auch in 
Deutihland nur zu kirchlichen Privatichulen bringen. Die Zeit der öffentlichen 
Kirchenſchulen iſt für diefen Neon jeit Langem vorüber; fie hat in bemfelben Mo- 
ment ihr Ende erreicht, in welchem die Kirche jih von der Unterhaltung ber 
Schulen emancipirte, 

Ein paar Vorbemerkungen feien noch geftatte. Der Leſer wolle jie ge 
jälligft nicht überjehen. 

Der traditionellen Frage: ob Staat, ob Kirche? ftellen wir entgegen: ber 
Gegenjag ift falſch, es giebt ein Drittes, und dieſes Dritte iſt das Rechte und 
zwar das allein Rechte: die Schulgemeinde, d. i. die Verbindung von Familien 
deſſelben religiöien Belenntniljes zur gemeinfamen Sorge für bie Bildung ihrer Kinder, 

Einer andern Anficht gegenüber, die fich dem Staate zuneigt und um Staate- 
ſchulen petitionirt, weil fie nur den Gegenjaß von „Staat“ und „Gemeinde” denten 
zu können jcheint, aber nicht mit Unrecht behauptet, daß die Localgemeinden allein, 


heißen fie nun bürgerliche oder kirchliche oder Schulgemeinden, die Schulen nicht zu 


unterhalten im Stande find, — dieſer Anficht gegenüber jagen wir wieberum:- Es 
giebt ein Drittes, der gegliederte Schulgemeinde : Verband ; die landichaftliche Schul: 
genofjenichaft, gegliedert in Local, Kreis: und Provinzialgemeinde, 

Der dritten Anficht ‚gegenüber, die da meint,. daß öffentliche Angelegen: 


beiten, beißen fie num politijche oder bürgerliche oder kirchliche oder jcholaftische, 


nur durch die obervormundichaftlihe Weisheit und erprobte Treue der refpectiven 
Fahmänner, der Juriſten, Theologen und Schulmeilter, zum allgemeinen Beften 
zuverläſſig bejorgt werden könnten, und außer der Büreaufratie,. Hierarchie und 
Scholarchie fei nur nod die Barbarei der demofratiihen Anardie möglich: — 
diejer Meinung entgegen behaupten wir wiederum: Tertium datur, die verjtändig 
eingerichtete, d. b. der Natur des Schulweiens angepaßte und mit den benötbigten 
technischen Kräften ausgeſtattete Selbitverwaltung der geſamten landſchaftlichen 
Schulgemeinde, unter Oberaufficht und Mitwirkung der Stantäregierung.*) 

*) Sollte Jemand der Meinung jein, daß das Princip der „Selbftregierung” 
ſich nicht mit confervativen Grundſätzen vertrage, jo behaupten wir: Gerabe bas 
Gegentheil ift wahr; — und verweilen zum Weberfluß auf bem trefflihen Xeitartifel 
ver Kreuzzeitung vom 10, Jan. d. J. Wir werben venjelben bei einer andern Ge- 
legenheit mittheilen. Leider jchweigt der Herr Verf, von Kirche und Schule; er rebet 
bloß von juriftiichen, jog. „Verwaltungs“⸗ und focialen Angelegenheiten , ſcheint alfe 
nicht zu Hlauben, daß auch bie kirchlichen und jcholaftiihen Dinge von ber „Selbft- 
regierung” profitiren fönnen, wenn fie verfländig und ber zarten Natur biefer Dinge 
gemäß eingerichtet wird. Sonberbar; wohin bat uns denn in Deutſchland das hoch— 
ehrwürdige Kleeblatt der Bilreaufratie, Hierarchie und Scholarchie gebracht? leicht 
der jetzige Zuſtand des öffentlichen Weſens in Staat, Kirche und Schule nicht auf ein 
Haar dem Zuſtande eines Menſchen, ber an den bedenklichſten Blutcongeſtionen nad) 
dem Kopfe leidet? Erwartet man nicht faft liberal Hülfe in allen Nöthen vom 
Haupt unb Centrum bes Staatslebens? Drängt man dem Staate nicht immer mod) 
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Und endlich einer vierten Partei gegenüber, welche zwar auch von „Self: 
government” etwas weis, aber das Schulweſen ganz und gar ben Vertretern und 
Regenten der bürgerlichen und politiichen Genofjenjchaften überweiſen will, fragen 
wir: Wie würdet ihr den deutichen Mann tituliren, der eine Angelegenheit ober 
ein Gebiet des deutichen Volkes mit Vorbedacht um ſchnöden Gewinn in die Hände 
einer fremden Macht auslieferte? — Gerade jo umb nicht anders wird bie ber: 
einstige Schulgeichichte den bezeichnen, der die theuerſten Gerechtfame der chriftlichen 
Familie und die Freiheit der Schule auf Gnade und Ungnade in bie Hände ber 
religionslofen bürgerlichen und politischen Genoflenihaiten überantwortet! — Das 
wahre „Selbſt“ für die Selbitverwaltung des Schulweſens ift nicht der Staat 
ober die bürgerliche Gemeinde, jonbern ein Drittes: die gegliederte Schulgenoflenichaft- 

Die Principien, wonach der unten bejchriebene Schulverfaffungsbau ausge: 
führt ijt, werden dem aufmerljamen Lejer hoffentlich jet deutlich fein. Daß bie 
Einzelbeftimmungen überhaupt nur mit Rüdiiht auf die dem Nef. bekannten hei: 
matblichen jocialen, bürgerlichen und kirchlichen Verhältniſſe getroffen find, braucht 
wohl bloß zum Ueberfluß bemerkt zu werben. 

Ginzelnes möchte Ref. doch nod der aufmertiamen Prüfung des Lejers be 
ſonders empfehlen. Wir rechnen unter anderm’ dazu: die in der nachſtehenden Be: 
ichreibung volljogene durchgreifende Scheidung in Schulgemeinde Ordnung und 
Schul Ordnung; — die in allen Gliederungen und Organen der Schulgenoflenichaft 
bervortretende innige Verwandtſchaft der Schulgemeinde und der Kirche; — bie 
Betheiligung aller Kreiſe der Schulgenofienihaft au der Unterhaltung der Schul- 
anjtalten (die Vertheilung diefer Leiltungen im nachſtehenden Entwurf will nicht 
- als die normale fi ankündigen, denn da auf die höhern Schulen bier füglich nicht 
Rückſicht genommen werden durfte, jo konnte auch die Gliederung und Organijation 
nicht vollftändig durchgeführt werden); — die verminderte Belaftung der Local: 
Schulgemeinden ; — die Betheiligung der Kirche an ber Unterhaltung der Schulen ;— 
die Einreihung der „Samt: Schulgemeinde* zwiſchen Local: und Kreisichulgemeinde, 
nicht aber al3 eigentlihe Schulgemeinde, jondern als Hülfsverein zur Unterhaltung 
der Schulanitalten und zur Erzielung einer öffentlichen Sittenaufficht der Nugend ; — 
“ die Einrihtung von Schul: Gejhmornengerihten einerjeit3 zur Handhabung der 
mehr zu beforgen auf, als er ohnehin zum beforgen hatte? Müffen nicht die Köpfe 
der Megenten au der Spige bei ben wie eine Fluth andrängenden Petitionen, An- 
ſprüchen, Forberungen, zumal in dem heißen Hundstagen ber Landtagsfeifionen, bis 
zum Aderplatzen erhitst werben? Und weil mum fchließlich doch wieder Jedermaun 
fühlt, daß die Staatsregierung nicht, wie verlangt wird, Alles beforgen kann: find 
num nicht auch ſolche Beftrebungen auf den Plan gefommen, welche die Staatsgewalt 
balbiren und die eine Hälfte an fich reißen, wielleicht gar das Ganze abforbiren 
wollen? Muß das treue, mitfühlende bentfhe Untertbanenherz nicht mit Betrübniß 
hören, daß das gewichtige königliche Wort immer fchmerzbafter MHagt: „Der Könige’ 
Weg ift thränenjchwer und thränenwerty"—? — Und warum bas Alles? lm ber 
Sünden willen, um der Sünden willen gegen Gottes Wort und Gebot, und um ber 
Sünden willen gegen die von Gott gepflanzte Natur bes dentſchen Volles. Eine 
biefer Sünben ift auch bie, daß man nicht erfennen will ober nicht mehr erfennen 
fan, wie Büreaufratie, Hierarchie und Scholardie Drillingsfinder einer undeutſchen 
Mutter, der „Mutter Rom” und ihres Rechts find. Dem beutjchen Rechte und Her- 
fommen finb fie Fremblinge. (Gal, 4, 30, 31.) 
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Dienſtdisciplin und andrerſeits zum Schutze des Schuldienſtes und Schullebens; — 
in Betreff der Schuleinrichtung z. B. die Unterſcheidung der unvollſtändigen 
„eutſchen Schule” (Volksſchule) und der vollſtündigen „deutſchen Schule“ ( Mittel: 
ſchule); — die Einführung ordentlicher Abiturientenzeugniſſe, ſtatt der ſogenannten 
Entlaſſungszeugniſſe; — die Beſtimmungen zum Schub des Schuldienſtes und des 
Schullebens gegen Beeinträchtigung und Schädigung von außen ober von innen; — 
in Betreff ber Lehrerbildimg: gründliche Scheidung zwilchen dem Gurfus zur allge: 
meinen Bildung und bem zur Fach: Bildung, und Bervollftändigung ober auch 
Bereinfahung beider Eurje je nah den landichaftlichen Verhältnifien und Bebürf: 
niſſen; — die allmäblige Einführung der angehenden Lehrer in das Berufsleben 
unter der Leitung der ältern Lehrer; — freie Wahl im Beſuch der allgemeinen 
Bildungs» wie ber Fachichulen innerhalb bderjelben Provinz; — die durch das 
Princip der Selbitverwaltung gegebene Möglichkeit, den Schulunterricht in jeder 
Beziehung den landichaftlihen und localen firdlichen, jocialen ꝛc. Verbältniffen an: 
zupafien, ohne daß jedoch der eben jo berechtinte und nöthine Einfluß der Gentral: 
Schulbehörde, die das Ganze überfehen kann und muß, über Gebühr beichränft 
wird;. — die Beitimmungen zur Darſtellung auch der mehrclafjinen Schule als 
einer einheitlihen Anftalt; — bie Beitimmungen, welche die Möglichkeit anftreben 
iollen, dab der Schulitand zu gejunderem Standesfinn, zu Standeszucht und damit 
zu Standesehre gelangen könne; — endlich die Verſuche, einen ſolchen Boden für 
die deutſche Schule ausfindig zu machen, der die PBildungsveranitaltungen, deren 
er wirklich benöthigt ift, auch zu tragen, zu ernähren vermag.” 

Es folgt nun die „Beichreibung einer nach dem Princip der Selbftverwaltung 
organifirten freien Schulgemeinde und ihrer Unterrichtsanftalten, auf dem Boden 
der freien Kirche, im freien Staate.“ 

„Die rechte Regulirung des Schulweiend muß erſt durch ein allgemeines 
Lanbeögefe möglich gemacht werden. Die bezüglichen Paragraphen der Staats: 
Verfaflung würden etwa lauten können: 

8, 1, Eitern oder deren Stellvertreter dürfen ihre Kinder oder “Pflege 
befohlenen nicht ohne den Unterricht laſſen, welcher für die öffentlichen Volksschulen 
vorgejchrieben ift. 

$. 2, Die Sorge für die allgemeine (nicht Fach-) Bildung der Jugend it 
Sache ber Erziehungs:Genoflenihaften oder Schulgemeinden. 

8. 3, Die Erziehungs: (Schul) Genoſſenſchaften verwalten unter der Ober: 
aufficht des Staates ihre Angelegenheiten felbft, — (gerade wie die bürgerlichen 
[Xocal:, Kreis: und PBrovinzial:] Gemeinden und die Kirche). 

$. 4, Die Erziehungsgenoſſenſchaften fcheiden ſich nad den Eonfeffionen, 
itehen alſo auf dem Boden der Kirche und glievern ſich in Local-, Kreis: und 
Provinzial: Gemeinden. So lange die volljtändige Organilation der Provinzial 
Schulgemeinden nicht ausgeführt ift, unterhält und leitet der Staat die Bildungs 
anitalten für die Volksſchullehrer; außerdem leitet er durch einen regelmäßigen, 
durch ein Gefe zu firirenden Beitrag zur Unterhaltung der Vollsſchnlen, und im 
Falle des nachgewieſenen Unvermögens der Pocalgemeinden noch ergänzungsweiſe 
atıgerordentliche Unterftüßungen. 

85 Jedes mündige Mitglied einer vom Staate anerkannten religiöjen 
Gemeinschaft muß Mitglied der auf dem Boden diefer Gemeinichaft ftehenden Er: 
ziehungsgenoflenihaft (Schulgemeinde) feines MWohnortes fein. 

8.6. Wo an einem Orte die Mitglieder einer anerkannten religiöfen Ge: 
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meinjchaft nicht zahlreich genug find, um eine eigene Schule unterhalten und zu 
diefem Behuf eine eigene Local:Schulgemeinde bilden zu können, find fie berechtigt, 
ich gaftweiie einer der vorhandenen Schulgenoſſenſchaften anzuichließen. 

$. 7. Jeder Familie fteht es frei, ſei es allein oder in Verbindung mit 
andern, eine PBrivatichule zu gründen; gehören die bei diefer Privatichule Betheilig- 
ten einer der geſetzlich anerkannten Schulgenoſſenſchaften an, jo find fie von der 
Entrihtung des üblichen Schulgeldes, nicht aber von den übrigen Leiftungen für 
bie betreffende Schulgenofienihaft entbunden. 

$. 8. Unterricht zu ertheilen und Unterrichtsanftalten zu gründen und zu 
leiten, ſteht Jedem frei, wenn er feine fittliche, wiſſenſchaftliche und technische Be: 
fähigung der betreffenden Staatsbehörbe nachgewieſen hat. 

$. 9. PBrivat:Unterrichts: und Erziehungsanftalten, jo wie die Unterrichts: 
und Erziehungsanitalten der vom Staate noch nicht anerkannten Schulgenofien: 
ihaften ftehen unter der Aufjicht der von der Staatäregierung beftellten Behörden. 

$. 10, Ueber die Organijation der vom Staate anerfannten freien Schul: 
genoſſenſchaften, jo wie über die Rechtöverhältniife der noch nicht anerkannten 
Schulgenoflenihaften und der Privat:Unterricht3: und Erziehungsanftalten werden 
bejondere Geſetze erlaſſen.“ 

Ein durch ſolche Paragraphen aus dem Staats-Dienſthauſe entlaſſenes und 
durch das imaginirte „Geſeß über die Organiſation“ ꝛc. geregeltes Schulweſen 
wird nun vom Berf. beſchrieben. | 

Unſere Borfchläge, fagt er, madhen auf einen confervativen Charakter An: 
ſpruch, — ſelbſtverſtändlich zunächſt im Blid auf unfere engere Heimath. Dazu 
rechnen wir auch, um dies noch hervorzuheben, daß nad) der vorliegenden Be: 
ſchreibung auf dem Schulgebiete feine Urmwahlen vorfommen. Dem ftillen Schul: 
gebiet ift der Wellenichlag der Urmahlbewegung nicht zuträglihd. Es erhalten nur 
folhe Perjonen aus der Schulgemeinde eine Stimme in Schulſachen, die bereits 
im öffentlihen Dienst geftanden haben oder noch darin ftehen; das Stimmredt in 
Schulangelegenheiten muß gleichſam erft verdient werden, 

Auf den fpeciellen Inhalt der nun folgenden „Beichreibung” eines von ber 
Schulgemeinde, der Erziehungsgenoffenichaft gepflegten und regierten öffentlichen 
Schulmefens fommen wir zurüd, Unſre Lefer werden ich zum großen Theil für 
die Löſung der Frage nah dem Verhältniß zwiſchen Staat, Kirche, bürgerlicher 
Gejellihaft und Schule interejfiren und in einer richtigen Behandlung ber ſocialen 
Verbände Seitens des Staats ein wejentlihes Stüd von Volkserziehung erkennen, 
Die heutigen Mittheilungen werben genügen, um fie zu veranlaflen, zuförderft Herrn 
Dörpfeld’3 Vorihläge aus der oben angezeigten leicht zugänglihen Quelle jelbit 
tennen zu lernen, Nachher erſt wird es rathjam fein, in d. Bl. weiter auf die 
Sade einzugehen, namentlich die Lüde auszufüllen, welche Herr Dörpfeld in Be: 
treff der Provinzialgemeinde abjichtlich gelaifen hat. In der Rheinprovinz it 
unſres Willens eine Ngitation für die Freilaſſung der Schule aus fremder Bot: 
mäßigkeit und für Organijation der Schulgemeinde bereit im Gange, namentlich 
ift die Lehrerwelt Tolhen Plänen großentheild bereits zugänglich. Ob das Publi— 
cum der höhern Schulen bei uns im Oſten ein andres als ein theoretijches Inter— 
eſſe für ſolche Reformen großen Stils fallen wird? Und ob aud das nur? — 
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E. Miscellen. 
1. Abhandlungen in Zeitſchriften. 

Yahn, Neue Jahrb. 1861. Nr. 9, I. Michaelis: Inſchrift aus Tegea. — 
Bergf: Commentatio de titulo Arcadico. — Breitenbad:' Drei Stellen in 
xXenophons Hellenita von Grote mißverftanden. — Haupt: Ueber die Inter— 
polationen in Demofth. Rede von der Truggefandtihaft. — Schäfer: Anz. von 
Comparetti, il discorso d’Iperide in favore d’Euxenippo. — Baumann: Zu 
Tacitus. — Helbig: Euripidea tria. — Bergk: Kritiiche Studien zu Ennius. — 
Müller: Zur Litteratur des Pervigilium Veneris (Bücheler, Berge), — Bol: 
quardſen: Anz. von Hoffmann, über die Gottesidee de3 Anaxagoras, Sofrates 
und Platon. — I.. Die 5. Berfammlung der mittelrheiniſchen Gymnaftallehrer 
zu Mainz; 186], 

Rr, 10, IL Bücheler: Ueber Ariftophanes Wollen, — Yuntbänel: 
Anz. von Vömel, eritica ad Demosth, Lept. — Derjelbe: Zu Demofthenes. — 
Suſemihl: GConjecturen zu Platons Gejeßen und ber pfeuboplatonijchen Epi— 
nomis. — Schmieder: Anz. von Schmidt, Beiträge zur Geichichte der Gram: 
matit des Griech. u. des Lateiniſchen. — Klotz: Zu Cicero u, Valerius Mar. — 
Merdlin: Anz. von Krepichmer, de A. Gellii fontibus. — Vollbehr: An. 
von Fröhlich, Tibulls Elegien u, Lieder ins Deutiche übertragen. — I. Olawsky: 
Schleier zur Morphologie der Sprache mit Rüdficht auf Steinthals Charakteriftik 
der hauptſächl. Typen ıc. — it dem propaͤdeutiſchen Unterricht auf den Gymna—⸗ 
ſien ſeine Stelle zu erhalten? 

Fr. Ilm. 12. J. Düntzer: Der Zorn des Poſeidon in der Odyſſee. — 
Baumitark: Das Proömium des Herodot. — KHed: Anz. von Döderlein, Ho: 
razens Satiren. — Herder: Zu Kenophon, — Klee: Zu Horatius, — Till: 
manns: Quo libro Livius Polybii historiis uti coeperit. — Wabner: Der 
militairiihe Ausdrud averııvoosır bei Xen. u. Blut, — Wer: Zu Cicero. — 
Weil: Anz. von Monin, monuments des anciens idiomes gaulois. — Berg: 
Erklärung. — I. Döderlein: Rede. — v. Raumer: Die Verjchredenheit der 
Schülerpräparation für die altdeutiche und die antike claſſiſche Lectüre. — Hoff: 
mann: Grundzüge einer lautlichen gejchichtl. Rechtichreibung des Nhd. ala Schrift: 
iprade. — NR. H.: Zur Beurtheilung unfrer Programmeinrihtung. — Dietſch: 
Die Peſther Realſchule. — Der Cuprſche Antrag. — 

Zahn, Neue Jahrb. 1862, Nr. 1, I. Ribbed: Anz, von Köchly, Iliadis 
carmina XVI. — Schömann: Anz. von Sauppe, comment. de inser. Eleusin. — 
Hübner: Wo lag Munda®? — Hurtado: Munda Pompejana.. — Her: 
Anz. von Huſchke, Jurisprudentiae anteiustin, quae supersunt. — Giever$: 
Anz. von Wietersheim, Geh. der Völkerwanderung. — II. Curtius: Zu meiner 
griechiſchen Schulgrammatit, | 

Nr. 2. 1. Ribbed: Anz. von Köchly, Diadis carmina XVL— Hennings 
und Baumann: Zu Euripides rafendem Heralles. — Herder: Zu Herodot. — 
Shmiß: Zur lat, Orthogr. — Ritter und Krüger: Zu Tas. Ann. XL 23. — 
Schweizer: Anz. von Kriß, Taciti Germania. — von Gutſchmid: Anz. von 
Scirren, de ratione quae inter Jordanem et Cassiod. intercedat,. — Anz. 
von Müller, emendat. Sophocl. duae et Schilleriana una. — I. Bornhad: 
Die Rejultate der Sprachvergleihung in ihrem Verhältniß zur Schule. 

Nr. 3. J. Naud: Anz. von Dindorf, Sophoclis tragoediae etc. ed. 
tertia. Oxford. — Bäumlein: Bemerkungen zur Nechtichreibung u. Grammatit 
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der homer. Gedichte, — Linwood: Comjeeturae Thucydid. — Hug: Zur neuern 
Litteratur des Cäjar (Göler 6, Ruſtow). — Eberz: Zu Cäſ. b. g. U, 15 fi. — 
Freudenberg: Zur Kritik von Cälar de b. eiv.— Wer: Zu Ciceros erftem Buch 
de orat. IL Bon der erjiehenden Thätigkeit ber Schule. — Schmidt: Zur Con: 
centration des Gymnafialunterriht3 in Preußen. — Die erite vommerjihe Direc: 
toren» Conferenz. 

Nr. 4. I. Ebel: Die neuern litt. Erjcheinungen auf dem Gebiete der vergl. 
Spradforihung (Bopp, Bott, Schleicher, Meyer, Weber). — Richter: Zu Ciceros 
Rede für P. Sestius. — Müller: Zu Livius. — Fünkhänel: Zu Lyſias 
XXL, 8.2. - Mähly: Zur Litteratur des Panegyriens in Pisonem (Weber. 2.). — 
1. Thbomus: Zur Erimmerung an Bomhard. Nebft Proben aus den nachge: 
laffenen Bapieren ıc. 

Müpell, Gztſchrift. 1861, Nr. 9, Campe: Weber die ethiſche Aufgabe 
des Geſchichtsunterrichts. Nr. 10. Schulge: Die Brüden des Xerres über den 
Helleipont.—- Schuſter: Homers Auffaſſung und Gebraud der Farben, nebit 
Erläuterung eines epijchen Stilgefeped. — Nr. 11. van Muyden: Ueber die 
Gymnaſien in der franzöfiihen Schweiz und bejonders im Waadtlande. — Richter: 
Noch einmal die mathematiihe Stelle in Plat, Men. 2, 97 A, — Schwarß: 
Bom Urfprung. der Mythologie. — Schmis: Mittheilungen über Griechenland 
und die griechijchen Lehranftalten, — Nr. 12. Zumpt: Weber die Mritif „von 
Gicero8 Rede Pro Murena. — Schiller: Die Abänderungen der revibirten 
Ordnung der lat. Schulen und der Gymmajien im Königreich Bayern. 

1862, Ne. 1. Lübker: Die Schulrede, I. — 

Nr. 2 und 3. Hollenberg: Die höhere Aufgabe der erziehlichen Bildung — 
Schmidt: Der Religionsaufjag in deu obern Elafien der Gymnaſien. — 

Pr. 4 Schulß: Ueber Aesch, de mal. gesta legat, $, 138 sq. 

Boni, Ztiſchrft. j. d. diterr. Gymn. 1861, Nr, 8 Schenkl: Beiträge 
zur Kritik und Erklärung des Blatoniihen Sympofion, — Ludwig: Zu Aeſchy— 
los. — Parthe: Das Gymnafium als. Erziehungsanftalt. — 

- N. 9. Bonig: Der Cuprſche Anitag auf. Reform des dermaligen Un: 
terrichtsweſens unſrer Mittelſchulen. — 

Nr. 10. Ein Vorſchlag zur Reform bes öfterreihiihen Gymnaſialweſens 
vom Standpuncte polyglotter Schulen. I. von F. Hodegger. — U. von Dr. 
Wretſchko. — Linker: Bericht über die 20, Verſammlung deutjcher Bhilologen x. 
zu Frankfurt a, M, 1861, 

Rr, 11. La Rode: Weber bie Elifion des ce im Homer, — Weber den 
Zurnunterricht an den Gymnaſien. 

Kras, Gorreipondenzblatt, 1861, Nr. 9. Schmid: Nede zum Zurnfeit 
des Gymn. und der Realſchul. in Stuttgart 1861, — Die Brüden des Kerred, — 
Württemb. Landeramen im Herbit 1861.— Theſen für die Lehrerverfammlung in Ulm. 

Nr. 10. Thema zu dem Probeaufſatz für die Württemb, Profeſſoratsprüfung 
1862, — Berbanblungen über einen Borjchlag zu einer veränderten Einrichtung 
der Concurs⸗ und Maturitätöprüfungen,. — Weber die Lehrerverjammlung in Ulm. — 
Geometriſches. — Ueber die Methode bes geogr, Unterrichts, — 

Nr, 11 und 12, Ueber die Freier in der Odyſſee. — Vom richtigen Ge 
brauch des Pron. relat. in Folge: und Abjichtsjägen. — 

1862, Nr. 1, Roth: Zur Frage über die Einführung des naturwiſſen⸗ 
ſchaftlichen Unterrichts in der Gelehrtenſchule — Geometriſches. — 
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Nr.2. Württemb. Reallehrerprüfung. — Das Subtrahiren durch Addition. — 
Fragen zur Beſprechung bei der Berjlg. der Lehrer der Gel.: u. Realichulen zu 
Heilbronn April 1862. — 

Nr, 3. Form der Schlußrechnung. — Einige Thejen und Bemerkungen 
über das Schlußrechnen, namentlich im Beziehung auf die Form. — 

Nr. 4. Statiſtiſche Nachrichten. — Zur lat. Grammatit. Die jog. unmillige 
oder mißbilligende Frage mit dem Coni. ꝛc. Glementare Ableitung der Hauptge: 
jeße des freien Falls. — Geometriſches. — 

Nr. 5. Geometriſches. 

Herrig, Arhiv Bd. 29, 4. Jolowicz: Leben und Schriften Samuel 
Rogers’. — Tſcheredeff: Zur Geſchichte der Ruſſiſchen Litteratur, — 

Bd. 30, 1 und 2. Hoffmann: Weber Wejen und Bedeutung ber ver: 
gleichenden Sprachwiſſenſchaft. Wagler: Bemerkungen über den linterricht in der 
deutichen Grammatit. Sachs: Schillers Beziehungen zur franz. u. engl, Litteratur. 
Hoppe: Beiträge zur engl. Lexikographie. Sachs: Dialetiihes. — 3. W.: 
1,0 libre de Ester la reyna, com fes desliuras de mort los Juzieus. Sauer: 
Eine catalonische Dialectprobe, su. 

Bb. 30, 3 und 4. Edman: Ueber ben Gebraud; des Artikels im Neu: 
bodhdeutichen. — Neumann: Deutihe Sprüde aus alter Zeit. — BZermelo: 
Der Bau des Schiffes. — Leo: Zwei Strafen. — Hoppe: Beiträge zur engl. 
Lericograpbie, — Altmann: Ueber ruſſiſche Bollspoefie, namentlich die Helden: 
jage und die biftorifhe Dichtung. — 

Bd. 31, lumd 2, Droſihn: Weber Balladendihtung im Allg, insbejondere 
die Lenore Bürgerd, Kreyenberg: Biehoff oder Lewes? — Aus dem Nach— 
laſſe Kännegießers. Wollenberg: Weber franz. Boltspoefie. Sonnenburg: 
Ueber die Darftellung der franz. Conjugationen in den Schulgrammatiten. Er: 
furdt: Kritiſche Bemerkungen über zwei Stellen aus Dramen Shafjpeares. 
Edardt: Ueber Shakjpeares Hamlet. — Hoppe: Beiträge zur engl, 2erico- 
graphie. Langenſiepen, Romaniſche Etymologie. 

Bormann, Brandendb. Schulbl. 1861, Nr. 9-10. O heilger Geiſt kehr 

bei uns ein. Bon W. Th. — Der alte Schulmann Valentin Troßendorf. — 
Bucher: Bemerkungen über den Geihichtsunterricht auf Vollsſchulen. — 53. Send: 
ſchreiben. — Aus der Gefchichte der Pädagogik iu der chriftlichen Zeit, — Send: 
fchreiben an den Herausgeber. — Hebolb: Ueber dem Mufttunterricht - für 
Blinde, — . 
Nr. 11—12, Sprüdwörter in Luthers Schriften. — Merget: Ueber 
Worthäufungen und parige deutihe Wörter. — Ballborn: Das ewang. Schul- 
lehrerfeniinar in Oranienburg. — Heinrid: Einige Bemerkungen über Lehrer: 
Blicht und Recht. — Noad: Ueber die Bitte: Führe uns nicht m Verfuhung. — 
54. Senbichreiben. — 

1862, Nr, Imd2, Das 9. und 10, Gebot. — Büttner: Der Kirchen: 
gefang -und unfre Gantoren, — Walter: 180 Sprüde — Salder: Der 
Lehrplan. — Kalder: Der Confirmandenunterriht, — Selbftändigkeit. — 
Bucher: Iſt es ratbfam, eine Veränderung der berrihenden Orthographie mittelit 
der Bibel und des Gejangbuchs durchzuführen? — Grube: Ueber Außftellungen 
von Schülerarbeiten der Boltsjchulen. — 55, Sendichreiben. — 

Nr, 3 und 4. Die Stufenfolge in dem „Sechötagewerl’, — Beder: Ein 
Stüd Reformationsgefchichte,. — Minna Hüpeden: Ein Wort über Mädchen: 
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ſchulen. — A. Sch.: Zur Geſchichte des Handarbeitsunterrichts in Schulen. — 
56. Sendſchreiben. — Dhz.: Ueber die zweckmäßige Fortbildung des Lehrers. — 
Nigmann: Fragen mit Antworten. — Kalcher: Die Berechtigung der ver: 
ſchiedenen Lehrmethoden. — Lehmann: Weber die Theilbarkeit ber Zahlen durdı 
7, 11, 13, 17, 19, 23, 29, 37, 43 ff. — 

Nr. 5 und 6. Wille, Die Benubung hriftlicher Lebensbilder in der Bolts- 
ichule nach ihrem Umfang und innern Gehalt. — Ueber den in die luth. Bibel: 
überjeßung Hebr. 11, 1 gelommenen jpradlichen Unfinn, — Merget: Ueber die 
böbere Töchterſchule, ihre Stelluna, ihren Zwed, und die Behandlung der Unter: 
richtägegenftände in derfelben. — Wie tann der Lehrer feine Schüler amleiten 
und gewöhnen, das Wort Gottes zur Richtfchnur ihres Thuns und Laflens zu 
mahen? — 57. Sendſchreiben. — Kätßke: Der Kirchengelang, unire Gantoren 
und Herr. Büttner. 

Fichte, Ziſchrft. für Bhilof. 39, 2. Sengler: Begriff und Aufgabe der 
Ertenntnißlehre, 4. Art. — Garriere: Nirvana. — Elafjen: Das Wejen 
der chriſtlichen Kunſt und der Begriff des Romantiihen. — Schwarz: Die volle 
Einheit des Abjoluten in der Welt und deren Folgen. — 

Bd, 40. 1. Hoffmann: Der dualiftiiche Theismus des Anaragoras und 
der Monotheismus des Sotrates und Platon. — von Hahn: Weber. Bildung 
und Weſen der mytbifchen Form. — Lutterbed: Grundriß einer Geſchichte der 
religiöjen Speculation nad) Ft. von Baader, — 

Nr. 2. Sengler: Begriff und Aufgabe der Ertenntnißlehre, V. Zutter: 
bed: Grundriß ꝛc. — Sträter: Studien zur Gejchichte der Aeſthetik. Die 
Ariftotelifche Poetik. 

Gelzer, Proteſtant. Monatsbl, 1861, Nr. 8. von Bethmann-Hollweg: 
Die nationale und ethiſche Beitimmung der bildenden Kunſt in Deutichland. An: 
rede am Künitlerfeit in Köln 1861, — Curtius: Die Bedeutung des Uniterb: 
lichleitsglaubens bei den Griechen und dem ganzen indosgermanifchen Völtertreife.—— 
Die firhlihen Wirren in der Rheinpfal;. — Der Ultramontanismus am Nieder: 
rhein. — Zur Charafteriftit der ſyriſchen Chriften. — 

Nr. 9. Rom und Berlin in. den Jahren 1834—1840. Zur Gedichte des 
Preuß. Conflict? mit der Curie. Aus den Papieren eines Verftorbenen. — Felir 
Bungener’3 Studien über das 18, Jahrhunderts, — Kirchliche Mittheilungen aus 
Ditfriesland. — 

Rr. 10, Der Proteftantismus in Defterreich ſeit dem Patent vom 8, April. — 
Da Coſta und Geneßet. Religiöfe Gegenſähe in der poetiſchen Litteratur der Gegen: 
wart, — Der Unionscharakter der evang. Kirche Würtembergs. Eine gefchichtliche 
Skizze. — Nachtrag zu einem Lebensbilde der evang. Kirche Naſſaus. Eine Replit. 

Nr. 11 und 12, Pater Paſſaglia und der Paſſaglismus in Italien. Zur 
innern Geſchichte des heutigen Katholicismus. — Der Protejtantismus in Dejter: 
reich jeit.dem Patent vom 8, April. Zur Würdigung Bunjens, Zeugnifie und 
Belenntniffe aus Tagebüchern und Briefen. — Uechtriß, der Bruber der Braut. — 
Die kirchl. Nolhſtände Medlenburgs. — Kirchl. Nothitände in der Rheinpfalz. — 
Nochmals die Pfälzer Wirren. — Noch ein Wort über die Zerwürfnifie und Ber: 
rüttungen in Bialzbayern, — Ahasverus. Cine Bündtner Sage aus dem Savien: 
thal. — Sclußwort. 

1861. Nr. 1. Die Weltlage beim Beginn des Jahres 1862, (Europa jeit dem 
Wiener Congreß und jeit Stiſtung der beil, Allianz. Europa jeit dem 2, Dec. 1851.) 
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Nr, 2. Das Zraueripiel in Kurheſſen. — Selaverei, Chriftenthbum und 
Kirche in ben Verein, Staaten, Zwei Entgennungen. 

Nr. 3. Die Weltlage im Jahre 1862 (Europa jeit dem 2. Dec. 1851). 
Kirche und Schaufpiel. Eine culturgeihichtl. Zeitfrage. Bon Hagenbad. — 
Belenntnijje, Erfahrungen und Wünſche eines Kirchenälteften. — 

Nr. 3, Fortießungen. — Die Eolonifation von Paläftina. Ein künftiges 
Wanderziel der Deutichen. — 

Gieſebrecht, Damaris. 1861. I. Virgils vierte Ecloge. — Zur Cha: 
rafteriftit König Friedrih Wilhelm IV. — Logit und Philoſophie der Geichichte, — 
Phönicien und Kanaan mit ihren Bewohnern. — IV, GSibylien in der Romani— 
ihen Kunſt. Michel Angelo und Rafael. Gil Vicente und Calderon. — Die 
Brüder Baldes. — Der deutiche Aufjaß in der Oberclafie Breuf. Gymnafien. — 

1862. I. Golgatha und Scheblimini. Galatea. Kants weltbürgerlicher 
Chiliasmus. Was aus der Fremde in unjre Schulen kam. -- 

Kloſſ: Neue Jabrbücher für die Turnkunſt. VIU,1. Kloſſ: Zur Ein: 
leitung. — Derjelbe: Dr. Schreber. Nekrolog — Schil dbach: Nachtrag zu 
Schreber's Nekrolog. — Schreber: Ueber den innern Zujammenbang der Turn: 
tunſt mit dem Entwidlungsgange des deutichen Volkslebens. Kluge: Offner 
Brief an Kaiſer. — Allebé: Rüdenlehnen an Schulbänten. — 

Nr. 2. Lion: Das Syitem der Turnübungen. — Bericht der Unterrichts: 
Commiſſion des Preuß. Abgeordnetenhaujes über die Petitionen den Turnunterr. 
betr. — Schaller: Das Turnen als Glied der Erziehung und ala Spiel, — 
Strenbel: Beitrag zur Statijtit des Qurnens. — Kluge: Die Angerftein-Kluge: 
ichen Vorſchläge, die Einrichtung von Turnanftalten für die Stadt Berlin betr. — 

Ne. 3. Kloſſ, Die Barrenübungen der deutſchen Turnjchule vor dem 
Richterſtuhl der Kritik. Dritter Bericht über die TZurnanftalt von Kluge in Berlin. — 
Waßmannsdorff, Der Wunſch „Gut Heil!” vor Jahn. — Rats, Sin Tan. 
reigen für Mädchen. 


2, Muſikaliſches. 


Dr. €. Koder, Harmonil, Die Kunft des Tonjages aus ben Grund» 
——* El for ——— * praltiſch dargeſtellt. ** art, Nigichle. 209 ©. 
Lieferung. à 21 jgr. rf. weiß die Theorie de3 Tonjakes, we die er bis 
jr Cormeition der x Ginfühnt, durch zahlreiche —— und ausführliche 
eijpiele zu erläutern, und hierdurch das Verftändnik und die Würdigung eines 
vegelvechten Ton tüda fiher herbeizuführen. Neben den ausgeführten Beijpielen 
bürfte man vielleicht nur noch jedeömal Themata zur jelbitändigen Bearbeitung 
Seitens des Schülers vermifjen, 


Die in d. Bl. ſchon mehrmals erwähnte vollitändige Sammlung der Sonaten 
von Beethoven, Clementi, Haydn, Mozart, welche von der Hallbergerichen Bud: 
—— in Stuttgart durh Herrn J. Mo ſcheles sap Sa wird, ift nun 

i8 zum 80, Heft vorgefhritten und bewahrt durchweg den Stempel der Solivität 
und Gewiſſenhaftigkeit. de Verlagshandlung veritattet auch jeßt noch die An: 
ſchaffun 28 in wöchentlichen Lieferungen. Bei der —— auf die ganze Samm⸗ 
hung “ 5 Bogen) koſtet der Bogen in Kupferſtich nur. 1 jgr., bei einzelnen Heften 

for. Wir können unsere frühere Empfehlung nad Einfiht der jüngjt ausge: 
u Hefte nur wiederholen. 


——— — 


Druck von 8. Heffenland in Stettin. 


en Vidagogiſces Arti⸗ 1862. — 





IJ. Abhandlungen. 
Ueber Vergangenheit und Gegenwart des Lateiniſchen in deutſchen Schnlen. 


Vom Profeſſor Dr. Schmidt in Stettin, 


Es gehören viel "ahre, viel Kopf, viel Mühe und 
beionderd ein Mangel der Zelbitgefältigkeit dazu, wenn 
man über die von Aindheit an erlernten Meinungen 
unit falten Blute urtheilen, daran ernftlich zweifeln 
(denn ohne Zweifeln ift feine Gewißheit) und fie 
ernftlich ablegen mil. 3.3.8 Scheller. 


Die große Ueberlegenheit der Römer in allem was Kunft oder 
Wiſſenſchaft heißen mochte verbunden noch dazu mit dem Ehriftenthum 
oder vielmehr mit der Kirche und deren Forderungen und Leiſtungen 
bewirkte im frühen Mittelalter, daß die römische Sprache unter den 
Bölkern, die fiegreich das alte Rom geftürzt hatten, eine neue bis in 
die innigften Perhältniffe eindringende Fremdberrichaft gründete,*) 
deren Folgen jchwerlich je vergehen werden. Morbereitet war dieſe 
allerdings ſchon dadurch, daß die Römer, wo früber fie Sieger ge: 
weſen waren, angemefjen ihrer grenzenlojen Herrichlucht nicht leicht ein 
Mittel unverſucht gelaſſen hatten den Völkern ihre Sprachen zu nehmen.*) 
Daß dies der ficherfte Weg der Knechtung war, ahnten fie wenigftens. 
Die Eingriffe aber in das Leben andrer Völker mußte die Sprache mit 
der eignen Verderbniß büßen. Nicht"ift bier die Vergeffenbeit oder Ver— 
dunfelung der Begriffe gemeint, der fich bei längerem Leben feine Sprache 
entziehen kann und die das Lateiniſche ir großer Ausdehnung erlitt, 
auch nicht neue im Großen noch ſprachgemäße Bildungen, ja nicht ein- 
mal die aufgenomnienen fremden Wörter find e8 um die es fich bier vor: 
nämlich handelt. Die Begriffe und Denkformen der Völker, die doch die 
Beſtimmung hatten eine neue Zeit hervorzubringen, drängten fih in 
die alte Sprache fo hinein, daß fie dae alte Gebäude vielfältig ganz 
zeriprengten und zeriplitterten. 

Diefer Vorgang läßt ſich mit der Gährung vergleichen, welche 


*) Micht eben umwahr fagt Laurent. Balla im ber Borr, zu den libri ele- 
: ibi romanum imperium,est ubicumque romana lingua dominatur. 
..**) &. Jac. Burckhardi de linguae lat. quibus in Germania per 16 sae- 
cula amplius usa ea est fatis I. p. 8. 10. 19. U. p. 9. 19-23. 
Vädıgoy- Urdiv 1862. Bd. IV. (6) 26 
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mit einander in Berührung gebrachten verfchiedenen Stoffen nothwen— 
dig ift, wenn fie vereint in einer neuen Form leben jollen. Die 
beutigen romanijchen Sprachen find die dur die Gährung gewordenen 
neuen Formen. 

Indeſſen mochte es wohl. immer bejonders in Italien Männer 
gegeben haben, die die alte Sprache mehr oder minder fannten und 
in Ehren bielten; den Strom der Entwidlung aber Eonnten fie nicht 
hemmen, und als im vierzehnten Jahrhundert das Streben für die 
Reinheit der alten Sprache ausgedehnter wurde, batte fich die Landes- 
ſprache längft jo weit feftgeitellt, daß lie ihren weiteren Verlauf unge: 
bindert nehmen konnte. 

So tief eingehende und fo verbreitete Einmiſchung des Lateinijchen 
aber als in den von uns ſüdlich und weſtlich gelegenen Ländern deutſche 
und wäliſche Mundarten erlitten haben, ift in Deutſchland nieht vor- 
gefommen, wiewohl noch bier im Norden lateiniiche Ausdrüde für 
Dinge gefunden werden, die man ſchwerlich erft duch römiſchen Ein: 
fluß kennen gelernt hatte, und deren deutſche Namen auch wohl nicht 
durch die Sprache des GerichtS oder der Kirche verdrängt fein mögen. 
Aber die gewöhnlich gebrauchte lateiniſche Sprache war in Deutichland 
um nichts befjer als in Frankreich, oder in anderen Ländern, und etwa 
ein Jahrhundert jpäter als in Italien traten au unter unſeren Bor- 
fahren Männer auf, welche jich befleißigten der Verderbung der Latei- 
niihen Sprache nachdrücklich entgegenzuwirfen. Einen Begriff von der 
damaligen Geftaltung des Lateinischen und, was dabei nicht unmejent- 
ih ift, von der Bildung des Clerus jener Zeit?) kann man fich aus 
den Epistolae obscurorum virorum machen, die auch längſt ſchon in 
der Art angejehen find, Die große innere Wahrheit diefer Briefe 
murde von den Zeitgenofien durchgehende, vornehmlich aber von dem 
Glerus jelbjt anerkannt, der ſich jogar anfangs einbildete, fie jeien zum 
Hohn Reuhlins und zum Ruhm. der Mönche gejchrieben. ALS, ein 
Spötter in Gegenwart. von Mönchen wegen, der Schreibart Bedenklich— 
feit äußerte, wurde er, gewiß zu jeiner, Freude, mit dev Bemerkung 
abgewiejen: ne spectaris orationis eutem, sed sententiarum vim. 
Wie diefe Briefe zum Sturz des Pabjtthbums nicht wenig beigetragen 
baben jollen, jo joll aud die Sprache derjelben Beranlafjung geworden 


*) Es verbient wohl ansbrüdiich bemerkt zu werben, daß das amtliche Kleid 
der Geifilihen auch religio hieß, jo daß man alſo eine religio etwa von ſchwarzem 
Tuch hatte, ober eine religio, die bis zu bem Füßen reichte, — wurde die 
religio aus- und angezogen, je nah dem Bedürfniß. 
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fein auf bejlere Kenntniß und richtigeren Gebrauch. der lateinischen 
Sprade zu dringen.*) 

Wie jehr man fih aber die Beilerung der Sptache in Deutſch— 
land zur Aufgabe machte ift namentlich daraus zu erjeben, daß: zur 
Zeit Marimilians I. bie und da Vereine entjtanden, die den Zweck 
hatten, die Reinheit der lateinischen Sprache zu fördern, fie hießen 
sodalitates literariae, mit bejonderen Beinamen von befonderen Um: 
ftänden, jo die sodalitas celtica (nad Konrad Geltes) in Nürnberg, 
danubiana in Linz, argentinensis in Straßburg, bojorum zu Augs 
burg.**) Etwa ein Jahrhundert jpäter traten bekanntlich ähnliche 
Vereine zujammen zur Pflege der deutihen Sprache. 

Der Zweck, welchen man bei der Bekämpfung des Ichlechten Latein 
vor Augen. hatte, war. nicht im mindeften eigentlich tiefe und gründ- 
liches Verſtändniß der Sprade, denn was ja auf dergleichen gedeutet 
werden fünnte, bat mindeftens wenige Anerkennung und jo gut als 
feine Verbreitung gefunden. Ja eben ſolche, die vornehmlich auf 
Beſſerung der Sprade hielten (3. B. Konr. Celtes, Heinrich Bebe- 
lius) verwarfen an dem früher viel gebraudten doctrinale des 
Alexander Dolensis. gerade. das recht jehr, das zu. wirklich wiſſen— 
ſchaftlicher Unterjuchung hätte anleiten fönnen.***) - Man mollte nur 
möglichit allen Glanz der alten Sprache für millenjchaftliche Unter- 
juhungen und für die jogenannten redenden Künſte wiederberitellen. 
Daß es gerade auf den Glanz der Sprade anfam, wird man daraus 
abzunehmen berechtigt jein, daß ja durch alle die Entjtellungen, die ſich 
im Laufe der Zeit begeben hatten, die lateiniide Sprache nicht einmal 
für die Künfte noch viel weniger aber für die Wiſſenſchaft unbrauchbar 
geworden war. Belanntlich fehlt es gar nicht an verichiedenen Did) 
tungen des Mittelalters in lateinischer Sprade; find dieſe nun wirklich 
ohne Ausnahme nah Inhalt und Form zu verurtheilen, was aber 
immer noch zweifelhaft ift, jo wird doch jchiwerlich zu jagen jein, daß 
die damalige Geitalt der Sprache allein oder vornehmlich die Schuld 
trage. Einleuchtend ift indefien jeden Falles, daß bei den Zeitgenoſſen 
die lateinifchen Gedichte des Beifalls nicht können ermangelt haben, 
oder wie wäre es ſonſt möglich, daß fich 3. B. lateiniſche Bearbeitungen 
gerade von Freidanfs Bejcheidenheit gar nicht jo jelten finden? Die 
Wiſſenſchaft aber des Mittelalters konnte ſich nicht durch eine Sprache 


*) 8, Burckhard 1 p. 31931. U. p. 80. 432—44. Epistolae obscur. 
viror, „Herausgegeben dureh Ernst-Müneh.. Einleit. S. 30 file. 
*) 2 2. Burckh. II. p. 402-6. 3. ©. Eichhorn Geſch. d. Litteratur IL. S, 567. 
***) Burckh. II. p. 411 flg. j 
26* 
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beengt fühlen, deren Bildſamkeit bis zu den äußerſten Grenzen oder 
auch noch darüber hinaus gebraucht und gemißbraucht wurde, ſo daß 
fie in der That für die ſpitzfindigſten und leerſten Abſtractionen be— 
quem zugänglich war.*) 

Aber gerade, daß die Sprache ebenjo wie für den Gebrauch des 
gewöhnlichen Lebens auch für die damalige Wiſſenſchaft zugerichtet war, 
das eben hatte zur Verderbung recht ſehr mitgewirkt, und bie notb- 
wendig erachteten Bejlerungen beitanden begreiflicher Weife nicht allein 
in Bejeitigung der aus den Landesiprahen aufgenommenen fremden 
Worte, fondern auch in Tilgung aller Bildungen, Gebrauchsarten, An: 
ordnungen und Verbindungen von Worten, die mit der alten Sprache 
nicht übereinfamen. Man war aber nicht der Meinung, daß ſchon 
duch Befriedigung diefer Forderungen das rechte Ziel würde erreicht 
fein. Denm nicht bloß Fehlerloſigkeit wollte man erlangen, ſondern 
ala deal ſchwebte das copiose ornateque dicere vor,**) das im 
Altertum oft gefordert wird, für das aber die: deutſche Sprache ſchwer— 
lich einen recht pafjenden Ausdrud hat, worüber wir uns jedoch eber 
zu freuen als zu beflagen hätten. 

Auf diefem Wege fam es denn, daß wie bei den Stalienern aud 
bei uns die Schriften Ciceros für proſaiſche Darftellung als das befte 
Mufter behandelt wurden. Sie enthielten nicht allein veichliche Be 


— [0 


*) Aequiparantia und disquiparantia haben ſich in ber. Logik fange erhalten. 
Bei Philofophen und Theologen bat man Worte zu lefen wie diffusivus, bonificati- 
vus, bonifieabile, bonificare, bonibilia, operationes intrinsecae, extrinsecae, 
quiditas, substantialitas, agentia(ae), essentialis, coessentialis, notionalis, 
coessentialiter, convertibiliter, singularizationes, pedalitas, conceptibilitates, 
secundarioritas, incertitudinabiliter und noch vieles andere ber Art, Daß mau 
aber ſolche Worte mit vollem Bewußtfein machte und gebrauchte lehrt z. B. Jord. 
Brun. in der Schrift: De Lulliano specierum scrutinio c. 2, wo von den termini 
relativi bie Rebe ift, bie durch beftimmte Formungen bargeftellt werben, wie: prin- 
eipativus, principiabilis, prineipians, principiare, principiatus, principiandus. 
Aehnlich ordnet er andre Bildungen in der Lamp. combin. lull. 4,2,3, Als Probe 
der Anwendung des Wortjchages dienen folgende Zeilen aus Henr. Corn, Agrippae 
Commentar. in art. brev. lull. p. 812: Causa formalis est principium essen- 
tiale per quod substantia maxime consistit in suo esse, et in illo conservatur: 
forma vero est, per quod actio maxime consistit, et extra eam nulla actio 
existere potest: ipsa itaque dat csse rei, non ut efficiens sed ut id quo. res 
est id quod est: et haec aut est essentialis, ut forma informans materiam, 
sicut anima rationalis per quam est homo: vel accidentalis ut forma circa 
aliquod constans figura vel exemplaris sive idealis ut alicujus rei exempla etc. 
Auch bier folgen Beftinnmungen gewiffer Wortbildungen. 

**) Burckh. I. p. 151. 352. 
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Ichreibungen bes ornatus und der elegantia und zahlreiche Auffor- 
derungen zu deren Anwendung, jondern fie lieferten dafür auch jo zu 
jo jagen in jeder Zeile Beilpiel und Mufter. Nicht allein in den 
wiſſenſchaftlichen Schriften jondern jelbit in den Briefen an Frau und 
Kind und an jeinen vertrautejten Freund bewahrt Cicero irgend noch 
den rhetoriihen Pug, die Reden brauchen gar nicht erwähnt zu werden. 

Deutichland nun hatte das Glück Männer hervorzubringen, welche 
ſich die lateinische Sprache mit joldem Geſchick aneigneten, daß jelbit 
die Ftaliener troß aller Dünkelhaftigkeit jich genöthigt ſahen anzuer- 
fennen, daß zB R Agrikola, Joh. Reuchlin, Phil. Me- 
banchthon in Kenntniß und Gebraud der lateiniſchen Sprache ihnen 
nicht nachſtänden. Gerade Melanchthon und jeine Zeitgenoſſen galten 
als die vollendetejten Latiniſten Deutihlands und die Zeit vom Ans 
fange bis gut in die Mitte des 16, Jahrh. wird wohl das goldne 
Zeitalter Deutichlands im Lateinjchreiben genannt.*) 

Diejer Glanz aber. dauerte nicht eben lange, Bon Joach. Ca— 
merarius wird deshalb gejagt, er babe das Erblühen und das Er- 
löſchen der Wiſſenſchaft in Deutjchland geſehen. Nehmlich gegen Ende 
Des 16. Jahrhunderts begann ein Verfall, den aufzuhalten Andre und 
vornehmlich Fo. Sturm und Fo. Eafelius (Cheſſel) vergeblich 
bemüht waren. Man fing an nicht mehr jo ausſchließlich den Cicero 
als Muſter zu behandeln und war dazu zum Theil wenigjtens wohl 
durch Erasmus von Rotterdam veranlagt, der in einem bejonderen 
Dialog (Ciceronianus) die verkehrte Nabahmung des Cicero zurüd- 
wies, Der Verfall wird aber auch den Sritifern jener Zeit zur Laſt 
gelegt, die, in allaugroßem Eifer die Terte der alten. Schriftfteller her» 
zuftellen, fie verderbt haben follen; ferner wird Betr. Ramus dafür 
verantwortlih gemacht und Burckhard war gar der Meinung, der 
Verfall hätte deshalb naturgemäß eintreten müffen, weil die Kunft des 
Lateinjchreibens in Deutihland die höchſte Vollkommenheit erreicht 
hätte, über die hinaus ein Fortichritt nicht mehr möglich geweſen wäre.*) 

Apulejus ftand in der Zeit in hohem Anjehn, und das nicht 
ohne Grund, theils bot er unmittelbar viele für wiſſenſchaftliche Zwecke 
brauchbare Ausdrüde, theils berechtigte er durd fein Beiſpiel freiere 
Bildung und Anwendung der Sprache und forderte dazu auf. 

Jeden Falles kam die Kenntniß und der Gebraud der lateiniſchen 


*) Burckh. I. p. 122. 156. 346, 366. 422—24. II. p. 546. 

**) C. Morhof Polyh. 1, 1, 23, 14. co. 24, 42 flg. 1,2, 3, 20-22. M. H. 
Gunblings Collegium Historico Literarium. Brem. 1738. 4. S. 4l. 9. 
Burckh. I. p. 432. 458. 467—469. IL p. 572. 
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Sprache eiwa jeit dem Ende des 16. Jahrhunderts mehr und mehr 
in Verfall, obwohl fie in den Schulen eifrig gepflegt wurde und ber 
Jeſuit Melchior Inchofer in der Historia sacrae -Latinitatis 
(Monach. 1638) der Meinung war, daß die Seligen im Himmel la- 
teinijch redeten.*) Ya, es hatten alle joldhe Beftrebungen nicht ver- 
bindern können, daß fich freilich unter den Proteftanten die Ueber— 
zeugung entwidelte, eben ber Gebrauch diefer Sprache verbindere die 
rechte Entwidlung des Staated und der Kirche. Endlich entwand 
Chriftian Thomaſius der lateinischen Sprache den alleinigen Befig 
der Wiflenjchaften, dies geſchah, wenn man ein beitimmtes Jahr dafür 
angeben foll, als er im Jahre 1690 anfıng im deuticher Spradhe Vor- 
lefungen über Gegenjtände der PVbilofophie zu halten. Bon feinem 
Zeitgenofien, dem Holländer Peter Burmann, murde dem bochver- 
dienten Manne fein Unternehmen mit Hohn und Spott gelohnt. Bur- 
mann war pfäffiich genug ſelbſt daran Anftoß zu nehmen, daß durch 
Behandlung der Wiſſenſchaften in deuticher Sprache die recondita der 
Wiſſenſchaften ein: Gemteingut würben.**) 

Indeſſen war es wohl nicht um Burmanns willen, fondern viel- 
mehr weil überhaupt die gewohnte Bahn nicht Leicht werlaflen wird, 
daß die deutihe Sprache nur ſehr langſam zu größerer Anerkennung 
und Anivendung gelangte Anerfenntniß und Verwirklichung des 
Befferen erliegt ja unjäglich oft der Furcht vor ungewohnter Mühe. 

Wie langlam und ſpät aber der deutfchen Sprade ihre Ehre 
wurde, nehme man’ daraus ab, daß noch im Jahre 1746 Heinr. 
Meene, Eonfiftorialratb, Oberbofprediger und Schulinipector zu Qued— 
linburg, bei Einführung eines Lehrers am Gymnaſium zu Quedlinburg 
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*9 Morhof Polyh. 1, 4, 9, 3. Der Clerns und feine Anhänger haben ſich 
oft dadurch ausgezeichnet, daß ſie das Lateiniſche feſtzuhalten und die deutſche Sprache 
nicht aufkommen zu laſſen beſtrebt waren. Schon der Kaiſer Friedrich II. hatte Dem 
Anfang gemacht oder machen wollen, für öffentliche Verhandlungen die deutſche 
Sprache zu gebrauchen; aber der Clerns widerſtrebte. Auch Rudolph won Habsburg 
iſt es noch nicht gelungen vollſtändig durchzuſetzen was Friedrich wollte, wenigſtens 
hat ſich Marimiliau J. genöthigt geſehen Rudolphs Verordnung zu ernenen. Burckh. 
de ling. lat. fat. I. S. 85 flg. U. S. 1IR—11. Bertold, Eizbiſchof von Maynz, 
beforgte, daß durch Ueberfegung lateinifcher und griechiicher Bücher gefährlihe Dinge 
unter das Voll fommen könnten und verordnete deshalb (offenbar damit die Wohle 
bat ber damals neuen Buchdruckerkunſt möglichft auf enge Grenzen befchränft würde) 
am 4. ober 10. Januar 1486 befondere Cenſuren der Ueberſetzungen. S. Bedmannt 
Beiträge zur Geſchichte ber Erfindungen 1. S. 103—8. Auch aus nmirer Zeit 
möchte fich ähnliches mehr als gut ift anführen faffen, aber nomina sunt odiosa, 
und auch wohl periculosa. 

**) Burckh. I. p. 597. 
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einen deutſchen Vortrag hielt, durch den er betvies, daß in ben la- 
teiniihen Schulen. die deutiche Sprache getrieben werden müſſe.“) Er 
entichuldigt fich zunächit, daß er vor einer Berfammlung weifer Männer 
bei ſolcher Gelegenheit deutich ſpreche; dann bringt er aus Griechen- 
land und Rom, ferner aus England, Franfreih und Ftalien Beweiſe, 
dab es gut ſei ih auch um die Mutterſprache zu bemühen und er- 
inmert, wie wünjchenswerth oder nothwendig für Richter, Aerzte, Geift- 
liche, Xehrer, überhaupt für jeden Gebildeten Kenntniß und geichidter 
Gebrauch der deutſchen Sprade fei. | 

Solde Gedanken mußten alfo bei ſolcher Gelegenheit und in 
ſolcher Art zu einer Zeit verhandelt werden, in welder, um nur etwas 
anzudeuten, der Streit zwiſchen Gottfhed und den Schweizern 
lange gedauert hatte, Gellert jeine Thätigfeit in Leipzig begann und 
von Mosheims Sittenlehre einige Bände ſchon in mehreren Auflagen 
vorhanden waren.**) Dabei verdient noch bemerkt zu werden, daß bie 
Ihüchterne Bertheidigung der deutjchen Sprade in dem Gymnafium 
der Vaterſtadt Klopſtocks vorgetragen wurde, als dieſer daſſelbe vor 
etwa ſechs Jahren verlaſſen hatte. 

Indeſſen wiſſen wir ja, daß bis in unier Jahrhunderi hinein 
nicht bloß Philologen lateiniſch ſchreiben, die ihrer Ehre etwas zu ver- 
geben meinen, wenn ſie das nicht thun, obwohl Wolf, Buttmann, 
Heindorf und viele andre ihre Mutterſprache auch für philologiſche 
Schriften zu gebrauchen gut gefunden haben; auch nicht bloß natur- 
wiſſenſchaftliche und mathematiſche Bücher der größeren Berbreitung 
wegen in lateinifcher Sprache geichrieben werden, freilih aber ohne 
einigen Anſpruch auf claſſiſche Latinität; fondern zumal theologische 
Bücher in lateinischer Sprache auch der neueften Zeit angehören. Ya 
jelbit Lateinische Gedichte hat man noch in den legten Jahren an das 
Licht treten laffen. Könnte bier nur von Gratulationd-carmina und 
andern ſolchen flüchtigen oder fliegenden Blättern die Rede jein, jo 
wäre das noch erträglih. Dies Weberbleibjel des alten Schlendriang 
ift in feiner Beziehung erheblich, wird ſich aber gewiß noch lange halten. 
Aber man hat ja in That und Wahrheit einen ganzen Band Weber: 
jegungen deutſcher Gedichte verdffentlicht, die zumeift oder alle unjern 
größten Dichtern angehören. Es jei, daß ſich in ſolchen Weberjegun- 

*) Der Titel bes angeführten Vortrags ift: Der Beweis, dag man in ben lat. 
Schulen auch die deutſche Sprache treiben müffe, wurde ben 29. des Brachmon. 1746 bei 
der Borftellung eines neuen Conrectors in dem Quedlinb. Gymnaſio geführt von 
9. Meene, Hochfürſtl. Schlewig- Hollfteinifch. Confifterialrathe u. ſ. w. Helmftadt. 4. 

*) Der erfte Band war zuerft 1735, in dritter Auflage aber 1742 erſchienen. 
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gen viele und jeltene Kenntniß der lateiniihen Sprache fund giebt, 
mag auch immerhin biefer und jener, der das Geihid, das ſolche Ar- 
beit vorausfegt und die Schwierigkeiten, welche dabei überwunden iver- 
den müſſen, kennt oder doch zu kennen meint, mit einigem Intereſſe 
ein Uhlandiches oder Götheſches Gedicht in einer Form anieben, die 
dem Gedanken des Dichters fremd war und durch die es nun entitellt 
ift; zu meinen aber oder zu wünſchen, daß Deutichland einer Sammt- 
tung folder Kunſtſtücke bebürftig jei, das heißt doch wohl mit andern 
Morten meinen oder wünjchen, das Deutichland einem großen Narren- 
hauſe vergleichbar fei oder werde. 

Sollten fih aber vergleichen Werfehrtheiten noch mehr begeben 
als der Fall iſt und jollten fich noch heute mehr als ein Peter Bur- 
mann zu Bertheibigern der todten Sprache aufiwerfen, es würde doch 
vergebens jein. Was vor fait fiebzig Jahren mit aller Klarheit von 
$ob. Gottir.. Eihhorn*) ausgeſprochen if, daß die fremde 
todte Sprache für den immer weiter entwidelten Geijt 
des Volkes wie ein Kwabenrod für einen Rieſen ift, und 
daß dies barte Mifverbältniß deſto fühlbarer wird, da 
von der fremden todten Spradhe noch dazu nur eine be- 
timmte Form muftergültig befunden wird, das bat fich Längft 
jo ſehr geltend gemacht, daß eine Rückkehr wenigitens im diefe Form 
des römischen Joches hoffentlich für alle Zeiten unmöglih ift. Mit 
Recht. .jagt derjelbe Eichhorn**) daß jih nur in den Landes— 
ſprachen die neueren Begriffe deutlich und nachdrücklich 
darſtellen laſſen. 

Hier iſt nun auch zu ſagen, welches denn eigentlich der Grund 
des unabwendbaren Verfalles der lateiniſchen Sprache war. Schon 
längſt hatten ſich Begriffe und Gedanken entwickelt, die, wie man fie 
auch heutzutage beurtheilen mag, zu ihrer Zeit volle Berechtigung hatten, 
und für die die engen Grenzen nicht allein der ciceronifchen, ſondern 
überhaupt der elaſſiſchen lateiniſchen Sprache vollfommen unbraudbar 
waren. - Schon gegen den Ausgang des 15. Jahrh. jagt Pet. Balbus 
in der Vorrede zur Weberfegung der sioaywyn des Alfinoos: neque 
sane curavi antiquos imitari, sed illis potius usus sum vocabnlis 
in plerisque loeis quae his nostris temporibus in scholis philo- 
sophorum frequentantur. Putavi enim ad hune modum orationem 


*) ©. Allgemeine Gefchichte der Cultur und Litteratur bes neneren Europa. 
Band 1. Göttingen, 1796. Borr, S. 55, 
**) Geſchichte ber Litterat, I. S. 567, 
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fore clariorem. Biel nahdrüdlicher äußert fih über diefen Gegenftand 
YJordanus Brunus, der zwar nicht an einen Kardinal ſchrieb und 
nicht Biſchof war wie Balbus, aber zu den dentenditen Männern ber 
zweiten Hälfte des 16. Jahrhunderts gehörte. Er jagt in dem Pro- 
oemium der Schrift De lampade eombinatoria lulliana bald nad 
dem Anfange jo: Disertorum humanistarum grammatistarumque 
majestatem suppliciter deprecamur, ut pro diversorum ingeniorum 
fructibus comparandis, paeifice nos permittant in propriis versando 
terminis, magis veram certeque optimam ipsissimamque, quam 
ornatam, fucatam et certe inanem atque in hoc proposito va- 
nissimam persequi loquendi formulam. Uludque (si falli nolint) 
nobis eredant, quod quantum suo (si diis placet) Tullio consultum 
esset, a ceivilibus causis ornata cum persuasione, et aulica foren- 
sique eultura eventilandis, ad intentandas serias dignissimasque 
rerum speculationes, ad: prineipiorum esssentialium proprietates, 
ita ut melins fieri potest: proprie explicandas inclinare: tantum 
certe operae praecium esset ab ea (in qua tam mirabiliter ille 
excelluit) eloquentia deflectere. Quemadmodum et quanto 'sapientia 
gravioris matronae. speciem edere debet, tanto a eincinnulis pu- 
ellarum, eompictoque meretricum eultu distet oportet. 

Novarum intenfionum repertarum antiquam persegqui sermonis 
formam, rara et inaudita vulgaribus consuetisgque dietionibus in 
quibusdam propositis aperire, nil aliud est praeterquam ut mani- 
bus impalpabilia contreetare. 

MWiewohl Ford. Brunus nicht allzubeutlih ift in feiner Dar: 
ftellung, jo fieht man doch aus den angeführten Worten unzmweifelbaft, 
daß ihm das Mißverhältniß zwiſchen einer abgeichloffenen todten Sprche 
und dem lebendigen ununterbrochen ſich entwidelnden Gedanken zu 
vollem Bewußtſein gekommen if. Fühlbarer noch mußte der Wider: 
ſpruch dem beutichen Volke und denen werden, weldye es belehren 
wollten, als es galt die Xehren der Reformatoren zu verbreiten und zu 
veritehen. Losjagung vom römischen Wejen und Befreiung des Denfens 
von den Feſſeln, die der Papismus angelegt hatte, waren ja recht bie 
Aufgabe und das Thun der neuen Lehre. 

War nun damit auch für die deutiche Sprache ein ausgedehntes 
Feld gewonnen, das fi) obenein naturgemäß immer noch meiter aus: 
dehnen mußte, jo hätte die lateinische Sprache doch vielleicht jich in 
größerer Macht nody längere Zeit erhalten, wenn nicht auf gutes, 
feines Latein gehalten wäre. . Ueberhaupt war es ein gänzliches Ber: 
fennen der Sachlage, daß man meinte durch Unterdrüdung der au- 
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geblichen Verderbniß der lateinifchen Sprache ein längeres Leben fichern 
zu fönnen. Sollte der todten Sprache genügt werden, jo mußten bie 
Gedanken getödtet werden, follten aber die Gedanken ihre zeitgemäße 
Entwidlung erfahren, jo mußte die iodte Sprache als ſolche vernichtet, 
d. b. nem belebt werden, nämlich mit und an dem Gedanken. Dieſem 
entiprechend wird man die lateinischen Schriften ſeit der Zeit des 16. 
Jahrh. bis in unsre Tage finden, wenn man fie unbefangen betrachten 
will. Ye weniger ein Schriftiteller fih erlaubt von dem jogenannten 
elaſſiſchen Latein abzuweidhen, defto weniger fann er auf die zeitge- 
mäßen Gebanten eingeben und defto mehr muß er fich mühſelig jchleppen- 
der Breite hingeben, die doch nichts fördert. Je mehr andrerjeits ein 
Schriftiteller das Zeitgemäße und in zeitgemäßer Form darzuftellen 
beftrebt iſt, deſto weniger bindet er fih an das ſogenannte claffiiche 
Latein. Und da in immer jchnellerem Fortichreiten die Wiſſenſchaften 
fich neugejtaltet und erweitert haben, jo ijt der Widerjpruch der clajfi- 
ſchen lateiniſchen Sprache gegen bie ns des Gedanfens natür- 
lich fortwährend gemachien. 

Es ift in der That auffallend wie raſch die deutiche Sprache an 
Gewandtheit und die Wiſſenſchaft an Ausbreitung und Tiefe gewonnen 
hat, ſeit eine wirkliche Vereinigung beider geſchehen iſt. Nichts, ſagt 
Eichhorn, hat den Wiſſenſchaften ſchneller fortgeholfen, 
als dieſe Neuerung.*): Ließe ſich auch behaupten, daß die deutſche 
Sprade mit dem Jahre 1690 zu vollem Beiig der Wiffenjchaften ge- 
fommen wäre, jo wäre doch zu jagen, daß auch feit diefer Zeit, aljo 
jeit etwa 170 Jahren, die Wiſſenſchaften in allen Beziehungen viel mehr 
gewonnen haben als bis dahin. jeit Erfindung der Buchbruderei, aljo 
in etwa 240 Jahren. Indeſſen fann die deutſche Sprache kaum jeit 
dem erften Erjheinen von Mosheims Buche Sprade der Wifjenichaft 
beißen: deſto ungünftiger aber fällt der Vergleich für die Zeit aus, in 
der die lateinische Sprache im Befig der Wiſſenſchaft war. 

Unter diefen Umftänden muß denn wohl die Frage aufgeiworfen 
werben: welche Berechtigung bat das Lateinische überhaupt noch im 
Deutjchland Lehrgegenitand zu jein, wenn ſich doch die Sprade zur 
Darjtellung wiſſenſchaftlicher Forihungen längft nicht mehr eignet und 
die in lateinischer Sprache geichriebenen wiſſenſchaftlichen Werke der 
Mehrzahl nach nur noch geichichtliches Intereſſe haben können? 

Das kann mindeftens nicht auffallen, daß die alle, welche von 
der Wiffenichaft unmittelbar für das Leben Gebraud machen mollen, 





" Geſch. der Litt. 2. S. 649. 
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die todte Sprache zurückweiſen, was ſelbſt in dem Falle mit beftem 
Nechte geſchähe, wenn die lateiniihe Sprache viele für die Wiſſenſchaft 
noch heute nothiwendige Werke aufzumeifen hätte. Mit viel geringerer 
Mühe und Zeitaufwand würden diefe Schäße durch Ueberjegungen als 
durch weit verbreitete Erlernung der Sprache zugänglich gemacht. Viele 
bedeutende Entdedungen im Gebiet der Phyfit, Chemie und Mechanif, 
die urjprünglich in franzöfiichen oder engliichen Werfen mitgetheilt find, 
werden beutzutage von den Gemwerbetreibenden reichlich benugt, ohne 
daß dieſe gerade Englifch oder Franzöfiich veritehen. 

Dan wendet ein: die Bekanntſchaft mit den großen Charakteren 
und den nicht minder durch Großartigfeit als dur Feinheit ausge» 
zeichneten Gedanken der alten Welt und die Einficht in die oft ein- 
facheren und zugänglicheren jtaatlihen Verhältniſſe gewähren einen 
unſchätzbaren Stoff für Bildung der Denktraft und der Sittlichfeit. 
Sei das rundweg richtig und nicht werde -weiter gefragt, für welches 
Alter und für wen überhaupt diefe Bildungsftoffe wirkſam zu achten 
jeien; das aber wird man mit Recht bemerken, daß Veberjegungen 
alle die erwähnten Vortheile fichern, namentlich jo weit fie durch Be— 
fanntichaft mit der römischen Litteratur bedingt find. Dies ſpricht fi 
Ichon darin aus, daß man für Realichulen Leſung von Leberjegungen 
ber Griechen und Römer nicht allein empfohlen, jondern in der That 
auch mit Bortheil angewandt. bat. Nämlich es würde ja doch wohl 
nur auf die jogenannten Sachen anfommen, die in der Ueberſetzung 
eben jo aut enthalten find, als in der Urjchrift und in der gedruckten 
Meberiegung beſſer als in der, welche der Schüler, wenn auch unter 
Yeitung des Lehrers, doch nur mühſam zu Stande bringt. 

So hätten denn einzig noch die das Lateiniſche zu lernen, welche 
ven mühevollen Weg der Duellenforichung und der geſchichtlichen Er- 
fenntniß betreten wollen. Indeſſen auch diefe hätten feinen Anlaß ſich 
tiefer und weiter mit der Sprache zu bejchäftigen als nöthig wäre, die 
Schriftiteller -ältefter und neueſter Zeit zu verſtehen, dies Ziel ift aber 
in viel weniger Zeit und mit viel geringerer Mühe zu erlangen, als in 
ven gelehrten Schulen auf die lateinische Sprache verwandt wird. 

Man bemerfe aber, daß bier die lateinifhe Sprache immer von 
ver Seite aus gedacht ift, daß fie die Gegenitände oder Gedanken zu— 
aänglich mache, welche in den Büchern niedergelegt find; fie ift alfo fo 
gedacht, wie wenn fie früher Schlüffel der Wiſſenſchaften genannt 
wurde. Dieſe Art jedoch eine Sprache oder die Beichäftigung mit ihr 
anzufeben, ift nicht die einzig mögliche, wohl aber die niedrigfte, oder 
wenigftens der niedrigften auf das nächte verwandt. 
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Mas nämlich irgend aus der Arbeit, die Spradhe zu erlernen, 
gewonnen werden ſoll, das joll nicht unmittelbar aus der Spradhe oder 
ver Beichäftigung mit ihr, jondern aus etwas gewonnen werben, das 
allererit durch das Verſtändniß der Sprache erworben wird. Weit 
entfernt alſo, daß bier die Sprade Zweck wäre, ift fie im günjtigen 
‚alle erft des Mittels Mittel, wobei denn natürlich: ift, daß ein kürzerer 
und bequemerer Weg, zum Beſitz des Mittels zu gelangen, als die 
mühſame Spraderlernung in Ausſicht ftellt, Ddiefer vorgezogen werden 
muß. Diejen beguemeren Weg gewährt aber augenscheinlich die Mutter: 
ſprache, wenn in fie bie nüglichen Bücher überjegt find. Nur die we— 
nigen, welche, wie gejagt, Quellenforihung anjtellen wollten, würden 
von der Bequemlichkeit vielleicht feinen Gebrauch machen können 
oder dürfen. 

Es ift aber möglich, die Erlernung der Sprache nicht als Mittels 
Mittel, jondern wenn ja nicht als Zweck, jo doch jogleih als Mittel 
zu benugen. Wenn nämlich die Sprache, noch jo ſehr ganz äußerlich 
gefaßt, nur als ein Inbegriff von Zeichen der äußeren Dinge gedacht 
wird und nun bie Uebertragung der Zeichen der fremden Sprade in - 
Zeichen der Mutterjprache oder umgefehrt die Erlernung und Anwen- 
dung der fremden Sprache ausmacht, jo ift eben für dieje Arbeiten 
eine unabläjfige Hebung in genauem Aufmerfen und Urtheilen erfor: 
derlich, welche: die Kraft des Geiftes in nicht geringem Maße fteigert. 
Der Grund liegt darin, daß, wenn die Sprache ein Inbegriff von 
Beichen der Dinge ift, jedes Ding viele Zeichen hat und jedes Zeichen 
viele Dinge bezeichnet; dazu fommt noch, daß die Arten, die einzelnen 
Zeichen d. h. Worte zu einem Ganzen zufammen zu orbnen, in ben 
verschiedenen Sprachen (bejonders in den alten im Vergleich mit den 
neuen) nicht übereinfommen. Man bringe fih nur einmal zum Be 
mußtjein, welche Arbeit des mannigfachiten Ueberlegens ein Anabe von 
etwa zwölf Jahren nöthig hat, um einen noch ſehr einfahen Satz 
eines lateiniſchen Schriftitellers, wie er von ſolchen Kindern wohl ge: 
lefen wird, leidlich zu verſtehen; 3. B. verſuche man es mit folgendem 
Sage, der im erften Gapitel des Eutrop der legte ift: deinde Romae 
per quinos dies senatores imperaverunt et his regnantibus annus 
unus eompletus est. Nicht weniger jondern wohl noch mehr Arbeit 
wird erfordert, wo ein entiprechender deutſcher Sag in das Lateiniſche 
übertragen werben joll. 

Solche Arbeit ift den körperlichen Arbeiten der Turner vergleichbar, 
durch diefe wird der Körper ſtark und geiwandt, durch jene der Geift. 
Es ift aber zu berüdfichtigen, daß diefer Vortheil von der Form des 
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Lehrens und Lernens auf das äußerjte abhängig if. Je mehr der 
Schüler angehalten wird, ein vorliegendes® Ganze in Theile zu zerlegen 
und wieder aus Theilen ein Ganzes aufzubauen, deſto mehr Arbeit 
und Uebung und befto größeren Gewinn bat er. je mehr aber der 
Schüler Anleitung befommt nicht zu zerſetzen, jei es, daß ein Ausdrud 
der einen Sprade einer Verbindung von Worten der andern, oder daß 
beiderjeitig ganze Reihen gleichgeftellt werden;*) je mehr überhaupt 
dem Schüler Gelegenheit gegeben wird, nicht in das Einzelne einzu: 
dringen und je mehr er gereizt wird, ſich mit verwaſchenen und ver- 
wiſchten unklaren Vorftellungen zu begnügen, defto weniger Gewinn bat 
er von feiner immer noch mühſamen Gedächtnißarbeit. 

Wird die fremde Sprade aber wahrer, überhaupt jowie es eben 
der menjchlihen Sprache angemeſſen ift, als der Inbegriff der Begriffe 
eines Volkes und der Gelegenheiten und Formen, die Begriffe weiter 
zu verarbeiten, gedacht und gelehrt, jo iſt nun die Erlernung der 
Sprade nicht mehr als Mittel, ſondern jelbft als Zweck zu denken. 
Sie befteht nämlihd wun nur noch in der Auffaflung des gejamten 
fremden Denkens, die nicht möglich ift ofme Säuberung und Drdmung 
des Denkens in der Mutterijprache. Waren vorhin die zwei Sprachen 
verſchiedene Bezeichnungen der einigen Dinge, jo ericheinen jie bier 
als verjchiedene Aeußerungen und Bethätigungen der einigen menſch— 
lichen Denkkraft und dadurch als in der Macht des Menjchen gelegne 
und bedingte verichievdene Auffafjungen und Anordnungen der Dinge, 
die nunmehr, nicht, wie vorhin dem Menſchen eine Regel zu fein, jon- 
dern vielmehr der Anordnung und Geitaltung des Menichen zu er- 
liegen haben. 

Sol alſo über die Berechtigung des beftehenden Unterrichts in 
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*) In ben jet üblichen Schulausgaben mit deutſchen Noten, ferner in ver ' 
ſchiedenen Anleitungen zum Ueberjegen in das Lateinifche un in vielen Bocabularen, 
befonders der neuen Spraden trifft man Beijpiele in Menge; als Probe möge Fol- 
gendes genügen: Ju den Noten zu Cic. Verr. 4 $. 16 überfegt Hr, Halm diceret 
durch: fo fagte er wohl damals, mochte etwa jagen. $. 147 lberjegt er enim 
vero burch: wahrbaftig, in der That. (9m ber divin. in Caec. $. 15 ülberſetzt 
er at enim durch: aber man wird vielleicht fragen.) $.148 ift Theoractum 
erflärt: i. €. Heoporzıov von Gott mit Wahnwig geſchlagen. Damit iſt 
and eine hübſche Probe von Keuntuiß des Griehiihen gegeben. In Seyfferts 
Materialien zum Ueberfegen u. |. w., Brandenburg, 1844, joll S. 20 burg feinen 
witzigen Anſtrich durch urbanitatis quasi quodam sale perspersus, das Ueberr 
Ihwänglide durch quod nimium et effusius est überfegt werde. Zu bemerken 
ift noch, daß im dem alten und correeten Ausgaben der Lutherſchen Bibel nicht über- 
Ihwänglih, fondern richtig überjchwenglid fteht. 
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ber lateiniſchen Sprade geurtheilt werden, jo wird nöthig fein, die 
übliche Lehrmethode möglichit feitzuitellen und zum Bewußtiein zu bringen. 

Dieferhalb ift zunächft zu jagen, daß an dem ehemaligen Zweck 
des Unterrichts im Xateinijchen nichts geändert if. Wird auch bie 
und da einmal gejagt, man lerne das Lateiniſche nicht mehr um es zu 
ſprechen und zu jchreiben, jo bleibt das doc bei ſolchen Reden und 
an ernftlihe Verfolgung eines anderen Zwedes wird nicht gedacht. 
Möglichite Fertigkeit des Ueberjegens in das Lateiniſche und darans 
und möglichite Gewandtheit und Geichid im jelbjtändigen jchriftlichen 
und mündlichen Gebrauch der Sprache, das ijt der öffentlich anerfannte 
Zweck des Unterrichtes und davon ift in den Prüfungen Zeugniß und 
Beweis abzulegen. Daß dem jo ift, fann man aus Verordnungen, 
aus Protocollen über Verhandlungen, die den Unterricht im. Lateinijchen 
angingen, aus Aufjägen in Zeitihriften und Programmen und aus 
‚verfchiedenen Lehrbüchern und Ausgaben, oft jhon aus den N:orreden 
dazu zur Genüge abnehmen. In der Mügellihen Zeitichrift 1859 
©. 897—927 und in diefer Zeitichrift 1860 Bd. 2. ©. 372—385 und 
S. 689 — 726 babe ich eine Anzahl jegt gangbarer bierber gehöriger 
Lehrbücher und Ausgaben nach ihrem wiſſenſchaftlichen und erziehlichen 
Werthe des genaueren beiproden, da mag man fich überzeugen ob ich 
bier richtig oder unrichtig urtheile. Es würde wohl nicht ſchwer wer: 
den, einigen, die heutzutage ihre Stimmen über die hierher gehörigen 
Dinge bejonders laut vernehmen lafjen, nachzuweiſen, daß fie folgerichtig 
unfrer Schuljugend Montaignes Erziehung geben, oder beiler noch 
jtreben milßten die civitas latina zu verwirklichen, die in Morhof's 
Polyhiſtor 1, 2, 9 ausführlich beiprochen wird, 

Bei dDiefem Stande der Dinge kommt man zu einem jeltjanen 
Ergebniß, wenn man die grammatischen Lehrbücher des 16. Jahrhun— 
dertS mit den jet üblichen vergleicht... Muthmaßlich dürfte jich zeigen, 
daß für den damaligen Zweck des Lateinlernens unjre Lehrbücher, die im 
Grunde nichts weiter wollen, als in eriter Linie zum Weberjegen in 
das Lateiniſche, in zweiter zum Ueberſetzen daraus anleiten, paſſender 
wären als die Lehrbücher jener Zeit. Nämlich die Erfahrung der Jahr— 
hunderte hat mehr zu klarem Bewußtiein gebracht, worauf es ankommt, 
wenn deutjches lateinisch gemacht werden joll, und die Beichränfung, 
welche der Unterricht im Lateinifchen dadurd erfahren bat, daß viel 
mehr Gegenftände ald damald und alle in andrer Form gelehrt wer— 
den, hat gezwungen, dur beftimmte Anweiſungen oder Negeln kurz 
zufammenzufafjen, was man jonjt der bewußtlojeren Angewöhnung 
überließ, der man jet wo möglich wieder ihre alte Stellung 
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verichaffen möchte Von den Lehrbüchern aber des 16. und des 17, 
Jahrhunderts würden manche, wenn fie deutjch gefchrieben mwären,*) 
für den med, den der Unterricht im Lateinifchen in unferen Tagen 
noch haben kann und darf, viel brauchbarer jein, als die jest üblichen, 
weil fie eine Menge von unnützen und ſchädlichen Dingen nicht ent: 
halten und ſo denn nicht: vorweg jchon unmwahres lehren oder dafür 
vorbereiten. Bon folder Art find 3. B. die Grammatifen von Me: 
lauchthon, von Cälius Secundus Curio (am Ende der Bor- 
rede der zweiten Ausgabe 1555), von Mart. Erujius (unter der 
Dedicat. 1562), ©. Johannis Voſſius (in usum scholarum Ho!- 
landiae 1626), von Joh. Rhenius. 

Natürlich fol nicht in Abrede geitellt werden, daß die durch Bei- 
bebaltung des längit veralteten und jchädlichen Zwecks bedingte Lehr— 
methode immer noch den Vortheil gewährt, der eben auch der roheſten 
Behandlung der Sprache nicht bejtritten werden fonnte, aber eben jo 
darf auch nicht verfchwiegen werden, wie große Nachtheile damit ver- 
bunden find. 

Das immer wieder vorfommende: ſteht für, oder: d. i., oder 
das: —, furz das Gleichitellen von Morten, die eben nicht gleich find, 
und umgekehrt die Behauptung, daß. ein und dafjelbe Wort jegt dies 
und jegt jenes, aljo nicht fich jelbft gleich jei; dann die Anmeifungen, 
daftehende Worte als nicht vorhanden und nicht daftebende als vor- 
handen zu behandeln: dieſe weit verbreitete Art der Erklärung ent: 
hält augenicheinlich eine ununterbrocdene Verlegung des Sapes des 
Widerſpruchs. Eben darin aber liegt, wie auch verbüllt und verftedt, 
doch unausbleiblich Anleitung zur Lüge und Beichönigung derjelben. 
Sollte Platons Sag: nicht rihtig zu reden ift nicht bloß an 
jich jelbft fehlerhaft, jondern theilt aud den Seelen etwas 
Böjes mit, jonft nirgend wahr jein, bier ift er es gewiß. 

Indeſſen meint man durch dergleichen Arbeit den Schulen eine 
ideale Richtung zugeben, während man jo wie gejagt mit dem Sage 


") Für die erfte im Deutſchland erſchieuene Grammatik bes Lateinijchen in 
deutfher Sprache wird gehalten: Institutiones plenissimae quibus 1. linguae et 
praecepta vernacula solide traduntur et causae notis eruuntur op. G.H. Ur- 
sini. Ratisp. 1700. 8. f. aet. eruditor. 1701 p. 17 sq. Die einfacheren Regeln 
follen darin in deutfcher Sprache, Die weiteren Begründungen in lateinischer gegeben 
fein. Ein ähnlicher Verſuch kommt ſchon vor in: Compendium grammatices la- 
tinae Görlicianum pro schola Stargardina ad Oenum interpolatum a M. P. 
Colero. Stettini 1646. 8. Das interpolatum bezieht fih auf zugeleßte 
deutſche Fafjung mehreier Regeln uud auf Beilpiele im deutſcher Sprade. 
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gerade das materiellite als die Richtſchnur und legte Grundlage alle 
der gemeinten Erfenntniß behandeln. Deutlich zeigt fi dieje Stellung 
zur Materie darin, daß möglichft für jedes Wort etwas ganz band- 
greifliches als nämlih das zuerft bezeichnete gejucht wird, und erit 
wenn jo etwas aufgefunden ift, wird das Wort für recht verftanben 
gehalten. Angeblich jol diefer Materialismus auch zur Einficht in Die 
Mutterſprache anleiten. In Wahrheit leitet er zu einer holen Abftraction 
an, deren jeder in dem Make gern und mit Freuden beivußt wird, 
als er in derjelben jein Thun deutlich erkennt, das er bewußtlos überall 
zur Anwendung gebracht hat. Der roben Materie dienftbar mußte er 
jo handeln, nun freuet er ſich, ſich vordemonftriren zu können, daß 
das alles richtig war und bemerkt nicht, daß er immer im derjelben 
Imwangsjade ſteckt. Verwirrend wirkt folde Art zu lehren natürlich 
auf die Mutterſprache. Ein Paar Beifpiele, denen ähnliche jeder leicht 
viele entdeden kann, mögen bier genügen. Auf Grund des Gebraucdes 
von diei werden dem Worte follen zwei Bedeutungen angedichtet, 
1) fol e8 — erzählt, oder gejagt werden fein und 2) fol es 
den Befehl angehen. Auf Grund des Lateinifchen dichtet man dem 
Deutichen Ablativen, Perfecten, Baffiven, Futuren u. dgl. an, jo fommt 
es denn, daß felbit in Elementarſchulen z. B. das Plusgquamperfect 
oder die längft vergangene Zeit und das Futurum eractum oder das 
zweite Futur ziemlich wichtige Rollen ſpielen. 

Nun werden wohl zwei Einwendungen gemacht, erftens daß die 
Gleihjegungen des Ungleichen und die Ungleihjegung des Gleichen ſo 
nicht gemeint war, und zweitens daß dieje Behandlung der Sprade 
nicht bloß beim Unterricht des Lateinischen, jondern bei jedem Sprad 
unterricht vorfomme. Darauf ift aber zu jagen, daß fich die erfte 
Einwendung jehr leicht dadurch erledigt, daß man überall nicht jagen 
joll, was man nicht meint, jondern was man meint und daß man Platons 
angeführten Gedanken beachten follte, Die zweite Einwendung ift leider 
nur zu jehr begründet, allein zunächſt kann das wenigitens fein Grund 
werden, den Fehler nicht zur Sprache zu bringen, dann aber verdient 
er aud wohl da bejonders gerügt zu werden, von wo er aufgegangen 
und wo er vornehmlich verbreitet if. Der Sprachunterricht ift bei 
uns überhaupt vom Unterricht im Lateinischen ausgegangen und von 
den fremden Sprachen mag wohl in Deutichland feine mehr gelehrt 
werden als die Lateiniſche. 

Aber der Unterricht im Laternifchen hat noch ganz befondre mis— 
lihe Seiten, durch die er fich vor anderem Sprachunterricht auszeichnet, 


— 41 — 


theild wegen der Natur der lateiniſchen Sprache ſelbſt, theils weil der 
Unterricht darin nun einmal den beftimmten Zweck verfolgen muß. 

Sollte das römische Volt und feine Sprache auch nicht urfprüng- 
lich ſchon fo eingerichtet geweien fein, jo ift wenigitens nicht abzu- 
leugnen, daß fich beide miteinander für das Geihid, das man Rhe— 
torif nennt, ganz vornehmlich ausgebildet haben, wie denn dies Ge- 
Ihid auch mit dem gejammten Charakter des römischen Volkes vor- 
nebmlich .übereinftimmt. Galt e8 alfo, die lateinische Sprache recht in 
ihrer Eigenthümlichkeit zur Ausübung zu bringen, jo war e8 ganz ge 
rechtfertigt, daß man nicht zufrieden mit grammatifcher Richtigkeit auch 
vhetoriichen Put verlangte und als eigentliches Mufter ſprachlicher Dar- 
ftellung die Schriften Ciceros behandelte, der an rhetoriihem Pub 
feinem andern Schriftiteller zu vergleichen if. 

Natürlich entitanden denn auch allerlei Anmeijungen, den ge 
mwünjchten But zu gewinnen und dies ift der Urfprung, wie ver 
ſchiedener Sammlungen bejonders gewählter Formen des Ausdruds und 
befondrer Anleitungen zu feiner Spradhe*), jo derjenigen Anhänge der - 
Grammatiten, die fich unter den Namen syntaxis figurata oder ornata 
oder.ald Anmweifungen zur Veredelung des Ausdruds nicht minder ale 
Bücher jener Art. noch in neuefter Zeit finden. 

Wäre nun von alle den Schriften diefer Gattung wirklich nichts 
ſchlimmeres zu jagen, als daß von dem ganzen Verfahren mit vollem 
Mechte gilt, was Zumpts Grammatik bei Gelegenheit der Beſprechung 
des Bleonasmus unverbohlen ausipricht, nämlich: „es fommt auch bier 
nicht darauf an, die Unterjchieve in das Kleinite zu verfolgen, jondern 
nur überhaupt die einzelnen Fälle aufzuftellen, wo -der lateiniſche 
Sprachgebrauh einem Neueren bei gewöhnlicher Beurtbeilung weit- 
Läuftiger, al$ nöthig wäre, ericheint:” jo ſollte man meinen wäre aud 
das genügend, Schriften und Lehren, die auf ſolchen Vorausſetzungen 
beruhen oder überhaupt ſolche Gedanten zulaflen, den Gymnaſien wie 
überhaupt allem Unterricht auf das vorfichtigite fern zu halten. In 
der Wahrheit freilich ijt beinahe nichts jo wichtig beim Unterricht im 
Lateiniſchen, als daß der Abiturient endlich fähig fei, möglichft viel von 


) Dahin gehören aus äfterer. Zeit 5. ®. Laurent. Vall, Elegantiae, 
Steph, Doleti phrases et formulae lat. ling. elegentiores. Ald. Manut, 
thesaurus elegantiarum. Ant. Schori phrases ling. I. Schoenslederi 
apparatus eloquentiae. Buchleri elegantiarum — regulae EI. Majoris 
liber de varianda oratione. Ant. Reyheri regulae sermonis latini elegantioris. 


J. L. Praschii rosetum seu praecepta stili latini. 
Pãdageg. Archiv. 1362. ®b. IV. (6) 27 


— 48 — 


den Negeln der syntaxis ornata (gezierte Syntax überjegte jemand 
den Titel) ohne Schwierigkeit zur Anwendung zu bringen. 

Es iſt aber allerdings noch viel jchlimmeres über den rhetoriichen 
Bug zu jagen, wie zum Beijpiel genauere Betrachtung der jogenannten 
thetoriichen Frage leicht darthut. Durch dieſe wird bekanntlich wicht 
wie durch die ernitliche echte Frage eine Belehrung geiucht, jondern fie 
entbält eine Behauptung. Bon jchlichter Behauptung aber unterjcheidet 
fie ſich wieder dadurch, dab der, welcher fie ausjpricht, nicht ſich zum 
Gewährsmann dev Wahrbeit macht, jondern mittelbar den andern 
zwingt die Gewähr zu übernehmen; denn die Frage ift jo: geftellt, daß 
der, an welchen fie gerichtet ift, entiveder die darin enthaltene Be— 
bauptung anzuerkennen, oder den Vorwurf der Böstwilligfeit oder der 
Dummpbeit zu übernehmen bereit ericheinen muß. Dem Gefragten wird 
eine Behauptung immerhin ganz wider jeinen Willen untergeihoben, 
die er aber, entjegt durch die angedentete Drohung, freilich zu feinem 
Nachtheil, als richtig anzuerkennen ſich entichließt. Mit Fragen der 
Art werfen alle Sopbiften ehemaliger und beutiger Zeit reihlih um 
fih, und an ihnen find die Schriften der Römer in dem Maße reicher, 
je näher fie den muftergültigen jteben, in Eiceros Schriften aber mögen 
wenige Seiten gefunden werden, die nicht durch eine oder einige jolcher 
Fragen geihmüdt wären. Statt nun der Jugend mit allem Nahdrud 
Har zu machen, daß und wie dies Verfahren einen verächtlihen Be— 
trug enthält, empfiehlt man es wohlgar als ein Beweismittel, mindeſtens 
erwartet man, daß ein guter Aufſatz ſolches Schmudes nicht ganz bar ſei. 

Dffenbar gehört alle diefer Bub zunächſt den ozuare« oder figurae 
und im Allgemeinen der Nhetorif au. Da mag es denn der Mühe 
werth jein einigermaßen in Erinnerung zu bringen, wie die Alten 
jelber über diefe Dinge urtbeilten. 

Quintilian erklärt die figura, durch welches Wort e er oyäue.über: 
ſetzt, als eonformatio quaedam orationis remota a eommmni et pri- 
mum se offerente ratione, Bon dem oyjue aber jagt er: hoc quod 
schema vocatur, si ab aliquo per imprudentiam factum erit sol- 
oeeismi vitio non carebit, und an. einer anderen Stelle: esset omne 
schema vitium si non peteretur sed acceideret. Römiſch gedacht 
mag das jein, wahr aber nicht, wenigjtens ift e8 viel zwweifelbafter, 
ob da in der That ein Sprachfebler ijt, wo unmillfürlide Abweichung 
von dem für regelrecht geachteten vorfommt, als daß da ein fittlicher 
Fehler iit, wo Regel und Ordnung der Sprade vorjäglih verlaſſen 
wird, zumal wenn das endlich in der Abficht geichieht, Betrug zu üben. 
Gerade dies aber als Aufgabe der Nedefunft anzuerkennen ſieht ſich 
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Ouintilian eben da veranlaßt, wo er über die ayyuer« weiter ver- 
bandeln will; er jagt nämlid: quid vero agit omnino eloquentia 
detractis amplificandi minuendique rationibus? quarum prior de- 
siderat illam plus quam dixeris signifieationem id est &upaoır et 
superlationem veritatis et trajeetionem, haec altera extenuationem 
depreeationemque. Daß er durch die Frage, die ganz der eben be 
jchriebenen Art des Fragens angehört, verjtanden willen will, obne die 
Kunst des Webertreibens und des Abſchwächens könne die Redekunſt 
überhaupt nicht beitehen, iſt leicht zu erkennen, er jpricht das aber auch 
weiterhin noch deutlicher aus, indem er won den verichiedenen Mitteln, 
die Gemüther durch die Nede anzuregen, jagt: motus est in his ora- 
tionis et actus, quibus detraectis jacet et velnt agitante corpus 
spiritu earet. Sah ſich aber Duintilian genötbigt über jeine Kunft jo 
zu urtheilen, jo war die Thatlache gewiß nicht zu leugnen, da ihm 
Daran gelegen jein mußte, den Redner, den er bilden wollte, als rein 
von Fleden darzufteden; denn er jagt oratorem antem instituimus 
perfeetum qui esse nisi vir bonus non potest, ideoque non di» 
eendi modo eximiam in eo facultatem sed omnes animi virtutes 
exigimns.*) Wie nun dies mit der empfoblenen Entjtellung der 
Wahrheit zu einigen jei, ift Schwer zu begreifen. | 
‚Nicht im mindeften Beſſeres bat Cicero über feine Kunſt zu be 
richten, die wir nun gerade von und an ihm erlernen wollen. Zwar 
fünnte man meinen, ihm komme es in der That auf Ermittelung der 
Wahrheit au, denn im zweiten Buche vom Redner $. 115 jagt er, 
ober. läßt er jagen: ommnis ratio dieendi tribus ad persuadendum 
rebus est nixa, ut probemus vera esse ea quae defendimus, ut 
eoneiliemus nobis eos qui audiunt, ut animos eorum ad quemeun- 
que-causa postulabit motum vocemus; daß aber mit dem probare 
esse verum nicht im mindeiten mehr gemeint ift, als freilich auch der 
Ausdrud genau genommen jagt, nämlich den anderen als probum dar» 
jtellen oder zum probum macen, daß dies jo und fo jei, it aus an- 
deren Stellen derjelben Schrift vollitändig Har. So jagt er im erjten 
Buche $. 260 sit orator nobis is qui accommodate ad persuaden- 
dum possit dieere, und $. 30 läßt er über die Beredjamleit (de 
studio dieendi) den Craſſus jagen: neqne vero mihi quidquam 
praestabilius videtur, quam posse dieendo tenere hominum coetus 
mentes allieere voluntates impellere quo velit, unde autem velit 


*) Quimt. Inst. Or. 9, 1,4 (vgl, $. 1). 1,5,53. 9, 3,2. 6. 2, 3. 4. 
Prooem. 8. 9. 
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deducere. Im dritten Buche aber 8. 203. empfiehlt er die auf Ber- 
größerung u. Verkleinerung berechnete veritatis superlatio atque trajectio, 
Man fieht wohl, daß Uuintilian dem Cicero genau genug folgt. Im 
Brutus $. 197 flg. jagt diejer, daß die Aufgabe des Redners in breien 
Stücden beitehe, nämlih in dem delectare, fidem facere und- ad- 
mirationem assensionemque commovere. - Das legte ift ibm die 
- Hauptjahe, und davon, daß die Wahrheit gejagt werden — iſt 
keine Rede. 

Weit entfernt alſo von — Redekunſt, welche Ariſtoteles ver⸗ 
langt, ſteht Cicero ganz auf dem Standpuncte, den Iſokrates bezeichnete, 
da. er auf die Frage rl Ömropıar ; geantwortet haben joll: ra dv 
wixga ueyaka, va dt ueyaka unge moreiv. Gleichwohl jcheint er 
nicht eben geneigt die Wahrheit des platonijchen Gedankens anzner- 
fennen, daß die Rhetorik unter die wirklichen Künſte überhaupt nicht 
gehöre, jondern als ein Theil der Schmeichelei oder Heuchelei (xoAuxele) 
den Gejchidlichkeiten fich zu pugen, dem Wohlgeſchmack zu dienen und 
das unmahre für wahres auszugeben zur Seite ſtehe. 

Unter den Schäbdlichkeiten, welche der dermalige Unterricht im 
Lateinischen hat, nimmt aber auch das eine erhebliche Stelle - ein, daß 
ohne einige Nüdjicht auf Baterlandsliebe und Hochachtung für das 
eigne Volt Schriften in den Schulen gelefen werden, die, wenn es 
darauf ankäme die Jugend zu blinder Barteinahme Fir die Römer und 
zur Beratung des deutjchen Volkes und jeines Weſens anzuleiten, 
nicht beſſer möchten gefunden werden können. 

Als die wahren Volksbeglüder ftellen die Römer namentlich mit 
Hülfe aller Betrügereien ihrer lügenhaften Rhetorik ihre Sache als die 
befte dar, und wo gegen ihre Eroberungsjudt und die Begierde zu 
fnechten alle Mittel der Selbiterhaltung aufgeboten werden, zumal wenn 
das mit einigem Erfolge geihieht, da bejchuldigen fie die Völfer des 
Verrathes, der Treuloigfeit, der Graujamfeit, überhaupt nach Umftän- 
den jedes Fehlers und jedes Laſters. Wo fie jelbit aber durch feinere 
Kriegskunft, vereint mit jeder Lift, jedem Betruge, jeder Eidbrüchigkeit 
‘den Sieg davon tragen, da haben ihre Feinde obenein den Vorwurf 
aller Ungejchidlichfeit und Dummheit zu gewärtigen. Nun mag es 
vielleicht noch zweifelhaft jein, ob es gut ift der Jugend Gelegenheit 
zu geben, die Gefinnung des römischen Bolfes gegen andre Völker 
fennen oder gar bewundern zu lernen, das aber iſt nicht zweifelhaft, 
daß es nicht gut ift fie zur Verachtung und Parteinahme gegen das 
eigne Volk und Vaterland anzuleiten, Wer aber meint, daß dies nicht 
geichebe, der iehe nur mit wie lebendiger Theilnahme die Tertianer 
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Cäſars Siege namentlich auch über die deutichen Stämme verfolgen, 
freilich ohne zu ahnden, daß da die erften Verſuche vorliegen uns Die 
Knehtichaft zu bringen und unfer Volk in Parteiungen zu zeriplittern. 
Dieje Verſuche find dann im Laufe der Jahrhunderte mit allem Fleiß 
in den verjchiedenften Formen und mit nur zu gutem Erfolge von 
Römern und ihren Erben, den Franzoien, fortgejegt und wieder auf- 
genommen und das bis auf den heutigen Tag. Die Schule aber be- 
Heißigt fi, oder begünjtigt e8 wenigitens, daß die Jugend, aus der 
einjt die Gebildeten. hervorgehen follen, die Schwäche des eignen Volfes 
in derjenigen Berädhtlichleit denken ‚lerne, in welder fie von den 
ſchlimmſten Feinden dargeitellt wird. . 

- Sehen wir denn, was wir thun und was wir wirken, indem wir 
durch ungenaue und unrichtige Behandlung der Sprache und durch be 
barrliche Verlegung des Satzes des Wideripruches genaues Denken ftatt 
zu wecken und zu pflegen vielmehr unterdrüden und ftatt zu getreuer 
Erforihung der Wahrheit anzuleiten, durch die immer wiederkehrende 
Behauptung, daß dies für jenes und jenes für dies ſtehe, den allge 
meinen Sat, daß jedes für jedes andre ftehen könne, veranlaffen, der 
recht als eine Grumdlage der Lüge anzujehen ift. Weberjehen wir auch 
wicht, daß wir dabei noch den Gebrauch eines leeren Mortgeklingels 
anpreijen, das von Haus aus überall oder zum guten Theil auf Be 
trug berechnet ift. Berücdjichtigen wir endlich auch, daß wir mit dieien 
Uebeln nun noch für die Jugend eine Eräftige Anleitung verbinden, 
das eigne Bolt und Vaterland zu verachten. 

Was nun weiter? Soll der Unterricht im Lateiniſchen abgeichafft 
werden? Wenn er und jo weit er nicht anders ertheilt werden fann, 
als daß er dem, wie es jcheint, in der Regel verfolgten, noch mehr 
verwerflichen als unzeitgemäßen, Zwed des jchriftlichen und mündlichen 
Gebrandes der lateinischen Sprade dient, und zu Unwahrbeit und 
Betrug und zu Mißachtung unjeres Volfes und Baterlandes anleitet: 
fo. verdient er unbebenklich jo bald als irgend möglich ganz und gar 
abgeichafit zu werden. 

Daß aber das Lateinische nur mit dem ganz unitatthaften Zwecke 
und in der tief jchädlichen Form gelehrt werden könne, ift ſtark zu be- 
ftreiten. : Allein groß it die Macht des Schlendrians und der Gewohn- 
heit, zumal jo bequemer, handwerksmäßiger; dazu fommt, daß, wie es 
icheint, auch noch die Luft und das Streben angetroffen wird, dur 
Unterdrüdung des deutichen und Pflege des römiſchen Wejens be- 
fondere Bortheile zu erlangen. Welche Aufnahme unter alle diejen 
Umftänden der Berjuh, das Alte zu prüfen und zu Beflerem anzu- 
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regen, zu gewaärtigen habe, iſt mir nicht im mindeſten unbefannt, des- 
halb aber zu fchweigen wäre wohl nicht das richtige. 





Weber die Gefahren einer Revolution der Volfsmeinung nnd Bolfsfitte. 
Bon 8. Ballanff in Rarel. 


Die Hoffnung, von der Sculitube aus die Welt zu reformiren 
und der Zukunft, joweit jie durch den Menschen jelbit beftimmt wird, 
den Gang ihrer Entwidlung vorzuichreiben, ift wohl ziemlich allgemein 
als eitel aufgegeben worden. Sie gründete fih auf die Täufchung, 
daß Fühlen und Wollen Schon ohne Weiteres der durch den Unterricht 
bewirften Einficht folgen würden, daß die Schulerziehung die Wirfun- 
gen der häuslichen , die doch früher beginnt und ftetiger wirft, der jo 
viele Mittel zu Gebote jteben, welche jener fehlen, werde überwinden 
fönnen; fie verfannte die ftille, aber gewaltige Macht, mit welcher das 
Beijpiel, dad Familien, das gejellichaftliche und das ftaatliche Leben 
den Einzelnen ergreifen, die verborgenften Wurzeln feines geiftigen 
Daſeins jchaffen und geitalten und fo als unabfichtliche Erziehung der 
abfichtlichen fiegreich entgegentreten. Sie vergaß endlich, daß die Schule 
und ihre Lehrer jelbit wieder ein Product der Zeit, daß fie nur in 
ſehr jeltenen Fällen jelbitändige Schöpfer neuer Lebensformen find, 
daß fie in der Regel nur die aus der ganzen Zeitlage hervorgehenden 
Anftöße zur Bewegung weiter fortpflanzen und verftärfen. 

Sp wahr dieſes ift und jo wenig die Schule ſich übertriebenen 
Hoffnungen binfichtlich ihrer Einwirkung auf den Weltlauf hingeben darf, 
jo darf fie doch auf der andern Seite nicht vergeflen, daß fie, wenn auch 
- nur einen, do unter Umständen nicht unmwichtigen und bedeutungs- 
Iojen Factor der Zukunft bildet. Aber wie in jo vielen andern Be- 
ziehungen, jo ift fie auch in diefer nur Dienerin. Wenn fie richtig er- 
fannt bat, wohin der wahre Geift der Zeit die Welt drängt, fo wird 
fie, wie die Gejchichte in manchen Beilpielen lehrt, deren Entwidlung 
mächtig fördern können, während fie, wenn fie abfichtli oder unab- 
fichtlich jenem Drange ſich entgegenftellt, im Strome der Zeit, ohne ihn 
zu hemmen, nur unnöthiger Weiſe eine zeritörende Brandung bervor- 
ruft und endlich won ibm binmeggerifien wird. Aber fie jol auch nicht 
zu den Xiebedienern gehören, die jedes Gelüfte ihres Herrn zu be 
friedigen eilen; fie foll da, wo das wahre Wohl ihres Herrn in Gefabr 
geräth, Fich jenen Gelüften mit aller ihrer Kraft entgegenſtemmen, auf 
die Gefahr Hin, jeine Gunft zu verlieren, ja ihre Wirkjamkeit und 
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Eriftenz auf das Epiel zu jeßen. Sie darf auch nicht vergeflen, daß 
fie nicht allein Diemerin des Ganzen, jondern auch der Einzelnen ift, 
und daß fie etwas nicht Umerhebliches getban hat, wenn es ihr gelingt, 
auch nur Einzelne aus dem Strom der Zeit an ein ficheres Ufer zu 
retten. Hieraus gebt hervor, daß es Pflicht der Schule ift, aus ihrer 
engen Stube einen Blid hinauszuwerfen in die weite große Welt; daß 
fie zu erkennen fuchen muß, mas biefe bewegt, um e8 zu befördern, 
wenn fie es mit ihrem Gewiſſen vereinigen fann, um ihm mit ihren 
ſchwachen Kräften entgegenzumwirken, um die Wirkungen deffelben we— 
nigftens zu vermindern oder einzufchränfen, wenn fie ihr zum Ber- 
derben zu führen jcheinen. 

An Beratungen über die gegenwärtige Zeitlage ift nun aller» 
dings fein Mangel, und auch das Archiv, ſowie früher die Revue 
haben mances dahin Gehörige gebradt. Wenn ich es troßdem wage, 
den Leſern des Archivs von Neuem eine dahin Tchlagende Arbeit vor: 
zulegen, jo geſchieht es nicht in dem Glauben, ihnen etivas weſentlich 
Meues darbieten zu können: mas ich von der gegenwärtigen Richtung 
der Zeit erfenne, haben jchon Andre vor mir erfannt und es vielleicht 
beſſer dargeitellt, als ich es darzuftellen im Stande bin; ich babe es 
zum großen Theil auch gerade darum nicht überjehen, weil ich von 
jenen Andern nahdrüdlih darauf bingewielen wurde. Aber eine Zeit- 
ſchrift bat die Pflicht, immer von Neuen die Aufgaben in Erinnerung 
zu bringen, welche die Zeit uns ftellt, ihre Zejer zu einer neuen Ueber» 
fegung derjelben, zu neuen Verſuchen, fie zu löfen, aufzumuntern; und 
das mag es entichuldigen, wenn ich ein viel befprochenes Thema bier 
nochmals zur Beiprechung bringe. Was die Schule zu thun bat, um 
die ihr durch die Zeitlage geftellten Aufgaben zu löfen, muß ich freilich 
ſo ziemlich mit Stillſchweigen übergehen, indem ein Eingehen auf diefe 
Frage in einen werige Seiten füllenden Auflage nicht möglich ift; 
ih fann in der Beziehung nur auf die Arbeiten Andrer binweifen, 
namentlih auf Scheiberts höhere Bürgerichule und feine Aufſätze in 
der Revue. 

68 ift eine wohl ziemlich allgemein als richtig anerkannte Anficht, 
Daß unsre Zeit eine folche jei, in welcher die von den Voreltern über: 
fommenen Begriffe und Sitten andern neuen weichen müffen, und 
zwar joldhen, welche nicht mehr als unmittelbare Fortbildungen und 
Entiwidlungen jener ältern betrachtet werden können, fondern welche 
mit ihnen im graden Wideripruch ftehen; daß in Folge deſſen — mas 
freilich nur halb wahr ift — es feine von ganzen Böllern, Ständen, 
überhaupt von ganzen Genoſſenſchaften anerkannte Autorität mehr 
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gebe, jondern dem jubjectiven Belieben im Denfen, Fühlen und Wollen 
Thür und Thor geöffnet ſei. Allerdings wird in einer Nation, in 
welcher noch geiftiges Leben herrſcht und welche nicht in chinefiiche Er- 
ftarrung verfallen ift, nie eine vollkommene Stabilität der Anſchauungs— 
und Sinnesweije fich finden; es wird in ihr der gemeinfame Typus 
fih auch immer in mannigfaltigen, Scharf gezeichneten und von einander 
jehr verjhiedenen Geftaltungen individualifiren: aber etwas anderes 
iſt es, ob eine Entwidlung in ununterbrochener Stetigfeit fortgehet, fo 
daß jede folgende Entwiclungsitufe von der unmittelbar vorhergehenden 
nur in unmerklihen Schattirungen abweicht, oder ob ein plößlicher 
Sprung jene Stetigfeit der Entwidlung unterbricht, ob fie menigftens 
mit folcher Raſchheit fortichreitet, dab das Neue nicht mehr als eine 
Fortjegung des Alten betrachtet werden kann; etwas andres, ob die 
individuellen  Gejtaltungen nur verichiedene Formen find, in denen eine 
gemeinjame Grundlage, gleihlam ein gemeinfamer Grundftoff fich offen: 
bart, oder ob fie ganz von der Grundlage ſich ablöjen, und als etwas 
dem Inhalt und der Form nach Berjchiedenes neben. einander ſtehen. 
Es werden auch zu allen Zeiten, in denen ein friiches Leben berricht, 
fi Einzelne von der herkömmlichen Sitte und Anſchauungsweiſe [os- 
löfen — die Herven der deutichen Litteratur im vorigen Jahrhundert 
und. die zahlreichen Gebildeten, welche ſich ihnen anjchloffen, thaten es 
ja mehr oder weniger alle —; aber ein charakteriftiiches Merkmal un- 
jerer Zeit ift e8 gerade, daß dieſer Zerſetzungsproceß nicht bei Einzel- 
nen ftehen bleibt, jondern die ganze Mafje der Nation ergriffen bat. 
oder zu ergreifen droht, daß er jelbit diejenigen ergriffen hat, welche 
das Alte zu conjerviren bemüht find, indem fie, zum Theil wenigiteng, 
es zwar als etwas Gutes und Nothwendiges anerkennen und ihm des— 
balb die Herrichaft zu erhalten ftreben, aber felbit nicht nrehr unter 
jeiner Herrihaft ftehen, zum andern Theil, wenn jie auch noch unter 
feiner Herrſchaft fteben, doch zur Vertheidigung deſſelben das -Neue 
nicht mehr entbehren können. 

Es ift eine biftoriihe Thatjahe, daß ein folder Bruch mit der 
Bergangenbeit, eine ſolche innere Revolution, für die Nation, welche 
in fie geräth, einen kritiſchen Wendepunct ihrer Schidjale bildet. In 
der Negel, kann man wohl jagen, war ein folder Bruch mit der Ver: 
- gangenheit — der indeſſen nicht plöglich zu Stande zu fommen braucht, 
fondern meijtens allmählig ein Gebiet des Lebens nach dem andern, 
eine Schiht der Bevölkerung nad der andern ergreift — der Anfang 
des Endes, nur in verhältnißmäßig jeltenen Fällen der Anfang einer 
neuen Entwidlungsperiode, einer neuen Blüthezeit der Nation; und 
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bäufig wurde das legtere nur dadurch möglich, daß man zu dem Alten 
wieder zurüdfehrte, daß man in ihm den Punct fand, in welchem das 
Nette mit dem Alten innig verſchmelzen konnte; aljo durch eine wenig: 
ftens theilweife Reſtauration. Es iſt auch ‚nicht ſchwer, die Urfachen 
anzugeben, - aus denen die Gefahren einer ſolchen Webergangszeit 
entipringen. | 

Der Weg, auf welchem einzelne, hervorragende PBerfönlichkeiten 
fich über bie hergebradyte Sitte und Meinung erheben, ift ein ganz an- 
derer als der, auf welchem ganze Maſſen des Volks zu einer neuen 
Lebensanſchauung und Lebensweiie gelangen. Die erftern — ganz ab- 
geliehen davon, daß fie in der Negel zu den edlern Naturen gehören, 
welche in einem befjern innern Stern einen kräftigen. Gegenhalt gegen 
das Verkommen befigen — find noch in dem Althergebracdhten erzogen ; 
durch eigene Kraft müſſen fie fih von ihm losreißen und haben dabei 
außerdem den Kampf mit ihrer Umgebung zu beſtehen, welche noch in 
dem Alten verharrt. Sie müſſen durch eignes Denken zu einer wenig— 
jtens fubjectio wohl begründeten Heberzeugung von dem höhern Werth 
des Neuen gelangt jein, ehe fie den für fie mit den fchmerzlichften 
Opfern verbumdenen eriten Schritt wagen; nur durch die beftigften 
innern und äußern Kämpfe wird für fie eın weiteres Fortfchreiten 
auf der einmal eingeichlagenen Bahn möglich werden. Wofür man 
fämpft und wofür man leidet, davon gewinnt man nicht allein eine 
immer innigere Ueberzeugung, mag dieje auch objectiv noch fo wenig 
- begründet jein; fondern es gelangt auch immer mehr zu einer das 
Gemüth beherrihenden Macht. Mag au bei jenen Wenigen im Be- 
ginne ihrer Bahn ein innerer Zwieipalt die Seele zerreißen, mag auch 
von den erjten Jugendeindrücken noch immer eine Spur zurüdbleiben. 
und gelegentlich fich geltend machen: im Ganzen und Großen wird 
doch der Kampf entjchieden werden, die Einheit des Charakters wird 
zurückkehren und eine feſte Regel des Meinens und Handelns wieder 
ihr Inneres beberrichen. 

Bei der großen Mafje dagegen wird von Anfang an feine innere 
Einheit, fein das Gemüth beberrichendes Princip vorhanden fein, denn 
wenn nicht Schon durch die erſten Jugendeindrüde der Keim des Neuen 
in fie gelegt, wenn nicht die Macht des Alten durch fie ſchon geſchwächt 
ift, wird fie jchwerlich fich weit von dem legtern entfernen. Sie er: 
ſchafft es auch nicht durch eigenes Erleben und eigenes Denten, fondern 
es muß ihr fertig dargeboten werden, wenn fie es überhaupt joll auf: 
nehmen können. Sie erwirbt e8 auch nicht durch eigenes Ringen und . 
Kämpfen, fondern nimmt es nur bin wie ein Geſchenk; wird daher 
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auch nicht etwas durch daffelbe, Sondern hat es nur wie irgend ein 
änperes Eigenthum. Weder dur einen wenigftens fubjectio wohl be 
gründeten Glauben, noch dur Schmerz und Kampf erlangt daber das 
Neue eine eigentliche Herricbaft über die Gemüther der Maſſe; die 
Macht der überfommenen Ideen und Gewohnheiten wird nur zerjtört, 
oder vielmehr es wird von Anfang an gehindert, daß fie zur Herrichaft 
gelangen, ohne da dafür andre leitende Mittelpuncte wieder gewonnen 
werden; es kommt zu feiner einigermaßen ausgeprägten Einheit des 
Charakters. Während alſo bei jenen Auserlejenen nur eine Regel an 
die Stelle der andern tritt, it in der Maſſe innere Regelloſigkeit die 
Folge oder Begleiterin einer ſolchen Uebergangsperiode der Meinung 
und Sitte. Wo aber die innere Regel fehlt, da machen die Gelüfte 
des Augenblids, die den augenblidlihen Eindrüden folgenden, immer 
wechſelnden Meinungen fich geltend; es entfteht eine innere Haltungs- 
lofigfeit und Zerfahrenheit, man kann wohl jagen Liederlichfeit, die 
nie zu etwas Gutem führen faun. Unter der Herrichaft eimer feſten 
Sitte und Meinung, wenn fie auch nur eine Spur des beflern in fich 
trägt, kann die Maſſe noch fich ſelbſt überlaflen bleiben, ja man muß 
ihr die Selbſtbeſtimmung lafien, weil feine Macht zu Gebote fteht, fie 
zu unterjochen; it aber jeder innere Halt verloren gegangen, fo kann 
bie dürftigfte äußere Orduung nur durch zwingende Gewalt, nur durch 
Zucht und Schreden aufrecht erhalten werden. Die Freiheit geht ver: 
loren und mit ihr die Möglichkeit eines Fortſchritts durch eigene 
innere Kraft; die Despotie in einer ober der andern Form bleibt als 
das einzige Mögliche übrig. 

Zugleih iſt Damit der Selbftiucht freie Nacht gegeben und das 
einzige Gegengewicht von allgemeinerer Wirkſamkeit gegen. jie vernichtet, 
Selbitjüchtige Motive find alle diejenigen, welche in dem Streben nach 
eigenem Genuß ihren Urſprung baben, jei diefer auch von melcher Art 
er wolle, jei er jelbit die dur das Wohlergehen Andrer hervorgerufene 
eigene Luft. Die jelbitjüchtigen Motive im Menjchen zu vermichten, 
it freilich unmöglid; es muß ihnen aber in andersartigen ein Gegen- 
gewicht gegeben werden. Ein jolches jollte nun: zwar eigentlich in den 
fittlichen Ideen liegen; weil diefe in ihrer Reinheit aber in der Regel 
in den Maſſen zu. wenig wirfjam find, jo ift es ſchon ein Gewinn, 
wenn überhaupt nur dem auf den eigenen Genuß gericteten Streben 
ein Widerftand in den Weg geftellt wird, welcher frei von jelbftiichen 
Motiven it, indem damit wenigitens dem Umherwuchern der legtern, 
ihrer alleinigen Herrſchafl eine Schranke gejegt, indem dadurch ein 
Raum frei gehalten wird, auf welchem edlere Gebilde emporwachſen 
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fönnen. Eine feite anerzogene und angelebte Meinung und Sitte, die 
nicht gerade immer Genuß gewähren, jondern oft genug, ja überwiegend 
Beihränkungen und Entbehrungen auferlegen, die außerdem denn doch 
meiltens echt ethiiche Momente in fich enthalten, welche mit ihnen zugleich 
zur Wirkſamkeit fommen, jind num aber gerade eine ſolche Schranfe, 
find beinahe das einzige Mittel, um dem Leben der Mafje einen idealen 
Gehalt zu verleihen, mit ihrer Zertrümmerung verſinkt daher die 
Maſſe in der Regel in ein rein ſelbſtſüchtiges Treiben, welches Fein 
höheres und fein anderes Motiv kennt und anerkennt als den Genuß, 
und zwar meiltens den gemeinjten, vein materiellen Genuß. 

Mit der Zerftörung einer hergebrachten Denfungsweile geht end- 
lich das fräftigfte innere Band verloren, welches die Glieder einer 
Nation oder eines Standes zujammenbält: die Gejellichaft zerfällt in 
einen Haufen von Atomen; welche fich nur noch in jofern als zulammen- 
gehörig betrachten, als fie im gegenfeitigen Verkehr ſich nügen und 
belfen fünnen. Das an die Stelle des Alten tretende Neue kann das 
Fehlende nicht erfegen; denn erftens fehlt ihm, wie oben gezeigt iſt, 
die das Gemüth beberrichende Macht; und zweitens tritt an die Stelle 
der Einheit nur zu leicht die Vielheit, und diejenigen, welche den na— 
türlihen Verhältniſſen gemäß zuſammenhalten jollten, zerfallen in eine 
Menge von Parteien und Factionen. Und man kann es kaum als 
einen Gegengewinn betrachten, daß damit der individuellen Geftaltung 
ein freierer Naum gewährt werde. Der Raum wird allerdings frei 
gemacht, aber den Vielen, welche die Maſſe bilden, fehlt eben die Kraft, 
eine individuelle Geftalt anzunehmen: fie geftalten fich nicht dem innern 
Triebe ihres Wejens gemäß, jondern werden meiſtens nur durch äußere, 
für fie zufällige Umftände beftinmt, in diefe oder jene Form fich hin- 
einzubilden. Was Wunder, daß dieje Form denn auch eine rein äußere 
bleibt, daß fie angenommen oder abgejtreift werden Tann, ohne das 
innere Weſen zu verändern, dab an die Stelle eines jcharf ausge 
prägten Charakters Charakterlofigkeit, Verſchwommenheit und eiwiges 
Schwanfen tritt. Ä 

In dem Obigen find wenigftens die allgemeinern Urſachen -der 
Gefahr angegeben, welde durch den Bruch mit dem Herkömmlichen 
für das moralische und in Folge deſſen auch für das materielle Wohl 
einer Nation, ja jelbit für ihren Beitand hervorgerufen iverden; durch 
das Eingehen in jpeciellere Betrachtungen würden den allgemeinern 
Erflärungsgründen leicht noch jpeciellere hinzugefügt werden können. 
Es folgt daraus aber nicht, daß man das Alte auch noch da aufrecht 
erhalten foll, wo es nicht mehr aufrecht erhalten werden kann, und 
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noch viel weniger daß man durch ftarres Keithalten am Alten die Ge: 
fahr bejeitigen könne. Gerade darin, daß das Alte ſtarr wird, liegt 
die Gefahr, daß es zertrümmert werde: jo lange es feine innere Be 
mweglichkeit, die Fähigkeit, fich in ftetiger Entwidlung den wechſelnden 
Berhältniffen gemäß umzuformen, behält, jo lange ift fie nicht vorhan— 
den. Die ftetige Entwicklung ift noch: fein Bruch mit der Vergangen— 
beit und dieſer ift e8 erft, der die Grundfeſten des Charakters einer 
Nation erichüttert, das Band, welches fie zufammenbält, zerreißt. Dem 
Weltlauf kann fein Stillftand geboten werden, und wenn man es 
fönnte, jollte man es nicht; jucht man den Strom zu jehr einzudämmen, 
fo wird er. nur um jo ficherer die ihm gejegten Schranken durchbrechen. 

Es würde zu weit führen, bier alle die verfchiedenen gejellichaft- 
lichen Inſtitutionen durchzumuſtern, in denen der Bruch mit der Ver: 
gangenbeit fich zeigt; es mag genügen, eine Ericheinung in nähere Er— 
wägung zu ziehen, ‚welche gerade in den legten Zeiten augenfälliger 
bervorgetreten ift: ich meine die Zertrümmerung der alten gewerblichen 
Genoflenichaften, der Zünfte und Gilden. - Unaufhaltſam jcheint fie zu 
fein, denn diefer Proceß vollzieht ſich jegt ſelbſt in. ſolchen Städten, 
welche man als Horte altertbümlicher Sitte anzufehn gewohnt if. In 
Bremen find fie gefallen, in Hamburg werden fie wohl in Kurzem zu 
Grunde gehn, und noch an vielen Orten entbrennt ein Kampf gegen - 
fie, den ihre Anhänger nur mit verhältnigmäßig Schwachen Kräften zu 
führen im Stande find. Betrachten wir diefe höchſt intereffante, und 
jedenfalls auch fehr verhängnißvolle Erjcheinung etwas näher. . 

Daß die Zünfte zu ihrer Zeit eine hohe Bedeutung gehabt haben, 
daß die Blüthe des deutſchen Bürgerftandes im Mittelalter, die Er- 
haltung deijelben in neuerer Zeit zum großen Theil ihmen zu danken 
ift, wird wohl jelbft von den Gegnern derjelben anerfannt. Der wohl- 
thätige Einfluß, den fie in rein materieller Beziehung auf die Ent- 
wicklung der Gewerbsthätigkeit, die Öconomischen Verhältniffe u. dergl. 
gehabt haben, kümmert uns bier nicht, wir haben bauptjächlich die 
Einwirkung auf den fittlihen Zuftand der ihnen Angehörigen zu be- 
rüdjichtigen. 

In diefer Beziehung ift zuerft herworzubeben, daß der Einzelne 
- in dem Zugehören zu einer größern Genofjenichaft den Fräftigiten Halt 
gegen ſittliche Verkommenheit findet. Es ift dies derjelbe Einfluß, den 
die öffentlihe Meinung auf den Einzelnen ausübt, die ja in der Regel 
eine bei weitem größere Macht hat, als die reinen, fittlichen Ideen, 
ja felbft als das Jedem eingeborne Streben nah dem eignen Wohl- 
jein; nur mit dem Unterjchiede, daß die öffentliche Meinung etwas 
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Wechſelndes und Schwanfendes tft, daß fie nicht nach feiten Principien 
und nur nad dem äußern Scheine urtheilt, während in jenen alten 
Genoſſenſchaften ſich eine feſte Regel ausgebildet hatte, die, mochte fie 
auch manche lächerliche Auswüchſe zeigen, doch im Ganzen und Großen 
auf fittlicher Grundlage rubte, eine Menge gewichtiger fittliher Mo- 
mente in ſich ſchloß. Dean kann, um ein noch vor Augen liegendes 
Beiipiel anzuführen, die heutigen militairiichen Ehrbegriffe lächerlich 
und abgeihmadt finden; aber man denke fie fich hinweg, und unire 
modernen Heere werden rohe Söldnerbanden werden; ja jede Armee 
ähnelt einer ſolchen um jo mehr, je weniger feſt und Fräftig der mili- 
tairiſche Ehrbegriff in ihr ausgeprägt if. Wie in jo vielen andern 
Dingen zeigt es fich auch bei der Zunftehre, daß der reine Gedanke, 
die reime Idee unwirkſam ift, daß fie ein jonderbares, ja oft lächerliches 
Gewand anlegen müfjen, um der Mehrzahl der Menſchen genehm zu 
werden. Wer den echten Kern will, muß fi dann die jcheinbar über: 
fHüffige, ja in manchen Beziehungen häßliche Schaale mitgefallen laſſen, 
wobei natürlich vorausgejegt wird, daß nicht etwa der Gehalt verloren 
gegangen und die Schaale allein übrig geblieben if. Wie durch das 
Hinausftohen aus feiner natürlichen Genoſſenſchaft der Einzelne nicht 
allein unglüdlich gemacht, jondern auch vollends fittlih zu Grunde ge: 
', richtet wird, das hat Immermann in ſeinem Batriotencaspar. (im 
Münchhauſen) trefflich geſchildert. Wer den Dichter nicht gelten lafjen 
will, jondern hiſtoriſche Zeugniſſe verlangt, dabei Riehl und ähnliche als 
befangene Zeugen verwirft — was wir ihm freilich nicht verargen 
können — den möchten wir auf das verweilen, was der befannte Mu- 
fifer Zelter in feiner Selbftbiographie über die Maurerinnung, der er 
angehörte, jagt. Man wird dem Berfaffer jener Lebensbeichreibung 
und jeiner Zeit nicht die Zunfttendenzen vorwerfen fünnen, welche jegt 
in gewiſſen Kreifen berrfchen, ihn daher als unbefangenen Zeugen 
gelten laſſen müſſen. Er jchildert zugleich an einem bejonderen Falle, 
wie die ftaatspolizeiliche Aufklärung in den legten Negierungszeiten 
Friedrich des Großen einzelne, eigentlich, nicht einmal verwerfliche Aus- 
wüchſe des Zunftweſens benutzte, um die innere Gliederung des Volks, 
die echt deutſche polizeiliche Aufiicht der einzelnen Genoſſenſchaften über 
ihre Glieder zu vernichten. Leider ift die Zeit wohl jo ziemlich 
vorbei, in welcher es fir den einzelnen Zunftgenoſſen ein fräfti- 
ges Motiv des Handelns war, der ganzen Zunft Ehre zu machen 
und von ihr Ehre zu empfangen: man wird nad gerade nur 
noch wenige Handwerker finden, welche jigh die Anrede mit „Herr“ 
verbitten, und den für fie ehrenvollern Titel „Meifter“ in Anſpruch 
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nehmen. Konnten die Forderungen der Zunftehre ſich auch unmittelbar 
nur auf eine gewiſſe anftändige Form des Lebens beziehen, jo hatten 
jie doch ficher mittelbar auch einen bedeutenden Einfluß auf das 
eigentlih Sittlihe. Wenn jemand genöthigt it, ſich in äußerlich an- 
ftändigen Formen zu bewegen, jo gewinnt er doch wohl am Ende den 
ihnen entiprechenden innern fittlichen Gehalt; und noch allgemeiner gilt 
das Umgekehrte: Wenn die innere Unfittlichkeit erit einmal den äußern 
Anitand durchbrochen bat, jo ergreift die Fäulniß um jo raſcher ımd 
ficherer den ganzen innern Menſchen. Selbit mancde Härte, ja Robbeit 
in den alten Zunfteinrichtungen hatte ihr Gutes. So mochten die 
alten Anfichten und Beitimmungen über den Bangquerottirer den Ein- 
zelnen oft mit ganz unverdienter Härte treffen, fie mögen bei den 
jegigen Verkehrsverhältniſſen, bei welchen der Geihäftsmann etwas 
wagen muß, wenn er nicht zu Grunde geben will, unbaltbar jein; aber 
die moderne Laxheit, mit der man darüber wegſieht, wenn jemand 
durch Zahlungseinjtellung jeine Verpflichtungen abjchüttelt, wenn er — 
um eimen frivolen, aber in gewillen Kreiſen gebräuchlichen und den 
Standpunct der fittlichen Benrtheilung treffend. bezeichnenden Ausdruck 
bier zu gebrauden — reine Wäſche anzieht, — über den eigentlichen 
falihen Banquerot, der die eigene Bereicherung zum Zweck bat, berrjcht 
boffentlih noch die alte ftrenge Anficht -- dieſe Larbeit ift ein wahrer 
Krebsichaden, der unire öffentliche Sittlichkeit untergräbt und den Ein- 
zelnen zum leichtfertigen Denken und Treiben verführt. 

Faft eben jo wichtig war es zweitens, daß durch. das Zunftiwejen, 
überhaupt durch die ftrenge Gliederung der Stände der Einzelne im 
Allgemeinen vor dem Verſuche bewahrt blieb, ſich über jeinen Stand 
zu erheben, die höher Stebenden ihres Standes wegen zu beneiden und 
fie wenigſtens in ihrer äußern Lebensweiſe nachzuäffen. Jeder Stand 
bildete gleihjam eine Welt für jich, und es konnte dem Bauern faum 
einfallen, das Leben eines Bürgers, dem Bürger das eines Edelmannes 
zu führen; faft eben jo wenig wie e8 dem Erdenbürger einfallen kann, 
fih die Genüfje des Jupiterbewohners zu verjchaffen. est ift das 
befanntlich anders geworden: der niedriger Stehende blidt mit Neid 
auf den Höhern und jucht, To viel es ihm irgend möglich, ein Leben 
zu führen, welches dem des Neichern und Angeiehneren gleicht. Ent- 
jtände hieraus ein Wettftreit in dem Erreiden einer höhern Würdig- 
feit, einer höhern jittlihen und imtellectuellen Bildung, jo wäre es 
wahrhaftig nicht zu tadeln; aber. im der Regel beſchränkt er ſich nur 
auf den äußern Schein, ayf die Quantität und Qualität der Genüfle. 
Statt eines zwar beichränften Xebens, welches aber in fich, jowie mit 








den äußern Mitteln und dem innern Weſen des Menſchen wohl über- 
einjtimmt, welches aljo troß jeiner Beichränttheit den Menjchen genügen 
und Befriedigung gewähren kann, führt die jegige Generation fait all- 
gemein ein Scheinleben, welches jih nad Außen bin vornehm und 
glänzend ausnehmen joll, aber durch das Ungenügende der vorhandenen 
materiellen und geiftigen Mittel eigentlich eine fortwährende Lüge ift, 
wie die Lüge den Menichen fortwährend quält, nur in einzelnen Mo- 
menten der Eitelkeit Befriedigung gewährt, jonit ibm immerfort neue 
Sorge und neues Ungenügen bereitet. Der edle Stolz des Bürgers 
und Bauern auf das bürgerlich oder bäuerlich einfache Leben, welches 
er führt, der es verichneäht, auch nur den Schein des Vornehmen fich 
anzueignen, iſt wohl jo ziemlich verſchwunden; und weit entfernt, daß 
dadurch die wahre Bildung gehoben wird, fie wird dadurd niederge- 
drüdt; durch das Streben nah dem äußern Schein, durch die damit 
verbundene Vergeudung der materiellen Mittel und der geijtigen Kraft 
wird jogar das Erlangen derjenigen Bildung verhindert, melche jedem 
einzelnen Stande angemeſſen tft. Man kann die Verdienfte der neuern 
Induſtrie um eine bequemere und freundlichere Geftaltung unfres Da- 
ſeins bereitwillig anerkennen; man muß es aber tief bedauern, daß fie 
to jehr nach dem Scheine ftrebt und den Gehalt vernachläffigt, daß fie 
— freilih muß fie darin den Syorderungen des Publikums ſich fügen — 
ftatt jih dem individuell geitalteten Leben der einzelnen Stände anzu— 
paſſen, Alles mit der gleichmäßigen Tünche der Vornehmheit zu über- 
ziehen jucht, daß fie damit die Welt um die Wohlthaten, welche fie ihr 
felbft darbietet, betrügt und zunächſt die Solidität des äußern Lebens, 
damit aber auch mittelbar die der Gefinnung untergräbt. 

Man kann die eben angegebenen, und vielleicht noch manche 
andre beiljamen Einwirkungen des Zunftweiens in vollem Maße an 
erfennen und dabei doch der Weberzeugung fein, daß es nicht aufrecht 
zu erhalten ift, jondern unrettbar feiner Vernichtung entgegen gebt. 
Diefe Meberzeugung grümdet fich darauf, dab die Zumfteinrichtungen 
bei der eigenthümlichen Geftaltung der modernen Induſtrie materiell 
nicht haltbar find; faſt noch mehr aber auf die Thatjache, daß fie ihren 
fittlihen Gehalt verloren haben, daß fie zu veinen, zum Theil recht ab- 
geſchmackten Privilegien binabgefunfen find, zum ftarren bemmenden 
Schranfen, gegen welche von allen Nichtprivilegirten, von allen Streb- 
famen und Rührigen auf das Erbittertfte gefämpft wird. Man kann 
mit Recht fragen, ob auch noch heutzutage die Zünfte ihren Genoflen 
einen. fittlihen Halt gewähren, oder fie zu einem einfachen, in ſich 
ſelbſt wohl übereinjtimmenden und Genügen bereitenden Yeben vera: 
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laſſen. Oder, um noch einen andern Punet hervorzuheben, iſt es auch 
jetzt noch wahr, daß fie dem immer wachſenden Proletariate kräftig 
entgegen arbeiten, indem fie nur eine beſtimmte Anzahl Meiſter zu—⸗ 
lafien, die ihr gutes Beſtehen haben, in deren Familie dann aber die 
Mafje der befiglojen Gelellen und Lehrlinge eine Stätte findet; daß 
dieje legtern dadurch, obgleich für ſich befiglos, in einen. gegliederten 
Organismus eingefügt und vor dem Hinabfinfen in den Urbrei des 
Proletariats bewahrt werden? Allerdings erhalten die Gejellen noch, 
wenn es boch kommt, von. ihren Meiftern Nahrung und Wohnung; 
aber nehmen fie wohl noch irgendwo an ihrem Familienleben, an ihren 
Familien⸗Freuden und Leiden Theil; finden ſie in ihrem Unglüdf an der 
Familie des Meifterg eine Stüge, in ihren Freuden einen Theilnehmer ? 
Kann da von einem fittlih machenden Einfluß der Familie auf fie 
nod viel die Nede fein, find fie nicht Ichlimmer daran als der Prole- 
tarier, der fich doch noch eine Art von Familie gründen fann? Und 
können es die Zünfte daher den nicht: Zünftigen verargen, wenn dieſe 
fich die mit dem Zunftiweien verbundenen Nachtheile, die ich hier wicht 
weiter anführen will, da fie in der legten Zeit genugſam ausgeſprochen 
find, nicht mehr länger gefallen laſſen wollen, da jie nicht mehr durch 
überwiegende, oder auch nur einigermaßen in Betracht fommende Vor— 
theile aufgehoben werden? " Statt ein Gegengewicht gegen die jelbit- 
jüchtigen Motive zu bilden und einer idealern Lebensregel zur Stüße 
zu dienen, haben die Zünfte — und daſſelbe gilt von noch manchen 
. andern Genofjenihaften — fih ganz in den Dienſt der Selbſtſucht ge 
geben und damit jelbft das Vernichtungsurtheil über fich ausgeſprochen. 

Hat aber das Leben fih nicht ſchon ein Erjagmittel für die 
untergegangenen oder doc ihrem Untergange nahen Zünfte und ähn— 
liche Genoſſenſchaften geichaffen? Man ijt geneigt, dieje Frage zu be 
jaben, indem man auf die in der neuejten Zeit entftandenen zahlreichen 
Vorſchuß-, Bildungs: u. j. w. Bereine hinmweift, denen ſich noch mande 
andre, welche einen leichtern Charakter an fih tragen und zunächſt 
auf das Vergnügen berechnet find, anjchließen. Ohne den großen 
Nupen, welchen dieje Vereine leijten, ja ohne ihre Unentbehrlichkeit in 
Abrede zu ftellen, muß doch entichieden geleugnet werben, daß fie, 
wenigjtens die meilten von ihnen, im ihrer jegigen Geftalt die Rolle 
der alten Genofjenjchaften übernehmen können. Es find cben Gejell- 
ihaften, die, wie ein Actienunternehmen oder eine auf Gegenjeitigfeit be 
rubende Lebensverficherungsanitalt, de3 Nubens wegen, melden die 
Einzelnen von ihnen haben, geſchloſſen find, und an welden diejenigen, 
für welche jie eigentlich beitimmt find, nur jo lange Theil nehmen, als 
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fie ihnen Vortheil oder irgend wie einen Genuß gewähren; denn von 
denjenigen wenigen Berjönlichkeiten, melde aus rein uneigennützigen 
Motiven jenen Vereinen ihre Kräfte widmen, muß natürlich abgejehen 
werden. Sie find nur verftändige Mittel, welche die Selbftiucht an- 
wendet, um ihre Zwede zu erreichen, können ihr daher auch nicht ent- 
gegenwirken, fondern ihr höchftens die allerdings ſehr wichtige Lehre 
beibringen, daß der Einzelne nur jelten feinen Zweck erreichen wird, 
wenn er nicht dadurch zugleich die der Andern fördert; fie ftellen fich 
auch, wenige Ausnahmen abgerechnet, nicht einmal ernitlih die Auf- 
gabe, einen Einfluß auf das ganze Leben ihrer Glieder auszuüben, 
fondern find zufrieden, wenn fie nur dem unmittelbaren Zwecke des 
Bereins genügen, denken alfo kaum daran, einer idealen Lebensregel 
zur Stüße zu dienen, Wenn wir alfo in jenen Vereinen ein Erjat- 
mittel der alten Genoſſenſchaften auch in der bier vorzugsweiſe be- 
trachteten Hinficht erblicken, jo geben wir uns einer Hoffnung bin, 
melde durch das thatſächlich Borliegende einſtweilen nur wenig be— 
gründet erſcheint. 

Sind die vorigen Betrachtungen begründet, jo iſt es Har, daß 
wir an einem verhängnißvollen Wendepunct der Zeiten ftehen, in’ wel 
chem es darauf ankömmt, ob das Alte no erhalten oder vielmehr 
von Neuem wieder hervorgerufen werden kann; oder ob eine neue, 
fittlich haltbare Lebensanficht und Lebensregel geſchaffen werden muß; 
oder endlih, ob die Welt nothwendig jeden fittlihen Halt verlieren, 
ob das individuelle, nah den Einflüffen des Augenblids wechſelnde 
Gelüften das Leben beherrichen; ob die Gejellichaft fich in einen Haufen 
zujammenbangslojer Atome auflöfen joll, die gar nicht, oder doch nur 
duch äußern Zwang zufammengehalten werden; womit es denn aus- 
geſprochen wäre, daß die jegige Eulturperiode, wie früher ſchon die 
griechiiche oder römijche, ihrem Ende entgegen ginge. Es ergeht dann 
aber aud an die Schule die ernite Mahnung, zu überlegen, welcher 
Partei fie fih anzufchließen, was fie unter diefen Umftänden zu thun 
babe. Soll fie fi bemühen, die alte Anſchauungsweiſe und Sitte un- 
verändert zu erhalten? Wenn fie nur irgend melde Ausficht auf 
einen günftigen Erfolg hätte, ja wenn nur unter den ganz veränderten 
Zebensverhältnifien die alten Begriffe und Grundſätze diejelben Dienite 
leiften könnten wie unter den frübern einfachern, bejchränfteren und 
ftabilern! Wäre das Neue nur das Product des ftillen einfamen 
Denkens, würde es nur durch das Wort und die Lehre verbreitet, fo 
würde die Schule, der ja außer der Lehre doc noch ein beftimmter, 
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fiht auf Erfolg beſitzen; aber es ijt gerade das veränderte Leben, wel- 
es andre Anfichten und Beitrebungen zum großen Theil erjt bervor- 
gerufen, jedenfalls ihnen eine Stätte bereitet und fie über das ganze Volt 
verflößt hat. Während früher die Arbeiter fleine Kreife bildeten, die 
ih an einen Mittelpunct anjchloffen und noch das Gepräge einer Fa- 
milie an ſich tragen konnten, werden fie jegt zu hunderten, ja zu tau- 
enden in Fabriken und bei andern Arbeiten zulammengeführt, jo daß 
eine fittlihe Führung der fich bildenden, bis jegt wenigftens in der 
Regel noch ganz unorganifirten Maflen kaum möglich if. Durch die 
ungemeine Bervolllommnung der geiftigen und, materiellen Verkehrs— 
mittel wird nicht allein die rajche Verbreitung neuer Ideen aufs 
Yeußerfte erleichtert, jondern, was noch mehr ins Gewicht fällt, das 
Wohl und Wehe, ja die Eriftenz des Einzelnen bängt von dem ab, 
was in den entfernteiten Theilen der Erde geichieht: nicht allein jein 
Gefichtöfreid wird dadurch ermeitert, jondern auch der Kreis deifen, 
was er bei jeinem Handeln in Erwägung ziehen muß. Es reicht micht 
mehr bin, das überfommene Geſchäft auf die mit überfommene Weiſe 
ruhig fortzutreiben, jondern der Einzelne muß feine leiblichen oder 
geiftigen Kräfte aufs Aeußerſte anftrengen, er muß mit fluger Be 
nugung der Umftände verfahren, wenn er bei der gefteigerten Con— 
currenz und den veränderten Geichäftsverhältniifen zu etwas fommen 
wil. Das ganze Leben bat einen rajdhern Puls befommen, was 
Wunder, daß diejer fih auch den VBergnügungen und Zerftreuungen 
mitgetheilt; der Einzelne muß daher auch eimen ganz andern fittlichen 
Halt wie früher befigen, wenn er nicht in ihnen untergehen fol. Dazu 
fommt noch, daß durch den Militairdienft grade der kräftigſte Theil 
der Bevölkerung, daß auch der Theil, der jeinen übrigen Verhältniſſen 
nah am Meiften zur Conjervirung des Alten geeignet ift, aus feinem 
einfahern Lebenskreiſe herausgerifien, daß er — bei verhältnigmäßigem 
Müßiggange — den Verführungen der größern Städte ausgejegt wird, 
und daß dadurch das alte einfache Leben auch in jolchen Kreifen ge 
ftört wird, die ihren jonftigen Verhältniſſen nah in Ruhe bleiben 
könnten. Wollte die Schule troß alledem einfah am Alten feithalten, 
jo würde fie wie ein unnützes Werkzeug bei Seite geworfen werden ; 
fie würde es auch nicht einmal fünnen, da ja auch ihre Leiter von ber 
Bewegung ergriffen werden und. endlih in die Lage kommen, eine 
Sinnesweije aufrecht erhalten zu müſſen, welde ihnen ſelbſt abhanden 
gefommen ift. Soll aljo etwa die Schule in die Zukunft bliden, mit 
prophetiſchem Blick die neuen Stüßen der fittlihen Ordnung erfaflen 
und ihren Aufbau. nah. Kräften befördern? Wenn nur ihre Leiter 
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dieſe Prophetengabe befäßen, wenn die vielen taufend Lehrer nur alle 
zu den Leuten gehörten, welche auf der Höhe der Zeiten ſtehen, wenn 
man nur nit vollflommen zufrieden fein müßte, wenn der Lehrerſtand 
ih aus dem guten Mittelichlag recrutirt; wenn man nicht darauf 
verzichten müßte, dem Lehrer mit jeiner Beitallung auch zugleich eine 
höhere Begabung zu ertbeilen. Wenn nur nicht über das, was da 
werden will, der größte Streit berrichte, jo daß die Schule, wenn jie 
einen beftimmten derartigen Zufunftsplan verfolgte, unfehlbar, ſowohl 
in innere Zerwürfniſſe, als auch mit andern, fie an Macht über- 
treffenden Factoren in einen boffnungslojen Kampf gerathen würde, 
Den Rath, nur lujtig mit. darauf los zu zerjtören und e8 dem Schick— 
ſal zu überlaffen, ob fich etwas Neues daraus geftalten will, wird ihr 
Niemand ernſtlich ertbeilen. 

Soll fie ſich endlich aus dem ganzen Streit zurückziehen, ſich da- 
mit begnügen, den ihr Anvertrauten Leſen und Schreiben, oder auch 
Mathematit und Griechiich beizubringen und das, was jonft Noth thut, 
für jich jelber ſorgen laſſen? Sie wird es nicht können, denn ihre 
Beamten werden immer mehr oder weniger der einen oder andern 
Richtung angehören und daher im einen oder andern Sinne wirken; 
fie gehören doch auch, jo Gott will, noch immer der Mehrzahl nad 
dem edlern Theile der Nation am, welcher fi zu einem folden Auf- 
geben aller höhern Bejtrebungen nicht wird entichließen fünnen. Die 
Schule wird e8 auch nicht dürfen, es wird ihr wenigſtens noch eine 
Aufgabe bleiben, an deren Löſung fie fich felbjt dann noch mit allem 
Ernfte machen muß, wenn ihr im Gewirr der Zeiten auch jeder jichere 
Blid in die Zufunft verloren gegangen fein follte. 

Es giebt gewiſſe Ideen, welche immer und ewig einer jeden fitt- 
lihen Ordnung der Dinge zu Grunde liegen werden; welche an und 
für fih unveränderlich jind, wenn auch die Geftalt, in welcher fie mehr 
oder weniger vollitändig in die Wirklichkeit treten, ſich im Laufe der 
Zeiten verändern mag; ich brauche faum hinzuzufügen, daß ich die re 
ligiöfen, fittlihen und äfthetiichen meine. Die dee des Rechts z. B. 
gründet fi darauf, daß in einer jeden Geſellſchaft Frieden und Ord— 
nung berrichen, daß der Streit zwijchen ihren Gliedern vermieden oder 
bald möglichft wieder ausgeglichen werden fol. Das gewöhnliche 
Mittel, um die Rechtsidee nach Möglichkeit zu realifiren, befteht nun 
‚befanntlih darin, daß man jedem Gliede der Gejellihaft den Kreis, 
in welchem er nach jeiner Willführ verfahren kann, möglichſt ſcharf 
begrenzt, daß man jeine Wirffamfeit innerhalb dieſes Kreijes nad 
Kräften ſchützt, jede Heberjchreitung defjelben nah Kräften verhindert; 
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zur Realifirung der “dee dient aljo der Begriff des Eigenthums. Es 
iſt befannt, welche verſchiedene Geftalten diefer Begriff zu verſchiedenen 
Zeiten und bei verjchiedenen Völkern angenommen bat, ohne daß er 
doch aufgehört hat, zur Realifation der Idee des Nechts mehr oder 
weniger beizutragen; wie er ftch verändert hat hinſichtlich der Objecte, 
auf welche er fich bezieht, binfichtlich der Bedingungen, unter welchen, 
und der Gewalten, von twelchen er verlegt werden darf. Es ift aber 
‚wenigitens denkbar, wenn auch in größern Gejellichaften unausführbar, 
ben. Streit zu vermeiden nicht dadurch, daß man alle Objecte beitinm- 
ten Perſonen oder Corporationen als Eigenthum zuweiſt, jondern viel- 
mehr dadurch, daß man den Begriff des Eigenthums ganz aufbebt, in 
der Erwartung, ein jeder werde freiwillig von der Dispofition über 
eine Sache zurücdtreten, jobald ein Andrer fie in Anfprud zu nehmen 
veranlaßt wird; in jedem einigermaßen guten Familienkreiſe ift ja 
diejer Zuftand der Dinge mehr oder weniger vollſtändig bergeitellt. 
So kann alio zweien, einander gevabezu entgegengejehten Einrichtungen, 
der des möglichit ſcharf ausgeprägten Eigenthums und der der. Auf: 
bebung alles Eigenthums, die eine Nechtsidee zu Grunde liegen, und 
auch von den übrigen Ideen wird fich nachweilen laflen, daß fie in 
jehr verjchiedenen änßern Geftalten ſich realifiven können. 

Ob nun ein Proceß der Umwandlung wie der, in. weldem mir 
-jeßt begriffen find, zum Heile oder. zum Verderben führt, ob. er ein 
Berwejungs- oder Verjüngungsproceh ift, ob er der Anfang einer 
neuen Gulturperiode oder der des Einbruchs der Barbarei ijt, hängt 
vor allen Dingen.davon .ab, ob troß derjelben die ewigen Ideen ihr 
Anfehn und ihre Herrichaft behalten und. fih nur nene äußere For- 
men ihrer Wirkjamkeit jchaffen; oder ob auch fie als etwas betrachtet 
werden, was der allgemeinen Beränderung unterliegt, und in Ver— 
gefien und in Verachtung gerathen. Die Erziehung und damit aud 
die Schule, welcher ja. ein. Theil der Erziehung obliegt, hat daher nad) 
Kräften. duch Lehre und. Leben ‚dahin zu streben, daß den ewigen 
Ideen eine Stätte bereitet werde in den Gemüthern ihrer Zöglinge, 
damit. die in ihnen liegende Kraft und Würde fich dort geltend machen 
amd ihnen die. ihmen 'gebührende Herrſchaft verichaffen. Es ijt dies 
ihre. Pflicht in Hinblid‘ auf Die, Yage der .öffentlichen Angelegenheiten ; 
es würde aber. auch noch ihre Pflicht bleiben, wenn fie daran ver: 
zweifeln. müßte, irgend. einen bemerkenswerthen Einfluß auf die. Ent- 
widlung des. öffentlichen Lebens auszuüben. Denn ihr bliebe doch 
mod immer die Sorge für. das Geelenheil der einzelnen ihr Anver- 
trauten; und bliebe ihr auch nur die Möglichkeit, einige Wenige dem 
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allgemeinen Verderben zu entreißen, jo wäre das ſchon ein binreichen- 
der Grund, alle ihr zu Gebote ftehenden Kräfte darauf zu verwenden. 

Es mag unterlaifen werden, auf die nothwendigen Vorausfegun- 
gen hinzuweiſen, unter denen die Pflege der eivigen Ideen dem Unter: 
richte nur möglich ift. Indeſſen ift jo viel klar, daß es, jo weit der 
Unterricht als Erziehungsmittel benugt wird, nicht auf eine philofophifche 
Deduction der Ideen, jondern auf ihr lebendiges Erfaffen in concreten 
Anſchauungen ankommt, daß alſo die Beichäftigung mit Geichichte und 
Poeſie das Hauptbildungsmittel- abgeben muß; ferner dab nicht 
Schwärmer gebildet werden. folen, fondern verftändige Menſchen, daß 
aljo die Bildung zum treuen Auffaffen des in der Erfahrung Gegebenen 
und zum nüchternen, bejonnenen Denken für die Erziehung von nicht 
geringer Bedeutung ift. Man wird es dabei der Schule nicht verargen, 
wenn fie nad) Möglichkeit dem Streite aus dem Wege geht, fich nicht 
auf Tagesgefchichte und moderne Tendenzpoeſie einläßt, jondern auf 
die claſſiſchen Berioden zurückgeht, ihr wird trogdem des Streite und 
des Kampfes im Innern und nad Außen Hin noch genug übrig blei- 
ben. Dort findet fie ja dasjenige, was wicht allein dem Gehalt und 
der Form nah an und für jich den höchſten Werth befißt, jondern 
was auch noch am erjten allgemeinere Anerkennung findet. Sie ift 
daher auch nicht auf einem Irrwege, wenn fie fi jcheinbar von ber 
Gegenwart abwendet und die ihr Amvertrauten in längit vergangene 
Zeiten zurüdführt: fie thut es eben, um fie mit den ewig gültigen 
Ideen zu durchdringen, fie mit den ewig geltenden Gejegen des Welt- 
lauf3 vertraut zu machen, damit fie um jo mehr den Kämpfen der 
Gegenwart gewachien, um jo mehr befähigt find, im Wirrwarr der 
Gegenwart das zu allen Zeiten gültige ordnende Princip in ihrem 
Innern aufrecht zu erhalten. Dazu ihr Scherflein beizutragen, tft die 
Pfliht der Schule gegen die Zukunft und gegen die ihr anvertrauten 
Einzelnen; gelingt e8 — mas die allgütige Borjehung uns gewähren 
möge — der kommenden Generation den ewigen göttlichen Funken zu 
erhalten oder ihn, wenn er erlofchen fein follte, wieder anzufachen, jo 
kann und muß die Schule e8 dem Leben felbit überlafjen, ob der es 
bejeelende gute Geift ſich auch neue, pafjende und fruchtbringe Formen 
zu jchaffen vermag, oder nicht; ob es dadurd) zu einer neuen freudigen 
Blüthe gelangen kann, oder dem allmäbhligen Abfterben und Verderben 
unrettbar anheim gefallen it. | 
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Bon Dr. G. Wendt, Director des Eymnaſinms zu Hamm. 


Eines bedeutenden Mannes Tod binterläßt den zurücbleibenden 
Freunden und Gelinnungsgenofjen die Mahnung, fih und fo weit als 
möglich ihrer Zeit zum Bewußtſein zu bringen, was der Geſchiedene 
ihnen war und was von ihm als bleibendes Gut in danfbarem Ge— 
dächtniß aufbewahrt zu werden verdient. Iſt doch der Erfolg menſch— 
lihen Wirkens nur dann ein gejegneter, wenn das vollbracdhte Wert 
als ein wahrhaft lebendiges und zeugungsfräftiges auch nad dem Tode 
jeines Schöpfers den Nachkommenden den Trieb mittheilt, fortzuarbeiten 
in feinem Geiſte und immer mehr zu verwerthen, was durch ihn er- 
rungen war. Daß nun Hiede, den uns der Tod am 5. December 
1861 im nod nicht vollendeten 57. Lebensjahre entriß, unter den 
Schulmännern unjerer Tage in bedeutender Weife gewirft hat, das 
wiſſen Alle, welche in ihrer eignen Berufsthätigfeit durch ihn und feine 
Schriften angeregt, aufgeklärt und gefördert worden find. Daß er 
- einer der edeliten und befter Menichen war, bezeugt eine große Zahl 
dankbarer Schüler und der engere Kreis derjenigen, denen es vergönnt 
war, ihm näher zu ftehen und in perſönlichem Umgange feiner Sitten 
Freundlichkeit zu erfahren. 

Solche Gefinnung gegen den Entichlafenen ift es geweſen, welche 
im legten Greifswalder Programm einen feiner frühern Amtsgenofien, 
Dr. Fiſcher, bei der Abfaffung eines Nefrologs bejeelt bat. Nur in 
folder Gefinnung ſucht der Unterzeichnete die Berechtigung, ebenfalls 
das Wort zu nehmen, um jeine Amtsgenoflen in einer Zeitichrift, 
weldhe ja den gemeinfamen Anliegen unſers Berufs gewidmet iſt, dar: 
auf aufmerfjam zu madhen, was Hiede für die Schule war und wie 
fruchtbar fein Streben auch noch in der Folge für uns werden fann. 

Eine erhöhte Aufforderung, auf ihn binzumeilen, darf aud darin 
gefunden werden, daß Hiede, ohne je Barteiführer zu fein oder fein 
zu wollen, doch mit voller Entichiedenheit derjenigen Richtung der 
deutichen Pädagogik nicht angehört hat, welche jeit einer Reihe von 
Jahren faft ausichließlih das Wort zu führen jcheint. Eine tief re 
ligiöfe Natur vol Wärme und Frömmigkeit war er doc aufrichtiger 
Verehrer der Philoſophie und dankte diefer das Befte feiner eignen 
Bildung. Nie fiel es ihm ein, die Refultate biftoriiher oder fpeculati- 
ver Forfhung von ihrem Verhältniſſe zum religiöien Dogma abhängig 
zu maden; niemals jtimmte er in den vielgebörten Ruf ein, daß die 
Entwidlung des deutſchen Geiftes nach unfrer claffiihen Periode einer 
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erneuten Hinwendung zum Chriftenthume bebürfe, als ſei es von 
diefem abgefallen. Er war in religiöfen und politifchen Dingen frei- 
finnig und wollte deshalb dem Lehrerftande eine lebhafte Betheiligung 
am politiihen Leben nicht nur geftattet willen; er hielt fie vielmehr 
für überaus heilſam und für unerläßlid, wenn die Schule in fich jelbft 
jung bleiben und ihren Einfluß auf die Nation nicht verlieren ſollte. 

Gewiß find ähnliche Ueberzeugungen unter den Berufsgenofien 
weit verbreitet; die bei weitem größere Mehrzahl fteht ihnen näher als 
der entgegengejegten Richtung. Aber es jcheint faft, als ließe die 
große Uniformität, welche ſich unſers Schulwejens bemächtigt hat, 
Stimmen, welche von der herrſchenden Richtung dilfentiren, kaum laut 
werden, und die energiiche Bewegung der Zeit, welche mächtiger denn 
je nationale Einigung und Freiheit fordert, findet im deutſchen Lehr- 
jtande bisher nur einen matten Wiederhall. Um jo erfreulicher und 
tröftlicher ein Mann, der, wie Hiede, ununterbroden zum Ganzen 
ftrebte und auch in einer jo leicht abjtumpfenden alltäglichen Praris 
den begeijterten Zug zum Idealen feinen Augenblid verleugnete; der 
ſich mit ungelheilter Kraft auch auf diefem Gebiete den Aufyaben der 
Gegenwart weihte und eine wirklich nationale, freie, geift- und charakter- 
bildende Geftaltung des deutſchen Unterrichtsmwejens begründen zu 
belfen ſuchte! 

Hieckes Lebenslauf war im Ganzen jo einfach, wie wir es bei 
einem deutſchen Schulmanne erwarten dürfen. Das Merjeburger Gym- 
nafium war die Bildungsftätte des Knaben und Jünglings, mie es 
dann nad einigen in Zeig verlebten Jahren bis 1850 das Feld jeiner 
pädagogiihen Berufsthätigkeit wurde. Der noch lebende mürdige 
Wied war erft fein Lehrer, dann fein Vorgejegter und ſtets mar 
Hiecke von aufrichtiger liebevollfter Pietät gegen den hochverdienten 
Mann befeelt. Früh nahm fein Geift die Richtung, in welder er 
nachher unausgejegt thätig war. Philologiſch bei Reifig tüchtig vor- 
gebildet, hatte er doch früh das Bedürfniß gefühlt, den Gefichtskreis 
auch über andre Gebiete auszudehnen, namentlih wurden deutſche 
Litteratur und Philoſophie Lieblingsgegenftände feiner Studien. Daß 
die Poefie nah Göthes Wort ein meltlihes Evangelium, daß „die 
Durchbildung des äfthetiichen Sinnes, nicht zu verwechſeln mit äftheti- 
ſcher Genußfucht, viel mehr eine Bundesgenoffin des fittlih religiöfen 
Dranges als eine Feindin deijelben” ſei — dieſe Meberzeugung bat ihn 
fein ganzes Leben hindurch bejeelt. Dem Eifer, mit dem er fih nun 
in dieſes Gebiet vertiefte, dankte er eine Hare und gewiſſe Einficht in 
den geiftigen Entwidlungsgang unſeres Volle, Nie war er blind 
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gegen den einſeitig idealiſtiſchen, dem Nationalen und Politiſchen abge— 
wandten Zug in unferer claſſiſchen Litteraturperiode; aber unumſtöß— 
lih ftand ihm der Glaube feit, dab in Leſſing, Göthe und Schiller die 
Keime zu allem Großen und Hohen zu finden feien, deffen der deutſche 
Geift fähig, und fofern dieſe Männer auf den geiftigen Horizont der 
Nation aufflärend und befreiend gewirkt hatten, ſchloß er fich ihnen 
al3 ihr dankbarer Schüler an. So trat er in die Reihe der Mitar- 
beiter an den Halliihen Jahrbüchern; er nahm Theil an den Verfamm- 
lungen der proteftantiichen Freunde, er. wußte fich in vollem Einver- 
fändniffe mit den Beitrebungen von Männern, wie Echtermeyer, Carl 
Schwarz und M, Dunder. Aber auch ihn traf das Loos, daß ihn 
das Eihhornihe Miniftertum. verwarnen zu müſſen glaubte, da es 
zwar VBerfammlungen wie die der proteftantiihen Freunde duldete, aber 
die Lehrer von jeder Betheiligung an denjelben ausichloß. 

Unter den Schriften, durch welche Hiede während diefer Zeit die 
Aufmerkjamkeit der pädagogischen Welt auf fich 309, ift vor allen fein 
Buch über den deutichen Unterricht zu nennen; nicht nur weil es für 
diefen Lehrgegenftand epochemachend geworden ift, fondern auch megen 
feines großen Reihthums an anregenden und neuen Gedanfen über 
den Gymmafialunterricht überhaupt. Die Zahl der Gegner, welche das 
Buch fand und noch findet, ift feineswegs gering — aber gerade durch 
den Widerfpruch, den es wedte, verräth es feine durchgreifende Be 
deutung. Bedenkt man, dab die größere Zahl der Beurtheiler fich an 
die Reſultate zu halten pflegt, zu denen eine Schrift gelangt, jo er- 
klärt fi, daß das Buch von Vielen verworfen wurde, denen jeine 
Forderungen zu hoch geſpannt erichienen. Daß fie dies in mander 
Beziehung waren, hat Hiecke jpäter ſelbſt zugegeben. Auch Liegt, jo bald 
einmal die Bedeutung und die Zielpuncte eines einzelnen Unterrichts: 
zweiges hervorgehoben werden follen, die Gefahr, diefen allzujehr in 
den Vordergrund zu drängen, fehr nahe, und man wird einzelne Ueber: 
treibungen in fast allen - ähnlichen. Büchern ohne Mühe nachmweifen 
können. Allein was im Einzelnen eingeräumt. werden mag, muß in 
Bezug auf die gelammte Tendenz und den mejentlichen Inhalt der 
Schrift entjchieden geleugnet werden. In den Händen des Stümpers 
wird auch die trefflichite methodiiche Anleitung nicht viel fruchten und 
daß verhältnigmäßig wenig Lehrer deutſchen Unterricht mit Liebe und 
Erfolg ertheilen, das ſei Gott geklagt. Daß aber derfelbe durch Hiedes 
Buch ganz außerordentlich gefördert ift, daß auch an vielen Stellen, 
wo man nichts davon weiß oder wiſſen will; die duch ihn empfohlene 
Methode befolgt wird und fi) immer mehr Bahn bricht; daß trog aller 
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Ungunft, welde im letzten Decennium gerade das Deutiche erfahren 
bat, fich diefes doch immer mehr zu dem von Hiede geforderten Range 
durchzufämpfen jucht, das find Thatiachen, welche Fein unbefangener 
Beobachter bejtreiten wird, | 

Wo wäre, um nur Einiges herauszuheben, die Forderung einer 
fachgemäßen Erklärung der Lectüre und der Berwerthung derjelben 
für die Zwecke der jtiliftiichen und der allgemeinen Bildung eingehender 
und überzeugender entwidelt, als von Hiede? Bedenkt man, daß er 
aufs ſchärfſte die von ihm geforderte „juterpretationsweife jenem mit 
Recht verrufenen Nefthetifiren gegenüberftellte, welches darauf hinaus- 
läuft, die Pietät vor den beften Männern unjerer Nation zu erſticken 
und von mühlamer ernſter Arbeit nichts mehr wiſſen will, fo ift das 
gewöhnlichite Vorurtheil gegen feine Beitrebungen von vorn herein ent- 
fräftet, In der That, wer an den Meifterwerfen unſerer Litteratur 
nichtö zur Beiprehung herausfindet, als eine Neihe zufanımenbanglojer 
äfthetiicher oder E£ritiicher Bemerkungen; wer die Wege nicht zu ent» 
deden weiß, auf denen man unter Vorausfegung eigner grünbdlicher, 
fih vertiefender Arbeit aus den Gebilden des Dichters in eine reiche 
Welt der Ideen binübergelangt, und zwar derjenigen Ideen, melde 
fait den gejammten geiftigen. Gehalt unferer allgemeinen Bildung aus- 
madhen: dem it der eigentliche Zweck einer vernünftigen deutjchen 
Zectüre noch verborgen geblieben. Bequemer it es freilich, bei Er— 
Härung etwa eines lateinijchen Glaffifers fih mit einer Reihe einzelner 
ſprachlicher und fachlicher Anmerkungen zu begnügen und, wenn eine 
leidlihe UWeberjegung ins Deutſche bergeftellt it, die Aufgabe . des 
Lehrers als erfüllt anzufehn. Es bleibt immer noch möglid, daß die 
Schüler jih auf diefe Weile Gewandtheit im Ueberjegen aneignen, ſich 
eine tüchtige Anzahl von Phrajen einprägen, allenfall3 auch ein wenig 
Latein ſprechen lernen und mit allerlei Feinheiten des Sprachgebrauchs 
oder Citaten aufzumwarten willen, wenn es einmal gilt mit den Rejul- 
taten des Unterrichts zu glänzen. Wird aber dadurch allein der wirk- 
liche Gehalt eines Schriftwerts ihr geiftiges Eigenthum? Beginnt nicht 
die Kunft des Erklärens eigentlich erjt, wenn alles Grammatijche und 
Stiliſtiſche abgemacht iſt? Iſt es dann nicht das Wichtigite von Allem, 
ſich Har zu werden über Inhalt, Compofition, Abficht und Tragweite 
des Gelejenen? Wird nicht erft hierdurch volles Licht auf die Form der 
Sprade verbreitet, deren einjeitige oder gar ausſchließliche Betrachtung 
höchſtens für den Lehrenden von Werth -ijt, während. fie im Schüler 
unfterbliche Yangeweile und Erfaltung ‚gegen die clajfiiche Lectüre über- 
haupt herbeiführt? Wer aber die Kunft, eines claſſiſchen Dichters oder 
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Profaiters Dolmetfcher zu fein, überhaupt verfteht, den wird fie bei 
einem Werke der vaterländiichen Litteratur am wenigſten im Stiche 
laffen. Er wird bier fofort empfinden, dab ihm eine bejondere Nei- 
gung, auf den Gegenftand einzugehen, won Seiten der Schüler ent- 
gegentommt; es wird ihm dadurch leichter, als auf irgend einem ans 
dern Gebiete, Luft und Liebe zum Schönen, Sympathie für die energiiche 
Aeußerung eines fittlichen Bathos zu entzünden und aus dem Elaren, gründ- 
lihen Berftändniffe des Inhalts eine richtige Würdigung der Form ber: 
vorgeben zu laſſen. Man ſehe fi doch um in dem Kreiſe derjenigen, 
welche auf geiftige Bildung Anſpruch machen, wie vielen fich eigentlich 
die Schillerſche oder Götheiche Ideenwelt erjchloffen hat, von Leſſing 
nicht einmal zu reden. Nun wiſſen wir wohl, daß die Entwidlung 
unſres Volkes jene zeitliche Aufeinanderfolge, welche Schiller in feinen 
äfthetiichen Schriften entmwidelt hat und wonach an fittliche Erneuerung 
und politiihe Befreiung erft nach der äſthetiſchen Bildung zu denfen 
jein würde, nicht jo ftrenge einhält, wie es nach jenen Debuctionen 
Icheinen könnte. Aber darüber hat man ſich nicht zu wundern. Noch 
nie bat ſich die Mirklichkeit in ihrem Werden und Wachen an die 
Gejege der Rhilofophie gebunden; aber es ift auch noch nie eine 
Widerlegung der Denker geweien, wenn die Wirklichkeit auf etwas 
andrem Wege, ald jene es fich zurechtlegten, das von ihnen richtig er- 
fannte Ziel zu erreichen wußte. An den Grundgedanken jener Schrif- 
ten Schillers — und daß Göthe im Wefentlichen einverftanden war, 
daß mir bier aljo die Anficht der Beten jenes Jahrhunderts ausge 
ſprochen finden, bedarf feines Beweifes — an der Ueberzeugung, dab 
ohne Ausbildung des äfthetiichen Sinnes an reine und edle Sittlid- 
feit, an wirklich harmonische Menichenbildung nicht zu denfen ſei — 
hieran wird Niemand rütteln können. Dafür jpricht die Geſchichte 
unſerer Nation. Aus den künſtleriſchen Schöpfungen unſerer Claſſiker 
bat ſich erſt der Drang zu ſtaatlicher Freiheit, zu nationaler Einigung, 
zur Gemeinjamkeit in großen praftifchen Aufgaben über das deutſche 
Volk verbreitet. Der Deutiche hat nun einmal die Eigenthümlichkeit, 
daß er nicht eher zum Handeln jchreitet, ala bis er den Anhalt feines 
Thuns ideal vor fich hingeſtellt hat und erit aus der gemeinjfamen 
Theilnahme an diefer geiftigen Arbeit ift uns aufs Neue das Gefühl 
unfrer nationalen Einheit, das deal politifcher und focialer Freiheit 
lebendig geworden. Darım bedarf auch jeder von uns zwar zumächit 
ber Cultur-Elemente, welche unſre Claffifer in fich verarbeitet haben, 
und jomit verliert die Forderung einer Bekanntſchaft mit dem Alter: 
thum Nichts an ihrer Berechtigung. Aber mindeftens eben jo wichtig 
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ift es doch einzufchn, wie nun daraus eine neue Weltanſchauung ber: 
vorgegangen ift; mie den Jdealen vergangener Jahrhunderte ebenbürtig 
die Ideale eines neuen Weltalter8 zur Seite ftehen. Diefe fand Hiede 
gerade in unfern Claſſikern aufs klarſte und fchönfte dargeftellt. Er 
legte namentlich auch auf Schillers philoſophiſche Deductionen ein ganz 
befonderes Gewicht. Er fand in der Weberzeugung, daß durch ein- 
dringende Lectüre unſerer Claffifer der Unterricht denfelben Gang ein- 
ichlage, welchen die Entwidlung des deutichen Geiftes überhaupt ge- 
nommen, einen Beweis der Nichtigkeit feines Strebens. 

Allerdings kann die Erklärung gerade auch des neueren Kunft- 
werf3 auf mande Abwege gerathben und daß gar feine Interpretation 
beſſer ift als eine jchlechte, bedarf feines Beweijes, Für die Jugend 
ift namentlich jene vornehme Kritik gefährlich, welche von fertigen Ka— 
tegorien ausgeht, dem Kunſtwerk mehr oder weniger Gewalt anthut 
und wenn nicht mit ausdrüclicher Erklärung, fo do in ihrem ganzen 
Ton und ihrer Haltung über ihrem Gegenftande zu ftehen vorgiebt. 
Es ift dies eine Weiſe, in melche bejonders die Hegelianer leicht ver- 
fallen find. Hieckes Methode unterfcheidet ſich jehr weſentlich von der 
ihrigen und er bat jelbft mehrfach ausgeiproden, daß er einen andern 
Gang als z. B. der fo verdienftlide Rötſcher verfolge. Er nahm 
feinen Standpunct im Kunftwerfe ſelbſt; machte fih erft in dieſem 
heimiſch; fuchte es nach allen Seiten zu verftehen und gewann ihm 
Schließlich feinen Fdeengehalt ab, während ſonſt die Kritif jo oft des- 
halb ungerecht wird, weil fie etwas ganz anderes in einer Dichtung 
jucht, als was der Dichter hineingelegt bat. Was Hiede je über 
Meiiterwerfe der Litteratur gefchrieben bat, ift durchaus von dem Geifte 
aufrichtigfter Pietät durchweht, und zugleich verleugnet er nie die ge- 
wiſſenhafte Gründlichkeit, welche allein vor oberflächlichem Mißverftänd- 
niffe ſchützt. Wer fih nur einzelne geiftreihe Pointen aneignen will, 
um in äfthetiichen Dingen mitreden zu können, der wird in Hiedes 
Erflärungsichriften jeine Rechnung nicht finden. Beſonders leicht macht 
er es dem Leſer nicht; er fordert angeftrengtes Denken; jeine Ge- 
dDanfenentwidlungen find ſtets gründlich, obichon es andrerjeits ihr 
entichiedener Vorzug iſt, daß fie „So wenig nad der Schule jchmeden, 
jo gan; und gar den Geift der edeliten und reinften Menichlichkeit 
athmen.” Gerade für den Lehrer find fie unſchätzbar; aud find fie 
durchweg für ſolche geichrieben und enthalten Alles, was gerade ber 
Lehrer fi Har gemacht haben muß, um feine Schüler zum Verftänd- 
niffe zu führen. Ob er es nachher genau in derjelben Ausführlichkeit 
wiedergeben till, ift dann feine Sade. Es verfieht fich von jelbft, 
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daß ſich überall Hieckes Individualität geltend macht, der es ftets nahe 
lag einen Ideengang bis im eine gewiſſe Tiefe zu verfolgen. So wird 
3. B. nicht jeder Lehrer im Unterricht Alles zur Sprache bringen, was 
Hiede über Uhlands Sängers Fluch (Brogramm von Merjeburg 1838) 
gejagt hat. Aber wer jene Rede lieit, wird doch zugeben müſſen, daß 
fie bis auf den:-Grund der Sache dringt; daß ihre Gedanken durchaus 
ſachgemäß und für Anregung des Denkens und der Phautaſie überaus 
fruchtbar find. Bon Allem, was bisher über Göthes Iphigenie ge 
ſchrieben ift, dürfte Hiedes Entwidhung der Handlung diefes Dramas 
(im Zeiger Programm 1834) das Allevvortrefflihfte jein: ſo eng 
ſchließt fich diefe ſchöne Abhandlung dem Gedichte an, jo ſinnig und 
überzeugend deutet fie Alles, was der Dichter hineinlegen wollte. Am 
eingehendſten wird die Erklärung in der Schrift über Shakeſpeares 
Macbeth (Merieburg 1846). Aus diefem Buche kann jeder Lehrer 
lernen, was es eigentlich beißt, „das bloße wenn auch nicht Flüchtige, 
Doch. unmethodiiche Leſen in ein gevegeltes ernfte® Studium zu, ver 
wandeln.” Wir Degegnen bier der willigen Anerkennung, daß Shake— 
jpeare der gewaltigite aller Dichter ſei; aber ebenſo der beftimmten 
Veberzeugung, daß eine gedeihliche Fortentwicklung des deutichen Dramas 
die Nüdkehr auf den Weg Schillers und Leſſings fordere. 
| Gegenüber der gefliffentlihen Herabſetzung Schiller durch die 
Romantiker und die Meiften der Hegelianer hatte Hiede völlig Nedt, 
wenn er behauptete: „Für Schillers allerdings ſehr bedeutende Mängel 
bat die zur Zeit noch unter unjern Gebildeten am meiften geltende 
Kritik viel ſchärfere Augen gezeigt als Für feine. Größe” In demſel— 
ben Sinne jagt er (Recenfion eines Buchs von Lewig über Taſſo, Hal 
liſche Jahrbücher 1839, Nr. 188): „es wird endlih Zeit, daß aud 
das größere Publikum aufhöre, jih den wahren Standpinct zur Er 
kenntniß des bisher gewöhnlich mehr bewunderten, auch wohl geläfterten 
als wahrhaft veritandenen Dichters dur Berfennung des großen in 
Jahren männlicher Reife von ihm vollbrachten Fortſchritts zu verrüden 
und zu verjchieben.“ | 

Eine wejentlih apologetiſche Abſicht hatte dem entiprechend eine 
Abhandlung über Schillers Maria Stuart (in Herrigs Archiv für 
neuere Sprachen Bd. VII, 1850). Bier wollte Hiede die oft gehörten 
 Ausftellungen gegen dieſes Drama widerlegen und nachweiſen, daß «8 
ein Seelengemälde „von tiefftem chriftlihem Gehalt, eine vom echteften 
Geifte des Chriſtenthums innerlichit durchdrungene und geflaltete Tra- 
gödie“ ſei. Er nimmt nicht nur des Dichters Abweichungen von der 
Geſchichte in Schuß, und man wird jedenfalls zugeben müfjen, daß wir 
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es Schiller nicht zum Vorwurf machen fünnen, wenn jpätere Fritifche 
Forihungen die Schuld der Heldin jeined® Dramas in ausgebehnterem 
Maße nachgewiejen haben, ald man es bisher wußte. Ein Kunſtwerk 
trägt feinen Maßſtab in fich jelbit und die fittlihe Höhe der Schiller- 
Ihen Maria kann eine Wahrheit bleiben, wenn aud) die hiſtoriſche da- 
hinter zurückſteht. Namentlich aber ließ ſich bei dieſer Gelegenheit 
zeigen, mie tief der große Dichter von chriftlidem Geifte durchdrungen 
war. Das war ein Lieblingsgedanfe Hiedes. Wie er in feiner Rede 
zum Schillerfeit in Schillers Gedichten „die echteite Huldigung vor der 
fittlichen Tiefe des Chriſtenthums“ nachweiſt, jo. entwidelt er bier, wie 
der Dichter in der Tragödie den ganzen Proceß der Buße dargeitellt 
babe und Grunditimmung des Werks die tragiihe Schwere chrüftlichen 
Seelenleidens ſei, das fich jedoch auflöft in die chriftliche Verklärung 
der geläuterten Seele. Es wird feinem aufmerkjamen Leſer entgehen, 
um wie viel tiefer und erichöpfender diefe Auffaſſung des Dramas ift 
als das Meifte, was von Andern darüber gejagt it. Ein volles Ver— 
ftändniß der Grundwahrbeiten des Chriftenthums nahm Hiede aber 
auch für Göthe in Anſpruch. „Das große Thema” jagt er in dem 
erwähnten Aufjage über Taſſo „von der Gefahr des Abirrens gerade 
aud für das edelfte Gemüth und von der Nothwendigfeit von deilen 
Läuterung durch ein tragiſches Geſchick zu einer jtillen Wiedergeburt 
des ſittlichen Menſchen, — dieſes Thema, das als allgemeiniter ideeller 
Einheitspunct, nur mannichfaltig modiftcirt, im Cgmont, in der 
Iphigenie, ja jelbit im Werther und in jo vielen andern Werken 
Göthes ſich wiederholt, und das nur deshalb nicht nach Gebühr erkannt 
worden iſt, weil der Dichter zwiſchen dem natürlichen und dem wieder- 
geboreuen Menſchen nicht die Kluft der Dogmatik feititellen konnte, — 
dieſes Thema kehrt auch im Tafjo wieder zur glänzenden Rechtfertigung 
des fittlich = tiefften aller unferer Dichter gegen jede noch jo Furzfichtige 
oder abſichtliche Verketzerung.“ | 

Dieſen Erklärungsihriften Hiedes zu einer Neihe Meifterwerfe 
unjerer Zitteratur haben wir noch den trefflichen Bortrag über. Her- 
mann und Dorothea (Greifswald, 1860); . die Eurzen, aber überaus 
friſchen und finnigen Erläuterungen zu Gedichten der Echtermeyerichen 
Sammlung theils in Löws und Körners Monatsjchrift 1849, theils in 
den Archiv für neuere Sprachen Bd. 11. (1847); endlich den ſchönen 
Aufiak über den Charakter des Wallenftein in Rötſchers Jahrbüchern 
für. dramatiiche Kunft anzureihen. Ueberblidt man nun. den ganzen 
Kreis diefer Aufjäge, jo machen diejelben eine außerordentlich ergiebige 
‚and inhaltreihe. Sammlung von Abhandlungen aus, welche in ihrer 
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Art durchaus vortrefflihd von jedem Lehrer gelefen und ftudirt zu 
werden verdienen. Es wäre durchaus erwünjcht, wenn diejelben in 
einer bejondern Ausgabe vereinigt neu herausgegeben würden. Denn 
zum Theil find fie ziemlich ſchwer zugänglich und es ift dem Verfaſſer 
von Hiedes Nekrolog durchaus beizuſtimmen, wenn er ihnen einen 
boben Werth beimißt und behauptet, fie jeien weit mehr geeignet in 
den Geift der Dichterwerke einzuführen als gewiſſe elegant gefchriebene 
Biographien Schiller3 und Göthes. 

So bat ſich Hiede um das Verftändniß unſerer größten Dichter 
ein jehr bedeutendes Berdienit erworben und jchon um deshalb würde 
fein Name in der Geſchichte des deutichen Schulweiens unvergeſſen 
bleiben. Aber jein Buch über dem deutichen Unterricht enthält aud 
für die andern Seiten dieſes Faces die fruchtbarften Gedanken. 

Es würde zu weit führen, wollten wir jeine Ideen über die 
Wahl der Auflagthemen, über die Einführung in die Gejchichte und 
und Grammatif unjerer Sprade u. ſ. w. im Einzelnen verfolgen. 
Man kann aber dreift behaupten, daß etwas wejentlih Neues auf 
diefem Gebiete jeit Hiedes Buch nicht vorgebradt ift. 

Er war eben nit ein Pädagog, der nur für diejen einen Un 
terrichtsziweig Intereſſe gehabt hätte, er hatte ftetS das Ganze im Auge. 
Das ijt der große Vorzug feiner proſaiſchen deutihen Leſebücher, dab 
diejelben ftet3 auf den geſammten Bildungsftandpunct des Schülers 
Nücficht nehmen. Namentlih ift das Leſebuch für obere Claſſen ein 
durchaus vortrefflihes Schulbuch, dem fchwerlic ein zweites an die 
Seite gejegt werden kann, während man in Bezug auf die von Hiede 
bejorgten neueren Ausgaben der Echtermeyerichen Gedihtfammlung zu- 
geben muß, daß bei der Wahl des Aufgenommenen der ftofflihe Ge 
fichtspunct etwas einfeitig feitgehalten und dadurd manches Gedicht 
von zweifelhaften Werth hineingerathen ift. Jene proſaiſchen Ehreito- 
mathieen aber zeigen deutlich, in wie eminenter Weife Hiede praktiſcher 
Schulmann war, der alle Bedürfniſſe der Schule zu würdigen verftand. 
Er verlor fih nie in idealiftiihen Conſtructionen; jondern er vermochte 
8, auch für den gefammten Organismus des höheren Unterrichtswejens 
durchaus beherzigenswerthe Gefichtspuncte aufzuftellen. Es ift vielleicht 
jegt an der. Zeit, wieder einmal auf die im „Jahre 1849 zur Reorga— 
nijation der höheren Schulen vom Minifterium in Berlin verjammelte 
Lehrer » Eonferenz binzumeifen. 

Wie von den Lehrern der Provinz Sachſen zu diefen Berathun- 
gen ein Mann wie Hiecke abgefandt wurde, jo umfaßte fie aud in 
ihren übrigen Mitgliedern viele der bedeutendften und einfichtigiten 


“ 
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Schulmänner. Mag man immerhin in einzelnen Debatten der Con— 
ferenz die Einwirkung der revolutionairen Zeit erkennen: im Ganzen 
zeichnen ſie ſich durch ſehr gerechte Würdigung des Beſtehenden, durch 
Ausführbarkeit ihrer Wünſche und zugleich durch innere Folgerichtigkeit 
ihrer Beſchlüſſe aus. Die wirkliche Entwicklung unſres Schulweſens 
hat zum Theil ſeitdem ganz andre Bahnen eingeſchlagen als damals 
gewünſcht wurde — aber gewiß nicht durchweg, vielleicht nicht einmal 
überwiegend zum Vortheil der Schule. Wir beſitzen einen ebenſo aus— 
führlichen als trefflichen Bericht über jene Verhandlungen aus Hieckes 
Feder in der Löw-Körnerſchen Monatsſchrift von 1849 und handelt 
es ih um des Mannes Heberzeugungen in den michtigiten pädagogischen 
Fragen, jo werden dieſe Aufſätze ganz beionders in Betracht gezogen 
werden müjlen. 

Koh gellen und aus jenen Tagen die Stimmen derer in den 
Ohren, welche al3 eriten und woichtigften Grundjag für die Reorgani- 
fation der Schule das Prineip anerkannt wiſſen wollten, die Schule 
jei Staatsanftal. Wie man dazu kam ift leicht zu erkennen. Mit 
einem Schlage, meinte man, werde ſich die unglüdliche äußere Stellung 
des Lehritandes beifern, wenn der Staat jelbit die Fürjorge und Ber- 
antiwortlichfeit dafür übernähme. Man ijt zum Glüd meiftentbeils 
von jolchen Anfichten zurückgekommen. Hiede war von Anfang an 
der Ueberzeugung, daß die Schule nun und nimmermehr Staatsanjtalt 
in der Weiſe fein dürfe, daß ihr äußeres und inneres Leben aus- 
Ichließlih oder überwiegend von oben herab bejtimmt und geregelt 
werde. Ja er erklärte, die Schule als Staatsanftalt zu behandeln, 
das heiße in die Rohheit des jpartaniichen Staats zurüdfinten. Unter: 
richt und Erziehung gehören nicht ummittelbar in die Sphäre des 
Staats, jondern in die der Affociation, wie die kirchlichen Intereſſen, 
wie das Armenweſen u. A. Selbſt wo die Afjociation zum Behufe 
des Schulweſens mit der politiichen Bezirks-, Kreis: oder Communal- 
eintheilung der Ausdehnung nach zujammenfalle, jei ihre relative Selb- 
ftändigfeit nicht zu überjehen und rechtlich der Unterjchied ſtets feitzu- 
balten. Der innere Gegenſatz liege darin, daß Afjociationen ftetS auf 
dem Boden der Subjectivität beftünden, „was feineswegs jo viel heißt 
als Willtür.” Alſo eine möglichit freie, eigenartige Entwidlung der 
Schule; jelbitändige Verwaltung, feine Einförmigfeit des Lehrplanes 
oder gar der einzelnen Schuleinrichtungen! Unbeſtritten bleibt dem 
Staate jein Oberauffihtsreht. Er jege ein Minimum der Leitungen 
für Schulen jeder Kategorie feft; er ftelle die freie Goncurrenz im Ge- 
ichäfte des Unterrichts vor unvernünftiger Beliebigkeit ſicher; er jorge 
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für die Möglichkeit der Lehrerbildung; er errichte ferner Normalanftalten, 
um jeine Ideale von den einzelnen Schulen zu verwirklichen. Während 
er an ſolchen die Zeitung des Schuliweiens allein führt, find an den 
andern Anftalten möglihit Euratorien einzufegen. Damit diefe ihrem 
Zwecke genügen, müſſen fie richtig zufammengefegt fein. Es muß eben- 
fowohl der Staat, als die Gemeinde und die Schule felbft in ihrem 
Director und einem aus freier Wahl bervorgegangenen Lehrer; es 
müſſen endlich die Eltern der Schüler darin vertreten jein. — Be 
fanntlih find die Anfichten darüber, ob die Schule ſich nicht befier 
ftehe ohne alle Euratorien, unter unmittelbarer Leitung der Staats: 
bebörden, noch jehr auseinandergebend. Auch kann gar nicht geleugnet 
werden, daß an gar vielen Orten die Euratorien den Unterrichts: 
anftalten mehr ein Hinderniß als eine Förderung find, Mer aber 
einmal aus Erfahrung fennen gelernt hat, wie trefflic ein angemeſſen 
zujammengejegtes Curatorium wirken kann, wie ſegensreich es für 
eine Schule ilt, wenn ihre Intereſſen dur eine ſolche Zwiſchenbehörde 


- mit denen ihrer nächiten Umgebung in bdirecte Beziehung geſetzt find, 


wie beneidenswerth die Selbjtändigfeit ift, welche in ſolchem Falle aus 


der eignen Verwaltung des Schulweiens erwächſt, der wird der von 


Hiecke dargelegten Anficht unbedingt beitreten müſſen. Natürlich muß 
dann auch der Wirfungsfreis des Curatpriums richtig abgegrenzt fein; 
er wird fich weſentlich auf die Erterna zu befchränfen, aber aud) die 
Wahl der Lehrer in feinen Bereich zu ziehen haben und vor Eingriffen 
der Staatsbehörden geichüst jein müſſen. | 

Die freie Entwidlung des Schulwejens macht außerdem nad 
Hieckes Anficht regelmäßige Conferenzen der Lehrer in den einzelnen 
Provinzen nöthig. Diefe wurden daher 1849 als wejentliche Bedin- 
gung einer freien und gefunden Entwicklung des Schulmefens nament- 
lich auch von Hiede gefordert. Nun bat ſeit jener Zeit die Erleid- 
terung der Verkehrswege alle Arten von Zufammenkünften der Berufs 
genofjen herbeigeführt und dadurch ift auf allen Gebieten reichlicher 
Segen geitifte. Vom Staate wird aber zu fordern fein, daß er die 
jelben noch weit mehr unterftüge. Nur zwei Provinzen haben bisher 
dreijährig wiederkehrende Directoren-Conferenzen und da, wo fie jeit 
vielen Jahren eingebürgert find, hat man ſich längft von ihrem jegens- 
reihen Einfluffe für Herftellung einmiüthiger Gollegialität und gegen- 
feitiger Anregung überzeugt. Aber au dieſes Inſtitut erlaubt noch 
eine große Erweiterung. Man follte vor Allem die Lehrer. nicht aus 
ſchließen! Aber da tritt dann immer die leidige Geldrüdficht da— 
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zwiſchen, um die ſich allerdings Wohl und Wehe des geſammten Schul— 
weſens drebt. 

Ein befonders beherzigenswerther Gefichtspunct für alle derartigen 
Berfammlungen it aber der, daß man fich endlich entichließe, das ge 
jammte Schulmejen als ein zujammengehöriges Ganzes anzufehn. Die 
principielle Scheidung zwijchen der höhern Schule und der Volksfchule 
bat durchaus im vernünftigen Principien feine Berechtigung und Hiede 
wird gar nicht müde, anf den innigen Zuſammenhang binzumeijen, 
der zwilchen beiden obwaltet. Es ift nicht nur ein Verhältniß gegen- 
jeitiger Anregung und Ergänzung — obihon Manche kaum einen 
Begriff davon haben, wie außerordentlich viel in mancher Beziehung 
der Gpmnafiallehrer vom Elementarlehrer lernen Fann, während umge 
fehrt Hiede es nicht verſchmähte, die Nejultate feiner Bemühungen für 
den deutſchen Unterricht auch der Elementarſchule zugänglich zu machen 
(in der Erklärung Uhlandſcher Gedichte und namentlich in dem höchſt 
beachtenswertben Auflage „zur Methodif des grammatifchen Unterrichts 
in der Mutterſprache auf Volksichulen“ in Löm und Körners pädagog. 
Monatsihrift 1849). Es handelt fih vor Allem um’ die Wahrheit, 
daß das gejammte Schul- und Unterrichtsweien eine Einheit fein müſſe, 
jobald einmal das Volk fi als eine Einheit weiß und fühlt. Man 
fommt zu vollftändigen Afterbegriffen von Bolfsbildung, wenn man 
nit auch an fie den Mafitab der Wiſſenſchaft legt und der höhere 
Unterricht verläuft fih in Abftractionen und nußlojer Gelehrfamteit, 
wenn er darauf verzichtet, in demjelben Maße gemüthbildend zu wirken 
als die Volksſchule. Das gänzlihe Auseinanderfallen diefer beiden 
Gebiete ift einer der jchlimmiten Schäden unferes Schulweiend. Daß 
die Kluft nur größer geivorden ift, jeitdem die befannten Regulative 
erichienen find, ift nicht befremdlich. Allmählich aber fieht auch das 
blödefte Auge, daß bier eine Umkehr nöthig tft. 

Eben jo wichtig ift die Herftellung eines gegenfeitigen Verftänd- 
niſſes zwiſchen Gymnafium und Realichule Noch immer ift die letztere 
damit bejchäftigt, die Grundzüge ihrer inneren Organisation zu ent- 
werfen. Aber es iſt wenigitens jo weit gefommen? daß ihr das Necht 
jelbftändiger Eriftenz nicht mehr beftritten wird und fie nun im Wefent- 
lichen den Gymnafien gleichberechtigt gegenüberfteht, Es war eben im 
eignen Intereſſe der Gpmnafien zu wünjchen, daß jede Bevorzugung, 
welche dieſen vermöge äußerer Nüdjiht Schüler zuführt, je eher je 
lieber ganz und gar fortfallen möge, Weſentlich aber ift es, daß die 
jenigen idealen Bildungselemente, welche beiden Arten von Schulen 


gemeinfam find, für beide in ihrer vollen Bedeutung — wer⸗ 
Pädagog. Archiv. 1362, Bd. IV. (6) 
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den, damit über dem Unterfchiede die höhere Einheit nicht verloren 
gebe. Hiede wurde nicht müde auseinanderzufegen, wie wichtig es für 
die Realichule jei, das Latein als ein formalbildendes Element feitzu- 
halten; er wollte auch ſonſt den idealen Gehalt des claſſiſchen Alter: 
thums den Realihülern durch Ueberjegungen zugänglid machen; er 
wies darauf hin, in wie hohem Grabe die erteniive Einbuße, melde 
bier die alten Sprachen erführen, durch einen recht Lüchtigen deutſchen 
Unterricht erjeßt werden könne. Die unteren Stufen beider Anftalten 
müßten durchaus diefelben fein und man wird ihm Recht geben müſſen, 
wenn er als die Stufe, wo die Wege fich jcheiden müſſen, erft die 
Tertia anfiebt. 

Aber auch für das Gymnaſium erfannte Hiede eine ganze Reihe 
von Verbeſſerungen als erforderid. In Bezug auf das Deutſche 
wiederholte er die Forderungen, melde er in feinem Buche ausge 
proben hatte — er hielt in den obern Claſſen vier wöchentliche. deutice 
Lehrſtunden für nötbig, doch auch binfichtlich des Griechifchen und 
Lateinischen verlangte er Aenderungen des Lehrplanes. Es war damals 
eine fehr allgemeine Ueberzeugung, daß die altclaffiichen Studien über 
baupt bedroht jeien. Seitdem hat ſich diefe Beſorgniß gemindert, weil 
eben eine Zeit der Reaction eintrat. Befeitigt ift trogdem die Gefahr 
keineswegs, und es lohnt ſich wohl darüber ins Klare zu kommen, in 
wie weit diejelbe in diefen Studien felbft liegt. Heben wir nur einige 
Buncte hervor. Iſt es nicht eine durchaus im Weſen der Sache be 
gründete Forderung, daß auf den oberften Stufen des Gymmaftal 
Unterrichts die griechiſche Litteratur der römischen mindeſtens 
gleichberechtigt zur Seite ftehe? Haben denn noch immer die aller 
Orten gejammelten Erfahrungen nicht bewieſen, daß der Eiceronianis 
mus allmählich unhaltbar geworden ift? Hiecke jprac das unumtun- 
den aus, noch ehe Mommſens Gefchichte erjchienen war (5. d. Auflah: 
Cicero und immer wieder Cicero? Löm und Körner pädagog. Monats 
ſchrift Auguftheft 1848), und giebt man das zu, fo wird man ſich 
der Folgerung nicht entziehen können, daß die formelle lateiniſche Stil 
bildung ſich mehr. auf Weberfegungsübungen aus dem Dentjchen zu be 
ſchränken und auf den freien Lateinifchen Aufſatz ein geringeres Gewicht 
als bisher zu legen babe. Wenn Hiede fragt: „bei ung follte ber 
Schüler, der noch eben von Göthejcher Lyrik durchzittert ift, ſich von 
Horaz befriedigt fühlen? und diefe Nichtbefriedigung wäre ohne Fol 
gen?“ fo ift die Frage heut noch grade jo berechtigt al3 vor 13 Jahren. 
Andrerjeits war er fein Freund jener Richtung, welche vor allen Din 
gen zu concentriven ſucht. Die Einheit müſſe als eine geiftige alle 
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Unterrichtszweige durchdringen, nicht aber wichtige Seiten der menſch— 
lihen Erfenntniß ganz vernachläſſigen. Er bob mit Recht hervor, es 
fei „ein oft mehr beflagter als verftandener und gewürdigter Grund- 
zug im Weſen der deutjchen Nation, daß fie bei aller Eigenthümlichkeit 
doc zugleich jo univerjaliftiich, übergreifend, erobernd ſei wie feine 
andre“, und einem jo tiefen Zuge des Nationallebens dürfe ſich auch 
die Schule nicht verſchließen. 

Höchſt bezeichnend für Hieckes geſammte Richtung war namentlich 
die Stellung, welche er dem Religionsunterrichte gegenüber einnahm. 
Faſt wie eine verſchollene Sage muß es uns jetzt klingen, wenn da— 
mals das Königl. Preuß. Miniſterium der geiſtlichen 2c. Angelegenheiten 
jelbit folgenden Paſſus vorichlug: $. 29. „Die ausſchließlich durch all- 
jährige Zuſchüſſe aus Staatsfonds dotirten höheren Schulen haben 
fortan feinen confejjionellen Charakter” -— wovon dann nur 
die aus jpeciell firdhlichen Fonds dotirten ausgenommen wurden. Man 
meinte, es jei das die nothwendige Conſequenz, wenn die Schule als 
felbftändiger Organismus aus der Bevormundung der Kirche heraus» 
treten jollte — während befanntlich jeitdem wiederholt bei Anftellungs- 
geſuchen jüdiſcher Candidaten erklärt worden ift, es gebe im preußifchen 
Staate nur confelfionelle Unterrichtsanftalten. Hiede war mit der 
großen Majorität jener Conferenz völlig durchdrungen davon, daß die 
Schule, zumal die höhere, fortan einen bejondern confeffionellen Cha- 
rafter nicht behaupten dürfe. Da entftand nun die Frage, wie es mit 
dem Religionsunterricht zu halten jei. Die Mehrzahl war der Anficht, 
der laſſe ſich nicht anders als confeſſionell ertheilen, daber falle er in 
der Schule nunmehr ganz fort und bleibe den einzelnen Religionsge- 
jelliehaften überlafjen. Hiede war andrer Anficht. Gegen die Los— 
löjung der Schule von der Kirche hatte er Nichts einzuwenden; im 
Gegentheil er wünjchte, fie geichähe je eher je lieber. Aber was an 
echten und dauernden Bildungselementen in der Religion ſtecke, das 
dürfe ſich die Schule nicht rauben laſſen. Die Bibel galt ibm immer 
ald eines unjerer mächtigſten und unentbehrlichiten Bildungsmittel, 
wenn auch nicht im Sinne kirchlicher Orthodoxie. „AL ein Weber» 
und Außermenjchliches, wie fie von der letzteren betrachtet wird, ift fie, 
jagte er, der Menichheit entfremdet worden; mitten in die Menjchheit 
als menjhlihes Product wieder bineingerüdt, wird fie fich in der 
Menſchheit wieder anfiedeln und fih ihr erſt recht ans Herz legen.” 
Ein Religionsunterriht aljo, der die Bibel zum Mittelpunct madht, 
dann aber auch die Geſchichte der Kirche und der einzelnen Eonfeifionen 
als „relativ berechtigte Glieder einer Totalität zu behandeln weiß, — 
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ein ſolcher Religionsunterricht läßt ſich ſehr wohl ohne alle confeſſionelle 
Einſeitigkeit ertheilen. Dieß war der Standpunct, den Hiecke damals 
mit Seiffert theilte. Beide ſprachen ſich in einer beſondern Erklärung 
gegen den von der Conferenz beſchloſſenen Fortfall des Religionsunter 


richts in den obern Gymmnafialclaffen aus, indem fie zwar „aus tiefiter 


Ueberzeugung” gegen einen Ddogmatifirenden Neligionsunterrict Ein- 
ſpruch erhoben, wohl aber eine hiftorisch freie Behandlung deſſelben als 
ausführbar und nothwendig bezeichneten, Hiecke befannte ſich ſomit 
durdaus zwar nicht als Jünger des ercluliven ortbodoren Ebriften: 
thbums, wohl aber zu jenem „inclufiven” Chriftentbum, „das auch in 
der Heidenwelt Propheten und Heilige herauszufinden weiß.“ 

So waren den Grundzügen nad die Leberzeugungen des Mannes. 
Ihnen getreu hat er jein Leben lang als praftiiher Schulmann geftrekt 
und gewirkt. Seit Oftern 1850. war er Director des Greifswalder 
Gymnaſiums. Ladenberg war damals Minifter; ihm gegenüber gelana 
es Hiede durch offenes perjönliches Ausſprechen die Verdächtigungen 
niederzuichlagen, durch welche die reactionaire Partei feine Ernennung 
zu bintertreiben gejucht hatte. Der neue Wirkungskreis brachte nene 
Mühen, zumal für einen Mann, der. fich jeinem Berufe mit ungetbeil 
ter Hingabe opferte. Anftrengend ift die Thätigfeit eines Directrs 
ohnehin; doppelt anjtrengend, wenn man jo hobe Anforderungen an 
jeine Thätigfeit ftellt, wie Hiede. Bis zur äußeriten Erſchöpfung ar 
beitete er, um die einzelnen Gebiete feines Unterrichts ganz zu bewäl: 
tigen. Einige Programm-Aufjäge beweisen, wie tief er in die homeriſche 
Frage. eingedrungen war, wie gründlich er jih über den gegenmärtigen 
Stand der vergleichenden Sprachwiſſenſchaft orientirt hatte. Dazu kam, 
daß ihn die bloß mechanischen Seiten der Schulverwaltung, denen er 
ih nie-entzog, doc) leicht verjtimmten. So begann feine Gejundheit 
zu wanken. Harte Schläge trafen jeine Familie, der härtefte, als ihm 
1855 der Tod die Gattin entriß — ein Verluft, den er nie ganz ver: 
ſchmerzte. Bald ergriff ihn jelbit ſchwere Krankheit, in der er furdt: 
bar gelitten zu haben bekannte, Aber immer von Neuem war bie 
feurige Seele Herrin des Leibes. Das Haar erblih, die Wangen 
fielen ein; aber’ aus den Augen leuchtete nach wie vor das ftille Feuer 
jener Jugend, die uns nie entfliegt. Die volle Kraft, auf die Ge 
müther zu wirken, blieb ihm ungebrochen. Er war ein Lehrer, wie 
wenige, von reiner, beiliger Liebe bejeelt; darum wußte er auch jtets 
den Weg zum Herzen zu finden, und in dem weichen innigen Klang 
feiner Stimme zitterte der Hauch eines warmen und treuen Gemüthes. 
Noch einmal ſchien es, als wolle die alte Kraft des Leibes zurüd- 
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kehren. Der Gebrauch des Bades im legten Sommer hatte ihn wunder— 
bar geſtärkt und als er, zurückgekehrt, in det verfammelten Schule eine 
Anſprache mit dem bekannten Berfe begann: „o daß ich taufend Zun- 
gen hätte” — da klangen die Worte fo voll und mächtig, daß fie auf 
alle Hörenden einen unvergeßlichen Eindrud machten. 

Aber die Genejung war nur fcheinbar,; am 5. December 1861 
traf ihn ein Gehirnſchlag. Am Abende deilelben Tages war er fanft 
entichlafen. Sein Andenken bleibt Allen ein gefegnetes, die ihm näher 
fanden. Er war ein Mufter für Viele; eine Geftalt von hohem Adel, 
ein Menſch von echter Freumdlichkeit des Herzens, von. hingebender 
Liebe zur Wiſſenſchaft und zum heiligen Werke der Erziehung. - 


Zur dentihen Onomatit und Synonymil, 


Motto: 

„Weihe philoſophiſche Disciplin ‚hatte mehr ben 
Beruf, dieß Berftändnif (nämlich eines jeben pbilcio 
pbiichen terminus) zu eröffnen ald die Logik, deren 
Aufgabe zum großen Theil nur die tft, die Bebentung, 
die jeder philoſophiſche torminus hat, fennen zu lehren.“ 

„Ran fage nicht, dieß heiße auf die Logik wenig 
Werth legen. Wiſſen, wad man ipricht, ift 
nichtd Kleined. Ich meines Theiled kenne nur 
Eins, was vielleicht darüber geht: Sprechen nur, was 
man weiß“ 

Erdmann’? Grundriß der Logif, Borr. ©. VI. 


So lange eine Nation ihre Sprache bildet, ſucht Jeder, ‚der zu- 
erit eine Vorftellung, einen Begriff oder eine Begriffs- und Gedanfen- 
beziehung ausfprechen will, hierzu den Ausdrud; ift diefer von Allen 
an: umd aufgenommen, jo fucht dann umgekehrt Jeder zu den über: 
lieferten Wörtern und Wortformen die uriprünglic -entiprechenden 


Begriffe und Begriffsbeziehungen, dabei aud deren Enttwidhing und 


Fortbildung wohl beachtend; denn jo lange eine Sprache zu den le— 
bendigen gehört, verändern, erweitern, verengern, jchattiren fich die Be- 
griffe und deren Beziehungen mehr oder meniger. Die Wörter und 
Wortformen find für ihn gleichham Gefäße, in melde er jo viel Ge- 
dankeninhalt eindrüct, als er eben bat oder will, der Eine alfo mehr, 
der Andere weniger, die Meiften aber miſchen dem Inhalte uriprüng- 
lich fremdartige Elemente bei. In dem Spradhorganismus, nachdem 
er fich bis zu einem beftimmten Puncte entwicelt bat, erlifcht allmählig, 
bevor er mit der Nation ſelbſt ganz abftirbt, die fortbildende Trieb- 
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fraft, zumal in den Partikeln und Endungen, deren Abftammung und 
urfprünglide Bedeutung zulegt nur noch wenigen Sprachgelebrten be- 
fannt bleibt. Lode, der berühmte engliſche Philoſoph, Ichreibt 8. 7 des 
2. Cap. im 3. Buche jeiner Abhandlung de intelleetu humano: „Imo, 
quoniam plurimae voces prius saepe diseuntur, quam ideae 
illarım notescunt: ideirco plurimi, iique non solum puernli, verum 
aetate etiam provectiores, psittacorum ritu, voces quasdam 
non alia ratione edunt, quam quod ita fuere instituti atque ita 
loqui consuevere.“ 

Da es nun Aufgabe der Eiymologie it, den Weg zu zeigen, auf 
melhem die Sprache nicht bloß zu diefer oder jener Wortform, fon- 
dern auch zu diefem oder jenem Begriff aus der Wurzelform und 
aus dem Stammbegriff gefommen ift, jo follte man dem Etymologifiren, 
freilih mit Beachtung der Sprachgeſchichte beim Schulunterrichte 
mehr Raum gönnen, wie auch neben der Grammatik der Mutteriprade 
mehr die Onomatif und Synonymik betreiben, um den reichen Sprach— 
ſchatz unſeres Volkes ungeihmälert zu erhalten. Ich mwünichte wohl, 
daß man die folgenden Gedanfenipähne geeignet fände, ſolchem Zwede 
zu dienen. Ein tüchtiges deutſches Wörterbuch in ſolchem Sinne, aljo 
(ſynonymiſch) logisch und etymologisch, iſt vielleicht ein größeres Be 
dürfniß als die jegt beliebten, in denen ganz mechaniſch aufgeipeichert 
wird, wer, wo, wie ein Wort gebraucht, gleichviel ob mit Recht oder 
mit Unrecht. 

Entwideln mie entalten ift: das Innere zum Vorſchein 
bringen, herausbringen, und zwar beim Entwideln in der Dimenfion 
der Linie (der Länge), beim Entfalten in ben Dimenfionen der Fläche 
(der Länge und Breite), 

Entwidelt wird im Faden das aAnaͤuel , entfaltet zum Blatt die 
Knospe. Die Entwidlung fann nah vielen Rihtungen vor fid 
geben, die Entfaltung nah zwei Seiten. 

Bilden einen Menſchen heißt, deſſen geiftige wie leibliche Kräfte 
nah Anlagen und Fähigkeiten dergeftalt zur Entwidlung bringen, 
daß er als Einzelweſen wie auch als Glied der natürlichen uud fitt- 
lihen Organismen (Familie, Stand, Staat ıc.), denen er angehört, 
jeiner wahren Beitimmung entgegengeführt wird, und daß der Begriff 
„Menſch“ in concreter Lebendigkeit mehr und mehr verwirklicht und 
zugleich das allgemein (generell) menſchliche Wejen in feinem Einzel- 
meien zur Darftellung gebracht wird, alfo kurz, daß er aus und 
durch ſich wirflider Menſch wird. 

Erziehen iſt bilden des menſchlichen Willens zur fitt- 
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lihen Freiheit, hinführen zum Guten in Liebe und Güte unter Anwen— 
dung fittlicher Mittel; doch wird das Erziehen bei Widerftrebenden — 
und dieje Auffaflung war die urfprünglide — auch zum Ziehen durd) 
gewaltiame äußere Mittel auf den rechten Weg. 

Blumen und Thiere zieht man, weil man dabei fich nur äußerer 
Mittel bedient; das öftere, vielmalige Ziehen wird zum Züchten, und 
aufziehen ift in die Höhe ziehen, groß ziehen. 

Zudt ift Geneigtpeit fich erziehen zu laſſen. Es herricht Zucht, 
er hält Zucht z. 8. in der Schule, heißt es berricht, er hält ſolche 
Geneigtheit. 

Züdtig it, wem dieſe Geneigtheit eigen. Bei Frauen ange 
wandt, beſchränkt fich der Begriff der Züchtigkeit bejonders auf ihr 
Berhältniß zu den Männern. 

Unterridten (wie berichten, Nachricht, die Aufmerkſamkeit auf 
Etwas richten) ift zufammengejegt aus rihten (Stamm rik, reihen = 
ordnen) und aus unter (inter — zwilchen, in demfelben Sinne mie 
in Unterhändler, unterweijen) und beißt: bilden der menſchlichen 
Intelligenz zur Vernünftigkeit, binführen zur Wahrheit unter An- 
wendung bes belehrenden Wortes, zeigen den rechten Weg, richten die 
Aufmerkſamkeit eines Andern in das Innere von Etwas und zwiſchen 
deſſen Theile. 

Zeigen ift ſehen lafjen, zur Anihauung bringen; 

Weiſen it wijjen machen, zur Erfenntniß bringen (unter- 
weiſen). | 

Gut ift, was feiner eignen, innern, von Gott geſetzten Be- 
flimmung, feinem Begriffe entipricht, aljo ift, was es fein ſoll. 

Schlecht ift, was feiner Beitimmung, feinem Begriffe nicht 
entipricht. 

Zweckmäßig oder unzwedmäßig ift, was einem Zwecke, 
alfo auch einer äußerlih von Anderem gejegten Beſtimmung, entipricht 
oder nicht. 

Nützlich ift, was die Verwirklichung eines Zweckes fördert, 

egen 

Schädlich, was ſie hemmt, vereitelt, vernichtet. 

Daher erſcheint oft dem Einen nützlich, was dem Andern jchäd- 
lich erjcheint, wenn es des Erftern Zweck fördert, den des Zweiten hemmt. 

Bös iſt ſowohl wer abſichtlich den Andern gefährdet oder ſchädigt, 
als auch wer dies verſucht. 

Rechtſchaffen ift, wer das Rechte jchafft. j 

Bollfommen beißt Etwas, wenn es ift, was es jeinem Begriff, 
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jeiner Beſtimmung nach fein fol, und was durch Entwidlung zur 
Berwirflihung feines Begriffes in allen Momenten, aljo zum wirt 
ihen vollen Begriff gefommen ift. 

Vollftändig ift, was, als Ganzes angejehen, aus allen feinen 
Theilen beitebt. 

Bollendet ift, was in der Zeit feine Beltimmung erreicht 
bat, alſo jo zu Ende gebradt oder gelangt it, daß es über daſſelbe 
binaus gar nicht mehr ift, daher zu fein aufhören, deſſen Ende ein- 
treten muß. 

Beim Vollenden ift das Aufhören und Endigen nothwendig, nicht 
umgefehrt beim Aufbören und Endigen die Vollendung. 

Fertig (eigentlich fährtig) von fahren ift urfprünglich zur Fahrt, 
Heerfahrt, dann überhaupt zum Aufbruch bereit, endlich heit es jofort 
verwendbar zu einem Zwecke; daher die Conſtr. mit der ERDE 
zu, 5. B. er iſt fertig (fährtig) zum Kampfe. 

Ein Orcheſter, in welchem alle Anitrumente vertreten jind, iſt 
vollftändig, deshalb aber. noch nicht vollfommen. Was wäre wohl ein 
vollendetes Orcheſter?! Das Orcheiter ift fertig, aljo bereit zum An- 
fang. In gewiſſen Fällen freilid fann das Vollendete auch vollitäu- 
dig, und das Bollitändige auch volllommen fein. Dies der Grund 
häufiger Verwechslung. | 

Anftellig ift ein Menſch, der bei einer Arbeit ſich ſogleich an 
die rechte Stelle ftellt und fie von der rechten Stelle aus anfaßt, d. h. 
fieht, worauf es beſonders ankommt. 

Geſchickt iſt der, welcher ſich leicht in Etwas ſchickt (der Schid 
bat, ſich leicht in Etwas findet), d. h. fich den BVerhältniffen und Um: 
ftänden anpaßt und in Folge deifen eine Arbeit, einen Auftrag leicht 
ausrichtet. 

Beziehen Eins auf das Andere heißt, das Eine an das An— 
bere, von denen Jedes für fich beiteht, beranbringen (referre, be 
ziehlic = relativ), jo daß Beide zufammen und für einander find. 

In feiner Beziehung jein, fteben, beißt aljo für fich fein, jtehen. 

Verbinden heißt zwei für fich beftehende Dinge mittelft eines 
zwiichen jie gebrachten dritten, des Bandes, in Zufammenhang 
bringen, jo daß ihre Selbftändigfeit jo lange aufgehoben ijt, als die 
Verbindung dauert. (Mechanifche, chemifche, geiftige Verbindungen.) 

Im Berhältniß ſtehen zwei Dinge, wenn das eine an dem 
andern feinen Halt bat, mit dem andern fteht und mit dem andern 
fällt; wenn das eine bejtimmt ift oder überhaupt nur ift, durch das 


er Mb 
andere, und aufhört zu jein, was es ift, fobald das andere auf- 
bört zu jein, was es ift. 

So jtehen 3. B. Vater und Rind, Obrigkeit und Unterthan, Herr 
und Diener, Lehrer und Schüler, Urſach und Wirkung, Form und 
Inhalt, Preis und Waare, Seiten und Flächen von Figuren, Winkel 
und Winkelfunctionen 2c. im Berhältniß, weil eigentlih und genau ge- 
nommen der Vater, Herr, Lehrer 2c. aufhört Vater, Herr, Lehrer x. zu. 
jein, jobald er das Kind, den Diener, die Schüler ꝛc. verliert. Die 
im Verhältniß Stehenden heißen deſſen Glieder. Wie die Glieder im 
Verhältniß fich einander halten, mit einander ftehn und fallen, fo auch 
das Verhältniß in den Gliedern; es hält fih in ihnen, jteht und fällt 
mit ihnen, weil fie felbft wieder ein Verhältniß bilden. 

Beftimmen Etwas (definire, vom Beiltimmen der bei einem 
Borichlag Betheiligten irgend einer Gejellichaft oder Gemeinſchaft) heißt 
urjprünglih dur die Stimme zu erkennen geben, daß Etwas feftge- 
ſetzt werden joll, wie es vorgejhlagen worden; jpäter aber, im Unter- 
ſchied von Beiſtimmen, begrenzend feitiegen, wer, wie, mo, warn, mas 
Etwas fein joll. Durch das, was Etwas fein ſoll, durch feine Be— 
ftimmung ijt aber Etwas auch Schon beitimmt und hat daran feine 
Bejtimmtbeit, indem e8 von jedem Andern unterſchieden, 
mithin unzweifelhaft iſt. | 

Drdnung iſt die äußerliche Beitimmung der’ Zeit und des 
Drtes, wann und mo Etwas jein oder geichehen ſoll, desgleichen 
auch der Berjon, der Art und Weije, durch und au welche (tie) 
es zwedgemäß geſchehen joll. 

Pünctlich ift, wer bie ordnungsmäßige Beit beobachtet und 
einhält. 

Verordnung iſt Auf— und Feſiſtellung einer Ordnung für 
Einzelne (ärztliche Verordnung für Einzelne) wie auch für eine e größere 
oder kleinere Gemeinſchaft ohne allgemein zu ſein. 

Geſetz im weiteſten Sinne iſt das Allgemeine, welches wirk— 
lich als Allgemeines geſetzt iſt, daher für alles darunter begriffene 
Beſondere und Einzelne ohne Ausnahme beſteht und feititeht und . 
jevem Berjuch, es umzuftoßen oder zu verlegen, gegenüber fich durch 
Der Strafe zwingende Gewalt immer wieder herjtellt. (Naturgeſetz, 
Staatsgeſetz, Sittengejeß, Denkgeſetz 2c.) | 

Staatsgejeg it der allgemeine Wille einer politiſchen 
Gemeinde, welcher: zugleih ausdrücklich als folder feitgeiegt iſt 
und. defien Befolgung von einem ‚jeden gefordert und jelbit erzivungen 
wird. Inſofern ſich Jeder nad dem Gejege richtet und erforder- 


— 458 — 


lihen Falles danach gerichtet wird, wird es zum Recht. Und 
was Einem gejeglid gebührt und ein Jeder gefeglich fordern fann, ift 
fein Recht. 

Sitte ift der allgemeine Wille einer menſchlichen Gemeinde, der 
durch Herkommen und ftillihweigende Webereinfunft feitftebt, 
ohne ausdrücklich feftgeiegt zu fein und deſſen Befolgung einem 
Jeden freigegeben, 

Gejeg und Sitte beziehen und ſtützen fich beide auf den allge 
meinen Willen, doch fo, daß der Ungeſetzliche beitraft, der Ungefittete 
und Unfittliche aber verlacht, verachtet wird. Doch find beide oft bei 
einem Bolfe übereinftimmend, während fie es bei einem andern nicht 
find, 3. B. die Monogamie tft bei den hriftlichen Bölfern fittli und 
gejeglich zugleih, bei anderen Völkern nicht. Auch ift in fpätern 
Zeiten Bieles zum Geſetz gemacht worden, was vormals nur Sitte 
war. Die Sitten zeigen fich bei Allem und Jedem, was von Allen 
und Jedem gethban wird, insbeiondre bei Gelegenheit der Geburt, des 
Todes, der Berheirathung zc. eines Menſchen, alfo bei Kindtaufen, 
Leichenbegängnifien, Hochzeiten, desgleichen bei Effen, Trinken, Schlafen, 
Wohnung, Kleidung, Grüßen ꝛc. 

Gebräude find allgemein übliche Handlungen mehr äußerlider 
und unweſentlicher Art, welche man aber gebraucht, d. h. nöthig bat, 
bloß meil fie allgemein üblih find aus NRüdfiht und Achtung gegen 
Andere, denen man durch Nichtbeachtung Anſtoß und Aergerniß geben 
würde Sitten und Gebräude find jo nahe verwandt, daß leicht von 
dem Einen zu den Sitten gerechnet wird, was von dem Andern zu 
den Gebräucden. 

Herfommen ift, was bei den —— ſchon üblich geweſen 
und von dieſen auf uns gekommen, alſo ſeit alten Zeiten ge— 
ſchehen iſt. Das Hauptmoment im Begriff des Herkommens iſt nicht 
das Was, der Inhalt, ſondern das Wielange, die Dauer. 

Gewohnheit iſt der aus vielmaliger Wiederholung eines be— 
ſondern Leidens oder Thuns hervorgegangene Zuſtand lebender Weſen, 
in welchem Leib und Seele ſich in ſolcher Uebereinſtimmung befinden, 
daß jenes Leiden oder Thun zur andern Natur geworden iſt, d.h. un- 
mittelbar, ohne mejentlide Hemmung und Anftrengung für Leib und 
Seele, oft jelbft ohne Willen und Wollen empfunden oder ausgeführt wird. 

Wille ift dasjenige Vermögen des Menfchen, eine Beftimmung 
jeines Fühlens, Vorftellens oder Denkens aus der inneriten Seele her- 
aus» und in die äußere Welt ein», d. h. mit einem Worte auszu: 
führen; er ift das Ergebniß der Vereinigung der Erfenntniß und 
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Thatkraft, demnach bedingt durch beide. Je beffer die Erfenntniß, je 
größer die Thatkraft, defto beſſer und Fräftiger ift der Wille, ohne 
Erfenntniß ift die Thatkraft blind, ihre Richtung auf Gut oder Bös 
dem Zufall überlaffen, ohne Thatkraft die Erkenntniß ohnmächtig. 

Nachgiebig ift, wer bereit für den Augenblid, einen fremden 
Willen auszuführen ; 

Gehorſam ift, wer bereit für immer zur Ausführung des 
fremden Willens. Furdt und Begierde machen nachgiebig, Gewöhnung 
aber macht gehoriam. 

Gemeinde ift diejenige Vereinigung von Menſchen, melde in 
allgemeinen (generellen) d. h. nicht jowohl in den alle Vereinigten, 
als vielmehr in den ihr Genus, ihr wahrhaftes Wejen betreffenden 
Angelegenheiten einem Willen, dem allgemeinen, der volonte 
generale (nicht einerlei mit volonte de tous) folgen. 

‚ Verein dagegen beißt eine Vereinigung von Menſchen, welche 
in bejonderen (jpeciellen) Angelegenheiten insgefammt einem 
Willen folgen. (Mufitverein, Kunſt- Turn-, Gemwerbverein ꝛc.) Der 
Einzelne ift im Verhältniß zur Gemeinde, weil er folder angehören 
muß oder joll, ein Glied; im Berhältniß zum Vereine, weil er 
demjelben angehören kann, ein Mitglied, 

Volk ift die ganze politiihe Gemeinde, oder die Gejammtheit 
der Negierten im Gegenjag zu den Regierenden (Fürft und Vol). 

Staat (status) ift die politiiche Gemeinde, deren Gejeg, und 
was gefeglich zur politifchen Gemeinde gehört, alfo gefeglich feitfteht. 

Kirche (von xuguaen — Haus des Herrn) ift nicht bloß in ber 
Bedeutung für Gotteshaus gebräuchlich, jondern umfaßt die religiöje 
Gemeinde, deren Gejeß (Glaubensbefenntnig, Sittenlehre, Kirchenorb- 
nung 2x.) und was gejeglih zur religiöjen Gemeinde gehört. 

Eultivirt heißt ein Ader, Land, Boll, wenn die demjelben 
einwohnenden, ihm von der Natur verliehenen Kräfte zu volliter Thä- 
tigkeit und Wirkſamkeit entwidelt und die in ihm ſich bietenden Hülfs- 
mittel aufs vollftändigfte ausgebeutet find. Doc nennt man ein Land 
oder Volk oft ſchon cultivirt, wenn nur der größere Theil deſſelben es ift. 

Civiliſirt nennt man eine Nation oder einen Theil derjelben, 
wenn das Staatsleben bei ihr oder ihrem Theile volllommen entmwidelt 
ift umd fie zu einem Wolfe, einer politiichen Gemeinde gemacht hat in 
voller Bedeutung des Wortes. 

Cultur und Eivilifation find nicht einerlei, aber fie bedingen fich 
jo, daß eine cultivirte Nation auch eine civilifirte jein und erden 
muß, und umgelehrt, - 
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Tugend (von taugen) ift Tüchtigkeit und Willigfeit feine Pflicht 
zu erfüllen. 

Würde ift äußere Darftellung eines werthvollen Innern. 

Eine Sade recht würdigen, heißt den innern Werth derjelben 
recht erfennen. 

Anlegen z. B. Haus, Garten, Straßen oder ſonſt Etwas, heikt 
die Rihtungen und Form deſſelben nicht durch auf Papier etiva 
gezeichnete Linien, alſo nicht mittelit eines Planes oder Riſſes 
beftimmen, jondern durch unmittelbares Legen des erften Ma- 
teriales, etwa der Steine, Balken, an die formbeitimmenden Richtungen 
jelbft, um fo die weitere Ausführung zum voraus zu beſtimmen. 

Anlagen eines Menſchen find die feinen geiftigen und leib- 
lihen Kräften von der Natur gegebenen Richtungen, mach denen 
bin fie ſich wirkſam zeigen follen und zu entwideln haben. 

Fäbig ift, mem das Fahen, Fallen eigen it, wer fahen, fallen 
und insbejondere mit feinem. Geiſte leicht faſſen kann, was fich ihm 
darbietet. | 

Fähigkeit ift die Eigenſchaft, durch welche ein Menſch fähig 
ift; fie ift. den einzelnen von der Natur im verjchiedenem Maße ge 
geben. Anlagen und Fähigkeiten. gehören beide zu den Naturgaben, 
jene beziehen ſich auf die Richtung der geiftigen und leiblichen Kräfte, 
in der fie fich äußern, diefe auf deren Maf, Etwas aufzunehmen von 
außen. ı 
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II. Beurtheilungen und Anzeigen. 


1. Entwurf einer Katechismuslehre, zugleich als ein Beitrag zur Erklärung 
| und Behandlung von Sprüchen und geſchichtlichen Schriftftüden bei der Aus— 
legung bes feinen Katechismus Dr. M. Luthers, bearbeitet: von Dr. Je» 
bannes Crüger. 3, Auflage. Erfurt und Leipzig, Berlags- Schulbud- 

bandlung. 1862. VI und 267 &, 8°, Preis 24 jgr. . 

Die dritte Auflage dieſes Buches ift nur ein mwiederbolter Abdrud 
der zweiten. Das Bebürfniß einer neuen Ausgabe legt ſchon ein 
äußeres Zeugniß dafür ab, daß das Buch in den Händen der Volks 
ſchullehrer ſich bewährt habe. Es enthält einen detaillirten Entwurf 
der Katechismuslehre mit ftrenger Beobachtung des Ganges, dern Luther 
in dem Heinen Katechismus vorgezeichnet hat. Bei der Auslegung der 
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einzelnen Lehrftüde bat der Verfafler fih an die Mahnung gehalten, 
welche eines unſerer Bekenntniſſe in den Worten giebt: „Wir glauben, 
lehren und befennen, daß die einige Negel und Richtichnur, nad wel— 
cher zugleich alle Lehren und Lehrer gerichtet und geurtbeilt werden 
jollen, jeien allein die prophetiſchen und apoftoliichen Schriften alten 
und neuen Teitaments,” Der Verfaſſer bat dent zufolge die als Be- 
läge dienenden Schriftitellen nicht als nachträglih dem Gedächtniß ein- 
zuprägende Sprüche dem Terte folgen laflen, jondern diejelben in den 
Tert verwebt; eben jo bat er es mit einzelnen Verſen der evangeliichen 
Kirchenlieder getban. Auf diefe Weife ift es ihm möglich geworden, 
die Schriftftellen in inniger Verbindung mit der Auslegung der Ka— 
techismuslehre zu einem beſſern Verftändniß zu bringen und darzu- 
legen, wie der Inhalt unserer befjeren Kirchenlieder jelbit dem Bibel- 
terte entnommen: ift, 

Nachdem Erüger in der Einleitung von der heiligen Schrift und 
dem Katechismus geiprochen, behandelt er das Geſetz Gottes nach dem 
Inhalt der beiden Gejegtafeln oder der heiligen zehn Gebote. An den 
Beſchluß des Geſetzes Fnüpft er in 8. 14 den Uebergang zum 2. Haupt: 
ftüd. Eben jo weift er bei der Erklärung der drei Artikel des chrift- 
lichen Glaubens den Uebergang vom 1. zum 2. und vom 2, zum 3. 
Artikel im logiihen Zuſammenhange nad. Er beipricht bei der Aus- 
legung des eriten Artifels 1. das erfte Werk Gottes des Vaters, die 
Schöpfung (A. die Schöpfungsthat jelbit; B. die Geichöpfe: a) die 
Engel, b) die Menjchen). 2. das zweite Werk Gottes des Vaters, die 
Erhaltung. 3. das dritte Werk Gottes des Vaters, die Regierung und 
dann die Schlußworte des Artikels. Bei der Behandlung des zweiten 
Artitel3 kommen zur Erörterung 1. die Berjon des Erlöfers in Be 
ziehung auf jeine Namen und jene beiden Naturen, 2. die Stände 
des Erlöjers, der der Erniedrigung und der der Erhöhung. 3. das 
Wert des Erlöjers, wobei die Fragen: wen Chriftus erlöfet hat, wo- 
von, womit, wozu er uns erlöjet hat, erörtert werden. Bei dem 
dritten Artikel werden beiproden 1. das Wejen des heiligen Geiftes, 
. 2. deſſen Wirkungen (A. die Berufung, B. die Erleuchtung, C. die Hei- 
ligung, D, die Erhaltung im Glauben). 3. deſſen Werfftätte, die Kirche. 
4. der Erfolg jeiner Wirkſamkeit für uns (A. Vergebung der Sünden, 
B. die Bollendung des Heild durch a) die Auferftehung des Fleiſches, 
b) ein ewiges Leben). Das dritte Hauptſtück wird nach den fieben 
Bitten im Gebet durchgenommen, bei dem vierten werden das Weſen, 
die Gnadengaben, die Kraft und die Bedeutung der Taufe, bei dem 
fünften das Wejen, der Segen, die Kraft und der würdige ſowie der 
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unwürdige Genuß des heiligen Abendmahls behandelt. Es folgt dann 
ein dreifacher Inbang. Der erfte handelt vom riftlichen Kirchenjahre, 
der zweite vom jonntägliden Gottesdienjt in der preußiichen Landes- 
kirche, der dritte enthält ein Regifter von Schriftabjchnitten zum Bibel- 
lejen, die nah dem Katechismus geordnet find. 

Damit der Lejer an einem Furzen Beijpiele erkenne, wie ber 
Verfaſſer in feiner populären Eregeje verfahre, laſſe ich hier den erften 
Paſſus aus jeiner Einleitung folgen. Er beſpricht in demſelben die 
Unentbehrlichfeit der heiligen Schrift: 

„Li. Der Herr dein Gott ſpricht zu euch Phil. 2, 12: „Schaffet, 
daß ihr jelig werdet, mit Furdht und Zittern.” Du ſollſt mit 
Furcht und Zittern, mit der größten Sorgfalt und Beſorgniß Etwas 
ſchaffen; was du jo jchaffen jollft, jagt dir dein Gott mit den Worten: 
„daß ihr felig werdet.” Das ſoll beftändig deine vornehmfte Sorge 
fein. Meine vornehmite Sorge joll beftändig fein, daß id 
felig werde.” 

„2. Damit das bejtändig deine Sorge fein kann, mußt du aud 
wiflen, woraus du lernit, wie du jelig wirft. Du kennſt den 
Sprud 2. Tim. 3, 15: „Und weil du von Kind auf die beilige 
Schrift weißt, kann dich diefelbige untermweijen zur 
Seligkeit durb den Glauben an Ehrifto Jeſu.“ Du weißt die 
beilige Schrift, bift befannt mit ihr; fie fann dich zur Seligkeit unter 
mweilen, fie kann dich lehren, wie du jelig wirft. Wie ich felig 
werde, lerne ih aus der heiligen Schrift. Sie ift darum für 
mich unentbehrlich, weil ih aus ihr lerne, wie ich ſelig werde.” 


2, Unterredungen über bibliſche Gefchichten ans dem neuen Teftament, gearbeitet von 
Dr. Johannes Erüger und Otto Ehrig. Erfurt und Leipzig. G. Wil- 
beim Körner's Berlags- Schulbuchhandlung. 1861. VI unb 105 ©. 

In diefem Buche haben die Verfaffer 30 Erzählungen aus den 
Geſchichten des neuen Teftaments in derfelben eregetiichen Weije be- 
handelt, al3 in dem vorher angezeigten Buche die Katehismuslehre be 
ſprochen ift. Die Herausgeber verfolgen den Zwed, den Lehrenden, 
ohne ihn der eignen Arbeit zu überheben, nach verſchiedenen Seiten 
aufmerkfjam zu machen und zu jelbitändiger Verarbeitung anzuregen. 
Sie beabfihtigten denſelben Grundton bald ſchwächer bald ftärker er- 
klingen zu lafjen, den der Jünger, melden der Herr lieb hatte, in 
apoftoliicher Reinheit hatte ertönen lafjen: „Wir zeugen, daß der Vater 
den Sohn gejandt hat zum Heiland der Welt. Und mir haben erkannt 
und geglaubt die Liebe, die Gott zu uns hat.“ 1. Joh. 4, 14. 16. 
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Die Erzählungen heben an mit der PVorberverfündigung der Geburt 
Ehrifti und jchliegen mit Paulus’ Aufenthalt in Philippi. In Betreff 
der Auswahl haben die Herausgeber in der Einleitung zum Buche den 
logiſchen Faden angegeben, durch den fie geleitet worden find; mancher 
Lejer aber wird mit mir wünſchen, daß aus der Zeit der Lehrwirk— 
famfeit des Herrn mehr Bilder aufgenommen worden wären; denn die 
eriten 8 Erzählungen umfaflen die Gejchichte Jeſu bis zu feiner Taufe, 
und von Erzählung 17 hebt mit der „Fußwaſchung“ bereits die 
Leidensgefhichte des Erlöjers an. Auch vermißt Referent ungern die 
Erzählung von einer der Todtenerwedungen, die durch den Herrn ge 
ſchehen; die Aufwedung des Lazarus, des Bruders der Bewohnerinnen 
von Bethanien, würde vornehmlich zur Vervollitändigung des Bildes 
fih geeignet haben. 

Was die Behandlung des Stoffes anbelangt, jo haben die Verf. 
den Lehrer der Volksſchule, zu deſſen praftiicher Anmweilung beim Un- 
terricht in der bibliſchen Geſchichte die Erzählungen dienen follen, im 
Berkehr mit der Kinderwelt gedacht, die er nad Anleitung der Worte 
der Bibel in das Verftändniß der heiligen Geſchichte einführt. Bei 
diefer populären Eregeje find denn auch altteftamentliche Stellen und 
Verſe aus den Kirchenliedern mit herangezogen worden. Wie die 
Verf. dabei verfahren, möge hier wiederum eine Stelle lehren, melde 
aus der eriten Erzählung, welche von der Vorherverfündigung der Ge- 
burt Ehrifti handelt, entlehnt if. Nachdem von dem Boten, der die 
Verkündigung ausrichtet, und von der Berfon, welcher die Berfündigung 
widerfuhr, geſprochen worden, heißt es in Theil II. weiter: 

„Bas wurde ihr nun verktündigt? Der Engel ſprach 
nah jenem Gruße: „Siehe, du wirft einen Sohn gebären, des Namen 
folft du Jeſus beißen.” Maria follte einen Sohn befommen, den 
follte fie Jeius nennen. Jeſus ‚bedeutet „Erretter”, „Heiland“. Der 
Heiland jollte von ihr geboren werden (ef. 7, 14). Und 
als Maria fragte: „Wie fol das zugehen, fintemal ich von feinem 
Manne weiß?” eröffnete ihr der Bote Gottes B. 37 „Bei Gott ift 
fein Ding unmöglid." Wenn Gott unter allen Dingen fein 
unmöglich ift, jo hat er zu allen Macht, er ift allmädtig. Die Eigen- 
ſchaft Gottes, auf die der Engel ſich beruft, ift die Allmacht. Weil er 
allmächtig ift, darum kann Gott feine Verkündigung erfüllen und der 
Maria einen Sohn ſchenken. „Der heilige Geift“ — jo lautet die Ver— 
kündigung — „wird über dich kommen und die Kraft des Höchſten 
wird dich überjchatten”. Der heilige Geift wird über die Maria fom- 
men, und jo wird fie einen Sohn erhalten, der feinen menſchlichen 
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Vater hat. Nicht einem menſchlichen Vater ſoll der Heiland ſein 
menſchliches Daſein verdanken, ſondern er ſoll es von dem heiligen 
Geiſte empfangen. So hat der Engel der Maria verkündigt, daß der 
Heiland von ihr geboren werden und ſein menſchliches 
Dajein von dem heiligen Geiſte empfangen jollte.“ 

Die Herausgeber hätten übrigens nicht bloß die erjten, gewifler- 
maßen auf der Hand liegenden Erörterungen in den Kreis der Be 
trachtung ziehen, jondern auch einige. Schlußfolgerungen, die ſich als 
nahe liegend ergeben, darlegen follen. So 3. B. werden in der Er: 
zählung, die das Thema behandelt: „Wie berrlih Ehriftus auf der 
Hoczeit zu Cana jeine Freunslichfeit offenbart hat“ folgende Momente 
erörtert: 1. Chriſtus bat jeine Freundlichkeit auf der Hochzeit zu Cana 
dadurch offenbart, daß er an der Freude armer Hochzeitleute Theil 
nahm; 2. Chriftus offenbart auf der Hochzeit zu Cana. feine Freund 
lichkeit auch dadurch, daß er duch ein Wunder dem Mangel abbalt; 
3. der Herr Chriftus offenbart feine Freundlichkeit auf der Hochzeit zu 
Cana drittens dadurch, daß er ein mertbvolles Geſchenk zurückließ 
Betrachtungen der Art, „Chriftus habe den Ehebumd felbft Durch fein 
Erſcheinen bei der Hochzeit gebeiligt“, „Fromme, nothleidende Familier 
jollen ein bejonderer Gegenftand hriftlicher Menfchenliebe fein“, würden. 
fi in paflender Weiſe den Erörterungen angeſchloſſen haben, 


3. Lehrbuch für dem Religions-Unterricht in ben obern Claſſen ewangelifcher Gym— 
nafien von Emil Henste, Gütersloh, 1861. Druck und Verlag von ©. 
Bertelsmann. VII und 181 ©. 8°, ’ 

| Nah dem Blane, den der Verfafler des vorliegenden Lehrbudes 

für den Religionsunterricht ſich zurecht gelegt bat, fol in Secunda im 

eriten Halbjahre nach einer kurzen Einleitung in die heiligen Schriften 

des alten Teftaments die Geihichte des Neiches Gottes im alten Bunde 
beſprochen und damit das Lejen wichtiger Abjchnitte, befonders aus 
den Pſalmen und Propheten, verbunden werden; im zweiten Halbjahr 
ſoll nah einer kurzen Einleitung in die Evangelien das Leben de 

Herrn im Zuſammenhang erzählt, die Gleichnigreden jollen im Urtert 

gelefen werden. Das Penſum für das dritte und vierte Halbjahr fol 

in Leſung der Apoſtelgeſchichte im deutjcher Ueberfegung und in einer 
furzen Beiprehung de3 Inhalts der apoftoliichen Briefe, verbunden 
mit der Lejung wichtiger Abſchnitte derjelben, bejonders aus dem eriten 

Korintherbriefe und den Briefen an die Galater und Hebräer, befteben; 

zum Schluffe joll noch ein kürzerer Brief im Urtert gelefen werden. 

Bon dem ziveijährigen Curſus in Prima nimmt der Verf. das erſie 
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und dritte Halbjahr größtentheils für Lefung des Evangeliums Jo— 
bannis und des Römerbriefes im Urtert in Anſpruch, während die 
übrige Zeit der Beiprehung der Kirchengefhichte und der Religions— 
lehre gewidmet jein joll, 

Fragen wir nun, was das Lehrbuch des Verf. für die angegebnen 
Lehrpenſa biete, jo fommt in demjelben nur ein Theil des angegebnen 
Stoffes zur Behandlung. Das Buch enthält drei Theile. Der erjte 
ift überſchrieben: „Die Geſchichte unjeres Herrn und Heilandes Jeſu 
Ehrifti nach den vier Evangelien‘ und umfaßt 13 Seiten. Es leuchtet 
ein, daß auf diefem engen Raum nicht viel geboten werden fann, und 
in der That enthält derjelbe in den eriten 11 Paragraphen (S. 1-6) 
nur eine Einleitung in die Schriften des neuen Teftaments und in 
8. 12 eine Weberficht der Lebensgeſchichte Jeſu, d. b. ein Regiſter über 
die Ereigniffe aus dem Leben und die Thaten des Weltheilandes mit 
Angabe der Stellen aus den Evangelien. — Den größten Umfang 
nimmt der zweite Theil ein (S. 14117), welcher die Gejchichte der 
chriſtlichen Kirche umfaßt, dem fich als dritter die chriftliche Neligions- 
lehre (S. 118— 171) anſchließt. Die Zeittafel über die ifraelitifche 
Geſchichte, welche S. 172 — 174 beigegeben ift, eignet ſich im ihrer 
Zujammenftelung mehr für ein Geſchichtsbuch als für ein Hülfsbuch, 
das dem Zwecke des Religionsunterricht3 dient. Die Anfertigung einer 
Zeittafel der Kirchengejchichte, wie jie S. 175— 181 geboten ift, würde 
Neferent mehr der Privatbeihäftigung der Schüler überlaffen haben. 
Der Lejer erfieht hieraus, daß der Stoff, melden das Lehrbuch giebt, 
meift biftorifcher Art ift. 

Ich habe bei einer andern Gelegenheit mich ausführlich darüber 
geäußert, auf welche Weile dem Schüler des Gymnafiums die Kenntnik 
ber Entwidlung der riftlichen Kirche vermittelt werden fol. (Mützell, 
BZeitichrift für das Gymnaſialweſen, Jahrgang X., ©. 441-449: Die 
Geihichte der Entwidlung der hriftlihen Kirche als Lehrgegenftand in 
evangeliichen Gymnafien.) Nah den dort aufgeftellten Sägen fällt 
dem Religionslehrer in den obern Clafien, wo möglih in Prima, nur 
die Behandlung des Abjchnitts der erften Jahrhunderte, mithin die 
Geſchichte der Entwicklung der altkatholiihen Kirche zu, und zwar im 
Anſchluß an die Apoftelgeichichte, jo wie die Behandlung der Refor- 
mationsgejchichte als Einleitung bei der Beiprechung der Augustana. 
Ich babe in dem citirten Aufſatze zugleih darauf hingewieſen, daß es 
Aufgabe des eigentlihen Gejchichtsunterrichts jein müſſe, Die Aus— 
breitung des Chriſtenthums jo wie die verſchiednen Phaſen der Ent- 
widlung deflelben in jein Bereich zu ziehen. Mancher wird darüber 

Pädagog. Archiv. 1862. Bb. IV. (6) 30 
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eine andre Anficht haben, und Referent darf auch mit dem Verf, des 
vorliegenden Lehrbuches nicht rechten, wenn er eine weitere Behandlung 
der Kirchengeſchichte als Territorium für den Neligionslehrer in Ans 
ſpruch nimmt, zumal ja in den meijten Gymnaſien diejelbe im Anſchluß 
an den Religionsunterriht Lehrgegenitand in Prima if. Mit der 
Auswahl des Stoffes, die der Verf, vorgenommen bat, kann fich aber 
Referent nicht einverftanden erklären. Es ift uns bier ein Compendium 
der Kirchengeichichte geboten, das fich in den Händen eines Theologen, 
der in zwei bis drei Semejtern dur 5 bis 6 Stunden wöcentlid 
(wie ja eine joldhe Ausdehnung der Eollegien über diejen Zweig des 
tbeologifchen Willens auf unſern Hochſchulen üblich it) die Gejchichte 
der Entwidlung der driftlihen Kirche gehört hat, bevor er zur erften 
Prüfung gebt, als Hülfsmittel zu Wiederholungen bewähren wiirde, 
für den Gymnafialunterricht aber des Stoffes bei weitem zu viel bietet, 
Meberall bat der Berf. bei dem Haſchen nad einer durchaus nict 
nöthigen Vollftändigkeit den Stoff maſſenhaft angebäuft. Es ijt kaum 
möglih, daß der Lehrer denjelben in einem halben Jahre im Unter 
richt verarbeiten kann, und wenn es geſchieht, dann iſt der Vortheil 
für den Zweck des Religionsunterrichts ſehr fraglid; denn gerade das 
was dem Schüler zu willen nötbig it, wird mit einer unerjprießliden 
Kürze behandelt werden müflen. Wenn ſchon beim Gejchichtsunterniät 
von der fogenannten Vollftändigkeit abftrahirt werden muß, und fall 
diefer Unterrichtözweig für die geiftige Entwicklung des Schülers nu 
bar gemacht und ſomit demjelben ein Verſtändniß der Gejchichte ver 
mittelt werden foll, der Lehrer fich der ftrengiten Auswahl des Stoffe 
befleißigen und darauf verzichten muß, jogenannte Weltgeſchichte lebren 
zu wollen, fo thut um jo mehr bei der Geſchichte der Entwicklung der 
chriſtlichen Kirche jo wie bei der Geſchichte unjerer Nationallitteratur 
ſtrenge Sichtung des Materials noth. Der Religionslehrer wird zu 
gleich ſcharf jondern müſſen, was für den Gymnaſiaſten, und was erſt 
für den Theologieitudirenden auf der Hochſchule ſich eigne; nament— 
lich wird der Theil auszufcheiden fein, der ein näheres Eingehen auf 
die Gejchichte der Dogmen verlangt. Sm der Darftellung eines Ab- 
riſſes der Kirchengeſchichte hat der Verf. eines Lehrbuches ſich der Kürze 
zu befleißigen, alles unnöthige Raijonnement zu vermeiden. Das hat 
Herr Hensfe nach meinem Urtheile nicht immer beachtet. Man leſe 
nur in $. 1, was er über Begriff und Inhalt der chriſtlichen Kirchen⸗ 
geſchichte geſagt hat. 

Der ganze erſte Theil, welcher der Ueberſchrift zufolge die Ge— 
ſchichte unſeres Herrn und Heilandes Jeſu Chriſti nach den vier Evan 
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gelien enthalten joll, dieut eigentlib nur als Einleitung für die Kirchen- 
geihihte.e Da nun überdies mit einer ſynchroniſtiſchen Tabelle dem 
Schüler wenig geholfen jein dürfte, jo bat der Zögling in Secunda 
duch diefes Handbuch feinen leitenden Faden erhalten, und doch gehört 
auch nach des Verf. Anficht in dieje Claſſe die Bibelfunde des alten 
und neuen Teftaments, wobei es, wir wiederholen dies auch in Be 
ziehung auf andere Hülfsbücher der Religion, vornehmlich darauf an- 
fommt, daß der Schüler auf die Gefichtspuncte hingewiefen werde, von 
denen aus der Inhalt der heiligen Schrift zu betrachten iſt. Ueber 
mehrere Säte, welche der Verf. in diejem erjten Theile aufgeitellt hat, 
bätte Referent mit ihm zu rechten; er begnügt ſich aus $. 3 folgenden 
anzuführen, durch den das Wejen und die Bedeutung der Evangelien 
in ein jchiefes Licht gebracht ift. „Allerdings bieten die Evangelien 
nicht eine vollftändige, zufammenhangende, nach allen Seiten hin durch— 
fihtige Gejchichte des Lebens Jeſu dar, jondern nur umvollftändige 
Brudjtüde für die Darftellung derjelben. Aber es bedurfte einer 
ſolchen Geſchichte auch nicht; denn der chriftliche Glaube ift nicht 
allein, ja nicht einmal vorzugsweiſe in der Kenntniß der Heilsge- 
ſchichte beihlofjen, jondern er ift vor Allem und weſentlich das neue 
Leben, welches durch die Gemeinjchaft mit dem gewonnen wird, der 
als Quelle alles wahrhaftigen Lebens in den Evangelien uns darge 
jtellt wird. Ganz können wir freilich jene geichichtliche Erzählung nicht 
enttbehren, da wir ohne diejelbe dem Spiel der Bhantafie würden preis» 
gegeben fein; jedoch dasjenige, was wir davon in den Evangelien be- 
figen, ijt feinem Zwecke vollkommen entſprechend.“ 

Was den dritien Theil, die für das Penſum der Prima beitimmte 
chriſtliche Religionslehre anbelangt, jo iſt Referent zwar nicht mit allen 
Erklärungen, die der Verf. gegeben bat, einverftanden, er billigt es 
aber, daß derjelbe zur Begründung der aufgeftellten Behauptungen 
wichtige Ausſprüche einzelner Kirchenlehrer und die darauf bezüglichen 
Stellen der Bekenntnißſchriften bat abdruden laſſen. 

Schweibnig. I. Schmidt. 


30* 
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III. Pädagogiſche Zeitung. 
A. Chronik der Schulen. 


Preußen. [Die 14. weitfäliiche Directorenconferenz*) über die Brüjung 
der Candidaten des höh. Schulamts,) Selbjt wenn das nun wohl nahe 
zu erwartende Reglement für die Prüfung der Candidaten de3 höh. Schulamts 
bereitö erlaflen wäre, würde e3 noch immer intereflant fein, die Anficht einer fo 
ausgezeichneten Verſammlung über diejen wichtigen Gegenftand zu vernehmen. Wir 
fommen daher nod einmal auf bie Protocolle der Verſammlung zurüd, Den Be 
richt über die Frage bat Herr Director Schulk aus Münfter erftattet, Correferen: 
ten jind geweſen Herr Wendt und Herr Hildebrandt. 

Der Ref. hält eine doppelte Prüfung für nöthig, eine wiſſenſchaftliche und 
eine praktiſche; leßtere joll unter dem Borfig des Provinzial:Schulraths von dem 
betreffenden Director und einigen geeigneten Lehrern volljogen werben. Die Prü— 
fungen pro loeo und pro ascensione jeien wiflenihaftlihe, das colloquium pro 
rectoratu eine Unterredung wit dem Prov.-Schulrath. — Die wiflenichaftlide 
Prüfung ſoll jih zur Ermittelung der allgemeinen wiſſenſchaftlichen Befähigung dei 
Candidaten eritreden auf Philoſophie und Pädagogik; demnädit auf diejenigen 
Unterrichtögegenitände, in denen ber Candidat eine Lehrfähigkeit zu erwerben be 
abfichtigt. — Die PBrobelectionen jollen wegfallen. — Bon ſchriftlichen Prüfung: 
arbeiten jei notbwendig eine allgemein wiflenichaftliche Arbeit, eine befondre Arbeit 
aus dem Gebiet jedes Hauptlehrfachs, für welches der Candidat eine facultas er 
werben will. — Zur Erwerbung der unbedingten Lehrfähigkeit jei erforderlich, daß 
der Candidat neben den allgemeinen Kenntniffen in der Philoſophie und Pädagogil 
in Einem der Hauptlehrgegenftände für alle Claſſen, in allen übrigen wenigſtens 
für die mittlern Claſſen jih als befähigt erweiſe. Die bebingte facultas jei dem: 
jenigen zu ertheilen, der einer der beiden legten Forderungen nicht genüge. — Die 
Doctores rite promoti feien nur in dem Fach von der fchriftlichen Arbeit zu be 
freien, aus weldem der Gegenitand der Differtation entnommen ſei. — Die Ein: 
richtung des Probejahrs fei beizubehalten. Sie werde ſich noch mehr bewähren 
wenn die Zunahme der Candidatenzahl geitatten werde, den Hauptton auf bie 
Ausbildung der Candidaten zu legen, jtatt fie zu der commiſſariſchen Verwaltung 
erledigter Stellen zu benußen. An das Probejahr fei dann die praktiiche Prüfung 
anzuſchließen, wie denn bie betr. Prüfungscommilfion jchon die Ausbildung des 
Candidaten zu leiten hatte. — Es müſſe dem Lehrſtande eine ſolche äußere und 
öffentliche Stellung gewährt werden, daß der geiſtig friiche und begabte Jüngling 
aus den bejjern Ständen nicht mehr, wie bisher, davor zurüdjchrede oder von dem 
verjtändigen Vater abgemahnt werde, jondern daß er auch durd) eine freudige Aus: 
fiht in die Zukunft fi zum Lehramt binpezogen fühle, 

Herr Wendt findet den Mangel an Candidaten begründet nicht in der Strenge 
der Prüfung, jondern darin, dab die äußere Stellung der Lehrer weit hinter dem 


*) Vergl. Päd. Archiv IV. 77 fi. 
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zurüdgeblieben fei, was Würde und Wichtigkeit des Berufs erfordern. -—- Die 
Feſtſtellung der praktiichen Tüchtigkeit müfje praktiſchen Schulmännern zufallen, die 
Prüfungen pro ascensione, pro loco, pro reotoratu jollen wegfallen, für bie 
Realichulen jei die Aufitellung eines 4. Hauptlehrfahs (moderne Philologie) erfor: 
derlich, die Herabjehuug der Forderungen für Candidaten der Theologie jei aufzu: 
heben, als unbillig und erfolglos. 

Herr Hildebrandt fordert eine Aenderung des Penſionsgeſetzes, ſowohl im 
Intereſſe der Lehrer, alö der Schule, Eine Ermäßigung der reglementarifchen An: 
forderungen bei der Brüfung fei nothwendig. Auch zur willenichaftlihen Prüfung 
jeien Directoren oder Schulräthe zuzuziehen, Damit das eigentliche Unterricht 3material 
bei den Prüfungen beifer berüdfichtigt werde, Die Univerfitätäprofefforen follen 
mehr als bisher die Autoren, weldhe im Gymnafium gelefen werden, wie auch die 
lat. und griech. Grammatik berüdfichtigen, eben fo aud die Bebürfniffe der fünf: 
tigen Lehrer der Mathematit, — Zur praktiichen Ausbildung follen die Candidaten 
vom Prov,:Schulcollegium denjenigen Gymnafien überwiejen werden, welche ſich 
hierzu am beiten eignen. Doc jolle die Leitung und Ausbildung der Ganbidaten 
den Directoren allein anvertraut werden. — Die Brüfung pro loco jei eine 
Anomalie in unſrer Staatsdienerpragmatit, auch liege e3 nicht im Anterefje der 
Schulen, gewifle Lectionen an gewille Stellen zu fnüpfen. Von der Prüfung pro 
ascensione ſei zu entbinden auf die Verficherung des Directors, im Einverftändniß 
mit dem Schulrath, von der Tüchtigkeit des Lehrers für die zu übertragenben 
Lectionen. Das colloquium pro rectoratu mühe wegfallen. Gerechtfertigt jei es 
bei Berufungen aus dem Auslande, und dann abzuhalten von Directoren aus der 
Provinz unter dem Vorſiß des Schulraths. 

In der Veriammlung wurden demnächſt die folgenden Puncte weiter er: 
örtert reſp. beichloffen: 

1. Am Schlufle des Probejahrs joll mit dem Candidaten unter dem Vorſiß 
des Schulraths ein Colloguium abgehalten werden und dabei das Didaktiſche be: 
jonders ins Auge gefaßt. Die Commiſſion joll über das Ergebnik ein Zeugniß 
ausitellen, refp. an die Behörde berichten, diefe auf Grund deflen über die An- 
ſtellungsfähigleit befinden. 

2, Von jedem Candidaten ift zu fordern: Kenntniß der Philoſophie, Bäba: 
gogit und Religionswiſſenſchaft. In der Philoſophie Logit, Pſychologie, Geſchichte 
der Philoſophie und zwar nicht bloß der alten, ſondern auch der neuern. In der 
Pädagogik: Geſchichte derſelben. In der Religion: Bekanntſchaft mit dem Inhalt 
der h. Schrift, allgemeine Kenntniß der Glaubens: und Sittenlehre und der Haupt- 
momente der Kirchengefchichte. 

3. Als viertes Hauptprüfungsiah find die neuern Sprachen aufzuitellen. 
Das Deutiche ift zwechmäßig mit der Geſchichte zu verbinden. 

4. Die unbedingte facultas docendi foll der erlangen, welcher in einem 
Hauptfach bis Prima, in allen andern bis Tertia incl. zu unterrichten vermag, 
Der Vorſchlag, dieſe Cenſur auch dann zu ertheilen, wenn in zwei Hauptfächern 
die Facultas für Prima erworben, in den andern wenigitens den allgemeinen An: 
forderungen genügt würde, fand nur nleichgetheilte Stimmenzahl. Webrigens wünſcht 
man folgende neue Genfurgrade: Vorzüglich beitanden für die jetzige unbedingte 
faec. doc.: gut beitanden für die ichlechthin bedingte (bei der noch eine facultas 
für Prima erworben tft); hinreichend beftanden für die bedingte facultas für mitt: 
fere Claſſen. Die facultas jür untere Claffen foll ganz wegfallen. 
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Anforderungen in den einzelnen Fächern: a) Glaffiihe Philologie. Ein 
wiſſenſchaftliches Studium der lat. und griech, Grammtatif, aus eigner Pectüre ge: 
mwonnene Betanntichaft mit den Hauptelaffitern beider Sprachen, namentlich Tacitus, 
Terenz, Thucydides, Plato, Sophofles ıc. Die fac. für Prima in ben alten Spraden 
wird nur bann ertbeilt, wenn der Candidat im Deutichen und in der Gefchichte 
mindeftens für den Unterricht in den mittlern Claſſen befähigt ift. 

b) Für die neuere Vhilologie werden die Beitimmungen vom 11. Aug. 1854 
als zwedmäßig und ausreichend erachtet. Hinzuzujeßen wäre nur, daß ein Can: 
didat, der in Prima im Engliihen und Franzöfiichen unterrichten will, eine jolide 
Kenntniß der neuern, namentlich der franz. und engl. Geſchichte befigen müfle. Für 
die facultas in den mittlern Glaffen reiht aus, dak der Canbidat im Lat. und 
Deutichen die facultas für Tertia erwerbe. 

e) Am Deutihen wird als Bedingung der facultas für Prima erfordert: 
Kenntniß der allg. Grammatit und Litteraturgefchichte, eingehendes Verſtändniß der 
bedentendften Muiterwerle nah Form und Anhalt, einige Belanntichaft mit der 
Entwidlung der deutſchen Sprade, des Gothiichen, Alt: und Mittelhochdentichen. 

d) Geſchichte und Geographie. Es ift zu fordern: Einficht in den Zufammen: 
bang der Begebenheiten, Kenntniß der beften Hülfsmittel für die allgemeine und 
die vaterländische Geſchichte. Gründliches, durch eine jchriftlihe Prüfungsarbeit 
nachzuweiſendes Studium eines Hauptabichnitt3 der alten, mittlern oder neuern 
Geſchichte. Der künftige Lehrer der Gefchichte in den obern Gymnaſialclaſſen muß 
jo viel Kenntniß der alten, in den obern Claſſen der Realichule foviel Kenntmif 
der neuern Sprachen befigen, daß er die Lehrfähigteit bis Tertia nachweiſen fan. 

e) In der Mathematik ift erforderlich, neben fihhrer Handhabung bes eigent: 
lihen Unterrihtämaterials: Kenntniß der bejchreibenden und analytiihen Geometrie, 
der Glemente der praftiichen Geometrie und der dazu gehörenden Apparate, Kennt: 
niß der algebr. Functionen, der Elemente der Differential» und ntegralrechnung 
nebft ihrer Anwendung auf Phyſik, Mechanik, Ajtronomie. 

f) In der Phyſik Kenntniß der wichtigſten Naturerſcheinungen, der zu den 
Erperimenten nöthigen Apparate und ihrer Behandlung, Fertigkeit, die Mathematit 
auf die wichtigften Naturgejege anzuwenden. In der Chemie: Kenntniß der wid: 
tigften Elemente, ihrer unorganiihen und hauptſächlichſten organischen Verbindun: 
gen, Sicherheit in der qualitativen Analyie, einige Belanntichaft mit der quantita: 
tiven, ſowie der Stöchiometrie. In der Naturgeihichte: für Gymnaſien (mittlere 
Glafjen) eine auf eigene Anihauung gegründete Kenntniß der am hbäufigiten vor: 
fommenden, namentlich einheimifchen Thier: und Pilanzenformen. Für die obern 
Glaffen (Realichulen) eine fpeciellere Kenntniß der Hauptformen der organ. Natur: 
reiche, Belanntihaft mit den allgemeiniten Lehren der Anatomie, Phyſiologie, An: 
tbropologie, mit der geogr. Verbreitung der mwichtigften Pflanzen und Thiere, ben 
Brincipien der Syitematit und dem Weſentlichſten der verichiedenen Spyiteme; 
Kenntniß der Kriftallograpbie, der mwichtigften Mineralien nah ihrem äußern und 
chemiſchen Verhalten, ihrer jyftematifchen Anordnung, Betanntichaft mit den Haupt: 
lehren ber Geognofie und Geologie. 

Hinfichtlich des Colloquium pro reetoratu ſprach fih die Berfammlung mit 
13 gegen 5 Stimmen für deflen Beibehaltung aus, demnächſt einftimmig dafür, 
daß dafielbe von den Königl. Prov.: Schulcollegien Telbit möge abgehalten werben. 

Die Befreiung der rite promovirten Doctoren von ber jchriftlichen Prüfung 
folle ganz megfallen. 


Die Erleichterung der Brüfung für Theologen Toll — wenn fie fortbeitehen 
jollte — wenigitens nicht als Negel in das Prüfungsreglement aufgenommen werben. 

Die Probelectionen bei der wiſſenſchaftlichen Prüfung follen wegfallen. 

Eine Berüdfihtigung der Bebürfniffe künftiger Schulmänner von Seiten ber 
Univerfitäten it dringend nothwendig. 

Zum Schluß wird nod darauf bingewiefen, daß nicht bloß Bellerung des 
Einkommens, jondern auch äußere Auszeichnungen nöthig jeien, um dem Lehritande 
mehr als bisher tüchtige Kräfte zuzuwenden. — 

— Bei der Beiprehung des Lehrplans für den Zeihenunterridt 
bat die Berfammlung und namentlich der Referent Herr Oftendorf meinen Auffak 
über diefen Gegenitand aus dem Jahrgang 1860 des Pädag. Archivs freundlicher 
Beachtung werth beiunden, für welde zu danken ich mir nicht verfagen will. 


Deiterreich. [Dentihrift über die Verhältniſſe der öſterr. 
Mittelihulen)] Der Verein von Lehrern an den Mittelihulen (Oymnafien und 
Realihulen) Wiens bat auf Anlaß der Berhandlungen im Neichsrath über den 
Cuprſchen Antrag (Pädag. Ardhiv 1862, 148 ff.) eine Denkſchrift über die Berhält: 
niſſe der öſterr. Oymnafien und Realſchulen berathben und dem Ausſchuſſe des 
Hauſes der Abgeoröneten für Unterricht und Wiſſenſchaft überreicht, deren weſent⸗ 
lichen Inhalt wir bier mittheilen: 

„Der Berein erlennt in der feit dem Jahre 1849 begonnenen Reform der 
öjterreichiihen Mitteljchulen die Grundlagen für eine gebeihliche Entwidlung des 
öffentlichen Unterrichts in unjerem Vaterlande überhaupt, und hegt die Ueber: 
zeugung, dab nur von diejen Grundlagen aus dem Bebürfniffe einer höheren all: 
‚gemeinen Bildung ſowohl in bumanijtifher als realiftiicher Richtung entiprochen 
werden fann. 

Insbeſondere aber fühlt er jidy gedrungen, über die beiben Hauptabtheilun: 
gen der Mittelihule, die Gymnafien und die Nealichulen, folgenden Erwägungen 
beitimmien Ausdrud zu geben. 

A. Gymnaſien. I. Allgemeine Grundfäge Der Verein eradtet die 
jept gültige Lehreinrichtung für einen ſegensreichen Fortfchritt in dem öfterreichtichen 
Gymnafialmejen und glaubt, daß jede weitere Entwidlung deſſelben durch Feſthal— 
ten an den mejentlihen Grundzügen diejer Einrichtung bedingt iſt. Als dieſe 
Grundzüge, durh deren Aufgeben das Gedeihen der Gymnaſien gefährbet wäre, 
erscheinen dem Verein folgende: 

1. Achtelaſſiges Gymnaſium. Die ehemaligen zwei philoſophiſchen 
Curſe mit den ehemaligen ſechsclaſſigen Gymnafien umtrennbar vereinint bilden das 
organisch gegliederte Ganze des vollitändigen Gymnafiums in ſolcher methodiſcher 
Adftufung, dab das Untergymnaſium fih in allen Lehrfächern ala die Vorſchule 
für die Weiterentwidlung berjelben Disciplinen im Obergymnafium daritellt. 

Daß dieje Vereinigung für die Schüler der ehemals jelbitändigen oberiten 
Glafien eine Wohlthat ift, geht aus der ziffernmäßig erwielenen Thatfache hervor, 
daf jet eine viel gerinnere Anzahl derjelben in den gefährbetften Jahren moraliich 
oder intellectuwell verloren geht als vormals, Das bie und da geäußerte Bedenken 
über die Zwedmäßigfeit der Vereinigung von Schülern fehr verſchiedenen Lebens: 
alters innerhalb derjelben Lehranitalt läßt fich durch pädagogiihe Beachtung ber 
Berfchiedenheit der Altersftufen beheben und findet feine Widerlegung nicht bloß in 
den langjährigen Erfahrungen anderer Länder, fondern ſchlagend bereit® in ben 


. — — — 


— 42 — 


Erfahrungen, die man im letztverfloſſenen Decennium in unſerem Kaiſerſtaate ſelbſt 
zu machen Gelegenheit hatte. 

2. Zwech des Gymnaſiums. Maßgebend für die Aufgabe des Gym— 
naſiums iſt der Begriff der höheren allgemeinen Bildung, wie er ſich durch die 
hiſtoriſche Entwicklung gegenwärtig bei allen europäiſchen Culturvöllern feſtgeſtellt 
bat. Hierdurch findet das Verhältniß der philologiſch-hiſtoriſchen Disciplinen zu 
den matbematiich »naturmwifjenichaftlichen feine Beitimmung, jo dab nicht einjeitig 
eines diejer beiden Momente allein den Schwerpuncd des Gymnaſiums bilden 
fann. Das Gymnafium iſt ſonach eben jo wenig Lateinschule als Fachichule irgend 
eines jpeciellen Gebietes, 

3. Fadlehrer. Das Gymnaſium kann bei dieſer Aufgabe nicht die bi: 
daktiiche Unmöglichkeit des Glafienlehreriuftems verjuchen, es darf fih auch nicht 
dur ſtrenge Durchführung des Fachlehrerſyſtems der Gefahr der Zeriplitterung 
preisgeben. Die gegenwärtige Einrichtung hält zwijchen beiben Ertremen bie Mitte 
dadurch, dab fie Schon durch die Norm der Lehramtäprüfungen verwandte Fächer 
zu Gruppen vereinigt und dur das Inſtitut der Clafjenordinarien einen Einbeits: 
punct für jede Claſſe jchafft. z 

4. Lehramtsprüfung. Unerläßliche Bedingung für die Anitellungsfähig: 
feit an Gymnaſien, die das Deffentlichleitärecht beanjpruchen, muß das Beitehen 
der willenichaftlihen Staatsprüfung (Lehramtsprüfung) bleiben. 

5. Lehrmethode. Aufgabe des Gymnafiums ift nicht vortragen und 
prüfen, fondern unterridten und durch den Unterricht erziehen. Damit dieje Auf 
gabe erfüllbar jei, darf die Schülerzahl der einzelnen Glafien das geſetzliche Mas 
(40—50) nicht überfchreiten. 

6. Maturitätsprüfungen. Soll die bejtehende Lehreinrichtung nad 
alten Seiten bin gleihmäßig und gerecht durchgeführt werben, jo ijt erforberlid, 
daß die Reife zum Webertritt in das freie Univerfitätsitudium in einer Staatö- 
prüfung (Maturitätsprüfung) erwiejen werde. Die bisherigen Erfahrungen über 
den Erfolg diefer Prüfungsart legen für die Angemeſſenheit derjelben ein jehr er 
jreuliches Zeugnib ab. Wollte man megen etwa vorgelommener Mängel in der 
Ausführung des Prüfungsgeiebes diefe Prüfung ſelbſt bejeitinen, jo würde man 
damit die Verantwortlichkeit für Die unausbleibliche Wiederkehr befannter Miß— 
bräude übernehmen,” 

I. Fragliche Buncte. Das Vorangehende betrachtet der Verein als 
die unerjchütterlich feftzuhaltenden Grundlagen unferer Gymnafialeinrichtung. inner: 
halb der hierdurch beitimmten Grenzen bleibt einerjeit3 der Geltendmachung 
jpecieller Bebürfniffe hinlänglicher Raum, und niebt es andererjeit3 mande ragen, 
welche, durch die allgemeinen Grundjäße nicht enifchieden, von weiteren Erfahrun- 
gen und Unterfuchungen durch Fachmänner ihre Löſung erwarten. 

Solche Frage jei — der Herausgeber berichtet hier im Auszuge — die, ob 
nicht die bisherige mäßige Zahl der Lehrftunden um eine oder zwei vermehrt wer: 
den könne, wodurch den Schülern eine Erleichterung des Lernens gewährt werden 
fönne, die wohl angebracht jei, obgleich die laut gewordene Klage über Ueber 
bürdung nicht für gerechtfertigt zu erkennen jei. 

Auch ſei vielleicht für die Aufnahme das 10. Lebensjahr dem 9, vorzuzichen. 

Ob ſich die Ziele des philologiihen Unterrichts in dem jebt dafür beitimm: 
ten Zeitausmaße und neben den Forderungen für die anderen Lehrgegenftände er 
reichen laſſen, ſei mehrfach bezweifelt worden. Zu einer Enticheidung hierüber 
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liegen jebod, wenn man die thatſächlichen Hemmnifje des Erfolges gehörig in 
Anſchlag bringt, derzeit die ausreichenden Erfahrungen noch nicht vor. 

In Bezug auf den biftorischen Unterricht jei zu wünfchen, daß derſelbe, nad 
Anmeifung des Organiſationsentwurfs, unter eingehender Berüdfichtigung der 
öfterreichiichen Geſchichte wirklich bis zur Gegenwart fortgeführt werde. 

Die bier und ba laut gewordenen Vorwürfe über Mangelbaftigteit bes 
geographiichen Unterrichts haben in den Grundjägen der gegenwärtigen Lehreinridh: 
tung feinen Anhaltspunc. Indeſſen möge das geographiiche Penſum gleich dem 
biftorifchen in feinen Haupttheilen zufammengefaßt und nah Curſen oder Claſſen 
vertheilt werden. 

Den vorbereitenden geometriichen Unterricht im Untergymnafium beizube: 
halten jei von entjcheidender Wichtigkeit. Die dagegen erhobenen Bedenten finden 
theil8 in einer falichen Auffafjung des Gegenftandes, theils in einer mangelhaften 
Behandlung bdeijelben ihre Erklärung. Im Obergymmafium erfordere die Plani: 
metrie, wenn fie mit Erfolg betrieben werben jolle, eine Ausdehnung über die dte 
Claſſe hinaus, wonach fich leicht die Modificationen für den nachfolgenden geo: 
metriihen Unterricht unter Ausſchließung der ohnehin nicht obligaten ſphäriſchen 
Trigonometrie ergeben. 

Der naturmwiflenichaftliche Unterricht an den Gymnajten, nicht nur Deiter: 
reich, jei überhaupt jo neu, dab ſich die Begrenzung und Bertheilung des Lehr: 
ftoffes noch nicht mit jolher Sicherheit feitfegen laffe wie bei anderen, bem Gym: 
najialunterrichte längſt angehörigen Gegenftänden, daher die beitimmte Formulirung 
mander Wünſche weiteren Erwägungen durch Fachmänner anbeimgeftellt bleibt. 
Einige Buncte aber jtellen ſich auch jchon jeßt als unzweifelhaft heraus. So habe 
im phyſikaliſchen Unterrichte die Chemie eine größere Berüdjichtigung zu erfahren, 
der Unterricht in der Mineralogie erſt jenem in der Phyſik nachzufolgen. Und die 
Stellung der Naturgeichichte im gefammten Organismus des Gymnaſiums er: 
fordere, dab die Ausſchließung derjelben von der Maturitätsprüfung als eine nicht 
grundfägliche erklärt und in geeigneter Weiſe auf ihre baldige Wiederaufnahme 
unter die Brüfungsgegenftände hingewirkt werde. 

Bon mehreren Seiten jei der Gedanke an eine Erweiterung des pbhilojophi: 
ſchen Unterrichts am Gymnafjium angeregt worden. Weberzeugt, dab das philoſo⸗ 
phiſche Studium zu feinem Gedeihen die Freiheit der Univerfitäteinrichtungen 
vorausießt, jehen wir in diejen Beitrebungen, unter dem Scheine einer Förderung 
der Philoſophie, nur deren abfichtlihe oder unwillkührliche Unterdrüdung. Das 
Gymnafium babe nur die Aufgabe, zum Stubium der Philoſophie vorzubereiten, 
und bierzu ſei die demielben jeßt gewährte Zeit, im Zuſammenhange mit dem ge: 
jammten Gymnaftalunterrichte, volllommen ausreichend. Ya e3 müſſe auf die Er: 
jahrung bingewiejen werden, dab diefer Unterricht in den Fällen, wo er nicht auf 
dem Grunde eindringender Studien ertbeilt wird, mehr als jeder andere eine ge: 
fährliche Zeitverfchwendung ift und dazu beiträgt, die Philoſophie jelbit in Miß— 
crebit zu bringen. Man müſſe daber die Frage aufwerfen, ob nicht an allen den 
Lehranitalten, an denen fich feine gefeglich hierfür befähigte Lehrkraft vorfindet, 
die Pflicht entitehe, diefen Unterricht vorläufig zu juspendiren, zugleih aber bei 
künftigen Bejebungen von Lehreritellen an derartigen Gymnaſien jolche Candibaten, 
die sich nebſt der Lehrbefähigung in ihrem Hauptfache aud jene in der pbilojophi: 
ihen Bropädeutif erworben haben, im Sinne der darüber beitehenden Verordnung 
beionders zu berüdfichtigen, 
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B. Realſchulen. I. Allgemeines „Der Berein erkennt, daß burd bie 
Errihtung eigener, vom Gymnaſium und der Voltsfchule getrennter jelbitändiger 
Realſchulen ein dringendes Bedürfnis jener Stände befriedigt wurbe, deren Beruf 
die Gewinnung, Berarbeitung und Verbreitung von Naturs und Kunftproducten 
iſt. Wie groß dies Bedürfniß war, bemeilt bie Erfahrung: denn obgleich die Zahl 
der Realſchulen feit dem Jahre 1851 fortwährend wuchs, hat jich dennod; der Zu: 
drang zu denjelben von Jahr zu Jahr gefteigert, ohne daß die Frequenz der Gym: 
nafien abgenommen hätte, 

Sprit demnad eine unwiderlegbare Thatſache für die Nothwendigkeit bes 
Fortbeitandes und der Vermehrung der Realjchulen, jo geht andererjeits aus den 
bisher gemachten Erfahrungen bervor, dab die gegenwärtige Einrichtung dieſer 
Lehranitalten dem Zwede derielben nicht ganz entipricht. 

1, Begriff und Zwed der Realichule Die Realjchule ift nad) der 
Ueberzeugung de3 Vereins eine allgemeine wiſſenſchaftliche Borbildungsanftalt für 
alle jene höheren Berufsarten, zu denen Univerjitätäftudien nicht erforberlich jmd. 
Sie ift daher weder eine Art Fachichule noch eine bloße Fortjeßung der Volks 
ichule, ſondern eine allgemeine höhere Bildungsanftalt, an die fich je nad) rt 
lihen Bebürfniffen fachlihe Curie anichließen können, jedoh obne den Charakler 
der Schule als joldher zu alteriren. 

Der Begriff der Realichule, und jomit ihre Aufgabe, ergiebt fich aus dem 
Weſen jener höheren allgemeinen Bildung, die als ein Product der modernen 
Eulturentwidlung, ohne Benußung der antiten Spraden, auf Grundlage ber jr 
genannten Nealien in Verbindung mit ben modernen Culturſprachen und deren 
Litteraturen gewonnen wird, 

Sie hat zum Zwecke, jene Stände, die fich ber technijchen Praxis, der jr 
duftrie und dem Handel widmen, auf eine Höhe der Bildung zu heben, welche fe 
jenen Ständen, die ihre Bildung von den Gelehrtenihulen erhalten, möglictt 
ebenbürtig hinſtellt. 

2. Grundlagen der Realihule Diejen Zwed kann die öſterreichiſche 
Realihule nach ihrer gegenwärtigen Einrichtung aus folgenden Gründen nidt er: 
reichen. Eritens hat man ihr drei heterogene Aufgaben geftelit, indem man von 
ihr verlangt, dab fie zugleich eine höhere allgemeine Bildungsanftalt, ferner ein? 
Bürgerfchule und endlich eine niedere Fachſchule fein ſoll. Zweitens hat man eine 
von den Grundlagen ber modernen Bildung, nämlid die neueren Gulturfpraden 
und deren Litteraturen, nicht in den Bereich ihres Unterrichtes einbezogen. 

An Folge defien kann fie weder jene allgemeine wiſſenſchaftliche Vorbildung 
erzielen, die für den künftigen Techniker erforderlich ift, noch fich auf jene elemen 
taren Kenntniſſe in den Realien befchränten, die der angehende Gewerbtreibende 
heutzutage nicht entbehren kann. Sie ift aber aud nicht im Stande, den Zwed 
einer höheren Fachſchule zu erfüllen, weil dieſer überhaupt nur durch ganz fpecielle 
Schulen erreicht werden kann, noch endlich jene höhere allgemeine Bildung zu ge— 
währen, wie jie die höheren Gulturfreije beanſpruchen. Dieſe höhere allgemeine 
Bildung iſt aber dem öfterreichiichen Bürgerftande unerläßlich, insbejondere jeinen 
induftriellen und commerciellen Kreifen, für welche die Zeit gefommen it, in ber 
fie nicht nur die Goncurren; des großen und Heinen Capitals, jondern aud die 
des Auslandes zu beitehen haben. Außerdem ftellt die Umgeftaltung unferer 90 
litiſchen Verhältniffe und das badurd bedingte regere öffentliche Leben aud an 
den Bürgeritand höhere Anforderungen, und dürfte es nicht wohlgethan fein, bie 
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Kluft zwiichen jenen Ständen, die fich den nelehrten Studien widmen, und jenen, 
die jich den technifchen und commerciellen Fächern zuwenden, durch eine zu große 
Ungleichheit ihrer Vorbildung zu erweitern. Will man den Bürgerjtand Oeſterreichs 
ben gelehrten Ständen nicht entfremben, jo wahre man jenen 2ebranftalten, die 
ihn für jeinen künftigen Beruf vorzubereiten haben, den allgemein bildenden Cha: 
ralter, der allein im Stande ift, fie den Gelehrtenichulen, wenn auch nicht nleich, 
jo doc gleichartig zu machen. 

Diejer Charakter der Realichule kann aber nur dann gewahrt werden, wenn 
ihre Organijation ſowohl gegenüber der Volksjchule, als auch gegenüber den 
niederen und höheren Fachſchulen und gegenüber den techniihen Hochſchulen ſcharf 
abgegrenzt iſt. Cine nothwendige Folge diefer Abgrenzung ift die gänzliche Schei— 
bung der mit der Volksſchule verbundenen unjelbjtändigen Unterrealichulen von 
ben jelbitändigen Realjchulen. 

3. Unjelbjtändige Unterrealihulen. Dieje jogenannten Unterreal: 
fhulen find nämlih von den unteren Claſſen jelbitändiger Realſchulen weſentlich 
verjchieden. An denfelben wird auf den Unterricht eine kürzere Zeit verwendet; 
ſie ftehen unter ein und derjelben Direction mit einer Hauptjchule der Art in Ver: 
bindung, dab fie eigentlich nur die oberjten Glaffen diefer Hauptichule bilden; fie 
find ferner in Betreff der Aufficht, welche die Organe der Kirche über fie führen, 
den Volksſchulen ganz gleichgeitellt. Noch verjchiedener aber ift der Umfang der 
Forberungen, weldhe an die Gandidaten des Lehramts für diefe Anftalten geitellt 
werden. Während nämlich der Candidat für die jelbftändige Realfchule ein afa: 
bemijches Triennium nachzuweiſen bat, wird von dem Candidaten für eine unfelb: 
ftändige Unterrealfchule nur die Abjolvirung jenes Bildungscurjes gefordert, der 
zu diefem Zwecke an einzelnen Oberrealichulen befteht. Auch haben dieje Bürger: 
ſchulen (um fie mit dem ihnen zutommenden anderwärts üblichen Namen zu be: 
zeichnen) eine ganz andere Beitimmung ala die unteren Claffen der jelbitändigen 
Realihulen. Sie bezweden nämlich einen gewiſſen Bildungsabſchluß für die Kreife 
ber niederen ftädtiichen und ländlichen Gewerbe und behandeln die Lehrgegenftände 
nur in populärer Weife, ohne Rüdficht auf eine fpätere willenichaftliche Weiter: 
entwidlung derjelben. Ihre Lehrer gehören in die Kategorie der Vollsſchullehrer 
und bilden mit denen der vier Hauptjchulclaflen der betreffenden Anjtalt einen Lehr: 
körper. In Bezug auf die Aufnahme, Prüfung, Claffification der Schüler, ſowie 
rüdfichtlih der Zeugniſſe, des Schulgeldes und der Lehrbücher gelten diejelten 
Normen wie an den oberen Claſſen der Hauptjchulen, wejentlih verſchieden von 
denen, welche für die Gymnasien und jelbitändigen Realſchulen ald Richtſchnur dienen. 

4. Nothwendigkeit ihrer Reform. Aus allem dem ergiebt ſich, daß 
die erwähnten fogenannten Unterrealichulen den unteren Claſſen der jelbftändigen 
Realichulen nicht nleichgeitellt werden können. Es wäre daher nur wünſchenswerth, 
dab auch der Lehrplan diefer Schulen ihrer Aufgabe, nämlich der einer höheren 
Volksſchule, entiprehend eingerichtet würde, und je nad örtlichen Bedürfniſſen 
könnten dielelben auch den Charakter niederer Fachſchulen annehmen. 

Ueberhaupt läßt fich nicht leugnen, da die unfelbitändigen Unterrealichulen 
den bei ihrer Gründung gebegten Erwartungen nicht ſehr entiprochen haben, und 
dab die Einrichtung, ja jelbit die Benennung derjelben zu mannigfachen Mißver— 
ftändnifien Anlaß gegeben hat. Die Benennung diefer Schulen erzeugt bei dem 
Publicum vielfah den Wahn, als bildeten diejelben nicht einen Abſchluß, jondern 
einen Uebergang zu höheren Stuſen des Unterrichts, Die Ginrichtung berjelben 
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aber verleitet einen Theil der Schüler, ftatt fi ihren urjprünglicen Berufätreifen 
zu widmen, ben Weg in die Oberrealichule und die techniſchen Inſtitute zu juchen, 
und macht aus einem anderen Theile derjelben, denen es an den Mitteln zur 
Verfolgung diejes Zieles gebricht, balbgebildete und mihvergnügte Leute, die fi 
zu gut dünken, in die Wirtbichaft oder in die Hundwerkſtube einzutreten, Es wäre 
daher nothwendig, mit der bisherigen Einrichtung auch die Benennung fallen zu 
laſſen und die beftehende Gleichförmigkeit dieſer Schulen aufzugeben, da es fi 
um eine möglichit ſchmiegſame Organijation derjelben handelt, die es geftattet, ſich 
den von Gegend zu Gegend wecjelnden Bedürfnifien der Erwerbs: und Verkehrs— 
thätigleit anzuſchließen. Befähigten Schülern folder VBürgerfchulen bleibt übrigens 
durch das Recht, mittelit Ablegung einer Aufnahmsprüfung in die entiprechenbe 
Claſſe einer Realſchule überzutreten, der Weg zu den höheren technischen Studien offen. 

I. Bejonderes. it die jelbitändige Realſchule als allgemeine willen: 
Ichaftlihe Vorbildungsanftalt für die höheren induftriellen und techniichen Berufs: 
freije derart jcharf abgegrenzt, dann wird es ihr auch möglich jein, ihre Auf- 
gabe zu löſen. 

1. Moderne Eulturipraben. Das erite Erforderniß hierzu ift die 
Einführung einer modernen Culturſprache in den unteren und einer anderen in 
den oberen Claſſen neben der Unterrichtsſprache. Denn abgejehen von dem um: 
mittelbaren praftiihen Nupen, den die Kenntniß Ddiejer Sprachen gerade bei dem 
gegenwärtig jo bochgeiteigerten Verkehr der verjchiedenen Völker unter einander ge: 
währt, jind für die Einführung der modernen Culturſprachen als obligater Genen: 
itände an den Realſchulen nod) folgende Gründe in Anichlag zu bringen. 

Bei der gegenwärtigen Drganijation der Realjchulen kann das Studium ber 
Unterrichtsſprache und Litteratur weder für sich allein noch in Verbindung mit 
Geographie und Geſchichte den Nealien gegenüber ein ausreihendes Gegengewicht 
bilden, Wie jehr diefes Studium jelbjt unter den gegenwärtigen Verhältnifien 
der Nealichulen leidet und zu feiner gedeihlichen Entwidlung gelangen kann, davon 
legen die betrübenden Erfahrungen der Lehrer diejes Faches an diejen Anftalten 
vollgültiges Zeugnik ab. Es ijt unmöglih, daß auch nur das Spracbewußtiein 
gehörig gewedt, das Verſtändniß für fyntaktifche Verbältniffe und der Sinn für 
ſtiliſtiſche Formen gebildet werde, wenn dem Schüler die Gelegenheit der Ber: 
gleihung mit einer anderen Sprade nicht geboten iſt. Auch it es wohl unbe 
ftritten, daß die Fähigkeit, fich das Verſtändniß der vorzüglichiten modernen Litte⸗ 
raturen durch Leſung ihrer Werke in ter Urſprache zu eröffnen, ein mächtiges 
Mittel der Bildung im fich fchließt, das durch kein anderes erjest werden kann. 
Die Nothiwendigkeit der Einbeziehung moderner Eulturipradhen in den Lehrplan der 
Nealichulen iſt übrigens thatfächlih dadurch anerkannt, daß diejelben in den Lehr: 
plänen aller derartigen wohlorganifirten Lehranftalten Europas ihre bleibende 
Stelle gefunden haben, und es jteht zu erwarten, daß die Lehranitalten Oeſterreichs 
binter jo rühmlichen Vorbildern nicht zurüdbleiben werden, 

Ein gedeihlicher Unterricht in den modernen Sprachen läßt ſich aber nur 
dann erwarten, wenn derſelbe in die Hände ordentlicher wiſſenſchaftlich gebildeter 
Lehrer gelegt wird, die ihre Befähigung eben jo durd eine Lehramtsprüfung nad): 
weiſen, wie die Lehrer der übrigen Fächer. 

2, Lehrplan. Ferner bedarf die Realichule einer durchgreifenden Reviſion 
des Lehrplanes. Denn es hat jih als ein Hauptgebrechen des gegenwärtigen 
Lehrplanes herausgeitellt, dab manche Lehrgegenitände auf die einzelnen Clafien 
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ganz unmethodiſch vertheilt und einzelne Lehrzweige, die nur in jpecielle Fachichulen 
gehören, aufgenommen find. Dadurch wird der ftufenmäßige Fortgang erſchwert 
und der Realichule der Charakter einer allgemeinen Vorbildungsanitalt genommen. 

3. Lehrzeit. In Bezug auf die Lehrzeit ericheinen folgende Erwägungen 
der Beachtung werth. Die gegenwärtige Zahl der Lehrftunden an der Unterreal: 
ihule, 30 — 32 obligate Stunden mwöchentlih, zu denen bei der Mehrzahl der 
Schüler noch mehrere unobligate Lehritunden binzufommen, ift für das Knaben— 
alter von 10 bis 14 Jahren zu body und es wäre zu wünjchen, daß unter feiner 
Bedingung auch an der Oberrealfchule die Zahl von 30 wöchentlichen Lehrſtunden 
überhaupt überjchritten würde. 

Ueberdies kann die Summe des nad dem beitehenden Lehrplane an der 
Unterrealfchule zu lehrenden Stoffes in drei Jahren von Knaben nicht wohl ange: 
eignet und verarbeitet werden. Es erfordert nämlich auf diejer Altersſtufe einer: 
feitö die körperliche Entwidlung ein bejonderes Augenmerk, und muß anbererjeits 
der Grab der Vorbildung, welche die Schüler bei ihrem Uebertritte aus der Volks— 
ihule in die Realſchule mitbringen, berüdiichtigt werden. Denn es ijt Thatjache, 
dab alljährlich ein Viertheil der Eintretenden jogleih bei der Aufnahmeprüfung 
zurüdgewiejen werden muß. Zur Behebung diejes Uebelftandes giebt e8 nur zwei 
Auswege: entweder muß die Volksſchule fih um eine Stufe höher, oder die Real: 
ihule um eine Stufe niedriger ftellen. Zu dem erjten Auswege ift bei dem gegen: 
wärtigen Stande der Volksſchule vorläufig keine Ausficht, daher bleibt nur der 
zweite übrig. Mit Nüdfiht auf diefe Verhältniſſe kann die Nealfchule ihre Stellung 
nur dann behaupten, wenn bie Zahl ihrer Claſſen vermehrt und der Lehrftoff in 
einem entiprechenden Ausmaße mit einer zmwedmäßigen Stundenzabl auf dieſe 
Claſſen methodiſch richtig vertheilt wird. Cine jolche Einrichtung würde es aud) 
verhindern, daß, wie es gegenwärtig der Fall ift, durch Anhäufung zu vieler ver: 
jhiedenartiger Gegenftände neben einander die Kräfte der Lernenden zerfplitteit 
werben, was doch nothwendig eintreten muß, wenn in der eriten Claſſe der Unter: 
realihule neun, in der zweiten zehn, in der dritten abermals neun Lehrgegenftände 
gelehrt werden. 

4. Maturitätsprüfungen. Um der Realjchule endlich Gelegenheit zu 
geben, an fich Jelbit zu erproben, in wie weit es ihr möglich ift, ihren Schülern 
jene allgemeine wijlenschaftliche Borbildung zu gewähren, die ihre Aufgabe ift, 
wäre die Einführung zweckmäßig geregelter Abiturientenprüfungen ſehr erwünicht. 
Sole Prüfungen bejtehen jeit längerer Zeit in Franfreih und wurden in jüngiter 
Zeit in Preußen neu geregelt; nad ſolchen Mujtern eingerichtet, würben fie auch 
in Deſterreich gewiß von fegensreichen Folgen fein. 

Ein ſolches Abiturienten = Gramen müßte namentlih nah zwei Richtungen 
auf das Gedeihen der Nealjchule vortheilhaft einwirken. Erſtlich würde der ab: 
gehende Realfchüler dadurch genöthigt, fi) über die gefammten an feiner Schule 
erworbenen Kenntniffe einen Weberblid zu verichaffen und das Endziel feines gan: 
zen Bildungsganges Schärfer ins Auge zu fallen. Ferner würde durch eine joldye 
Einrihtung das Verhältniß der Nealichule gegenüber der techniſchen Hochſchule in 
ähnlicher Weife feitgeftellt, wie dies beim Gymnaſium gegenüber der Univerfität 
der Fall’ift, zugleih eine allgemein gültige Norm für die Aufnahme der Real: 
Ichüler in die Technit angebahnt, bierburd aber jene Uebeljtände, die gegenwärtig 
obwalten, bejeitigt und die dringend erjehnte Organijation der polytehniichen Sn: 
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jtitute als wahrer techniſcher Hochſchulen nach den Anforderungen der Zeit er: 
möglicht werben. , 

5. Rechte der Abiturienten. Es iſt übrigens ſelbſtverſtändlich, daß 
das Zeugniß der Reife dem abgehenden Realjchüler auch größere Rechte gewähren 
müßte, ald dies jeßt beim einfachen Abgangszeugnib der Fall iſt. Namentlich 
fönnte dad Zeugniß der Reife von einer jelbitändigen Realſchule die Befugniß er- 
theilen zum Eintritte in verjchiedene Zweige der öffentlichen Verwaltung, Ob ein 
ſolches Zeugniß dem Abiturienten auch den Weg zum Studium der Pharmacie, 
der Chirurgie, ja unter Umſtänden jelbjt der Medicin zu eröffnen geeignet jei, mag 
weiteren eingehenden Erwägungen vorbehalten bleiben. Endlih könnte es wohl 
feinen Zweifel unterliegen, daß bei der Realſchule durch ein Vorzugszeugniß, jo 
wie ein gut abgelegtes Abiturienten-Eramen ebenjo die Befreiung von der Militär: 
pflichtigleit gewahrt werde, wie dies beim Gymnafium bereits gejeßlihe Norm üt.‘ 

Rußland. [Entwurf eines Unterrihtsgejekes.] Die Berathungen 
über die neue Sejtaltung des öffentlichen Unterrichts in Rußland jind zu einem 
vorläufigen Abſchluß gediehen. Wir haben unfern Leſern nicht eher über die Ent: 
würje Mittheilungen machen wollen, als bis diefelben eine gewiſſe Feſtigkeit erlangt 
haben würden und haben uns, in Rüdjiht auf den beichräntten Raum unjeres 
Blattes und auf die gerechten Anſprüche unferer Mitarbeiter, verjagt von dem und 
jchon längere Zeit vorliegenden Material Gebraud zu machen; es konnte zu leicht 
geſchehen, daß uns der Verlauf der Entwidlung überholte und daß das „ſchätzbare 
Material” von geilern heut auch nicht einmal mehr ein hiſtoriſches Intereſſe dar: 
geboten hätte. Nunmehr find die Gejeßentwürfe im K. Minijterium feſtgeſtellt, ge 
drudt, nambaften Sachverjtändigen aud in Deutichland, Franfreih und Belgien 
vorgelegt und aud der Preſſe iſt die Ehre erwiejen, zu einer Beſprechung derjelben 
aufgefordert zu werden. Es liegen uns vor: 

1, der Entwurf eines allgemeinen Planes für die Errichtung von Polls 
ichulen in Rußland. Nebit den dazu gehörigen Motiven. 38 ©, 

2, der Entwurf eines Reglements für die unter dem K. R. Minifterium 
der Volksaufklärung jtehenden allgemeinen Bildungsanftalten. Nebſt den dazu ge 
börigen Erläuterungen. 160 ©, 

3. der Entwurf eines allgemeinen Statut für die K. R. Univerfitäten, 
Nebit den dazu gehörigen Erläuterungen. 36 ©, 

Ale drei Entwürfe überjegt und herausgegeben auf Allerhöchften Befehl 
S. M. des Kaijerd unter der Redaction von Dr. ©. von Tanéeff, K. R. wirll. 
Staatsrath,. Al Commiffionair des K. NR. Minifteriums ift auf dem Titel Her 
5. Wagner in Leipzig genannt, durch welchen die drei Entwürfe vermuthlich allge 

“mein zugänglich jind. 

Dreierlei allgemeine Bildungsanftalten jollen beftehen, 

I. Die Volksſchulen. Ihr Zwed iſt, „Üttliche und geiftige Bildung unter 
dem Volfe in dem Grabe zu verbreiten, daß ein Jeder feiner Mechte ſich bewußt 
werde und jeine Pflichten mit Erkenntniß der Gründe erfüllen könne, wie es einem 
Menſchen geziemt.“ Die Gemeinden iind verpflichtet, fie zu errichten und zu unter: 
halten, Die Kinder werden mit dem 7, Lebensjahre aufgenommen. Der Unter 
richt dauert jährlich wenigitens 6 Monate, die Zahl der Unterrichtsitunden iſt 
wöchentlich 21; der Unterricht umfaßt 1, Religion, 2, Mutterſprache: Leſen und 
Schreiben, 3, Arithmetif, 4. Gejang. 

I. Progymmafien. „Sie nehmen den zweiten Rang in den Syitem ber 
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allgemeinen Bildungsanftalten ein, bieten im BVergleih mit den Volksſchulen ihren 
Schülern eine volllomnnere und vielleitigere geiltige und moraliidde Bildung und 
dienen zugleich als Webergangsanitalten für diejenigen, welche den allgemeinen 
Bildungscurjfus in den Gymnajien zu vollenden wimjchen.” Sie bejtehben aus 4 
Glafien zu je einem Jahrescurſus. Die Zeit der Aufnahme it das 9. Lebensjahr. 
Der Unterriht umfaßt 1. Religion in 7 einitümdigen Lectionen in der Woche, 
2. Ruffiiche Sprade mit 18, 3. Geſchichte mit 7, 4. Naturkunde und Geographie 
mit 14, 5. Mathematif mit 17, 6. Deutſche Sprade mit 14, 7. Franzöſiſche 
Sprache mit 14, 8. Schönjdhreiben und Zeichnen mit 13 einjtündigen Lectionen in 
der Mode, Die Zufanmtenftellung der Programme und Vertheilung der Unterrichts: 
ftunden, jomwie der Gegenſtände berielben auf die Claſſen iſt — gewiß höchſt liberal 
und den Schulen zum Segen — in den Progymnafien, wie in den Gymnaſien ben 
Lehrercollegien anheimgegeben. 

III. Die Gymnasien. „Sie bilden die dritte und lebte Stufe der all: 
gemeinen Bildungsanitalten, dienen aber zu gleicher Zeit als vorbereitende An: 
ftakten fair junge Leute, welche nach einer höhern, jpeciellern Bildung auf Univer: 
jitäten und andern höhern Lehranitalten jtreben.” — Nach der Verſchiedenheit der 
Gegenftände, die zur allgemeinen Bildung beitragen, werden die Gymnafien in 
Realgymnalien und pbilologijde Gymnaſien getheilt. Außer dem beiden 
Anstalten gemeinichaftlichen Unterrichtögegenjtänden wird in den erftern ein erweiterter 
Eurjus der Naturkunde und Mathematik, in den legtern die griechiihe Sprache und 
ein erweiterter Curſus der lateiniichen vorgetragen. — Der Unterricht in beiderlei 
Gymnasien umfaßt 4 Jahrescurie. — Brogymnafien und Gymnaſien find Staats: 
anitalten. Der Director jchlägt dem Curator des Lehrbezirfs unter Anführung 
der Meinung des Lehrercollegiums die anzuftellenden Lehrer zur Beftätigung vor. — 
Zum Eintritt in die unterfte Gymnaſialclaſſe ift ein Alter von 13 Jahren erfor: 
derlih. — Die Zahl der Schüler einer Claſſe darf nicht über 40 fteigen. — Im 
beiden Arten der Gymmaſien it nur eine ber beiden fremden neueren Sprachen 
(deutich und franzöfiich) für die Schüler obligatoriih. — Ein Unterfchied binficht- 
lich der Rechte der Schüler von beiderlei Gymnaſien iſt nicht gemacht. 

Folgendes find die Studienpläne der beiden Gymnaftalanitalten, 


A, m... —— B. ————— 

1. Religion 6 =: 1. Religion . . . .. 6323 
2. Ruſſiſche @itteratur ... 1 22%. Ruſſiſche gittratur ... 1 ® 
3. Lateiniihe Sprache . . . 4 7 3. Gedichte. . . 12 — 
4. Griechiſche Sprade . . » 2 Z 4, Naturkunde mit Phyſit an 3 
5. Geidhihte . . . 12 3 phyſik. u. mathem. Pe 19 3 
6. Mathematit mit Phyſit und = 5. Mathematit . . . . 16 > 

mathem. u. phyſik. — 12 2 6, Lateiniſche Sea... 18% 
7. Deutibe Sprahe . . . . 12 & 7. Deutihe Sprade . . .. 1 & 
8, Öranzöfiiche Spade ... 887 8 * 


Franzöſiſche Sprade . . . 11 
Für beide Anitalten im Zeichnen facultativ 2 einjtündige Lectionen nad 
Beendigung des übrigen Unterrichts. Gymnaſtik und Gejang außer der Glafjen: 
zeit für Alle. — „Den Realgymnafien ohne griechiihe Sprade giebt das Ges 
lehrten-Comité den Vorzug und will fie in größerer Zahl errichten.” 
Soviel für heut, wo eben der legte Bogen dieſes Hefts unter die Prefie 
gehen joll. Es reicht aus, um den liberalen Sinn des Entwurfs erkennen zu laſſen. 





— 480 — 


D. Pädagogiſche Bibliographie. 


B. 8. A. Schmid, Rector des Gymm, in Stuttgart, Encyllopädie des ge: 
jammten Erziehungs: und Unterrihtsweiens. 28.—30, Heft: Inbividualität — 
Kindsmädchen. 3. Band, 952 S. Gotha, Beſſer. 

A. Lüben, Seminardir, in Bremen, Pädagogiſche Borträge, gehalten auf 
der Alle. deutihen Lehrerverfammlung zu Cöthen und Gera. 1. Ueber die Grund: 
jäße, von denen man bei Entwerfung eines Lehrplanes ausgeben muß. 2. Die 
Litteraturgeihichte in den Scullehrerjeminarien. Leipzig, Brandſtetter. 22 ©. 

0. 1X 9. Shid, Stiftspred. zu St. Georgen bei Bayreuth, Hebräiſches 
Uebungsbuch mit einem Bocabular zum Gebraub auf Gymn. und Univerfitäten 
jowie zum Selbitunterridt. Eine Zugabe zu Dr. Nägelsbachs hebr. Grammatil, 
1. Theil, Formenlehre, 2. Hälfte. Yeipzig, Teubner. 146 ©. 

Dr. G. € Benjeler, Griechiich:deutiches Schulwörterbuh zu Homer, 
Herodot, Aeichylos, Sopholles, Euripides, Thucydides, Zenophon, Platon, Lyfias, 
Iſokrates, Demoſthenes, Plutarh, Arrian, Lulian, Theofrit, Bion, Moſchos und 
dem N. T., joweit fie in Schulen gelefen werden. 2. verb. Aufl. Leipzig, Teub: 
ner, 816 ©. 2 Thlr. 

G. Eurtius, Prof. an der Univ. Kiel, Griechische Schulgrammatit. 5. be 
richtigte Aufl. Prag, Tempsky. 311 ©, 

R. Vollmann, Cornelius Nepos. Zum Ueberſetzen aus dem Lateiniſchen 
ins Griechiſche, für obere Gymnafialclaflen bearb. Leipzig, Tenbner. 126 ©. 

Th. Hatt, Petit Cours d’exereices de langage et d’intelligence bas 
sur les procédés intuitifs, Premiere partie. Strasbourg, Berger - Levraalt. 
192 S. 12 Ser. 

J. Kebrein, Dir. des Schullehrer: Seminars in Montabaur, Onomatiſches 
Wörterbuch. BZugleih ein Beitrag zu einem auf die Sprache der claſſ. Schrift: 
jteller gegründeten Wörterbuch der neubochdeutihen Sprade, 2. Ausg. 4. Lie. 
Wiesbaden, Limbarth. 1248 ©. 3 Thlr. 

Dr. G. Michaelis, Weber den Unterjchied der Consonantes tenues und 
mediae und über die Unterſcheidung des Ach- und Ich-Lautes. (Aus dem X. 
Jahrg. d. Zticheift f. Stenogr. u. Orthogr. bei. abgedr.) Berlin, Dümmler. MS. 

Dr. 9. Th. Traut, Lebrer an der Bürgerihule zu Wismar, Deutſches 
Vocabelbuch. 1500 für die Etymologie und Orthograpbie charakteriftiiche Wörter. 
Mit Bezeichnung der mittel: und althochdeutſchen Formen. Leipzig, Klinkhardt. 
72 6. 6 jer. 

9. Thiel, Prorector, Regeln der deutichen Rechtſchreibung nebſt Wörter: 
verzeichniß. Hirſchberg, Nojenthal. 4 ©. 

Dr. 6, Erüger, Lehrbuch der Engliihen Sprade. Mit der Ausſprache 
nah Walker's Syitem, nad) der Methode des Dr. E. Plötz. Erſter Curſus oder 
Glementarbud. 2, unveränd. Abdrud. 140 S. 7% ſgr, Zweiter Eurjus oder 
Sculgrammatif, 3837 S. 20 for. Kiel, Homann. 

C, U. Dr. C. Jatobit, Ausgewählte Schriften des Lucian, Für den 
Schulgebrauch erklärt. 1. Bochn. Traum, Timon. Prometheus. Charon. Leipsie, 
Teubner. 91 S. 7% gr. 


Drud von F. Hefienland in Stettin. 
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I. Abhandlungen. 


Ueber dad Maturitäts-: Eramen an Gymmaſien. 
Drei Fragmente. Bon Dr. L. Kühnaſt, Profeffor am Gymuaſium zu Rajtenburg. 


Wenn irgend etwas in unfern gegenwärtigen Schul ⸗ 
zuftänden einer genauen Unterfuchung feines moraliſchen 
Gehaltes bedarf, jo find ed vorzugämeiie die Prüfungen. 

G. 8. Roth. 
L 


Aus allen Gegenden unjres deutfchen Vaterlandes haben uns 
die legten Decennien neue BVBerordnungen der Behörden über das 
Maturitäts- Eramen gebradt. Ohne auf Vollftändigkeit Anſpruch zu 
machen, vermweift Ref. auf die einjchlagenden Beftimmungen in der 
Verordnung über die Einrichtung der Gelehrtenfchulen im Großherzog. 
thum Baden (1834), in der Studien» Drdnung für das Großherzogthum 
Heſſen (1834), dem Meiningenjchen Erlaß von 1836, dem Preußischen 
Minifterial-Erlaß vom 24. October 1837, der Würtembergiſchen Schul- 
ordnung von 1848, dem Schleswig-Holfteinschen NRegulativ von 1848, 
den Defterreihifchen Erlaffen von 1849 und 1854, der Bairifchen re 
pidirten Ordnung von 1854 und nennt unter den dad Eramen aus 
Schließlich betreffenden Regulativen als ältere Beitimmungen erheblich 
modificirend das Preußiſche Reglement von 1834 und das fogenannte 
Regulativ vom 12. Ian. 1856, die Hannoverſche Inſtruction vom 15. 
Aug. 1846 und die Modification derielben vom 25. April 1849 (den 
fog. Nachtrag), wozu neuerdings noch die Bekanntmachung vom 31. 
Juli 1861 gefommen ift, den Kurheſſiſchen Minifterial: Beihluß vom 
12, San. 1852, die Detmoldifche Anordnung von 1857, das Holſteinſche 
Normativ vom 9. Dechr. 1857, die Koburgiche Verordnung von 1858. 

Der Zahl diefer Verordnungen entſpricht eine Anzahl von littera= 
riihen Beiprehungen hierher gehörender Fragen, von Köhler's Apho— 
rismen (1837) und Excurs (Leipz. 1851, vgl. Jahn's N. Jahrbb. Bd. 63 
9. 3), ©. T. 4. Krüger's Neußerungen in der Zeitihrift f. d. G.W. 
(1849 ©. 641-666), Fr. Ellendt’3 Progr. v. 1855 und Yandfermann's 
Beiträgen (Ztſchr. f. d. G⸗W. 1855 S. 778 ff.) bis zum Auflage von 
H. Schmidt (Ztſchr. f. d. G.“W. 1858 S. 177 ff.), der Erörterung 


Mützell's über das Preußiſche Minifterial- Rejcript vom 12, * 1856 
Pädagog. Archiv. 1862. Bd. IV. (7) 
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(die. Ztichr. 1859), der Beiprehung des Gegenitandes durch Palda— 
mus (Studien zum Gymnaſialweſen IH. in Jahn's N. Jahrbb. Bd. 73 
und 74 9. 3 Abth. 2 ©. 135 ff.), den Aeußerungen Roth's (in ſ. A. 
Schriften 1857, vergl. Lübker's Zuftimmung in d. Ztidr. f d. G.W. 
1859 ©. 19 f}.), Bäumlein’s Aufjag üver Abgangsprüfungen (Jahn's 
N. Jahrbb. Bd. 77 u. 78 H. 9 Abth. 2 S. 438 ff.), die Erörterun- 
gen von Dietih („Zur Frage über die Abiturienten - Prüfungen“, ebd. 
Bd. 79 u. 80 9. 4 Abth. 2 ©. 175 ff., vgl. 9. 8 Abth. 2 ©. 414, 
dazu Bd. 81 u. 82 9.3 Abth. 2 S. 115 u. 9.4 Abth. 2 S. 165 fi.), 
u. |. w.*) 

Sollte man da glauben, daß es noch eines Wortes der Antwort 
auf die Frage bedürfe, ob es nicht befjer jei, das Maturitäts- Eramen 
ganz fallen zu laſſen und etwa zu den patriarhaliihen Zuſtänden 
früherer Jahrhunderte zurüdzufehren, wo der Rector der Schule die 
Reife decretirte, ewent. jeder ausgewachſene Zögling fie fich jelbit zu 
ihrieb? Die Noth hatte die Univerfitäten zu Maturitäts - Brüfungen 
gedrängt. Diele Eramina waren aus materiellen Gründen, auf die 
der Brandenburger NRector Hein in jeinem Programm „über den Zw 
jammenbang der Schulen” 1741**) näher eingeht, in Verfall geratben. 
„Damit die Univerfitäten, jagt diefer erfahrene Schulmann, nicht mit 
jolhen Uranfängern angefüllt würden, welche fih im Lauf der Wil 
ichaften mit nöthiger Unterhaltung in dem Priscianus hindern laſſen 
müjlen: jo würden die Eramina eine gute Wirfung thun, wann fie 
allda wieder auffommen jollten. Eine geringe Zahl zurückgewiejener 
Afademiften Fönnte unter den Schülern großen Eifer eriweden und 
auch die Eitelkeit der Aeltern im Zaum halten.” Damals ſah man 


*) Aus den Aenferungen über das Abit,» Eramen anf Realſchulen führt Re. 
ald die Gymnafial- Didaktil berührend die „Sechs Artikel wider die (Preufifche) Un 
terrichts- und Prüfungs. Ordnung der Realfchulen vom 6. Det. 1859, Danzig 1861, 
an, bereu Berf. fih auf dem Titel einen preußifchen Schulmann nennt, Wohl 
feiten ift den Gymnaſien mit folher Sicherheit die Qualität allgemeiner Bilbung® 
anftalten abgeiproden, wie in biefer Schrift (S. 7 u. a.), wohl noch feltener mit 
äbnlier Genügſamkeit Die Behauptung gewagt, daß der Schüler mit fehr viel leid- 
terer Mühe eine Anfchuuung des römischen „Geiſtes und Lebens” aus Ueberſetzungen 
als aus der Lectüre der Klaffiter gewinne (5. 10), gewiß nod niemals mit gleider 
Zuverficht die Forberung geftellt worden, daß Realſchüler zu Facultätsftubien zuge 
lafien werden follen, wenn fie eine Kenntniß der alten Sprachen nachweiſen, jo weit 
diefelbe „gerade für ihre Studien“ nothwendig ift (S. 7 u. 55, vgl. VID. Zu 
ihrer Erlangung ſcheint nämlich dem Berf., obgleich er bas Latein ganz aus ber 
Realſchnle entfernt wiſſen will, eine Zeit von 2 bis 3 Jahren auszureihen (5. 8). 

**) 8, Bidermann’s (nicht Biedermann's) Acta scholastica J. p. 377. 
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nit bloß die 5- oder 6=claffigen „gyınnasia illustria” als Pflanz- 
ftätten des akademischen Bürgertbums an, jede 3- oder jelbit ah 
jog. lateiniſche Schule lieferte dazu ihr Eontingent.*) 

Die gejeglihe Anordnung von Entlaffungs- Prüfungen datirt in 
Preußen vom 23, December 1788. Bald nahm ein deutiches Land 
nad dem andern fie an, und bejonders jeit der Fräftigen Empfehlung 
des Hamburger Gurlitt im Diter-Programm v. 1804.**) Ob es nod 
beute deutſche Staaten giebt, in denen fie nicht ftattfinden, weiß Ref. 
nicht zu jagen. Nur das weiß er, daß Hannover einer der legten 
war, in denen die Anjtellung im Staatsdienfte von der Beibringung 
eines Maturitäts-Zeugniſſes (durch Erlaß vom 11. September 1829) 
abhängig gemacht wurde, und daß die glänzende Entwidlung des Han- 
noverijchen Schulmwejens von diejer Zeit datirt.***) Aber noch neuer: 
dings ift in amtlichen Aeußerungen und Maßnahmen der Directoren 
zu Weimar und Eifenah, und, wie Lüblferr) jagt, mit vollem Fug, 
der Werth jolder Prüfungen beftritten und als ihr entjchiedenfter 
Gegner H. Schmidt (in dem oben angeführten Aufjage) aufgetreten. 
Iſt indeß feit dem legten Worte Mützell's in der Zeitſchr. f. d. G.W. 
(1859), der ſich jo entichieden für die Beibehaltung diefer Prüfungen 
ausiprach, nichts weſentlich Neues gegen dieſelben geäußert worden, fo 
werden vielleicht die. Mcten darüber vor dem Forum der öffentlichen 
Meinung als jpruchreif angejeben werden können. 

Noch vor 100 Jahren war die in Rede jtehende Frage ungleich 
ihmwerer zu beantworten als heute, und doch entihied man fich für 
da3 Eramen. Damals waren die deutſchen Gymnaſien nur Borbe- 
reitungsanftalten für die ſog. gelehrte Bildung. Es bedarf feiner 
großen Bekanntſchaft mit den Schulzuftänden der damaligen Zeit, um 
dies zuzugeftehen und zu willen, daß bei zahlreichen Anftalten fich diefe 
Borbereitung -mehr oder minder auf ein Erlernen der lateinijchen 
Sprache beſchränkte. Sie galt noch im Allgemeinen für die Gelehrten: 


*) ©. das Progr, M. G. Chriftgau’s, Hectors zu Frankfurt a. d. DO, „Um 
vorgreiflihe Gedanken von der Berbefjerung der öffentlihen Schulen“, 1740, ebd. 
S. 120 fi. Bon dem großen Berfall der damaligen Schulen handelt Maſcho in der 
Borrede zu f. Buche: Kurze Beantwortung der Frage, wie bie Jugend in ben 
Schulen am zuverläffigften zur Umiverfität zurbereitet wird. Halle, 1771. 

**) S. Gurlitt's Schulfchriften (Bd. I. erſchien Magdeb. 1801) im II. Bde 
(ed. Eornel. Diüller, Magbeb. 1829) p. 366—385. 

+++) Friedemann's Beiträge u. ſ. w. 1836. II. 8, 106, 

+) Zeitichrift für das &,-W, 1859, S. 27 . 

al 
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ſprache;**) ja dem Jeſuiten Melch. Inchofer war fie nicht bloß allge 
meine Kirchen- und Regimentsſprache, jondern auch diejenige Sprache, 
deren die Auserwählten im ewigen Leben im Neben und Lobſingen 
fi) bedienten. Erſt zu Anfang des vorigen Jahrhunderts wurden auf 
der Schule Ilefeld deutſche Uebungsreden gehalten.**) Die Leſung 
eines öffentlichen deutichen Collegiums über Philoſophie ordnete in 
Berlin Friedrich der Große bei jeinem NRegierungsantritt an, Und mit 
welcher Kenntniß des Lateins man in der Negel zufrieden war, beweilt 
das Latein, das damals (Gesner und Ernefti vielleicht ausgenommen) 
in Deutihland gedruckt wurde. Selbſt die däniſche Verordnung 
Chriſtians VI., die erſte Spur einer freieren Auffaſſung der Aufgabe 
der höheren Schulen von Seiten des Staats, ſieht dieſe nur als Vor— 
bereitungsanſtalten für die Univerſität an. Unter ſolchen Umſtänden 
kam es nur darauf an, wie weit die letztern ſich zu ihren Zuhörern 
berabließen. Es ift befannt, daß noch oh. Gottlob Schneider in 
Frankfurt a. d. O. nicht ermübdete, jeinen Philologen Formen wie elnor 
und &0xov zu analyfiren. Jetzt find die Gymmafien etwas Andere 
geworden. Sie fühlen fich längft nicht mehr als Fachſchulen, fie find 
allgemeine Bildungsanitalten,***) und der Staat erkennt fie als jolde, 
indem er ihnen Berechtigungen ertheilt hat, die zum Theil weit allge 
meiner find, als die Berechtigung zur Univerfität zu entlaflen. Bar 
man ferner im vorigen Jahrhundert, bis gegen das legte Viertel de 
felben, im Allgemeinen zufrieden, irgend welche Studirende auf den 
Univerfitäten zu haben, galt eine Auswanderung derjelben, tie fe 
3. B. öfters in Gießen nicht ohne Erfolg praftifirt wurde, als eine 
Galamität für Stadt und Land, und für die erftere um jo mehr, als 
ohnehin, wie wir aus Wolf's Leben von Körte lernen, zum mindeiten 
kurz vor dem Anfange der 80er Jahre, die meijten Studenten ihr 


*) ©. das Chriſtgau'ſche Progr. am a. O. ©, 125, ferner T. IE S. böb Fi 
und Albrecht's Pregr. (Franfi, a. M. 1742) ebd. T. III. p. 111. Bol. ebd. T. L.p. 2, 

**) Kriegk (Constitutio rei scholast. Ilfeldensis, North. 1716) erwäbnt bei 
der Angabe des Curſus von Prima (5. 75 ff.) deutſche Stilübungen als Privat 
Leetion, deutiche Reden (Sounabends, neben lateiniichen) als öffentl, Uebung, deutjche 
Poeſie ebenfalls ats üffentl. Lection (Sonnabends vom 8—9), vergl. S. 72, Im 
geraifchen Leetionsplan tritt deutſche Poeſie 1740 anf. Die Ältefte mir befannte Sput 
von dentſchem Stilumnterricht füllt wor 1684, Der Magdeb. Hector Ehriftian Müller 
lernte als Schüler unter Goclenius deutſche Briefe ſchreiben, |. Act. sch. T. II. 
p. 173 fi. 

***) Der Kürze wegen verweift Ref, auf die Ausführungen in ſ. Buche über 
die Bereinigung der principiellen Gegenjäge in unferm altclaffiihen Schulunterridt, 
3. 8. S, 41 ff. und in der Schrift über Gymnafien u. Realfhulen S. 22 ff- 
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Triennium in ein Biennium zu verkürzen pflegten: jo warnt der 
Staat jegt von Zeit zu Zeit vor der Weberfüllung einzelner Fächer, 
für die man fib durch Univerfitätsitudien vorbereitet, und das ent- 
widelte Bemußtjein über die Aufgabe der Univerfitäten fordert einen 
Schuß gegen Herabdrüdung der willenjchaftlihen Haltung ihrer Vor— 
träge. Endlich waren damals die oberften Glafjen der Gymnafien mit 
felienen Ausnahmen nur von Solchen beſucht, die zur Univerfität 
übergehen wollten; jest fehlt es jelbft in Prima, wenigſtens in Preußen, 
nicht mehr an jog. Zmwangslateinern und Zwangsgriechen*) unter denen, 
die zum Poſtfach übergehen vder das ſchwere Fähnrichs-Examen ſich 
eriparen wollen, zumal an denjenigen Anftalten, „wo man am leich 
tejten durchkommt“, mährend die oft riefige Secunda von jungen 
Leuten jtrogt, die dort nur ein halbes Jahr „ſitzen“ wollen, um ge 
wiſſe Aniprühe — in Preußen namentlih die Abkürzung ihres milt- 
täriihen Ausbildungsdienftes — zu erlangen. 

Unter joldhen Umftänden hat, wenn mir aud, mie von Mützell 
ausgeführt ift, nicht gerade die „Ermittelung” der Reife ald Aufgabe 
einer jolhen Prüfung bezeichnen dürfen, der Staat nicht bloß das 
Recht, jondern auch die Pflicht, die Rechtfertigung, reip. Ergänzung 
des Urtheils der Lehrer über die Reife des Abiturienten vor dem Re— 
präjentanten der Auffichtsbehörde zu fordern und die Gleihmäßigkeit 
der Zielleiftungen aller Anftalten, denen gleiche Berechtigungen zuge 
wieſen find, zu überwachen; hat die Schule das Necht und die Pflicht, 
ihre Schüler, die noch auf dem Boden eines. erziehenden Unterrichts 
ftehen, durch die Ausficht auf diefe Prüfung zu regelmäßigem Fleiße 
zu jpornen; bat der Schüler das Recht und die Pflicht, feine Reife 
auch vor einem unbetheiligten Gewährsmann zu documentiren. Und 
was Recht und Pflicht ſämmtlicher Intereffenten ift: nach deifen Nugen 
oder Schaden darf wohl nicht erit gefragt werden. Mit Unrecht hat 
Daher Jahn**) das Maturitäts-Eramen einen für die Schule außer 
ihrem Weſen liegenden Act genannt, mit Unreht Fr. Thierſch und 
H. Schmidt es für unnöthig erklärt: am menigiten aber darf wohl, 
was ebenfalls geſchehen ift, eine Leiftung des Rechts und der Pflicht 
als „hart“ oder gar als „lieblos“ bezeichnet werden. Der Einfluß der 
Rejultate des Examens auf das Urtheil der Lehrer, ja auf die Selbit- 
erfenntniß des Eraminanden wird obmehin nicht als ſchädliche Folge 
angejehen werden fünnen, und wenn fich neben diefem Wortheile auch 


*) Der Name nad Rothert (das Latein in beutfchen Gymm.) ©. 51. 
**) Bd. 18 der Jahrbb. 
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Nachtheile herausftellen, jo können fie wohl nur in ber Art der Hand- 
babung des Eramens oder in tiefer liegenden Mängeln ihren Grund haben. 

Als einen diefer Nachtheile hebt Schmidt die leider jo vielfachen 
Betrügereien der Schüler beim Maturität3-Eramen hervor. Es ift dies 
allerdings ein Webelftand und noch dazu ein ſolcher, der, jo lange die 
Schüler eben Schüler und nicht etwa Männer von gereiftem Charafter 
find, — nie ganz bejeitigt werden wird. Aber wollten wir beshalb 
das Maturitäts-Eramen fallen laſſen, welcher Lehrer würde conjequenter 
Weiſe eine Clauſurarbeit in der Claſſe fchreiben oder auch nur ein 
Erereitium zur häuslichen Anfertigung aufgeben können? Oder giebt 
es irgend einen Schulmann, der nicht wüßte, daß von Zeit zu Zeit 
neue Erercitienbücher ihr Erſcheinen damit rechtfertigen, daß, wie der 
Euphemismus lautet, „aus nahe liegenden, jedem erfahrenen Lehrer 
befannten Gründen” ein Wechjel in ſolchen Büchern nothwendig ift 
und daß dieje Rechtfertigung eine triftige itt?*) Und wenn jemand 
aus eigener Erfahrung am Borhandenfein derartiger Gründe zweifeln 
wollte: wir würden ihn auf die Verhandlungen der Wanderverfamm- 
lung der deutichen Philologen und Schulmänner, beifpieläweije auf die 
Verhandlungen in Altenburg verweilen, two die tüchtigften Schulmänner 
fih über die Unmöglichkeit äußerten, diefem Unweſen direct zu fteuern. 
Daß es vollends beim Maturität3-Eramen im Schwange gebt, dafür 
ſprechen die reichlichften Beweife. Man rühmt es der Hannoverſchen 
mufterhaften Berordnung von 1849 nad, daß das Betrügen beim 
Abiturienten-Eramen durch fie jeltener geworben fei, weil fie nur jo 
viel verlange, als ſich ohne Ueberſpannung in ber gewöhnlichen Zeit 
erreichen laſſe. Der Treußiiche Erlaß vom 24. Februar 1853 be- 
ftimmte, daß Schüler, welche bei der Benugung von unerlaubten Hülfs- 
mitteln betroffen oder Andern zu einem Betruge behilflich geweſen find, 
jofort von der Prüfung ausgejhloffen und bis auf den nädhftfolgenden 
Termin zurüdgewiejen werden jollten. Unter dem 29. Mai 1855 
mußte noch die gänzliche Erclufion für zweimaliges Betrügen ange 
droht werden. Deſſen ungeachtet wurde ein neuer Erlaf (v. 25. Novbr. 
1857) nöthig, der von der traurigen Wahrnehmung ausgeht, daß Unter- 
fchleife immer aufs Neue vorkommen. Das Deffnen der Pulte und 
Briefe, felbit das Nachſtechen von Siegeln hat ftattgefunden. Aber 
auch ohne weiteren Apparat weiß der Schüler in feiner vermeintlichen 


*) Bol. die Aenferung von Kämpf in ber Beitfchr. f. d.®.-W. 1861 ©. 55. 
Befanntlih wurben vor wenigen Jahren in einer beutihen Hauptſtadt ſyſtematiſch 
betriebene Unterfchleife Beim höchſten Staats-Eramen, wo aljo die Betheiligten nichts 
weniger mehr als Jünglinge waren, eutbedt, 
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Roth fich zu helfen, und das mit einer Lift und Gefchiclichkeit, die 
faft unglaublih ift. Daß, wo an einer Anftalt dergleichen feitwurzeln 
follte, dies zum mindeften nicht ohne Connivenz der Lehrer geſchehen 
könnte, ift nicht bloß ein Troft:*) es giebt auch den beiten Weg an 
die Hand, wie dem Unmejen zu begegnen ift. Ein gutes Beifpiel der 
Lehrer, unter denen fih ja nach altem Glauben fo viele vorzugsweiſe 
pflichttreue Männer befinden, eine analoge Strenge in Beitrafung von 
Unterfchleifen bei den Clafjenarbeiten, wird um jo wirkſamer fein, als 
der Beruf des Lehrers allerdings „die munderbare Lebenskraft hat, 
daß feine Macht von außen fein Weſen ganz verderben fann”.**) 
Wie jollte einer ſolchen Waffe auf die Länge jelbft das Vorurtheil***) 
wideritehen fünnen? Und daran jchließt fih als zweites Mittel das 
von Editein 1854 öffentlich vorgefchlagene F) und von jedem guten 
Lehrer und jeder guten Schule feit jeher geübte: man ſorge dafür, daß 
der Schüler mit eigenen Kräften das Eramen beftehen könne und 
verſchmähe zu dieſem Behufe namentlich die angemefjene Strenge bei 
den Veriegungen nicht. FF) Wenn beut zu QTage mehr als ein Vater fo 
weit gebt, fich offen dahin auszuſprechen, daß er feinen Sohn ftudiren 
laffe, weil er „wenig befähigt“ jei, um demnächft die Verforgung des— 
jelben in einer Beamtenftelle dem Staate aufzubürden: dann, follte 
man meinen, haben auch die Lehrercollegien eine beftimmt gewieſene Pflicht. 

Was ſonſt gegen das Maturität3- Eramen vorgebradht wird, ift 
eben jo wenig geeignet, die Werwerflichkeit deilelben darzuthun. Daß 
Ihon in den untern Claſſen ein pietätslofes Hegen der Schüler „die“ 
nn der Lehrer und gar „die“ Iiebloje Behandlung und Beur- 

*) Das Wöllnerſche Edict von 1788 bebrohte Unterfchleife des Rectors ober 
ber Lehrer mit beträchtlichen Geldftrafen. Mitunter kann die Connivenz dadurch ent- 
Ihuldigt werden, daß Die Zeit des Prüfungs:Commiffarius nicht felten zu befchränft 
ift, um auch auf ſolche Fälle einzugeben, bie beim erften Anblid weniger erheblidy 
erfcheinen. Der reblihe Lehrer kommt baburd bin und mieber in eine üble Lage. 
Und leider giebt e8 auch unrebliche, 

**) Roth, Kleine Schriften, J. S. 359, 

***) „Die Forderungen des Reglements find für Jeden zu groß,” beißt es 
bisweilen, „und warum foll ich nicht thun, was Hunderten ungeftraft hingegangen 
iR?” Ref. übertreibt nicht. 

+) In der Altenburger Berfammlung. S. ben Bericht in ber Beitfchr, f. d. 
G.-W. 1855, S. 268 fi. 

++) Wie biefer Strenge nachzuhelfen wäre, ift freilich eine andere Frage. Die 
Engländer haben die jlinftägigen Eramina ber (3) senior-classes durch Univerfitäts: 
Eommiffionen. S. A. Schufter’s vortreffliche Abhandlung in d. Zeitſchr. f. d. G.W. 
1857. S. 817 ff. Fir uns würde dies Mittel nicht das angemefjene fein. Ein an- 
deres vorzufchlagen ift hier nicht der Ort. 
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theilung der minder begabten und langſamen Köpfe eine Folge des 
Beſtehens der Maturitäts-Prüfung ſei, iſt bis jetzt nur von ſehr We— 
nigen öffentlich behauptet und noch von Niemand nachgewieſen wor— 
den. Daß vollends der ſittlich-tiefere Lehrer mit Rückſicht auf das 
fünftige Maturität3- Eramen darauf Bedacht nehmen werde und müfle, 
das Bedeutendere, Tiefere bei feinem Unterricht gegen das Präjentir- 
bare, für das Eramen Dienliche zurüdtreten zu laſſen, ift keineswegs 
anzunehmen, da für den einfichtigen Lehrer — und von andern darf 
bier wohl nicht die Rede fein — das Tiefere, Gründliche zugleih das 
Präjentirbarfte ift. Wenn endlich Landfermann (Zeitichr. f. d. G⸗W. 
1855 ©. 780) die peinliche Controle über den Abiturienten, melche 
den ehrliebenden und braven Schüler gleihmäßig mie ‘den Tchlechten 
treffen muß, einen ſchlimmen Beitrag zur Pflege der Pietät des Schülers 
gegen den Lehrer genannt bat: fo ift dies vielleicht das ſchwächſte 
Argunıent, das gegen das Abiturienten-Eramen vorgebracht iſt. Der 
jollte gerade der .ehrliebende und brave Abiturient jo beichränft ge 
blieben jein, daß er meint, es fünne unter feinen Mitabiturienten nie 
mals Solche geben, für die Controle nöthig ift, während ſonſt überall 
in der Welt jelbft die gereiftejten Männer fih einer ſolchen unter: 
werfen müflen? Und wenn er jo beichränft geblieben wäre, ſollte ihm 
dann nicht feine Bravheit, falls fie irgend etwas werth ift, gegen eine 
Pietätslofigfeit aus dergleihen Anläflen jchügen? Und ſchwänge fih 
dann der Brave zu dem Standpunct empor, dab um der Minderzahl 
der Ungerechten willen nicht viele Gerehte das Mißtrauen empfinden 
dürfen, jo würde Jedermann ihn daran erinnern, daß um der Minder- 
zahl der Diebe willen alle Welt Schlöffer an den Thüren bat, und daß 
für das Gegentheil die Zeit von König Saturnus und Magnus Ladulas 
nicht den Ausichlag geben kann. Jedenfalls ift e8 ein bedeutenderer 
Einwurf gegen die Sachgemäßbeit von Maturitätsprüfungen, wenn 
einjt Epillefe bei feinen Abiturienten Beweglichkeit des Geiftes, Sicher: 
beit und Schärfe des Urtheils und Begeifterung für ein wiflenjchaft- 
liches Streben vermißte. Aber jehen wir von dem unbehaglichen Ge- 
fühl ab, das jedem Eramen bei Demjenigen, für den es in irgend einer 
Hinfiht ein Würfelipiel ift, vorbergehen mag: jo wird eine vorüber- 
gehende geiftige Abſpannung (von einer bleibenden kann denn doc 
mohl nicht die Rede fein) immer nur die Folge unverftändiger Ans 
ftrengungen bei einer ſog. Vorbereitung fein, von der namentlich 
Bäumlein ausgeht*) und die unter Andern Dietjch **) ausführlich be- 


*) Iabn's N, Jehrbb. Bd. 77 ımb 78 9. 9 Abth. 2 ©. 438 ff. 
**) Ghh. Bo. 79 und 80 9. 4 Abth. 2 ©. 175 ff. 
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rüdfihtigt. Auch Ref. hat Schulen kennen gelernt, bei denen einzelne 
Abiturienten diefe rapide Vorbereitung zum Eramen bis zu vorüber- 
gehender geiftiger Erichlaffung trieben: aber er hat auch Schulen fennen 
gelernt, auf denen dergleichen unerhört war. Er jelbit ift im “Jahre 
1830 bei einer der legteren geprüft worden und bat in dem legten 
Semejter feines Schulbejuches nichts Ertraordinäres als Mufif ge 
trieben, mit deren Braris er ſich, beiläufig bemerkt, nur in jenem Halb: 
jahr jeines Lebens befaßt bat. Es mag aljo wohl an der Schule 
liegen, wenn eine bis auf das legte Semefter verichobene rapide Bor- 
bereitung öfters vorkommt, und wenn es gerade die märkiſchen ge- 
weſen find, an denen jene Erſcheinung zuerſt beobachtet ift, jo läßt fich 
vielleicht auch dafür ein probabler Grund anführen. Dort bejteht 
nämlich jchon jeit lange die Einrichtung, daß alle Semejter vom Di- 
recior Berjchungs-Eramina, nicht bloß für diejenigen Schüler, über 
deren Reife fich die Meinungen der Lehrer erheblich theilen, gehalten 
werden. Da zieht denn der geplagte Mann wohl Wochen lang aus 
einer Claſſe in die andere, verweilt in jedem Gegenjtande bei den etwa 
zu verjegenden Schülern ein Baar Stunden oder gar länger, entzieht 
während diejer Zeit den übrigen Schülern den Unterricht und macht 
für jene, die in dem Examen das greifbarfte Moment für ihre Ber: 
jegung, ja in manden Fällen vielleicht mit Recht das einzige jeben, 
Vorbereitungen zum Eramen, zunächft allerdings nur in den Lectionen 
der ſchwächſten Lehrer, gar leicht habituel. Was bei diejen Vorbe— 
reitungen, die natürlich dem Fleiße in der übrigen Zeit des Semejters 
Abbruch thun, erlernt wird, geht dann etwa nach 14 Tagen wieder 
verloren und muß nun zum Abiturienten-Eramen im großartigen 
Maßſtabe nachgeholt werden. Doc — jei dem, wie ihm wolle, könnten 
wir jelbft zugeben, daß dieſe Verjegungs-Eramina, bei denen fein 
Unbetheiligter den Ausichlag zu geben hat, in der Regel nicht nad): 
theilig find, wollte man ferner die rapiden Borbereitungen zum 
Abiturienten» Eramen der Wahrheit zum Troß fogar für die Mehrzahl 
der Fälle für unvermeidlich halten; jelbit dann würde hier die alte 
Wahrheit fiegen, daß man bei vielem Guten aud etwas Schlimmes 
mit in den Kauf nehmen müſſe. Wenn aber Bäumlein, der allerdings 
die Eramina vieljeitig kennen zu lernen Gelegenheit gehabt hat, der 
Meinung ift, daß die Gewöhnung, die Studien unter dem Gefichts- 
punct des Eramens „und des Brodes” zu betrachten, nicht ohne Ein- 
fluß auf die Gefinnung bleiben fünne: jo mag bei gewiſſen Concurs— 
prüfungen, von denen in Würtemberg bekanntlich auch materielle Bor- 
theile abhängen, diefe Rüdficht in Betracht zu ziehen jein; im Allge 
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meinen aber ift ein exclufiver Zufammenbang der Borftellungen von 
Abiturienten » Eramen und Brod dur eine bloße Behauptung fo 
wenig erwieſen, als er gerechtfertigt ilt.*) Wie, wern wir ftatt deſſen 
von dem Gejichtspuncte eines wohleingerichteten Examens „und der 
Gründlichkeit” ſprechen wollten? Wären wir dazu weniger berechtigt 
und würde dann nicht die Argumentation anders lauten? Das be 
merkt übrigens Bäumlein vollfommen richtig, daß die Schule nichts 
gewinnt, wenn das Maturität3-Eramen zwar megfällt, die übrigen 
Prüfungen aber mit ihrer gebächtnigmäßigen Vorbereitung belafien 
werden. ef. hat jo eben über die VBerjegungs-Eramina geiproden. 

Und vollends ift die Meinuna ein Traum, daß durch den Weg: 
fall der Prüfung fih der Fleiß des Schülers aus dem Gefühle der 
getvonnenen Freiheit heraus fteigern werde, wie denn jährlich Taufende 
und aber Tauſende von Bätern den Traum beklagen, ihre Kinder 
durch die Freiheit ftatt Für die Freiheit erzogen zu haben. Jener 
Meinung wideripreben ja auch die Erfahrungen des vorigen Jahr— 
hunderts auf das Schlagendfte. Würfe fih nun gar, wie man ferner 
gemeint hat, in Folge des MWegfalld der Prüfung, der Fleiß mehr auf 
einzelne Fächer oder ein einzelnes Fach, jo wäre dies, geradezu gejagt, 
ein Unglüd, Danken wir Gott, daß mir zu der Weberzeugung ge 
fommen find, daß die Gymnaſien nicht Fäcerihulen, fondern allge 
meine Bildungsanftalten find. 

Stimmen aber die angeführten Gründe enticheidend für die Bei- 
behaltung des Maturitäts -Eramens, find die etwaigen Nachtheile des- 
jelben nicht erheblich genug, den moraliichen Gehalt eines Actes des 
Rechts und der Pflicht aufzumiegen, jo iſt darüber wohl faum nod 
ein Wort zu verlieren, daß fie zwedmäßiger von der Schule als von 
der Univerfität abgehalten werden. Auch das Ausland bat fie fait 
überall, wo fie ftattfinden, an jener.**) 

Das Abiturienten» Eramen, wenn auch nur theilmeije — mie es 
noch bin und wieder in Deutichland gefchieht — durch häusliche Probe: 
arbeiten erſetzen zu laſſen, ift, die angeführten Thatiachen vorausgetegt, 
ein jchlimmer Beitrag zur moraliihen Erziehung der jugend, Claufur- 
arbeiten aber während des Unterrichts nur ein andrer Name für 


*) Die Auffaffung Bänmleins erinnert an Wolf's Sat: perverse studere 
eos, qui examinibus studeant, recte studere, qui sibi et vitae. Körtel. S. 176, 
Der Unterfchied ift größer, als er beim erften Anblick ſcheint. 

**) Holland macht eine Ausnahme, obne fie darum an bie Unmiverfitäten zu 
verlegen. S. Päbagog. Revne 1851, März, S. 179. 
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dafjelbe Ding, ja bei der Schwierigkeit der Gontrole in vollen Elaflen, 
jo zu jagen, illuforisch. 

Aber auch das ijt nicht ſachgemäß, das Abiturienten» Eramen in 
der Weije zu theilen, daß etwa ein Theil jchon bei der Verſetzung nad 
der oberften Claſſe abjolvirt wird, Erfinder der Sache jcheinen die 
Dänen zu jein. Ihre von dem befannten Madvig erlaffene Unterrichts» 
Drdre vom 13. Mai 1850*) enthält unter andern, vom Standpuncte 
des modernen Danismus begreiflihen Beitimmungen auch die, daß 
Deutih, Franzöftih, Geographie und Geihichte als Lehrgegenftände 
der obern Claſſen ausfallen und daß das Verſetzungs-Examen darin 
al3 erfter Act des AbiturientenEramens gilt. Seitdem find auch 
anderwärt3 dergleihen Beitimmungen theils zur Vereinfachung des 
Abiturienten - Eramens getroffen, theils um den letten Theil der Schul- 
zeit von aller tumultuarifchen Vorbereitung zum Examen, insbejondere 
von dem eiligen und nuglofen Repetiren der Namen, Zahlen, Formeln 
u. dergl. frei zu machen **): aber fie verlegen einestheil$ das Princip 
des Eramens, deſſen Aufgabe es ift, die Nechtfertigung des Urtheils 
der Reife vor dem Commifjarius der Auffichtsbehörde (alfo jelbitredend 
vollftändig) zu führen, anderntheild jcheinen fie jo wenig einfichtige 
Eraminatoren vorauszujegen, wie fie im Durchſchnitt nicht angenommen 
werden dürfen. Es ift ja geradezu als die Aufgabe eines verjtändigen 
Eraminator3 zu bezeichnen, feine Prüfung jo einzurichten, daß dem 
Schüler unmefentliches Detail nicht als mwejentlih abgefordert wird. 
Wenn ferner einzelne Gegenftände, wie der Schreibunterricht oder die 
Naturgeſchichte in obern Claſſen gar nicht docirt werden, jo kann dies 
nur darin ‘feinen Grund baben, daß dieje Kenntniffe in der zu er- 
ringenden Gefammtbildung direct oder indirect mit zur Erjcheinung 
fommen, weshalb denn auch der Wegfall der Prüfung in ihnen feine 
Inconſequenz if. Die Gefammtbildung des Maturus joll endlich ein 
Ganzes und noch dazu ein organifches Ganze jein. Welch Abbild eines 
ſolchen kann aber ein zerjtüdtes Maturitäts -Cramen geben? 

Nach diefen Prämiffen dürfte auch der neuerdings gemachte Vor- 
ichlag zu beurtheilen jein,***) das SFranzöfiihe mit Secunda abzu- 
Schließen und fchriftliche und mündliche Leiftungen bei dem Webergang 

*) S. Köple's Aufſatz in der Zeitichr. f. d. G⸗W. 1853 S. 7583 ff. 

**) Preußiſche Unterrichts> und Prüfungs Ordnung ber Realjchulen und ber 
höhern Bürgerfhulen, 2. Aufl. (1859) S. 9, vergl, die Erläuterungen ©. 63. Die 
Borlegung der jcriftlihen Arbeiten vor dem Schulratb reiht aus mehr als einem 


Grunde nicht an®, 
“es, Beitichr, f. d. G⸗W. 1860 S. 943 fi. 
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nad) Prima zu conftatiren, wie denn auch die Phyſik mit Unter-Secunda 
abzujchließen und daſelbſt bauptiächlich Optit und Chemie zu nehmen 
jei — ganz abgejehen davon, daß die Zwedmäßigfeit gerade dieſer Art 
der Theilung des Maturität3- Eramens im Einzelnen wohl nicht nad: 
zumweijen ift. 

IT. 


Es giebt hundert Fragen in Betreff der Einrichtung des Matu- 
ritäts-Examens, über die hin und her geitritten werden kann. Es 
find dies die Fragen der Technik, wobei Grundjäge der Adminiftration, 
Erfahrungen und Anfichten Einzelner, Gewohnbeiten der Zeit, die viel- 
leicht bald andern weichen, das Wort führen dürfen. Nur in einzelne 
diefer Fragen darf die Didaktik fich einmiſchen und dann auch nur 
die leitenden Gefichtspuncte angeben, die für die Enticheidung derjelben 
in Betracht fommen. Wann und in welchen Formen die Meldung der 
Schüler erfolgen fol, welcher Inſtanzenzug dabei etwa feitzuhalten ift, 
ob gar die Genehmigung der Landesregierung *) einzuholen ift, welde 
Liften und Tabellen dem Commiſſarius derjelben bei feinem Eintreffen 
vorzulegen find: das und vieles Andere gehört nicht zu ihrem Gebiete. 
Nicht viel mehr kann es ihr darauf ankommen, fi zu äußern, melde 
Schul- oder Ertraarbeiten dem Commiſſarius vorgelegt werden dürfen, 
und um jo weniger, als derjelbe, wenn ev nicht gerade. präoccupirt ill, 
fich fchwerlih die Vorlegung irgend welcher Leiftung verbitten wird, 
weil einmal das jugendliche Alter der Eraminanden eine bloße Beur- 
tbeilung derielben nach den Leiftungen in der Prüfung zur Uugerech— 
tigkeit ftempelt. Eine Nothivendigkeit der Einreihung von Lebensläufen 
wird man amdrerfeits vom Standpuncte der Didaftif aus ſchwerlich 
rechtfertigen fünnen, da bis zum Maturität3 -Eramen die Prüflinge 
jo jelten irgend etwas für das Eramen Relevantes erlebt haben und, 
falls es geſchehen, ihrerſeits es am wenigſten mit Objectivität, ja viel 
leicht nicht einmal mit rechtem Tacte miedergeben werden, und es 
ohnehin Pflicht des Directors jein wird, bei der Schlußberathung auf 
Umftände im bisherigen Leben der Brüflinge hinzuweiſen, wo dergleichen 
für die Enticheidung der Commiffion irgend einmal von Bedeutung 
fein folten. Auch die Art und Weile der Vereinbarung der Aufgaben 
u. ſ. w. mit dem Commifjarius berührt die Didaktif wenig; genug, 
daß die Nothwendigkeit einer ſolchen Vereinbarung aus dem Princip 
des Eramens fich ergiebt und der Charakter der Schulverhältnifje al 





*) Coburger Regl. $. 2. (Zeitſchr. ſ. d. G⸗W. 1858 S. 778 fi.) 
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folcher dabei alle Vorſicht räthlich madt.*) Das Aufeinanderfolgen 
der Arbeitstage, der Eintritt von Bauen u. ſ. w. find ähnliche Fragen. 
Daß es überhaupt zweckmäßig it, joldhe Unterbrehungen u, j. w. ein- 
treten zu laflen und daß es für alle Eventualitäten gut fein mag, bei 
den ſchriftlichen Arbeiten dem jedesmaligen Fachlehrer die Aufficht zu 
überlafjfen, nur dies etwa liegt in der Natur der Verhältniſſe. Inner— 
balb welcher Zeit jodann die Arbeiten zu corrigiren und dem Com— 
miſſarius, wie den prüfenden Mit-Lehrern vorzulegen find, ift vollends 
von untergeordneter Bedeutung: wejentlich ift nur, daß fie von ihnen 
wirklich gelejen werden. Wichtiger und dur das Intereſſe des colle 
gialiichen Zujammentwirfens geboten möchte es fein, daß das Urtheil 
des Fachlehrers unter der jchriftlichen Leiſtung nicht etwa per maiora 
untgeivorjen werde, wenn auch allerdings ein Maß von Freiheit des 
Urtheils über die Gelammtleijtungen des Eraminanden in jedem Fache 
den Mitgliedern der Commiſſion verbleiben wird. Und aus denſelben 
Gründen wird man auf ber andern Seite die Autonomie der Fach— 
lehrer **) nicht jo weit treiben wollen, daß man — mas felbitredend 
wejentlih auf ihr Urtheil bin gejchehen müßte — von einzelnen 
Gegenitänden der mündlihen Prüfung dispenfirt, wenn man ihnen 
aud immerhin nicht durch die einfache Majorität beim Dispenje von 
der ganzen mündlichen Brüfung Gewalt anthut.***) 

Es find dies, wie gejagt, Fragen, über die fich mehr oder minder 
verjchiedene Anfichten geltend machen fünnen, ohne daß es Aufgabe 
der Theorie it, ihre Entſcheidung bis in alle Einzelheiten hin zu über- 





*) Wan wird aber auch hierin nicht zu weit geben wollen, Erſilich, weil es 
doch unmöglich iſt, ganz ſicher zu gehen. Ref. erfuhr vor vielen Jahren einmal das 
Thema zum lateiniſchen Aufjag mehrere Tage vor ber fchriftlihen Prüfung von 
einem Geiftlihen der Umgegend, ohne daß den betreffenden Ditgliedern der Com— 
miſſion, geſchweige denn einem Andern, ber leifefte Borwurf gemacht werden konnte, 
Zweitens ift ja das mündliche Erımen ein Correetiv des jchriftlihen. — Nur mödte 
ſich Ref, gegen eine Faſſung von Reglements + Paragraphen bier ausfprechen, welche 
eine Bekanutſchaft des Prüflings mit dem Juhalt der Arbriten aus dem vorhergehen- 
ben Schulunterricht ausdrüdlich fordert. Dergleichen verfteht ſich beifer von felbft. 

**) Im Königreih Sachſen galt längere Zeit die Beftimmung, daß bie 
Examinanden in allen Fähern, worin fie in ben brei Halbjuhren ber Prima und 
im ſchriftlichen Eramen ſich die Cenfur IL. (omnino dignus) erworben hätten, von 
ber mündlichen Prüfung dispenfirt werden ſollten. Es ift über dieſe Beftimmung 
vor ihrer neuerdings erfolgten Abjchaffung gellagt worben (Jahns N, Jahrbb. 79, und 
80.. Bb., 9.4, Abtb. I, S. 177) und ihre Abſchaffung ift (mie es ebd. im 81. und 
82. Bd., 9. 3, Abth. IL, S. 115 heißt) mit allgemeiner Freude begrüßt worden. 

=) In Preußen wirb bekauntlich (und die Erfahrung hat es als zweckmäßig 
bewäyrt) wur einftimmig und nur von ber ganzen mündlichen Prüfung dispenfirt 
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nehmen. So wenig e8 aljo bier einer eingehenden Erörterung bedarf, 
eben jo wenig wird man auf der andern Seite über gewiſſe allgemeine 
Grundzüge des Prüfungsmodus ftreiten können, dergleihen ſchon Gur— 
litt am Schluſſe des Dfter- Programms von 1804*) aufgeftellt bat 
Nachdem er nämlich jeine Gründe für die Zweckmäßigkeit des Matu- 
ritäts-Examens ausgeſprochen hat, von denen der erite der tft, daß 
ohne ein ſolches erfahrungsgemäß die Schüler gegen das Ende der 
Schullaufbahn bin jchlaff und gleichgültig würden, die Schule ver- 
jäumten u. ſ. w, ftellt er jieben Gefichtspuncte auf **), die bei dieſen 
Prüfungen feitzubalten wären. Ueber den erften bderjelben, daß die 
natürlihen Eraminatoren die bisherigen Lehrer wären, find wir be 
reits oben, als ſelbſtverſtändlich hinweggegangen; den letten, daß der 
Eraminand in der Regel den Eurfus der Prima durchgemacht haben 
müfje, wird man vollends nicht bejtreiten wollen. Und eben fo gewiß 
ift e8 zwedmäßig (Bunct 3), daß das fchriftlihe Eramen dem münd— 
lichen vorangehe, daß bei legterem (Bunct 2) milder und geduldiger 
als je eraminirt werde, daß der Eraminator nicht in die Fleinften 
Detaild gehe (Bunct 5), dab man nicht überall gleiche Kenntnifie er- 
warte (Punct 6), wie man denn bei allem Feſthalten der Forderung 
einer Gejammtbildung es im Weſen menjchlicher, freier Entwidlung 
begründet finden muß, daß günftigere Leiftungen in einzelnen Gegen: 
ftänden nicht zu bedeutende Mängel in andern ausgleichen. Aber auch 
das erjcheint uns ſachgemäß (Punct 4), daß, menngleih die Penſa 
zum mündlichen Weberjegen aus den Glaffifern erft im Moment der 
beginnenden Prüfung in denjelben gegeben werden, den Schülern doch 
zugleich eine furze Frift zur ruhigen Ueberſicht diejer Stüde vergönnt 
werde. Das Verfahren menigitens, im Moment dem Schüler aus 
einem ihm fremden Eremplar eine noch nicht gelefene Stelle zu prä- 
jentiren, und die andern Eraminanden ohne Eremplar fiten zu laſſen, 
bis an jeden Einzelnen die Reihe fommt, fein Wiffen und Können mie 
den Schuß einer geladenen Piftole Loszulafjen, ift unpädagogiih. Die 
gedrillteften Heere find gefchlagen worden, der menſchliche Geift darf 
nie und nimmer wie eine Mafchine behandelt werden, und ſelbſt dieſe 
fann nur kurze Zeit der Willfür eines gefteigerten Drudes gehorchen.***) 


*) S. die oben gegebene Anführnng aus dem 2. Bd. |, Schulfchriften, 

**) ©, 374 fi. 

***) Geleſene Stellen im Eramen vorzulegen hält Ref. nicht für zweckmäßig, 
da man entweber nicht weiß, wie genau fie gelejen find, wie oft und in melden 
Zwilhenräumen fie wieberholt find, oder, wenn man es felbft weiß, bie Einflüffe ſolcher 
Berfchiedeubeiten nicht mit Sicherheit taxiren klanu. Noch zweckloſer ift es, das Her- 
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Dagegen jcheinen andere Fragen einer ausführlicheren principiellen 
Erörterung bedürftig zu fein. Dazu gehört unter andern die, ob in 
allen Gegenftänden, worin in Prima Unterricht ertheilt wird, im münd, 
lichen Eramen geprüft werden jol, Wir jagen „im mündlichen Eramen”, 
um die Frage nicht zu ſehr zu zeriplittern. Ohnehin wird ja jede im 
Ichriftlihen Eramen etwa wegfallende Leiſtung durd das mündliche 
mwenigftens irgend wie erjegt werden fünnen. Wollten wir Gurlitt*) 
als Autorität anjehen, jo würden wir mit dieſer Frage allerdings leicht 
fertig werden fünnen. Er forderte für das jchriftliche Eramen außer 
einem deutſchen umd einem lateinischen Aufjake die Beantwortung ver: 
mijchter Fragen in einer beliebigen Sprade ( deutjch, lateiniih, fran- 
zöſiſch, und, wenn man wolle, auch engliich und italienisch); dazu fügt 
er die Forderung eines wenigſtens fehlerfreien, Elaren und bündigen 
franzöfiihen Stils hinzu (aljo auch irgend welcher unumgänglichen 
Ichriftlichen Zeitung in diefer Sprache); endlich verlangt er ausdrücklich 
eine Prüfung im Hebräiihen, in der Geographie, Geſchichte, den rö- 
miſchen Altertbümern, der Geihichte der Philoſophie, der reinen und 
angewandten Mathematif, und natürlih auch in der Religion. Nur 
Litleraturgefhihte und Bücherkunde**) mollte er ausdrücklich vom 
Eramen ausgeſchloſſen willen, wie es jcheint als bloß formales Sub: 


fagen auswendig gelernter horaziſcher Oden ober einzelner Parallelſtellen aus denfelben 
zu verlangen umd es andrerjeits dem Schüler hingehen Taffen zu müffen, wenn er bie 
Ueberjegung der leichteſten Stelle aus einem im der Claſſe nicht gelejenen Buche 
ber Oden perhorrescirt, weil reglementsmäßig von Dichterftellen nur folche vorgelegt 
werben ſollen, welche früher („jedoch nicht im letzten Semefter“, ein bei der Statt. 
baftigfeit der Repetition illuſoriſcher Zufag) in der Claſſe gelefen und erklärt find. 

*) ©, 380 ff. 


**) Mit den angeführten Gegenftänden war der Kreis der damaligen Lectionen 
in Hamburg erfchöpft, Daß man anderwärts damals auf Öymnafien auch Technoingie 
(Spilleke's Leben von Wieſe S, 31), gemeinnügige Kenntniffe (Wolfs Diufterlections- 
plan, zu Körte's Consilia schol. S. 172), kurz vorher (zwifchen 1787 unb 1796) 
aud Diätetif, Materia medica und Aehnliches (Spillele’s Leben S. 12) lehrte, ift 
befannt. Um die Mitte des vorigen Zahrbuuderts lehrte man Öfters auch Wappen- 
kunde uud Naturrecht (3. B. in Riga, |. Bidermanns acta schol. T. III, p. 9); 
an der Domſchule zn Naumburg eraminirte man 1743 die „nusgejuchteften Realitäten 
aus morgen- und abenbländiihen Sprachen, aus der Mythologie, Münzwiſſenſchaft, 
Kritit und Gelehrtenhiftorie” (ebd, T. I, p. 165 ff.). - In Minden las 1743 ber 
Rector Logik, Phyſik und Metaphyſik (ebd, T. III, p. 4456). Im Gymnasium illustre 
zu Weißenfels wurde u, A, Kirchengeſchichte und Geſch. der Gelahrtheit bocirt, eben jo 
in ähnlichen Anftalten (ebd.). Im Bejondern tritt Litterargeichichte in Schulpforta 
1740 auf (ebd. T. L, p. 182 ff). Am weiteften gingen damals die jog. alademiſchen 
Gymmnafien (5. B. Hamburg, ebd. T. III, p. 443 ff. nud Altona, T. I, p. 2%). 
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ſidium des Inhalts des Unterrichts. Wenigitens jchloß er auch anderes 
bloß Subfidiäre aus, wie Schreiben, Lejen u. j. w., und mit um fo 
vollerem Rechte, ald, wie wir bereitS berührt haben, die Frucht des 
Unterricht3 in diefen Gegenitänden ohnehin direct oder indirect bei der 
Prüfung in den andern Gegenftänden mit zur Erjcheinung kommt. 
In der neueften Zeit ift man aber von dieſer natürlichen Auffaffung 
der Sache mehrfach abgewichen. Es fragt fich aljo, mit welchem Grunde, 

€. L. Roth jagt irgendwo in feinen Kleinen Scriften*), daß 
eine Öffentliche Prüfung in der Religion feinen rechten Sinn babe. 
Denn der Zmed des Religions - Unterrichts jei nicht das Wiflen, fon- 
dern jene Ummandlung der Gemüther, jene Bewegung im Willen, 
welhe man Glauben nennt. Wer jeiner Meinung ift (und daß es 
deren jo Manche giebt, ift nicht zweifelhaft; haben doch jelbft Schwarz 
und Schleiermacher**) fich einmal zu dem Nejultate verirrt, daß, wenn 
Haus und Kirche ihre Pflicht thäten, der Religions - Unterriht in öffent- 
lihen Anftalten ganz eripart werden könne, gerade als wenn nicht die 
jämmtlihen Richtungen einer tieferen Bildung mit unjrer religiöfen zu 
einem hoben und edlen Ganzen vereinigt und jomit von ihr untrenn- 
bar wären) wird conjequenter Weije die Religion von der Maturitäts- 
Prüfung, die doch ihrem Wejen nach den öffentlichen gleich fteht, und 
im Bejondern von der mündlichen, auf die fie ziemlich allgemein be 
ſchränkt ift, ausgeichloffen willen wollen. Aber es jcheint denn dod 
faum bezweifelt werden zu können, daß bierbei Roth eine Einjeitigfeit 
in der Auffaffung der Aufgabe des Religions - Unterrichts ſich habe zu 
Schulden kommen lafjen. Der Zweck des Gymmnafial- Unterrichts in 
der Religion ift ja nicht bloß das Hinarbeiten auf den Glauben, es 
ift auch das Wiſſen von den Thatjahen und Mitteln des Heil, und 
wenn man jelbft Scheibert'3 zu weit greifendes Wort ***), daß ſich die 
wahren Schulleiftungen gar nicht in Prüfungen darlegen laflen, auf 
die Thatjache der Ermwedung des Glaubens, welche ohnehin das Haus 
mit der Schule theilt, und von der Kirche bei der Eonfirmation con- 
ftatirt wird, mit anwenden mollte, fo wäre doch unbeftreitbar, daß 
jedes Willen und feine Handhabung, alſo auch das eben genannte, ein 


*) ©, bie Anführung in der Zeitjchr. f. d. G.⸗W. 1859 ©. 38. 

**) Ebd. ©. 86, 

***) Mager’s Revue, Aprilbeft 1854, Bis ins Detail ift allerdings z. B. bie 
fittliche Wirkjamfeit eines Lehrers, geichweige die einer Schule, nicht zu conflatirem, 
nicht ihr Einfluß anf Erwedung eines wiſſenſchaftlichen Sinne (im wahren, wicht im 
ſchulmeiſterlichen Sinne des Worte); ſelbſt die Nährung eines unverborbenen Geſchmacks 
entzieht ſich der beftimmten Zaration, 
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ftatthafter Gegenftand der Prüfung if. Mit Necht bemerkt übrigens 
Lübfer *) zu Roths Neußerung, daß die Unterweilung im Chriſtenthum 
vor Allem ein Hineinführen und SHineinleben in die Thatfachen des 
Heil jein müfje, wobei der Glaube nicht minder die Borausjegung 
als das jtet3 vorichwebende Ziel jei, jo daß fich jomit in jedem Grade 
diejes Hineinlebens der ihm zu Grunde liegende Glaube von ſelbſt verfteht. 

Iſt nun Roth's Anficht nicht als maßgebend anzufehen, fo wer— 
den wir zunächſt eine hierher gehörende Auffaffung Bäumlein’s prüfen 
dürfen.**) Es ift die, daß unter allen Gegenftänden ſich am meijten 
zum Gramen die Spraden und die Mathematik eignen, weil in beiden 
eine gedächtnißmäßige Vorbereitung nicht möglich fei. Hierin läge eine 
bloße Duldung für eine Anzahl von Gegenftänden pojtulirt, denen man 
bisher ziemlich allgemein eine berechtigte Stelung im mündlichen 
Eramen zuzuiprechen geneigt war. Gewiß aber ift es nicht unrichtig, 
der Auffaffung Bäumlein's die Meinung aegenüberzuitellen, daß für 
jede Prüfung, wenn fie eine rechte Prüfung in Dingen, die nicht bloß 
mit dem Gedächtniß aufgefaßt werden, jein joll, eine bloß gedächtniß— 
mäßige Vorbereitung unmöglih iſt. Und daß es irgend einen Gegen- 
ftand des Gymnafial Unterrichts gebe, der bloß mit dem Gedächtniß 
aufgefaßt werde, dafür ift Bäumlein, wenn dies feine Anficht ift, den 
Beweis jchuldig geblieben. Will aber Bäumlein bloß in feinem Augen- 
blide des Eramens das bloße Gedächtniß der Prüflinge functioniren 
ſehen: nun mwohl, jo verftändige er fich mit dem Graminator, Es 
giebt, um Beilpiele anzuführen, fein biftoriiches, fein geographiſches 
Factum, das nicht auch als Grundlage eines nicht memorirten Urtheils, 
als Prämiſſe eines nicht auswendig gelernten Schluffes abgefragt wer- 
den fann, wobei Inhalt wie Umfang biftoriiher und geograpbiicher 
Begriffe, aljo an fich ſchon mehr wie bloß Gedächtnigmäßiges, zur 
Anwendung kommen muß. 

Und eben jo ungerechtfertigt findet Nef. die Behauptung von 
R. Dietih***), daß beim mathematiichen Unterricht die Aneignung der 
mathematifchen Methode des Denkens der Hauptzwed jei, und meil 
diefe am beften aus einer jchriftlichen Arbeit erfannt werden fünne, 
—— bei der mündlichen Prüfung nur der Umfang des Wiſſens in 


*) Zeitfcr. j.d. G.W. 1859, ©. 24, 

**) Jahn's N, Jahrbb. Bd. 77 u, 78, H. 9, Abth. II. S. 438 ff. 

***) Jahn's N, Jahrbb. Bd. 79 u. 80, 9. 4, Abth. II, S. 179. Die Aus 
ſchließung des Hebräifchen vom mündlichen Eramen hat Dietſch jpäter auf Belehrung 
Jeep's zurüdgenommen. H. 8, Abth. IT. S. 414. Ueber die von Dietſch ebenfalls 
bevorwortete Ausſchließung des Franzöfiihen ſpricht Ref. weiter umten, 

Bädagog-. Archiv 1862. Bd. IV. (7) 32 
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Frage komme, in der Mathematil die mündliche Prüfung hinwegfallen 
könne. Es ift nämlich fürs erfte nur die Willfür, welche von einer 
matbematiichen Methode des Denkens ſprechen kann. Belanntlib if 
die Mathematit von der gewöhnlichen euelideiſchen Methode ihres Vor— 
trags, wie 3. B. die befannte Darlegung der Wanimetrie von Lehmann 
zeigt, völlig unabhängig. Uebrigens haben die einfichtigften Sachfenmer 
die Hauptaufgabe des mathematischen Unterrichts auf Schulen feines 
meges in der Einübung der euclideiichen Methode gefunden.*) Sodann 
fann es nicht fraglich fein, daß bei der mündlichen Brüfung in’ der 
Mathematik mit und ohne eufliveiiche Methode jedenfall$ eine Prompt 
beit des Urtheils zur Ericheinung fommen kann, für welche die jchrift: 
liche Prüfung fein unmittelbares Maß giebt. So bedarf e8 denn zur 
Widerlegung der Dietich’ichen Antiht wohl nur noch der Andeutung, 
daß, wenn ſelbſt beim mündlichen Eramen nicht ſehr viel mehr als 
dieſe Promptheit fich befunden ließe, in ihm doch ſchon unendlich mehr, 
als „nur der Umfang des Wiſſens“ zur Erjcheinung käme. 

Wenn man aber 3. B. in Heſſen-Kaſſel 1857 ohne weitere Be 
rufung auf dergleichen vermeintliche Gründe die Prüfung in der Pe 
ligion, Phyſik und franzöfiichen Sprache bat wegfallen lajfen**), men 
in Yippe- Detmold eine Prüfung in der Phyſik jegt weder mündlich 
noch Schriftlih ftattfindet***), wen in Preußen nach dem Negulatie 
vom 12. Januar 1856 die mündliche Prüfung im Deutſchen, jo mie 
die Prüfung in der Phyſik, der Naturgeichichte und der ihrem ber 
kömmlichen Hauptinbalte nad) im Unterrichtsplan fortbeitehenden philo⸗ 
ſophiſchen Propädeutif ganz ausfällt, wenn gar nah den Beftimmungen 
des Altenburgiihen Neglements}) für die mimdlihe Prüfung außer 
dem Hebrätichen eine Zahl von mindeitens vier Lehrfächern auszu— 
wählen ift, und zwar fo, daß die alten Sprachen und die Mathematit 


*) Bergl. den Studienplan für die Großherz. Heffiichen Gymnaſien in Friede 
mann's Beiträgen 9, 3 8, 48 ff., Jacobi im feiner Vorr. zur Vorſchule der dar 
ftellenden Geometrie von Buch, Berlin 1846, die Stimme in ber Zeitfchr. für das 
GW. 1854 ©. 879 fi., Diefterweg im der Vorr. zu f. Raumlehre (Bonn 1828) 
S. XV. u. XVL, A. Peters „Ueber das Studium ber Dath, auf Gymn.“ S.27f, 
Drobiſch in j. Schrift „Philologie und Math. als Gegenftäude des Gymnaftaluntert,” 
Leipzig 1832, Helmes in ſ. wortreffl. Brogr. über Zwed und Metbobe des matben, 
Unterrichts auf Gymnaſien, ©. 6 ff., und wor allem das bahnbrechende Bud von 
Lauber „Ueber die Math. als Lehrobject nuf EGymnaſien“ (Berlin 18329), S. 22 fi. 

**) Srenzzeitung Ar. 219, 

*x*) Zeitſchr. f. d. G.⸗W. 1857 5.654 fi, In Lippe⸗Detmold wird übrigen! 
der latein. und deutſche Aufſatz ohne Clauſur gearbeitet. 

7) 8. 10. ©. die Zeitſchr. fd. GW. 1858 ©, 773 fi. 


vorzugsmweije in Betracht fommen: jo kann, da das mündliche Eramen 
obne Frage die Beftimmung bat, eine Ergänzung und Berichtigung des 
fchriftlichen zu fein, wie andrerſeits es auch das tchriftliche für das 
mündliche ift, eine Verfümmerung beider und im Bejondern des letzteren 
nur eine unvollitändige Darlegung der Leiftungen der Maturitäts- 
Aipiranten als ausreichend legalifiven. Und wenn damit, mie es durch 
manche der angeführten Beltimmungen gejchiebt, ein wölfiges Aus 
ichließen einzelner Gegenftände aus der Matnritäts- Prüfung veranlaßt 
wird, jo fann dies verftändiger Weile nur den Sinn baben, daß ehr 
Theil der Gegenftände deshalb megfallen dürfe, weil ſchon an dem 
andern Theile die gleiche Frucht der Gummaftalbildung zur uses 
fontme. 

Eine Begründung diefer Beihräntmg aus theoretiſchen Prin⸗ 
cipien, wie fie z. B. in dem bekannten Brogramm von Fr. Ellendt 
dargeboten iſt*), fann nur vom Standpuncte des gewöhnlichen Fornta- 
lismus aus verjucht werden. Man muß behaupten, daß das Gymnaſium 
feine andere Aufgabe babe, als die jogenannten Kräfte des menschlichen 
Geiſtes zu ftärfen, gleichviel in welcher Mächte Dienft fie geratben 
follen; man muß demzufolge 3. B. glauben, daß der Gewinn, den der 
Gymnaſiaſt ans der Naturgeichichte zieht, weſentlich im Unterjcheiden- 
und Glaffificiren Lernen beitebe, folglich diejer Gegenftand im Eramen 
wegfallen dürfe, weil diejelbe Frucht, und noch dazu beifer, aus der 
lateinijcben Grammatik erwachſe, und wie dergleichen Poſtulate mehr 
lauten, deren Unbaltbarfeit die hundert Widerfprücde verratben, in 
welche ihre Conſequenzen mit jo vielen allgemein anerkannten Bedürf— 
nilfen des Schulunterrichts gerathen, wie denn 3. B. vom Standpuncte 
eines conjequenten Formalismus entweder die lateinifche oder die 
griehiihe Grammatik entbehrlih wäre, je nachdem man die, eine oder 
die andere für formal bildender hält, Geht man nun gar mit Fr. Ellendt 
jo weit, in Dietatoriicher Weite die Tendenz nad irgend welcher Totalität 
der Bildung zu verwerfen, weil die Ueberfüllung unjrer Lehrpläne mit 
„gleichgültigen oder überflüſſigen Dingen” dadurch zur Nothivendigkeit 
erhoben werde, jo gehört nur noch ein Theil Unkenntniß dazu, wie ſie 
3. B. in dem in Rede ftehenden Programm über mathematische Gegen« 
ftände zu Tage liegt**), um die nconjequenzen nicht zu merfen, in 
die man hinein geräth. Iſt doch Fr. Ellendt jeldft in den Widerſprüch 

*) Eisleben 185, 

= Mit der — Schonuug —— in der Selttehr. . db. &:W, 
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mit fich gerathen, einen Gelfammt-Organismus des Gymnalial- Unterrichts 
anzuerfennen.*) Gegen ſolche Anfichten mußte denn jchon die Dichers- 
lebener Schulmänner » Berjammlung von 1856 ſich entichieden aus 
ſprechen und Ref. bat im Jahre darauf die Blöße einer vermeintlichen, 
auf Formalismus gegründeten Goncentration, mit bejonderer Berüd: 
fichtigung ihrer Forderungen in Betreff des Maturitäts-Eramens, aud 
dem blöderen Auge darlegen dürfen.**) Ueberhaupt bat er fich über 
die Verirrungen des Formalismus bereits jo oft ausgeiprocen,***) 
daß er fih nun wohl auch einmal darüber fürzer fallen fann. 

Könnte man die Sache mit einer Erörterung über den Namen 
abtbun, jo würde man davon jprechen dürfen, daß überall, wo es fid 
nicht bloß um Abftractionen handelt, die Sade, in jofern Form und 
Materie ihr zugeichrieben werden, über der bloßen Form fteht.r) 
Vebrigens haben veritändige Pädagogen (zumal jeit Schleiermadher Tr) 
der jogenannten formalen Bildung nicht den Organismus einer realen, 
jondern die ftofflihe oder materiale Bereicherung unjeres Vorſtellungs 
freijes zur Seite gejtellt. Bekanntlich ift der Name der formalen Bil 
dung dem der formalen (bei Hegel „jubjectiven”) Logik analog gebildet. 
Sie ift daher auch die formal-logiſche, und, ſchief genug, die gran 
matijch-logijche genannt worden, weil man annahm, daß Grammatıl, 
und im Bejondern die lateiniiche, das beſte Mittel jei, fie zu erwerben. 
Die Nothwendigfeit, die jeiner Zeit Fr. Thierih in Baiern vorfand, 
auf fie dem dort herrichenden unterrichtlihen Mechanismus gegenüber 
ein bejonderes Gewicht zu legen, hat dieje Seite unfrer Bildung über- 
ihägen gelehrt. Auch der ſonſt jo einfichtige Gottfr. Hermann hat in 

*) ©. 12 im angeführten Programm. 

+) Zeitſchr. f. d. G.“V. 1857 in dem Auffage über Eoncentration des Unter- 
richts S. 657 fi. 

***) In feinem Buche über die Bereinigung ber Gegenfäte in unſerm alt 
elaſſiſchen Schulunterr, (1856) S. 1-— 100, in der Schrift: Gymnafien und Real 
ichulen (1859) S. 19 ff., in der Zeitjchr, f. d, G.«W., z. B. 1855 S. 1 ff, 186 
S. 408 fi., 8.538 fi, 1857 8.657 ff, 5.326 ff., 1857 ©. 851 ff,, 1858 S. 31 fi. 
S. 203 ff., S. 688 ff., 1859 ©. 613 ff., S. 617 ff, 1860 5. 401 ff., im einigen 
größeren Aufjägen der Zeitung für Norbbeutfchland, 3. B. 1860 Nr. 3381—3384 uud 
1858 Nr, 2875-2877, und neuerdings noh im Pädag. Archiv 1861 S, 1-20, we 
die Motivirung einer in der Braunſchweiger Schulmänner + Berfummiung von 1860 
geftellten Theſis abgedrudt ift. 

7) Hätte Ariftoteles wirflih (Met. VII, 11 u. a.) — Ref. ift bis jegt davon 
nit volftändig überzeugt — das Wefen in die Form der erfcheinenden Materie ge 
jest, jo wäre bies noch feineswegs eine Auffafjung, die für uns maßgebend ift. 

tr) In der Erziehungslehre (Berlin 1849), befanntlih ihrem Imbalte nah 
Borlefungen aus dem Jahre 1826. 





— 501 — 


einem von Funfhänel publicirten Briefe die allgemeine Bildung nad 
ihrer intellectuellen Seite darin gefucht, den Verſtand geübt, gefräftigt 
und zur Behandlung „jeder“ Sache jelbftändig geſchickt zu machen, 
gerade als ob nicht die Verheißung eines ſolchen Alles- Könnens eine 
fopbiftiiche wäre, als ob nicht fchon Herbart gelehrt hätte, der Ber- 
ftand der Grammatik bleibe in der Grammatif und der Verftand jedes 
andern Faches müſſe ſich in diefem andern Fade auf eigene Meife 
bilden. In jenen Decennien der faft allgemeinen Herrichaft des For- 
malismus mwurde*) nicht hinreichend berüdfichtigt, daß aus einem fal- 
ſchen Inhalt unfrer Vorftellungen bei den tmichtigiten formalen 
Dperationen die verfehrteften Refultate hervorgehen. Ja jelbit darauf 
Ihien man fein Gewicht zu legen, daß eine formale Bildung ohne 
eine ftofflihe in der Praris unmöglih if. „Die Unterfcheidung 
zwiichen Form und Anhalt, jagt ein ausgezeichneter Schulmann**), ift 
ein gutes theoretifches Hülfsmittel und zum PVerftändniß der Dinge 
unentbehrlich, aber ihre Trennung, die verfuchte und eingebildete näm- 
lich, — denn in der That ift fein wahres Wort daran — diefe Trennung 
richtet in der Praxis beillofe Täufhungen und Bermirrungen an.“ 
Schon Schleiermader trat gegen den Satz auf, daß man Etwas bloß 
um feines formalen Zwedes willen lehren dürfe. Er zeigte, daß dieſer 
Zwed für die Aufnahme feines Lehrgegenitandes in den Lectionsplan 
genüge, jo lange man nicht bewiefen habe, daß mit feinem andern 
Lehrgegenftande derielbe Zweck erreicht werden könne, was ſchon nad 
der gemeinen Logik eine Unmöglichkeit fei. Ja nicht einmal ſoviel 
fann dem Formalismus zugeftanden werden, daß die Wirkfamfeit eines 
Lehrobject3 mehr von ihm felbit, als von feiner Behandlung abhänge. 
Nef. hat anderwärts, nahdem er zwölf Jahre den franzöfiichen Unter- 
riht jämmtliher Claffen an zwei Gymnafien ertheilt und mehr als 
doppelt jo lange den lateiniſchen und griehiichen auf allen Stufen an 
dreien, dem Vorurtheil entichieden entgegentreten dürfen, daß die 
neueren Spraden für eine formal eben jo fruchtbare Behandlung 
meniger geeignet find als die alten.***) 

Sehen wir uns alſo bier einer Einfeitigfeit gegenüber, dürfen 
wir in der gegenwärtigen Zeitfchrift, deren pädagogiihe Farbe jeit 


*) Man geftatte, einige Säte zu wieberholen, bie Ref, ſchon 1859 in jeiner 
Schrift über Gymnaſien und Realfchulen ausſprach (p. 19). Sie laffen ſich nicht gut 
anbers ausbrüden. 

**) Kaliſch, 1859. 

***) Am vollſtändigſten ausgeführt im Pädagogiſchen Archiv 1861 S. 1%. 
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jeher nichts weniger als formaliſtiſch geweſen ift*), als den Leſern ae 
läufig vorausſetzen, daß unſre Bildung (im objectiven Sinne) nicht 
einen bloß abjtracten, ſondern auch einen ſehr erheblichen concreten 
Inhalt hat, daß, wenn der Formalismus das Können über das Willen 
jtellt, wir unjrerjeits eine Durchdringung beider gleich wichtiaen Factoren 
zu fordern berechtigt jind, daß, um uns Eurz zu fallen, der Boden, auf 
dem der menschliche Geift die Möglichkeit der Herridaft des Allgemeinen 
und Umendlichen, die er in fich trägt, zu einer lebensvollen Wirklichkeit 
zu entfalten bat, ein realer ijt**): jo ift jchon damit die Erkenntniß 
eines organischen Zulammenbangs aller Nichtungen unjrer Bildung 
gegeben, und es fommt nur noch darauf an, den Gymnaſien nit 
den Charakter der bloßen Vorbereitung für die Univerfität beizulegen, 
wie e3 bin und wieder noch geichieht***), jondern den allgemeiner 
Bildungsanftalten, welde jo weit in die Bildung einführen, daß den 
Zöglingen die vollitändigfte freie Weiterbildung (alſo auch für die 
Wiffenichaft) ermöglict wird, mit Enticiedenbeit zu wahren, um zıe 
gleih für die Beurtheilung der vorliegenden, das Abiturienten-Examen 
betreffende Frage eine feite Handhabe zu befigen. 

Erkennt man nämlih als Aufgabe der Gymnafialbildung die 
Aneignung unſrer (im Bejondern nationalen und zeitlichen) Bildunge 
jtoffe in einer Weile, die für jede Tiefe geiftiger und fittlicher For 
derungen bis zu der Grenze bin befähigt, wo der Schüler für jene 
ſelbſtändige Weiterbildung reif geſprochen werden kann, jo ift es feine 
Frage, daß diefe Bildungsſtoffe uns als ein organiiches Ganze gelten 


*) Dafjelbe gilt von der Berliner Zeitichr. f. d, G.-W, Siehe das pãdagogiſche 
Glanbeusbekenntniß Mützell's 1847 S. 19, 44—50, 84, 85, 96, 97, 99. Bergl. det 
Ref, Buch über die Bereinigung der principiellen Gegenjäge im altelaffifchen Schul 
unterricht S. 41 ff. Eine Ähnliche Stellung ift jetst auch im dem Jahnſchen Jahr 
büchern anverkennbar. Auf gleicher Grundlage rubte die Ausſprache von Bonit, dem 
Mitheransgeber der Ztſchr. f. d. Defterreih, Gymmafien, in ber Breslauer Berfanm- 
lung (Zeiticr. f. d. G⸗W. 1858 5, 460).. 

**) (58 macht dem Ref. Freude, fih hier an die Ausdrücke Deinhardis (Be 
griff der Bildung, 1855, S. 12, 8 und 4) anzuſchließen, wenn feine Ueberzeugungen 
auch älter als Deinbarbts vortrefflihe Schrift find 

**#) 5, Boldinar in der Zeitſchr. f. d. G.:W, 1857 ©, 889, vgl. 806 fi. 
Claſſen in einer Schulrede 1856 (Zeitihr. f. d. GW. S. 599) u. A. Entſcheidend 
für unfere Auffafjung ift der Umftand, daß durh eine Spaltung unfrer böberen 
Schulanſtalten im fog. gelebrte Fachſchilen (Gymnaſien) und allgemeine Bildung® 
anſtalten (Realſchulen) ein Riß in unfere höbere nationale Bildung dränge, der ebue 
Frage der tiefften Wunde unfres nationalen Lebens gleichkäme. In Preußen mar es 
befauntlich das Dinifterium v. Naumer, das diefen Riß nicht ſcheute. Seit, 1859 M 
es anders geworben, 
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müfjen. Als ſolches wird es auch längit von den verjchiedeniten Seiten 
ber anerfannt*). Wir nennen es organiſch, wicht bloß, weil es im 
Laufe der Jahrhunderte jeit dem Wiedererwachen altclaffiicher Studien 
allmählig erwachien it und mit jo viel Lebensfriſche fich entwidelt bat, 
daß es jederzeit, und namentlich in der zweiten Hälfte des vorigen 
Jahrhunderts, die Kraft gehabt bat, jede Schmarogerpflanze auszu- 
ſtoßen, die jih auf dem Boden jeines Dafeins zu wuchern anididte**): 
jondern organijch jeinem innern Weſen nad, in. jofern die Theile des: 
jelben das, was fie find, nämlich wahrhaft bildend, nicht an und für 
jich, jondern in ihrem Zuſammenwirken, in ihrer Einheit find, wie 
denn, um ein grelles Beijpiel zu wählen, der gelebrteite Philolog, der 
feine andere Bildung als eine philologiiche genofjen hätte, Feineswegs 
den Anipruc erheben könnte, auf der Höhe unjerer Bildung zu ftehen. 
Hat daher auch jeiner Zeit jelbit ein W. v. Humboldt als den höchſten 
und legten Zwed des Menſchen nur die höchſte proportionirliche Aus: 
bildung feiner Kräfte in ihrer individuellen Eigenthümlichkeit gefehen, 
jpricht ich dies auch in dem Charakter des Preußiſchen Brüfungs- 
Reglements von 1312 aus, worin das Gymnaſium noch als eine Art 
von gelehrter Fächerſchule ericheint ***), können auch in unjrer Zeit 
einzelne jehr geachtete Pädagogen, wie Roth und Döbderlein, fich, wie 
es jcheint, vom Formalismus noch nicht losjagen: jo läßt es ſich doch 
mit Recht erwarten, daß die oben ausgeiprochene Verwerfung einer Ein- 
jeitigfeit immer weitere und entichiedenere Anerkennung finden mwird.T) 

Es kommt nicht darauf an, wie man den Organismus der Lehr: 
gegenjtände des Gymnaſiums im Ginzelnen gliedert. Mag man ihre 
Eintheilung nad der Manifeitation Gottes in der Natur, im Menjchen- 
geift, im Gottmenſchen, eine Eintheilung, zu der bekanntlich die Auf: 
faſſung Peſtalozzis und nach ihm Niethammers, den Anſtoß gegeben 


*) Aus neuerer Zeit z. B. Queck in der Päbag. Revue, 1856, I. 5, 83—104, 
Laugbein im Pädag. Ardiv, I. S. 67, vgl. ©. 3, Heiland in feiner Weimarjhen 
Antrittörebe 1857, Deinbardt a. a. D., Th. Woitz 1857, Hausbörffer 1855, Latt: 
mann 1857 u. ſ. w. 

**5) Intereſſant für die Kenutniß jener Zeit ift 3. B. das Programm des 
Kectors J. Heyn in Brandenburg „Bon dem Zujammenhang der Schulen”, Brauden— 
burg 1741. S. Bitermann’s Acta schol. T. I. p. 370 ff., im Bejondern p. 376. 

***) So jcheint e8 noch heute Baldamus anzufehen. S. deffen Studien zum 
Gymnaſialweſen in Jahn's N, Jahrbb. 73, u. 74. Bd, 9, 3, Abth. U, S. 125 u.a, 

7) Tie Auffaflung dev Lebrgegenftände des Gymnafiums als einer Totalität 
von Bildingselementen liegt übrigens bereits den tüchtigften Prüfungs- Reglements 
zu Grunde, am entichiedeuften dem Preußischen vom 4. Juni 1834 und dem Hans 
noverfchen vom 15. Auguft 18346, jowie dem Nachtrage dazu vom 25, April 1819. 
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hat*), acceptiren, oder nicht: darin wird man, wenn man nicht, fie 
etwa der Jeſuiten-General P. Bedr, der ſich befanntlih als ent- 
ſchiedenen Anhänger des didaftiihen Formalismus öffentlih befannt 
hat, die oben gegebenen Prämiſſen von vorn berein vermwerfen mil, 
wohl einjtimmen, daß ohne Nachtheil für das Ganze im Maturitäts: 
Eramen, das ein Abbild der Aufnahme und Verarbeitung einer Tota- 
lität von Bildungsitoffen ift, ohne zureichenden Grund fein Glied 
diefer Bildungs - Elemente fehlen darf. Fehlt freilich ein Gegenftand, 
wie z. B. in Württemberg die Naturgeichichte und Phyſik, im Lehrplan 
der Gymnaſien, jo wird darin allerdings nicht geprüft werden können, 
aber als einen Vorzug der Württembergiichen Anftalten wird jenen 
Mangel Niemand darzuftellen im Stande jein. Fehlt er aber nicht 
im Lehrplan, io ijt es ein Mangel des Reglements, wenn er in der 
Prüfung nicht vertreten ift, von der nad) den bereits gegebenen An- 
deutungen nur Subfidiäres, wie etwa das Schreiben, oder das, was 
indirect in den übrigen Brüfungsgegenftänden mit zur Ericheinung 
fommt, wird fehlen dürfen, wie die Bildung für das deal Durch den 
Zeichnen= und Gejangunterricht, oder jelbft die au durh Handhabung 
des eigenen Körpers im Turnunterricht geförderte Ruhe und Freiheit 
des Geiftes. 

Dieje Auffafiung der Aufgabe des Maturitäts - Eramens, die wir 
ohne Einſchränkung nur für die mündliche Prüfung, als den, in Folge 
der unmittelbaren Theilnahme des NRegierungs- Commifjartus, obne 
Frage bedeutenderen Theil defjelben, geltend machen, wird durch andere 
Betrachtungen unterjtütt, deren Richtigkeit auch vom Standpuncte der 
Erfahrung aus anzuerkennen jein dürfte, 

Daß nicht alle Fächer ein gleich umfänglices Eindringen im inter: 
eſſe der beiprochenen Gejammtbildung fordern, veriteht fi wohl von 
jelbft. Der Lehrplan trägt ſolchen Unterichieden durch die verjchiedene 
Zahl der Lehrftunden Rechnung, die ihnen zugeiviefen werden. Aber 
eine Ausſchließung irgend eines nicht bloß indirect oder direct fub- 
fidiären Gegenftandes von der Maturitäts- Prüfung, zumal von der 
mündlichen, muß jeine im Gejammt » Organismus unjrer Bildung 


*) S. des Ref. Buch über bie Bereinigung der principiellen Gegenfäte, S. 
48 und 52. Die Gliederung im Einzelnen |. ebd. ff. u. in der Schrift: Gymnaſien 
und Realihulen, &. 26 ff. Anfgeftellt in ihrer Bollftändigfeit ift die Eintheilung 
wohl zuerft von U. Gieſebrecht (1840). Hente ift fie bereits jehr verbreitet. Eine 
ausgezeichnete Darlegung berfelben giebt Pfitzner in der Zeitſchr. für das G.:W, 1862, 
S. 327 fi. 
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mwurzelnde Berechtigung vor Lehrern und Schülern*) beeinträchtigen, 
mährend eine wechjelnde Auswahl, wie fie das Altenburger Reglement 
porjchreibt, falls ein mehr oder minder regelmäßiger Turnus ausge- 
Ichlofien wäre und einzelne Fächer überwiegend oft wegfielen, einen 
ähnlichen Erfolg hätte, im Gegenfalle aber dem Berechnen und reip. 
dem Sich-Verrechnen der Schüler ein zu großes Feld ließe. 

Dazu kommt die nothwendige Einjeitigfeit des Urtheils über 
Leitungen in einzelnen Fächern, wenn das Urtheil ohne Eramen vom 
Fadlehrer allein gefällt werben muß, eine Einfeitigfeit, die nur zu 
vermeiden wäre, wenn man die Urtheile in denjenigen Fächern, worin 
nicht geprüft wird, ganz aus dem Zeugniß wegfallen laffen wollte, 
ein Schritt, der das betreffende Fach vollends unterordnen würde. Schon 
das hält Ref. für äußerft mißlich, in einem Gegenftande, beifpielsweije 
im Franzöſiſchen nur fchriftlich zu eraminiren. Es wird dies nament- 
lih den Lehrer in denjenigen Fällen, wo die jchriftlihe Arbeit zu- 
fällig jchlechter, als die durchichnittlichen Glaffenleiftungen, wie in denen, 
two fie bejjer gerathen ift, in eine ungünftige Lage bringen, und jelbft 
in den übrigen Fällen wird es wohl für alle Betheiligte etwas Unbe— 
friedigendes haben, bei einem Acte, wo dem Principe nah vollftändig 
bewiejen werden foll, fi an dem halben Beweije genügen zu laſſen. 
Daß übrigens, da eben das Franzöſiſche als Beilpiel gewählt worden 
it, für dieje Spradhe ein mündliches Eramen bejonders wünjchensiwerth 
it und eher das jchriftliche entbehrt werden fann, hat jo augenfällige, 
in der Natur der Sade liegende Gründe, daß Nef. ihre Anführung 
fih eriparen zu können glaubt. 

Und jollte endlich die Ausſchließung eines Gegenftandes gerade 
vom mündlichen Examen nicht eine gewiſſe Einjeitigfeit jeiner Be- 
treibung jeitens der Schüler und vielleicht felbit der Behandlung jeitens 
eines oder des andern Lehrers begünftigen? Wielleiht wird man es 
fogar a priori zugeftehen, daß eine Art von Einübung für eine bloß 
Schriftliche Leiftung denkbar ift, die dem Zwecke der Brüfung**) diametral 


*) Näher ausgeführt von dem einfichtigen Piberit in dem Artifel über bie 
Gymnaſien und ihre neueften Gegner in Kurheſſen (Jahn's N. Jahrbb. 77. u. 78, Bb., 
Abth. II, S. 79 ff.) bei Gelegenheit der Beiprehung der Suchierſchen Schrift. 

**) Ref. berührt bierbei einen Umftand, der feiner Erfahrung nad den nad» 
tbeiligften Einfluß beim Abiturienten Eramen ausübt, In Preußen (ob anbermwärts 
auch, ift ihm unbefannt) ift es in Folge einer jehr alten Beftimmung traditionell, daß 
bie Leiftungen im Abiturienten» Eramen einen Mahftab zur Beftimmung ber Leiftungen 
der Schule abgeben ſollen. Der Umftand, daß eine regelmäßig wiederkehrende An; 
wefenbeit der mit Arbeiten aller Art überhäuften Schulräthe nur bei Aulaß biejer 
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entgegengeſetzt iſt, und der gänzliche Wegfall des Gegenſtandes aus ber 
Prüfung könnte vollends zu einer noch ungünſtigeren Betreibung des— 
ſelben Anlaß geben. Vom Director aber zu verlangen, durch ſein 
ſtetiges Eingreifen Fehler des Prüfungs-Reglements unwirkſam zu 
machen, ſcheint eine unbillige Forderung. 

Wollte man alſo ſelbſt den oben angeführten principiellen Grün— 
den ihre Geltung ſtreitig machen, wollte man davon abſehen, daß der 
Commiſſarius der Aufſichtsbehörde in Folge einer Ausſchließung, wie 
die in Rede ſtehende, und mehr oder weniger auch die übrigen Glieder 
der Prüfungs-Commiſſion, ſelbſt unter ſonſt günſtigen Umſtänden ein 
verkümmertes Bild von der Reife des Examinanden erhalten: jo wür— 
den ſchon die zum Schluß berührten ſecundären Mißſtände es zum 
mindeſten beſſer erſcheinen laſſen, eine ſolche Ausſchließung aufzugeben. 
Und was für die Jugend beſſer iſt, das, meinen wir, iſt ihr gegen— 
über auch Pflicht, Pflicht der Schule wie Pflicht des Staates. 

Uber — wird man vielleiht einwerfen — die Prüfung in fo 
vielen Gegenftänden ift für die Lehrer zu ermüdend, ift mit Rückſicht 
auf den vielbeichäftigten Negierungs- Commiffarius eine Unmöglichkeit. 
Rei. glaubt, daß dies ber jeichtefte Grund ift, der gegen die Sade 
vorgebracht werden kann. Was Pflicht gegen die Jugend ift, das ifl 
eine vorzugsweile heilige Pflicht. Und sollte gerade die Erfüllung 
einer ſolchen unmöglich fein? (Schluß felgt.) 


Heber die Bedentung der Privatinftitute, 


Bortrag zur Feier des Stiftungsfehtes der Frankfurter allgemeinen Lehrerverſammlung 
am 11. Jan, 1862 (Borabend bes Peſtalozziſchen Geburtätages) 
gebalten von Dr. Freſenius. 


Durch die Geichichte der Pädagogik zieht jih von ältejter Zeit 
bis zur jüngiten Gegenwart neben einer müh- und jorgenvollen Praxis, 
bie jih am Engen und Einzelnen abmüdet und welde wir Alle kennen, 
ein heiterer, bochfliegender Idealismus bin, der, wie oft auch anftogend 
an den Schranken der Wirklichkeit, inuner wieder wie aus höherem 


Prüfungen erfolgt, daß Revifionen der ganzen Anſtalt nach des Ref. Erfahruug, um 
es gerabezu auszusprechen, fogar ſelten find, begünftigt die Meinung, daß eine ſolche 
Auffaffung noch Seitung babe, die theils mit der Aufgabe unirer Gymnaſien, bie doch 
allgemeine Bilbimgsanftalten, nicht bloß Vorſchulen für die Imiverfität find, theils mit 
ber Aufgabe des Abiturienten» Eramens, das als ſolches nur einen Zwed, bie Feſt— 
ſtellung der Reife des Echülers, haben kann, nicht zuſammenſtimmt. 
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Inſtinet ſeine Schwingen ausbreitet. Erziehungsſyſteme, welche von 
ihrer Durchführung eine neue Aera des Menſchengeſchlechts verſprechen, 
finden wir ſchon bei den älteſten Vöolkern. Nicht leicht gab es ſchon 
im Alterthum einen Staatsfünftler oder Philoſophen, der es ſich nicht 
angelegen jein lies, jeine Pflanzung von der Wurzel, der Kinder: 
erziehung, aus mit dem Gehalt jeiner leitenden dee zu nähren. Bon 
Lykurg's Verfaſſung oder Xenophons pädagogiihem Roman bis zu den 
Plänen der Bhilanthropen des vorigen Jahrhunderts reicht diejer Zug 
der Hoffnung einer gründlichen Menichheitsverbeflerung durch ein Er- 
ziehungsſyſtem, und auch unler Göthe, in dem jedes große Bedürfniß 
der Menjchheit mitllang, bat noch in alten Tagen dem pädagogiichen 
Drange in den Wanderjahren jeinen Tribut gebracht. 

Vielen diefer Entwürfe ſieht man an, daß fie nicht verwirklicht 
wurden, nicht einmal eigentlich zu Ddirecter Verwirklichung beitimmt 
waren, Dennoch baben grade ſolche oft unendlich gewirkt. Es fei 
nur an Rouſſeau erinnert, deſſen Emil wohl nie und nirgends buch— 
jtäblich ins Leben überjegt worden it und welcher dennoch wie ein 
Sauerteig völlig umgejtaltend auf die ftagnirenden Zuftände jeiner Zeit 
gewirkt hat. Denn das ijt das Schidjal, man fünute jagen, der Be 
ruf des deals, daß es nicht jofort als Schablone für eine verbeilerte 
Einrihtung dienen kann, jondern nur wie ein Licht das Beitehende 
beleuchtet und Eritifirt und von ferne auf neue Wege hinmweift. 

Nun giebt es aber auch Beiſpiele genug, wo plöglih neu auf: 
tauchende PBrojecte praftiih verjuht worden find — bald laut und 
prahlerih in großem Maßſtab und dann gewöhnlich eben jo ſchnell 
unter Spott und Verachtung endend, bald auch in leile verjuchenden 
Heinen Anfängen. Franke und Peſtalozzi bilden bier, jowie dort etwa 
Baſedow charakteriftiiche Beiſpiele. 

Faſt alle ſolche Verwirklichungsverſuche geſchahen begreiflicher 
Weile an Anftalten, die wir im weiteren Sinne Privatinſtitute nennen 
fönnen. Und jo möchte ih zunächſt mit Berufung auf diefen Urjprung 
aus dem Bedürfniß neuer pädagogiiher Bahnbrechung auf die Be 
deutung des Privat-Inſtituts Ihre Aufmerkſamkeit lenken. 

Ich bofite, dadurch von der Ehre des Worts, welche mir zur 
Jahresfeier unjrer Zuſammenkünfte vergönnt worden iſt, einen vielleicht 
nicht unpaſſenden Gebrauh zu machen, indem id eine Seite des pä— 
dagogiichen Lebens zum Gegenftand meiner Beiprechung wählte, welcher 
zugleich zu einer freien und beiteren Umſicht auf dem ganzen Gebiet 
auffordert, zugleich Gelegenheit giebt, wenigitens beiläufig des großen 
pädagogiichen Kalenderbeiligen unjeres Feites zu gedenken. — Dabei 


ern 
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werde ich mir das Recht erbitten dürfen, eben wie es für eine feftliche 
Gelegenheit fich ziemt, vorzugsmweife bei den lichteren Barthien des Ge- 
mäldes zu verweilen und jo theils die Dankbarkeit, welche die Päda- 
gogit der ganzen Gattung, theils diejenige, welche eigne Förderung 
einzelnen ſolcher Anftalten jchuldet, auszudrüden. 

In der That, während man vielleicht bei flüchtigem Durchwandern 
der Geſchichte der Pädagogik leicht auf die Meinung verfallen könnte, 
als jeien ſolche Verſuche eine Reihe von Abenteuerlichkeiten aus den 
wunderlihen Schrullen einzelner Sonderlinge hervorgegangen, über 
welche unjere hochgebildete Zeit, die Zeit wohl organifirter, vom Staate 
mit Weisheit gegründeter und mit Sorgfalt überwachter öffentlicher 
Schulen hoch erhaben jein müßte, jo könnte ſich doch Jeder leicht ins 
Gedächtniß zurüdrufen, einmal, woher unſre jegigen Schuleinrichtungen 
ftammen, daß fie nicht von Ewigkeit, nicht einmal von ſehr langer 
Zeit ber datiren und grade jenen zerſtreut und im Kleinen angeftellten 
Verſuchen Einzelner ihr Material verdanken, wie erjt arme Flechten 
und beicheidnes Moos auf unwirthlihem Felsboden die Humusdede 
für unsre Pflanzungen bereiten mußten. Dann aber verjchliege man 
die Augen nicht dagegen, daß noch immer den Öffentlichen, vom Staat 
in fejte Formen gegoflenen Schulzuftänden ein bemegender Hauch neuer 
Ideen, neuer Methoden, die jelten in Büchern erwachſen, jondern 
probirt fein wollen, ſehr fürderlih, ja nothiwendig fein kann. Solche 
Neugeftaltung vermitteln nun gerne und bäufig die Privatanftalten 
und jelbit Carl v. Raumer, der pädagogiihe Hiftorifer, jo ſchlecht er 
auch im Ganzen auf diefelben zu fpreden ift — wahrſcheinlich nad 
eignen trübfeligen Erfahrungen — geiteht ihnen halb ironisch mwenigftens 
die gute Seite zu, daß fie die Tirailleure der Pädagogik jeien — oder 
zwiichen den Zeilen zu lejen: die blinden Berjuche, durch deren Schaden 
jolide Schulen Flug werden können. 

Und doch, um noch einen Augenblid bei den Anfängen zu ver- 
weilen, wie rührend find diefe unbeholfenen Verſuche der erften neueren 
Bahnbrecher. Wie ganz bezeichnende Bilder find fie, ift bejonders der 
findlih geniale Peftalozzi in feinem immer mißglüdenden, immer mit 
der blinden Begeifterung feines genialen nftincts wieder begonnenen 
Bau, wie bezeichnende Bilder des merfwürdigen Nahrhunderts, welches 
überall gährte und ftrebte, die verlorne Harmonie, den Himmel auf 
Erden, die jelige Verbrüderung aller Menſchen wieder berzuitellen. 
Auch der Schnepfenthaler Anfänge Salzmann's, Guts Muths’ und ſelbſt 
der Deflauer Luftichlöffer, dann des patriardhaliihen Campe kann ic 
wenigftens noch immer nicht gedenken, ohne daß fie mir im Lichte 
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einer morgendlichen Heiterfeit, als die erften freundlichen Lehrer 
nad jo langer Schulfteifheit und Pedanterie ericheinen. 

Freilich jtehen wir jegt um ein Jahrhundert weiter. Es hat ſich 
vieles verändert. Die Inſtitute, welchen damals der allgemeine 
Enthufiasmus wie den Entdedern neuer Welttheile zujubelte, und 
welchen aus fürftlihen und Privatcaffen auch materielle Mittel als 
gemeinnägigen Unternehmungen zufloffen, werden jest als ziemlich 
unberechtigte Abnormitäten — zumeift als bloße Speculationen betrachtet. 

Die heutige Welt hat eben auf den Gedanken an eine unermeßlich 
Ihöne Wiedergeburt der Menjchheit auf Erden verzichtet, welcher der 
zweiten Hälfte des vorigen Jahrhunderts wie ein goldner Traum über 


trauriger Gegenwart geſchwebt. Dafür fieht fie andre fragen, welche 


jene Zeit faum in dämmernden Anfängen faunte, einer gewiſſen be- 
friedigendeu Löjung genäbert. Sp erfreuen wir uns einer Verbreitung 
des Unterrihts durch alle Schichten unjres Volks, die damals un- 
befannt war. Was wir an Jdealismus eingebüßt haben, — das hart- 
nädige Privileg des Lateiniſchen gehörte 3. B. dahin — das bat ein 
praftiijher Realismus an allen Seiten reichlich erjegt, indem 3. B. die 
Naturwiſſenſchaften, die Organe, melde uns auf unfrer Erde wieder 
beimijch machen jollen, bis in die Volks- und Landſchulen hinein, zur 
Berechtigung gekommen find. Es bedurfte für dieſe Verbreitung der 
Organiſation und dazu der Goncentration, wie fie nur durchgeſetzt 
wird, wenn im Großen und von Oben aus angegriffen werden kann. 

Dazu kommt der Zug nah Aſſociation, nah maſſenweiſer Er- 
reihung aller Ziele, welchen unſre Zeit, ohne ſichs vielleicht bewußt 
zu jein, von materiellen Gebieten auf die geiftigften überträgt. Die 
Schulen werden nicht nur an Kopfzahl, jondern aud der inneren 
Einrihtung nad, bei aller Ausdehnung der Lections- und Stunden- 
pläne, bei allem Fortichreiten der Methodik, ja grade durch eine ge 
wife Richtung Ser Methodif für einen virtuofen Maffenunterricht 
immer mehr geeignet umd berechnet. Gab es jonjt unter den Lehrern 
noch fo viele edige, jchwerfällige, eigenfinnige Autodidakten, welche an 
den wenigen bejonders gearteten Lieblingsichülern etwas leifteten, den 
Uebrigen verloren waren, jo liefern unſre heutigen Seminare eine 
wohlgeſchulte Lehrerphalanr, welche mit jeltenen Ausnahmen wenigſtens 
Geſchick und Taktik zur Maffenbeherrihung und zum Maffenunterricht 
mitbringt. Auch die Methodif bat dem entiprehend überall den Fort: 
fchritt zum Knappen, Eracten, Zeitiparenden gemacht, jo mit dem 
Schreiblefen, Tactichreiben und Anderem, ja der Ausführung des 
peftalozziichen Anfchauungsprincips wurde der Lobſpruch des mecaniser 
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l’edueation zu Theil. Um noch ein Beijpiel anzuführen, hat fich der 
neuejte Unterrichtszweig — das Turnen von 1811 bis in unsre Zeit 
einen Weg gebahnt, deſſen Anfang und Ende verichieden genug ift — 
die Turnrepublit Jahns zum Spieß'ſchen Schulturnen, ein Contraft 
wie zwifchen einem urgermanischen Heeresaufgebot zu einem- neuen 
Preußiſchen Erercitium. 

Könnten nun in diejer heutigen Welt, die jo zum Deffentlichen 
jtrebt, die Privatinſtitute auch noch eine Bedeutung haben oder gehören 
ſie als biftorische Momente einem überwundnen Standpuncte an? — 
Ich dächte, wir erkennten in ihnen die Aſyle des pädagogiichen Indi— 
vidnalismus immerhin an und gönnten ihnen ihre Sonderftellung, wie 
eine Kluge Landeskirche auch mancherlei Diffenters duldet, als ſolche 
von denen doch einmal wieder dem veralteten und erjtarrten Organis- 
mus neue Lebenskraft zufließen kann. 

Jedes wahre und eigentliche PBrivatinftitut, welches nicht äußer— 
lien Bedürfniſſen und Nüdfichten jein Daſein verdankt, ſondern 
einem innern Prineip, it ein Individuum, eine Perſon und redt- 
fertigt jeine Stelle durch die Neuheit jeines Gepräges. Es treibt ver: 
möge diejer Lebenskraft jeine Blätter, Blüthen, Früchte, erreicht mehr 
oder minder volljtändig jein Lebensziel und erliicht über kurz oder 
lang, in der Regel aber mit jeinem Gründer, nachdem e3 direct oder 
indirect fruchtbare Samenförner ausgeftreut hat. Wem diejes allem 
Organiſchen gebietende Gejeß einen Grund zur Berwerfung zu enthalten 
ichiene, der dürfte ſelbſt nicht leben wollen; denn jedes Einzelleben bat 
eben daijelbe Geſetz. Aber wenn es ſich als ein vollendetes Kunftwerf 
außer ſich geitellt hat, wenn es nach jeinem zeitlichen Verlöſchen noch 
weiter wirken fann, jo it e8 geivejen, was es nur jein fonnte, ' 

Wie ſchon gejagt, ſolche Freiftätten find auch jest noch von 
Wichtigkeit, find e8 gerade in Zeiten, wie die unſrige, wo der herrichende 
Windzug der Zeitrichtung, oft der ſehr vorübergehenden, bejonders 
mächtig ift, ſolche Freiftätten, zu welchen nicht die Forderung der 
Staatenlenfer, nicht das dictatorijche Verlangen der Menge hin dringt, 
welche jtill und feit ihre Wege gehen und ihre Ideale durch alle Strudel 
bindurd retten. | 

Aber können grade fie dieſe Feſtigkeit zeigen? Ruht nicht grade 
ihre Eriftenz auf der Meinung des Publikums, welcher vor Allem ge 
ichmeichelt jein will? Im Gegentheil! Sie find verloren, wenn fie 
ſich vom Strom treiben laſſen. Aber einem feiten jelbjtändigen Princip 
bat es nie an Freunden und Bilegern gefehlt, auch wenn die Menge 
ihm nicht günjtig war. 
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Und jo iſt es beſonders ein ethiſcher Charakter, ein Drang auf 
die fittliche, humane Bildung bin, welchen fich, der allgemeinen ethiichen 
RBerflachung geaemüber, die Brivatanftalten wahren fünnen, welcher jie 
auch wieder zu Bflanzichulen der Methode und zu Seminarien eines 
tiefern Geiftes machen fann. it es nın das geweſen, was das Brivat- 
inftitut feiner ‘dee nach für die Pädagogik im Ganzen leitet, jo darf 
auch wohl noch gefragt werden, was es — im glüdlihen Falle — für 
ſich ſelbſt und die Seinigen erfüllt. Den glüdlihen Fall dürfen wir 
annehmen, da wir uns doch heute an belle Bilder halten wollen und 
ich will dabei nur froh fein, wenn Sie mir diefen glüdlihen Fall als 
einen möglichen hingehen laſſen. 

Unfre Anftalt ift natürlich auf dem Lande, in milder, bheiterer 
Gegend. Städte find nicht allaufern, doch bleibt die große Heerſtraße 
und das moderne Eulturleben feitwärts. Das Haus und was dazu 
gehört bildet eine injelartige Eolonie, welche binreihend, doch nicht 
üppig mit allen Bedürfniffen verforgt ift. Die Zahl der Inſaſſen ift 
mäßig, immer nur jo groß, dab Feder jeden fennt. 

Nun kommen wir zur Hauptfrage: Sit es der Knabennatur ge; 
mäß, im großen Haufen aufzuwachſen? Dieje Frage läßt ſich eigent: 
lich nicht allgemein beantworten, Es gehörte dazu eine weitläuftige 
Erörterung über die Beftimmung des Mannes. Verſchiedene Zeiten, 
Völker, Stände haben fie verichieden beantwortet. Im confequenten 
Staatsprincip Lykurgs durfte gar nichts Privates am Manne bleiben. 
Deshalb jollte der Knabe möglichit familienlos im großen Haufen auf: 
wachſen. Das Entgegengelegtefte wäre die Fürftenerziehung, bei welcher 
der Knabe nie nur feines Gleichen, geichweige eine gleiche Menge zu 
jehen befäme. Das jind Ertreme, welche uns bier nichts angehen. 
Wir ſtellen bier nur den Bergleich an zwiſchen der gewöhnlichen 
Familienerziehbung mit Schulunterriht und dem Inſtitut, das Erziehung 
und Linterricht zugleich für eine Menge von Knaben unternimmt. Das 
Eritere ericheint mit Necht als das natürlichere. Verftändige, liebevolle 
Eltern, welche ſich den Kindern hinreichend widmen fünnen, Geſchwiſter, 
welche die natürlichite Gejelihaft bilden auf der einen Seite — auf 
der andern der tägliche Verkehr mit Gleichaltrigen in der Schule, 
welcher jede Familteneinfeitigteit abichleift, ohne die perjönliche Gel: 
tung der Einzelnen niederzuhalten, — das wären etwa für normale 
Verhältniffe die beften Erziehungsbedingungen. Aber fie können durch 
eine Menge von leider ſehr häufigen Umständen alterirt werden: Tod 
oder dauernde Verhinderung der Eltern, Geſchwiſterloſigkeit führen 
eine familienloje Vereinſamung berbei — großſtädtiſch kaſernenhafte 
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Schuleinrihtungen, in welchen der Einzelne im großen, rohen, unge 
gliederten Schwarm verjchwindet und weder mehr zum Lehrer, noch zu 
Seinesgleihen ein perjönliches Verhältniß finden kann, ſolche Eon- 
ftellationen lajjen die edeljten und pflegbedürftigiten Keime des Geiites 
und Gemüths verfümmern. 

Wenn auch nur als Surrogate für berrichende Zeitübel aljo, 
wenn auch nur als Nettungsanftalten für verwahrlofte Kinder — es 
giebt nit nur arm verwahrlofte, jondern auch reich verwahrlofte -- 
werden die Brivatinftitute ihre heilige Million erfüllen müffen. Und — 
wie es jo oft geht — auch die Noth bringt wieder ihre Vortheile mit ſich. 

Ein Hausitand, wo der verjtändige und warmberzige Hausvater 
mit feiner eignen Familie in der großen anvertrauten fteht, jo daß 
nur ein leijer Webergang von der einen zur andern jtattfindet, follte 
der jo unmöglih ein. Sollte die Mutterliebe fih nicht won den 
eignen Kindern auch noch auf die Gejpielen derjelben mit ausdehnen 
fönnen, die Vaterjorge nicht an dem, mas fie natürlich den eignen 
Söhnen zumendet, jchon lernen, was die Undern, bei denen er Bater- 
jtelle zu vertreten hat, an ihn fordern werden. Freilich nur ein Vater 
ſollte jolche hohe Stelle begleiten und je wahrer er es ift, jo. weniger 
wird er engherzige Schranken ziehen zwiſchen eignen und fremden 
Kindern. Seine Zucht wird feine abjtracte, fie wird eine Zucht fraft 
des väterlichen Amtes geübt, eine Zucht der rechten Liebe und des 
rechten Ernites jein. — Er muß ein Mann jein von fittlicher Rein 
beit, jejt in fich, ganz jeinem Werfe hingegeben, das ihm micht ſchnöde 
Speeulation it. Er bat es von fleinem Anfang beraufgeführt und 
jein Ideal darin verkörpert. Nicht große Gelehrſamkeit ijt ihm ſo jehr 
vonnöthen, aber Hares Bewußtjein deifen, was er will und der freie 
Ueberblid über das, was unter ihm geleiftet, das Intereſſe an jedem 
Gegenjtand, welcher gelehrt wird, Kommt dazu die geniale Begeifterung, 
welche jeden Nahetretenden mit ergreift und entflammt und die treue, 
ruhige Klugheit, der das Kleinfte nicht Klein und auch das Neußerlichite 
nicht unbedeutend ift, jo mag der Genius des Ortes wohl die Kraft 
baben, das Unternehmen unter dem Beifall und Vertrauen der Beſten 
zu fihern gegen die veränderlichen Anjprüche der Menge, welche fo oft 
der gefährliche Feind joldher Anftalten ift. Und nun die Gehülfen, — 
die Lehrer, — fie pflegen junge Männer zu fein, denen jelbft ihre 
Zünglingsgedanten und Bedürfniffe noch nahe genug liegen, um die 
Jugend zu verftehen. Wo das Verhältniß das rechte ift, nehmen fie 
zu ihren Zöglingen die Stellung älterer Brüder ein. Sie jtehen dem 
Hausvater nahe, der an ihnen als den Seinigen Antheil nimmt, jie 
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achten, und doch noch mit erziehen wird. Den Knaben gegenüber 
theilen fie jeine Rechte und was ihnen an feinem Anfehn abgeht, erfett 
das nähere gemüthliche Verhältniß zu diejen. Wie ihre Gaben und 
Gemüthseigenichaften verichieden fein werden, fo üben fie auch ihre 
Anziehung auf verjhiedene Naturen unter den Zöglingen. Keiner 
wird leicht leer ausgehen. Nur muß nicht eitle Abſonderungsſucht auf 
Koften des Ganzen ariftofratiiche Eirkel ftiften, Einzelne ausjchließlich 
wegnehmen und Harmonie und Frieden der Gefellichaft ftören wollen, 
deren Gejammtleben immer die Hauptkraft bildet. Uebrigens wahrt 
fie auch die immerhin ernftere Stellung, die fie als Lehrer der Schule 
baben, vor allzu legerer Vertraulichkeit, fowie umgekehrt der tägliche Freie 
Verkehr alle das Mißliche leicht bejeitigen hilft, was an öffentlichen 
Schulen von jelten ganz jchlummernder Oppofition der ewig fremd 
und ſcheu bleibenden Schüler gegen ihre Lehrer zu Tage kommt. 

Auch der Verkehr der Lehrer unter ſich kann leicht der glüd: 
lichfte werden. Als Haus und Berufsgenofien im engften Sinn bilden 
fie eine Verbrüderung, welche die freie heitre Form der unlängſt ver: 
lajjenen academiſchen in allem Schönen fortjegen, aber dazu das Froh— 
gefühl einer praftiihen Thätigkeit und den Ernft der wirklichen Arbeit 
fügen wird, Was man fich in foldhen Jahren einander jchuldig wird 
an .‚gegenjeitiger Anregung, wiſſenſchaftlicher und praktiicher Förderung, 
ja an reellen Kenntniſſen — ift wahrhaft unſchätzbar. Das find 
lebendige Erwerbungen,. denn fie ftehen in ummittelbarem Berhältniß 
zur Anwendung Und doch find es nicht mühſame Studierjtuben- 
ergebnijje, denn fie find von Mund zu Mund gegangen, fie find erlebt, 
nicht nur erlernt. Gelehriamfeit, die in einfamer Muße reift, bat 
zwar bier weniger ergiebigen Boden, aber deito mehr. das Kennen und 
Können, und wenn nur die Jahre der Vorbereitung das ihre gethan 
baben durch gewiſſenhafte tiefe Anbahnung, jo jind dieſe Lehrjahre des 
Erprobens, des lehrenden Lernens gewiß jedem fünftigen Lehrer ein 
vortrefflihes Seminar. — Wer das recht würdigt, der wird nicht in 
die Klage einjtimmen, eine jolche Stellung laſſe feine freie Zeit und 
Arbeitskraft übrig. Sie abjorbire den ganzen Menſchen durch taufend 
Anforderungen an untergeordnete Eleinlihe Geſchäfte und verbindere 
ihn, an fich jelbft weiter zu arbeiten. Freilid ein folches Ganzes hält 
jedes Glied wie in einem Zauberfreis gefangen. Es find nicht die 
von oben auferlegten Pflichten, die jo unabläffig in Anſpruch nehmen, 
es ift die Arbeit, die fich jeder wahrhaft Darinftehende gerne jelber macht. 

Nicht giebt hier der Glodenichlag, der das Ende der Stunde ver: 


fündigt, auch das Signal zur Freiheit. Das Leben mit der Anitalt 
Pädageg. Archiv. 1862, Bd, IV. (7) 33 
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oder in ihrem Intereſſe, Aufſicht, Spiel, Nachhülfe, Vorbereitung oder 
auch gemeinfame Feierzeit, gebt immer fort. Das jcheint gewiß Manchem 
fürchterlich und umerträglih, der ſich in das bürgerlihe Dilemma 
zwifchen Arbeit und Erholung eingewöhnt bat, bei dem es nur tröftend 
beißt: „Tages Arbeit, Abends Gälte, jaure Wochen, frohe Feſte.“ — 
Aber es gilt eben bier ein andrer Maßſtab. Wem es nicht Freude 
macht, alle Kraft und Zeit, die officielle und die freigelafjene, dieſem 
Leben willig hinzugeben, der wird in Kurzem wieder geben. Daß aber 
ſolche Zuftände im glücklichen Fall die Kraft üben, wirklich ſolche Opfer 
zu erhalten, davon könnte nicht ein, könnte eine Reihe von Bei- 
jpielen namhaft gemacht werden. Freilich muß der Lohn für ſolche 
Dpfer innerhalb, nicht außerhalb der Thätigkeit gejucht werden. Was 
endlich die Knaben ſelbſt betrifft, ald die Hauptperfonen, um deren 
willen der ganze große Eirfel vorhanden ift, jo hängt auch wieder ihr 
Gedeihben und Wohlbefinden an einer Bedingung: der inneren Ge- 
jundheit de Ganzen. 

Keine ängftlihen Regeln und Gejege, fein tobter Eoder, aber die 
Gewohnheit heiterer Ordnung, um fo zu fagen, latenter Zucht bält 
das Ganze äußerlich zuſammen; innerlich die Ueberzeugung, daß Alle 
eö gut mit einander meinen, daß menschliche Liebe und Sorgfalt ſtill 
und geräujchlos ihre Hand über der Jugend halten, wie es die gött- 
liche über ung Alle thut. 

Dann ift e8 die geheimnißvolle Kraft der Gejammtheit, der Zu: 
jammengebörigfeit, welche allen Mitgliedern, auch den Kleinften ein 
Gefühl ſtolzer Sicherheit giebt. Der Maffengeift in feiner ſchönſten 
Form ſchafft eine Sphäre, in der er für alles Begeiftrungswürbige be- 
geijtert, alle Ideale Fräftiger Knabenjahre erhebt, fi allem Berweid- 
lichenden, Egoiftischen, Bereinzelnden, jeder Privatihwachheit und Rer- 
wöhnung eijern entgegenjegt. Es ift wunderbar, wie ſchnell und 
wiberftandslos, ja wie freudig Schwädlinge, Eitle, Selbftiüchtige, 
Sonderlinge in ſolcher Luft geneſen find. Sobald fih nur ihr Gebrechen 
nicht mehr gepflegt fühlte, verſchwand es von ſelbſt. Es bedurfte 
feines Wortes, feiner Erziehereinmiihung. Die gute Mafje affimilirte 
fh von jelbft jeves Glied. Man muß die Erziehung dur die Mafle 
jelbft mit angefehen haben, um ihre Wunder zu glauben. Grade als 
orthopädiiche Anftalten müſſen daher gute Privatanftalten empfohlen 
werden. 

Daß fih troß des Gefammtlebens wieder Gruppen bilden, daß 
die Größeren ſich juchen, die Jüngeren, vielleicht auch nah Temperament 
und Geijtesrichtung fleinere Kreiſe und Freundichaften jchließen, verftebt 
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ſich. Doch hält ſich die Sache fern von dem leidigen Schulpennalismus, 
der Claſſen von Claſſen ſcheidet und die Vorgerückteren hochmüthig 
den Unteren entgegenſtellt. Die Großen ſind hier gern die natürlichen 
Vormünder der Kleineren und ihre Rolle wird um ſo mehr eine 
brüderliche bleiben, da Rechte und Pflichten Keinen bevorzugen und 
anſchwellen können. 

Aber ſo paradieſiſch iſt freilich kein Zuſtand, daß nicht auch Con— 
flicte ſtattfänden. Knaben müßten nicht Knaben ſein, wenn ſie ſich 
nicht bisweilen prügelten. Das thun ſie denn auch nach Herzensluſt 
und unbeſchadet der Brüderlichkeit. Der Zweikampf als Gottesurtheil 
blüht hier noch, aber es werden auch Kampfeswärtel da ſein, die Trug, 
Hinterliſt und Mißhandlung, beſonders Schwächerer durch Stärkere 
abhalten. Der Knabe lerne früh, daß das Leben ein Kampf iſt. Wer 
fich aber jetzt bei Seinesgleihen durchgejegt hat und unter den Beſten 
Geltung erworben, der bat die Vorſchule des Lebens glüdtich abjolvirt. 
Er wird fich auch ferner zu helfen wiſſen und feinen Mann ftellen. 

Auch die äußere Form des Lebens trägt noch zur Anhänglichkeit 
und zum Zujammenbalt bei. Für eine ſolche Familie nimmt jede ge 
jellige Freude einen feitlihen Charakter an und wenn, wie es wicht 
fehlen wird, jede Jahreszeit von jelbft jchon ihre Feite bringt, jo ver: 
breitet ſich — ohne alle Zuthat von Luxus bei foldem Maßftab ein 
Glanz über das ganze Leben, wie ihn auch entfernt Fein Hleinerer Kreis 
aufbieten kann und wie er denn auch im fpäteren Leben ven che- 
maligen Zöglingen ſtets noch als die Krone aller Jugendfreuden im 
Gedächtniß zu bleiben pflegt. 

Aber — kehren wir noch einmal vom Feittag zun Werktag zu: 
rüd: Wie ift es mit der Arbeit der Schule, die doch die erjte Stelle 
einnehmen jol? Bei ihr binfen wohl jegt alle die Schäden nad, 
welche man duch das Bild eines vergnüglichen Lebens gerne verbeden 
wollte. — Bon Schäden zwar brauche ich eigentlich nicht Rechenjchaft 
zu geben, da ich nur Lichtjeiten angekündigt habe; aber ich will es doc 
thun. Vieleicht wendet ſichs doch noch mehr zu befierer Glorie. Ja, 
jelbft Gönner ſolcher Anftalten hört man jagen, fie jeien zur Grund— 
legung förperlicher Gejundbeit, zur Schule der Nüftigfeit und des ſich 
jelbjt zu helfen wifjens, bejonders zur Charakterbildung ganz vortrefflid — 
nur werde nicht viel dort gelernt. Mit dem Schuljad ſähe es ſcheu 
aus. Daran mag etwas fein. Wenigftens ift mir feine Privatanftalt 
befannt, die in den normalen Leiftungen nicht etwas hinter den wohl 


organilirten Staatsichulen, zumal in den alten Spraden binter den 
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Gymnaſien zurüdgeblieben wäre. Es hängt das wohl mit Mängeln 
und Vorzügen der PBrivatanftalten eng zuſammen. 

Man denke zuerft an die jungen Lehrer, welche jelbjt bei aller 
Bortrefflichkeitt grade wegen ihres ungezügelten Enthufiasmus noch 
vielfach des Maßes entbehren, die Ueberficht über den didaktischen Plan 
noch nicht inne baben und daber zu raſch und ungleich vorangeben 
werden, um nicht bald gewiſſe Lücken zu laflen, deren Ausfüllung dann 
mehr Zeit in Anfpruch nimmt, ald bei ftetigem langjamen Borgehen 
der Fall gewejen wäre Der Vorſteher wird nicht grade gewaltiam 
eingreifen. Oft ift ihm ein wohlmeinendes Gewährenlaflen angezeigt. 
Auch die höhere Inſtanz bildet ja ein Publicum, das in jeinem Ber: 
trauen und um der andern Vortheile willen nachſichtig genug mit den 
Schulleiftungen zw fein pflegt, jedenfalls nicht entfernt den Drud auf 
das Verhalten des Lehrers übt, wie bei öÖffentlihen Schulen, wo das— 
jelbe der täglichen Eontrole und Kritik der ganzen Stadt unterworfen 
if. Auch das nahe, faft brüderliche Verhältniß zwiichen Lehrern und 
Schülern mag vielleicht die Urſache ſein, meshalb die Schulzucht eine 
weniger ftramme jein fann und darf, weshalb aber auch die Reſultate 
dann weniger raſch und eract herworipringen, al® unter dem Regiment 
eines virtuofen Maſſenbeherrſchers an öffentlichen Schulen. 

Aber — manche mögliche Urjachen ſolcher Schwächen zugeftanden — 
liegt doch auch der Verzögerung der Fortichritte eine gerechtfertigte 
Abſicht zu Grunde Dieje fieht in dem Haften und Jagen, welches 
fi jo viele öffentliche Schulen aus Rachgiebigkeit gegen die Borurtbeile 
der großen Bevölkerung, zumal aus dem Handels: und Gewerfitand, 
baben auferlegen laffen, ein Uebel, welches die Privatanftalt in ihrer 
größeren Unabhängigkeit frei vermeiden kann. Weberhaupt haben fich 
die Inſtitute wiſſentlich oder inftinctiv faft durchgängig Erziehung: 
anftalten genanıt und damit betont, daß ihnen die Erziehung das erjte 
jei, der Unterricht diefer nur diene, nicht jelbft Zweck fei, nach dem 
befannten: Qui profieit in Jiteris, et defieit in moribus, plus defieit 
quam profieit, Sie wählen aljo — wenn fie weiſe find — nicht was 
am jchnelliten zum bürgerlichen Beruf oder zum Beftehen der Staats 
eramina befähigt, fondern was auf jeder Stufe am volltommenften 
der Bildung dient, was ein breites und feites Fundament für jeglichen 
Hochbau bilden mag. So können fie die Sinnes- und Anſchauungs⸗ 
übungen, die den Grund zu allem Lernen bilden, mit viel freierer 
Hand pflegen, fünnen Natur und Kunſt, Land und Menſchenthum 
anf Gängen und Reiſen allen Schitlern ganz anders vor die Augen 
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führen, als die an Maſſen gefetteten, in Schutjtuben gebannten öffent: 
lihen Lehrer. Freilich Eoftet das Zeit — aber die Zeit ift dazu da. 

Und als jollte jih das „Eile mit Weile” auch bier bethätigen, 
find Beijpiele genug vorhanden, wo Gymnafien und Lyceen oder andre 
höhere Bildungsanftalten jolden Inſtitutszöglingen bezeugen mußten: 
fie jeien zwar bei der Aufnahme an pofitivem Willen ziemlich weit 
binter den Gleichaltrigen zurüdgeitanden, hätten aber, durch den Fonds 
förperlicher und geiftiger Friſche und Gejundheit gehoben, in auffallend 
furzer Zeit ihre Mitichüler eingeholt und dann in der Regel überholt, 
indem fie eine geſparte Arbeitskraft und eine ſelbſtändige Arbeitsluft 
an den Tag gelegt hätten, wie Wenige der von unten auf Gefachichulten. 

Wie dem auch jei, jo wird ein edler Wetteifer zwiichen den öffent: 
lichen und PBrivatanftalten für beide förderlich jein fünnen, für diefe, 
wenn jie fich die ſtricte Objervanz der Schulen zum Mufter nehmen 
und ſelbſt jich mindeftens eben jo ftreng überwachen, als jene von 
ihren Behörden überwacht find. Wir Lehrer an den öffentlichen 
Schulen wollen aber auch nicht zu ftolz jein, wenigftens Eins aus der 
Praris der Privatinftitute zu ung berüberzunehmen: das lebhafte Ge- 
fühl, daß die Schule unſer ift, wir nicht einzelne Miethlinge in 
fremden Haus bei fremden Kindern, jondern Zulammengehörige. 
Denn wenn Eins die täglich wiederkehrende Mühe unjres Berufs ſchon 
jeßt und jogleich lohnen kann, jo ift es diefer Familiengeift in ber 
Schule, welcher Schüler und Lehrer, und Collegen unter einander mit 
freundlihem Band verbindet und welcher dann wohl auch von Schule 
zu Schule hinüberreicht, wie denn dieſe unſre Bereinigung ſelbſt jchon, 
als eine Blüthe des Familiengeiftes, die Gleichjtrebenden einer Stadt 
zu vertraulihem Freundeskreis zu verbinden ftrebt. 
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II. Beurtheilungen und Anzeigen. 


1. Vocabulaire systömatique et guide de conversation frangaise. Methodiſche 
Anleitung zum franzöfifh Spreden für obere Elaffen höherer Schulen und 
zum Privatgebrauche von Dr. Carl Ploetz, Profeffor, Achte Aufl, Berlin, 
1862, F. 4. Herbig, Octav. 429 S. 20 Sgr. 

Ueber den Werth dieſes trefflichen, hier in einer neuen um mehr 
als 50 Seiten vermehrten Auflage erfcheinenden Buches ift in dieſen 
Blättern wiederholt gefprodhen worden. Die drei Theile des Buches 
werden bekanntlich gebildet durch gruppenweiſe geordnete VBocabeln, 
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alphabetijch geordnete Phraſen, Dialoge. Zum erften Theile find 
manche wichtige Wörter binzugetreten: Oberkellner, ſchattiren, Sommer- 
fäden, Stillleben, Nettopreis, Ladenpreis, Ausdrüde der Maurerei, des 
Forſtweſens, der Pulverbereitung, vorlieb nehmen u. |. w., ſchätzens⸗ 
werthe Erweiterungen find gegeben, 3. B. beim Worte taie, bei bour- 
rasque und tourmente, bei Schulmappe, Verbeſſerungen find einge 
treten 3. B. bei zum Prediger gehen, Staatsanwalt u. j. w. Nament: 
lich ift aber der Abjichnitt Armee einer durchgreifenden Revifion unter: 
zogen worden. Bedentend vermehrt ift auch die Bhrajeologie, zu deren 
Vermehrung der Verf. fih nicht mit dem Durchblättern franzöſiſcher 
Lexika begnügt, fondern den einzig richtigen und nützlichen Weg einge 
ichlagen- hat, von Germanismen auszugeben und für dieje ſchlagende 
und dedende franzöfiiche Ausdrüde zu finden. Wir empfehlen das 
Bud abermals dem Schulgebraudh und zugleich als Supplement jedes 
Lexikons. 


2. Erſter franzöſiſcher Leſeſchüler in engſter Verbindung mit der Sprachlehre von Dr. 

Abolf Gutbier. Münden 1861. Fleiſchmannſche Buchhdlg. 170 S. 8°, 

Der Verfaſſer wünſcht, dem Elementarſchüler von vorne herein 
eine zuſammenhängende Lectüre zu bieten. Da aber ein wirkliches 
Leſebuch wegen der heterogenſten Vocabeln, die ſich nothwendigerweiſe 
in einem ſolchen vorfinden, und auch wegen der grammatiſchen 
Schwierigkeiten jedem Schüler oft unſägliche Hinderniſſe darbietet, ſo 
zieht er vor, an der Hand gruppenweiſe geordneter Vocabeln von vorn 
berein demjelben dem Sinne nach zuſammenhängende Säße darzubieten, 
und durch zugefügte Questionnaires zugleich zu einer auf diejer Stufe 
bereits möglichen Comverfation Gelegenheit zu geben. 

Die dee ift vernünftig; leider ift aber die Ausführung fo jehr 
hinter derjelben zurücgeblieben, daß wir bis jegt nur Schaden für bie 
Schule daraus abjehen, Nuten erit dann abjehen werden, wenn der 
Verfaſſer feine Arbeit zur Tilgung der unzähligen Germanismen zuvor 
einer gründlichen Nevifion durch einen Franzojen unterworfen haben 
wird. Zur Erhärtung diejes Urtheils diene Seite 27: Es heißt dort 
vom Bortier: il tira la eloche dans son bureau jtatt la sonuette 
suspendue dans sa loge. Der Omnibus bielt an. Un monsieur 
y descendit ftatt Un m. d. Der Hausknecht brachte Alles ins Hötel; 
transporta jtatt porta. Ferner: Pouvez-vous me donner à coucher 
ftatt Puis-je passer la nnit iei. Ein Mädchen brachte le lavoir (!) 
ftatt Ja cuvette. Il resta dans sa chambre; alors il se rendit 
dans le grand salon pour souper; ftatt puis il se r. dans la salle 
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a manger. Seite 9 ift pupitre mit chaire verwechſelt. Seite 10 
fteht Vadoueis le cafe ftatt Je sucre mon cafe. Seite 12 ſteht 
wiederholt des ftatt de; Seite 14 wird einem Kinde der bier unfran- 
zöſiſche Gruß aufgetragen: Salue cordialement ton maitre; Seite 16 
chercher les épis &pars ſehr kakophoniſch für gläner. Seite 18: 
il raconte de l’homme au loup ftatt Il parle au loup de ’homme, 
il veut devenir un homme ftatt il sera un jour homme. Seite 30: 
Les femmes peureuses lamentaient ftatt 1. f. alarmees se la- 
mentaient. Seite 66: Le predieateur präche très bien ftatt Le 
cure est bon orateur. Vom Einmachen der Früchte wird mettre en 
saumure gebraudt. Seite 23 ftehbt Tandis que für pendant que 
u. ſ. w. uf. mw. Auch find die Beijpiele oft nichtsfagend, mie Seite 1: 
On avait un ventre. Seite 13: Il voudrait que cette nation efit 
un vice-roi, oder geihmadlos wie Seite 3: Dieu est l’aubergiste. 
Le monde est l’auberge, oder wenn Seite 4 der Kirſchbaum mit 
einem Gafthof, die Bienen mit Wirthsleuten, die Raupen mit Braten 
verglichen werden. 

In Vorhergehendem ift nur eine ſehr geringe Auswahl des 
Fehlerhaften gegeben; croissait für eroissail und moux für mous 
find wohl Drudfebler. 


3. Englifches Elementarbuch mit Silbenabtheilung, Laut: und Tonbezeichnung von 
Dr. Brennede, Director der Realfchule zu Pofen, Pofen 1861. Heineſche 
Buchhandlung. 

Die Eigenthümlichkeit diefes Buches befteht darin, daß zur An— 
ſchauung für das gegebene Lehrmaterial faſt ausſchließlich engliſche 

Sprüchwörter gewählt worden find. Büchmann. 


Fr. Schmitthenners kurzes deutſches Wörterbuch, völlig umgearbeitet von Dr. 
Friedrich Ludw. Karl Weigand, außerordentlichem Profeſſor an ber 
Univerfität Gießen. Dritte Auflage. Siebente Lieferung, Nutz — Rabau. 
Gießen 1861. 3. Rickerſche Buchhandlung. 

Wir freuen uns jedesmal, wern wir eine frifhe Lieferung diefes 
trefflihen Buches anzeigen fünnen. Schreitet auch dafjelbe jeiner Voll 
endung langjamer entgegen, als manche wünfchen möchten, jo iſt denn 
doch das Warten reich belohnt; und wer die Arbeit zu würdigen ver: 
fteht, darf dem Verfaffer keinesweges Saumfeligkeit vorwerfen. Die 
uns jet vorliegende Lieferung erforderte befonders viele und mühevolle 
Nachforſchungen, da fie namentlih unter dem Buchftaben p eine Maſſe 
von Wörtern enthält, die aus der Fremde entlehnt find; fie erforderte 
bejondere Borficht, daß nicht Fremdes und Eigenes zuſammengeworfen 
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werde. Die Aufgabe iſt aber mit bewundernswerther Akribie gelöft. 
Diefe Fremdwörtererflärung ift für uns nicht nur um des täglichen 
Gebrauches willen recht wichtig, fie ift mindeitens eben jo wichtig für 
die deutiche Eulturgefchichte und für die Geſchichte der Begriffsentwiclung; 
auch für die Betrachtung der Laute wirft fie mandes ab. In der 
eriten umd letzten Beziehung können wir gründlichen Aufichluß finden 
in dem jüngiten Brogramm unferes finnigen W. Wadernagel: „Die 
Umdeutihung fremder Wörter.” Wir geben hier einige Beiſpiele, ohne 
dabei auf eine der angegebenen Beziehungen bejonders Rückſicht zu 
nehmen. — Aelter⸗mittelhochdeutſch und althochdeutich heißt der Babit 
bäbis, bäbes, woran erjt jpäter ein t antrat. Das Wort kam etwa um 
das- Jahr 1000 n. Chr. in unjere Sprache und entipridht dem mittel- 
lateiniichen papas, d. i. gr, zuunes. Pathe ift eigentlich nur der 
Taufzeuge, nicht au der Täufling. Er iſt der pater spiritualis, 
der geiltliche Vater des von ihm aus der Taufe gehobenen Kindes, des 
fillol (filiolus) oder funtivillol (fontis filiolus), Pergament bat 
wieder ein zugejeßtes t und fteht für Pergamen oder pergameniſches 
Papier, Im Mittelhochdeutichen finden wir auch verkürzte Formen, 
wie pörmänt u. ſ. f., und noch heute hört man in Winterthur im 
Canton Züri den Ausdruck birmetli für Bild, während das in 
Zürih Hälge „der Heilige“, und ob Wintertfur Schild heißt. Wie 
wunderbar auf jo kleinem Raume Heidenthbum und Ehriftenthum, 
Fremdes und Deutiches durcheinander fpielen! Unter Perle nimmt 
W. mit Recht an, daß das gut. markreitus, althochd. verdeutjchtes 
merigrioz denn doch fremd ſeien umd dem griech. wueyapiıng ent: 
Iprehen. Der Berf. fieht ferner eben fo richtig in uupyapiımg ein 
orientalifches Lehnwort und vergleicht mit Pott und Benfey indijches 
maügari oder mangari unio, margarita (von W. mag reinigen). 
Daß uepyaplınz ein indiihes Wort fei, wußte ſchon Megafthenes. 
Laſſen ind, Altertbumstunde I, 244 denkt mit Unreht an fange. 
markarä, Höle, Gefäß. — Unter die W. W,, in denen das Fremde 
und Deutiche merkwürdig zufammengefegt iſt, gehört auch das hier nicht 
aufgeführte pfämmet, „die Aufgabe, dann die Portion.” Diejes ift 
fiher componiert aus pfand (fremd) und wätte (gleichbedeutend deutich). 
Bon diefem Pfand ftammt denn aud Pfenning, der in unjerm 
Kaufpfenning (wie Kaufſchilling) noch mehr die alte Bedeutung be 
wahre. Daß der Pflug eigentlich das Schiff bedeute (ſanskr. plava 
ete.), hat erit die neueſte Forſchung ermittelt und daran viel Schönes 
geknüpft. Merkwürdig ift es, daß die germanijchen Stämme fo viele 
Wörter, als hier unter Pflug angegeben find, beiten, und mehrere 
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derjelben offenbare Lehnwörter find; doch wohl ein Beweis, daß der 
regelvechte Ackerbau bei den Germanen fich ſehr allmählich ausbildete, 
Schweizeriich ift nicht nur die Prülbe jtatt der Pfuhl, noch viel 
häufiger der Pfulme glei althochd. pfulawo, mit Wandlung des 
w in m. Sehr hübſch ift die Deutung, die rein biftoriihe Deutung 
des Ausdrudes Philiſter aus dem bibliihen „Philiſter über den 
Simjon!” — Der Bips, „Schnupfen mit verhärteter Zungenſpitze 
bei Hühnern“, fommt denn doch bei uns noch in echterer oberdeutjcher 
Form als Pfiffi, lat. pitnita, (s' Pfiffi) vor. Bekanntlich hat aber 
der Deutihe auch mandes Wort in die Fremde abgegeben und dann 
in derjelben oder einer etwas veränderten Bedeutung wieder in fremden 
Gewande zuridbefommen. So ift ed mit Bedell, mittellat. pedellus, 
früher bidellus, aus althochd. der pital „Freier, Brautiwerber, Diener, 
Ausipäher, Häſcher,“ von pittan „bitten“. . Und wieder bei andern 
W. W,, aber doch bei dem Eleinjten Theile, willen wir nicht, ob fie 
fremd oder deutjch jeien, jo 3. B. nicht, wo wir es gerne wüßten, in 
pflegen, deilen deutjche Formen und deſſen Gebrauch bier vortrefflich 
entwidelt find. 

Nur mweniges ift, was wir an dem vorliegenden Hefte minder 
billigen können; aber auch davon doch einige Beiſpiele. Das Wort 
giwonaheit 290 bat doch wohl nicht ein o aus u, jondern ein aus 
a geſchwächtes. Dies lehren uns die vertvandten Dialekte und unjer 
ſchweizeriſches gwänne für „gewöhnen“. Ochſe it ficher gleich dem 
fansfr. ukslıan; aber diejes bezeichnet nicht jo gewiß das Zugtbier, 
fondern vielleiht den „Beipringer”. Noch ficherer aber bedeutet Dfen 
eigentlih den Steinofen, den Stein, und jtellt fich zum ſanskr. 
agna und agan, wie das Aufrecht nachgewieſen. Längjt leitete man 
die Gonjuncion ob als Caſus von einem iba Zweifel ab; aber es 
ſcheint uns viel dafür zu fprechen, daß dieſes Subitantiv erjt aus der 
Eonjunction entiprungen und der erfte Theil derjelben, wie im Sanskr. 
yadi, dem Pronominalftamme ya angehöre. 

Möge der Berfafler fortfahren, mit derielben Gründlichkeit und 
Präcfion uns den tiefen Schat der edlen deutihen Sprade aufzu” 
Schließen ! 9. Schweizer⸗Sidler. 


1, Der illuftrirte neuhochdeutſche Parnaß. Eine Grundlage zum befjeren Berftänd- 
niß unferer Litteraturgefchichte in Biographien, Charakteriftifen und Beifpielen 
unferer vorzäglichften Dichter von Johannes Minckwitz. Leipzig, Arnold, 
1860. 

Der Berf. will auf etwa 40 Drudbogen eine kurze Biographie 
der befannteften Dichter jeit dem MWiedererwachen unferer Litteratur 


(wir finden auf den eriten 20 Bogen als die früheften Haller und Hage- 
dorn) nebit Charalteriſtik und Proben ihrer Poelie geben.. Er führt 
die Dichter in alphabetifcher Folge auf, wohl der unzwechmäßigften 
unter den möglichen Anordnungen (nad Zeitfolge, Heimath, Richtung, 
Zufanmenbang, Gattung u. ſ. w.). Zum Aufſuchen hätte ja ein Re 
gifter genügt. Auf Vollftändigkeit ift es nicht abgefehn; auf den 20 
Bogen fehlen, zum Theil vielleicht abfichtlih, 3. B. Mich. Beer, Luiſe 
Brahmann, Ad. Bube, die beiden Eollin, F. und 8. Förfter, A. €. 
Fröhlich, Kl. Groth, Gottſchall, W. Hauff, während einzelne noch we— 
niger befannte Dichter, wie die pfeudonyme Agnes le Grave, Robert 
Hamerling, deſſen neueftes Liederbuh „Sinnen und Minnen” der Verf. 
noch nicht kannte, befonder8 Julius Große, jchon eine hervorragende 
Stelle einnehmen. Die biographifchen Bemerkungen find correct; merk⸗ 
würdiger Weiſe findet fich grade bei Göthe ein Irrthum: „Der Bater, 
ftammend aus einem angejehenen Patriciergefchledhte in Frankfurt”, da 
doch Göthe's Großvater bekanntlich Schneidermeifter und Gafthalter in 
Frankfurt und deſſen Vater Hufichmied in der Grafichaft Mansfeld 
war. Auch vermißt man in dem Verzeichniß der Schriften zu Göthes 
Leben das Werk von Lewes. In den Darftellungen des Lebens hätte 
zuweilen mehr Gewicht auf die eigentlich poetiſche Ausbildung gelegt 
werden fünnen, wie z. B. bei Haller, bei dem nur die naturwillen- 
ſchaftliche Thätigkeit ausgeführt, von feiner poetiſchen Ausbildung nur 
gejagt ift, daß er jchon im 10. Jahre fih in poetiicher Darjtellung 
übte, als ihm zufällig die Lohenſteiniſchen Gedichte zu Händen gelommen 
waren, während nicht erwähnt wird, daß er ſchon im 21. Jahre alle 
Poeſien feiner lohenſteiniſchen Jugend verbrannte und fich der Poeſie 
der Engländer (ihrer moralifchen und beichreibenden) zumandte, ferner 
das Aufieben, das er 1732 dur feinen Verſuch jchweizeriicher Ge— 
dichte erregte, und Breitingers Bertheidigung derfelben. Dem Leben 
der Dichter ift ein Verzeichniß ihrer Schriften beigefügt, das nicht 
immer vollftändig iſt; jo fehlt bei Arndt fein erftes Werk: Reifen dur 
Deutichland u. ſ. w. in 4 Theilen. 1798. 99. Die unpartbeiijche 
Beurtheilung der poetischen Erzeugniffe ift dem Verf. wohl die 
Hauptſache; er ftellt fich dabei in Gegenſatz gegen „verkehrte Urtheile, 
wie fie durch unreife oder einjeitige Köpfe, wie Gottihall, Julian 
Schmidt, Mundt, Cholevius“ in den legten Jahrzehnten in Gang ge- 
bracht jeien, und weicht daher vielfach von der gewöhnlichen Schägung 
ab, weniger in Beziehung auf die älteren Dichter, die der Berf. mit 
weniger ftrengem Maßſtab mißt, wie z. B. Gleim, in deflen Liedern 
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eines preußiſchen Grenadiers, doch „das lyriſche Talent, das in ihnen 
ih ausiprad und jelbit die Zeitgenoffen überraichte,“ wohl bezweifelt 
werden könnte, mehr bei den lebenden Dichtern, unter denen Dingel- 
ftedt, Freiligrath, Gruppe, Gutzkow, M. Hartmann, Hebbel eine jehr 
ungünftige Beurtheilung erfahren. Zum Theil läßt fich der Verf. bei 
feiner Kritif wohl durch feine jtrengen rhythmiſchen Forderungen und 
feine Vorliebe für Platen leiten, den er mit Nüdert als den vorzüg: 
lichten Lyriker anfieht, während er Uhland und Geibel erſt in zweite 
Linie ftellt, Letzteren auch heftig tadelt, daß er fich von der Bahn 
Platens abgewandt und Gruppe's „leichtfertigen Grundfägen in der 
Metrif” angeichlofien habe. Um jo mehr ift zu verwundern, daß der 
Verf. Großes Mädchen von Capri als „claffiiches Werk“ gleich hinter 
Göthe's Hermann und Dorothee und Platens Abaffiden ſetzt, obgleich 
er als ftrenger, an den Werfen der Alten geichulter Theoretiter deſſen 
jo oft mangelhafte Herameter, wie 3. B. 

Gerne verboppelt’ ich's. Mehr war ich felbft keramfcht in Gedanken 
gewiß nicht gutheißen kann. 

Was endlich die gegebenen Proben betrifft, jo würde ein Nechten 
über das Mehr oder Minder oder über die Auswahl zu weit führen; 
die befannteiten Gedichte hat der Verf., vielleicht weil fie jo befaunt 
find, öfters nicht gegeben, 3. B. Bürgers Leonore, Eichendorffs zer: 
brochenes Ringlein; andere Proben ſollen wohl zur Begründung des 
Urtheils dienen, wie das Bruchſtück aus Hebbels Judith, worin die im 
Drud bervorgehobenen Phraſen allerdings an das Cyniſche grenzen 
und für des Verf. Urtheil zu Sprechen jcheinen, daß „Hebbeln der 
rechte Sinn für das Schöne niemals aufgegangen ift“, wobei aber 
auch nicht zu vergellen, daß Judith Hebbels Erftlingswerf ift. 

Die Holzihnitte (Portraits von 32 Dichtern in Größe eines 
Thalerftüds), womit der Barnaß „illuftriet” ift, find von feinem Kunſt— 
werth, wie ein Blid auf Göthe's Bild zeigt, während jonft die Aus— 
ftattung des Werkes Lob verdient. 


2, Litteraturgefchichtliches Lejebuch für Real-, höhere Bürger» und höhere Zöchter- 
jchufen, fowie zum Privatgebrandh, Mit Ausführungen und Andeutungen zu 
vielfaher Benutzung des Lefeftoffer. Oberſte Stufe. Heft III. Göthe, Jeau 
Paul und Tied. Bearbeitet von C. Henfel, Rector an der König. Luiſen— 
ihule und am Könige. Seminar für Erzieherinnen zu Polen. Hannover, 

Earl Meyer, 1859. 8°, 196 S, 
Enthält von Göthe Gedichte, Bruchſtücke aus den Romanen, be 
jonders viele aus Wahrheit und Dichtung, aus den Dramen (bier ift 
der Zuſammenhang nicht immer erkennbar, namentlich in der Iphigenie, 
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wo ©. 64 und 65 mehrere Verſe doppelt ftehen), aus der Farbenlehre; 
von jean Paul 17 Seiten, von Tieck Gedichte, Stüde aus Phantaſus 
(das läugite: die Elfen) und aus Novellen. Dann folgen auf 46 
enggedrudten Seiten biographiiche, litterariiche und äjthetiihe, ſprach— 
lihe Bemerkungen, Anecdoten, verivandte Aeuperungen u. |. iv. Mande 
dieſer gelegentlichen Anmerkungen und Zufanmenftellungen lieft man 
oder erinnert jich ihrer mit Intereſſe, aber zur Erklärung des Tertes 
tragen fie meiſtens nicht bei, wie 3. B. die zwei Seiten lange Anmer- 
fung 9, zur Elegie Euphrojyne (1797) mit den Mittheilungen über 
Göthe's Verhältniß zu Schiller, über des Letzteren Tod, über Göthe's 
Familie nicht zur Sade gehört, ja, die Formlofigfeit dieſer „Aus: 
führümngen“, deren eine den Verf. immer zu einer neuen führt, jo daß 
eine Menge Einzelwiffen in einander gepadt und geichadhtelt erjcheint, 
macht zuweilen einen wunderlihen Eindrud, 3. B. wenn man in einer 
und derjelben Anmerkung zu Göthe's Befteigung des Straßburger 
Münfters unter Anderem erfährt, daß „auf der Abplattung der Cheops- 
pyramide Richard Lepfins am 15. October 1842 unter dem webenden 
preußiichen Banner den Geburtstag jeines Königs gefeiert hat”, daf 
es vom alten Heim „eine trefflihe Biographie von feinem auch ſchon 
verjtorbenen Schwiegerjohn ©. W. Keßler“ giebt, und daß Marie An- 
toinette am 16, October 1793 „das edle Haupt mit dem in einer 
Schredensnaht ergranten Haare unter das Fallbeil beugen mußte“. 
Eine Entihuldigung findet diefe Behandlung darin, daß der Verf. 
wohl wünschte an die Lectüre allerlei Belehrung oder Erinnerung an 
andere Data aus der Litteratur- und Weltgeichichte zu Enüpfen, wie 
ja der mündliche Unterricht ſolche gelegentliche und abjchweifende 
Fragen und Bemerkungen einzujchieben wohl gejtattet; dann hätte aber 
der Berf. die Bemerkungen für den Lehrer bejonders abdruden laſſen 
ſollen. — Bon den „Andeutungen zu vielfachher Benutzung des Lele- 
jtoffes” haben wir nichts finden können, als S. 191 die nicht grade 
glückliche „Aufgabe: Barallele zwiſchen Tieck's Arion und Uhland's des 
Sängers Klub” und S. 180 eine „Angabe werthooller Leſe- und 
Arbeitsjtoffe aus Göthe's Schriften“ d. h. Stellen, welche im Heft 
feinen Plab gefunden haben. — Wenn der Berf. ©. 151 von Göthe's 
Großvater (Tertor) jagt, daß „ihn der unglüdliche Kaiſer Karl VII. 
bejonders geliebt und ausgezeichnet habe”, jo verwechſelt er bier G.'s 
Großvater mit G.'s Vater, den Karl VII. zum Kaiferl. Rath ernannt 
bat, während der Großvater, der über Franz I. den Krönungshimmel 
getragen, habsburgiſch gejinut war. 


3. Grundlagen zu Pitteraturbildern. Für den Schul» und Privatgebraud beraus- 
gegeben von Auguft Lüben, Seminarbivecter in Bremen, und Carl 
Nade, weil. Lehrer ber I. Bürgerjchufe zu Merjeburg. Beſonderer Abdrud 
vom 6. Theile des „Lejebuches für Bürgerfchulen” von Anguſt Lüben und 
Earl Nade. Vierte, vermehrte nud verbefferte Auflage. Leipzig, Friedr. 
Brandftetter, 1860, 348 ©. 


Der jest beliebte, hier ziemlich unpaflende Titel, den der Zuſatz 
erläutert, ift vermuthlich gewählt, theils weil diefe 4. Auflage durch 
kurze biographiihe Angaben der im ganzen Leſebuch vertretenen 
Schriftjteller und ihrer Hauptwerfe vermehrt iſt, theils um diefem 
Theil Eingang in die oberen Claſſen höherer Schulen zu verichaffen. 
Indeſſen ift für Solche der Stoff nicht ſchwierig genug (man vergleiche 
nur Hiede'3 Handbuch), und außerdem müſſen, um diejen Theil als 
„Srundlage für Litteraturbilder” zu benugen, auch die früheren Theile 
mitbenußgt werden, daher auch die in denjelben enthaltenen Stüde mit- 
angegeben find. Wohl aber jcheint fich diejer Theil, wie das ganze 
Leſebuch, durch Auswahl des Stoffs (Meberjegungen aus Nibelungen, 
Gudrun, Barcival, Walter v. d. Bogelweide, dann Stüde von Luther 
bis auf die Gegenwart, wobei Göthe und Schiller gebührendermaßen 
allein 100 Seiten einnehmen) für höhere Bürgerichulen zu empfehlen, 
zumal auch der angehende Lehrer in dem zu dem ganzen Werk heraus— 
gegebnen Commentar jo reiches Material zur Erklärung und Anwen— 
dung des Lejeitoffes findet. 

S. 257: Joſ. v. Eichendorff (nicht — dorf) ftarb nicht in feinem 
Geburtsort, jondern in Neite. — Warum heißt der berühmte Geo— 
graph S. VIII und 281 Karl von Ritter? — Bon Dahlmann, Kobl, 
v. Martins, Böppig bätte außer dem Geburtsjahr doch wenigitens 
Aufenthaltsort oder bürgerliche Stellung angegeben werden follen, — 
S. 196 Anm. 1. fteht Burg Cecrops ſtatt Cecropia; ©. 344 in Frei- 
ligrath's Lied fteht „verschließt ftatt „er ſchließt“. 


4, Handbüchlein der beutfchen Litteraturgefchichte. Im Leicht faßlicher, gebrängter 
Darjtellung berausgegebeu von Paul Frank. Leipzig, Carl Dierjeburger. 
1860. 8. 8%, 2357 ©. 10 jgr. 

5. Grundriß der Gefchichte ber dentſcheu Litteratur, herausgegeben von Dr. Otto 
Lange, Profeffor in Berlin. Dritte jehr erweiterte Auflage, Berlin, Rud. 
Gärtner. 1859, 9 S. 8 jgr. 

Bon den beiden überfichtlichen Darftellungen ijt 4. bei Heinem 
und engem, aber veutlichem Drud ausführlicher als 5., jedoch nicht 
für die Zeit bis zur Reformation, die auf 27 Seiten ganz furz be- 
bandelt ijt. Während Lange mehr auf Betrachtung und Schätzung der 
Werke gerichtet ift und auch die Anordnung mehr auf innerliche Mo- 
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mente gründet, z. B. die Schriftſteller der neuern Zeit meiſtens um 
die ſchöpferiſchen Genien gruppirt, hat Frank hauptſächlich das Bio— 
graphiſche, die äußerlichen und perſönlichen Beziehungen im Auge. 
Eine nach irgend einer Seite hin ausgeſprochne Richtung in Beurtheilung 
der litterariſchen Producte tritt in beiden Büchern nicht hervor. Die 
nicht hervorragenden Schriftfteller mit ihren Werken konnten natürlid 
bei dem geringen Umfange nur nad) gewiſſen Kategorien verzeichnet werden. 
Burg. Haacke. 


1. Deutſche National » Bibliotyel. Vollksthümliche Bilder und Erzählungen aus 
Deutjchlands Bergangenheit und Gegenwart, Herausgegeben von Aerbinand 
Schmidt. Berlin. 

Unter obigem Titel erjcheint jeit dem Anfang diejes Jahres eine 
Reihe geihichtliher und culturgefchichtliher Darftellungen, welche wir 
den Xejern dieſer Zeitichrift nicht angelegentlich genug glauben em- 
pfeblen zu fünnen. Der Geilt, in welchem diejes Werf, das wir als 
ein wirkliches Nationalwerk betrachten, unternommen worden ift, ift 
ein Geift, deſſen wir uns erfreuen fünnen, und zwar um jo mehr, je 
reiner die Richtung auf Nationalität dabei inne gehalten wird und je 
mehr die einzelnen Werke, welche uns geboten oder in Ausficht geitellt 
find, auf einen und denjelben Punet comcentriih zuſammenwirken. 
Auch find es Männer von beiten Namen, welde fich, joweit fie auch 
politiich auseinanderjtehen mögen, doch zu diejem Unternehmen ver- 
einigt haben, Männer, von denen nur Gediegenes zu erwarten ift. 
Die bereits erichienenen und uns zugegangenen Lieferungen find folgende: 

Weber, Germanien in den erjten Jahrhunderten jeines ge— 
ſchichtlichen Lebens ; 

Falke, Die ritterlihe Gejelichaft im Zeitalter des Frauencultus; 

Biedermann, Deutichlands trübfte Zeit, oder der dreißigjährige 
Krieg in feinen Folgen für das deutſche Eulturleben (noch nicht vollendet). 

In diefen Werfen ift Tüchtiges geleiftet, wie von Männern er: 
wartet werden konnte, die in dem, was fie uns darbieten, aus einer 
Fülle dur eigene Studien erworbenen Stoffes ſchöpfen konnten. Wir 
fönnen es jedoch nicht verhehlen, daß es der Darftellung nicht jelten, 
und zwar bei allen drei Berf., an der Kernbaftigfeit und Energie wie 
an der geijtigen Friſche und dem poetischen Hauche fehlt, welche fich in 
der Regel mit einer großen und ſtarken Ueberzeugung und einem ent- 
jhiedenen Streben verbunden zeigen, während die fritiiche Tendenz zur 
Phraje und zu räfonnirender Breite binführt. Namentlich ift Herr 
Director Weber vielfach in ein Pathos geratbhen, welches einem Tacitus 
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wohl anftand, für uns aber etwas Anftößiges bat. Die uns vor: 
liegenden Werke hängen, wir wiederholen e8 und mwarnen davor im 
Intereſſe des Unternehnens, nad der Seite der Neflerion hinüber. 

Sodann aber müfjen wir es geradezu als eine Verfehrtheit be- 
zeichnen, daß dem jevesmaligen Werke des Verf. das Leben des Verf. 
voraufgeihidt wird. Zu welchem Zwede gejchieht dies? Wir laſſen 
uns das von Biedermann gern gefallen, in deſſen wechjelvollen Schid: 
jalen uns ein Theil unferer Zeitgejchichte vor Augen gerüdt wird; 
aber it der Inhalt der Biographien der übrigen Berf. jo bedeutend, 
fo harakteriftiich für ihre Zeit, daß fie auf dauerndes Intereſſe 
rechnen fünnen? Man wird fie lejen, wir glauben es gern; aber jie 
werden die Neugierde befriedigen und den Blid von den großen 
Zwecken desT ages in fleine und beichränfte Sphären ablenken, welche 
dazu beitimmt find, in der WBerborgenbeit zu bleiben. Was hindert 
uns das Gleihe zu thun, wenn die von uns übrigens bochgeachteten 
Männer, quos honoris caussa nomino, ſich dazu herablaſſen, einer 
Buchhändler - Speculation mit ihren Biographien zu dienen? Wir 
wünfchen, daß eigenes Gefühl, pudor wennt e8 der Lateiner, fie 
und ihre Nachfolger davon zurüdhalten möge: wo nicht, werden wir 
es nicht unterlaffen können, die Unbedeutendheit diejer Beigaben im 
Einzelnen nachzuweiſen — oder dem PBublicum mit der eigenen Bio- 
graphie aufzumarten, die eben jo viel oder eben jo wenig werth ijt als 
e3 die meilten der bier dargebotenen oder darzubietenden find oder 
jein werden. 


2. Politiſche Zuflände und Perfonen in Deutfchland zur Zeit der franzöfifchen Herr- 
ſchaft. Bon Clemens Theodor Perthes. Gotha, 1862, 575 ©, 

Das uns vorliegende höchſt werthvolle Buch, von welchem gleich 
nach feinem erjten Erjcheinen eine zweite Auflage nöthig geworden ift, 
bat die politiichen Zuftände und Perſönlichkeiten in Deutichland während 
der franzöfiihen Herrichaft zum Gegenjtande Es zerfällt im zwei 
Bücher, von denen das erjte dem linten Rheinufer, das zweite den jüd- 
lichen und weſtlichen Rheinbundftaaten gewidmet ift. 

Jedes diejer Bücher zerfällt wieder in vier Gapitel. 

Das erite Eapitel des eriten Buches behandelt die erfte vorüber: 
gehende Bejegung von Mainz dur die Franzojen. In den drei fol- 
genden Kapiteln werden die Zuftände und Schidjale des Iinfen Rhein- 
ufers unter franzöfiichen Militairgewalten (1794— 1797), fodann unter 
der Verwaltung der franzölischen Gouvernementscommifjäre (1797 -— 
1802) und endlih unmittelbar unter der Herrſchaft Napoleons 
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(1802— 1814) geidildert. Das zweite Buch bejchäftigt ſich im erjten 
Gapitel mit Dalberg, mit den Erwartungen, welche er einjt erwedt und 
dann in der Schwäche feines Charakters jo unerfüllt gelajjen batte. 
Das zweite Capitel jchildert uns die politiihen Gejitaltungen in den 
unjelbitändigen Rheinbundſtaaten; auf diejes folgen im 3. und 4. Ca— 
pitel die gewaltfamen Umwälzungen, welche in Baiern und Württemberg 
von oben berab erfolgten. Der Schluß des Werkes nennt die von 
dem Verf. benutzten Drudjchriften. 

Dies der Anhalt des uns vorliegenden Buches. Uns ift diejer 
fo interejlant, jo lehrreih und zugleih jo wichtig, aud nad einer 
andern Seite hin als der des Unterrichts, erichienen, daß wir uns 
verpflichtet halten, noch einige Augenblide bei diefem Werke zu ver- 
weilen und demjelben, wo möglich, auch in unſerm Kreiſe Freunde 
und Lejer zu geivinnen, denen es um wirkliche und tiefe Belehrung 
zu thun iſt. 

Die Zuſtände, in denen die deutſchen Länder des linken Rhein— 
ufers von der franzöſiſchen Revolution angetroffen, wir können ſagen 
überraſcht wurden, waren ganz eigenthümlicher Art. Wir finden keine 
Regierungen, welche, wie die der Bourbons, in frecher, übermüthiger 
Mißachtung jedes Recht mit Füßen getreten, Glauben und Sitte ver— 
höhnt, den öffentlichen Credit vernichtet und den Unterthanen das 


Mark ausgeſogen hätten; wir finden feine Bevölkerung, welche, durch 


äußere Noth und den Druck roher Gewalt zur Verzweiflung getrieben, 
der Gelegenheit geharrt hätte, ein verhaßtes Joch von ſich abzufchütteln. 
Allerdings waren die einſt blühenden Städte Nahen und Eöln immer 
mehr herabgefommen und verödet, überhaupt fein erheblicher materieller 
Wohlſtand zu finden; aber im Großen und Ganzen lebte man in 
patriarchaliicher Zufriedenheit und im Genuß des Augenblids, in den 
altgewohnten überlieferten VBerhältniffen, an deren Dauer zu zweifeln 
Niemand in den Sinn kam, und aus denen Niemand fi binans: 
jehnte, Daher kam von diejer Seite den Ideen der Revolution feine 
Sympathie entgegen. Und doch war, wie jehr auch Alles fih in diefen 
Buftänden behaglich fühlte, das was ihnen fehlte nicht weniger als 
Alles: Freiheit und wahre Sitllichfeit und damit inneres Leben und 
innere Kraft. Die Negierungen der geiftlichen Länder namentlich hatten 
fi den Ideen des achtzehnten Jahrhunderts feineswegs verichloffen 
und für Aufklärung und Bildung des Volkes duch Schwen und Uni 
verfitäten Manches gethan, ſich felbit von dem Einfluß der Jejuiten 
und der päpftlicden Curie zu emancipiven geſucht; in Mainz war eine 
Zeit lang der preußiſche Zuſtand der geltende gewejen; aber es waren 
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doch nicht feite Weberzeugungen und fittlihe Grundſätze, welche die 
Regierungen leiteten, ſondern ſchlechte Eoterien, Intriguen, jelbftjüchtige 
Intereſſen; daher große Schwanfungen von einem Ertrem in das an- 
dere, Beſtechungen in den höchſten Verwaltungskreiſen, und, wie es bei 
dieſen Wahlfürften natürlich ift, bald frivoler Genuß, bald das Streben 
die kurze Regierungszeit für fich beitens zu verwerthen. Im Volke 
neben derjelben Genußſucht religiöfer Fanatismus, der von feiner 
Duldung gegen andere Confeifionen etwas willen wollte, in dem Adel 
bejchränfter Kaftengeift und Sonderinterefje und neben franzöfiicher 
Bildung doch fein Sinn für Höheres und Edleres, von nationalen 
Gedanken nirgends eine Spur: dies waren die troft- und haltlojen 
Zuftände, welche bei dem erften nahenden Sturme unfehlbar zujammen- 
brechen mußten, auch wenn die Regierungen fähiger und tüchtiger ge- 
weſen wären die beftehenden Verhältniffe durch geeignete Vorkehrungen 
gegen jene Gefahren von außen zu fchügen. Und bierin jtand es mit 
ben drei geiftlichen Nheinftaaten wejentlich gleich, wenn auch die inneren 
Berhältniffe von Mainz andere waren als die von Cöln oder Trier. 
Wir gewinnen aus unjerm Werke die Ueberzeugung, daß dieje Zu- 
ftände, welche fich allerdings einft unter ſchweren und blutigen Kämpfen 
gebildet hatten und fo eine biftorifche Berechtigung beſaßen, jegt aber 
die Verachtung und den Hohn aller edlen und denfenden Männer 
bervorriefen, nicht länger beftehen, eine zur Genejung führende Operation 
aber nur von den Franzojen vorgenommen werden konnte, die daher, 
wie ſchwer ihre Herrjchaft auch auf diefen Ländern gelajtet hat, wider 
ihren Willen doch die Wohlthäter und Erretter der Rheinprovinzen 
geworden find. 

Wir wollen hier nun weder auf jenes Gefindel von franzöfiichen 
Emigranten hinweifen, das fih in Mainz und Trier einniftete, während 
ſich der Erzbiſchof von Cöln, ein Öfterreihifher Prinz, daſſelbe ferne 
zu balten mußte, noch auf die Unfähigkeit der Regierungen, den fich 
näbernden Franzojen den geringiten Widerftand zu leiften und bie 
Feigheit, mit der fie alle, eine wie die andere, Land und Leute ver- 
ließen und dem Feinde preisgaben und nur fih und ihre edlen Weine 
in Sicherheit zu bringen fuchten, noch auf die Art und Weije, wie die 
Franzofen in den bejegten Ländern bauften und den Grundjägen, 
welche fie verfündeten, jelber Hohn ſprachen: uns intereflirt vielmehr 
die Stimmung, welche die große Mehrzahl der Bevölferung den Re 
volutionsideen entgegenbrachte, und die PBerfönlichfeiten, welche für 
diejelben eintraten und fie zu realifiren juchten. Belanntlih waren 


dieje Ideen durchaus nicht neu; in den höheren Kreijen er es lange 
Pädıgoz. Urdiv 1862. Bd. IV. (7) 
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Beit Zum guten Ton gehört fich zu ihnen zu befennen; in die unteren 
Schichten des Volkes waren fie jedoch nicht binabgedrungen; überall 
zeigte fich daher das legtere ihnen abgeneigt und fonnte nur duch 
äußerfte Gewalt dazu gebracht werden auf diejelben einzugeben, jo daß 
die franzöfiichen Behörden in Berlegenheit waren, wie fie dieſe Wemitenz 
überwinden jollten. Es war an allem Orten nur eine fleine Zahl 
von Perſonen, zum großen Theile von jehr zweifelhaftem Rufe, welche 
im Sinne der Revolution wirkten. Xeute, wie Georg Foriter, 
fteben unter ihnen vereinzelt da und jahen ſich bald zurückgeſchoben, 
fobald man ihrer Hülfe und ihres Talentes wicht mehr zu bedürfen 
glaubte. Es ift nun ein höchſt glücklicher Gedanke des Verf. die Ent 
widlungen und Geſtaltungen der neuen Ideen an einzelnen Berjünlid- 
feiten nachzuweiſen, in denen diejelben ihren reinjten Ausdrud erhalten 
haben. Forſter ift eine diefer Perjönlichkeiten. Der Berf. bat den 
Gang jeines Äußeren und inneren Lebens in einer Weile behandelt, 
die wir geradezu als claſſiſch bezeichnen möchten. Forſter ift die mainzer 
Revolution; fein Lebensſchickſal ftelt uns den Verlauf derjelben vor 
Augen; ohne ihn ift fie von vorn berein ein ſtinkender Cadaver. Er 
war zu der Rolle, die er in derjelben jpielte, wie prädejtinirt. Heimath— 
los von Jugend auf, in zerrütteten Familienverhältniſſen erwachlen 
und dann als Mann feitgehalten,' mit Noth und Sorge bis an jeinen 
Tod fämpfend und durch diefe Sorge zunädhit den Klubiften zuge 
trieben, von gewinnendfter Berfönlichfeit und daher überall, auch von 
höchſten Kreifen, mit Achtung aufgenommen, der pofitiven Religion 
immer mehr entfremdet und doch von den höchſten fittlihen Ideen be 
jeelt, voll großer und anregender Gedanken im lebendigen Verkehr und 
der Sprache in nie gejehener Weije mächtig, und doch in jeinen Ge 
danken jchwantend und unjelbftändig, nicht dur großes pofitives 
Wiffen oder durch tiefe philofophiiche Bildung hervorragend, wohl aber 
durch friſche geiftige Anſchauung, durch klares Erfafjen des Wirklichen, 
fein Mann und Fein Freund abftracter Theorie, wie fie dem Revo— 
Iutionsmanne nöthig ift, und Daher von der Nevolution jelbit bald 
zurüdgeftoßen: jo tritt uns Forfter in diefer Schilderung entgegen. 
Es ift ein vollendetes, in all feiner Einjeitigfeit unendlich reiches und 
ſchönes Lebensbild, das fich bier vor uns aufrollt und durch jeinen 
tieftragiihen Schluß verſöhnend wirkt. 

Wie zu erwarten, batte die Republicanifirung des weftlihen 
Rheinlands, jobald dafjelbe von den franzöfiichen Heeren beſetzt war, 
ihren ungebinderten Fortgang. Eine neue Bewegung fam jedoch in 
die patriotifchen Klubs, als 1797 jih die Bejorgniß verbreitete, das 
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linfe Rheinufer fünne möglichen Falles in dem zu erwartenden Frieden 
von Frankreich wieder zurüdgegeben werden, womit denn Jedermann 
die Rückkehr der früheren Regierungen verbunden glaubte. Ueberall 
regten ſich jegt die Batrioten oder Conföderirten, um die Bildung 
einer eigenen jelbitändigen cisrhenaniichen Nepublif zu erreichen. Allein 
wie wenig fanden fie auch jet noch bei der Mehrzahl der Bewohner 
Anklang! wie armielig und kümmerlich war überall ihr Auftreten! 
wie würden all ihre Declamationen erfolglos gewejen jein, ohne den 
Rückhalt, den ihnen die franzöfiichen Befehlshaber boten, In den 
Heineren Städten wurde die Nenitenz am erjten überwunden; in den 
größeren Orten, wie Coblenz, Bonn und Cöln dauerte diejelbe in ver- 
Ichiedenen Geftalten auch jpäter fort. Inzwiſchen erfolgte die Ber: 
einigung der wejtrheiniichen Departements (1797) mit Frankreich. 
Sie fanden einftweilen unter einem Gouvernementscommifjär, der in 
Mainz feine Refidenz nahm. : Die Batrioten nahmen dieje Vereinigung 
ohne Zögern an und pflanzten jubelnd die Tricolore auf, Bon 
nationalen Gedanken zeigen fie feine Spur. Das Volk bewahrte den 
alten Regierungen jeine Sympathien, um jo mehr, je jchwerer die 
neuen Verhältniffe auf ihnen lagen, je größere Opfer jeder Art von 
ihnen gefordert wurden und je jchonungslojer die franzöſiſchen Beam- 
ten gegen fie vorgingen. Die endliche wirkliche Einverleibung diejer 
vier Departements geihah 1802, und mit ihr begann, wie die neuen 
Berhältniffe fich immer fefter zu gejtalten jchienen und die Wohlthaten 
derjelben ſich über die unteren Schichten der Bevölkerung verbreiteten, 
eine Menge von Grundbefig in die Hand der Landbewohner kam, die 
Aufhebung der Frohnden als ein wirklicher Segen empfunden wurde 
und der materielle Wohlſtand größer und größer wurde, die Erbitterung 
gegen die Fremden zu jchwinden, bis Später unter dem immer größeren 
geiftigen Drud, welchen die napoleonijche Regierung auszuüben fich ge 
nöthigt ſah, unter den Duälereien der Bolizei und der Douanen, unter 
den jich fteigernden Steuern und den erjchöpfenden Aushebungen von 
Recruten die beftehende Ordnung als eine jchiwere Laft empfunden 
wurde, die Jedermann los zu fein wünjchte, ohne daß er fich des 
Neuen bewußt war, was etiva an die Stelle des Alten zu jegen wäre. 
Man wird die Darlegung diejer Verhältniſſe bei Berthes mit Spannung 
verfolgen; uns intereffiren jedoch auch bier wieder einige Perſönlich— 
feiten, an denen und in denen ſich gleichlam eine ganze Zeit abipiegelt. 
Es ift dies zunächſt Görres. 

Görres war im Jahre 1776 geboren; er hatte, faſt noch ein 
Knabe, die republicaniſchen Ideen mit Vegeifterung ergriffen, nur in 
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ihnen gelebt, das Gleichgewicht feiner inneren Natur auf fie gegründet, 
Jetzt warf er fich rüdhaltslos in diefe Bahnen; mit 21 Jahren war 
er eine politiſche Auctorität. Wer bätte von ihm maßvolles Weſen 
verlangen fünnen? Seine Jugend, fein feuriger Sinn und der Fana— 
tismus der politiihen Partei riffen ihn zu maßloſen Angriffen gegen 
die deutſchen Fürften, gegen die Kirche, gegen das uralte heilige römische 
Reich fort. Er ergießt über feine Gegner den bitterften Hohn, er 
fennt für den Gegner weder Schonung noch Adtung: aber es ijt in 
Allem, was er jagt, doch eine Kraft der Ueberzeugung und der Model 
einer reinen Seele. Schmerzvoll fieht er die Nepublif in Frankreich 
untergehen, ohne daß er feinen Idealen entjagt. Und mit welchem 
Muth dedt er die Verbrechen und die Gemeinheit der Republikaner 
auf, welche den Namen der Republif jhändeten! Und inzwijchen be 
ginnt es in Deutjchland zu tagen: das nationale Bewußtſein erwadt; 
das große und bleibende Berdienft der Romantiker ift es, ihren Zeit 
genofjen diefe Richtung auf das Nationale gegeben zu baben. Bon 
Friedrih Schlegel werden die Gebrüder Boifjeree und Bertram in 
Paris, wohin fie fü gewandt haben, mit diefem neuen Geifte erfüllt, 
und mitten unter der Herrichaft der Fremden beginmen fie und ein 
Heiner Kreis gleichgefinnter Freunde Denkmale deutjchen Geiftes und 
deutiher Kunft zu ſammeln. Derjelbe Geift ergriff auch Görres, ber 
ih von der Bolitit zu einem Schulamte zurüdgezogen und bier in 
vieljeitige Studien vertieft hatte. Der kurze Aufenthalt in Heidelberg, 
wo er mit Ereuzer in innige Verbindung trat, wo er von Achim von 
Arnim und Clemens Brentano angezogen wurde, befeftigte ihn in dieſer 
Richtung. Jetzt ſprach er von der Kirche in anderer Weije als vor 
zehn Jahren; jet nahm auch er an deutihem Sinn, deutſcher Kraft, 
deuticher Ehre Theil, wenn er aud noch nicht an das Wiedererftehen 
Deutihlands glauben mochte. Zu dem Geifte des napoleoniichen Re 
gimentes fühlte er ſich im entſchiedenſten Gegenjage; den republikaniſch 
revolutionirenden und nivellivenden Ideen gegenüber geftand er das 
Recht der deutihen Nationalität zu. Görres war, wie fjehr er fid 
auch jträubte dies einzugeftehen, doch einem andern und dem entgegen: 
gejegten Geiſte dienftbar geworden. Und mag neben dem Berühmten 
auch das jtille Wirken des anſpruchloſen Weinmann in Kreuznach 
nit unerwähnt bleiben, welcher, in deuticher Gefinnung treu beharrend, 
‚Mittel und Wege zu finden wußte, au in feinen Schülern den Muth 
zu deutſcher Gefinnung zu beleben. 

In gleicher Weiſe jchreitet Die Unterfuchung auch im zieiten 
‚Theile vor, Es find die Fürften des Nheinbundes, weiche uns im dem— 
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jelben entgegentreten. Wir werben von vorn herein darauf verzichten 
müfjen, bier großen, edlen und reinen Charakteren und nationalen Be- 
firebungen zu begegnen: an mwohlwollenden Perſönlichkeiten hat es auch 
bier nicht gefehlt. Auch die Napoleoniden, welche in Deutichland mit 
Herrſchaften ausgeftattet wurden, find nicht darauf ausgegangen ihre 
Länder muthwillig und übermüthig zu bedrüden. Aber die Art und 
Weile, wie diefe Kleinen Staaten entftanden oder vergrößert worden 
waren, und die Elemente, welche in fie eintraten, riefen von der einen 
Seite Mißvergnügen hervor, während fie von der andern Seite einen 
gewiſſen Drud nöthig machten, um wenigftens eine gewiſſe Staats: 
einbeit zu jhaffen. Man muß es anerfennen, die meiften diefer Fürften 
thaten das Nothwendige und thaten es mit Maß. Man bat mit Recht 
auch über die Männer billig zu urtheilen, welche hierzu mitwirkten und 
namentlih dem neuen Königreih Weftphalen ihre Dienfte mwidmeten. 
Die Einen thaten es, um großes Unheil abzuwenden, die Andern mit 
allerdings bald enttäujchten janguinifchen Hoffnungen, in den neuen 
Schöpfungen große Zwecke zu erreihen, noch Andere als einfache Ge 
Ihäfts- und Fahmänner: nur Wenige würdigten fich geradezu berab, 
wie die Grafen Schulenburg- Kehnert und Schulenburg Wolfsburg, 
wie der Freiherr von Schlieffen und der Herr von Berlepih. (S. 425.) 
Die Mafje der Bevölkerung war weder napoleonifh noch revolutionär 
gefinnt; fie bewahrte den alten Herrihaften ihre Anhänglichkeit und 
fügte jich entweder mehr indifferent oder mit Ingrimm, wie die alt- 
preußiichen Provinzen, in die neuen Verhältniſſe. 

Auch bier führt der Verf. uns ein Lebensbild vor, welches vor- 
züglich geeignet ift uns jene Zeiten und die Perſonen, melde ihnen 
gegenüberjtanden, zu veranſchaulichen. Es ift dies das Bild Dalberg’s. 
Dalberg war 1744 geboren und frühzeitig für den geiftlihen Stand 
beitimmt, welcher für Perſonen jeine® Standes allein eine Ausjicht 
auf eine hohe und fürftliche Stellung eröffnete. Seine geiftige Ent: 
wicklung geſchah frühzeitig; dann ift er mejentlich auf dem Stanbpuncte 
jteben geblieben, zu dem er ſich in jehr jungen Jahren erhoben hatte, 
Der Verf. rechnet ihn mit vollem Rechte zu den ausgezeichnetiten Ber- 
Jönlichkeiten jeiner Zeit: talentvoll, vieljeitig, namentlich in den realen 
Disciplinen, welche in jener Zeit bejonders galten, gebildet, voll leb— 
haften Intereſſes für die neuen und genialen Werke der Poeſie, welche 
damals unter jeinen Augen und zum Theil von ihm angeregt ent- 
ftanden, und für Alles, was der Aufflärung und dem materiellen 
Wohl des Bolfes zu dienen verſprach, das edeljte und wohlwollendite 
Herz, wenn er auch nicht immer die Berfonen richtig beurtheilte, denen 
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er feine Gnade zu Theil werden ließ, freifinnig in religiöfer Beziehung, 
im Umgange gewandt und alle Herzen gewinnend — was mar es, 
das ihm gefehlt hätte, um eine hohe Stellung in feinem Vaterlande 
einzunehmen? Es war die Stärfe des Charakters, welche ihm abging. 
Sein ganzes Weſen hatte von jeher etwas Unftätes und Schwanfendes 
gehabt; auch feinen jo mohlgemeinten Schriften fehlte es an jener Ge 
drungenheit und Energie der Gedanken und des Ausdruds, an welcher 
wahre Genialität erkannt wird; großen Ereigniffen gegenüber fühlte er 
fih mehr fentimental bewegt, als zur Befeitigung feines Willens ge 
ftimmt. Dann war es fein Unglüd, daß er dreißig Jahre in der Näbe 
und in dem Glanze Weimars gelebt hatte, daß die edelften Männer 
Deutichlands als feine Freunde galten, daß feine Zeit lange Jahre 
voll Erwartung ihr Auge auf ihn gerichtet hatte: da mar er, als er 
zum Handeln berufen ward, als er ſich Verbältniffen und Perſonen 
gegenüber ſah, denen er mit jeiner Kraft nicht gemahlen war, zu dem 
Schickſal Hamlet's beftimmt, zu dem Schickſal aller derer, denen eine ' 
Aufgabe geworden ift, die über ihre innere Kraft hinausgeht. So bat 
ihn ein unvermeidliches Fatum hinabgezogen, und all das Gute, Edle, 
Schöne, was er in fich vereinte, ift ihm zum Verderben ausgejchlagen. 

Dolberg ftehen nun diametral zwei andere Perjönlichkeiten gegen 
über, melde uns in ihrem ganzen Weſen und Wirken entgegentreten, 
man möchte fie napoleoniiche nennen: reichbegabt, willensſtark, durch 
feine Rückſichten auf Verhältniſſe gebunden, durch Feine jentimentale 
Stimmung ihres Gemüthes gehemmt, dazu beftimmt von der Borjehung 
mit jchonungslofer Hand PBeraltetes und Verkommenes zu vernichten 
und von Grund aus Neues zu ſchaffen. Solche Geftalten treten und 
in dem Minifter Montgela® und in dem Könige Friedrich von Würt— 
temberg entgegen. Wir bedauern, daß wir durch die Grenzen, in denen 
fih unjer Bericht zu halten bat, gehindert find, ihmen Schritt für 
Schritt auf ihrem Wege zu folgen, der nicht mehr und nicht minder 
revolutionär ift als derjenige, welchen der Nationalconvent gegangen war. 

Inzwiſchen war tief in der Stille edler Seelen und im Schooße 
des Volkes eine andere Richtung erftarkt, welche der Verf. die hiſtoriſche 
nennt und welche mir lieber die nationale nennen möchten. Sie 
wollte das Neue nicht aus politiichen Theorien des Auslandes, jondern 
aus dem eigenften innerjten Weſen des deutichen Volkes hervorgehen 
jehen. Sie führte daher ein von der Gegenwart unbefriedigtes und 
an Rettung aus den Ketten, von denen es umfchlungen war, ver- 
zweifelndes Gejchlecht zu den Quellen zurüd, an denen es jeine Jugend 
ernenern und mieder zum Bewußtſein feiner ſelbſt erwachen Fonnte. 


— 555 — 


Der Berf. nennt die großen und unvergeplihen Namen, welche dieſe 
neue Richtung vertreten und bezeichnen. Diejer neue Geift ift es denn 
auch, nicht der eines Montgelas und eines Königs Friedrih von 
Württemberg, der Deutichland erlöft und den napoleoniſchen Geift be- 
fiegt hat. Und wenn es uns erlaubt ift, von der Vergangenheit einen 
Blick auf die Gegenwart zu thun, fo ift es die Art und Weije, tie 
dieje beiden diametral entgegengejegten Tendenzen fich gegenfeitig bin- 
den und beſchränken, von der die Zukunft unſeres Vaterlandes ab- 
hängen wird. Und wenn die Richtung, welche aus den naturrechtlichen 
Dogmen hervorgeht, ſich ſelbſt überftürzen und Deutichland in große 
Gefahren fortreißen jollte, jo ift e8 der nationale Sinn, welcher auch 
dann die Kraft befigen wird, jene zu zügeln und in bie ihr ſelbſt und 
uns Allen beiljamen Schranken zurüdzumeijen. 


3. Eſaias Pufendorf's Bericht über Kaifer Leopold, feinen Hof und bie Defter- 
reichifche Politit 1671 — 1674. Nah einer Handſchrift erläutert nnd beraus- 
gegeben von Karl Guftan Helbig. Leipzig, Tenbner. 1862. 9 ©. 

Herr Dr. Helbig zu Dresden, dem wir uns jchon für jo manden 
höchſt wertvollen Beitrag zu der Geſchichte des 17. Jahrhunderts 
verpflichtet fühlen und den auch mir unfrerjeitS recht angelegentlich 
bitten jeine reihen und tiefeindringenden biftorischen Studien zu einem 
größeren Werf über diefen Zeitraum zufammenzufaflen, tbeilt uns in 
dem uns vorliegenden eine Relation des jchwediichen Gejandten am 
Wiener Hofe, Eſaias Pufendorf, mit, welche für den jungen König 
von Schweden Karl XI. beftimmt war, der erſt vor Kurzem ſelbſt die 
Regierung angetreten batte. Dieſe Relation umfaßt die Jahre 1671-— 
1674, aljo einen höchſt interefjanten Zeitraum der europäiſchen Ge- 
Ihichte, den Zeitraum, in weldem Louis XIV., nachdem er lange ge- 
Ihmwanft, ob er ſich Epanien d. b. die Spanischen Niederlande, melche 
ihm erjt vor Kurzem aus dem Rachen geriffen waren, mie ſich Pufen— 
dorf ausdrüdt, oder aber die von ihm tief gehaften Niederlande zum 
Schlachtopfer auserwählen jollte, ſich endlich auf die Hochmögenden 
Herrn ftürzte und hierdurch feinen zweiten Raubkrieg — denn dies 
it wirklich der diefem Kriege gebührende Name — eröffnete. 

Schweden, welches nah dem Tode Karls X. Guſtav unter einer 
ſchwachen vormundichaftlihen Negierung jedem großen politiichen Ge- 
danken, zu dem es ohne Zmeifel durch feine herrlichen geſchichtlichen 
Erinnerungen berechtigt war, entſagt hatte, war indeß nur einmal und 
faft wider fein eigenes Wollen auf der gefhichtlichen Bühne erichienen, 
indem es an der Tripleallianz Theil nahm, welche dem raubgierigen 
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Verlangen des jungen franzöfiichen Königs ein Ziel fegte. Hierdurch 
gewann in Stockholm der öjterreihiiche Einfluß, jo daß es dem öfter- 
reichiſchen Gejandten Bafjerode gelang einen Subfidienvertrag mit 
Schweden zu negociiren, Eraft deifen die Schweden, deren Finanzen fich 
in traurigfter Lage befanden, im Frieden eine bejtimmte Subfidien- 
jumme für 4000 Mann zu ftellende Hülfstruppen erhalten jollten, bie 
im Falle des Krieges bei einer größeren Anzahl von Hülfstruppen nad 
Verhältniß erhöht werden ſolle. Dieſer Baſſerodiſche Vertrag erhielt 
jedoch die Kaijerlihe Genehmigung nicht, und jo ſchloß Schweden einen 
ähnlichen viel vortheilhafteren Tractat mit Frankreich ab, den es dann 
dur Pufendorf an dem Kailerlihen Hofe überreichen ließ (1672). 
Laſſen wir jedoch bier den Berfaffer — Bufendorf — jelbit für uns 
eintreten. 

Die Relation berichtet zunächit, welche Urſachen die Ratification 
des Baſſerodiſchen Tractates und die Mliance zwilchen der Krone 
Schweden und dem Kaijer verhindert haben, obwohl ſich Spanien und 
die vereinigten Niederlande, der Kurfürft von Mainz und die Kaiferin 
Wittive dafür intereifirten. Es fam fo, wie der franzöfifche Geſandte 
in Wien, Gremonville, Bufendorf vorausgejagt hatte, daß feine Be 
mübungen um diejes Bündniß nuglos jein würden. Im Grunde war 
es der Fürft Loblowig, welcher dies Bündniß bintertrieb. Er ſtand 
ganz unter franzöliichem Einfluffe und wußte diefen feinen Einfluß in 
Wien geltend zu mahen. Man werde, infinuirte er, dadurch Frank— 
reich reizen, das dann jeinen Zorn an Spanien, ftatt an Holland, aus- 
laſſen, vielleicht auch die Ungarn gegen den Kaiſer unterſtützen werde; 
man werde, wenn man jelbit im Stande ſei Subfidien zu zahlen, die 
ſpaniſchen Subfidiengelder verlieren; man werde in Deutichland durch 
dies Beifpiel gleihe Wünjche bei den Fürſten hervorrufen, wenn man 
Etwas von ihnen haben wolle; man berief fi darauf, daß der Balle- 
rodiſche Tractat für ein einfaches Broject des Gejandten zu balten jei, 
an das der Kaijer unmöglich gebunden jein fünne Die Mittheilung 
des ſchwediſch-franzöſiſchen Bündniffes nahnı man nun doch in Wien 
übel auf und der Gejandte empfand die ungünjtige Stimmung wohl, 
wenn er au durch den jpaniichen Gejandten, den er ald das primum 
mobile bezeichnet, bemerklich machen ließ, daß die Möglichkeit nicht ab- 
geichnitten jei, jenem Bündniß ein anderes zwilchen Schweden und 
dem Kaijer zur Seite zu ftellen. Nur Lobkowitz war mit jener Alliance 
ganz einverjtanden. Der Kaiſer habe jein Augenmerk auf Polen und 
die Türkei zu richten; inzwijchen könnten jich Franzojen, Engländer 
und Holländer ihr grobes Blut ein wenig abzapfen; wenn es an ber 
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Zeit jei, werde man, mit Schweden vereint, die dortigen Händel jo 
mobderiren können, daß das römifche Reich dadurch feine Gefahr laufe. 

Es kam indeß doch anders, als Fürſt Lobkowitz vermutbete und 
wünſchte. Die Polen waren in einen für fie unglücklichen Türkenkrieg 
verwidelt; ftatt fi mit Schweden zu ihrem Beiftand zu verbinden, 
fuchte man ihnen die jchwediiche Hülfe verdächtig zu machen; bei ber 
Wiederbejegung des polniſchen Thrones wies man die Aufforderung 
zu gemeinjchaftlichem Vorgehen zurück. Jetzt gelang es Gremonville 
doc, einen Tractat zwischen Franfreih und dem Kailer abzujchließen, 
der freilich feine weiteren Folgen hatte. Mit Brandenburg fam e8 zu 
einem Bündniß, freilich, nah Lobkowitz Aeußerung, indem man Kur: 
Brandenburg wie ein ungezäumtes wildes Pferd confideriret, dem man 
ein anderes gezähmtes Pferd an die Seite ſpannen müflen, und in der 
Erwartung, daß das ganze Werk feinen Effect haben werde, wenn man 
Montecuculi dem Kurfürften an die Seite jeße. Es war aber dod) 
eine Revanche, die der Kailer an Schweden nahm, und als ſolche 
wollte man es auch in Wien angefehen wiffen und lehnte daher alle 
Bermittelungsverjuche bejonders des jungen Schwedenkönigs ab, der 
durchaus nicht fich entichließen konnte feinen Verpflichtungen gemäß 
activ in den Krieg mit einzutreten, jondern wiederholte aber immer 
vergebliche Verſuche machte den Frieden zu vermitteln. Dem Kaiſer 
war an der Fortdaner des Krieges gelegen; nicht daß er die Verhält- 
nifje Europa’s in dem großen Sinne wie etwa Wilhelm III. aufge: 
faßt hätte: dies ganze habsburgiſche Gefchleht war feiner großen Ge— 
danken fähig; aber es ftimulirte ihn der jpanifche Einfluß und die 
Beſorgniß, die Gefahr werde fih, wenn der Frieden zwiſchen Franf- 
reih und Holland wieder hergeitellt wäre, wieder gegen die ſpaniſchen 
Bejigungen kehren: daneben tauchten alte Erinnerungen an die Ab- 
fihten Karls V. in ihm auf; ferner galt es alö ein prineipale ar- 
canum dominationis Caesareae einen jtarfen Exereitum in Imperio 
zu haben. Ein kaiſerliches Heer im Reiche war, wenn es mit einigem 
Schein behalten werden Eonnte, für den Kaiſer das wichtigſte Mittel 
fih eine Stellung im Reiche zu verichaffen und fich gegen Reichsftände 
zu revandhiren, welche fich den Faiferlichen Abſichten feindlich aezeigt 
hatten. Je größere Heere der Kaiſer in das Reich hinausſchicken konnte, 
defto erwünjchter, 24,000 Mann, äußerte einer feiner Räthe gegen 
Pufendorf, könne er nicht halten, ohne feine Unterthanen zu incommo- 
diren, wohl aber 70- 80,000. Daher kam ihm auch das jchandbare 
Verfahren des Königs von Frankreih gegen die Pfalz (1674) nicht 
unerwünscht, jo daß Pufendorf glauben konnte, daß die Spanier jelbft 
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bierbei die Hand im Spiele gehabt hätten, um die Franzofen zu diejem 
Schritte zu veranlaffen. In Wien verfpürte er bei dem faijerlichen 
Hofe Freude über diejen Einfall in die Pfalz. Bon nationalen Motiven 
ift an diefem geiftig jo beſchränkten Hofe feine Spur anzutreffen. Es 
ift immerhin qut und heilſam, daß die Ueberzeugung bierven durd 
eine Auctorität, wie es die Pufendorf's ift, noch befeftigt werde. 

Bon ©. 41 ab folgt eine Darftellung des Verfahrens, welches 
der Faiferlihe Hof gegen die Evangelifhen einſchlug. Der ſchwediſche 
Geſandte hatte den Auftrag darauf hinzuwirken, daß den bedrängten 
Evangelifchen in Schlefien der Genuß der im weftphälifchen Frieden 
ihnen ftipulirten Gewiffensfreiheit erhalten und die jefuitiichen Miſſionen 
gegen fie eingeftellt werden möchten. Es war von vorn herein anzu- 
nehmen, daß die Verwendung des Gefandten völlig erfolglos bleiben 
werde; es verlohnt fich gleichwohl der Mübe, feinem Bericht einige 
Aufmerkſamkeit zu jchenfen. 

Meder in den öfterreihifhen Vorlanden, noch in Tirol, Krain, 
Kärnthen und Steiermark durfte ein Evangeliicher fih häuslich nieder: 
lafien und Eigenthum erwerben; nur in Unteröfterreih war der Reſt 
des evangeliichen Adels, aber bloß für fich, nicht auch für feine Unter- 
thanen, tolerirt, fowie in Wien der Compagnie der fremden Kaufleute, 
der fogenannten Niederlage, zwar geftattet Eigenthbum zu erwerben, 
nicht aber öffentlihen Gottesdienft zu halten. Allein wie wenig wollte 
diefe fümmerliche Neligionsfreibeit befagen? Wie viele Mittel beſaß 
der Hof, das Land immer mehr von diefem evangeliſchen Ungeziefer 
zu jäubern? Hinterließ ein Evangelifher von Adel unmündige Kin- 
der, jo wurden dieje der Mutter weggenonmen und fatholiihen Tutoren 
übergeben. Rechne man bierzu die Bemühungen der Pfaffen, die 
jungen Leute zum Abfall zu bewegen, die Schwierigkeit für die Eltern, 
ihren Söhnen im Ausland eine angemefjene Erziehung geben zu lafien, 
ferner den Umstand, daß den Evangeliichen der Zutritt zu allen Ehren- 
ämtern verſchloſſen war, dagegen den Convertiten Beförderung zu den 
höchſten Stellen in Ausfiht ftand, und man wird überzeugt fein, daß 
der evangeliiche Glaube in den öfterreihiichen Erblanden jo gut wie 
vernichtet war. Das gleiche Berfahren wurde in Schlefien eingehalten, 
das ganze Land mit jejuitiihen Miffionaren überſchwemmt, die Er- 
richtung evangeliiher Schulen verhindert und die Fortdauer der be 
ftehenden erſchwert, der junge Adel beim Abjterben der Eltern, allen 
väterlichen Dispofitionen zum Troß, in die Klöfter und Yeinitencollegia 
geftect und überhaupt fein Mittel gejchont, um die Evangeliichen zur 
Verzweiflung und jo in die Arme der Fatholifchen Kirche zu treiben. 
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In Ungarn ging diefe Ausrotiung des evangeliichen Glaubens Hand 
in Hand mit dem Kampf gegen die reiheiten des Landes. Hinterlift 
und Gewalt vereinigten fi mit einander, um die theuer erworbenen 
Güter zu entreißen. Wenn man fich unter fcheinbeiligen Verſicherun— 
gen in die Städte eingejchlihen hatte, fand man Mittel die Magiftrate 
zu verändern, die Geiftlichen zu entfernen und fo in dem Lande, in 
welchem vor Kurzem noch drei Fünftel der Bevölkerung evangelifch 
waren, den Katholiken zum Siege zu verhelfen. Der Kailer hatte, wie 
es jehr glaubhaft ift, im Jahre 1670 der Mutter Gottes ein Gelübde 
getban, wenn es ihm gelinge die Empörung in diefem Reiche zu 
dämpfen, dafjelbe, wie es ein apoftolifches heiße, in der That auch zu 
einem apoftoliichen zu machen und Alles daraus zu vertreiben, mas 
dem römischen Stuhle feine Devotion bezeige. In diefem Geifte ſchritt 
man denn um fo ficherer vor, da die proteftantiichen Fürften Deutjch- 
lands fich ihrer Glaubensgenofien nicht annahmen und von den Türfen, 
die ohnehin mit Polen in Krieg verwidelt waren, — der Großvezier, 
hieß es, empfange 60,000 Ducaten, jo lange die Türkei mit Defterreich 
in Frieden bleibe — feine Gefahr zu befürchten ftand. In Wien galt 
der Grundiag: lieber fein Land zu haben, als ein Land, in welchem 
Unkatholiſche das Uebergewicht hätten. 

Der Gejandte fügt zu diefem Berichte über den Erfolg diefer 
und anderer uns ferner liegenden bdiplomatiihen Bemühungen eine 
höchſt interejlante Relation über die Perſon des Kaijers, die einfluß- 
reichſten Minifter und Räthe deflelben, über die finanziellen und mili- 
täriſchen Hülfsmittel, über welche der Hof zu gebieten babe, über bie 
Stellung des Kaifers zum Reich und über die durch die kaiſerliche 
Würde dargebotene Möglichkeit, ſich ftetigft eines großen und ent» 
ſcheidenden Einfluffes im Reiche zu verfihern. Dieſe Relation ift jo- 
wohl jahlih von großer Wichtigkeit, als auch ein Belag für die feine 
Beobachtung, das Icharfe Urtheil und die Wahrhaftigkeit und Zuver- 
läffigfeit des Gejandten, der, jonderbar genug, feine Ahnung hatte und 
haben konnte, daß in demjelben Momente, wo er die Größe der Faijer- 
lihen Macht und die davon zu befürdtende Gefahr für die Stände 
des deutichen Reichs jo treu und wahr Ichilderte, bereit3S der Mann 
auf die Bühne getreten war, der im Innern des Reiches dem Haufe 
Habsburg den eriten ſchweren Schlag verjegen jollte. 

Wir wollen, bei der Wichtigkeit der Sache, dem Gejandten in die 
Details jeiner Schilderung folgen. 

Kaifer Leopold's Perſönlichkeit ift längft nicht unbekannt; der 
Bericht des Gefandten dient jedoch dem bisherigen Urtheil über diejelbe 
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zu einer wünfchenswerthen Betätigung. Leopold war damals 34 Jahr 
alt, von einem nicht ungejunden, aber auch nicht robuften Körper, fo 
daß man ihm fein Langes Leben vorausfagte. Er war von Natur 
lanftmüthig, bejaß gute und geſunde Berjtandes- und Gemüthsgaben, 
mar in Geihichte und Mathematik wohl bemwandert, ſprach und jchrieb 
auch das Lateinische, Ftalieniihe und Spanifche perfect. Aber, ur: 
ſprünglich für den geiftlihen Stand beftimmt und erzogen, blieb er im 
fortdauernder Devotion gegen feine Beichtväter und dem geiftlichen 
Einfluß unterworfen. Ueberdies fehlte ihm die geiftige Friſche und 
Kräftigkeit zur Arbeit wie zu Beichlüffen. Er hatte ganz das Lauernde 
und Tergiverfirende, welches jeinem Hauſe eigenthümlich war. 
| An der Spibe der Regierung ftand eigentlich der jogenannte 
Geheimerath, welcher aus den höchſten Hofhargen und andern hoben 
Beamten zujammengejegt war und etwas über 20 Mitglieder zählte, 
Da indeß in diefem Conjeil das „Secretum, welches doch die Seele 
der Eonfilien it“, nicht gefihert war, fo wählte der Kaifer einige Con— 
ferenzrätbe aus, mit denen die wichtigften Sachen insgeheim über: 
legt und beſchloſſen wurden. Diefer Conferenzräthe waren zur Zeit 
der Ankunft des Gejandten in Wien vier, der Fürft Lobfowig, der 
Fürft Schwarzenberg, der Graf Lamberg und der Baron Hoher. An 
Lobkowitz Stelle Fam nah deſſen Sturz Graf Montecuculi; auch wurde 
der Graf Königseck oft hinzugezogen. Es mar bei diefer Einrichtung 
ihwer etwas von den Verhandlungen der Conferenz zu erfahren. 
Dies war nun die wirkliche Regierung. Gleihwohl gelang es dem 
ſpaniſchen Gefandten mwohl einmal, unmittelbar beim Kaiſer durch 
jeinen Einfluß eine Rejolution durchzuſetzen, welche in der Conferenz 
nicht vorberathen war. 

Der Gejandte führt feinem Königlichen Herrn nunmehr die ein- 
zelnen Perjönlichkeiten vor: den Fürften Lobkowitz, welcher 1674 in 
Ungnade fiel und auf eines feiner böhmijchen Güter verwielen wurde. 
Pufendorf nennt ihn einen vir magni et acutissimi ingenii, non 
sine mixtura dementiae. Sicherlich überhob er fi in feiner Stellung 
und fühlte ſich in jeinem Leichtfinn in derjelben zu ficher, um den 
Gegnern, die er übrigens wohl kannte, namentlich dem ſpaniſchen Ge- 
fandten, der Alles vermochte, entweder bei Zeiten zu begegnen oder 
vor ihnen zurüdzutreten. Die treuen und großen Dienfte, melde er 
jeinem Herrn früher geleiftet hatte und auf welche er baute, ſchützten 
ihn doch nicht gegen den Fall, deſſen eigentlicher Grund jeine franzöfi 
ſchen Sympathien waren. Der Fürft Schwarzenberg ftand ſowohl an 
Gifte wie an Entichloffenheit Hinter Lobfowig weit zurüd: er wußte 
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Schwierigkeiten zu entdecken, beſaß aber nicht den Schlüffel fie zu löſen. 
Man nannte ihn daher wohl einen doctor perplexitatum et dubitator 
perpetuus. Graf Lamberg war ein Mann von langjährigen Dienften, 
that aber wenig Anderes als daß er Andere über die Affaires d’Etat 
räfonniren börte und dann fein Jawort dazu gab, feine Oberfämmerer- 
ftelle fleißig verwaltete und dem Kaiſer ftetig aufwartete. Graf Mon- 
tecuculi hatte lange im Gebeimenrathe gejeflen, gute Erfahrung ge- 
wonnen, brachte einen militäriihen Ruf mit, obgleih man ihn fchon 
damals mehr für einen Staatsmann als für einen Feldherrn hielt, und 
ihm nachſagte, er habe feinen Krieg mehr aus Büchern als im Felde 
gelernt, beſaß binreichendes Phlegma und Behutjamfeit, um das Direc- 
torium in der Gonferenz zu führen. Baron Hoher war Jurift, grund- 
gelehrt, der Sprache mächtig, voll Arbeitsfähigkeit, verftand feine Worte 
auf die Goldwage zu legen, verjtand fich parteilos zu halten, und hatte 
fih von einem einfachen Advocaten zu Bogen zu jeiner jegigen Stellung 
emporgeihtwungen. Er war, wie der geheime Secretär Abele, der 
ebenfalls in der Gonferenz arbeitete, ein purus putus Jesuita und ein 
großer Verfolger der Protejtanten. Graf Königseck war eine offene, 
mittheiljame und leicht zu ergründende Natur, zumal wenn man ihn 
durch Widerſpruch reiste. Er ſtand erjt in Verdacht, dab er es mit 
den ihm nahe verwandten Fürftenberg’s, den bekannten Landesver- 
räthern, bielte. Weber allen diejen Miniftern ftand, wie ſchon erwähnt, 
der Einfluß des ſpaniſchen Gejandten, theils durch die alten und tiefen 
Spmpatbien der öfterreichiichen Habsburger für die fpanifche Neben- 
linie, theils durch die Ausfiht auf das Ausfterben diefer Linie, die 
eben jegt nur auf zwei Augen ruhte. Wenn ich Alles zujammennehme, 
jagt Bufendorf, jo fann ich feinen andern Schluß machen, als daß es 
Consilia Hispano-Jesuitica jeien, die gegenwärtig am Faiferlichen 
Hofe geführt werden. Ihr Zweck war zunächſt der, die Pläne Karla V. 
wieder aufzunehmen, zu deren Aufgebung diefen einft der Kurfürft 
Mori” mit Heinrich II. von Frankreich gezwungen batte, und die Frei— 
beit des Neiches zu vernichten. 

Unter den DOrdensleuten erfreute fih der Kapuziner -Guardian 
P. Emmerich eines großen und dauernden Einfluſſes. Er machte beim 
faiferlihen Hofe gleichſam Brofejfion einen Staatsmann abzugeben, 
empfing von fremden und kaiſerlichen Miniftern Biliten, verbandelte 
mit ihnen über wichtige Staatsjachen, hielt auch dem Kaifer unmittelbar 
Bortrag und brachte deſſen Nejolution zurüd. Dem Fürjten Lobfowig 
blieb er unverändert auch bei deilen Falle treu, ohne daß der Kaiſer 
dies ungnädig aufnahm. Im Gegenjag gegen die Jeſuiten empfahl 
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er Milde gegen die Evangeliſchen und wünſchte, daß man ſich darauf 
beiehränfe, fie per doctrinam et bona exempla zu gewinnen. 

Und mit welden Mitteln hoffte der Kaiſer jeine großen Plane 
Frankreich gegenüber zu erreichen? 

Trogdem daß die beider Vorgänger des Kaiſers mit ihren 
Rammergütern und mit dem, was durch die böhmischen Unruben dem 
Fisens zugejallen war, verihwenderiih umgegangen waren, konnte er 
noch aus den Bewilligungen der Stände jährlih an 7 Millionen Thaler 
beziehen, Tirol, die öÖfterreihiihen Vorlande und Ungarn nicht ge 
rechnet, deren Einkünfte apart verwaltet wurden und eine Art Spar: 
piennig bildeten. Die übrigen Einkünfte von den Kammergütern, den 
Salzwerten und Zöllen, den ungariichen Bergwerken, den Quedfilber- 
gruben in Friaul und aus Tirol hinzugerechnet konnte er über eine 
jährlihe Einnahme von 9 Millionen Thalern verfügen, wenn er jelbit 
jeine Finanzen ſich hätte zur Sorge gereihen laffen. Das Legtere 
war nun eben nicht der Fall. Der Gejandte giebt Belege dafür, in 
welcher Weile mit diefen Geldern Haus gehalten wurde. Hierzu Fam, 
daß die öfterreihiihen Erblande, obwohl fie jeit dem Jahre 1618 ftets 
in Anſpruch genommen waren und Heer auf Heer hatten liefern 
müſſen, doch noch immer eine Fülle waffenfähiger Leute aufbringen 
fonnte, wie denn der Kaiſer 1673 ein Heer von 60,000 Mann auf 
den Beinen hatte. Was endlich die Reſſourcen anbetrifft, welche dem 
Kaifer dur feine Stellung als Oberhaupt des deutjchen Reiches zu- 
flofjen, jo waren zwar die Geldmittel, die er aus dem Reiche bezog, 
gering, und jelbit bei der Bewilligung der Römermonate fand fich nicht 
leicht ein Stand, der nicht mit dem Kaiſer abzurechnen gehabt hätte; 
defjenungeachtet aber bot ihm das Reich 

1. einen Vorwand, ſich in Streitigkeiten zwijchen mehreren Reichs: 
ftänden unter einander oder bei Kriegen benachbarter Staaten einzu- 
miſchen, Kriegsvolf auf Koften der Stände zu unterhalten und die ihm 
mißliebigen ſchwer zu bebrüden und jeine Ungnade fühlen zu laſſen. 

2. hatte der Kaifer durch den Reichshofrath das Mittel in Händen, 
nit nur bei allen Lehns-, jondern auch bei andern Streitigkeiten 
zwifchen den Ständen den Richter abzugeben. Er mußte dies Mittel 
zur rechten Zeit zu gebrauchen. Der Gejandte belegt diefe Anficht mit 
treffenden Beijpielen. 

3. bot auch der Zwieſpalt in Glaubensſachen ein ercellentes 
Mittel, die Einigung der Stände gegen den Kaiſer zu verhindern und 
ſich ſelbſt als Schugpatron der römijchen Kirche bei jeder Gelegenheit 
einzumiſchen. Die „verteufelte” jefwitiiche Moral entband im Voraus 
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von allen Verpflichtungen, welche man etwa eingegangen: war, um fich 
der Unterdrüdung von Andersglaubenden zu enthalten. So hatte der 
Papſt den meitphäliichen Frieden verworfen und dagegen proteftirt, und 
der Kaijer geitattet, daß die betreffende römische Bulle an alle Kirch: 
tbüren angeichlagen wurde, 

4. endlich iſt der Kaiſer der Duell aller Dignitäten im Reiche, 
jo daß er alle diejenigen, melde von Ehrgeiz getrieben werden, an 
fich ziehen kann. 

Diefer Macht des Kaiſers gegenüber ftehen nun die deutjchen 
Fürften wehrlos da. Prinz Morig von Dranien hatte von ihnen einjt 
gejagt, im Frieden jeien fie zu boffärtig, im Kriege zu ohnmächtig, und 
dies hatte ſich allemal beftätigt, wo ein deutſcher Fürft fich gegen den 
Kaijer aufzulehnen verjucht hatte. Kurbaiern allein war es möglich 
gewejen, eine eigene Rolle zu jpielen, da dem Kurfürften die Beutel 
der ganzen Ligue und überdieß die Einkünfte jo vieler Stifter zu Ge- 
bote ftanden. Wenn man aber jage, fährt der Gejandte fort, daß der 
Kaijer von jo gewaltjamen Blänen ſowohl durch feine eigene mehr der 
Ruhe und Behaglichkeit zugewandte Natur, als durch fein zartes Ge— 
willen werde zurückgehalten werden, jo könne dies zarte Gewiſſen eben 
jo gut der Anlaß zu gewaltjamen Eingriffen in die deutſche Libertät 
werden, da dies Gewiſſen ihn möglichen Falles verpflichte, die Evan- 
geliichen auszurotten. Es jei aber die Freiheit des Glaubens und die 
politiihe in Deutichland jo verfnüpft, daß mit der einen nothivendig 
auch die andere fallen müſſe. Wenn man aber hoffe, daß die aus- 
wärtigen Mächte jich der deutjchen Libertät gegen den Kaijer annehmen 
würden, jo jei weder von den Türken, no von den Polen, noch von 
der Republik Venedig für den Kaiſer das Geringfte zu bejorgen. 

Selir Urban. 
Vom Büdhertijd. 
Henry Lange’s Kleiner Schulatlas über alle Theile der Erbe, in 26 Karten in 

Stahlftih und Buntdrud. Braunfchweig, Weftermann. 1 Thlr. 

Klare Zeichnung, lebhaftes Flächencolorit in farbiger Schraffirung, 
ſparſame Schrift, zweckmäßige Wahl des einfachen Stoffes, Mehrſeitig— 
feit in der Methode der Höhendarftellung und namentlich die Anwendung 
der Höhenschichten zum Ausdrud der Terrainverhältniffe enıpfehlen den 
Atlas, Sechs verjchiedene, auch nach Bedarf auszumäblende Special- 
karten machen ihn für den Elementarunterricht ausreichend. inige 
Verbeflerungen werden bei jpäteren Auflagen anzubringen fein. Auf 
Nr. 4 tritt z. B. der Flämming weit anfehnlicher auf, als der Harz, 
auf Nr. 6 liegt Küftrin falſch am rechten Wartheufer, während auf 
Nr. 23 die Lage richtig angegeben ift. 
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III. Pädagogiſche Zeitung. 


A. Chronik der Schulen. 


Die jedite Berjammlung mittelrbeiniiher Gymnaſiallehrer 
zu Darmftadbt, am 10. Juni 1862, 


[K. B.] Nad dem Beſchluſſe der fünften Verſammlung mittelrheiniicher 
Gymnafiallehrer zu Mainz war Darmftadt zum Orte der Zuſammenkunft für 
die jechfte Verjammlung auserfeben und Gymnafialdirecter Brof, Dr. Boßler 
dajelbit zum Präfidenten gewählt worden, 14 Gymnafien und mehrere Brivat- 
anftalten waren durch 74 Mitglieder, Directoren und Lehrer, vertreten, Auber 
dieſen nahmen mehrere Oberihulräthe aus Darmftadt und Wiesbaden und einige 
Brofejloren der benahbarten Univerfitäten Heidelberg und Würzburg an der Ber: 
jammlung Theil. Die Verhandlungen fanden in der Aula des Gymnafiums Statt 
und begannen um 10% Uhr mit dem Bewillkommnungsgruß und der Borlage der 
zur Beiprechung eingegangenen Tyemen und Theien durch den Vorjigenden. Hier: 
auf erläuterte zunächſt Herr Dir. Dr. Piderit aus Hanau die Frage: was kann 
bereit3 auf dem Gymnafium zur Förderung des Gymnafiallehramts und zur Her: 
anbildung künftiger Yebrerkräfte für unfere Gymnajien geſchehen, dahin, daß es 
mit zu dem Lehrer: und Erzieherberufe gehöre, bei den Brimanern über den Zu: 
gang zu dem Gymnafialfehramt zu wachen, ohne daß bieje Forderung Lehrziel 
und Lehrplan des Gymnaſiums berühre, daß ihr vielmehr innerhalb der feiten 
Grenzen des Unterrichts und des perjönlihen Verkehrs genügt werden könne, 
indem der Lehrer darauf zu achten babe, ob der betreffende Schüler die nothmwen: 
dige natürliche Anlage, d. h. die Keime der Lehrhaftigfeit und der Erziehungs: 
fähigfeit, beſihe oder nicht; ergebe ſich bei jorgfältiger Beobachtung, baß ber betr. 
Schüler weder etwas von einem dedexzızog noch von einem raudeywyırög 
in fih babe, fo ſei es Pflicht der Schule, im Interefie des Amtes, dem Schüler 
von ber Ergreifung des Lehrerberuies abzuratben; im andern Falle jei er im feiner 
Berufswahl zu ſtärken und durch pafiende vorbereitende Beihülfe zu unterſtützen. 
Nach einer längeren Discuffion über diefen Gegenitand, an der ſich insbejondere 
die Herren Claſſen und Weißmann aus Frankfurt, Bone aus Mainz, Start 
aus Heidelberg, Wagner aus Darmitadt und Schöller aus Bensheim be 
theiligten, dankte der Borjigende dem Vortragenden für jeinen gebaltvollen Bor: 
trag, bedauert aber im Namen der Berfammlung, dab das Gymnafium als joldhes 
für die Heranbildung künftiger Lehrerkräfte fpeciell Nichts thun dürfe, 

E3 folgte ein Vortrag des Hrn. Prof. Dr. 3. Beder aus Frankfurt über 
Florus IV, 12, 26 (II, 30 ed. D. Jahn), insbefondere über die Worte: Bormam 
et Caesoriacum pontibus junxit classibusque firmavit (Drusus). Nachdem er 
die früheren Erklärungsverſuche diejer Stelle mitgetbeilt und widerlegt hatte, führte 
er auf Grund der durch den trefflihen Bambırger Coder gegebnen Lesart mit 
überzeugender Gelehrjamieit jeine eigne Anfiht dahin aus, daß er die beiden 
Städte Borma und Caesoriacum in dem Sumpflande der Moriner an der Hüfte 
des Canals in dem heutigen Boulogne sur mer und einem andern Orte dafelbit 
nachwies, welche durch hölzerne Brüdendämme (pontes) verbunden gewejen jeien; 
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dieſe ſeien durch Flottillen (classes, gegen Britannien bin geſchüßt worden, was 
mit den großen Blanen des Trujus zur Vertheidigung Galliend im engiten Zu: 

ſammenhang ſtehe; die Großartinfeit diejes Brüdenwerles und jeine Bedeutung 
für das Morinerland wurde in Localnamen jener Gegend durch das Mittelalter 
bis auf die Neuzeit verfolgt. 

Hierauf begründete Herr Hofrath Dr. TH. Beder aus Darmitadt die von 
ibm „über den Unterricht in der deutichen Grammatif im Gymnaſium“ aufge 
ſtellten Thejen: 

1. Der Schüler eines Gymmafiums joll die hochdeutſche Schriftipradhe richtig 
ſprechen und jchreiben lernen. — Zur Erreihung diejes Zwedes ift es nothwendig, 
dem Schüler eine gewiſſe Kenntniß der heutihen Grammatik zu geben. 

2, Für das Bedürfniß des Gymuafinms genügt es nicht, die deutiche Gram: 
matit nur beiläufig zu behandeln. Die deutſche Grammatit muß als beionderer 
Lehrgegenitand. in bejonderen Unterrichtäitunden gelehrt werden und die Grundlage 
bilden für Orthographie, Declamation und Stillehre. 

3. Die hierzu erforderliche Zeit joll nicht durd; Vermehrung der Stundenzabl 
gewonnen werden. 

4, Für die Behandlung der Lautlehre, Flerion und Wortbildung müflen 
die Rejultate der hiſtoriſchen Sprachforſchung, für die Symtar und deren Anwen: 
dung in ber Stillebre das Syitem von K. 5. Beder zu Grunde gelegt werden. 

5. Der Stoff des grammatischen Unterrichts ift nach Jahrescurſen in folgen: 
der Weile zu vertbeilen : 

I. Stufe (10,—12, Jahr). Orthograpbie, vorzugsweiſe praktiich geübt. Unter: 

jcheidung der Nebetheile. In der Syntar die Saptheile. 

II. Stufe (—13. Jahr). Die Lautlehre. Conjugation des Verbs und die 

Lehre von der ablautenden Wortbildung. In der Syntar die Lehre von 
den verjchiedenen Arten der Objecte und Attribute im einfachen Sab. 

IL. Stufe (—14. Jahr). Die Lehre von der Wortbildung durch Ableitung 

und Zuſammenſeßung. Flerion der Subitantiven, Ndjectiven, PBronomen, 
Das Adverb umd die Präpofitionen. 

IV. Stufe (—15. Jahr). Syntar des zujammengejebten Satzes, insbejondere 

die Lehre von denjenigen Nebenlägen, welche einen Begriff ausdrüden. 

V. Stufe (—16. Jahre). Syntar des zufammengejekten Sabes, insbejondere 

die Lehre von denjenigen Nebenfägen, welche einen Gedanten ausdrüden. 
Moduslehre — Conjunctionen — Periode. 

Nach einigen Bemerkungen der Herm Firnbaber aus Wiesbaben, Piderit 
und des Thejenfteller® wurden die 3 eriten Thejen im Allgemeinen von der Ver: 
Jammlung gebilligt, Gegen die vierte Thefe erhob Herr Brof. Stumpf aus 
drantiurt Einwand, indem er bemerkte, daß ihm zwiſchen den beiden Iheilen der: 
jelben eine Inconſequenz obzuwalten jcheine; nachdem ber Thejeniteller gezeigt 
hatte, wie vielmehr die beiten in der Theje von ihm vertretenen Methoden ſich 
einander forderten und. ergängten, indem fie ſich wie Analyie und Syntheje zu 
einander verbielten, und: nach einigen weiteren Bemerkungen deſſelben und des 
Herrn Dir. Bone aus Mainz mußte wegen ſchon allzu vorgerüdter Zeit von 
einer weiteren Discuffion über dieſen Gegenſtand leider abgejehben werben. Um 
2% Uhr wurde die Sigung der diesjährigen Verſammlung geſchloſſen und bei dem 
hierauf folgenden gemeinfamen Mittagefien Auerbach zum nächſten Berjammlungs: 
orte auserſehen. 

Pädagog. Urchiv. 1862, Bb. IV. (7) 35 








u. 
C. Ardiv des Schulrechts. 


Bayern. [Die Abänderungen ber revidirten Ordnung der 
lateiniſchen Schulen und der Gymnajien im Königreibe Bayern] 
Nachdem die revidirte Schulordnung vom 24. Februar 1854*) ſechs Jahre lang 
im Bollzuge gewejen, hat das unterzeichnete Königl. Staatämi.ifterium es für zeit: 
gemäß erachtet, über die Wirkungen derjelben im Allgemeinen und binfichtlich allen: 
falls nöthiger Veränderungen und Berbeflerungen im Einzelnen fich durd Einver: 
nahme mehrerer Studiendirectoren und anderer bewährter Fachmänner Gewißheit 
zu verichaffen. 

Aus den von diefen eritatteten Gutachten, auf jorgfältige Wahrnehmungen 
und Erfahrungen geitübt, gebt Folgendes hervor : 

Im Allgemeinen wird nicht bezweifelt, dab bie leitenden Grundſätze und 
Seen der revidirten Schulordnung richtig umd gut find und daß in ihrer Durd: 
führung die wejentlihen Bedürfniſſe der Studienanftalten ihre volle Berüdfichtigung 
finden, jowie dab die Allerhödjiten Intentionen S. Maj. des Königs in Bezug auf 
die Bildung und Erziehung der ftubirenden Jugend erreicht werden können, wenn 
diejelben in der rechten Weiſe volljogen werden. 

Der Berlauf und das Schulleben jeit Einführung der revidirten Schulordnumg 
zeigt unwiderlegbar, daß fie in Rückſicht auf Disciplin, wie auf Unterricht bis jet 
ſchon in vielen Beziehungen von den Atwünjchten Erfolgen begleitet war. 

Obgleich nun aber nah den gemadıten Erfahrungen die leitenden Grund» 
läge der Schulordnung fi bewährt haben und daber für die Zulunit mit allem 
Nachdrucke feitzubalten find, und viele daraus fließende Folgerungen und Anord⸗ 
numgen als ganz zwedmäßig und wohlthätig fich erwieſen haben, jo läßt jich doc 
auc nicht in Abrede jtellen, daß dieſelbe manderlei Mängel zeigt und dab in ihr 
Beitimmungen jich finden, welde, an ſich wohl berechnet, in der allgemeinen An: 
wendung und Durchführung den gebegten Erwartungen nicht entiprochen, ja jogar 
fih nachtheilig erwielen haben, deren Aenderung oder Bejeitigung demnah unum: 
gänglich nothwendig it, damit die Wirkung des Ganzen mehr geſichert und die 
Forderungen überall nah dem Maße geitellt werden, welche im Intereſſe der ge 
deihlichen Löjung der vorgeießten Aufgabe im Einzelnen und im Ganzen einge: 
balten werden muß. Dieſem zufolge ſieht jih das unterzeichnete Königl. Staats: 
minifterium veranlaßt, nad erbolter Allerh. Genehmigung Sr. Maj. des Königs 
in Bezug auf die revidbirte Schulordnunyg nachſtehende Aenderungen und Ber: 
fügungen zu trefien. 

IL x. 17, 19, 32 und 85 die Schul: und Hausaufgaben, die Location und 
Berehnung des Yahresfortganges der Schüler betreffend, 

A. Die dur 88. 17, 19, 32 und 85 feltgelehte Zahl der Schul: und Haus: 
aufgaben für die lat. Schule und für das Gymnafium ijt bereits durch Minifterial: 
entſchließung vom 12. Nov. 1856 Nr. 8684 auf ein mehr entjprehende Maß zu: 
rüdgejührt und hierbei die Zahl der monatlichen Hausaufgaben für die lateiniſche 
Schule von 8 auf 6 herabgejeßt worden. Gleihwohl zeigt jih erfahrungamäßig 
aud) die Zahl 6 noch immer zu groß, indem das Durchgehen ber gelieferten Ar: 
beiten in der Schule die dem Unterrichte zu widmende Zeit in einer Weije be: 
ſchränkt, daß die Löfung der für die verjchiedenen Lehrgenenitände vorgezeichneten 


*) Bergl. Päd. Nevue. 1854. Bd. 38. ©. 217 fi. 
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Aufgabe unmöglich wird, und indem andererfeit3 die Gorrectur, beſonders bei zahl: 
reich befuchten Claſſen, die Lehrer jo ſehr in Anſpruch nimmt, daß ihnen zur Vor: 
bereitung für ben Unterricht und zu ihrer wiflenichaftlichen Fortbildung nicht mehr 
die nöthige Zeit übrig gelaflen und zugleich die nöthige Erholung ihnen verfümmert 
wird, wie biejes bei den Schülern dur übermäßige Belaftung mit ſolchen Auf: 
gaben der Fall if. In Rückſicht auf dieſe Verhältniffe wird die Zahl der monat: 
lihen Hausaufgaben für die lat. Schule auf 4 feitgefekt, und darf eine Steigerung 
biefer Zahl auf 6 nur mit ausdrüdficher Gutheißung des Rectors ausnahmsweiſe 
und in folchen Fällen eintreten, wo vielleicht wegen beſonderer Schwierigkerten 
einzelner Theile des behandelten Unterrichtäftoffes eine mehrere fchriftliche Uebung 
der Schüler zur Befeftigung ihrer Kenntnifie als unumgänglich nothwendig fich er: 
meifet. — Die Zahl der Hausaufgaben für das Gymnaſium bleibt, wie bisher, 
dem freien Ermeſſen der Lehrer mit Zuftimmung des Nectors überlaffen, 

B. Nach den Beitiminungen SS. 32 und 35 und im Zuſammenhange bier: 
mit $$. 85 und 86 der Schulordnung haben bei Feſtſtellung der Fortgangspläke 
und des ‚allgemeinen Jahresfortganges die fchriftlihen Schularbeiten als haupt: 
ſächlichſte Grundlage zu dienen und find außer denfelben die Noten aus den münd: 
lichen Leiftungen in den einzelnen Lehrgegenftänden am Schluffe des Jahres ſoweit 
in Rechnung zu bringen, daß fie, wenn in den fchriftlichen Arbeiten bei zwei oder 
mehreren Schülern eine Gleichheit oder nur ein jehr geringer Unterſchied beiteht, 
den Ausfchlag geben. Hiernach fommt für die Gefammtlocirung der Schüler und 
für die Beurtheilung ihres relativen Geſammtbildungsſtandes vorzugsweiſe nur 
das in Beirat, was Ichriftlih und in verhältnißmäßig wenigen Arbeiten als 
Nachweiſen niedergelegt wird; dagegen erjcheint all’ Dasjenige, was der Schüler 
das ganze Jahr über ſonſt leiftet und leiſten joll, von jehr untergeordneter Be: 
deutung. Und doch kann der Hauptzwed für Schule und Schüler, insbejondere 
was das Studium der claffischen Spraden als das wejentlichite Beförderungsmittel 
aller wahren Gymnafialbildung betrifft, nicht darin liegen, dab der Schüler eine 
gute jchriftliche Arbeit in lat, oder griech. Sprache liefere, was bei guter geiftiger 
Begabung der Erfolg eines entiprechenden Maßes formell ſprachlicher Kenntniſſe 
fein kann, fondern muß weit mehr darin gejucht werben, daß derfelbe in den Geijt 
und das Weſen des claffischen Altertbums eindringen, die Glajfiter gründlich und 
richtig erfaſſen und veritehen und in die Mutterſprache gewandt und fließend über: 
feßen lerne, daß er ferner in Anſchauung großer Mujter und Vorbilder des Alter: 
thums für das Mahre und Gute begeitert, in feinem Charakter veredelt und fein 

äfthetiicher Sinn für alles Schöne gewedt und gehoben werde, . 

Alles diejes fällt aber nicht in den Bereich fchriftliher Aufgaben, Tondern 
fann, ob und wie weit hierin ein Schüler mehr oder weniger entipricht, nur aus 
feinen das ganze Jahr über bethätigten mündlichen Leiltungen als dem Haupt: 
ergebniſſe feines fortgejeßten größeren ober geringeren Berufsernites eruirt werben, 
Mehr oder minder gilt daflelbe bezüglich der anderen Lehrgegenitände. Um daher 
diefem Sachverhalte die gebührende Rückſichtnahme zu fihern, wird nothiwendig, 
bie oben angeführten SS. der Schulordnung dahin zu mobdificiren und zu erweitern, 
daß bei Feitftelluug des Fortganges der Schüler aus den einzelnen Pehrgegenitänden 
die Schriftlichen Arbeiten zwar die Grundlage bilden, diejen aber auch die mündlichen 
Leiftungen der Schüler mit enticheidendem Gewichte beizujchlagen feien. 

Die Berehnung des Fortganges aus den einzelnen Scriptionen und am 
Jahresſchluſſe bat bis jept nad Fehlern und Plähen im Zahlenjyiteme ftattge- 
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funden, während die mündlichen Leiltungen der Schüler durd Noten beftimmt wer: 
den. Wenn aud dieje Noten ohne bejondere Schwierigkeit in Zahlen umgejeht 
werben können, iſt doch umgelehrt die Umjebung der Ergebnifie der jchriftlichen 
Arbeiten aus Zahlen oder Pläßen in Noten und überhaupt bei aller Fortgang 
jeftitellung dem Zablenjyitem das Notenſyſtem vorzuziehen. Lepteres erjcheint, ab: 
gejeben davon, daß es am Gymnajium bei Beurtheilung von mancherlei Arbeiten, 
je mehr dieje geiftigen Inhalt haben und je mehr dieſer Inhalt Urtheil und Ge— 
ihmad in Anjprud nimmt, ohnehin allein anwendbar iſt und allein eine richtige 
MWerthmeilung der Aufgaben zuläßt, auch deshalb viel zwecmäßiger, weil, da bie 
einzelnen Curſe der Schüler an Bejähigung und Fleiß oft ſehr verichieden find 
und in dem nämlichen Curſe oft ein großer, oft ein geringer Unterfchied zwiſchen 
den einzelnen Schülern jtattfindet, ſich auch dieje Verhältniffe jehr wohl durch 
Noten bezeichnen lafien. 

Nach dem Gejagten hält das unterzeichnete Königl. Staatsminiiterium für 
fachdienlih, für die Zukunft die Anwendung des Noteniyitems anzuordnen, und 
wird ſomit unter Abänderung der einjchlägigen Beitimmungen der oben erwähnten 
SS. der Schulorduung in Bezug auf Location und Berechnung des Jahresiort 
ganges der Schüler Folgendes verfügt: 

Zur Feititellung des Fortganges in den einzelnen Unterrichtögegenjtänden 
jollen die jchriftlichen Schulaufgaben und die mündlichen Leiſtungen der Schüler 
während des jahres dienen und diejen beiden Factoren die gleiche Bedeutung 
eingeräumt werden; 

Die Location aus den jchriftlihen Schulaufgaben kann nach dem Ermeſſen 
des Lehrers entweder nad Fehlern oder nah Noten geichehen. Bei denjenigen 
Gegenjtänden, bei welden fie nach Fehlern geichieht, find die Fehler am Schlufie 
des Semeiterd in Noten umzuſetzen. 

Es find 4 Noten mit je 9 Decimalen zwijchen der I. und IL, I. und Ill, 
IH. und IV. Note anzuwenden, jo daß I, U bis 1,5 incl, die Note I, I, 6 bis 
I, 5 incl, die Note II, II, 6 bis II, 5 incl. die Note IIL und IIL, 6 bis EV bie 
Note IV bedeutet. 

Der Fortgang aus den einzelnen Gegenitänden üt am Schlufje eines jeden 
Semeiters, ber allgemeine Fortgang am Schlufje des Schuljahres berzuftellen. 

Der eritere wird bloß in Noten mit den entiprehenden Decimalen, ber 
legtere in Plägen und Noten, jedoch ohne Beifügung von Decimalen ausgebrüdt, 
Zur Ermittelung des allgemeinen Fortganges werden die Jahresfortgangsnoten mit 
Decimalen abdirt, wobei das Yateinijche vierfah, das Griechiſche und Deutſche je 
dreifach, die Mathematik, Geſchichte und franzöſiſche Sprache je zweifach anzuichlagen 
ift, und die gewonnene Summe mit 16 dividirt, 

Auf welche Weife hiernach der allgemeine Fortgang für jede Glafie des 
Öymnafiums und der lateinischen Schule am Schluſſe des Jahres Lünftigbin jeit: 
zuitellen und in dem Jahrescataloge zu veröffentlichen ift, zeigt das anliegende 
eremplificirte Formular, Beilage I. 

Megen Wichtigkeit der mündlichen Leijtungen iſt jedem Schüler, der mündlid 
eraminirt wird, die ihm zulommende Note jofort zu eröffnen, 

II. In der Schulordnung SS. 21, 62 und 63 find für den Unterricht in 
Arithmetit, Algebra, Geometrie, Trigonometrie und Phyſik die Ihemate bezeichnet, 
Die Bezeihnung geſchieht aber in To allgemeiner Faſſung, daß der Inhalt des 
Unterrichtes je nach der Beſchaffenheit und Thätigkeit der Lehrer jehr verjchieden 
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ausfallen und doch immer den Forderungen des Programms entiprechen fann. 
Ferner iſt die Gliederung des mathematifchen Unterrichtes jo geordnet, daß Algebra 
und Geometrie nebeneinander, d. h. vorerft ausichließlih Algebra und dann aus 
ichließlich Geometrie zu lehren iſt. Nun hat aber die Erfahrung gezeigt, daß die 
günitigiten Erfolge dann erzielt werden, wenn ber Unterricht in Algebra und in 
Geometrie itufenmweife nebeneinander fortgeführt wird. 

Um daher den Inhalt des mathematischen Unterrichtes für die lateinische 
Schule und das Gymnafium Elar zu ftellen und in feinem Fortichreiten ihm einen 
beſſeren Erfolg zu verschaffen, wird für denfelben ftatt der angeführten Beitimmun: 
gen der Schulordnung folgendes Programm aufgeftellt: 

A. Lateiniſche Schule. 

I. Claſſe. Arithmetit, wöchentlih 3 Stunden. Addition und Subtraction 
ganzer Zahlen. — Multiplication und Divifion ganzer Zahlen. — Kennzeichen 
der Iheilbarteit einer Zahl durch die Zahlen 2, 3, 5, 9. — Zerlegung einer Zahl 
in Factoren, — Beitimmung de3 größten gemeinfamen Divifors zweier Zahlen. 
Gewöhnlide Brüche. Ein Brud ändert jeinen Werth nicht, wenn Zähler und 
Nenner mit der gleichen Zahl multiplicirt werden. — Reduction eines Bruches 
auf jeinen einfachſten Ausdruck. — Verwandlung mehrerer Brühe in Brüche 
von gleichem Renner. — Bellimmung des Heinften gemeinfamen Nennerd. — 
Kopfrechnen. 

I. Claſſe. Arithmetik, wöcentlih 3 Stunden. Die vier Rechnungsarten 
mit gewöhnlichen Brüchen. — Decimalbrüde.. — Bermandlung eines gewöhn: 
lihen Bruches in einen Decimalbruch. — Die vier Rechnungsarten mit Decimal: 
brüden. — Die Proportionen. Anwendungen derfelben. — Sopfrechnen. 

Ill. Claſſe. Arithmetik, wöchentlih 2 Stunden. Angewandte Arithmetif, — 
Bergleihung der in und außer Deutichland gebräudlihen Maß- und Gewichts: 
initeme. — Die einfache Zins-, Rabatt- und Gejellihaftsrehnung. — Kopfrechnen. 

IV. Claſſe. Algebra, möchentlih 2 Stunden. Gebrauch der Buchitaben und 
Zeichen als Mittel der Abkürzung und Generalifation. — Addition, Subtraction, 
Multiplication und Divifion. — Botenzen. Der Erponent Null, Negative und 
gebrochene Erponenten. — Das Quadrat und bie dritte Potenz; der Summe 
iweier Größen. 

Geometrie, wöchentlich 2 Stunden, Gerade Linie und Ebene, — Gebrochene 
Linie. Krumme Linie — Winkel. Rechter Winkel, jpiker und ftumpfer Wintel, — 
An einem PBunct einer Geraden kann nur eine Senkrechte zur Geraden errichtet 
werden. — Anliegende Wintel, — Scheitelwinfel. — Dreied. — Gäbe ber 
Congruenz der Dreiede, — Das gleihihentelige Dreied. — Eigenſchaften ber 
Sentrechten, welche aus einem Punct auf eine Gerade gezogen iſt. — Parallel: 
linien durdichnitten von einer Geraden. — Die Summe der Winkel eines Dreieds. — 
Das Parallelogramm. Eigenihaften jeiner Winkel, jeiner Seiten und feiner Di- 
agonalen. — Der fireis, — Gleichen Sehnen entiprechen gleiche Bogen, u. umgelehrt. — 
Ein Radius, der ſenkrecht jteht auf der Sehne, halbirt die Sehne und den Bogen. — 
Duch drei nicht in einer Geraden liegende Puncte kann nur ein Kreis gelegt 
werden. — Gine Linie, welche ſenkrecht ift zum Radius und durch den Endpunct 
deffelben gebt, berührt den Kreis nur in einem Punct. — Die Mittelpunctsiwintel 
verhalten fich in gleichen Kreifen, wie die Bogen, die ihnen entiprechen. — Der 
Beripheriewintel iſt gleich der Hälfte des Mittelpunetswintels. -— Der Winfel, den 
Sehne und Tangente bilden, ift gleich dem Peripheriewinkel des Bogens der Sehne. 
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B, Gymnafium, 

I. Claſſe. Algebra, mwöcentlib 2 Stunden. Quadrat- und Cubikwurzeln 
aus ganzen Zahlen, — Gleichungen des 1. Grades mit einer und mit zwei um« 
befannten Größen, — Auflöfung numeriiher Gleichungen. — Gleichungen des 
2. Grades mit einer Unbekannten. — maginäre Werthe der Wurzeln. — Be 
ziehung zwifchen den Coefficienten und den Wurzeln der Gleihung x?+ ax+b=0,— 
Arithmetiiche und geometriiche Reihen. — Ihre Haupteigenſchaften, ihre Summen. 

Geometrie, wöchentlihb 2 Stunden. Aufgaben. — Cine Gerade in zwei 
gleiche Theile theilen. — In einem gegebenen Punct einer Geraden eine Senkrechte 
errichten. — Durch einen Bunct einer Geraden eine Linie ziehen, die mit der ge: 
gebenen einen ebenfalls gegebenen Wintel bildet, — Einen Winkel in zwei gleiche 
Theile theilen. — Den Mittelpuntt eines gegebenen Kreiſes oder Kreisbogens be 
ſtimmen. Flächeninhalt und Aehnlichleit der Figuren. — Barallelogramme von 
gleiher Bafis und gleicher Höhe, — Dreiede von ungleicher Bafis und ungleicher 
Höhe. — Das Trapez. — Das Quadrat der Hypotenufe eines Dreieds iſt gleich 
der Summe der Quadrate der Katheten. — Eine Linie, welche parallel zu einer 
der Seiten eines Dreiecks ift, theilt die beiden anderen Seiten in proportionale 
Stüde, und umgekehrt. — - Nebnlichleit der Dreiede und der PVielede, — Eigen: 
Ichaften der fich jchneidenden Secanten, Sehnen, Secanten und Tangenten, — Auf: 
gaben. — Cine gerade Linie in eine beliebige Zahl gleicher Theile theilen. — 
Ueber einer gegebenen Geraden ein PVieled bejchreiben, welches einem gegebenen 
ähnlich ift. — Verwandlung der Figuren, 

II. Claſſe. Algebra, wöcentlih 2 Stunden. Logarithmen. — Was man 
unter dem Logarithmen einer Zahl verjteht. — Der Logarithme eines Products, 
eines Quotienten, einer Potenz, einer Wurzel. — Logarithbmen der Bafis 10. — 
Logarithmen: Tafeln, ihre Einrichtung, ihr Gebrauch. Anwendung der Loga— 
rithmen auf Fragen der Zins: Zinsrehnung und der Annuitäten, 

Geometrie, wöchentlih 2 Stunden. Das regelmäßige Vieled und ber Kreis. — 
Jedes regelmäßige Vieleck kann in und um einen Kreis bejchrieben werden. — 
Beichreibung des regelmäßigen Vierecks, und des regelmäßigen Sechseds im Kreis. — 
Der Flächeninhalt eines regelmäßigen Vieledd. Sein Umfang. — Umfang und 
Inhalt des Kreiſes. 

Stereometrie, Die ebene und die gerade Linie. — Bebingung, unter wel: 
cher eine Gerade jenkrecht ift zu einer Ebene. — Eigenſchaften der Senfrechten. — 
Körpermwintel, — Warallele Ebenen durchſchnitten von einer Dritten, — Das 
Barallelepipedum, Sein Inhalt. — Das dreijeitige Prisma, — Die Pyramide. — 
Der Kegel, — Der Cylinder. — Die abgekürzte Pyramide und der abgekürzte 
Kegel. — Die Kugel. Ihre Oberfläche. Die Oberfläche einer Kugelzone, Der 
‚inhalt der Kugel. 

II. Claſſe. Algebra, wöcentlih 2 Stunden, Permutationen. — Combi: 
nationen mit und ohne Wiederholung. Anwendungen in der MWahrjcheinlichteits: 
rehnung. — Entwidlung des Binomiums mit ganzen und pofitiven Erponenten. 

Irigonometrie, wöchentlih 2 Stunden. Die trigonometrischen Functionen, — 
Die Relationen der trigonometriichen Functionen zu einander, Sinus, Cofinus :c., 
einer Summe oder einer Differenz durch Sinus, Coſinus der einfachen Bogen. — 
Ginrihtung und Gebraud trigonometriiher Tafeln. — Das Dreied. Die Haupt 
pleihungen zur Berechnung aller Theile des Dreieds aus drei Beitimmungs: 
jtüden. — Berechnung des Flächeninhalts, 
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IV. Claſſe. Elemente der Statik und Mechanik, wöchentlich 2 Stunden. 
Mas man unter Kraft veriteht. — Größe, Angriffspunct u, Richtung der Araft. — 
Das Kräftenparallelogramm. Gleichgewicht der Kräfte, die auf einen Bunct wirkten 
und in einer Ebene liegen. — Gleichgewicht der Kräfte, die auf einen Körper 
wirten. — Die Schwere. Der Schwerpunct, — Das ftatiihe Moment. Der 
Hebel. Das Rad an der Welle. — Die feite und loſe Rolle. — Die fchiefe 
Ebene. Die Schraube. Der Heil, — Bewegung. — Geihwindigfeit, Zeit. — 
Bewegung mit gleihförmiger Gejchwindigteit. — Bewegung mit gleihförmig be: 
ichleunigter und mit gleihförmig verzögerter Geſchwindigkeit. — Die Fallgefege. — 
Krummlinige Bewegung. Bewegung geworfener Körper. — Bewegung im Kreis, 
Gentrifugal= und Gentripetaltraft. — Das einfache Pendel. 

Populäre Ajtronomie, wöchentlich 2 Stunden. Die Firfterne. — Schein: 
bare tägliche Bewegung der Sterne. — Gulmination, — Meridian. — Welt: 
achſe. — Pole. — Polhöhe. — Sterntag. Rotationszeit der Erde, — Die 
Geitalt der Erde, — Aequator, Geographiſche Länge und Breite. — Die Sonne — 
Ihre jcheinbare jährlihe Bewegung. — Die Ekliptil. — Die Tag: und Nadıt: 
gleihenpuncte. — Die Erdbahn eine Ellipje. — Sonnenzeit, wahre und mittlere 
Zeit. — Die Jahreszeiten, — Die Präcejfion der Tag: u. Nachtgleichenpuntte. — 
Der Mond. -- Sein Abitand von der Erde, Seine Größe. — Die Beichaffenbeit 
feiner Oberfläche. — Mondfinjterniffe. — Sonnenfinfternifie — Die Planeten. 
Ihre mittleren Abitände von der Sonne Ihre Bewegung erfolgt nad) ben 
Kepplerichen Geſehen. — Das Gravitationsgefeg. — Was man von der Be: 
ſchaffenheit der Planeten kennt. — Die Cometen. — Ebbe und Fluth. — Der 
Firiternbimmel. — Die Doppeliterne. Die veränderlihen Sterne. Die Milchſtraße. 

III. Zufolge der Beitimmungen SS. 27 und 64 der Schulordnung foll der 
Gejammtunterriht an der lateiniihen Schule in wöchentlich 22 und am Gymnalium 
in wöchentlich 24 Stunben gegeben werben. 

Diefe Stundenzahl hat fich jelbit zu. mäßiger Erfüllung der Anforderungen, 
wie fie durch die revidirte Schulordnung gejtellt und viel ausgedehnter als früher 
find, indem das Lehrgebiet der Mathematif erweitert, franzöfiihe Sprade und 
Phyſik in das Bereich der obligaten Lehrfächer gezogen, Behandlung der mittel 
alterlihen beutichen Litteratur und eurſoriſche Lectüre der römischen und griechiichen 
Glajjiker zur Pilicht gemacht wurde, alsbald als unzureichend erwielen und deshalb 
durch jpätere Verfügungen eine Erhöhung in der Art erfahren, daß die wöchentlichen 
Unterrichtsjtunden für die zwei oberen Glafien der lateinischen Schule auf 23 und 
für die zwei oberen Glafien des Gymnafiums auf 25 feitgeießt wurden, mährend 
die Stundenzahl für die übrigen Elaffen unverändert blieb. 

In Bezug auf die von mehreren Stubienrectoren in jüngerer Zeit wiederholt 
gemachte Bemerkung, dab auch die gegenwärtige Stundenzahl für vollitändige 
Löfung der Aufgabe, namentlich was die claffiihen Spraden und die Lejung und 
Erklärung der alten Autoren betrifft, noch nicht genügend und daher auch eine Ver: 
mebrung der Lehrjtunden für die zwei unteren Claſſen der lateinischen Schule und 
am Gymnafium wünſchenswerth jei, bleibt Entjichließung vorbehalten. 

IV. Die revidirte Schulorduung beitimmt $. 28 für die Oſterferien die Zeit 
vom Mittwoche in der Char: bis zum Donnerftage in der Oſterwoche. 

Da mehrere jehr gewichtige Gründe für die Verlängerung diefer Ferien 
ivrechen, jo werden diejelben für die Zukunft in der Weije feitgejebt, daß fie am 
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Freitage vor dem Palmjonntage nach Beendigung des vormittäginen Schulunterridhts 
beginnen und am erften Sonntage nad Ditern endigen. 

V. Im $. 31 Abjab 2 ift angeordnet, dab bei ſolchen Schülern, welde aus 
dem Privatunterrichte kommend in eine höhere, als die unterjie Claſſe der lateini- 
ſchen Schule aufgenommen werden wollen, eine von dem Lebrerrathe abzuhaltende 
Prüfung zu enticheiven habe, 

Der Vollzug diefer Beitimmung war bisher fein gleichmäßiger, indem die 
Aufnahme von Privatihülern an den einen Anftalten lediglich von dem bei der 
Prüfung gelieferten Nachweile des Befiges der erforderlichen Kenntniſſe ohne 
Rückſichtnahme auf die zu deren Aneignung verwendete Zeit abhängig gemadt, an 
anderen Anitalten aber neben dem Kenntnißnachweiſe zugleich auch der Nachweis 
über die der Vorbereitung gewidmete Zeit gefordert wurde, jo dab Schüler, welche 
in die dritte oder in die vierte Claſſe der lateiniſchen Schule aufgenommen werben 
wollten und nicht eine vorgängige zweijährige, beziehungsweije dreijährige Vor— 
bereitung darthun fonnten, entweder zur Aufnabmsprüfung für die dritte und be: 
ziehungsweiſe vierte Claſſe gar nicht zugelaflen oder, wenn auch diejes der Fall 
war und jie die Prüfung zur Zufriebenheit bejtanden, doch wenen ungenügender 
Borbereitungszeit zurüdgewiefen wurben. 

Da der einzelne Schüler, befonders wenn er etwas reifer an Jahren, geiltig 
gut befähiget und fleißig it, das Penſum der lateinischen Schule und der einzelnen 
Claſſen unzweifelhaft ſich im kürzerer Zeit anzueignen im Stande it, als dieß am 
der öffentlichen Anjtalt geicheben kann, an welcher der Lehrer die Geiammtzahl 
jeiner Schüler ebenmäßig zu berüdjichtigen hat und im Unterrihte nur langſam 
und nur dann weiter jchreiten kann, wenn er deſſen Verſtändniß bei allen oder 
wenigitens der größeren Mehrzahl feiner Schüler erwirkt bat, jo ericheint es ala 
eine nicht zu rechtfertigende Härte, Privatichülern die Aufnahme in eine höhere als 
die vierte Claſſe der lateiniſchen Schule, für welde höhere Claſſe fie bei der 
Prüfung ihre entiprehende Bejähigung darzuthun vermögen, bloß deshalb zu ver- 
weigern, weil fie auf ihre Vorbereitung nicht den gleichen Zeitraum, wie bie Schüler 
an öffentlichen Anftalten verwendet haben, 

Demgemäh wird zur Herſtellung und Wahrung eines gleichmäßigen Boll 
zuges obiger Anordnung hiermit ausdrücllich verfügt, dab Schüler, welche aus dem 
Privatunterrichte in die lateiniſche Schule eintreten wollen, einer Prüfung zur 
Aufnahme in diejenige Claſſe, für welche fie befähigt zu jein glauben, zuzulaflen 
ſeien; und je nad dem Prüfungsergebniſſe find fie in die entiprechende Claſſe 
einzumeijen, 

Dieje Verfahrungsweiſe iſt allein dem $. 31 Abſatz 2 der Schulorbnung 
angemejlen und wird bort ausbrüdlich die Abhaltung der Prüfung in die Com: 
peten; des Lehrerraths gelegt, duch deſſen Entjcheidung ebenſowohl einerjeitö jede 
vermeintliche Anwendung unbilliger Härte oder Begünitigung gegenüber den Prüf: 
lingen von Seite des betreffenden einzelnen Glafienlehrers, als anbererjeits ber 
Zugang unfähiger Individuen zur Anjtalt abgewehrt und unmöglich gemacht iſt. 

Auf ganz gleihe Weile find gemäß $ 69 der Schulorbnung diejenigen 
Schüler zu behandeln, welche aus dem Brivatunterrichte in eine Glajje des Gym: 
nahiums eintreten oder gemäß $. 83 zur Abjolutorialprüfung zugelaflen werden 
wollen. Auch bei ihnen genügt es, daß ſie die betreffende Brüfung mit gemügendem 
Griolge beitehen, ohne den Nachweis über die Zeitdauer und die Gegenitände des 
Unterrichtes und über Qualification ihrer feitherigen Lehrer liefern zu müflen, Die 
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hierher bezüglichen beſchränkenden Beſtimmungen $. 83 Abjak 1 und 2 der Schul— 
ordnung und damit zufammenbängend die Minifterial:Entihließung vom 16. Mai 
1855 Ne. 3249 das Privatſtudium reip. die Zulaflung der Privatitudirenden zur 
Gmmafia-Schlubprüfung betreffend, werben daher außer Wirkjamteit gejekt. 

VI. Lieber die Zwedmäßigteit und ben Werth der öffentlichen Claſſen⸗ 
prüfungen an den Studienanitalten find die Aniichten ſelbſt unter den Vorſtänden 
und Lehrern der Anftalten jehr verjchieden. Von der einen Seite werben jolche 
Prüfungen als ein Uebel bezeichnet, weil fie den Nachtheil haben, daß für die Bor: 
bereitungen bazu viele Zeit, manchmal ein ganzer Monat verwendet, und während 
diefer Zeit, jo wie nach beendigter Prüfung Nichts mehr gelernt werde, zubem aber 
auch das Intereſſe für diefelben außer der Schulanftalt ſehr gering jei. Dagegen 
wird von der andern Seite angeführt, dab derlei Prüfungen die paſſendſte Veran: 
laſſung zu allgemeiner Ueberjhau und Wiederholung des behandelten Unterrichts: 
itoffes bieten, daß jede Wiederholung des wenn auch früher gut Gelernten für die 
Schüler namentlih an der lateinischen Schule von großem Nußen ſei, ſodann daß 
ed immerhin wünichensmwertb bleibe, dab die öffentliche Schule theild zu ihrer 
Rechtſertigung, theils zur Wertung bes Intereſſes für das Erziehungs: u. Unterrichts⸗ 
weien im Bublicum den Nachweis ihrer Leiftungen offen zu Tage lege. 

In Anbetracht der eben angedeuteten Vortheile hat die revidirte Schul: 
ordnung $. 33 die Beitimmung getroffen, dab für die brei unteren Claſſen der 
lateiniihen Schule am Schluffe des Jahres eine öffentlihe Prüfung jtattzufinden 
babe, zu welcher das Bublicum einzuladen jei. 

Nachdem jedoch aus den either gemachten Wahrnehmungen hervorgeht, daß 
das Intereſſe des Publicums an diefen Brüfungen äußerſt gering it und daß auch 
die Brüfungen jelbit zur Belebumg der Theilnahme des Publicums an dem Yeben 
und an der Thätigfeit der Schule mweientlich nichts beitragen, jo werden alle 
Glafienprüfungen hiermit aufgehoben und ijt die durch Vorbereitung auf diejelben 
bisher in Anspruch genommene Zeit auf ungeitörte und weitere Fortführung der 
tegelmäßigen Schularbeit zu verwenden. Auf den allenjallfigen Einwand, daß an- 
läßlich der Abjtellung ber Claſſenprüfungen der große Vortheil des Repetirens bes 
Lehrſtoffes, um ihn vor Vergeſſen bei den Schülern zu ſchützen, wegfalle, wird be: 
merkt, daß dieſer Vortheil fi in jedem Augenblide auch ohne Prüfungen erreichen 
laſſe, da ſolche Wiederholungen nicht bloß freiitehen, Tondern dem Lehrer zur 
Pflicht werden, wann und wo er jie für nothwendig erachtet. 

VIE. Die revidirte Schulordnung beraumt $. 34 Abjak 1 die Prüfung 
zur Aufnahme in das Gymnafiun auf den Anfang des Schuljahrs an. 

Erhebliche Gründe laſſen im Ünterefle der Jugend und der betheiligten 
Eltern eine Berlegung dieſer Prüfung vom Anfange auf den Schluß des Schul, 
jahres zweddienlich ericheinen, und diefelbe hat daher für die Zukunft alljährlich 
unmittelbar vor dem. Schluſſe des Schuljahres jtattzufinden. Im Uebrigen bleiben 
die weiteren Beitimmungen des $. 34 der Schulordnung mit den hierzu ſpäter er 
laſſenen bejonderen Verfügungen in Krait. 

VIII. Die durch die Schulordnung gegebenen Vorfchriften bezüglich auf 
die an der lateiniichen Schule und am Gymnafium in der beutichen Sprade zu 
löſende Aufgabe bedürfen in einigen Pımcten wejentlicher Aenderung und Ber: 
befierung, in anderen eines beitimmteren Ausbrudes, 

Die bier einschlägigen SS. 20 und 57 der Schulorbnung erhalten daher 
folgende Faflung: Vu 
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$. 20. Im ber deutihen Sprade wird in den beiden unteren Glafjen ber 
lateinischen Schule unter Rückſichtnahme auf die Kenntniſſe, welche ſich die Schüler 
ſchon früher erworben haben, ein fortichreitender grammatitaliicher Unterricht er- 
theilt. Neben dem theorrtiichen Unterricht, der auch auf die beiden oberen Claſſen 
ſich erftredt, findet eine praftiiche Unterweifung und Uebung itatt. In dieſer Be: 
ziehung tritt zunächit die Lectüre, Analyie und Erklärung geeigneter Abjchnitte aus 
der eingeführten Muſterſammlung alle Glaffen hindurch ein, wobei insbejondere 
auch das Augenmerk auf richtige Ausiprahe und Betonung, ſowie auf freies 
Miedergeben des Inhaltes zu wenden it, Die jchriftlihen Verſuche haben dann 
als Aufgabe: 

in der eriten Glaffe: Die Bildung einfacher, dann zuſammengeſetzter Säße, 
Erweiterung der Proben durd veränderte Sapformen (behauptend, befehlend, 
fragend), Nacerzäblungen, die entweder an jelbitgeleiene leichtere Proſa oder an 
paflenden Stoff, der vom Lehrer vorgelejen oder frei vorgetragen würde, ſich zu 
halten haben, kleinere Beichreibungen von Gegenitänden aus dem Leben, deren 
Auffaflung diefer Altersjtufe möglich it. — Pictandoübungen, die namentlich bie 
Befeitigung in der Interpunction und Orthographie bezweden follen; 

in der zweiten Claſſe: Fortiegung aller diefer Llebungen mit Ausnahme 
des Dictandojchreibend, nur befommen die Ausarbeitungen nah Maßgabe der 


- fortgefchrittenen Fertigkeit eine größere Ausdehnung; briefliche Mittheilungen, für 


welche die Gelichtöpuncte zu bezeichnen find ; 

in der dritten Claſſe: Fortſetzung diefer Uebungen, abwechſelnd mit Leber: 
jeßungen interejlanter Abjchnitte aus Cornelius Nepos, kleinere Aufſätze über ein 
gegebenes Thema, wozu das Material aus dem Unterrichtätreife zu entnehmen it; 

in der vierten Claſſe: Fortiegung der Uebungen, bie Ueberjegungen aus 
Cäſars galliihem Krieg, mitunter aus Dvid — dann Auszüge aus gegebenen 
Stüden, bald mit Angabe der Hauptgedanten, bald in ausführlicherer Darlegung 
des Zuſammenhanges. Die Anforderungen an die Aufſätze fteigern fih nad Form 
und Inhalt. Neben diejen Uebungen bat in allen Claſſen das Auswendiglernen 
und der freie Vortrag paflender Stüde aus der deutichen Litteratur ftattzufinden. 

$. 57. Der deutſche Sprachunterricht in dem Gymnafium bat im Anſchluſſe 
an einen tbeoretifchen Leitfaden (oder an cin kurzgefaßtes Lehrbuch der Rhetorik) 
insbejondere auf die Bildung des Ausdrudes in mündlicher und ſchriftlicher Rede 
binzuarbeiten. Der zu benugende Leitfaden (Lehrbuch) darf aber nicht dazu 
dienen, daß den Schülern eine unfruchtbare Theorie über die verfchiedenen Stil: 
arten mit großem Zeitaufwande beibebradht werde, jondern ber theoretifche Unterricht 
muß fich jederzeit praftifch in der Art geftalten, daß derjelbe mit der Leſung deut: 
ſcher Mufterftüde und der Erklärung alter und neuer Elafjiter Hand in Hand geht, 
und an dieſen die Regeln der Kunſt zur Anjchauung bringt. 

Die Schüler find mit den bejten Autoren möglichit befannt zu maden. Es 
werben daher die Mufterwerfe der deutihen Litteratur theils in der Schule jelbit 
gelejen und erklärt, theil der Privatlectüre zugewielen, melde legtere von den 
Lehrern zu leiten und jorgfältig zu controliren iſt. Ueber das Verftändnik des Ge 
fejenen und Erklärten haben die Schüler von Zeit zu Zeit in freien Borträgen, 
die bald mit einer ausführlichen Darlegung des Inhaltes nach dem logischen Zu: 
jammenbange, bald mit einem überjichtlihen Nachweiſe der Hauptgebanten fich be 
Ihäftigen follen, Rechenſchaft zu geben. 

Die Schriftlichen Arbeiten beftehen unter Berüdfichtigung ber in ber lateinischen 








— 555 — 


Schule erworbenen Fertigkeiten theils in Ueberſetzung vorzüglicher Stellen der Alten, 
theil3 in Verfertigung von Auszügen aus größeren und kleineren Abfchnitten ge 
lejener Schriften, woburd die Schüler die Hauptmomente von den untergeordneten 
nebörig unterjcheiden lernen follen, theils in kleineren oder „rößeren Aufläßen über 
beitimmte Themate aus dem Gebiete des Gymnafialunterrichts, welches einen be- 
fannten Stoff zur Behandlung zu bieten geeignet it, 

Bei den leßteren Verjuchen wird bejonders auch die Form der Chrie eine 
Anwendung finden. 

In der eriten und zweiten Glaffe hat ſich die Lecture beſonders mit Werken 
aus der hiſtoriſchen Proſa zu befaſſen, und hiernach ſind auch die Aufgaben für 
die ſchriftlichen Aufſätße zu bemeſſen. 

Auf dem Gebiete der Poeſie genügt es, das Epos und die damit verwandten 
Dichtungsarten lennen zu lernen; bie allg meinjten Grundſätze unb Lehren der 
Poetik und Metrik erhalten dabei zugleich eine Crläuterung. 

In der dritten und vierten Claſſe werden die Schriftwerte aus den übrigen 
- Redegattungen und Dichtungsarten gewählt, an die fich die entiprechenden größeren 
nad den Forderungen der Redekunſt zu bearbeitenden Aufſäße anſchließen. Bei 
der Erklärung der Dichter iſt auf die Theorie der Dichtkunit zweddienliche Rückſicht 
zu nehmen. 

In diejen Claſſen wird auch ein hiftorischer Ueberblick der deutichen Litteratur 
von Ulfilas bis auf die neueite Zeit gegeben. Dabei iſt es nicht darauf abgejehen, 
dab die Schüler mit einer erichöpfenden Bollftändigkeit über alle Autoren und 
deren Schriftwerfe belehrt werden, welcher Unterrichtsverfuch höchſtens ein werth— 
lojes Berzeichniß der Namen der Schriftiteller und eine eben jo werthloje ſumma⸗ 
riiche Angabe des Inhalts ihrer Schriften als Ergebniß liefern könnte, 

Es reicht vielmehr hin, wenn der Entwidlungsgang der deutichen Litteratur 
den Schülern an geeigneten Mujterproben aus den Werlen einzelner hervorragender 
Repräientanten in den verjchiedenen Litteraturperioden gezeigt und durch dieſe 
Proben diejelben in den Stand geſetzt werden, fich über die Bedeutung und ben 
Charakter der betreffenden Werte aus eigener Anſchauung ein Urtheil zu bilden; 
fowie wenn aus den vorzüglichiten Werken mittelalterliher Dichtung, wie namentlich 
aus dem Nibelungenliede, der Gudrun, dem Barcival, Walther von ber Vogelweide 
einzelne Stüde ausgehoben, mit den Schülern unter Beiziehung einer kurzen Gram⸗ 
matit der mittelhochdeutichen Sprache gelefen und genauer erklärt werben, damit 
die hohe Vollendung der claffischen Meijterwerte deutſcher Dichtung den althellenifchen 
und altrömiichen Claſſikern gegenüber ſich erfennen laſſe. 

IX. Die jtrengen und tiefeingreifenden Beitimmungen der Schulordnung 
8. 71 bis 82 hinſichtlich der Gymnalial-Abjolutorial-Brüfung haben in ihrem bie: 
berigen Bollzuge in mehrfacher Beziehung günjtige Wirkungen bervorgebradt. 
Nicht allein daß dur diefelben die Schüler zur Bethätigung größeren Fleißes 
überhaupt angeipornt und das Lehrperfonal veranlaßt wurde, unfähige Schüler 
vom Eintritte in das Gymnafium ferne zu halten, iſt in Folge der angeordneten 
aligemeinen Gleichheit der Prüfungs: Aufgaben und ihrer ganz gleichheitlichen Ber 
urtbeilung jedem Scheine von Parteilichfeit vorgebeugt und ein ficherer Anhalts: 
punct zu richtiger Würdigung der relativen Befähigung der Abiturienten ge: 
wonnen, und hiernach insbejondere dem unterfertigten Königl. Staatsminifterium 
möglich geworben, eine viel genauere Einficht, als diefes früher der Fall war, in 
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den Kenntnißſtand und die Leiſtungen der einzelnen Gymnaſial-Anſtalten an ſich 
und in ihrem Vergleiche zu einander zu erlangen. 

Die Abjolutorial-Prüfung felbit bat von Jahr zu Jahr einen fortichreitend 
beifern Erfolg gehabt, und dürfte die Geſammtaufgabe der Gymnaſialbildung nur 
nach den vechneriichen Ergebnifien bemeilen und als geldöſt betrachtet werben, fo 
tönnte den meiſten Lehranſtalten jhon jet und beinahe allen nach wenigen Jahren 
das Zeugniß volltommener Zufriedenitellung nicht verjagt werben, 

Leider haben nah den vorliegenden Erfahrungen mehrere auf die jchriftliche 
Abdjolutorial : Prüfung Bezug babende Beitimmungen weientlihe Nachtbeile zur 
Folge gehabt, und durd ihre fernere Aufrechthaltung würden nicht allein bie 
Schüler von dem wahren Zwede des Gymnafialunterrichts abgeleitet, ſondern all: 
mäblich das Studienweſen jelbit von einer ſehr bedauerlihen Schiefheit bedroht. 

Hierher gehören aan; vorzugsweiſe die Peitimmungen 8. 72 der Schul 
ordnung binfichtlich des Termines der Ichriftlihen Prüfung, wodurd das Sommer: 
ſemeſter zu ſehr gekürzt und der nerenelte und eriprießliche Fortgang des Unterrichts 
unterbrochen wird, und $. 78, wodurch für Enticheidung der Reife oder Unreiſe 
ber Abiturienten das Hauptgemwicht auf die jchriftliche Prüfung gelegt und bierbei 
bie linguiſtiſche Tüchtigkeit ald das Hauptcriterium zur Geltung gebracht ift. In 
Folge deilen wurde an manden Alnitalten die formelle Aufgabe, lateinifche und 
griechiiche Stilübung, ala Hauptaufgabe angeiehen und behandelt, und die Schüler 
während bes Jahres bis zum Prüfungsbeginne hauptiächlich mit fehriftlichen Ueber: 
jeßungen beichäftigt, die Lectüre der Claſſiker hingegen, die ben mweientlichiten umd 
am meilten geiltbildenden Theil des Unterrichts am Gymnafium bildet, bis dabin 
mer läſſig und jodann in dem kurzen Zwiſchenraume zwifchen der Ichriftlichen und 
mündliden Prüfung nur in Gilfertigteit und obne bleibenden Nuben für bie 
Schüler betrieben. — Zu diefem vertehrten Verfahren hat ohne Zweifel auch die 
Art und Weile, in welcher die Superrevifion der Prüfungs Arbeiten vollzogen 
wurbe, bier und da Beranlaffung gegeben. Außerdem liefert auch die Noten: 
beredinung nad 8. 78 fein eniiprechendes und richtiges Nejultat, und können nad 
berjelben in mehreren Fällen jelbit ſolche Schüler das Abſolutorium erhalten, 
welche entichieden zurüdgemieien werden follten; und zu biefer unficheren Berechnung 
der Prüfungs:Nefultate kommt noch der Umſtand, daß die Prüfung jelbit mannig- 
fachen Zufälligfeiten unterworfen ift, deren Unkenntniß und daher Nichtbeachtung 
. bei dem Superrevifionsgejchäfte leicht zu Härten führen kann. 

Bei Erwägung aller diefer Verhältniffe tritt die Nothwendigleit einer Ab: 
änderung der einichlägigen Beitimmungen über die Gymnafial-Abjolutorialprüfung 
in den angebeuteten, jowie in eimigen anderen Richtungen unabweisbar hervor, 
und es erhalten demnach die 88. 70— 82 der Schulordnung nachitehende Faſſung! 

8. 70. Wer ein Zeugniß über die vollitändige Abfolvirung der Gymnaiial: 
itubien erhalten will, hat fih der Abjolutorialprüfung zu unterwerfen. 

$. 71. Dieje Prüfung findet an jedem Gymnaſium jchriftlich und münblid 
ftatt und wird von einer Brüfungs-Eommiffion abgehalten, welche gebildet wird: 

a) für die jchriftliche Brüfung: aus den jämmtlichen PBrofefloren des Gym 
nafiums unter dem Vorjike des Rectors, 

b) für die mündliche Prüfung: aus dem Nector und den fänmtlichen Bro: 
jelioren des Gymnaſiums unter dem Borfibe eines Minifterial-Commiflärs, 

Sowohl zur jchriftlichen ols zur mündlichen Prüfung ift der Lehrer der 
franzöfiihen Sprache für feinen Unterrichtägegenitand beizuziehen, bezüglich deſſen 
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er über die Qualification der Schüler gleich den übrigen Mitgliedern der Commiſſion 
das Stimmredt bejikt. 

Ueber jede diejer Prüfungen iſt eine gelonderte Urkunde aufzunehmen, in 
welder vie einzelnen Vorgänge der Reihe nad zu verzeichnen find, 

$. 72, Die jchriftlihe Brüjung beginnt am 16. Juli, oder wenn an diefem 
Tage ein Sonntag einfällt, am 17. Juli, und dauert drei Tage, Dielelbe umfaßt: 

am erjten Prüfungstage: 

a) eine Aufgabe aus der Religionslehre, zu welcher die Morgenitunden von 

8 bis 11 Uhr zu verwenden find, 
b) eine Weberjegung aus dem Deutihen in das Griechiſche, Nachmittags 
von 2 bis 5 Uhr; 
am zweiten Brüfungstage: 

a) eine Weberjepung aus dem Deutihen in das Lateinische, Vormittags 

von 7 bis 11 Uhr, 

b) Aufgaben aus der Mathematik und Phyſit, Nachm. von 2 bis 5 Uhr; 

am dritten Prüfungstane: 

a) eine deutiche Ausarbeitinig, Vormittags von 7 bis 11 Uhr, 

b) Bearbeitung von Fragen aus der allgemeinen Gejchichte, Nachmittags 

von 2 bis 4 Uhr, 

c) eine Ueberjegung aus dem Deutichen in das Franzöjiiche, Nachmittags 

von 4 bi 6 Uhr. 

3. 73. Das Königl. Staatsminijterium des Innern für Kirchen- und Schul: 
angelegenbeiten bejtimmt die Probeaufgaben. Dieje werden dem Vorjtande der 
Prüfungs: Conmiljion verſchloſſen zugejendet, welcher die Eröffnung unmittelbar vor 
der Belanntgabe und in Gegenwart der Graminanden vorzunehmen hat. 

Die Aufgaben aus der Religionslehre und aus der allgemeinen Geichichte 
werden dem für die zwei oberen Claſſen des Gymnafiums vorgejchriebenen Lehr— 
jtoffe entnommen, 

$. 74. Die Bearbeitung bat unter Aufficht zweier Mitglieder. der Prüfungs: 
Commiſſion jtattzufinden, und dieje jind bei perjönlicher Berantwortung verpflichtet, 
darüber zu wachen, daß fein Unterjchleif geichehbe, und die zur Beantwortung ge 
ftattete Zeit von jedem Graminanden eingehalten werde, 

Bei der mathematijchen Arbeit ijt der Gebraud von Logarithmen-Tajeln ge: 
jtattet, Zu keiner der übrigen Arbeiten darf irgend ein Hülfsmittel gebraucht werden. 

Sobald ein Eraminand jeine Arbeit vollendet bat, hat er den Entwurf und 
die Keinichrift (gegebenen Falls nur den erſtern) einzureichen. und das Arbeits: 
zimmer zu verlafien, nachdem er die Erlaubniß bierzu erbeten und erhalten hat. 
jede Entiernung ohne Erlaubniß it bei Vermeidung der auf Unredlichleiten ge: 
jeßten Folge (8. 75) unterjagt. 

Der Zeitpunct der Ablieferung iit von einem der .anwejenden Commiſſions— 
Mitglieder auf der Arbeit vorzumerfen. 

5. 75, Wenn ein Examinand jich einer Unreblichteit jchuldig macht — mag 
diejelbe in Benugung fremder Arbeit oder im Gebrauche unerlaubter Hülfsmittel 
bejteben, jo ilt diejes Vergehen durch Herabjegung der Note für die jchriftliche 
Aufgabe des betreffenden Gegenjtandes auf die niedrigfte Stufe zu beitrafen. 

‚Ueber dieje Folge der Unreblichleit find die Craminanden vor dem Beginne 
der Prüfung ausdrüdlich und unter eindringlicher. Berwarnung zu belehren. 

3. 76, Die Correctur und Cenſur der Brüfungsarbeiten iſt unmittelbar nach 
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ihrer Uebergabe, jedenfalls aber nach dem leßten Prüfungstage zu beginnen und 
mit der größten Genauigkeit und Strenge vorzunehmen. Hierbei find überall die 
Fehler und mißlungenen Stellen befonders anzuftreihen und gröbere Verftöße vor 
leichteren Verſehen durch ftärfere Bezeichnung bemerklich zu machen. 

Nach erfolgter primärer Correctur und Cenſur hat ein Mitglied der Brüfungs: 
Commiſſion die Nachceniur vorzunehmen, und beide Cenſoren haben die von ihnen 
geprüften Arbeiten mit der angemeſſenen Note, dann mit Unterichrift und Datum 
zu verjeben. 

Hierauf werden die Arbeiten zur Cinficht der übrigen Commiühftonsmitglieder 
auf dem Nectorate hinterlegt. 

$. 77. Bei der Genjur find folgende vier Noten anzuwenden: 1. fehr gut, 
2. gut, 3. genügend, 4. ungenügend. 

Dei befonderer NAuszeihnung kann die Note „vorzüglich“ oder „ausgezeichnet” 
gewählt werben, 

8, 78. Unmittelbar nad Vollendung der Cenſur jämmtlicher Arbeiten be: 
raumt der Rector eine Berathung der Prüfungs «-Commilfion zur Feſtſtellung der 
Gelammtclaffification an. Bei diefer Berathung übernehmen die primitiven Gen 
foren den Vortrag über die Arbeiten des ihnen anvertrauten Prüfungsgegenstandes. 
Jedes Commiſſionsmitglied ift befugt, Erinnerungen genen die von den Genjoren 
vorgejchlagenen Noten zu erheben und einen Beichluß der Commiſſion über die 
Mürdigung der einzelnen Arbeiten zu veranlafien. 

Die Gefammtclaffiication wird durch Summirung der aus den einzelnen 
Arbeiten erhaltenen Elaffenzahl und durch Theilung der Summe mit der Summe 
der einfachen Wertbzablen der Aufgaben feſtgeſeßt. Jede bei diefer Berechnung 
fih ergebende Fraction, welche die Hälfte des Ganzen überjteigt, iſt der nächſt 
unteren Claſſe beizuzählen. 

Bei dieſer Berechnung wird nämlich die Aufgabe aus der Religionslehre 
zweifach, lateiniſchen Sprache vierfach, griechiſchen Sprache dreifach, deutſchen 
Sprache dreiſach, Mathematik zweifach, Geſchichte zweifach, franzöſiſchen Sprache 
zweifach in Anſchlag gebracht. 

8. 79. Die mündliche Prüfung wird im Monate Juli oder am Anfange 
des Monats August unter Leitung des Minifterialcommiflärd abgehalten und be 
ginnt nad) deſſen Eintreffen und Anordnung. Ihm werden jämmtliche jchriftliche 
Arbeiten nebit Verzeichniß, welche für die einzelnen Gegenftände anzufertigen und 
worin die Graminanden nad ihren Leiftungen mit Beifügung der Hauptnote zu 
ordnen find, zur Einficht und Würdigung vorgelegt. 

Die mündliche Prüfung dauert wo möglich nicht länger ala 2 bis 3 Tage 
und an jedem Tage acht Stunden in der Art, daß auf die Prüfung eines Examinan⸗ 
den im Durchſchnitte eine halbe Stunde verwendet wird. 

8. 80. Diefelbe erjtredt fih auf 

a) Weberjeßung und Ertlärung einiger Stellen aus den in der vierten Gym: 

nafialclaffe erffärten römischen und griechiſchen Schriftitellern, dann 
einiger Stellen aus einem während des Gymnafialjtudiums curſoriſch ge: 
fejenen römischen und griechiſchen Elaffifer. Die Auswahl diefer Elaffiter 
ift dem Prüfungscommillär überlafien, 

b) Ueberjegung einiger Stellen aus dem Franzöftiichen in das Deutiche; 

ce) Löſung einiger Fragen aus der Religionslehre, Mathematik und bayriichen 

Geſchichte. 
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Die mündliche Brüfung ift — ſoweit fie nicht vom Fachlehrer zu geicheben 
bat — von dem Glafjenlehrer vorzunehmen. Doc Steht jederzeit allen übrigen 
PBrüfungsmitgliedern frei, fih an der Frageitellung zu betheiligen. 

$. 81. Das Ergebnik der mündliden Prüſung der Craminanden iit un— 
mittelbar nad der Prüfung zu einer Gejammtnote zufammenzuftellen und bierbei 
nad der Vorſchrift für die jchriftliche Prüfung ($. 78) zu verfahren. 

Aus den Ergebnifien der jchriftlichen und mündlichen Prüfung wird ſodann 
das Urtbeil über die Reife jedes einzelnen Eraminarden und die ihm zu ertheilende 
Abjolutorialnote in einer bejonderen durch den Miniſterial-Commiſſär geleiteten 
Sigung von der Prüfungscommiſſion geichöpft. 

Dem Minifterial:Commillär jtebt bei Stimmengleichheit die enticheidende 
Stimme zu. 

Diejenigen Graminanden, denen die Note 4. zuerlannt wird, find als unbe 
fähigt zu betrachten und können das Gymnafial-Abjolutorium nicht erhalten. 

Desgleichen können jolde, welche nad den Ergebniflen der jchriftlichen und 
mündlihen Prüfung im Lateiniichen, Griehiihen und Deutſchen die Note 4. er: 
balten, ohne Rüdjicht auf ihre Noten in den übrigen Fächern nicht für befähigt 
erklärt werden. Dagegen ijt für die als befähigt erfannien das Abfolutorialzeugniß, 
welches von dem Minijterialcommillär und dem Gymnafialrector zu unterzeichnen 
ift, mit der treffenden Note auäzufertigen und ihnen am Schlufle des Schuljahres 
zuzuſtellen. 

- Hierbei behält ſich das unterzeichnete Königl. Staatsminiſterium ausdrücklich 
vor, alljährlich die Ergebniſſe ſowohl der ſchriftlichen als der mündlichen Abjolutorial: 
prüfung mit jämmtlichen darauf Bezug habenden Verhandlungen von einzelnen 
Gymnaſien zur Einficht einzufordern, und in diefen Fällen bleibt für die fraglichen 
Anftalten die endgültige Feititellung der Abjolutorialnoten und die Ausfertigung 
der Abfolutorialzeugnitie bis zum Eintreffen der Minifterial-Entichließung ausgejekt. 

Die Königliche Regierung, Hammer de3 Innern, bat von gegenmärtiger 
Entichließung, deren Vollzug genau zu überwachen ift, die ihr untergebenen Studien: 
behörden zur geeigneten Darnachachtung alsbald unter dem Beifügen zu verſtän— 
digen, daß die Anordnungen bezüglich des mathematischen Unterrichts unter Ziff. II. 
erit dann, jobald es ohne Störung des bisherigen Unterrichtöganges geſchehen 
fann, alle anderen Anordnungen aber nod im laufenden Studienjabre in Vollzug 
zu feßen find, — Münden, den 29. April 1861, 

Auf Seiner Königlihen Majejtät Allerböciten Befehl: 
v. Zwehl. 


E. Miscellen. 


Bom Büchertiſch. 1. Dr. Benjeler, Griechiich: deutihes Schulmörter: 
buch. 2. verb. Aufl. Leipzig, Teubner. 816 ©. 2 Thlr. Bei der jchon nad 
zwei Jahren nöthig gewordenen zweiten Auflage iſt der Plan des Werles unver: 
ändert geblieben. Das Wörterbuch beichräntt ſich auf die Schullectüre, führt alle 
Bedeutungen vor, welde das griechiihe Wort in deren Umfang zuläßt, ſcheut hier: 
bei ſelbſt eine größere Fülle nicht, um, zum Unterjchiede von gewiſſen Special: 
wörterbüdhern, dem Schüler noch immer eine ernite und fruchtbare Arbeit nöthig 
zu machen. Bei der neuen Auflage find die der epijchen, dramatiſchen, bukoliſchen 
Poeſie angehörigen Wörter als jolche bezeichnet, ebenjo die dem Herodot, dem 
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ſpätern Proſaikern (von Ariſtoteles an) und dem N. T, eigenen. Die lateiniſche 
Ueberſeßzung, welche ſchon in der erſten Auflage berückſichtigt worden, iſt jeht 
möglichſt den einzelnen Bedeutungen zugefügt. Außer Acht gelaſſen find jeßt ein- 
zelne Schriften von Platon, einige Biographien von Plutarch, Einiges aus Lucian. 
Hiervon abgejeben joll das Wörterbud, wie in der eriten Auflage, ausreichen für 
die Schullectüre in ihrem weiteften Umfange. 

Wir freuen uns der Anertennung, welche die Arbeit des Herrn Verf. ſich 
in jo turzer Zeit erworben bat und durch melde das früher in d. Bl. (1853, 
S. 773 ff.) eingebend motivirte Urtheil unſeres Herrn Referenten jo vollitändig 
beitätigt iſt. 


2, Ferd. Schmidt, Preußens Geſchichte in Wort und Bild, Illuſtrirt 
von 8. Burger. Berlin, Yobed. In den neu vorliegenden vier Yieferungen 
diejes Werkes finden wir alle früher in d. Bl. bervorgehobenen Vorzüge bewährt, 
Es ift jegt namentlich die Gefchichte des großen Kurfürſten, die wir mit Glüd be: 
handelt jehen, eine Geſchichte, die dem preußifchen u. deutichen Volke näher gebracht 
zu haben dem Verf. zum großen Verdienft gereicht. Die politische, die kriegeriſche 
und die abminiftrative Bedeutung Friedrih Wilhelms, und jomit das fichre, breite 
und tiefe Fundament von Preußens Größe find mit gleichem Glüd dargeftellt, Die 
ſtarken Schatten, welche auf die habsburgiſche Politik fallen, können wir bedauern, 
aber auch die Entichiedenheit und Rüdjichtslofigkeit, mit der der Berf. urtheilt, nur 
billigen, gegenüber einer Gejhichtsauffaflung, die dem großen Kurfürften und 
Friedrih dem Großen aufs Neue ihre im Rath und im Feldlager wohl erworbenen 
Beinamen ftreitig zu machen beginnt. 


3. Unjer Vaterland, Bilder aus der deutichen Geſchichte, Cultur und 
Heimathlunde. Kerausgegeben von Dr. H. Pröhle. Berlin, Seehagen, 576 S. 
Der erite Jahrgang (12 Hefte a-7% jgr.) dieſer Zeitihrift liegt uns jetzt vollendet 
vor und wir können in das vielfältige Lob nur einftimmen, welches diejelbe bereits 
erfahren hat. In allen drei Abtheilungen — Bilder aus der deutſchen Geſchichte 
und dem beutjchen Leben; deutiche Cultur: u. Sittenbilder; Natur: u. Landſchafts⸗ 
bilder aus Deutſchland — finden wir gleich gediegene und feſſelnde Arbeiten, Ar- 
beiten von jelbjtändiger Bedeutung, wie 5. B. die der Heren von Seld, Beiträge 
zur Geſchichte Friedrichs des Großen; Gieſebrecht, die Entwidlung des deutſchen 
Boltsbewußtjeind ; Strider, die Verhältniſſe zwilchen Deutſchland und Frankreic ; 
Schultes, die Stadt Braunidweig; Fontane, General Günther; Jähns, 
Aachen. Wir beſchränken uns auf diefe wenigen Namen, ohne andre, deren wir 
jchweigen, darum geringer zu ſchähen; treffliche Arbeiten, wie über Friedrich 
Wilhelm IV. und über deutiche Gaitlichfeit jind überhaupt anonym. Möge die 
Zeitfchrift jerner gedeihen. Sie ift keineswegs bloß ein Unterhaltungsblatt für die 
Jugend — jonjt hätte man das Stüd:.„das jchwarze Buch“ wohl beſſer fortge⸗ 
laſſen —, ſondern ein rechtes Haus: und Familienblatt, das deutſchen Sinn wohl 
weden und nähren mag. 


Druuf von $. Heflenland in Stettin. 
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I. Abhandlungen. 


Ueber das Maturitäts-Eramen an Gymnagſieu. 
Bon Dr. 8. Kühnaft, Profeffor am Gymuaſium zu Raftenburg. 


Wenn irgend etwas in unfern gegenwärtigen Schul» 
zuftänden einer genauen Unterfuchung feines moraliichen 
Gehaltes bedarf, fo find es vorzugäweiie die Prüfungen. 


C. 2. Roth, 
IH 


Iſt es das Gewicht fittliher Gründe, das für die Beibehaltung 
des Maturitäts- Eramens entjcheidet, jind fait alle Bertheidiger deſſel— 
ben in der neueren Zeit, von Schleiermacdher bis Piderit) und 8. 
Wieſe) vorzugsweile von jolden Gründen ausgegangen; Tind es 
Gründe gleicher Art, welche in legter nftanz beim Eramen den Weg- 
fal von Prüfungsgegenftänden, die einen wejentlihen Theil der dar- 
zulegenden allgemeinen Bildung conftituiren, unräthlih machen, menu 
man auch die in derjelben Richtung wirkenden anderweitigen Gründe 
nicht anerkennen wollte: jo find es auch Feine andern Gründe, von 
denen die Enticheidung der Frage abhängt, ob es nöthig jei, aud 
jämmtlihe Functionen der Doctrin und der Hebung, welche in den 
einzelnen Lehrfächern beim Unterricht in Anwendung fommen, einer 
ebenmäßigen Gontrole durch die Schlußprüfung zu unterwerfen, ob 
aljo z. B., wenn im geographiichen Unterricht Karten gezeichnet werden, 


1) In der Auerbacher Verſammlung der mittelrheinifhen Gymnaſiallehrer. 
Neben feiner Stimme jei es erlaubt, noch einen Ausfpruch von Elaffen zu dem 
erjten Fragmente dieſes Aufſatzes nachzutragen (Rede vom 14. März 1856, Franf- 
furt a. M. 1866, S. 16 f.): „Noch Habe ich Niemand kennen gelernt, der es be- 
Hagt hätte, zu fpät von ber Schule zur Umiverfität entlaffen zu fein; aber viele be- 
trübende Erfahrungen habe ich. erlebt, wie ber Mangel an geiftiger und fittlicher 
Reife durch keine Facultätsſtudien erſetzt, ja micht felten der Grund der traurigften 
Berirrungen geworben if.” Auch das Ausland, foweit es unter dem näheren Ein- 
fluß deutſcher Bildung ſteht, Holland, Schweden, Dänemark, Griehenland (Zeiticr. f. 
d. G.W. 1861, S. 870 ff.) Haben das Abiturienten« Eramen. In England, Frant- 
veich, der franzöflihen Schweiz (ebd. S. 801 ff.) wird es burch ſehr grümdliche Ver- 
feßungsprüfungen, wozu bie urfprünglich märkiſchen in feinem Verhältniſſe ftehen, erſetzt. 

) Das höhere Schulwefen in Preußen. Im Runkel's Preuß. Jahrbuch IL. 
S. 107 fi. Die divergivende Anſicht Ihaulow’s (Gymuaſial-Pädagogit $. 615 f.) 
bat Ref. aus nahe liegenden Gründen nicht erſt beritdfichtigt. 

Vädagog. Urin. 1862. Bd. IV. (8) 
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im ebräiſchen Exercitien, im lateiniſchen Aufſätze gefertigt, wenn im 
mathematiſchen Aufgaben gelöſt ſind, die eine beſondere Anſpannung 
der Combinationsgabe und der Fähigkeit eigener Erfindung in Anſpruch 
nehmen, dies Alles auch im Maturitäts-Examen vorgenommen werden 
ſoll, oder ob der Ausſchluß einer und der andern dieſer Forderungen 
ſtatthaft und räthlich iſt. 

Verſtändigen wir uns zuerſt darüber, ob eine Beſchränkung des 
Examens in der eben bezeichneten Hinſicht nicht von vorn herein 
wenigſtens ſtatthaft erſcheint. Und da iſt es denn wohl die Conſequenz, 
welche die Bejahung dieſer Frage erfordert. So wenig eine Nothwen— 
digkeit vorhanden iſt, Alles und Jedes, was in jeder Unterrichtsſtunde, 
und gar von unten auf, vorgetragen iſt, bei der Prüfung zu recapitu— 
liren, wie dies vielmehr den Charakter eines Examens in ſeinem Unter: 
ſchiede von der Nepetition beeinträchtigen würde, jo wenig wird man, 
in analoger Weije, die Nothwendigkeit anerkennen, daß in jeden Yebr: 
gegenjtande auch jedes Gebiet im Eramen berührt, geichweige dein ex 
professo durchgenommen wird. Man kann ſich jehr wohl die eur 
gehendfte Gründlichkeit einer Abiturienten» Prüfung denfen, ohne dab 
die combinatorifche Analyfis oder die ägyptiſche Gefchichte, die Lehre 
von der Krafis oder die didaktiihe Poeſie des deutjchen Mittelalters 
darin vorfommt. Sittlihe Gründe, die dawider jprächen, wie mider 
die Ausichliegung ganzer Lehrobjecte von dem Rechte, Prüfungsgegen- 
ftand zu jein, liegen bier nicht vor. Wie gut der Abiturient auf dem 
ganzen Gebiete orientirt ift, wird fich, wenn nicht aus Anderem, ſchon 
aus der Sicherheit ergeben, mit welcher er über die Grenzen einzelner 
Theile und ihren Zujammenhang mit dem Ganzen Beicheid zu geben 
weiß, und das Detail bedarf vollends im Maturitäts- Eramen, nidt 
bloß, weil diejes die Ergebniffe einer jehr langen Reihe von „jahren 
des Unterrihts und Studiums darzulegen bat, jondern auch, weil 
Jünglinge geprüft werden, die man verftändiger Weije nicht zu einer 
tumuliuarifchen Vorbereitung auf die Prüfung binzudrängen bat, einer 
vorfichtigen Beichränfung. Und geht man in der in Nede ftehenden 
Analogie einen Schritt weiter, jo wird man auch ber ganzen Functionen 
der Doctrin und der Uebung die Statthaftigkeit des Wegfalls ohne 
Weiteres zugeben. Müſſen an einem Gymnafium, wo lateinijche und 
griechische Verſe gemacht werden, beim Maturitäts-Eramen auch Proben 
diefer Verfification abgelegt werden? Soll und muß, wenn Kirchen— 
lieder in den untern Elafjen gelernt find, von den Abiturienten ein 
und das andere Kirchenlied im Gramen bergejagt werden? Giebt es 
nur ein Ja auf jolhe Fragen, oder liegen vielleicht in den beiden ge 
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wählten Beijpielen Ausnahmsfälle angedeutet, die bier in Betracht 
fommen ? 

Gewiß, die Statthaftigfeit einer derartigen Beichränfung des 
Eramens wird wohl von vorn herein zugegeben werden. Es wird aljo 
ohne Weiteres der Nachweis geitattet fein, in mie weit fie jogar 
wünſchenswerth ift. Geben wir aljo darauf, und zwar im Anschluß 
an die Bemerkung, mit der wir den gegenwärtigen Abjchnitt eingeleitet 
haben, nunmehr ein. 

Schon 1853 hatte die 11. mweitphäliiche Directoren-Conferenz den 
Wunſch ausgeiprochen, daß das Prüfungsmaß für die Abiturienten in 
den Gymmafien herabgejegt werde, damit weniger Veranlaſſung zu Un- 
redlichfeiten der Schüler vorliege. Es ift dies Moment allerdings von 
Bedeutung.) Aber unverbhältnigmäßig bedeutender ift ein anderes, Es 
ift einer der nambhafteiten Philologen unferer Zeit, ein Mann, dem 
zugleich eine tüchtige Erfahrung, die er in Schulverhältniffen gemacht 
bat, zur Seite ſteht, der als Prorector der Univerfität Breslau 1857 


?) Supplementband ber Zeitſchr. f. d. G.⸗W. 1853, S. 205 (Protocoll ber 
Dir.:Conf. S, 35). Bol. ebd. S. 201 ff. S. 155 heißt es, bie jegige Jugend 
mache fich fein Gewiflen daraus, die Menge leicht zugänglicher Hülfsmittel zu 
ſchamloſen Täuſchungen zu benutzen.“ Allerdings ftebt diefer betrübende Umftand 
nicht außer Zufammenbang mit den Berechtigungen, die vom Staate, an die Erz 
reichung gewiffer Stufen des Gymnafiums geknüpft find. Aber es giebt feine fo 
gute Einrichtung, daß fie nicht auch Mißſtände mit fid, führe, Ohnehin würde, wenn 
e8 fich hierbei um mehr als eine Wahrnehmung, wenn es fih um Jemandes Schuld 
handelte, diefe wohl in dem meiften Fällen auf Eltern fallen, die ſchwachbegabte 
Söhne unermüdlich vorwärts drängen, umb daneben vielleicht auch bin und wieder 
auf Lehrer, die aus allerlei Gründen jolhem Drängen nicht die amtlich zufäffigen 
Schranken feten. Jedenfalls ift die Thatfahe auch nad des Ref. Erfahrungen un: 
beftreitbar. Wir berührten oben die ftaatlihen Maßnahmen gegen Unterjchleife beim 
Abiturienten» Eramen, die in Preußen getroffen find, und tragen nah, daß aud 
durch die Bayriiche Revidirte Ordnung vom 24. Febr. 1854 im $. 75 die Stellung 
der Aufgaben durch das Dlinifterium vorhergefehen und in einem andern Paragraphen 
Maßnahmen getroffen werben, in denen jelbft Vißtranen gegen die Schulvorftände 
gefunden werben fann. Auch Landfermann bezeugt (Zeitichr. f. d. G.W. 1855, S. 780) 
die Häufigkeit der Betrügereien im Abiturienten-Eramen. Gotthold (in j. Programm 
von 1832, S. 22 f.) führt Einzelheiten an, und Ref, kennt noch jchlimmere. Auch 
in andern Ländern ift Aehnliches beobachtet. Paldamus in j. Studien 3, Gymnaſial⸗ 
weſen (IIL, in Jahn's N. Jahrbb. Bd. 73 u. 74, 9. 3, IL ©. 129) nennt im Be: 
ſondern die Abjchreiberei fehr gebräuchlich. „Arbeitsfascikel erben won Generation zu 
Generation und felbft bei der Präparation fommen foldye Unterjehleife vor.” Auch 
Die Zeitungen propagiven dergleichen Klagen. Man vergl. noch die Menferungen von 
Dietſch in der DOfcherslebener VBerfammlung v. 4, Mai 1856 und von Fr. Ellendt 
(im Eislebener Programm von 1855). Einiges bat Nef. in der Zeitjchr. f. d. G.:W, 

41857, 3. 666 hinzugefügt. 
36* 
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in einer öffentlichen Rede den Grund der Abwendung der aufſtrebenden 
Generation vom Idealen und das Vorwalten des Materialismus unter 
ihr hauptſächlich in dem Febhlgriff der Gymnafien ſah, der Jugend 
Keiftungen zuzumutben, die ihre Kräfte überfteigen, wodurd von früh 
an die Gewöhnung erzeugt werde, ih am Unvollfommnen, Halben 
völlig genügen zu laſſen.) Mit diefen Bemerkungen Haaſe's ftimmt 
Sauppe's Urtheil, daß durch überipannte und ungeeignete Forderungen 
die Verdrofjenbeit der Jugend hervorgerufen werde,’) eine Beobachtung, 
die, wie Nef. meint, in unjerm Schulwejen häufig genug zu machen 
it. Und wenn bierin ein jo wejentlicher, ein unberechenbarer Rad» 
theil für alle ſittliche Entwidlung liegt — um von der intellectuellen 
nicht erit zu ſprechen —, dann dürfen wir wohl noch drittens an die 
Pfliht der Gymnaſien erinnern, auch extenfiv der Kraft der Schüler 
nicht zu viel zuzumuthen. Wir fünmen einmal jegt von unfrer Jugend 
nicht mehr extenſiv jo viel Gymnaſialleiſtungen fordern, wie jonft, auch wenn 
wir davon abjehen, daß wir jegt nicht mehr, oder nur noch jelten, die ge 
ringe Frequenz, zumal der oberen Claſſen Haben, welche ehemals die 
Eontrolle der Leiftungen begünftigte. Die fortgeichrittene nationale Eultur- 
entwiclung jtellt neben dem Gymnaſium ihre gefteigerten Anſprüche an 
Muſik- und an Kunftunterriht anderer Art, an Kenntniß neuerer 
Spraden, an gejellichaftliche Bildung und jo manches Andere, was da3 
Intereſſe der Jugend zu theilen geeignet it. Endlich dürfen wir uns 
heutzutage mit den Forderungen des Eramens nicht mehr jo leicht ab- 
finden, wie ſonſt. Wie viel mehr wird in Folge des Fortichritts der 
Wiſſenſchaft jegt 3. B. vom lateinischen Stil verlangt, als ehemals! 
Wie ungern wählt man noch, wie es jonft nicht felten geichab, Themen 
aus enggezogenen Kreifen, auf die der Schüler im Einzelnen vorbe 
reitet fein fonnte? Selbſt die Eontrole des Staates ift Torgfältiger 
geworden. Wo giebt es heute noch nidende Prüfungs Commiſſarien, 
die nur als Ehrenjchild beim Eramen dafaßen? Und wenn auch der 
von Lorinjer angeregte Streit,’) in welchem betanntlih J. Mügell, 


1) Kreuzzeitung 1857 Nr. 181. 

2) ©. bie Borr. zu j. Themen zu lat. Auffägen, 1859. Bgl, Dietrich in IJahı's 
N, Yahrbb. Bo, 81 und 82, 9.3, IL. ©. 133 f. 

2) Lorinfer war lbrigens nicht der Erfte, der — und zwar micht obue 
Grund, wenn auch jeine Angriffe weit mehr gegen die Auswüchſe unſeres Cultur⸗ 
febens überhaupt, als gegen die Gymnaſien hätten gerichtet werben follen — über bie 
Nothwendigkeit gejchrieben bat, die Geſundheit ber Lernenden zu ſchützen. Sein 
ältefter mir befannter Borgänger ift Joh. Silvius aus Lille (+ 1576). S. Sweertü 
Athenae Belgicae S. 430, nad der Anführung von Cramer in ber Geſch. ber Ey. 
und des Unterr, in den Niederl. S. 336, 
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der milde, tiefbliclende Schulmann, deſſen Größe ala Didaktiker die 
Geichichte des deutſchen Schulmejens niemals vergeilen wird, Prof. 
Müller in Torgau, Dir. Auguft, Dir. Köpfe, Prof. Th. Heinfius u. A. 
zur Vertheidigung der Gymnaſien das Wort ergriffen, ſowohl in 
Preußen als in Kurbeflen, mo 1835 bis 1840 Nic. Bach (der anfangs 
ganz für den von Schlefien ber ihm befreundeten Lorinſer war), Wiß, 
Bilmar, der nachmalige Marburger Philolog Weber, zulegt Dronfe 
und W. Münicher in Hersfeld, fih ausſprachen,) vorläufig nur zu 
dem Ergebniß führte, daß in Preußen das Minifterial-Refcript vom 
24. October 1837, in dem Streben, den Vorwurf der Ueberhäufung 
mit Lernmaterial von den Gymnaſien abzuwenden, ein menig dem 
entgegengelegten Fehler, der Begünftigung des Formalismus nachgab, 
und das Kurbeifiihe Minifterium im April 1838 fich dahin ausſprach, 
daß fein Grund vorliege, von den der Gymnaſialordnung zu Grunde 
liegenden Principien abzugeben und die Fächer zu vermindern: jo war 
bamit die Sache doch eben nur vorläufig abgethban. Allmählig traten 
in dem größten Theile des von der ‚stage berührten Deutjchlands 
Ermäßigungen in den Maturitätsforderungen ein. So fiel 3. B. in 
Hannover (1849) neben jehr bedeutenden anderweitigen Ermäßigungen, 
in Bayern (1854) und anderwärt3 der lateinische Auffag weg, und 
in Preußen haben die Erlaffe vom 7. und 12. Yan. 1856 nachträglich 
mejentlibe Erleichterungen gebracht, wenn auch allerdings zum Theil 
durch Beichränfung von Fächern, deren Reduction mehr mit dem 
Plane des Pater Bedr und feiner Gefinnungsgenojjen zujammenftimmt, 
als mit den wahren Bebürfniffen deuticher Nationalbildung. Genug — 
auch nach diefer Seite bin hat die Anerfenntnik ſich Bahn gebrochen, 
daß eine Herabjegung der Forderungen ſachgemäß ift, wenn fie auch 
nit immer an der rechten Stelle gejucht und gewährt wurde. 
Sjedenfalld dürfte vor Allem feitzuhalten jein, daß der Fehler zu 
bober Forderungen wohl mehr im Bielen als im Bielerlei gelegen bat 
und liegt. Sonft wäre er mahrlih nicht jo empfindlich geweſen! 
Sagt doch ſchon ein alter Sag: Facilius est multa facere quam 
diu In mehr als einem Face das Nothwendige willen, it nirgend 
und zu feiner Zeit für ein Unglüd gehalten worden, wenn man nur 
das Angeeignete jo weit beberricht, daß aus den verichiedenen Seiten 
defielben eine Totalität des Wiffens und Könnens ſich auferbaut. 
„Tauſend Handwerk, taufend Unglüd” jagt mit Recht das Sprühmort. 


— — nr 


2) Bgl. Piderit in Jahn'e N. Jahrbb. 1858, Bo, 77 u. 78, Abth. II. S. 83 ff. 
Kür Preußen f. no 2. Wiefe in Runtel’s Jahrb. II. S. 158—160. 
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Eine Totalität der allgemeinen Bildung aber, wie fie auch die 
Gymnaſien geben jollen, wenn man diefe Anftalten wicht zu bloßen 
Vorbereitungsihulen für die Univerfität, und jomit zu Fachſchulen, de- 
gradiren will, giebt, jo jehr auch ein mannigfaltiges Willen dazu ge 
hört, nicht multa, jondern, in fofern ſie zu der Einheit eines be- 
fäbigenden Willens, zu der Einheit eines feiner geiftigen Mittel fich 
überall bewußten Könnens erhebt, ein Ganzes. Hier find die Gebiete 
ihrer Zahl nach unerläßlich poftulirt. Mathematik und Phyſik, Natur: 
und Erdbejchreibung einerjeits, Sprachen und Geichichte andrerjeits, 
als die Mittel zur Erfenntniß der Offenbarungen Gottes in der Natur 
und im Geiſte,) und über Beiden die Neligion als die Lehre von 
diejer Dffenbarung,’) bilden einen Organismus, von dem jidh nicht 
willtürlih ein Glied abnehmen läßt, einen Organismus, den mehr als 
drei Jahrhunderte, jeit dem ſog. Wiedererwahen der Willenjchaften 
und dem Anbruch der neuern Zeit für Europa, anerkannt haben. 
Man wird es uns zu gute halten, wenn wir den jtetS noch fich 
ernenernden Berjuchen eines bewußten und unbewußten Formalismus 
gegenüber, ſich als das allein berechtigte Princip der Bildung binzu- 
ftellen, bier eine biftorifche Begründung der eben gegebenen Behauptung 
folgen lafjen, indem wir, wo es die zur Zeit noch mangelhafte Ge- 
Ihichte des Schulwejens räthlich macht, auf die Quellen zurüdgeben. 
So vortrefflih die Schulen der Hieronymianer in Bildung der 
Sntelligenz, wie der Gefinnung, gegen den didaktiihen Schlendrian 
ihrer Zeit reagirten: die urjprünglich mit jo viel Energie erjtrebte Ein- 
jeitigfeit ihres Unterrichts — Grote jchloß bekanntlich Dialectit, Rhe— 
torif, Geometrie, Arithmetif, zum Theil auch die Poeſie aus — fonnte 
fih auf die Dauer nicht halten. Erasmus lernte in Deventer jelbit 
bereits Logik und Phyſik, und die Lectionspläne der Neformatoren- 
ſchule enthielten von vorn herein die Spracen, auf die fie jo viel Ge- 
wicht legten,) bei Weitem nicht ausſchließlich. Sie verlangte erjtlich 


1) Peſtalozzi's Werke Th. 2. S. 161—163, 

3) Nietbammer, Streit des Philanthropinismus und Humanismus S. 185 
vgl. 165. Weitere Nachmweifungen in des Ref. Vereinigung ber principiellen Gegen- 
fäte in unſerm altclaffifhen Schulunterridt S. 52 ff. 

9) „Denn wiewohl das Evangelium allein durch den Heil. Geift it fommen 
und täglich fommt, fo iſt's doch duch das Mittel der Spracden fommen.” Schrift 
an die Bürgermeifter >c, (in der lat. Hagenauer Edit., die mir zur Sand ift, pag. B. 
v. versa). Val. damit die fhon von Ruhkopf, Geſch. des Schul- u. Erz.Weſens in 
Diſchl. p. 313, angezogene Stelle aus der Schrift an den Abel beuticher Nation und 
die Beftimmungen der ſächſiſchen Schulerdnung von 1525, die von Melauchthon 1528 
im „Bifitationsbüchlein” weiter gebildet und and 1538 feftgebaften find. 


u. u 


die Spraden un des realen Zweckes, des Evangeliums willen, nicht 
bloß die griechiiche und ebräijche, woneben das Latein fteht, als Sprache 
der Ausleger) und eines Theild der Kirchenväter,) ſondern mit 
ihrer Hülfe, wenngleich zu einem bejondern Unterricht darin feine Zeit 
fei, auch die deutiche, als die Sprache der Predigt.) Und dabei 
jollte Latein und Griechiſch gelernt werden aus den Schriften ber 
Dratores und Poeten, „nicht angelehen, ob fie Heiden oder Ehriften 
wären,“ denn aus jolchen müſſe man die Grammatica lernen, nicht 
aus den „tollen, unnüsen und jchädlihen Mönchsbüchern Catholicon, 
Florista, Graeeista, Labyrinthus, Dormi secure und dergleichen vom 
Teufel eingeführt ift, daß damit die lateinische Sprache zu Boden ge- 
gangen ift.“ Luther verlangte aber auch zweitens, daß die Kinder da- 
neben Musicam, Hiſtorien (über die Buſchius in Marburg zuerft 
Öffentlich las) und Mathematica lernen follten.‘) 

Es war das Princip der pietas literata, das %. Sturm auf 
diejer Grundlage 1557 aufitellte‘) Trotz des Eifers, mit welchem er 
die Bildung des Alterthums als diejenige verfolgte, zu deren Erreichung 
feine Zeit fich emporarbeiten müfje und jo weit emporarbeiten könne, 
daß fie in den alten Sprachen“) neue Werfe jhüfe, die den Werfen 


1) Bol. pag. D. vi. ff. 

?) Buschius, De singulari autoritate veteris et novi instrumenti, Marp. 
1529 pag. A iv. versa u. a. 

d ‚Ja, wo wir's verſehen, daß wir... die Spracden fahren laffen: fo 
werben wir nicht allein das Evangelium verlieren, fondern es wirb auch enblich 
dahin gerathen, daß wir weder lateinifch, noch beutich recht reden oder jchreiben 
können.” Daß fhon vor den Reformatoren, und nicht bloß von ben Hieronymianern, 
„um der Beilerung ber Kirche willen” die alte Litteratur gefordert und gelehrt 
wurde, beweift unter Anderem bas oft edirte Schulbuch „Adolescentia” von Wim- 
pheling (zuerft Argent. 1500, ſ. Erhard's Geſch. des Wieberaufblühens der wiſſenſch. 
Bilbung, I. S. 458). Val. bei. fol. vii. der Ed. von 1518 in 8vo (nicht 4to, wie 
Erhard angiebt) und den 2. Epilog ber tabula „Ciceronianam auscultate sa- 
pientiam.“ Ueber bie Auswahl ber Claſſiker |, Melanchthons Bifitationsbüglein 
(Anszug bei v. Naumer, Geſch. der Päd. I. S. 192 fi). — Ueber das Deutfche 
ſpricht Paul Eber (das befannte Repertorium Philippi) in ſ. Ratio studendi 
(Inst. Thor. III. p. 203 ff.) fih dahin aus, daß es troß alles Zeitmangels zu 
treiben fei, wozu er bie Schriften von Luther, Mänius und Pontanus empfiehlt. 

*%) D iii der oben angef. Hagenauer Ueberſ. dv. Secerius. 

6) 5, die Nobilitas literata (die erfte Straßburger Ed. per Rihelios 
fratres trägt zwar auf dem Titel das Jahr 1556, ift aber, wie ber Schluß zeigt, 
erft 1567 im Drud vollendet) p. 28 f., 38 ff. u. a. in Hallbauer’s Ausg. 

9) Die griechifhe finde ich ausbrüdlich erwähnt in ben Exereitt. rhetor, 
pag. C iii versa der Kyriotichen Ed. 
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der Glaffiter, im Befondern Cicero's, gleichſtänden,) nennt er neben 
den Sprachen doch überall die Sachen.“ Daß er dieje, fo viel als 
möglih, aus den alten Claſſikern geichöpft wiſſen wollte, lag in ber 
Katur der Sade, jo Geographie aus Mela, Phyſik aus Ariftoteles, 
Sphärik (d. b. mathematiſche Geographie und og. theoriiche Aftronomie) 
aus Proclus,) während für Mufif und Arithmetik, die auch im 
Sachſen frühzeitig als beſondere Lectionen auftreten, die Alten nicht 
als Duelle vorgejchrieben werden, ferner Rhetorif aus Hermogenes und 
Ariſtoteles. Ganz abgejondert erjcheinen die Demonftrationen der 
Sterne, Pflanzen, Steine u. j. m.) Ja im meiteren Laufe feines 
Lebens ſah fih Sturm genöthigt, ein immer größeres Gewicht auf bie 
Realien zu legen. Er handelt nicht bloß im 5. feiner academifchen 
Briefe (geiehrieben 32 Jahre nach der erjten Ausgabe der Schrift de 
ht. Ind. recte aperiendis) von einem mathematischen Werfe von 
Dafppodius, wovon die 2 erften Volumina in den 2 oberften Claſſen, 
das 3. publice Allen erklärt werden jolle,) jondern es erjceint 
auch im Straßburger Lectionsplan von 1578 in Prima und Secunda 
die Mathematik, in Prima im Bejondern auch Aftronomie, außerdem 


1) Shen in ber Schrift: De liter. lud. r. ap. p. 107, vgl, 63 ber Hall: 
bauerfhen Samml. „Cicero (imitandus est) inprimis et praeter hunc in suo 
genere optimus quisque.“ Diefe Schrift enthält die Sturmſchen Anfichten nod 
nicht in ihrer Ausbildung. Sie formulirt 3. B. das Princip (p. 104) bloß alt 
sapiens atque elegans pietas. Ron fpäteren Schriften berühren bie Nachbildung 
der Alten hauptſächlich die Epp. classicae, p. 177 u. 203 (ed. Hallb.) Biiii verss, 
Cii segq. u. a, Uebrigens fann man das Princip ber literata pietas durd Nean: 
der, Hieron. Wolf, Friſchlin n. f. w. bis in das 18, Jahrh. verfolgen. Kriegk (Con 
stitutio rei schol. Ilfeld. North. 1716) jpaltet es freilid. S. p. 86: „ratio huius 
scholae ea praecipua est, ut non tam eruditi et elegantes, quam vere pii et 
boni inde prodeant”, und anderwärts: „post pietatem fundamentum eruditionis 
est Latinitas et stili cultura.” 

) Nobil. lit. p. 30. 31. #8. 47. 48. (De lit. lud. r. ap. p. 87). De amissa 
die. r. pag. 8 vers, und p. 13 (ber Rihelſchen Ed. mense Martio 1543, in Bvo). 
Bereits jehr entwidelt ift ber Realismus Sturm® in ben Scholae Lavinganaet 
(ſchon 1565 gebrudt) p. 348 f. 

® 3.8. de lit. lud. r. ap., wo dies Alles u. mehr (p. 130 f.) angeführt if. 

*) De exereitationibus quotidianis communibus scholar. Argentor. et 
Lavinganae p. 240. 

®, Epp. ncad. p. 265. Er erwähnt bier aud das erfte Bud) des Enclit, 
wovon er ſchon in der Schrift de lud. r. ap. geiprochen haben will. Ich habe im 
deß eine ſolche Etele weder in der Rihelſchen Ed. von 1557, nod in ber Thorner 
von 1586, noch in der Hallbauerfchen gefunden. Ohne Frage meint Sturm eine 
fpätere Straßb. Ep. 
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natürlich Mufif, Rhetorik, Dialectif,) wenn auch die Geichichte und 
Geographie, geichmeige denn die Mutterfpradhe, nicht unter befondern 
Rubriken auftreten, jondern in, durch und an den Glaflifern gelernt 
murden. 

Trägt aber jelbit die urfprünglichfte, einfeitige Faffung des Sturm- 
ſchen Brincips die Realien implieite oder explieite mit fich, jo gilt dies noch 
mehr von denjenigen Schulen, bei denen wir einen Bruch diejes Princips 
wahrnehmen; dazu gehört vor Allem die Stiftung von Gamerarius, 
die Straßburger Eolonie Altorf. Hier, wo neben dem timor Dei das 
eommodiores fieri der „Jugend ad omnes in vita publica et privata 
actiones internas et externas ſich geltend madht,’) treten die Re— 
alien bedeutend ftärfer hervor. Gleich die Eröffnungsrede des Rectors 
Erythräus ſpricht von der literata pietas, quae spiritus sancti donis 
scientia et linguis ornata est”) Zur erfteren gehören Ma- 
thematik, Phyſik — mie fie damals nad Ariftoteles eriftirte, übrigens 
wohl in der Regel nah Neanders Vorgange mit Naturgeichichte ver: 
bunden — Ethik und Geſchichte. Die reale Bildung des Alterthums 
ift noch das „deal der Zeitbildung, aber jchon weiſt Erythräus durch 
den NAusdrud „in hoc tempore”*) über fie hinaus. Gleichzeitig 
deutete das „multa et varia sunt, quae tradentur“?) des Glacianus, 
des erſten Lehrers, von vorn herein auf Erweiterung des Lehrkreiſes, 
während Wolfg. Hegius (der zweite) die Sprachen geradezu nicht mehr 
als instrumentum pietatis, jondern als instrumentum cognitionis 
rerum anſah.) So fönnen wir uns nicht wundern, daß gleich 
nah der Errihtung einer vierten Claſſe und der Erweiterung der 
Schule zu einem jogenannten Gymnasium academieum (6. Nvbr. 1578) 
ein eigener Historicus angeitellt ift, der Melanchthons Chronica, bie 
Cario's Namen tragen und von Herm. Bonnus aus dem Deutichen 
ins Lateiniſche überjegt waren, mit Zuziehung Sleidan’s enarrirt, und 
daß der Mathematicus Arithmetif, etwa nach Gemma Frisius, jo wie 
die Sphärik nah dem Fleinen Buche von Joh. Buftianus zu lejen 


1) Im 2. Bande der Institutiones Thorunenses p. 85 fi. 

) Herdessiani oratio 1575, in ben Institutt. Thorun. Tom. Il. Bogen 
Eeep. 71 und 75. Die Grundlage dazu giebt der praltifhe Vorſchlag von Ca— 
merarius, |. das Actenflüd bei Bezzel (1793, 4to) p. T7—9, Camerarius bezieht fich 
übrigens auch auf die ſächſiſchen Fürſtenſchulen. 

®) Ebd. p. 109 aqa. 

*) Ebd, p. 111. 

) Ebb. p. 1%. 

) Ebb. p. 145. 
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hatte.) Daneben gab es nalürlich Muſik, Logik, Rhetorik und Religion 
(einſchließlich des Memorirens lateiniſcher Kirchenlieder). 

Die meiſten Schulen beſchränkten zwar den Unterricht in den 
Realien auf das Nothivendigfte. Bon denen, welde Melanchthons 
Einrihtungen aboptirten, hatten namentlich Nürnberg, Mühlhauſen, 
Regensburg feine beſondern Lehrſtunden für den Geſchichtsunterricht. 
Häufiger hatte man deren für Mathematik; jo in den nach Bugenhagens 
Vorichlägen in Hamburg, Lübed, Bremen u. a. errichteten Anftalten.?) Da- 
neben nahm man nach der jehr verbreiteten Anficht von Fortius Ringelberg 
(T 1536) etwas Ajtronomie und Cosmographie, einschließlich der Geogra- 
phie.) Geſchichte bevorzugte neben den übrigen Realien befonders Neander 
in Ilfeld;) fie tritt auch in Coburg hervor, wo fie 1607 nad) Sleidan’s 
Bud de quatuor monarchiis gelehrt wurde.) . Aber überall Enüpfte 
man jo viel als thunlich von dieſen Kenntniffen an die Lejung der 
Alten, theils im ordentlichen Schulunterricht, tbeils in den ausenltationes 
publicae, wohin bejonders öfters die Geometrie verlegt wurde Und 
wo die Umftände diefer jachlichen Ausdehnung des Unterrichts nicht 
günftig waren, da empfand man wenigftens den Mangel als einen 
jehr fühlbaren. So vornämlid in Augsburg Hieronymus Wolf, der 
Bater einer Schultechnif, deren Spuren im deutichen Schuliwejen bis 
in das gegenwärtige Jahrhundert fich hineinziehen. In feiner Con- 
stitutio Augustani gymnasii ad D. Annae‘) ftellt er bei Gelegen— 
beit der Angabe des Curſus feiner zweiten Claſſe die rerum explieatio 
neben die modi loquendi und verlegte in die jogenannten auseultationes 
publicae die Anfänge der mathematiſchen Disciplinen, ſowie die Ethik 
und Phyſik, nebit einer erweiterten Dialeftit und Rhetorik, wozu noch 
die Leſung von Plinii hist. nat. fam. Die Geichichte ift freilich öffent- 
lih nur durch die Lectüre vertreten; deſto mehr Spielraum erhält Tie 


1) S. die Leges et instituta in ber 2. Abth. von T. IL ber Institutt. 
Thor. p. 234 f., im Befondern lex III, 3 u. 4. 

2) Ruhkopf S. 331. Paul Eber empfahl von Wiffenfchaften neben Dialeftif 
und Rhetorik am meiften Phyfit und Ethik. Instit. Thor. IH. p. 210. 

) Crenii Consilia et methodi, T. I. p. 3ff. Vietorinus Strigelius (de 
ratione discendi, vor 1588, in ben Instit. Thor. II. p. 215 ff.) empfahl Arith- 
metik, Geometrie, Sphärif und Aftronomie (219), Phyſik (221), Ethik und Gejchichte, 
natürlich neben dem Trivium und der Muſik. 

# v. Raumer's Geſch. d. Päd. I. S. 232 fi. 

5) Ruhkopf S. 398. Jüterbock hatte 1588 unter Grunins in Prima 2 St, 
für bie Historiei (Justinus und das Chroniecon Philippi), außerdem Mufil, 
Sphaera und Arithmetif, Inst. Thor. III p. 463 fi. 

°; Inst. Thor. II. 2. p. 363 fi. ©. bei, p. 385 und 392 ff. 


— 671 — 


aber im Brivatfleiß, auf den Wolf ein fo ungemeines Gewicht legte.') 
Bei der Umgeftaltung der Schule‘) im November 1576 erjcheint ein 
facultativer Unterricht in der Arithmetit ſchon in der 5. Claſſe, während 
die publiecae auseultationes blieben.) Noch weiter geht er in jeinem 
Sommium de expedita in bonis artibus interpretandis progressione 
(„Ideal eines Gymnafiums“)‘) Hier Elagt er bejonders über den 
unvolljtändigen Unterricht in der Mathematik, in den biftoriihen und 
andern realen Kenntnifjen; fein Hennischius jolle neben den Elemen- 
ten der Mathematit auch über den Mela leſen. 

ALS Minimum ericheinen in diefer Hinfiht die Einrichtungen der 
allerdings auch in anderer Beziehung nicht mufterhaften Magdeburger 
Schule unter Abdias Prätorius, die außer den lateinischen und Grie- 
chiſchen neben Dialektik und Nhetorif nur Arithmetik und Mufif hatte, 
und die damit übereinftimmenden Forderungen der ſächſiſchen Schul- 
ordnung von 1573,) die Widebram, Stofjel, Merlin, Mirus, Linde: 
mann und Tungel gearbeitet hatten und die im Süden bier und da 
bis Krems‘) in Defterreih und im Weiten bis Gandersheim’) Nach: 
ahnung fanden. Die nambafteren Schulen hatten fat ohne Ausnahme 
mehr, wenn fie dabei auch nicht grade, wie Görlig, neben der Arith- 
metik, Mufif und und Sphärik, als academifche Fachvorbereitung die 
Phyſik und Anatomie, jo wie die Ethik und Praxis forensis nahmen, ‘) 
oder wie Brandenburg (das fich jelbit eine Tochter von Wittenberg 
al$ der mater omnium seholarum nannte) 1564 unter Garcäus 
neben der Phyſik und Ajtronomie die mathematische Chronologie (den 
Computus eeelesiastieus ) trieben,’) oder endlich der Forderung 
eines Zepperus gemügten, der außer dem Lateinifchen und Griechiſchen, 
der Rhetorik, Dialektif, Arithmetit, Geometrie, Phyſik und Ethik das 
Ebräiſche für alle Schüler gelehrt wiſſen wollte.“) 

!) De privatis stud., ebd. p. 412, 

2) De Augustani gymn. ad D. Annae instaurat. (geichrieben 1577), ebd. 
. 421 fi. 

ö N Ebd. 427. 434. 

*) Ebd. 442 ff. So bei. 446. 

*) Ebd. 382 fi. Ueber Magdeb. ſ. T. II. 2. p. 504 ff. 

°, Ebd. 547 fi. 

’) Ebd. 603 ff. 

) Institutt. Thorunenses III. p. 228 ff., vgl. bei. 271. 

°) Ebd. II. p. 141 fi. 

’°; Politia eccles. L. I. c. 10, p. 109 ff. Ob Zepper’s Forderung in Heibel- 
berg befolgt wurde, wo Friſchlin's Didaktik galt, die dem pfälziſchen Schulmefen in 
ähnlicher Weile zu Grunde lag, wie Sturm’s Pädagogik auf Bives, Wolf's auf 
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Die angegebene Auswahl und Handhabung bes Lehrftoffs blieb 
bis in die Zeiten des breißigjährigen Krieges hinein, obwohl ſich in» 
zwiihen das Princip, das der jogenannten Reformatorenichule zu 
Grunde lag, mit den wachſenden Eulturbedürfnifien der Nation än- 
derte. Man brauchte die Schulbildung allgemad für mehr Kreife als 
für den der Kanzel. Die lateinifhe Sprache mußte demzufolge eine 
allgemeinere Berechtigung als die für den Kirchendienft erhalten. Dies 
geihah ſchon am Ende des 16. Jahrh. Der berühmte Yo. Caſelius, 
der fie jo vortrefflich jchrieb, als fie vielleicht jemals in Deutichland 
geichrieben ift, forderte ihre Betreibung nicht bloß als Kirchen, nicht 
bloß als Weltipradhe (qua continetur omnis vitae religionisque so- 
cietas), ſondern in erfter Inſtanz als die Trägerin einer unüber- 
troffenen Kitteratur (lingua puleherrima divinorum ingeniorum studiie 
illustrata),) und durch Nicod. Frifchlin erfocht, wie feine lateiniſche 
Grammatik die Melanchthoniche in den Schulen verdrängte, das Princip, 
daß Latein und Griechiſch getrieben werden müffe, quoniam sunt lin- 
guae primariae, utpote quibus optimi et sapientissimi libri sunt 
conseripti,) daS Webergewicht über das Princip der Reformatoren- 
ſchule.) Es war dies eine Folge. der fchon bei der Gründung von 
Altdorf, mie wir oben ſahen, hervortretenden Scheidung der Schul: 
zwede, die Friſchlin jo weit führte, daß er der institutio ad pietatem 
bie ad eruditionem, quae est linguarnm et artium gegenüber: 
ſtellte. Die drei Gebiete der Schulbildung, mie wir fie oben ans 
Peſtalozzi und Nietbammer anführten, waren damit bezeichnet. 

Der Einfluß des 30jährigen Krieges auf die deutſchen Schulen 
ift befannt.) Als fih nah demſelben das Schulmweien wieder zu er: 


Rivius fi gründete, weiß ih nicht, Der allgemeine pfälzifche Lehrplan, ber im 
Molnar’s feltenen Syllecta scholastica 1621 aufgenommen ift, handelt davon ganz 
allgemein p. 31 und führt im Heidelberger Lectionsplan (p. 44 ff.) in ber letzten 
Sonnabenbftunde für Prima das Ebräifche ohne Weiteres auf, 

!) Diss. de lingua Lat. addise. nad ber wieberbolten Eb. Köln 1598, 
8vo, bei Erenius im T. I. Siehe p. 151 sq. 

) De ratione instituendi puerum (1584) in Molnar's Syll. S. p. 42. 
(Diefe Ausg. ift bei Strauß im Leben Frifchlin’s S. 274 naczutragen. Bader in 
der Erich: Gruberfchen Encyel. I, 20, S. 235 fcheint fie zu kennen). 

°) Die pfälzische Institutio fagt im cap. 8 (p. 14) nude, bie lateinifche 
Sprache fei fat burch die ganze Welt verbreitet, daher jei fie vorzüglich zu treiben. 
Die Jeſuitenſchulen faßten fie in ihrer Weife als allgemeine Regiments und Kirchen: 
fprache. Der Jeſuit Mel. Inchofer fogar auch als die Sprache der Ausermählten 
im ewigen Leben. Bidermann's Acta schol. I, p. 28 f. 

) S. z. B. die Acta schol. VI. &. 137 bei Gelegenheit des Berichts über 
die Schule zn Winbheim an der Ruhr, 2, Wiefe in Runkel'e Jahrb. U. ©. p. 110, 
über Augsburg die Acta schol. III. S. 41. Anderes bei v. Raumer II, S. 46. 
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bolen begann, da waren die Bebüfnifje nach mehr als einer Seite hin 
ganz anders geworden. Neben das Latein, dag länger als 50 Jahre 
noch als Weltſprache batte gelten können und noch die Sprache der 
Verhandlungen des meitphäliichen Friedens geweſen war, trat eine 
andere Weltiprade, die franzöfiihe, war allmählig in Folge einer 
natürlihen Reaction auch in Deutichland für alle Richtungen des 
nafionalen Lebens die Mutteriprache getreten, trat eine fteigende, mit 
ihrer zunehmenden wiſſenſchaftlichen Ausbildung gleichen Schritt baltende 
Wichtigkeit der Nealien. 

Die nächte Folge der oben berührten Aenderung des Unterrichts— 
princips war der Verfall des Griechiſchen) Man trieb es in den 
Schulen meift nicht mehr um des Evangeliums willen, jondern als 
„Duelle der Wiſſenſchaften“,) und wer mochte auf dem noch wenig 
geebneten Pfade gar zu body zu diefer Quelle emporfteigen? Dazu 
fam, daß das Erlernen des Lateinischen mit dem Schwinden der un- 
mittelbariten Gelegenheit feiner Anmendung läftiger wurde. jener 
Ratih, der von denjenigen nicht überihägt werden kann, die jeine 
Schriften kennen, mehrte die Klagen über die böje, unluftige, verdrieß- 
liche, unrichtige und untüchtige Lehrart,) ohne doch außer der Er- 
lernung der fremden Sprachen nah‘ und mittelft der Mutterſprache 
wejentlih Förderndes zu empfehlen. Letteres lenkte freilich die Auf- 
merkſamkeit der Didaktik auch auf fie. Hatten die Cousultationes von 
Scioppius (1636) überall die Schulwelt auf die Landesiprachen bin- 
gewiejen,‘) war namentlih durch den Balmenorden das Intereſſe 
für die deutiche erheblich gejteigert, durch die Wirkſamkeit der eriten 
ſchleſiſchen Dichterſchule der erfolgreiche Verſuch gemacht, die deutiche 
Zitteratur den übrigen europäifchen ebenbürtig zur Seite zu ftellen: 


1) Außer den Lectionsplänen haben wir ein directes Zeugniß, von Pastorius 
ab Hirtenberg in feiner noch vor 1652 verfaßten Schrift de iuventutis instituendae 
ratione. Bei Erenius Il. p. 223 ff. 

*) ©. z. B. in Barlaei oratt, Amstel, 1643 ben Aufſatz p. 482 fi. Bgl. 
Joh. Funger De pueror. diseipl. (zw. 1580 und 1586), bei Crenius III. p. 284, 
und Spätere, 

®) Der Gießener Bericht als Anhang v. NRoftoder Ed. von Luthers Schrift 
an die Bürgermeifter etc. (1614). S. 118 f. Ratichs Nachfolger waren darin be: 
fanntlih Wilhelm Diehovins in j. Hermathene (1673) u. Morhof im Polyhistor (1688). 

*) Natich war nur gegen das Bielerlei zu gleicher Zeit. Bgl, den Jenaer 
Beriht im Anhang ber augef. Ed. Aiij versa. — MUebrigens wäre eine Ber- 
Öffentlihung der Schwarzburger Archivalien, die Ader (Acta schol. T. VII. p. 242 
—245) nenut, zu wünſchen. 

®, Bei Erenins L p. 277, 
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jo fanden die Aufforderungen von Schulmännern, der Mutteriprade 
im Schulunterricht eine größere Aufmerkjamfeit zuzumenden, bald ein 
bereitwilliges Gehör.) So tritt denn der deutiche Briefftil ſchon vor 
1684?) als Lehrgegenftand durch Goclen in Magdeburg auf.) m 
Erfurter Rathsgymnaſium unterrichtete 1697 der gefrönte Poet Tiem- 
roth (der Verf. einer Anweifung zur deutjchen Poeſie nebit einem An- 
bange von der Orthographie) in den drei oberjten Elaffen in der Poeſie 
(der deutſchen neben der Lateiniichen).‘) Um diejelbe Zeit lehrte ‘Job. 
Peißker in Wittenberg, ebenfalls ein gefrönter Dichter, die deutſche 
Poeſie. Sie wurde in feld 1716 in Secunda privatim gelehrt, in 
Prima gab es publice Uebungen im deutſchen Vortrage (verfteht ſich: 
einschließlich der Stilübung) und in der Poeſie.) Der nahmalie Rector 
Bellermannn valedicirte 1716 in Erfurt mit einer Nede in deutichen 
Berjen. Bald wurden deutiche Schülerreden bei den Actus (wie ſchon 
früher deutiche Schulcomödign) allgemeiner. So 1739 in Neuftadt an 
der Ayſch.) Im 5. Decennium des 18. Jahrhunderts hatte nicht bloß 
das Gymnasium illustre zu Weißenfels deutiche Beredjamteit”) und 
das Gymnafium zu Erlangen (1745) deutſche Poefte,‘) fondern auf 
die kleine lateiniihe Schule zu Wernigerode trieb die legtere, um 
dentihe Auffäge ericheinen 1744 zu Cottbus als ordentlicher Lebr- 
gegenftand. In Breußen waren es befanntlich Friedrihs des Großen 
Anordnungen, duch welche fie allgemein wurden.) 

Sehr viel langſamer und unfichrer war begreiflicher Weife das Ein- 
dringen des Franzöftichen in die deutſchen Schulen. Ob es jchon- im 17. 
Jahrhundert im Schulunterricht nachweisbar ift, weiß ich nicht. Ilfeld 


!) Pastorius ab Hirtenberg bei Erenius II. p. 247 u. 9. 

2) A. schol. 11. 173 ff. Alfo mehr als 15 Jahre wor Fenerlein’s Schrift. 

®) A, schol. II. im Leben Chriſtian Müller's S. 173 fi. 

) Ebd. VI. S. 265 ff. — Ueber Peißter j. Spitzuer's Gefchichte d. Witten 
berger Gymn. ©. 61. 

°) Kriegk p. 72. und im 2ectionsplan p. 75 ff. 

6) A. schol. II, ©. 69. Die erfte mir (bis jet) bekannte deutſche Pehrerrede 
ift die des Stettiner Prof. Stiffer vom 31. Juli 1744 (IV. S. 556). Gleichzeitig 
bieft Irmiſch in Plauen eine chaldäiſche (IV. ©. 327). 

) Ebd. IV. S. 306. 

8) VL ©. 559. 

°®) 1767 und 1779. S. ven ausgezeichneten Aufjag von 2. Gieſebrecht in ber 
Zeitſchr. f. d. G.«W. 1856 S. 113 f. — Unter den Programmen jener Zeit, bie 
ben Unterricht im Deutſchen empfablen, ift Das von Gottſchling in Brandenburg 1722, 
von Moller in Flensburg 1722 und das von Theune 1740 (A. schol. I. 264) aus- 
zuzeichnen. 
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batte es 1716 facultativ,') desgleichen die Fürftenichule Meißen 1722.” 
Auh um 1733 war es lange noch nicht allgemein: man lerne wohl 
auch franzöliich, jagt Dlie in einem Cottbujer Brogramm. Erft 1745 
bat das Gymnafium zu Cottbus ſowohl öffentlih als privatim Unter: 
richt in diefer Sprade. Auch Rudolftadt hat um dieje Zeit einen 
eigenen franzöfiihen Maitre, Terraffe; kurz vorher (1741) batte 
Nector Heyn in Brandenburg diefem Gegenitande, wie der Mufif, das 
Recht der Stellung im Gymmnajial- Unterricht beftritten. Erlangen 
hatte das Franzöſiſche jedenfalls in Prima, Secunda und Tertia; 
unter den Schulbüchern für Duarta erjcheint aber auch Peplier's 
Grammaire.’) 

Die Erweiterung der Realfächer wurde von Holland aus ge 
fördert. Dort hatte fi, unterjtügt von einer veränderten Richtung, 
welche die altelaſſiſchen Studien überhaupt hatten nehmen müſſen, der 
Begriff einer allgemeinen objectiven Bildung, melde die Schule zu ver: 
mitteln babe (diseiplina communis nennt fie Joh. Gerh. Voſſius in 
j. Schrift De studiorum ratione*)), frühzeitig feitgeftellt. Von Eben- 
demjelben wurde die Empfehlung von Geographie und Geſchichte, Ma- 
thematik und Logik,“ als im Kreiſe diefer Bildung unerläßlich, erneuert. 
Des Erasmus Sprud „rerum potior, verborum prior est eontem- 
platio“)“) ward von Comenius’) bis zur Barallelifirung von Sache 
und Wort in einer Janua rerum et verboram u. ſ. w, die Empfehlung 
von Abbildungen durch Voſſius Dis zu dem Spitem des orbis pietus 
ausgedehnt. Ein vorgängiger Unterricht in der Mutterſprache (schola 
verunacula) war die ihm mit Ratich gemeinjame Grundlage einer, wie 
er meinte, naturgemäßeren Art das Latein al3 Welt» und Gelehrten- 
ſprache zu lehren.) Daß feine Methode nicht nachhaltiger wirkte, hatte 
zum Theil in ihren Fehlern, zum größeren Theil aber darin jeinen 
Grund, daß das Latein mit der zweiten Hälfte des 17. Jahrhunderts 
eben aufhörte Weltjprache zu fein und nur noch Gelehrienipracdhe blieb, 
welches legtere es bekanntlich heut zu Tage bereitS auch fo gut ie 
nicht mehr iſt. Sp gewannen denn die Realien allmählig einen größeren 

1) Kriegk a. a. O. 

2) Ulrich, Pragmat. Geſch. d. Gymn. u. Sch. S. 316. 

®) Quelle: Bidermann's Acta schol. Für Erlangen ſ. VI. p. 559. 

*) Ap. Cren. I. p. 687. 

5) Cren. I. p. 702. 

®) Comenius, De Lat. serm. stud. p. 247. (L. B. 1644.) 

?) Deſſ. Pansophiae prodromus %, B. 1644 p. 85. Die jonftigen Anfichten 
und Pläne des Mannes laffen wir bei Seite. 

°), Vestibulum p. 3. De sermonis Lat, stud. p. 183 u. a. 
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Boden und das Latein ſchwand als Unterrichtsſprache jelbit im den 
oberen Glafjen mehr und mehr. Hatte Scioppius Phyſik, Metaphyiit, 
Ethif und Politik mit geringem Erfolge empfohlen, jo wählte Pastorius 
ab Hirtenberg Naturkunde (freilich noch nad) Arijtoteles), Geographie, 
Geometrie, Sphärik, Ethik; ein Compendium der Gejchichte jollte zu 
Haufe ftudirt werden und in der Schule die Lectüre und die oratoriſche 
Behandlung von Fragen der Geſchichte und Bolitit aushelfen.) Das 
academiihe Gymnafium im Zerbit hatte 1681”) Latein, Griechild, 
Ebräiſch, Theologie, Welt- und Kirchengeichichte, Metaphyſik, Ethit, 
Politik, Mathematik, Phyfif, Eloquenz und Logik nebſt den Elementen 
der Jurisprudenz und Medicin.‘) In der Frandejchen lateiniſchen 
Schule wurde, nah v. Raumer's Zujammenitellung, neben dem La— 
teiniichen, Griechiſchen (wobei freilich die claſſiſche Gräcität über der 
bejtändigen Lejung des neuen Tejtaments jehr vernachläffigt wurde 
und Ebräiichen, die Mathematik, Gejchichte, Geographie und Muſik ge 
trieben; auch Botanif erwähnen ſchon die älteften Nachrichten als 
Lehrgegenitand. Später tritt Phyſik dazu, auch wird Malen und 
Anatomie genannt. Zwiſchen 1669 und 1707 trieb Rector Peißker in 
Wittenberg Arithmetif und Geometrie, Geſchichte und Geographie. 
Das graue Klofter in Berlin‘) hatte 1713 neben der Logik und Rhetoril 
Mathematik (bis zur Trigonometrie, Statif und Dynamit), Gejchichte 
der Philoſophie und Aftronomie als Realfäher. In Alfeld lernte man 
1716 publice das Yatein als Gelehrtenſprache (post pietatem funda- 
mentum eruditionis est Latinitas), Griechiſch, Ebräiſch, Arithmetil 
und Geometrie, alte, mittlere und neuere Geographie und Gejchichte, 
Alterthümer, Litteratur- und Kirchengeſchichte, Rhetorik, die Elemente 
der Philojophie, privatim Franzöfiih und Anderes, publice und pri- 
vatim übte man die Mutterſprache.) In der Fürftenfchule Meißen 
tritt 1722 von Nealfächern Arithmetif und Geometrie, Phyſik und 
Aftronomie, und natürlic Dialektif und Rhetorik auf.) Die Aufgabe 
der Gymnafien wurde bald darauf von Hallbauer rund weg unter ber 
allgemeinen Beitimmung der Schulen (humanae mentis cultura sit 
scholarum finis) mit befaßt,) und wenn aud Stimmen, wie die von 








ı) A. a. D.p. 2538. °) Acta schol. VI, &, 265 ff. 

2) Ulrich, S. 308 fe. 9 Spitzner, ©. 61. 

°) Wollenberg in ber Zeitihr. f. d. ©.:W, 1861, ©. 504 ff. 

°) Kriegk 1. 1. ’) Ulrich, S. 316 fi. (Facultativ war neben dem Frau 
zöfifchen namentlich das Zeichnen.) 

®) In den Desideriis scholast. vor j, Ed. der Sturmjchen Werte, p. 24 fi. 
(def. Nr. 15, vgl. 5 u. 27). Damit hing die Empfehlung des Fachſyſtems zuſammen, 
das in ber jpäteren Heberfülle der Realien hauptſächlich jeinen Boden fand. 
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Chriftgau, die Gymnaſien einfeitig genug nur als Borbereitungsanital- 
ten für die Univerfität anfaben, jo wurde doch aud von dieler Seite 
eingeräumt, man babe ſonſt für allgemeine Bildung zu wenig geleiſtet; 
„man könne, bieß es, jegt von einem jungen Menichen ohne den Vor— 
wurf des allergrößten Diebitahls, der Beraubung der Zeit, nicht ver- 
langen, daß er bis zum 38. oder 20. Jahre nur zwei alte Sprachen 
(lerne; es fomme auf den Inhalt der alten Schriftiteller und auf vieles 
Andere an.”‘) Die Nothivendigfeit der Phyſik und Naturlehre für obere, 
wie für untere Claſſen, wies Olſe im bereits angeführten Programm 
von 1733 nad. Eigene Lehrſtunden für Gefchichte Fehlen bald nad 
der Mitte des 18. Jahrhunderts fait keinem Gymnafium, eher fällt 
jest Mathematif und Phyſik, oder die letztere allein, aus. In der 
däniſchen Schulordnung Ehriftians VI., die um 1740 erlajlen wurde 
und auch für bolftein=jchleswigihen Schulen galt, war neben den 
Spraden und dem jonftigen Unterricht Nhetorif, politiiche und Kirchen- 
geihichte mit der dazu gehörigen Chronologie, Geographie und Genea- 
logie vorgeichrieben.”) Schulpforte hatte 1740 Logik, Stiliftik, politifche, 
Litteratur- und Kirchengeichichte, politiiche Geographie und Mathematif, ’) 
Görlitz Geſchichte, Geographie, Philoiophie und Mathematik.) In der 
Johannisſchule zu Hamburg ward (mie es nah dem Anfange des 
Jahrhunderts häufig der Fall war) ein Unterjchied zwiſchen üffent- 
lihen und PBrivatichulitunden gemacht, und neben Logik und Rhetorif, 
Univerjal-, Kirchen- und Reichsgeichichte, Alterthümer, Geographie, 
Mufik, Arithmetif getrieben‘) Auch in Erlangen fehlte 1745 Mathematif 
und Geichichte, neben der Beredſamkeit, dem Franzöſiſchen und ber 
deutichen Poeſie, nicht.) Dagegen batte Frankfurt a. M. 1742 zwar 
Redekunſt und Dichtkunſt, Geſchichte und Geographie, Philoſophie, 
Sittenlehre und Arithmetik, aber keine Geometrie. Phyſik und Natur— 
geſchichte fehlt noch in der Erneuerten Schulordnung für die chur— 
ſächſiſchen drei Fürſten- und „Landichulen“ von 1773.) Dagegen war 
in der Ordnung für die lateiniihen Stadtichulen von demfelben Jahre 
eine „Anleitung zur Kenntniß der Natur, der gewöhnlichen Erjeheinun- 
gen des Himmels, der Beichaffenheit der Erde, der Art fie zu bauen, 
ihrer Gewächſe, der Mannigfaltigkeit und des Gebraudes der Ge 
ſchöpfe“ vorgeſchrieben.) Durdgängig und als bejonderes Fach tritt 
in den bayriichen Gymnaſien die Naturgeichichte 1780 auf.”) 


1) Frankfurt a, ©. 1740. *) A. sch. IL S. 558 fi. °) Ebd. I. ©. 182. 

) Ebd. I. ©. 491. 5) Ebd. I. S. 492 fi. ®) Ebd, VI. ©. 559 f. 

) Cap. VI. (S. 73 fi). °) Cap. IX, 8.4.(8. 67). ) Uli, ©. 586 ff. 
Vädagog. Archiv 1862. Bd. IV. (8) 37 
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So hatte um bie Mitte des 18. Jahrhunderts der Kreis der 
Schulftudien fih nicht bloß in der Weiſe erhalten, wie er explicite 
oder implicite in der Reformatorenſchule ericheint, jondern auch etwa 
drittehalb Jahrhunderte nachher jeine vollitändige Ausbildung gewonnen. 
In diefem Kreiſe ftanden die alten Sprachen im Allgemeinen als Be 
bifel der Gelehriamteit, und nur, wo man tiefer auf jie einging, aud 
ald Träger von Litteraturen, die jo lange wenigitens noch als die 
äjthetijch - wertbvolliten gelten fonnten, bis die eigene nationale mit 
ihnen in die Schranken trat. Damit jol nun freilich nicht gejagt 
jein, doß bei diejer ertenfiven Entwidlung des Lehrſtoffs nicht aud 
mande Auswüchſe abzujtoßen, mande Erorbitanzen zu vejtringiren 
waren, Der Anatomie und des Malens in der Frandejchen lateinischen 
Schule (1709) ift bereits gedacht. Dazu kam die Chemie, das Drechſeln 
und Glasjchleifen im Pädagogium, Eine Ueberfülle von Realien tritt 
namentlih im Braunjchweiger Carolinum auf, das aus der Tendenz 
hervorging, eine volljtändigere Bildung für die Univerfität, wie für 
diejenigen zu geben, welde künftig nicht dem eigentlichen gelehrten 
Stande angehören wollten.) Wir verfolgen bier nicht dieje Berirrun 
gen eines beſchränkten Utilismus, die im Innern Deutichlands, mo 
namentlih die Nürnberger Domſchule 1743 ins Endloje ging, wie an 
den Grenzen deutſcher Eultur in Altona, Bayern, Dejterreich, Riga 
einer gewiſſen Bolyhiftorie nachgingen,’) mit der ſich hin und wieder 
eine Art von Bolytechnit milchte, Verirrungen, in welche der Philan— 
thropinismus von einzelnen richtigen Grundanſchauungen aus, ein 
Syſtem zu bringen drohte. Nur darauf mag bingedentet werden, daß 
die, namentlich in Folge der Beſchränkung des praftiihen Gebrauds 


») A. schol. V. 491 ff. VI. 1 ff. 

?) Ebd. II. 665 f. (Naumburg), I. 445 ff. (Altona, wo wir ſchon in ber 
Mitte des vorigen Jahrhunderts als Conſequenz das Fachſyſtem ausgebildet feben, 
das fih mit der Rückkehr auf ein normales ia von Fächern von jelbft verlor), 
II. p. 9 (Riga). Das bunte Allerlei der öſterreichiſchen Normalſchulen ſ. bei Ulrich 
S. 502 ff., wo auch über die bayriſchen Gymnaſien S. 585 ff. nachgeleſen werben 
fan. Bol. dazu 2. Wieſe im Leben Spilleke's S. 12, 78 und in Runkel's Jahrb. 
U. ©. 117. Als Stimmführer für techniſche Fächer ift Schöttgen in f. Programm 
(Dresden 1742) zu nennen. Die Reaction gegen dergleichen begann natürlic früh. 
Sibeth (im Programm v. Klofter Berge) 1731 wollte 5. B. Baufunft und Pyrobelil 
als zwedios ausgefchlofjen wiſſen. Aber jelbft die ſächſiſchen Fürſtenſchulen hatten 
faut ber Schulordnung von 1773 noch einen und den andern Theil der angewandten 
Mathematik, bei. die Aftronomie, Mechanik und Civilbaukunſt zu treiben (5. 83) und 
feld bat noch. 1780 manches Belaftende facultativ (ſ. Heyne's Nachr. von der Eint. 
d. Päd. z. Ilfeld S. 45 fi.). 


— 519 — 


der lateinifhen Sprade, die fat nur noch in der gelehrten Welt 
Geltung behalten hatte, entitandene Trennung gelehrter und wiſſen— 
ſchaftlicher Bildung weder durch Gesner’s') und Erneſti's) Beitrebungen 
zu Gunjten einer Vertiefung des altclaffiichen Unterrichts, noch durch 
den zu einfeitgen Realismus Heumann's,) noch durch Klagen vom 
praftiihen Standpunfte ans, wie die eines Maſcho,) To begründet fie 
waren, noch endlich durch die Kämpfe des Idealismus Zöllner's,“) 
Niethbammer’s,‘) ja jelbft Fr. Ang. Wolf's,) der in jeinem Mufter- 
lectionsplan immer noch Broden jog. gemeinnügiger Kenntniffe ftehen 
ließ, abgewendet werden konnte. Erſt die allmählige Vermehrung und 
Zäuterung eigener Realſchulen, über deren Hervorgehen aus ber be 
rührten Trennung Ne. fi anderwärts ausführlich ausgeiprochen hat,*) 
gejtattete den Gymnaſien den Kreis ihrer Bildungsmittel wieder auf 
das rechte Maß zurüczuführen. In Preußen ift es das Jahr 1816, 
jeit welchem fie allgemein datirt. Philoſophie (Logik, Aeſthetik 2c.) und 
Rhetorik, Alterthümer und angewandte Mathematik, allgemeine Litteratur- 
geichichte u. j. w. fielen. Es blieben außer den alten Sprachen und 
dem facultativen Ebräiichen, Deutich, Religion, Mathematit, Phyſik und 
Naturgeihichte, Gejchichte und Geographie Das Franzöfifche jollte 
ausſcheiden. Daß es geblieben und jpäter fogar wieder allgemein ge 
worden ift, jomwie andrerjeits, daß die philojophiiche Propädeutik, die 
man jpäter einführte, als bejonderes Fach wieder fiel, beweift nur, daß 
in ſolchen Sachen das wahre Bedürfniß und nicht das Negulativ, das 
legte Wort zu ſprechen pflegt. 

Hat ſich aber länger als drei Jahrhunderte hindurch diefe Zahl 
der Fächer als ein Erforderniß der allgemeinen Bildung erhalten, hat 
fih ihre Nothwendigkeit, Einjeitigfeiten der Auffaffung im 16. und 18, 
Jahrhundert gegenüber, ſtark genug erwiejen, um diejelben zu bejeitigen, 
fo ift damit wohl auch der äußerliche Beweis geführt, daß fie eine 


.*) Isagoge $. 65, Vorrebe zu Livius u. a. 

%) Praef. zu den Initia doctr, sel. p. XXI. sgg. u. a. 

2) U. d. Werth der humaniſt. Studien, 1779. S. bei. S. 31, 44, 137 f., 156 ff. 

*) 1761. °) 1804 9) 1808. 

7) S. 3 B. die „Orenzbeftimmmng zwiſchen dem Schul- u. Univerfitäts: Unter: 
richt”, Consilia p. 99. Bgl. 169 fi. und die Tabelle zu S. 172. Wie ſchwach es 
bei diefen Ueberlabungen jelbft in den beften Schulen oft mit dem Ganzen beftellt 
war, lehren nicht bloß die Tadler, j. z. B. Nahrichten von einigen berühmten Schul- 
anftalten, 1. Stüd, Alethopolis (um 1780), jondern auch die Lober. Bgl. z. B. die 
Angaben über den geographiſchen und Gefchichtsunterricht zu Pforta in der Schrift: 
Ueber den Geift der Schulerziehung, Grottlau 1783, S. 29. 

9 Gymnaſien und Realihulen (1859) S. 7 fi. 

37* 
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organijche ift. Sn der That, von den jegt ziemlich uniform‘) in den 
deutihen Gymnafien geltenden Unterrichtsziweigen ift, wie 4. Wieſe 
ih ausdrückt, feiner zu bezeichnen, der „aus dem Gymnafialstehrplan 
mit einer beachtenswerthen Zuftimmung der Urtbeilsfäbhigen bejeitigt . 
werden könnte.) Die Thefis, daß, wenn nicht dur die Trennung 
von Gymnafium und Nealichule eine Spaltung des gebildeten Standes 
in einen Theil, der eine fait nur gelehrte und in einen andern, der 
eine allgemein wiſſenſchaftliche Bildung bat, und damit ein Riß in der 
Nationalbildung herbeigeführt werden joll, daß Gymnaſium eine allge 
meine Bildungsanftalt bleiben muß,’) wird durch feine Einfeitigfeit des 
Formalismus, dur feinen offenen Brief eines Sejuiten - Generals 
widerlegt werden. Ja es läßt fih annehmen, daß, wo (mie gegen- 
mwärtig in Preußen) die Naturwilienichaften in Folge des v. Raumer— 
ihen Minifterial-Erlaffes von 7. Januar 1856 etwas zn ſchwach im 
Gymnaſialunterricht vertreten find, ſich früher oder jpäter noch eine 
oder die andere Lehrſtunde für fie wird gewinnen lafjen. 

Und wenn dann deſſen ungeachtet eine Ermäßigung Deſſen, was 
von der Jugend im Maturitäts: Eramen im Allgemeinen gefordert 
twird, wünjchenswerth ift, wenn dies jelbjt in der neueſten Hannover 
ichen Verordnung‘) ausgeiproden wird, obwohl die mftruction von 
1846 in ihrer Modification dur den Nachtrag vom 25. April 1849 
Ihon ein jo befonnenes Maß von Leiſtungen vorjchrieb, daß ein 
weiteres Hinabfteigen zwecklos erjcheint, wenn in Preußen neuerdings 
der Aufiaß eines hochgeftellten Unterrichtsbeamten‘) es anerkennt, daß 
man im Gpmnafialunterricht „die Noth wahrnimmt, in die jowohl der 
ungeübte, wie der treu und jorgfältig arbeitende Schüler dadurd ge- 
räth, daß er Allen gleihen Eifer zuwenden foll, eine Noth, die, wenn 
auch die Eltern unaufbhörlich treiben, daß das Ziel der Claſſen und 
der Schule jo bald wie möglich erreicht werde, viele gute Jungen ihrer 
Jugend nicht froh werden läßt”: wo kann denn anders dieje Er- 
leichterung liegen als in der Verkleinerung der Mapjtäbe für 


!) Ginzelnheiten, wie der Unterricht in ber anorganifhen Chemie nad dem 
Naſſauiſchen Pehrplan vom 19. März 1854 u. 9, fommen nicht in Betradit. 

2) Im Preuß. Jahrb. II. S. 156. Damit übereinflimmend bie Thefis von 
I. Mützell für die Altenburger Berfammlung von 1854. Zeitſchrift f. d. G.⸗W. 
1855, ©. 268 ff. 

9) Belanntlih war es ſchon eine Forderung I. Mitgell’s, daß es neben ber 
Univerfitäts- Vorbereitung auch eine ſolche fei. 

) Bom 31. Juli 1861. 

°) 8, Wieſe's im Preuß. Jahre. U. S. 156. 
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die Reife oder in der Befeitigung folder Richtungen 
und Modalitäten der Prüfung, die durch die Sade nidt 
nothbwendig geforderte Schmierigfeiten bervorzurufen 
geeignet find. | 

Referent ift nun, um die Theſis des gegenwärtigen Fragment 
auszufprechen, — mie er nicht glaubt, daß die Zahl der Prüfungs: 
fächer fih vermindern läßt — auch nicht der Meinung, daß die Maß- 
ftäbe für die Reife im Allgemeinen (etwa mit Ausnahme der Mathe- 
matif, die, jeit wir überall Realſchulen haben, allerdings in vielen 
Gegenden Deutichlands auf den Gymnaſien beichränft werden fünnte) 
erheblich verkleinert werden dürfen. Dieſe Maßftäbe find ja durch Das 
‘gegeben, was wir nach Inhalt und Form als das naturgemäße Er- 
gebniß der realen Auffaffung und der idealen Beitimmung unirer all» 
gemeinen Bildung‘) erfennen und feit Jahrhunderten mehr oder weniger 
beftimmt erfannt haben. Es ift, abgejehen von jeiner dauernden Be: 
rechtigung, als das geiftige Erbe der Vorzeit anerfannt, defien Ueber- 
nahme, Behütung und Pflege wir der Jugend Ichulden, die in unferen 
böbern Schulen gebildet wird, um „bereinit Träger der das Leben be- 
ftimmenden und leitenden Ideen zu jein.” Daß dazu der jchriftliche 
und mündliche Gebrauch der Mutterſprache jo weit gehört, daß für 
den Zweck der vollen Verſtändlichkeit und ihres Erfolges nicht bloß der 
correcte, fondern auch der deutliche, logiſch geregelte und angemefjene 
Ausdrud des Gedachten dem Prüfling zu Gebote fteht und daß ſchon 
zur Erreichung diefes Ziels ein gewiſſes Maß von Beihäftigung mit 
der Litteratur der Mutterfprache erforderlich ift, wird nicht zu beftreiten 
fein. Eine in fih zufammenhängende Kenntniß der Weltgeichichte mit 
beionderer Berückſichtigung der vaterländiichen, griehiichen und römischen 
Geſchichte verſteht fich von ſelbſt, ſowie ein entiprehendes Maß von 
geograpbiicher Kenntniß, die ja, und zumal jeit ihrer Behandlung durch) 
Karl Ritter, für das BVerftändni von Zeit und Borzeit unentbehrlich 
ift. Andrerſeits das Latein in derjelben Weife zu fordern, mie einft, 
wo es noch Welt und Gelehrteniprade war, wäre ein augenfälliger 
Anachronismus, Es ift für uns, abgejehen von feinem Gebraude in 
der fatholiichen Kirche, dem Eramen und der Apotheke, fait nur noch 

1) Ref. bat fich ausführlicher im f. Buche über die Vereinigung ber Gegenſätze 
im altclaffiihen Schulunterricht S. 1—100, in ſ. Schrift „Gymnaſien ı. Realjchulen“ 
(1859) S. 19 ff. und im vielen Auffägen in der Zeitichr. f. d. G.W., u. a. neulich 
auch im Pädag. Arhiv 1861 S. 1 ff., über dies Princip ausgefproden. ine kurze 
Beftimmung feines Stanbpunctes im Streite der Gegenfäte gab er in ber Zeitichr. 
f. d. G.W. 1857, S. 683 ff. 
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die Sprache einer Litteratur, in welcher das bedeutendſte Erbe der 
Vorzeit an unſre Nation gelangt ift. Die Befähigung zum Berftändniß 
diefer Litteratur ift auf diefem Gebiet das Umentbehrliche, was der 
Maturus des Gymnaſiums nachzuweiſen hat, das mit der Genefis 
unſrer Bildung, mit dem Woher? gründlich befannt macht, um deſto 
getrofter vertrauen zu können, daß feine Zöglinge dereinft auch das 
Wohin? unjrer Bildung finden werden. Daß freilich zu einem bilden- 
den Verſtändniß der Sprade (denn im Gymnaſium fol Alles bilden) 
neben ihrem lericaliihden Inhalt im weiteren Sinne des Worts vor- 
nämlich die Grammatik als rationelle Erfenntniß der Spradform ge 
hört, liegt auf der Hand und ſchon damit find Uebungen im correcten 
Gebrauch der Sprade gefordert, während es zugleich im Begriffe einer 
Sprache liegt, daß ſolchen Uebungen die perspieuitas nicht erlaſſen 
wird.) Ja, wenn auch Ref. — und befanntlich bei Weitem nicht er 
allein?) — äjthetiiche Anforderungen an den lateinischen Stil von Gym— 
nafiaften fern gehalten willen will; jo weit gebt, wie den Leſern dieſer 
Zeitichrift befannt ift, auch er nicht, daß er aus dem Gymnafium jeden 
Verſuch im freien schriftlichen Ausdrud, und bei geeignetem Anlaf, 
wenn dazu Zeit ijt, jelbit das harmloſe Experiment des mündlichen 
lat, Ausdruds, verdrängt willen will. Weit geringer ftellen fih natür- 
lich die Forderungen für das Griehiiche. Seine Bedeutung für das 
Gymnaſium iſt im Wejentlihen erſchöpft, wenn wir dafjelbe, einjchließlich 
jeiner Zitteratur, für das rechte und volle Verftändniß der römischen Welt 





1) Eine weitere Ausführung diefer Forderungen in des Ref. Aufiag über ben 
Unterridt im lat. Stil in der Zeitſchr. f. d. GW. 1855, S. 1—30. Ihre voll 
ſtändige Erfüllung ift neben fo wielem Andern für eima 9 Iabrescurfe wahrlich feine 
zu geringe Aufgabe. 

2) In der Zeitſchr. f.d. G.⸗W. ſprach fih bald nah dem Ref. gleichlautend 
W. Ribbeck aus (1856, 5, 904), es müſſe die Forberung ausgefhlofien werden, baf 
der Schüler Stil habe. Man wirb von dieſem Gefihtspuncte aus bie Beftimmung 
des Mecklenburg- Streligihen Regl. vom 8. Aug. 1837 (A. 8. 1, 2a) 3. ®. gelten 
laffen, daß der Ausdruck frei von Germanismen fein müffe, weil bies zur lericafifchen 
Eorreetheit gehört, bie einiger Gewanbtheit aber nur fomeit, als fie die Wahl bes 
bezeichnenden Ausdruds begünſtigt. Entſchieden zu weit geht, um ein anderes Bei- 
fpiel anzuführen, das Meiningifche Regl. von 1836 (vgl. Zeitſchr. f. d. GW. 1847 
II, S. 11), indem es eine „ſchicklliche Wahl des Ausdrucks, eine gefällige Wort» und 
Satzfügung und felbft ſchon claſſiſches Kolorit” verlangt. Auch das Deſſauiſche Regl. 
von 1846 geht mit feiner Forderung „Riliftifcher ” Korrectheit zu weit ($. 10, 2). 
Die Forderung „einiger Gewanbdtheit” ftellie aud das meuefte Coburger Regl. (Zeit: 
ſchrift f. d. G.W. 1858, S. 773 ff.). 
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al3 unentbehrlich anjehen.‘) Dagegen wird beim Franzöftichen, das. als 
Weltſprache einft von jo bedeutendem Einfluß auf unſre Mutterfprache 
und Litteratur gewejen ift, wenn es auch jegt diefen Einfluß verloren 
bat, auch im Gymnaſium von der Fünftigen Handhabung defjelben nicht 
abzujehen fein; die Berüdfichtigung der Erfahrung, daß in Schulclafien 
noch Niemand eine fremde Sprache auch nur leidlih bat ſprechen 
lernen, verjteht fich dabei von jelbft. Weber das Ebräiſche endlich, und 
mas jonit etwa noch von Sprachen facultativ im Gymnaſium getrieben 
wird, kann die Andeutung genügen, daß derjenige Schulmann darin 
nicht zu viel verlangen wird, der aus Erfahrung weiß, was es auf 
fih hat, vier fremde Sprachen oder mehr, neben einer oder (wie z. B. 
in den halb polniſchen Gegenden Preußen’s, Poſen's und Schlefien’s) 
gar zwei Mutteriprachen, von denen mander Schüler von Haufe aus 
feine von beiden erträglich beherrſcht, gehörig zu bemältigen. Und 
eben jo kann wohl über das Maß der Forderungen in der Phyſik und 
Raturgeihichte kaum ein Streit ſein.) Dort dürften die Hauptgefege, 
bier eine Befanntichaft mit der Clajfification, etwa mit fpeciellerer Be- 
achtung des am nächſten Liegenden unter den clafjificirten Producten, 
den ſachgemäßen Inhalt der reglementarischen Forderungen bilden. 
Nur in Betreff der Mathematif hat die Anficht Derer, die eine Be— 
Ichränfung erachten, zu denen übrigens ausgezeichnete Lehrer der Ma- 
thematif, wie Jacobi, Zauber, Erler u. U. gehören, verhältnigmäßig 
nod nicht genug Eingang in die Neglements gefunden. Extreme, wie 
die ziveite der von Dr. Georgens und H. Deinhardt in der Wiener 
Schulmänner-Verfammlung von 1858 geitellten Theſen) fommen natür- 
lich bei einer principiellen Erörterung der Sade jo wenig in Betracht, 
ald wenn einmal die Bau-Afademie, oder die Bebürfniffe des Poft- 
ſchalters oder eine vermeintliche Noth der Kirche um Lateinjprechen mit 
erorbitanten Forderungen an die Gymnaſien auftreten. Jacobi ſprach 
befanntlich in der Preußiichen Landes-Schulconferenz von 18499 ſich 





) Aehnlich Juſt (Zeitfchr. für öfterreihiihe Gymn. 1855, ©. 177 ff.). 

2) In Württemberg fehlen freilich beide ganz im Gymnafial» Lehrpları (Zeit- 
ſchrift f. d. G.W. 1859, S. 24 f.). Aber felbft ber ideelle Lehrplan der Wandt- 
länder werbrängt fie nit (ebd. 1861, &. 801 ff.). Ueber Preußen ift bereits ge- 
ſprochen. Naſſau bat von Octava bis Duinta und dann wieder in Prima Natur- 
wiſſenſchaft (ebd. 1850, 5. 882). Gegen felde Beſchränkungen fprad ſich ſchon 
Erler (ebd. 1856, ©. 639 f.) entichieden aus. Damit fiimmte die Thefis, bie Dr. 
Fiedler in ber Breslauer Schulmänner: Berf, von 1857 ftellte ( Zeitichr. f. d. &-B. 
1858, &. 465 ff.). Vgl. noch Roßmäßlers Schrift itber d. naturgefchichtl. Unterricht, 1860. 

2) Zeitſchr. f. d. G.“W. 1859, ©. 177 fi. 

4) Verhandlungen, S. 172. 
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gegen das Hineinziehen der Gleichungen des dritten Grades, jo wie 
gegen die ſphäriſche Trigonometrie aus, die faft nur für den fünftigen 
Ajtronomen von unmittelbarem Werth ift,) und urtbeilte jelbit über 
die Kegelichnitte, daß fie hauptſächlich für die Phyſik in Betracht kämen, 
wonach jeine Meinung, daß fie im Gymnaſium auf die allgemeiniten 
und anwendbariten Säge zu beichränfen feien, ſich von jelbit ergeben 
dürfte.) Mit Recht bemerkt Erler,’ da am leichteiten die Combinations- 
lehre aus dem Penjum der Gymnaſien geitrichen werden könnte, und, 
wenn man ihm zugeben fanı, daß die ftereometriihe Anichauung nad 
‚ vorgängigem Unterricht in der Formenlehre nicht zu jchwer iſt,“ jo iſt 
doch jedenfalls Yauber beizupflichten, daß in dem Bilde, das dieje Au- 
ihauung bervorbringt, und der Mannigfaltigkeit der Anwendung von 
Combinationen planimetriiher Säge -- wozu fich auch andere Gelegen- 
beiten darbieten — nicht die Nothwendigkeit begründet liegt, im Gym— 
nafialunterricht über eine mäßige, namentlich auf die Berechnung des 
Inhalts der einfachen Körper binzielende Auswahl aus ihren Sägen 
binauszugeben. Ja, auch darin ift Zauber beizuftimmen, daß, wenn 
es fih bloß um den rein wiſſenſchaftlichen Zwed des Gymnaltal- 
unterricht in Beziehung auf Mathematik handelte (ev meint damit ein 
Verjtändniß des ſyſtematiſchen Zufammenhanges ihrer Säge), man 
diefen als „vollfommen und ausgezeichnet erreicht” betrachten fünnte, 
wenn der Schüler die Elemente der Blanimetrie äußerlich und innerlich 
begriffen, „und den Organismus derjelben zum lebendigen Daſein in 
jeinem Geifte ausgeprägt hätte.” *) Bon andern Theilen der Mathematit — 
wir nennen beijpielsweile die Lehre von der harmoniſchen Theilung in 
ihrer Ertenfion — verjteht fich ihre Entbehrlichkeit im Gymnafialunter- 
richt von jelbit. Wenn es nämlich Aufgabe iſt, die Mathematik auf 
dem Gymnafium ohne Rückſicht auf die Vollftändigkeit ihrer extenſiven 
Entfaltung, aber allerdings in einer Form, deren höchſte Wirkſamkeit 
die Einficht in ihre Wiffenichaftlichkeit ift, jo weit zu lehren, als es 


1) Val. Sauber, Ueber die Mathematik als Lehrobjeet auf Eymn. 1832. ©. 55 f. 

3) Zauber S. 57 flimmt damit überein. In ähnlicher Weife fprad fi Ref. 
1856 in f. Buche über die Vereinigung ber Gegenſätze im altelaſſ. Schulunterricht 
©. 59 ff. aus. Seiner eben daſelbſt ansgefprochenen Anficht über die Entbehrlichkeit 
ber Lehre von den höheren Summenreiben, von ben Kettenbrücden, der diophantiſchen 
Analytit u, a. ift neuerdings Helmes in feinem methodifhemnfterhaften Lehrbuch ber 
Elementar: Mathematif (1862) beigetreten. 

®) Beitichrift f. dv. G.⸗W. 1856, ©. 619. 

) Ebb. ©. 616. 

8) Pauber a. a. O. ©. 61. 
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Behufs einer zu ihrer Handhabung auf dem Boden der allgemeinen 
Bildung befähigenden Erfenninif der Maß- und Gebaltsbeitimmungen 
der allgemeinen Duantitätserjcheinungen erforderlich ift: jo gehört in 
den Unterricht außer zwei ſynthetiſchen Theilen, der Elementar-Geometrie, 
in den angegebenen Grenzen einjchlieglih einiger elementaren Säße 
von den Kegelichnitten, und der Elementar:Arithmetif, d. h. der Lehre 
von den arithmetiichen Grundoperationen und den erften Entwidlungen 
des Potenzbegriffs (wozu natürlicher Weile auch die Lehre von den 
Logarithmen gerechnet werden muß), ein doppelter analytifcher Theil, 
die arithmetische Analyiis in ihrer Begründung auf der Lehre von den 
Sleihheitsjägen zwiihen zwei Formen, foweit fie allgemein und be: 
ftimmt auflösbar find, und nächſtdem die analytiihe Geometrie, die 
jelbjtverjtändlich über die bloß linearen Figuren, die Chorden- und 
Kreisberehnung bis in die jtereometriiche Analyſis auszudehnen it, 
woran fich zulegt die ebene Trigonometrie zu jchließen bat,') obne die 
wir feine jolide Vorſtellung von den meilten practiihen Meflungen, 
von dem Fall auf der jchiefen Ebene, von dem bydroftatiihen Drud 
auf eine jchiefe Seitenwand, von der einfachiten Anmwendung der 
Barallare auf die Beitimmung des Abitandes der Himmelsförper, und 
von hundert andern Dingen haben fünnen, die Niemand von unfrer 
allgemeinen Bildung wird ausichließen wollen. — Mit diefer Auffaffung 
ftimmt denn auch im Wejentlichen die Bayriſche Revidirte Ordnung 
der lat. Schulen und Gymnafien vom 24. Februar 1854, melde die 
Forderungen auf Buchjtabenrechnung, Proportionen und Progreflionen, 
Potenzen, Wurzeln und Logarithmen, Gleichungen des eriten und 
zweiten Grades, auf die Planimetrie, Stereometrie und ebene Trigono- 
metrie normirt.’) In ähnlicher Weile ift in Heſſen-Kaſſel durch den 
Erlaß vom 31. Mai 1859”) das zu Leitende in der Weile beichräntt, 
daß die Grenze für die Geometrie die ebene Trigonometrie bildet, und 
in der Arithmetif die Reihen höherer Ordnung (jomit natürlich auch 
die Factoriellen-Theorie) und jelbit die Gleichungen des zweiten Grades 
mit mehreren Unbekannten ausgejchloffen find. Bortreffli find ferner 
die Beitimmungen des Coburger Reglements von 1858,*) welche Fertig: 
feit in den Nechnungen des gemeinen Lebens nad) ihren auf die Pro— 
portionslehre gegründeten Principien, Sicherheit in der Lehre von den 


1) Kür bie weitere Ausführung und Begründung bezieht fih Ref. anf bie 
oben angeführte Stelle ſ. Buchs über den altclaff. Schulunterr. (S. 59 ff.). 

2) Abgebrudt in der Zeitichr. f. d. G.-W. 1854, ©. 422 ff. 

) Jahn's N. Jahrbb. Bd. 79 und 80, 9. 6. I. ©. 218 fi. 

*) Zeitſchr. f. d. G.W. 1858, S. 773 fi. 
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Potenzen, Wurzeln und PBrogreifionen, ferner in den Elementen der 
Algebra und der Geometrie, ſowohl der ebenen als der förperlichen 
(doch wohl einjchließlich des Nothwendigen aus der analvtiichen Geo— 
metrie), Leichtigkeit in der Behandlung der Gleichungen des erften und 
zweiten Grades und im Gebrauche der Logarithmen, eine geübte Auf- 
faflung in der ebenen Trigonometrie, und hauptſächlich eine klare Ein- 
ficht in den Zuſammenhang der Säte des ſyſtematiſch geordneten Vor— 
trags verlangen. Eben jo find die Beitimmungen des Hannoverſchen 
Reglements vom 15. Aug. 1846 (vgl. den Nachtrag v. 25. Apr. 1849) ') 
auszuzeichnen, welches Kenntniß des elementaren Rechnens (nebit den 
Decimalbrücen), die Proportionsrehnung und ihre Anwendung auf 
das gemeine Leben, Befanntichaft mit den übrigen Lehren der Arithmetif, 
einjchließlih der Logarithmen, in ihrem Zujammenbange, Uebung in 
Behandlung einfacher und quadratiicher Gleichungen, die Kenntniß der 
Elementar: Geometrie und der ebenen Trigonometrie vorjchreibt. Die 
Deflauer Verordnung von 1846”) Ichließt die ebene Trigonometrie aus, 
fie fordert überdies zu wenig, wenn fie nur „einige“ Sicherheit in der 
Lehre von den Potenzen und Wurzeln und von den Progreifionen 
verlangt, dagegen bat fie ein geringes Zuviel in der Lehre von den 
Gombinationen und ein größeres in der „Gewandtheit und Präcifion“ 
der mathematiſchen Bemweisführung. Mujterhaft würde die Preußiiche 
Beitimmung vom 4. Juni 1834°) fein, wenn die „Befanntichaft mit 
der Lehre von den Combinationen und mit dem binomilchen Lehrſatz“ 
nicht als jelbitändiger Theil neben die Trigonometrie u. j. w. träte, 
was fo leicht zu Ausschreitungen führt, zu denen, tie jelbit die Pro— 
gramme nachweilen, e8 an Neigung unter den Lehrern der Mathematif 
nicht fehlt. Die Beitimmungen des Medlenburg-Streligihen Publican- 


1) Vergl. Zeitfchr. für d. G.:W. 1856, ©. 241 ff. — Ref. bemerkt noch, daß 
mit feiner Auffaffung auch bie Stimme eines einfichtigen Mathematifers in bem 
Aufſatz „die Mathematik auf dem Gymnaſium“ in ber Zeirfchr. f. d. &.-W. 1854, 
S. 879 fi. Übereinftimmt. Er verlangt für Secunda Potenzlehre in meitefter Aus- 
bebnung, den 2. Theil der Planimetrie, den 1. der Stereometrie, die Transformation 
algebraifcher Ausdrüde und logarithmiſches Rechnen, für Prima Die Theorie der al- 
gebraifhen Gleichungen 1. und 2. Grades netft deu Progreffionen, bie ebene Trigo- 
nometrie, den 2. Theil der Stereometrie, eine Wiederholung der Planimetrie und bie 
Elemente der Regeljchnitte, ohne welche ein grünblicher Vortrag der Hauptfäge ber 
Phyſil und der mathematiſchen Geometrie nicht thunlich ſei. Daffelbe Maß wird 
übrigens in ber fchottifhen Edinburgh Academy feftgebalten, wo man mit ben 
quadratifhen Gleichungen, den Logarithmen md der ebenen Trigonometrie jchlieft. 
S. ben ausgezeichneten Aufjag v. A. Schufter in d. Zeitſchr. le d. G.W. 1857, ©. 817 fi. 

2) 8. 28, 7. ®) 8.28, A, 6. 
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dums vom 8. Auguft 1837) laſſen zu ſolchen Ausfchreitungen noch 
mehr Spielraum, auch in Medlenburg.- Schwerin wird, und gewiß nicht 
zum Vortheil der Leiftungen der Schüler, in Prima mitunter zu weit 
gegangen. Sehr übertrieben find jedenfalls die Forderungen des 
Heflen-Darmftädtiichen Studienplanes von 1834,’) worin u. N. Functionen- 
lehre, deſcriptive Geometrie, ſphäriſche Trigonometrie, die verwidelten 
höheren Gleichungen u. dgl. figuriren. Auch in vielen andern deutichen 
Ländern, 4. B. im Königreich Sachſen,) wo die ſphäriſche Trigonometrie 
verlangt wird, geht man meiter, ald daß die Mehrzahl der Schüler das 
Geforderte in rechter Weiſe leiften könnten. 

Wollte man aber auch hierüber für jegt fein Urtheil juspendiren, 
bis die Zeit etwa eine noch dringendere Mahnung an die Schule er- 
gehn läßt, jo bleibt es doch feinem Zweifel unterworfen, daß eine Be- 
feitigung folder Richtungen und Modalitäten der Prüfung wünſchens— 
werth ijt, die jelbit bei unverminderter Feſthaltung des in Rede ftehen- 
den Maßftabes Schwierigkeiten bervorzurufen geeignet find, melche bei 
genauerer Prüfung für die Ermittelung der Reife ſich als unweſentlich 
zeigen. a, e3 giebt dergleichen Richtungen und Modalitäten, die in 
einem folhen Grade unmejentlich find, daß man fie geradezu als un- 
nöthig bezeichnen muß. Mögen im ebräijchen Unterricht auch immerhin 
Ueberjegungen aus dem Deutjchen ins Ebräifche Behufs Einübung der 
Grammatik vortommen, mag der Lehrer fie wohl auch einmal ohne 
Lericon machen laffen, um die Aufmerfjamfeit der Schüler auf die 
Bocabeltenntniß zu Ihärfen: für die Prüfung ift es bei einem bloßen 
Fahftudium wie das Ebräifche, deflen Vertiefung noch durch andere 
Eramina getragen wird und mit der jpätern Ausübung des theologischen 
Amts nicht außer Verbindung fteht, unnöthig, daß eine jolche Aufgabe 
(glei viel ob mit, oder gar nod ohne Geitattung eines Lericons) ge- 
ftelt wird. Ein ſolches Scriptum fordert allerdings 3. B. das Medlen- 
burg»Streligihe‘) und das Anhalt-Deflauiihe Reglement) Es ijt 
aber unzweifelhaft, daß der Zwed der bloßen Vorbereitung für 
academijche Vorlejungen die Aufnahme diejes Unterrihtsmittels in den 
Prüfungs-Apparat nicht rechtfertigt. Die mündlihe Prüfung reicht 
aus, die nöthige Vocabelfenntniß und das erforderliche grammatijche 
PWiffen-zu documentiren, und die ſprachlich-analytiſche Uebung („ana= 
lytiſch“ im Sinne der Alten genommen), die fih darin zeigen kann, 





1) A, 8. 1, 8. 2) Friedemann's Beiträge III. S. 48 ff. 

) Nach ben Beflimmungen v. 1848. S. d. Zeitſchr. f. d. G.-W. 1848. 8.57 ff. 
*) 8. 13, 8 und $. 15, 8. 

9) 8 11 und $. 19, 6. 
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wird dur eine ſolche Arbeit in irgend einer anderen Sprache — Die 
Praris ſpricht ja allgemein für das Lateiniihe — vollftändig ge 
währleiſtet. 

In der That, ein ebräiſches Exereitium iſt im Abiturienten- 
Eramen faſt jo überflüffig, mie wenn man lateinifche oder griechiiche 
Verſe als Prüfungsarbeit fordern wollte, mögen fie immerhin auf 
Schulen, wo dazu Zeit ift,') als Schulaufgabe vorkommen. Aber aud 
das Lateinſprechen gehört hierher, ganz abgejehen davon, daß man nicht 
von jedem bonetten Schüler die Suffifance verlangen kann, ſchlecht zu 
ſprechen, wenn er einmal nicht gut ſprechen kann. Daß man aber 
Lepteres in irgend einer fremden Sprache bloß durd den Schulunter- 
riht (und noch dazu ohne die ertraordinären, auf Angeberei bafirten 
und daher moraliih vermwerflihen Zmwangsmaßregeln des 16. Jahr: 
bunderts) lernt: dafür bat, jo weit die bis jet in der Litteratur 
niedergelegte Erfahrung reicht, die Praris den Beweis noch nirgend ge 
führt. Paulus Manutius, Caspar Scioppius, Car. Sigonius ſprachen 
übrigens, und mit Necht, deshalb fein Latein, weil fie fi den Stil 
nicht verderben mollten. Wie die Sache jebt liegt, jet noch dazu felbft 
eine nothdürftige Fertigkeit im Lateiniprechen eine ganz andere Metbode 
des Unterricht3 voraus. „ES wird heutzutage Radebrechen (jagt Eid: 
boff) oder ein crudes Wiedergeben des lateiniich Eingeprägten, und oft 
leiften ganz untergeordnete Köpfe hierin mehr als die fonft fähigften.“”) 


1) Die griechiſche Verfification ift vielfach in den Schulen des 16. Jahrhunderts 
nachweislich, vereinzelt auch jpäter; im Anfange bes 19., wo fie hauptſächlich burd 
Paſſowſche Schüler verbreitet wurde und Ref. fie ale Schüler und Lehrer kennen 
lernte, fchien fie wieder allgemeiner werben zu wollen. Im neueſter Zeit bat ihr 
Schmalfeld das Wort geredet (Zeitichr. f. d. &.-W. 1857, S. 938 ff.), obne, fo viel 
Ref. befannt ift, Nachfolger zu finden. Die lateinische Verfification erhält ſich feit 
bein Mittelalter (Cramer's Geſch. der Erziehung und des Unterrichts in ben Nieber- 
landen S. 85, Meyer's Gefch. des Hamburger Schul» und Unterrichtsweſens im 
MA, S. 22) etwas beffer (in jo weit bier von gut die Rebe fein fann). Indeſſen 
bat die Stimme in Jahn's N. Jahrbb. Bd. 73 und 74, 9. 3, II. ©. 129, daß das 
Lateinſchreiben, die Tateinifche Berfification und das Lateinſprechen doch allein bie 
Dinge feien, vor denen der Schüler wirklich Refpect babe, jedenfalls jehr particwläre 
Erfahrungen vor Augen. Im der Stuttgarter Schulmänner: Berfammlung v. 1856 
ftellte Adam die Thefis, daß die lateinische Berfification als Production fich überlebt 
hätte. Ref. hat die gleiche Anficht etwas früher in f. Buche Über die Bereinigung 
ber principiellen Gegenfäge im altelaſſ. Schulunterr, ausgeſprochen. Wollte Gott, 
wir könnten ftatt der probuctiven lateinischen Berfification bie deutſche, auf beutjchen 
Schulen wieder allgemeiner maden! S. den ſchönen Auflag von Kindfcher in ber 
Zeitfehr. f. d. G.“W. 1861, S. 401 ff. 

?) Ueber die Aufgabe des lateinischen Gymmafialunterrichts, im ber Zeitjchrift 
f. d. G⸗W. 1848, ©. 281. 
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Die Berhandlungen über diejen Gegenſtand) in der Wiener Schul- 
männer» Berfammlung (1858) find befannt. Eben jo befannt ift Ed: 
fteins Erklärung in der Hamburger Berfammlung von 1855, daß er 
jrüber lateinijch interpretirt babe, aber nicht wieder dahin zurüdfehren 
werde,“ und die Beiltimmung von Bonik in Breslau (1859) mit der 
Ihlichten Hinzufügung, daß auf einer Seite des Protagoras von Sauppe 
in deuticher Sprache mebr ftebe, al3 auf drei lateinischen von Stall» 
baums Edition. Man wird alfo die Zeit auch im Unterrichte in der 
Regel beifer verwenden fünnen. Dies ſprach ſchon Gottichling im 
Brandenburger Programm von 1722 aus, wenn er meinte, daß es 
auf Schulen nichts Ungereimteres gebe, als wenn lateiniiche Autoren 
in lateinijcher Sprache erflärt würden, und bei der Gründung des 
Braunjchweiger Sarolinums war der erite Grundſatz, daß Alles deutjch 
vorgetragen würde. Und wenn fich deſſen ungeachtet Jemand auf die 
Nüslichkeit des Lateiniprechens als des ſchnellſten Ertemporale fteifte, 
jo würde es doch für das Maturitäts-Eramen immer nur auf der- 
jelben Stufe etwa ftehen, wie das Kartenzeichnen, das Niemand als 
eine unerläßliche Forderung des Eramens hinftellen wird, wenn aud 
dadurd noch ſo viel geographiiche Kenntniß gewonnen werden kann. 
Des Nef. Anficht ift demzufolge, daß beim Unterricht, wer dazu Zeit 
bat, immerhin lateinifch ſpreche und Sprechen lafie, daß aber das 
Lateiniprechen heutzutage, wo der Schüler außerhalb der Schulclaffen 
in der Regel feine Gelegenbeit bat, e8 zu üben, ein Kunſtſtückchen ift, 
deſſen Harmlofigkeit zu dem fittlichen Ernft eines Acts, wie das 
Abiturienten » Eramen, wenig paßt. 

Daß die Forderung des Lateiniprechens ohnehin zu den mißlichen 
gehört, weil dabei vorzugsmweile eine der Jugend jo natürliche Be- 
fangenbeit auch dem beften Schüler das Documentiren feiner etwa er- 
langten Fertigkeit — eben weil es eine Fertigkeit it, die ja am erften 
verjagt, wenn man ihr, um den Ausdrud zu braucen, auf die Finger 
fieht — nicht wenig erfchwert: das ift kaum noch nöthig zu erwähnen. 
Defto wichtiger ift dies Moment für die Würdigung einer anderen 
) Zeitſchr. f, d. G.W. 1859, &. 170, vgl. ©. 178 ff. 

) Jahn's N. Jahrbb. Bd. 75 und 74, 9.2, II. 8.94. Selbſt in Württem- 
berg fommt das Lateinfprehen Tängft micht mehr vor (Klumpp in b. Zeitſchr. f. d. 
G.⸗W. 1848, S. 385 ff.). Die 11. weſtphäl. Directoren-Conferenz, deren Beſprechung 
duch J. Mützell wir beſitzen, war freilich dafür (Zeitſchr. f. d. G.-W. 1853, Er- 
gänzungsb.). Es ſollte dabei in der Tlaſſe auf ſichtbare Gegenſtände oder Abbildungen 


hingewieſen werden. Auch Ruthardt in der Darlegung feiner Methode eines angeblich 
geiftbefebenden Memorivens (1841, S. 207) redete dem Lateinjprechen das Wort. 
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Modalität der mündlichen Prüfung. Es ift die Art, in welcher man 
in der Regel (wenigftens in Preußen, jo weit es dem Ref. bekannt ift) 
die Ueberjegung aus den vorgelegten Stellen aus den Autoren ver- 
langt. Man gönnt den Schülern vorher feine Minute des ruhigen 
Nachdenkens, fein ftilles Ueberlejen der Stelle, ju ein einziges Eremplar 
des Autors, das von Hand zu Hand wandert, dient nicht jelten für 
alle Eraminanden. Stodt der Eraminand furze Zeit, jo Fällt wohl 
gar der Prüfungs- Commifjarius, in der Regel ein vielbejchäftigter, 
eilender Schulrath dazwiichen, und der Schüler, der in den allermeiften 
Fällen, zumal im kleinen Städtchen, mit einem jo vornehmen Herrn 
zum erften Male in jeinem Xeben in Berührung fommt, wird, bejonders 
wenn er bei ihm etwas Gereiztheit in Folge der Mängel der Leiftungen 
wahrnimmt, — die dem Lehrer gilt, vom armen Graminanden aber 
auf fich bezogen wird — er mag mollen. oder nicht, befangen. Madt 
dann noch der Lehrer den Fehler, in das Eramen des Schulraths fid 
zu mijchen, jo ijt der von zwei Seiten angegriffene Schüler erfahrungs 
gemäß gar leiht in dem Falle, den Wald vor lauter Bäumen nicht zu 
jeben, oder gar Dinge, die er dreißig Mal im Schulunterricht richtig 
gejchrieben, oder mündlid mit Präcifion beantwortet bat, nicht zu 
wiſſen. Mit Recht verlangt daher ſchon Gurlitt,') die Eraminatoren 
(wozu er nur die Lehrer haben will) müfjen milder und geduldiger als 
je eraminiren, die Benja zum mündlichen Ueberjegen aus den Claſſikern 
jeien zwar erft im Moment zu geben, aber es müſſe den Prüflingen 
zugleich eine kurze Frift zur ruhigen und ftillen Ueberficht des Nedeftüds 
vergönnt fein. Jedenfalls wird, wer oft bei der Prüfung thätig ge 
wejen ift — Ref. bat dabei fait 50 Mal als Eraminator fungirt — 
die Schilderung des beiprochenen Mißſtandes der einfachen Wahrheit 
gemäß finden, verjteht jih, wenn den Schülern eine Stelle vorgelegt 
wird, die von ihnen vorher nicht gelefen ift. Mit gelejenen freilid 
geht es oft, auch wenn man eilt, ganz vortrefflic. 

Bei dem jchriftlihen Eramen ift diefe Befangenheit weniger zu 
Ihauen. Nur ein Gegenftand ift es, bei dem nach dieler. Seite hin 
leicht gefehlt wird. Es ift die Mathematif. Hier find begreiflicer 
Weiſe nicht bloß ſolche Aufgaben, die complicirte Combinationen zu 
ihrer Löſung erfordern, ſondern überhaupt alle die, welche auf die Er- 
findung der Brüflinge rechnen, verwerflid. Manche Prüfungs-Reglements 
mißbilligen ſolche Aufgaben auch ausdrüdlih, und die Neigung, fie 
bejjenungeachtet zu wünjchen oder zu ftellen, der man bei Mathematiker 





!) In ben oben angeführten Schulſchriften IL ©. 377. 
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nicht Selten begegnet,‘ kann daher auffallen. Ref. liegt es nun be 
greiflicher Weiſe jehr fern, eine allgemeine Erflärung diejer Erjcheinung 
zu geben und ſich dabei wohl gar in haltloje Vorwürfe zu verlieren, 
wie etwa der neulich in den Jahnſchen N. Jahrbüchern ausgeiprocene, 
daß auf dem Boden der mathematijchen Didaktik ſich der Unterschied 
von Syitem und Methode noch nicht binlänglich entwidelt hätte. Ref. 
würde jogar, fall$ dergleichen Vorwüfe im Ernft einer Widerlegung 
bebürften, auch außer Diefterweg Mathematifer genug nennen fünnen, 
die Beides auf das Strengite unterfcheiden, wie er denn beiſpielsweiſe 
für jenen Vorwurf auf einen Vergleih von Lauber’3 PBrincipien der 
allgemeinen Größenlehre, die nur Spitem fein wollen, mit der Be 
bandlung derjelben Abjchnitte in dem oben bereit3 genannten Lehrbuch 
von Helmes, das zugleid ſyſtematiſch und methodisch ift, verweilen 
fünnte. Das aber muß Ref. zur Steuer der Wahrheit anführen, daß, 
wo er Gelegenheit hatte, den Gründen der oben angeführten Neigung 
nachzugehen, ihm bin und wieder die Berwecjelung von formaler 
Bildung mit der Fertigkeit, größere Reihen mathematiſcher Ele- 
mente und ihrer Verbindungen zu überjehen, fich präfent zu erhalten 
und zu beberrichen, begegnet ift, eine Fertigkeit, die für den Mathematiter 
von Fach gewiß wünichenswerth, für den Zweck der allgemeinen Bildung 
aber, cum grano salis, eben jo entbehrlich ift, wie eine Fertigkeit im 
Kopfrehnen nah Art Dahſe's.) Hatten aber bereit? Walther von 
Tſchirnhaus und Gartefius Recht, wenn fie überzeugt waren, daß die 
echte Matheſis leicht jein mülje, ging Martin Ohm, deſſen Unterricht 
im Gymnafium, wie auf der Univerfität auch Ref. aus eigener Kenntniß 
als jo überaus fruchtbar bezeichnen darf, noch jehr viel weiter: jo wird 
die Anfiht, daß im Abiturienten-Examen Aufgaben, die denen ganz 
ähnlich find, welche im Glafjenunterricht gelöjt wurden, ausreichen, um 
zu zeigen, daß der Schüler diejem Unterricht mit dem nöthigen Ber: 
ftändniß gefolgt ift, wohl nicht zu viel Widerſpruch finden. Diefer 
Anfiht ftimmt auch Dietjch bei,) wenn er meint, daß bei der mathe 
matiſchen Prüfungsarbeit durhaus nur (unmittelbare) Anwendung, 
nicht Selbitfinden al3 Norm in Anwendung zu bringen jei. 





!) Bergl. die vorwiegende Empfehlung des Rechnens für intellectuelle Bildung 
durch Kiene in der Zeitſchr. |. d. G⸗W. 1857, &. 116. 

2) Jahn's N. Jahrbb. Bo. 83 un. 84, 9.7, S. 3%. 

2) Ebd. Bo, 79 und 80, 9.4, UI. ©. 178. Das Medienburg + Streligiche 
Bublicandum vom 8. Auguft 1837, welches eine „jelbftthätige” Anmwenbung bes in 
der Schule Borgetragenen verlangt, läßt in feiner Unbeftimmtbeit der fubjestiven 
Auffafjung zu viel Spielraum. 
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Aber — jo wird man vielleiht jagen — der Erlaß des Latein» 
Ipreens und die Schonung der Befangenbeit der Eraminanden beim 
mündlichen UWeberjegen vorgelegter Stüde find Kleinigkeiten. Die 
Stellung richtiger Anforderungen in der Mathematik trifft nur den 
Theil der Anftalten, wo je etwa fehlt, und der Wegfall des ebräijchen 
Erercitiums vollends nur einen Eleinen Theil der Eraminanden. Wo 
baben wir aber eine wejentlidhe Grleidterung der Maturitäts- 
Prüfung eintreten zu laſſen, für welche die oben angeführten fittlichen 
Gründe jpraben? So treten wir denn an eine Forderung beran, 
deren Bejeitigung, wo fie noch nicht jtattgefunden bat, allerdings eine 
jolde Ermäßigung gewährt, eine Forderung, deren Entbehrlichkeit aber 
auch, wenn man vom Schüler nicht gerade einen lateinischen Stil ver- 
langen will, auf der Hand liegt, und die, wenn man dies verlangt, 
bei der Weitjchichtigkeit und Unbeftimmtheit deilen, mas man unter 
diefem Namen begreift, eine illuforiiche, wenn man aber etwa mit der 
Forderung eines halben Stils ſich begnügen will, vollends eine lächerliche 
wird: wir meinen den lateinischen Aufſatz. Berlangt man vom lat. 
Ausdrud eines Schülers Correctheit und Deutlichkeit, fo verlangt man 
damit, wie Nef. anderwärts ausführlich begründet hat”) und weiterhin 
noch einmal berührt werden joll, falls man es mit diefen Forderungen 
ernftlih nimmt, ſchon jehr viel: jedenfalls aber reicht dann im Eramen 
ein lateinifches Ertemporale völlig aus, um zu prüfen, ob der Matu- 
rität3-Nipirant ihnen genügt. Ein lateinifcher Aufſatz in der Matu- 
ritäts- Prüfung bat nur dann einen Sinn, wenn man zu diejen For- 
derungen die bezeichnete äfthetiiche hinzufügt. Die Weitfchichtigkeit und 
Unbeftimmtheit diefer Forderung aber bedarf heute wohl faum noch 
eines ausführlichen Nachweiſes.“) 

Daß das Lateinjchreiben jelbit damals eine harte Nuß für die 
Schulen geweſen, wo man direct oder indirect 20 wöchentliche Lectionen 
oder mehr auf dieſe Sprade verwandte und, mie Luther fih aus 
drückt, 20 Jahr oder mehr daran lernte, wo überdies die Lehrbücher 


1) Zeitſchr. f. d. G.W. 1855, S. 9—16. 

2) Ref. hat ihn durch Induction in der eben angeführten Abholg. ©. 16—24 
unb in zahlreichen Referaten über Stil-, Lehr- und Hiülfebiicher gegeben. Mit Recht 
erflärte jhon 1838 Art im f. Buche Über den Zuſtaud ber bentigen Gymnaften es 
fiir einen recht heillofen Aberwiß, an Schitlerarbeiten den Mafftab des fogenannten 
elaſſiſchen Stils zu legen (5. 113). Unter ben von ibm angeführten Grünben ver- 
dient der vorzugsweiſe Beachtung, daß der Begriff des beften Stils in den Köpfen 
ber fat. Fliegenfänger, die fich zu Stillehrern anfwerfen, gewöhnlich ein durchaus un- 
flarer und verworrener ei. 
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für alle Fächer, einjchlieglich des Katechismus in lateinischer Sprache 
abgefaßt waren: das bezeugen die Klagen von Sturm, Vavaſſor, Fer: 
rarius, ja die Klagen der Univerfitäten über die Sturmianer,') die mit 
eilerner Conſequenz von früh auf mit Cicero und immer wieder mit 
Cicero genährt wurden, die Blößen, die ſich die Gelehrten zu Valla's 
Zeit (der in Folge deilen auf den finnreichen Unterichied von Latine 
und Latinins fam), die fih Scaliger, Lipfius, Salmafius gaben, um 
Muretus nicht auf gleiche Linie zu ftellen, dem aber doch auch von 
Ruhnken, Wolf, Forbiger Hunderte von Fehlern nachgewieſen find. 
Natürlich bieten auch die neueften Latiniften von Ernefti bis Eichftädt*) 
jehr erbeblihe Mängel. Und doch verlangen wir beuzutage in Folge 
der Entwicdlung der Wiljenichaft jelbit in der Schule noch viel mehr 
vom Latein ald das 16. und die nächſt folgenden Jahrhunderte Wir 
fönnen beute fein Bhantafielatein mehr. jchreiben, mit dem meiland 
Budäus, ein Franzofe, feine Zeitgenofjen blendete, fein Mijchlatein aus 
allen Perioden der römiſchen Litteratur, über das die Anekdote gebt, 
es habe in Amfterdam ein Lehrer eine jo geſchickte Methode des lat. 
Unterrichts gehandhabt, daß ein alter Schubmacher, den er unterrichtete, 
nad Jahresfriſt einen lateinischen Brief fchrieb, den man für einen 
Brief von Juſtus Lipfius hätte halten können. Wohl ift die lateinifche 
Stiliftif jeßt zu einer bejondern Wiſſenſchaft geworden. Aber die 
Schriften von Wichert, der zuerit die Afribie der Lobeckſchen Schule in 
dieſe Wiffenichaft einführte,) von C. Fr. Müller‘) u. A. weilen auch 
dem wenig einfichtigen Blicke nah, wie außerordentlich viel uns noch 
zu einer nur nothdürftig ausreichenden Zulammenjtellung ihres Materials 
fehlt, und wie unmöglich feine Beherrichung, wenn es auch vollitändig 
beihafft würde, dem Schüler fallen müßte, während zugleich die Kritik 
fogar auf die Unmöglichkeit bereits  bingedeutet hat, aus all diejem 
Diaterial Rejultate von ausreichender Beitimmtheit zu ziehen.‘) 

Solde Erwägungen haben denn auch zur Folge gehabt, daß in 
vielen deutſchen Ländern der lateiniihe Aufſatz bei der Maturitäts- 


1) 8, das Referat von Hier. Wolf in den Imstit. Thor. II. p. 394. 

2) Selbfi das Yatein eines Eichftädt iſt befauntlih von einem Pfenbonymus 
Dr. Ney in ſchlagender Weife als ein „Jargon“ nachgewieſen. Dresd. u. Leipz. 1848. 

9) Lat. Stillehre I. und II. 1856. Ueber die Ergänzung elliptifcher Satztheile, 
Programm 1861. 

) Weber die Hendiadys im Philologus, VII, &, 297—318. Beiträge zur 
fateinifhen Grammatif, ebd. IX. ©. 593-630. Zuſätze S. 763. Entgegnung an 
Madvig XIII. S. 565 ff. 

8) Litterar. Centralblatt 1857, S. 187 fi. 

Bädagog. Urchiv. 1862, Ob. IV. (8) 38 
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Prüfung nicht mehr erforderlich ift. Bayern hat ihn nach der Revidirten 
Drdnung vom 24. Februar 1854 nicht mehr,) zum klaren Beweiſe, 
daß es auch nicht das Bedürfniß der katholiſchen Kirche ſein kann, 
das jeine Beibehaltung im Abiturienten: Eramen unabmweislich fordert, 
Der Nachtrag vom 25. April 1849 zur Dannoverjchen Prüfungs: 
Anftruction vom 15. Auguft 1846 bat ihn aufgeboben.‘) In Württem 
berg eriftirte er 1848 nach Klumpp's Zeugniß‘) wur noch bier und da 
im legten Jahrescurſe der Schule, im Maturitäts- Eramen fehlt er 
natürlich. Aehnlich ift es, jo viel Ref. weiß, in Oeſterreich. Juſt“ 
verlangt von freien Arbeiten deren nur etwa eine im Semeiter, du 
man aus Erfahrung wiſſe, daß der Schüler dabei immer im Kreiſe des 
ibm zu Gebote jtehenden Wörter: und Bhrajenvorraths fich herumdreht 
und jelten weiter fommt. So ijt der Aufſatz auch anderwärts, 3. B. 
in Sadjen-Coburg, antiquirt;) in Xippe- Detmold‘) wird er nidt 
mehr unter Clauſur gearbeitet, in Heſſen-Kaſſel, wo er noch durd 
die (Haflenpflugiche) Verordnung vom 12. Januar 1852 beibehalten 
wurde, ift er jegt nicht mehr nothwendig, übrigens darf, wenn er ge 
geben wird, ein ungünftiger Ausfall deſſelben das Geſammturtheil über 
die Leitungen im Latein nicht verjchlechtern.”) 

Daß aber mit dem Wegfall gerade diejer Leiftung eine Schwierig 
feit des Maturitäts-Eramens bejeitigt wird, die, wenn man jic die 
Wahrheit offen geftehen will, wenigitens von Schülern mit gewöhnlicher 
Begabung immer nur in einer jo mangelhaften Weiſe zu überwinden 


— ⸗ 





1) Zeitſchr. f. d. G. W. 1854, ©. 422 ff. 

2) Bgl. die Zeitſchr. f. d. GW; 1856, ©. 241. Durch Bekanntmachung des 
Ober⸗Schul-Collegiums vom 31. Juli 1861 iſt nunmehr eine Art Mittelding zwiſchen 
Aufſatz und Exereitium gefordert. Der Lehrer dietirt das Thema im lateiniſcher 
Sprache und eine „genaue“ Dispofitton in deutſcher und führt fodanı den Stoff in 
jolher Weife mündlich ans, daß die Schüler die Hauptſachen fchriftlich - aufzeichnen 
fönnen. „Um die Schwierigkeit des erften Angriffs der Arbeit zu erleichtern, empfiehlt 
es fih, dem Anfange der Mittbeilungen eine ſolche Faſſung zu geben, daß eine wört 
fiche Ueberfegung nicht unangemeſſen if.” Durch dieſe Einrichtung, die fich felbl 
kritiſirt, hat fid) das Hannoverſche Schulmejen natürlich nicht in der Achtung bejefligt, 
die e8 bisher in Deutjchland genof. 

9) Beitichr. j. d. ©.:W. 1848, S. 335 ff. 

*) Zeitſchr. f. d. öſterreichiſchen Gymnaſien 1855, S. 198. 

6) S. das Reglement in d. Zeitſchr. f. d. G.W. 1858, ©. 773 fi. Auch die 
Colonial⸗Länder des deutſchen Schulweſens, Dänemark, Rußland, Griechenland ı, a. 
baben ihm nicht. 

°) Zeitichr, f. d. ©.-W. 1857, ©. 654 f. 

?) Yantet 3. B. die Cenſur des Aufſatzes „ziemlich gut“ und die des Erercitiums 
„gut, jo ift das Geſammturtheil „gut“. 
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iſt, daß ſie mit der Würde eines unter der unmittelbaren Aufſicht der 
Staatsbehörde vollzogenen Actes wenig in Einklang ſteht, liegt nahe. 
Schon Taubmann‘) ſpottete über eine ſolche Forderung, und ibm 
pflitete im eriten Drittel des vorigen Jahrhunderts Hallbauer‘) bei. 
Job. Mih Heufinger war damit fo jehr einverftanden, daß er unter 
Anderm 1743 die Thefis aufitellte, e8 könne Niemand genau beftimmen, 
welches die eigentlichen Gejege des lateiniichen numeri oratorii feien.’) 
3 M. Gesner gab bekanntlich ſelbſt das Univerfitäts Latein feiner 
Zeit dem Spotte preis, Meltere und ſpätere Stimmen gegen das 
Xateinjchreiben von Locke und Morhof bis auf Köchly u. U. bat F. 
Mügell in ſ. Abhandlung über das Lateinfhreiben und die lateinischen 
Stilübungen auf der oberften Stufe des Gymnaſiums9 angeführt. 
Treffend ift namentlich auch das Urtheil der Schulordnung für das 
Hochſtift Münfter vom Jahre 1776, wonach durch die Einichränfung 
der lateinischen Stilübungen eine „reiche Quelle der Verderbniß des 
Geſchmacks wegfallen“ ſollte.) Von neueren Boten hebt Nef. das von 
Eichhoff hervor, daß das freie Zateinjchreiben den Schüler an ein Zu- 
jammenfliden von oberflächlichen und unwahren Gedanfen gewöhne.“ 
Aber auch Diejenigen, welche nicht für Abichaffung des freien Aufſatzes 
in den Schulen ſich ausgeiprocdhen haben, haben doch im Allgemeinen 
fih für feine Beſchränkung erklärt) So ſchon die „Jenaer Schul- 
männer » Berjammlung von 1846. Ganz entichieden ſprach ſich die 
Preußische Landes:Schul-Eonferenz von 1849 dahin aus, daß lateinijche 
Aufſätze aufhören jollten, obligatorisch zu fein. Und damit war aud, 
jomweit die Frage das Abiturienten-Eramen berührt, die legte bedeutende 
Stimme einverftanden, die fich darüber geäußert bat, die Bäumlein's.“) 

Ref. hat nun auch ſeinerſeits nichts damwider, wen man, injoweit 


!) Facilius esse in tripliei facultate doetorem hodie fieri, quam orationem 
vere Romanam aut Ciceronianam hodie elaborare, (An ver Differtation de 
lingua schol.) 

) 5, die Anführung aus Heufinger’s Programm de corrupti sermonis 
Latini disciplina in scholis adhuc durante, 1741, in den A. sch. I. p. 184 fl. 

®) Centuria III® thes. miscell. Isen, Gegen die fatein. Schulreden jchrieb 
Würtenberger f. Programm, Greitz 1745. Ebd. T. VIL p. 305 fi. 

) Zeitichr. f. d. ©.:W. 1848, S. 97 fi. 

9) 5, die Anführung v. 9. Schmidt im Wittenberger Progr. f. 1844, S. 14. 

® Zeitſchr. f. d. G. W. 1848, S. 280. 

7) S. die Anführnungen in des Ref. Buch über die Bereinigung der Gegenſätze 
im altclaffiihen Schulunterriht ©. 83 f. 

®) Er legt in ſ. Anfjag über Abgangsprüfungen in Jahn's N, Jahrbb. Bd. 
77 und 78, 9. 9, I. 5. 438 fi. ein großes Gewicht für die Ermittelung der Reiſe 

38* 





uw. 


— 5% — 


es thunlih ift, in der oberiten Claſſe der Gymnaſien Verjuche im 
freien lateiniſchen Aufſatz anftellen läßt. Aber gegen jeine Fortdauer 
im Abiturienten-Eramen muß man wohl um jo entichiedener fein, je 
unbefangener man die Schwierigkeiten erwägt, welche jchon die Eorrect- 
beit und die perspieuitas (was befanntlih Eicero gemeinschaftlich mit 
dem Namen elegantia bezeichnet) dem Schüler Dereiten, gejchweige 
denn äjthetiiche Forderungen, die als ſolche doch wahrlich von jenen 
zu trennen find. Die fortgefchrittene Wiſſenſchaft fordert ſchon von 
der Gorrectheit des Lateins heutzutage jo viel mehr als fonft. Die 
aus alten guten Schulbüchern, wie Bröder's Grammatik, geichöpfte 
Meinung, daß das Latein eine vorzugsweile regelmäßige Sprade, ja 
daß es regelmäßiger als die modernen ſei, lodt beute dem Kundigen 
ein Lächeln ab.) Giebt es doc jelbit in grammatijcher Hinficht in den 
Schulautoren des Ungewöhnlichen, ja des Zweifelhaften”) von der Or— 
thographie und den Declinationen bis in die Syntar hinein, jo viel, 
daß dies vermeiden zu lernen jchon einen nicht geringen Fleiß des 
Schülers erfordert. Weber Cäjar, den Verf. der Bücher de analogia, 
liegen die Acten wenigitens für die Rectionslehre vor. Eine ähnlide 
Arbeit für Livius ift noch nicht vollendet.) Aber jchon die älteren 
Sammlungen von Morhof, Dav. Richter, Parreidt u. ſ. w., geſchweige 
denn die Arbeiten von Drakenborch und Weißenborn und die Heineren 
von Kreizner, Stange, Dued u. A. bieten uns den Ueberblid über eine 
jo große Zahl gräcifirender und poetifirender Dictionen und Gon- 
ftructionen in diefem Schriftiteller, daß man es der Jugend nicht ohne 
Anweiſung überlafjen kann, den livianishen Ausdrud aufs Geratbewohl 
zu wählen. Bon ähnlichen Einzelnheiten in andern Schriftitellern 
wollen wir nicht erſt ſprechen. Das Stuttgarter Programm v. 1742 
gab ja ſchon eine Blumenlefe ſolcher Raritäten in Form eines Briefes 
über einen Brand im Wildbad, Und geben wir vollends auf die 
lericaliiche Eorrectheit ein, wie lange ift es ber, daß jelbit Wörter aus 
Cicero, wie Matrieidinm, Erueius u. a. in den Wörterbüchern fehlten ! 
Und welches Lericon bezeichnet auch nur die ſämmtlichen arraf Asyouera 
in Wörtern und Conftructionen als jolhe? Aber wäre auch dies und 


auf einen Aufſatz, möchte aber diefe Probe ber Geiftesreife nicht durch ben Ge— 
brauch einer fremden Sprade, beionders ber lateiniſchen, erfchweren und 
zweifelhaft machen. 

’) Einige Nachweiſe hat Ref. im Päüdag. Arhiv 1861, ©. 15 fi. gegeben. 

3) Eine Beifpielfammlung gab Ref. in der Zeitichr. f. d. G.W. 1855, S. 9 fi. 

®) Bon Krah's Grammatica Liviana tft befanntlich erft ein Speeimen (1859) 
als Programm erfchienen. 
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mas fonft den Lericis fehlt,') ergänzt, wären nicht bloß alle andern 
Schriftfteller, fondern auch die Scholiaften und Grammatiter, die 
Glofjatoren und (vor Allem) die Fragmente auf das Vollſtändigſte 
ausgebeutet, fände der Schüler bei jedem Worte, jeder Eonftruction 
und jeder Phraſe jelbft die Angabe, ob fie jelten oder häufig, ja ob 
fie nahabmungswerth fei, oder nicht, verzeichnet, fehlte überdies bei 
feinem Worte fein mannigfaltiger Gebraubh in der Metonymie und 
Synekdoche; jo dürfen wir immer nicht vergefien, daß es dabei nicht 
Hunderte, jondern QTaufende von Puncten geben würde, bei denen, 
was richtig ift, in Folge der Beichaffenheit unjrer Terte, und, mas 
uſuell gewejen tft, einjchließlich des Schwankens ſynonymiſcher Unter- 
ſchiede bei den verichiedenen Schriftitellern, in Folge des immer doch 
nur fragmentariichen Charakters der erhaltenen Litteraturrefte, nur 
annäberungsmeijse fejtuitellen ift,’) und daß der Schüler, wenn 
er alles einigermaßen Zmweifelhafte in dem, was er liejt, beim Schreiben 
vermeiden, wenn er außerdem die Sprache der Poefie und Proſa mit 
Sicherheit jcheiden, endlich, obgleich er mit Schriftitellern aus ver- 
ſchiedenen Zeitaltern fich beihäftigt, nur das Latein der beften Zeit 
nachahmen, und dabei die Forderung der perspieuitas erfüllen joll 


!) Ueber die bebentenden Mängel unfrer Lerica handeln Kärcher's Nachträge 
zu Forcellini (1854), Dtto in ber Allg. Monatsjchrift für Wiffenfchaft u. Litteratur 
1853, S. 990 ff., Yadewig in Jahn's N. Jahrbb. f. Phil. und Päd, Bd. 69, 9. 4, 
&. 403 fj. und nenerdings Dräger im Güftrower Progr. von 1861. Anderes ift 
aus guten Editionen, wie z. B. der des Eurtins v. J. Mütell, zn holen. Auch Ref. 
bat in ſ. Voces Latinae (M—P, 1844) und anderwärts einiges nachgetragen. Bon 
Profatoren ift namentlih Seneca, von Dichtern felbft Die fog. Poetae Lat. minores 
bis jeßt nicht volftändig ausgebeutet. Ueber die Unvellftändigfeit der Heinern Schul: 
Lerica verweift Nef. auf die neulichen Rügen v. Hartmann u. A. in ber Zeitfchrift 
für das G.W. 

) Seit die Zahl der forgfältig verglichenen Handſchriften größer geworben ifl, 
bat ſich Die Sicherheit der Lesart nur in dem feltneren Fällen vermehrt; in der Mehr: 
zahl der Fälle ift fie bei der gefteigerten Aufmerkſamkeit auf alle möglichen Nüancen 
des Ausbruds geringer geworben. Ref. macht nur auf die Geftaltung ber eiceronifchen 
Terte durch Halm aufmerffam und auf die zahlreichen Konjecturen, bie in ben lebten 
Fahren zu Cicero veröffentlicht find. Ausgaben der Claſſiker, in welden alle Con» 
jeeturen unter dem Texte ftänden und alle Lesarten, für die es Barianten giebt, etwa 
curſiv gebrudt wären, würben oft ein fehr frappantes Bild gewähren. — Zahlreiche 
Beifpiele für die in Rede ftehenbe Unficherheit gab Ref. in b. Ztichr. f. d. G.W. 1855, 
S. 12 ff. Die Sicherheit, mit der die Antibarbari berartige Fälle beurtheilen, ift 
bekanntlich nicht immer gerechtfertigt. An wieviel hundert Stellen bat fih Krebs 
von Fr. Schneider (zufetst 1848), Boppo (1841, 1850, 1859), Raſchig (1837), All- 
gayer (1846) das Erercitium corrigiren laffen müffen! 
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(die wahrlich nicht für jeden, dem jo viele Taufende mancirter Be- 
griffe durch 3 bis 4 fremde Sprachen zugeführt werden, eine leichte 
it), gewiß nicht noch mit äſthetiſchen Stilforderungen überbäuft wer: 
den darf, um einer Aufgabe gegenüberzuftehen, die ihn unter der 
Zeitung der tüchtigiten Lehrer neun Schuljabre hindurch neben ſo vielen 
anderen Schulforderungen vollauf zu beichäftigen geeignet ift. Ja es 
giebt gerade auf dem Gebiete der Stiläjthetit unzählige ragen, auf 
die wohl jelbit ein Philolog, geichweige denn ein Schiller fich die 
Antwort ſchuldig bleibt. Wie natürlich oder entlegen ift die Einheit 
des Bildes in manchen ciceroniichen Tropen, in pestem conficere (p. 
Mil. 16, 40), fauces fati (Cat. 3, 1, 1), oratio effloreseit et redundat 
(de orat. I. 6, 20)? Giebt es mehr als einen Fall, in welchem die 
Metonymie morteın laeerare (Cie. p. Mil, 32, >6) ftatthaft ift? Sit 
die Perjorification fortana omnis disceptat in une proclio (ad fam. 
10, 10, I). das Bild domieilium sermonum in auribus collocare 
(in Pis. 31, 765) nachahmenswerth oder geſucht? Wo hat die Lebendig- 
feit bei Anwendung der Nepräjentation im Nebenjape zur oratio 
obliqua ihre Grenze? Wo darf die Berfonification der Emphaſe, wo 
die Akyrologie dem Wie dienen? Es find dies die erften, beiten 
Beilpiele, die dem Ref. fi) darbieten, und ihre Vermehrung bat wahr: 
lich feine Schwierigfeiten.) ja, würde auf diefe Fragen auch wirklich 
eine ausreichende Antwort zu geben fein, wird fie jo einfah und fo 
bündig lauten fünnen, daß die Jugend ihren Inhalt bei eigenen Com— 
pofitionen mit Sicherbeit handhaben kann? Und dies find nur Sleinig- 
feiten, Manche gedrudte Schulitiliftif”) fordert vom Yatein des Schülers 
„Karbe und Leben“, „rhythmiſche Abrundung”, oder „künſtleriſche 
Darftellung *, „geichmacvolle Berbindung der Säge“, oder gar „Fülle“, 
„Charakteriſirung“, „Würde“, „Kraft“ — und mie alle die ſchönen 
Kamen weiter heißen. Sie, oder doch ein Theil von ihnen, jollen im 
freien Aufjag, wenn er einmal mehr befunden joll als das Erereitium, 
zur Erjcheinung kommen. Ja die Forderung eines ſolchen Auflages 
bat nach Roth's Anficht”) keinen Sinn, wenn nicht als Minimum irgend 
welche „Bräcifion” in der Darftellung neben einer „Einficht” im die 


I) Andere Beifpiele gab Ref. in ſ. Aufſatze iiber den lat. Stilunterricht, in ber 
Zeitſchr. ſ. d. &.-W. 1855, S. 16 fi. und 22 fi. Die Fordernug eines jpeciell crc® 
ronifchen Etils an Schüler zu ftellen, ift vollends erorbitant, — ©, ebd. S. 18 fi. 

2) Ref. bezieht ſich nnr auf die Stiliftiten, über die er in ber Zeitſchr. f. d. 
SW. ſich ansführlich ausgeiprochen bat. 

) Ausgeſprochen in der 3. Situng der 10. (Basler) Verſamml. ber dentſchen 
Schulmänner. 
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Verbindung und Gliederung der Sätze, zu welcher letzteren befanntlich 
nicht einmal die Nägelsbachiche Architectonif ausreicht, gefordert wird. 
em Fällt da nicht das beſſere Wort eines ehrenwerthen Schulmannes 
ein: „das Gymnaſium bat Vertiefung nöthig, namentlich auf dem 
Felde der alten Spraden”?') Und it nit um dieſer Vertiefung 
willen die Bejeitigung einer jo breiten Forderung im Abiturienten- 
Eramen dringend zu wünschen, geſchweige denn für ftatihaft zu erachten ? 

Aber wir dürfen nicht allein die lateinische Compofition von 
der Aufgabe fern halten, mit den Stilübungen in der Mutteriprache 
zu wetteifern: wir müſſen ſogar eingejteben, daß die lateiniihe Sprache 
auf unjern Gymnaſien diefe Goncurrenz nur mit Beeinträchtigung von 
Forderungen verjuchen kann, die jich unmittelbar aus der Beitimmung 
der altclaffiichen Studien ergeben. Dieje Beitimmung verwehrt es, die 
Compofition als Selbjtzwed zu behandeln, während der Formalismus 
vollends Fein Recht bat, den Unterricht in den alten Sprachen zu 
fnechten. Erwägt man dann ferner die jedem erfahrenen Lehrer be- 
fannte Art, wie die lateinischen Aufjäge jo oft — um nicht zu jagen 
in der Negel — von den Abiturienten angefertigt werden, daß fie An— 
fänge zu Themen, wie fie etwa von ihnen eriwartet”werden (und dazu 
giebt die in den beiden legten Decennien immer nöthiger gewordene 
Beichränfung der Themen auf beitimmte Gebiete die Möglichkeit), wenn 
auch nicht auf dem Papier, jo doch im Kopfe mitbringen, daß Remi- 
nifcenzen aus der Yectüre, oder auswendig gelernte Stellen, welche die 
entferntejte Beziehung zum Thema haben, wie an den Haaren berbei- 
gezogen werden, um den Auflab etwas ftattliher zu machen, und mie 
gedanfenarm und inbaltsteer ‚bei den Allem der Aufiag in der Regel 
ausfällt: jo wird man vielleicht Schon aus joldhen Gründen dieſe Auf: 
gabe, wo fie noch geftellt wird, wohl früher oder ſpäter fallen laſſen, 
wenn man nicht etwa das neuefte Hannoverſche Verfahren, twonach der 
Auflag genau genonmen halb vom Lehrer, halb vom Schüler gefertigt 
wird, oder das in einzelnen andern Gegenden dem VBernebmen nach 
noch übliche, wo der Fadlehrer und wohl aud noch die ihn ablöjenden 


1) Raspe im Progr. von Güſtrow, 1852. — Die Hillfe, die unfere Stififtilen 
dem Schüler gewähren, ift fpecieller in d. angef. Auff. d. Zeitfehr. f. d. G.«W. 1855 
S. 19—23 befproden. Leber die Syntaxis ornata ift chd. p. 23 u. 24 gehandelt. 
Enthält, um aus ber letzteren noch ein Paar Puncte zu berühren, beijpielaweife bie 
Zumptjche Synt. orn. irgend etwas leidlich Bollftändiges über die Subftantivirung 
der Abjectiva, ihre Stellung beim Subftantivum, die Hinzufügung abverbialer Be- 
fimmungen in Form eines verkürzten Sabes, die Attraction der Cafus und Wobus 
und bergl. m,? 
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Inſpiecienten den Schülern wejentliche Fingerzeige geben, mit der Praris 
eines erziehenden Schulunterrichts und der ſittlichen Bedeutung ihres 
Schlußactes vereinbar findet. Das ohne Hülfe eines Wörterbuchs ge- 
fertigte Ertemporale bietet eine ausreichende Handhabe zur Ermittelung 
der in Betracht kommenden Reife in der Eompofition, und wenn man, 
wie 3. B. Weißenborn,') ein Ertemporale für jchwerer als den Auflat 
bält, jo ſetzt dies doch nur eine Ungejchidlichkeit des die Aufgabe 
ftellenden Lehrers voraus, die nimmermehr als Regel gelten kann. 

Läßt man aber die eben gegebene Ausführung gelten, jo hält 
Ref. es für entbehrlih, auf die Zweckmäßigkeit oder Unzwedmäßig- 
feit der Anfertigung eines franzöfiihen Aufſatzes im Maturität® 
Eramen einzugehen. Es jind, jo weit des Ref. Kenntniß reiht, nur 
wenige deutſche Länder, in denen er gefordert wird,’) und das Meifte, 
was vom lat. Aufiage geſagt werden kann (einſchließlich des Urtbeils 
von Bäumlein) trifft auch ihn. 

So bleibt denn unter den Modalitäten der Prüfung wohl wur 
noch eine zu beiprechen, die Syrage, ob, wenn bei dem lateinifchen Er- 
temporale das Wörterbuh als Hilfsmittel nicht ftatthaft ift, inſofern 
jein Inhalt einjchließlich der Synonymik ein eben jo wejentlicher Theil 
für die Handhabung der Sprache ift, als der Inhalt der Grammatik, 
die man doch ſehr allgemein dem Eraminanden verjagt, es doch viel- 
leiht beim franzöfiihen oder griechiichen gejtattet werden könnle. 
Allerdings hat das Franzöfifche jehr viel Lehritunden im Gymnaſial— 
unterricht weniger als das Latein, Deſſenungeachtet jieht Ref. Feinen 
nöthigen Grund zur Geftattung des Lexicons, vorausgeſetzt, daß nicht 
die Suppeditation jeder Voeabel oder Wendung in der zu jtellenden 
Aufgabe ausdrüdlic unterjagt wird. Eher, aber auch nicht gerade 
unabweislih, würde fich ein ſolches Hülfsmittel für das griechiiche 
Ertemporale empfehlen, wenn man fich überhaupt für die Zwedmäßig- 
feit eines folden als Prüfungsarbeit enticheidet.)) Das griechiiche 


2) Zeitſchr. f. d. &.-W. 1848, S. 301. Achnliches äußerte G. T. A. Krüger 
ebd. S. 311. 

2) So fordert ihn das Anhalt» Defjanifche Negl. 5. 11, d. Das Medlenburg- 
Strelitzſche Regl. verlangt ein franzöſiſches Erercitinm ober einen Anfſatz (beides 
mit Hülfe eines Lexicons zu fertigen). 8. 18, 7 und 8. 14. 

9) Die Frage ift nicht jo einfach, als fie beim erſten Aublick erſcheint. Prim 
eipiell läßt fich allerdings gegen das griechiſche Scriptum, abgeſehen davon, daß die 
Stellung des Griechifchen im Gymuafialunterricht weſentlich bie Stellung eines Hülfs⸗ 
ſtudiums zum gründlichen Berftänbniß der fateinifchen Litteratur als ber Brüde 
zwifchen der antilen und mobernen Bildung ift, nicht wiel eimwenden. Aber bie 
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Scriptum bat unter andern Ländern Baiern in Folge der Revidirten 
Ordnung vom 24, Februar 1854 zwar ohne Lericon, aber, jo viel 
wir aus der Bauerjchen Aufgaben - Sammlung erjehen, mit Geftattung 
einiger Unterftügung für die Vocabel und Bhrafeologie.') In Lippe: 
Detmold wird es ohne Lericon gearbeitet.) Das Medlenburg-Streligiche 
Publicandum vom 8. Aug. 1837 gejtatiet das Wörterbuch: ’) in Barchim, 
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ſchriftliche Ueberſetzung aus einer fremden Sprache in die deutſche empfiehlt ſich ſo ſehr 
als eine Prüfungsarbeit, welche die Tüchtigkeit des Examinanden vielſeitig, namentlich 
anch in der Grammatik der fremden Sprache, herauszuſtellen geeignet iſt, und wiederum 
eine Ueberſetzung gerade aus dem Griechiſchen ſo ſehr vor Ueberſetzungen aus dem 
Latein — in Parchim wird z. B. eine horaziiche Ode überſetzt und commentirt — 
oder gar aus dem Franzöſiſchen, daß man einer ſolchen Arbeit, die von 1834 — 1856 
in Preußen als einzige für das Griechiſche worgeichrieben war (während fie von 1812— 
1834 neben dem Erercitinm gefordert wrırde), Die in Hannover vor 1846 facnltatiw 
war, und anberwärts z. B. in Medlenburg: Strelig (neben dem Erercitium) noch jet 
übfich if, das Exereitium zu opfern wohl geneigt fein fanı. Zwar dürfen wir ohne 
Frage mit Heiland’s Aeußerung in der Hamburger Berfammlung der deutſchen Schul- 
männer von 1855 (Jahn’s N, Jabrbb. Bd. 73 und 74, 9, 2, II. ©. 95) das griech. 
Erereitium bochhalten: darum ift es aber noch nicht im Maturitäts- Eramen un— 
entbehrlich. Bei der Wiederherftellung deffelben im Preußischen Abit -Eramen leitete, 
wie man pofitiv weiß, der Gefichtspumnct, der Lectüre eine ſichere grammatiſche Grund» 
fage zu geben, und J. Mützell ſprach fich 1853 (Ergänzungeb, z. Zeitfchr, f. d. G.W. 
&. 205 in d. Anm.) dahin aus, daß das Aufgeben des griechiihen Ecriptums im 
Reglement von 1834 den Preußiſchen Schulen gefchadet habe. Soll Ref, feine Wahr- 
nehmungen offen ausjprechen, jo muß er zur Steuer der Wahrheit befennen, daß auf 
denjenigen Anftalten, an denen er den griechifchen Unterricht in Prima ertheilte und 
ertheilt, ein joldher Schade nicht herwortrat; die Tüchtigfeit im Ueberſetzen im bas 
Griechiſche blieb. Dagegen verhehlt er fich nicht, daß jeit ber Wiederherftellung bes 
Erereitiums das Intereſſe für Die griechifche Lectüre, im Befondern für die Privat- 
lectüre, abgenommen bat, und biefer Schabe erfcheint ihm als ber jchlimmere. Im 
deſſen kann Ref, auf dem zuletzt angeführten Gefichtspunct fein Gewicht Iegen. Das 
Prüfungs: Reglement ift fein Profoß; es ift feinesweges feine unmittelbare Aufgabe, 
zum Fleiße anzutreiben. Vermag das der Lehrer nicht durch andere Mittel, fo ift 
feine Arbeit ohnehin halb verloren. Wenn aber Dietſch (in Jahn's N, Jahrbb. Bb, 
8l und 82, 9.4, S. 165 ff.) der Meinung ift, daß es in Preußen fehr ſchwer hielt, 
bei der, wie er e8 nennt, befcheidenen Berfion einer Stelle aus der Mntterjprace 
gemäßigten Anfprüchen nicht zu genügen, jo braudt er das Wort „gemäßigt” in 
einem mehr als gemäßigten Sinn. Ref. hatte viel öfter eine fchlechte Ueberſetzung 
einer leichten Stelle aus Plato oder einem leichten Rebner zit cenfiren, als er heute 
nngenügenbe Erercitia bat, eben weil es für Köpfe, wie fie im Durchſchnitt fich 
finden, leichter ift, ein nicht fchweres Benfum ohne zu wiel Fehler in das Griechifche 
zu übertragen, als in ben Sedanfengang und die nie kunftlofe Darftellung eines 
griech. Autors, zumal wenn er nicht gerade erzählt, fich hineinzufinden. 
1) 1859. Nr. CVI—CKLU. 2) Zeitichr. f. d. G⸗W. 1857, S. 694 fi. 
?) 8, 14. 
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wo gewöhnlich aus dem Lateiniſchen in das Griechiiche überjegt wird, 
ift es ausgeichloffen. Im Anhalt: Dejlaun wird das Wörterbuch zuge- 
laffen,) in Sachſen-Coburg“) das Wörterbuh und die Grammatif, 
während im KHönigreih Sachſen beides wegfällt.) In Preußen wurde 
das Ertemporale vor 1834 mit Hülfe des Wörterbuchs, jeit 1856 
ohne diejelbe geichrieben. Allerdings ift in der reichhaltigen griechifchen 
Sprade des Gedächtnißwerks, das im Ertemporale erforderlih wird, 
einichließlich der Aufftellung der Accente in der Grundform, für bie 
jelbft recht zahlreiche Regeln bekanntlich nicht ausreichen, viel, jehr viel, 
und erfahrungsgemäß influirt die Berlegenheit, die dem Schüler aus 
dem Mangel von Bocabeln entftebt, auf deſſen Unbefaugenbeit bei An: 
wendung feiner grammatifchen Kenntniffe nicht unerheblich. Aber die 
Meinung von Dietſch, die Gewährung des Lericons jei bier etwas 
Mefentlihbes,‘) ift darum doc nicht zutreffend. Allerdings macht 
das griechiſche Scriptum den Eindrud der Aermlichkeit, wenn der Weg: 
fall des Lericons den Lehrer nöthigt, die Aufgabe fih in den gewöhn— 
lichen Ausdrüden bewegen zu laflen: aber die Seftattung jener Unter: 
ftügung, die wir, als in Baiern ſtatthaft, bezeichnet haben, gewährt 
bier wenigitens einen Ausweg. Jedenfalls darf, wenn wir auch unſre 
Wünſche in diefer Hinficht auf das Aeußerſte beichränfen wollen, der 
Bocabelfreude und dem Gedächtniß des Schülers für Accente nicht zu 
viel zugemutbet, der Bequemlichkeit von Lehrern, die eiwa mit ber 
Zuctruthe des Eramens die Leiſtungen im Erercitium fteigern möchten, 
nicht ein Stühlchen untergejegt werden. Die Aufgabe, welche die 
deutſche Bildung und in ihr das fittlide Inſtitut des Maturitäts- 
Eramens zu löjen bat, ijt, Gott jei Dank, eine höhere. 

Doc, man urtbeile hierüber, wie über die jämmtlichen Fragen, 
die in den vorftehenden Fragmenten beſprochen find, wie man till. 
Die Zeit wird das Nechte immer ficherer finden lehren, und gewiß 
wird es auch in fernen Decennien noch der deutſchen Lehrer genug 
geben, die mit derjelben Freimüthigkeit, mit welcher Ref. jeine Er- 
fahrungen mitgetheilt und feine fittlihen Ueberzeugungen ausgeiprochen 
bat, ihr Votum in diejen Fragen abgeben werden. 





1) Regl. v. 1846. ?) Zeitſchr. f. d. G.“W. 1858, S. 773 ff. 

3) Regulativ vom 27. December 1846, vgl. die Abhandlung von Foß in ber 
Zeitſchr. ſ. d. G.-W, 1848, 5, 22 fi. 

) Jahn's N, Jahrbb. Bd. 81 und 82, 9. 4, S. 166. 
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II. Beurtheilungen und Anzeigen. 


Die Geſchichte der Pädagogik in weltgefchichtlicher Entwidlung und im organifchen 
Zuſammenhange mit dem Eufturleben ver Völker bargeftellt won Dr. Carl 
Schmidt Cöthen, Schettler. Dritter Band: die Gefchichte der Pädagogik 
von Luther bis Peſtalozzi, 1861. 699 S. 2 Thlr. 10 ggr. Bierter Banb: 
von Peftalozgzi bis zur Gegenwart. 1862, 814 S. 2 Thlr. 20 gar. 

Die Gejchichte der Pädagogik von K. Schmidt, deren erften und 
zweiten Band wir im Ardiv 1860 Nr. 3, 1861 Nr. 7 charakterifirt 
haben, liegt uns jet mit dem 3. und 4. Bande vollendet vor. Die 
leitenden Gefichtspuncte und Grundanihauungen des Herrn Berfaflers, 
die Methode und wiljenichaftlihe Behandlung treten bier eben jo ficher 
und EHar wie in den früheren Theilen hervor. Der Entwidlung und 
dem Wahsthum der Erziehungsidee wie den Fortjchrittsjtadien der 
Erziehungsthätigfeit im Laufe der Jahrhunderte geht der Verf. mit 
aufmerfjamem und eindringendem Auge nad); jedes gelunde Fort— 
Ichreiten oder krankhafte Begetiren, alle Strömungen und Strebungen, 
Verſuche, Richtungen, Abirrungen, alle einzeln auftauchenden Er: 
ſcheinungen oder organischen Einrichtungen weiß er in ihren tieferen 
Bezügen aufzujuhen und in lebendigen Bildern zujammenzuftellen. 
Der feite und fichere Untergrund, auf dem der Verf. jein Gebäude 
einer ſyſtematiſch geordneten Gejchichte der Pädagogik aufführt, ift das 
geiftige Leben der Menjchheit und der Eulturvölter. Die Entwidlungs: - 
gänge und Stufen des allgemeinen Culturlebens in allen jeinen 
weiten zahlreihen und verjchlungenen Theilen, in den ideellen Be 
ziehungen und meugeitaltenden Momenten, in den ausarbeitenden 
practiihen Richtungen und Formen, in dem Sonnenlichte der göttlichen 
Offenbarung und in dem Aufleuchten menichlicher Gedanken, das find 
die Merk» und Grundfteine für die Entwidiung der Pädagogik, der 
Lehr- und Erziehungsthätigkeit. Nicht wie ein zujammenbangslojes 
Atom oder ein vages Irrlicht im Weltenraume treibt die Pädagogik 
im Strome der Zeiten, jondern fie ift einer der vielen Radien einer 
gerftigen Gentralfonne, der, wie er auf feiner Bahn zugleich mit den 
anderen Radien jein Licht vom gemeinjfamen Vlittelpunct empfängt, 
zugleich auch in einem gegenjeitigen Lichtaustaufche mit den übrigen 
fteht. Aufgabe einer culturbiftoriihen und organiſchen Darftellung 
der Beichichte einzelner Wiffenichaften und der aus ihrem Geijte hervor- 
getriebenen Thätigfeiten ijt es, die in verjchiedenen Zeiten verjchieden 
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wirkenden Brenn» und Lichtpuncte und deren Ausftrahlungen dur 
das Fernrohr gefchichtliher Forſchung aufzufuchen, in dem unendlich 
mannigfaltigen Proceſſe der geiftigen Entwidlung der Völker feſtzu— 
halten und weiterzuverfolgen. Und diefe Aufgabe hat unſer Herr Berf. 
mit aller Kraft, ausdauerndem Fleiße und gutem Glüde gelöft. Er 
bat die Gejchichte der Pädagogik in engiten Zuſammenhang mit der 
Culturgeſchichte geſetzt, und dieſe in den jedesmaligen Hintergrund auf 
dem Gemälde geftellt, in deflen Vordergrunde die pädagogiihen An- 
Ihauungen fteben, und fo nachgewieien, wie die Pädagogik einerjeits 
von der Cultur, andrerfeits die Cultur wiederum dur die Pädagogil 
entwidelt und bedingt wird. 

Ehrijtus war dem Hrn. Verf. der Mittel- und Wendepunct wie 
der Weltgeichichte fo auch der Gefchichte der Pädagogik geweſen; dieſe 
Auffaffung, die fih durch die früheren Bände hindurdhzog, tritt aud 
im dritten Bande Kar und beftinmmt hervor, der mit der Reformation 
anhebt, dur die eine Erneuerung und Läuterung des verderbten 
Ehriftenthbums im germanifchen Geifte und zugleich eine Befruchtung 
aller Theile und Seiten höherer geijtiger Thätigfeit und Bildung berbei- 
geführt wird. Der Proteftantismus ift das Chriftenthum der Humanität; 
der freie, perfönliche, fittlihe Menſch, der fih auf die Autonomie der 
Vernunft jtellt, ift die Eroberung der germaniichen Reformation. Der 
chriſtliche Geift ift mit der Reformation nach allen Seiten bin aus der 
Veräußerlihung und Verweltlichung des Katholicismus in jeine eigene 
Innerlichkeit zurückgekehrt. Aus dem proteftantiihen Grundprincip 
geftaltet fih auch die Auffafiung des ethiichen Lebens neu; Kirche und 
Staat, Familie und Gemeinde werden als fittlihe und damit als göft- 
lihe Lebensordnungen angejehen. Bon dem reformatorijchen Geiſte 
mußte auch die Erziehung zu neuem Leben erweckt werden: die Volks— 
Ihule war das laute Zeugniß, daß das Individuum als ſolches zur 
Entwidlung des ihm von Gott mitgegebenen Gottheitsbildes erzogen 
und gebildet werden joll; die Reformation verwirflicte im gelehrten 
Schulweſen, was der Humanismus angebahnt hatte, durch fie wurde 
die Univerfität der Hort und Herd der Geijtesfreiheit. 

Im dritten Bande nun werden in 35 Capiteln im Einzelnen und 
ausführlich behandelt: die Helden der Neformation ald Pädagogen: 
Luther, Melanchtbon, Bugenhagen, Zwingli und Calvin. Darauf folgt 
die Periode der abjtract theologischen Erziehung: die Tateiniichen 
Schulen und entiprechenden Schulordnungen, die Pädagogen der latei- 
niihen Schulen (Gamerarius, Heſſus, Micyll, Neander, 9. Wolf, 
Trogendorf, Sturm), die Volksſchule, deutiche Schule und Mädchen: 
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ſchule, die Univerfitäten und im Gegenjage dazu der Katholicismus 
und die jejuitiiche Erziehung. Gegen dieje zu Ende des 16. und im 
Anfange des 17. Jahrhunderts vorberrichende Hierarchie und Ortho— 
dorie auch auf den Gebiete der Pädagogik erhebt jidy eine Oppofition 
jomohl in der proteftantifchen wie in der katholiſchen Welt als realiftifche 
und philoſophiſche und als jpiritwaliftiihe und religiöfe Oppoſition: 
Namus, Montaigne, Gartefius, Spinoza, Bayle, Baco v. Berulam, 
Newton, Lode, Kepler, Leibnig, Moſcheroſch, Natihius, Comenius, — 
der Janſenismus, Pascal und PBort-Royal, Rolin, Fenelon; — der 
Myſticismus: J. Böhme, Spener, Zinzendorf, Milton; die Quäker und 
Methodijten, der Bietismus und die Gründung der Realſchule: Semmler, 
Heder, A. 9. Frande, Flattih u. N. 

Dem Ertrem der abjtract theologiihen Weltanſchauung ftellt ſich 
wie in den übrigen Wiſſenſchaften fo auch in der Bädagogif ein anderes 
gegenüber, das auf dem einjeitigen Denkvermögen beruht, die abjtract 
menschliche Erziehung. Diejelbe zeigt ſich als Realismus im englifchen 
Deismus, in der franzöfiihen Freigeifterei (Voltaire u, |. w., Rouſſeau 
S. 463-502), in der deutichen Aufklärung (Eh. Wolf und Friedrich 
der Große) mit dem Philanthropismus — Bajedom, Wolte, Campe 
u. ſ. w. — in der Bolls- und Bürgerjchule der proteftantiichen und 
katholiſchen Welt. Es zeigt ſich aber jene einjeitig abftract menschliche 
Erziehung auch ald Humanismus, d. b. als dasjenige Syitem, das als 
Zwed aller Bildung die Humanität binftelt und diefen Zweck durch 
Eultur der altelaſſiſchen Sprachen zu erreichen jubt. — Die Grund- 
gedanken und Nepräjentanten des Humanismus: Niethammer, Gesner, 
% A. Ermejti, Heyne; die Gelehrtenjchulen und ihre Rectoren : Reſewitz, 
Gedike, Meierotto, Bernhardi; die Univerfitäten in Deutichland, Eng: 
land, Frankreich. Das Schlußurtheil des Hrn. Verf. lautet: der Hu- 
manismus batte Recht, wenn er Griechenland und Rom als die beiden 
mächtigen Bildungsmittel fefthielt und die Spracden der beiden alt- 
elaſſiſchen Völfer zu jeinem bejonderen Vorwurf machte, da in dem 
einen diejer Bölter die dee der Schönheit und in dem andern die 
dee des Staates und der That offenbar geworden ift, und da jedes 
diefer Völker ein nach der ftaatlichen, Fünftleriichen und wiſſenſchaftlichen 
Seite hin vollendete Ganze bildet und ein relativ vollflommenes Bei- 
fpiel von dem Leben im Allgemeinen, wie im Bejonderen von den 
einzelnen XLebensaltern eines Bolksindividuums abgiebt. Aber Unrecht 
hatte der Humanismus, wenn er fich der Gegenwart und ihren For- 
derungen gänzlich entfremdete und damit den Bildungswerth der Natur- 
wiſſenſchaften und der neuern Sprachen nicht anerkannte, denn damit 
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bleibt jeinen Zöglingen die eine Hälfte der Welt gänzlich verichlofien, 
bleibt deshalb auch die eine Hälfte der menſchlichen Denkvermögen, 
bleiben die Beobadhtungsvermögen gänzlich unentwidelt. 

War uns das Studium diejes dritten Bandes ein bejonderer 
Genuß und geiftiger Gewinn, jo kann uns nicht die Luft ankommen, 
an der funftreihen Conjtruction des Ganzen wie an der ſinn- und 
geiſtvollen Eimfügung und Behandlung des Einzelnen zu mäfeln, oder 
nach jold einem Baue noch nachträglich einen wohlfeilen Kärrnerdienſt 
verrichten zu wollen. 

Der vierte Band, der die Gejchichte der Pädagogik von Beftalozzi 
bis zur Gegenwart enthält, kann kein jo geichloffenes und abgerundetes 
Ganze darbieten, wie der dritte. Hier, in der Geihichte der jüngjten 
Vergangenheit, giebt e8 Bewegungen, Beitrebungen, Richtungen, An- 
läufe, Barteiftände und PBarteifämpfe, viel Detailarbeit und Methoden- 
jucht, Theorien ohne praftiihe Bewährung, Praktiken und Erperimente 
ohne wiljenjchaftliche Grundlagen, — gar Vieles ohne Reife, Klärung 
und Abichluß. Hier fann der Gejchichtsichreiber eigentlih nur unter 
feiten Gefichtspuncten jammeln, Fichten, regiftriven und Späteren für 
jtrengere und geordnete Zujfammenfafjung das Material an die Hand 
geben. Die ganze pädagogiihe Entwidlung unfres Jahrhunderts faht 
der Verf. zulammen unter der Idee der chriftlich humanen Erziehung, 
und in 37 Gapiteln wird nach einer allgemeinen Charakteriſtik des 
hrijtlih humanen Zeitalters und jeiner Thaten zunächit Deutichland 
mit feinen Schulen und deren Repräfentanten unter dem Einflufje der 
allgemeinen geijtigen Atmoſphäre (S. 21—548) behandelt ; insbejondere 
Peſtalozzi (38— 91), die Noth,⸗ Fortbildungs- und Berufsfchulen, die 
Volksſchule in ihrer Entwidlung und gegenwärtigen Organiſation 
(Schwarz und Niemeyer, Stephani und Dinter, Denzel und Zerrenner, 
Harniſch und Diefterweg, Grajer und Gräfe, Fr. Fröbel), die preußiichen 
Regulative, die Gelehrtenſchule als realiftiihe und bumaniftiiche und 
deren Begründer und Theoretiter (F. A. Wolf, G. Hermann, Böckh, 
Thierſch), deren gegenwärtige Organiſation in verjchiedenen deutichen 
Ländern, die polytechniihe Schule und die Univerfitäten. Sodann 
folgen die außerdeutichen Länder: England, Belgien, Frankreich, Nord 
amerifa, und die verſchiedenen Richtungen, Methoden, Schulen und 
Vertreter. Den Schluß des Werfes bildet eine ausführlide Darftellung 
der Bildungsideale (608-— 814), d. h. der Anſchauungen derjenigen 
Dichter, Philojophen, Biychologen, Theologen, Anthropolugen, melde 
außerhalb der Praxis jtehend durch Denfen, Prüfen und Forschen die 
Aufgabe der Erziehung erfaßt und die Ziele derjelben der Zukunft 


— 607 — 


vorgehalten haben: jean Paul, Herder, Götbe, Kant, Fichte, Schelling, 
Hegel, Schleiermacher; Durſch, Palmer; Herbart, Beneke, Gall. In 
dem legten Abichnitte über die anthropologiihe Erziehung (S. 762 — 
814) finden wir vornehmlich die eigenen Bıldungs- und Erziehungs: 
grundiäge des Hrn. Verf. Daß troß des großen Reichthums der in 
diejem Bande bebandelten Erjcheinungen, Strebungen und Einrichtungen 
der legten Vergangenheit und Gegenwart Einiges nicht berührt oder 
vielmehr nicht entiprechend gewürdigt worden ift, glauben wir ohne 
Beeinträchtigung des Werthes auch diejes Bandes behaupten zu dürfen. 
So haben wir vergeblih nah einer Darftellung der Wirkſamkeit 
Magers geſucht, auch Nägelsbah wird einen Plag in der Geſchichte 
der Gymnafialpädagogif beanipruchen dürfen, die Entwidlung des 
böbern Schulwejens in Defterreih, die Frage über die deutjche Ortho— 
graphie, die Yehrmittel und jonitige Apparate, die Zeitichriften und 
Berfammlungen, au manche bedenklihe Erſcheinungen unjrer auch 
auf diefem Gebiete induftriöien Zeit und mandes Andere, verdienten 
vielleicht umftändlichere Erwähnung; ausführliche jtatiftiiche Angaben 
würden in vielen Beziehungen erwünſcht jein. 
E ondershaufen. Dr, W. Qued. 


Griechifhes Rocabularium von Prof. Dr. ©. Kübler, Dirigenten des Königlichen 
Wilh.Gymn. zu Berlin. Dritte Auflage. Nebſt einem Anhange: Die batıpts 
ſächlichſten Regeln der homerifchen Formenlehre fir Anfänger, Berlin, Wis 
gandt & Grieben. 1862. 36 ©. 


Das genannte VBocabular, uriprünglih für das Gymnafium zu 
Krotoſchin geichrieben, hat wegen jeiner practiichen Brauchbarfeit be: 
veitS auf mehreren Anftalten Eingang gefunden. Mit Rüdjicht auf 
diejenigen, die eine Ober: und Untertertia haben, ift daher bei .Diejer 
neuen Auflage eine Vertheilung der im Ganzen etwa 1600, mit Tact 
und Sorgfalt ausgewählten Bocabeln auf 3 Claſſen in 5 Curſen neben 
der auf 2 Elaffen in 4 Eurien gegeben. Damit hängt wohl zufammmen, 
daß p. 10 Egdeng und önnekeng, ſowie p. 17 weht, p. 24 wudngsog, 
p. 31 xovveog unter Nr. 2, p. 10 zvepyereiv, p. 12 Ynoar, p. 14 
xowwveiv, pP. 17 utyedog, p. 30 yılziv, wgpgoreiv mit apgwr, 
dypgocvvn, aygoveiv, unter Nr. 3 gerüdt find. Mehrere Drudfebler, 
die in der 2. Auflage fih fanden, find entfernt, — ſtehen geblieben 
p. 8 0 für 7 eixw» (auch bei Paſſow), p. 12 (Inoav und Yegevsır) 
ri,f. ri, p. 20 (of0reıv) 34, 3, 3 f. 33, 3, 3, p. 23 Ospuörviau 
(auch Benfeler) f. Osouoreukaı, 3. B. Her. VII, 201, p. 24 (önyvovaı) 
39, Tab. VIIL f. VII, p. 31 geruiopvog f. geruegevog Oder geuuslgpuog, 
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(zeiv) 33, 2,2 f. 27,9, 2, p. 32 Wevorng f. wevorrg; hierzu 
fommen p. 16 (evlaßeioder ſ. h. v.) zu f. zi, p. 25 xaraoınva f. 
xaraoınver, pP. 28 (tirgwaxsıv) 39 Tab. IV f. VI, p. 29 zomog f. 
zunog, p. 34, 3. 14 ber f. bei, p. 35, 3. 16 zeiv f. reiv, 3. 17 
Gure f. Or, die Verſehen im spir. bei «yvosiv p. 19 und 6 oger- 
dowrang p. 26, jowie in der Interpunction 3. B. bei Anysır zıvog p. 16 
und xororog p. 31. Weggelajjen it p. 14 xomwoö» communicare und 
p. 34, 3. 9 das Zeichen der Kürze über za, — wohl wicht abfichtlic, 
ferner p. 12 bei Irjg@v und Ingevanr: F. M., p. 17 das dichteriiche 
uaxcaıpa, — geändert p. 22 ularaodaı Pass. für D. M., — doch iſt 
das Fut. M. (Plat. Hipp. min. extr.) wohl vorzuziehen, p. 23 (Ögduog) 
facilis f. leiht, p. 27 (redevrar) endigen f. beendigen, Epitaph iſt 
p. 12 hinter zapog (und zayoog) geftellt. Zugeſetzt ift p. 1 xer- 
(ayvyivar), p. 3 (duepraveıw und anokavsır) Tıvög, (duporepo:) 
uterque, p. 6 (ygapsır accusare) Med., p. 10 (sdIug grade) adj, 
p. 16 (Aavdavsır) vor Jem, p. 20 (Errwruuog) zubenannt (— nad 
etwas benannt, namengebend? —), odre - ovre neque - neque, (or- 
deregos) 3, p. 23 (ngEaßug) Po. mpsoßveng, p. 32 (Ungpileodu) 
D. M. Die Quantität des v in Avxog, die p. 16 neu hinzugefügt if, 
und in SuAo» p. 19 muß der Schüler aus dem Accent erkennen, jowie 
die des « in adızog p. T aus dem zu dlxm gelegten i. Sollen Quan— 
titätsbezeichnungen gegeben werden, jo dürften fie bei rıun) und wugn 
am nöthigjten fein. Im Uebrigen wird man mit den vorgenommenen 
Aenderungen einverjtanden fein, namentlic wird es Anerkennung ver: 
dienen, wenn bei den unregelmäßigen Verben ver fefte Gebrauch der 
attiſchen Proſa dergeftalt berüdfichtigt wird, daß ungewöhnliche Grund: 
formen dem Schüler gar nicht erſt, menigitens nicht ohne PBarentbeie 
u. dgl., vor Augen geführt und zum Einprägen geboten werden. Biel: 
leicht ift e8 ratbjam, auf diefem Wege, bejonders rüdfichtlich einiger 
Praesentia und Simplieia nod einen Schritt weiter zu gehen und 
p. 7 dedoma, dedısvar oder auch deiow für deidew, p. 17 von 
ueipeodaı eine Perfectform, auch p. 5 Auvaı f. Bıoöv, p. 10 lieber 
Eoyouar f. &gysodaı, p. 8 xaradvew, p. 16 avAliysır fammeln, 
p. 18 ava- oder vmowummorerv, p. 4 dpuorzsıv wenigftens neben 
Gouoteıv, p. 15 xuAwdeiv neben xuilivdeıw und xuAlser zu geben. 
Das simplex xakvreeıv p. 14 ift weniger gewöhnlich, als xgunrew 
p. 15. Für orogewivar p. 26 ift orewwrivar im Präſ. zu empfehlen: 
jenes findet fich ſchwerlich bei einem Claſſiker, dieſes Ken. Cyr. VII, 
2, 6 u. ſ. Pag. 10 fteht Egerzeıw, dagegen 3. B. p. 14 xmpuoaen, 
p. 22 sclavoeım, die Form mit so jcheint doch grade bei Zutocw 
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den Borzug zu verdienen. Statt deyoör p. 24 wäre vielleicht gradezu 
dıyov zu jchreiben, obgleich jenes allerdings auch bei Plato und Ken. 
ſich findet. Bei eyeipeer p. 8 Fünnte binfichtlih, der Bedeutung des 
Perf. II ein Mißverftändniß entjteben, genauer wäre: Med. eriwaden, 
Perf. II wachen. Für „beichließen” und „veriuchen“ wird der Schüler 
nah den Act. Bovksverr p. 4 und srerpar p. 22, greifen, während man 
ihm lieber die Media an die Hand geben möchte, Auch vwzov p. 19 
wird dem masc. vorzuziehen jein. Sollte für &vda@de p. 9 Die Be: 
deutung tum paflen? Dem perdere bei arrolkuvar p. 19 möchte ein 
amittere bei arroßekkeır p. 5, dem exmulmreıw bei Exßalkeır p. 5 
(ef. arodvnoxeıv p. 15, eu nmaoysır p. 21) ein pevyerr bei dewzsıv 
p. 8 entipredhen. Ueber den in Proſa beichränften Gebrauch von 
o9Erog p. 24, yaog p. 29, uaxap p. 17, &vIa und &rIev demonftr. 
p. 9, jowie von rz&dov p. 21, vuog p. 18, Errog p. 9, 2u9Ads p. 10 
u. a. dem Schüler die Erläuterungen zu geben, die für die rechte 
Berwerthung des gebotenen Memorirſtoffs nothwendig find, ift natürlich 
dem Lehrer überlaflen. Die Hinweilungen auf Krüger’s Spracdlebre 
für Anfänger werden, auch wo eine andre Grammatif eingeführt ift, 
wenigſtens nicht jtören, wenngleih auf ſtetes Nachichlagen der Eitate 
faum gerechnet werden darf. Der Anhang bietet in fnapper Form 
das Nöthigſte über den homeriſchen Dialect und wird eine willfommene 
Zugabe jein. 

So it das kleine Bub auch in vorliegender Geitalt als ein recht 
brauchbares Hülfsmittel für den Unterricht zu empfehlen und ihm 
immer weitere Beachtung und Verbreitung zu wünſchen. 

Krotoſchin. Aſſmus. 


1. Onomatiſches Wöorterbuch, zugleich ein Beitrag zu einem auf die Sprache ber 
elaſſiſchen Schriftfteller gegründeten Wörterbuch der neuhochdeutſchen Sprace. 

Bon Joſeph Kehrein. Zweite Ausgabe. Lieferung 1 und 2, Wiesbaden, 

Limbarth. 1861. 

Der Berf. diefes Buches, ein auf dem Gebiete der deutichen 
Sprade befannter Schriftiteller, legt jeinen Lejern von neuem Broben 
des unermübdlichften Sammelfleißes vor. Wenn er jelbit glaubt, den 
größten Werth feines Buches darin jehen zu dürfen, daß es die ein- 
zelnen Wortbildungen nah Bedeutung und Form durch zahlreiche Bei- 
ipiele aus den claſſiſchen Schriftftellern zu erhärten ſucht, jo ſcheint er 
zugeben zu wollen, daß die grammatiihen und etymologiſchen Er- 
Örterungen wenig oder nichts Neues zu bieten im Stande find. Es 
fragt fich gleichwohl, ob nicht die Heranziehung endlojer — über 
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die befannteften Wörter und Wortformen den Xejer leicht ermüdet, 
während jedem einfichtsvollen mindejtens jelbitändige Unterfuchungen 
über jchmwierigere Fragen der Grammatik und Etymologie aus der Feder 
eines fundigen und erfahrenen Mannes jederzeit gefallen. Herr Kehrein 
bat fleißig gejammelt; das ijt Das Lob, welches ihm von neuem gebührt. 
Als fehlerhaft bezeichne ich für das jegige Deutſch die Schreibung 
erihrad, ungeachtet der urjprünglihen Kürze des a. Denn die 
gegenwärtige Ausſprache pflegt den Bocal durchweg zu dehnen, grade 
wie in bat, lag, traf, deren a ebenfalls organisch kurz iſt. Nun 
aber folgt auf den gedehnten Vocal befanntlih nit d, ſondern der 
einfache Buchſtab; es muß aljo erihraf gejichrieben werden. Die 
©. 89 eingeflammerten Formen ftad und gejtoden vom intra, 
fteden find nichtig, jchlimmer jedoch die hinzugefügte Bemerkung über 
einen Unterſchied der Eonjugation rückſichtlich intranfitiver und tran- 
fitiver Bedeutung des Wortes. Auffallen muß aud, daß Herr Kehrein 
von gejtoden fein Beifpiel vorführt. Findet jich Beines? und hat er 
bloß um der Analogie willen, die zudem eine faliche ift, die Unform 
beigeihrieben? Es iſt nicht zu begreifen, wie ein deuticher Sprad- 
forjcher dem theoretiſch allein richtigen und praktiſch weit überwiegenden 
Conj. bülfe die Form bälfe vorzuziehen ſich geneigt fühlen kann; 
auch gölte, ſchölte find unftreitig beſſer als gälte, ſchälte, denen 
Herr Kehrein das Wort redet. Zu ©. 462 fei bemerkt, daß auch 
Grimm in einem neueren Werte bollen für bellten gebraucht. Bei 
preifen (S. 5) mußte an die organiſch ſchwache Eonjug., bei ver: 
tuſchen (S.T) an Verwandtſchaft mit teufchen, bei unterwinden 
(ES. 21) an die Zujammenjegung mit winnen (nit winden) er 
innert werden Die Deutung des Wortes Hellebarte („breite 
Sclagbeil zum Zerjchmettern der Helme”) ijt zwar befannt, aber 
ſchwerlich richtig. „Helm“ jcheint fich vielmehr. lediglich auf den Stiel 
zu beziehen, wie e8 mundartlid das Wort „Axtenhalm“ giebt, Helle 
barte mithin gejtielte Barte zu bedeuten, Was meint der Verf, wenn 
er ©, 23 jagt: „Theilnehmen ift, in der Zujammenjegung, nur im 
Barticip gebräuchlih“? Wie kann man damit zufrieden fein, daß 
gegrüßt (S. 41) der Jmperativ von grüßen genannt wird ? 


2. Orthographiſches Wörterbuch der deutſchen Sprache für Schule und Haus, Bon 
Ferd. Scholl. Stuttgart, Nitzſchle. 1861. 
Eine völlig unbegreiflihe, im höchſten Grade langmeilende Zu 
jammenftellung! Der Verf. verzeichnet weit über 50,000 Wörter nad 
der Schreibung, welche jih in Württemberg regierungsjeitig feſtgeſetzt 
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bat; unter denjelben befinden jich mehr als 700 mit der Vorfilbe un, 
und zwar dergeitalt, daß außer diefen negativen Wörtern an ibrer 
alphabetiſchen Stelle natürlich auch noch alle pofitiven begegnen, 3. B. 
äbnlih, artig unter A, unähnlid, unartig unter U. Hier 
trifft man, wie bisher wohl nod in feinem andern orthograpbiichen 
Werfe (vielleicht aber joll das eben ein Vorzug fein!), die Schreibung 
vou Familiennamen wie Auber, Claudius, Elementi, Gzerny, 
Flygare-Carlen, Gellert, Krummader, zu geichweigen der 
großen Menge anderer perjönlidben und gevgraphiichen Eigennamen, 
3.8. Plautus und Betersburg. Und dennoch fehlen mance, in 
ſprachlicher Hinſicht jogar recht wichtige Wörter, 3. B. anderweit, 
Buntwerf, gebaren, Groß als Zablbegriff, Bapa, Treff als 
Farbe im Kartenfpiel. Grammatiſch mangelhaft find die Formen be- 
fäble jtatt beföble, frug und früge ftatt fragte. Neben Mama 
geftattet Herr Scholl aud Mamma; neben „Mifverftändniß“, 
vefien beide 8 die Richtung des Herfommens und der Gonvenienz 
trefflich Fennzeichnen, jchreibt er den äußerten Verjuchen der hiſtoriſchen 
Weiſe gemäß Beder, Heirat; in befahren fcheint er zwei organiich 
völlig getrennte Wörter nicht anzumehmen, während er „Mifterium” 
(geiſtliches Schaufpiel) von Myſterium .(Gebeimniß) etymologiſch 
fondert. Der Lindwurm findet fich bier al$ der glatte Wurm 
erklärt; beim intranf. niederfommen jteht nichts als das tranſ. ge- 
bären eingeflammert; nachfeuern joll bedeuten nachträglich 
beizen, nachmachen meniger gut ftatt nachahmen gejagt werden. 
Herr Scholl kennt au ein Verb „ihren“ mit der Bedeutung „Sie 
zu Jemand jagen“. 

3. Zur Sprachwiſſenſchaft. Bon Brofefjor H. Webdewer Freiburg i. Breisgau, 

Herder. 1861. 

Mit diefer Schrift hat der Herr Verf. die zwanzigfte VBerfammlung 
deutſcher PVhilologen, Schulmänner und Drientaliften zu Frankfurt a. M. 
begrüßt. Sie befteht aus 4 Abhandlungen ſprachwiſſenſchaftlichen In— 
balts: 1. über die Wichtigkeit und Bedeutung der Sprache für das 
tiefere Verſtändniß des Vollscharafters, mit bejonderer Berüdjichtigung 
der deutſchen Sprade. 2. über Büffons Ausſpruch: „Le style est 
l’bomme même“ oder über die Bedeutung des Stiles für die Charaf- 
teriftit der Völker und Einzelner, mit bejonderer Berüdfichtigung des 
deutſchen Stiles. 3. über die Bedeutung der Raumanjchauung auf dem 
Gebiete der Sprade. 4. über die Bedeutung der Zeitanjchauung auf 
dem Gebiete der Sprache. Herr Wedewer zeigt fih ald Hauptverehrer 
einer pbilojophiihen Betrachtung der Sprade und ihrer Erjcheinungen. 

39* 


—— 
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4. Paradigmen zur deutſchen Grammatif. Für Vorleſungen. Bon Oscar Schade. 

Halle, Waiſenhaus. 1860. 

Die für academiſche Vorlefungen berechnete Schrift enthält, obne 
Zugabe von Erläuterungen, auf faft 100 Seiten die gothiſche und 
bochdeutjche Formenlehre, aus der Lautlehre gebt eine Angabe der 
Uebergänge der Wurzelvocale vom Goth. zum Althd., Mhd. und Nhp, 
jowie der confonantifchen Veränderungen voraus. In Betracht des 
Nhd. wird unftreitig mancher Widerfpruch zu erheben fein. Sehr auf: 
fällig ift insbefondere die Art und Weiſe, wie Herr Schade die Eigen- 
namen behandelt; er tbeilt 3. B. eine vierfache Declination des Namens 
Hedmig mit, die hier zu wiederholen ermüdet. In der Conjugation 
begegnen die Formen fegenft, fegent, jegente, gefegent, ferner 
läh(e)leit, wund(e)ren ftatt lächel(e)yſt, wunder(e)n, wie bie 
Praris verlangt, die hier allein zu entjcheiden hat, welches der beiden 
e als ausgefallen zu betrachten je. Bon brennen fol der Emi. 
Prät. dem nd. gleichlauten, während doch brennete für den Conj, 
im Gegenjag zum nd. brannte, vorgeichrieben zu werden pflegt. 
In der Conjugation von beben fehlt neben bob das fogar meit 


wichtigere Prät. hub (huop), was um fo mehr auffällt, da bei dem 


folgenden ſchwören bloß ſchwur (swuor), nicht zugleih das eben: 
falls übliche ſchwor aufgeführt fteht. In einer ftreng willenschaftlichen 
Ueberfiht der Formenlehre verdienen frägft, frägt und frug, 
frugen entweder gar feinen Platz oder müſſen doch deutlich erkennbar 
von den organischen Formen gefondert werden; bei dünfen verwirft 
jogar der Verf. neben dünkt ganz richtig däucht. 


5. Schillers Proja. Auswahl für die Jugend. Stuttgart, Cotta. 1861. 

Die vorliegende Sammlung bildet ein würdiges Geitenftüd zu 
der Auswahl aus den Gedichten, welche zur bundertjährigen Yubelfeier 
Schillers in demjelben Verlage erihienen iſt. Sie ift für das Alter 
vom 14. bis 18. Jahre beftimmt und enthält theils biftorifche, theils 
philojophiihe und äfthetifche Stüde und Aufſätze aus der gediegenen 
Proſa des großen Schriftitellers. Es verfteht ſich von ſelbſt, daß hin— 
fichtlich des Verftändniffes ein Unterfchied zwischen den einzelnen Proben 
obmwaltet; denn während die biftoriichen Bartien dem jugendlichen Alter 
feine fonderlichen Schwierigkeiten bereiten, erfordert doch aus dem 
übrigen Inhalt Manches ein gereifteres Studium, dem 14—18jährige 
Knaben nicht immer gewachſen fein mögen. Dahin gehören z. B. die 
Abhandlungen über Anmuth und Würde und über das Er- 
babene, fowie über äſthetiſche Erziebung. Den Schluß bilden 
einige Briefe des Dichters. 
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6. Auswahl deutiher Auffäge und Reden. Ein ergänzendes Hülfsmittel fiir den 
böheren Schulunterricht in der Sprachdarſtellungskunſt. Bon W. B. Mönnid. 
Heilbronn, Scheurlen, 1862. 

In dem lebrreichen Vorworte jpricht fi der Verf. eingehend 
über die Anfertigung deutſcher Aufjäge insbejondere auf der höheren 
und höchſten Stufe des Unterricht3 aus, jucht die Nothwendigkeit eines 
ergänzenden Hälfsbuches für denjelben zu begründen und giebt dem 
Lehrer über den Gebrauch eines ſolchen Mittels zu Gunſten der Schüler 
mannigfaltige Andeutungen. Der Inhalt begreift weit über 100 Auf- 
ſätze von 51 deutſchen Schriftftelleen feit der Mitte des 18. Jahrh.; 
am reichlichiten find, wie billig, Herder, Göthe, Schiller vertreten. Bon 
den Proben, welche die größeren Werfe über deutjche Litteratur liefern, 
unterjcheidet fich diefe Auswahl vermöge des Zweckes, den fie verfolgt; 
dagegen erinnert fie an die Sammlungen von Hiede und Kletke. Rück— 
fichtlih der Wahl ließen fi, wie das ja insgemein der Fall zu fein 
pflegt, Bedenfen erheben, mährend z. B. Görres, Fr. v. Raumer 
fehlen, find von Zollifofer, Knebel, Moritz, K. B. Reinhold, 3. G. Müller 
aus Schaffhaufen, Eberhard, Lift, Menzel Stüde aufgenommen worden. 

Zu wünfchen wäre gewejen, daß der Verf. das Buch iveniger 
umfangreich geichaffen hätte; in jehr großem Format enthält es faft 
500 Seiten, obihon ter Preis von dem Verleger nicht eben hoch ge- 
ftellt worden: ift, 


7. Praktiſches Handbuch für den Unterricht in deutſchen Stilübungen. Bon Ludwig 

Rudolph. Abth. I-IV. Berlin, Nicolai. 1859-61. 

Dieſes Buch wird ich denjenigen, die es zu gebrauchen wünſchen, 
als bejonders nützlich erweiſen, da es einen großen Schatz theoretiichen 
Wiffens ſowohl wie gereifter Erfahrung bietet. Es zerfällt in 4 ftufen- 
weiſe fortjchreitende Abtheilungen, von denen die erite für das Alter 
von 7—10 Fahren, die letzte für das reifere Jugendalter beftimmt ift. 
Trefflich läßt fih der Verf. in der 4. Abth. über Spracreinheit und 
Spradrichtigkeit vernehmen; doeh muß ih dem S. 12 ausgejprochenen 
Urtheil: „Was wirklich fremd ift, mag immer unter uns umberwandeln, 
wenn es ſich nur nicht zu verſtecken jucht, Jondern jein fremdes Ge- 
präge behält“ mich durchaus widerjegen. Gerade vortheilhaft, dünkt 
mich, ift es für eine Sprache, wenn fie die Mittel, welche ihr zu Ge- 
bote jtehn, benust, Fremdwörter, die ſich ihr aufdrängen, zu afftmiliren. 
So verfahren noch heute unjere berühmteften Nachbarſprachen, jo ift 
es in den alten beſſeren Zeiten der deutjchen auch der Fall geweſen. 
Daher erkläre ich mich ganz entjchieden für Möbel, Kapitän, nicht 
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für Meuble, Gapitain, welches lettere obendrein nicht einmal das 
franzöfifche Wort genau wiedergiebt. In dem Satze (E. 14): „Ad 
wie glüdlich find wir doch, daß wir dies edle Drgan befigen, und wir 
müſſen unierm Schöpfer danfen, daß —“ vermag id ein eigentliches 
Anafolutb nicht anzuerkennen, Sondern jehe bloß den Wechjel eines 
Ausrufefages mit einem Behauptungsjage Unter den Beijpielen der 
Zautologie befindet ih S. 19: „zwei gleihe Hälften“; dem 
praktiſchen Bedürfniß ift diefer Ausdruck ebenjo unentbehrlich wie etwa: 
„ein volleres Glas“ u. dgl. Es ift nicht zu glauben, daß Wörter 
wie Kerl, friegen, oder Redensarten wie ins Gras beißen, ſich 
breit machen in der Schriftſprache „jedem Gebildeten jogleich anjtößig 
ericheinen“ ſollten (S. 24); es kommt hierbei vornehmlich auf die 
Gattung des Stils an. — In der Etymologie offenbart der Verf. 
einige Blößen. So jcheint er Abtb. Il. S. 224 Meifter (befanntlich 
von magister) mit Meiſte vereinigen zu wollen; bei gewiß, das von 
wiſſen ftammt, jchwanft er (111, 257) zwiſchen diefem Verb und 
weijen, das ganz ferne bleiben muß; Thür joll (IV, 10 Anmerf.) 
aus dem Griechiichen entlehnt fein, während doch nur Urveriwandtichaft 
itattfindet. Nerger it die Zulammenftellung von veröden mit 
Odem, Gnade mit nahe (IV, 129. 135). Ueberflüſſig ericheint bei 
Erwähnung willenichaftlicher Fremdwörter vie fortwährende Anführung 
der griechiſchen Driginalformen, tadelnswerthb der legteren Schreibung 
mit lateinischen Buchitaben. 
Mühlheim a. d. Ruhr. Ä 8. G. Andreſen. 


I. Quellen zur Geſchichte des Kaiſers Marimilian IL. Im Archiven geſammelt und 
erläutert von M. Rod. Leipzig, Voigt und Günther. 2 Bde. 1857 und 
1861. gr. 8°. 303 S. 1 Thlr. 11 for. und 214 S. 1 Thlr. 10 jgr. 
Das vorliegende Werk greift zwar nicht in den Kreis des näheren 
Schulbedürfnifies ein, aber wir glauben, wir entfernen uns von dem 
Man des pädagog. Archivs nicht, wenn wir bei Beurtbeilung und An- 
zeige geichichtlicher Bücher zuweilen auch auf das wiſſenſchaftliche Gebiet 
binüberjtreifen und auf Schriften aufmerfjam machen, welche, Special: 
forichungen bietend, anjcheinend zwar nur den Fachmann interejliren, 
aber dennoch jedem deutſchen Gejchichtslehrer zugänglich jein ſollten. 
Es leiten dabei zwei Gefichtspuncte. Einmal wird e8 dem Xebrer 
dieſer Wiſſenſchaft von Nutzen jein, grade ſolchen Büchern, melde 
Quellenforſchung und bejonders die ſonſt ſchwer zugängliche aus neuer 
Zeit enthalten, einiges Studium zuzumenden, und jodann ijt das ge 
naunnte Werk eins von denen, welche nicht, wie jo viele glatte Dar- 
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ftelungen aus dem Gebiete der Geichichte vorwiegend Lectüre, ſondern 
Belehrung und dabei nad allen Seiten früheren deutichen Lebens hin 
Unterhaltendes und Anregendes bieten. Die Zahl derer, melde die 
Geſchichte als Fach bekennen und doch auf das Studium fpecieller 
Dinge und Quellen fich jelten einlafjen, ift groß, und diefes Buch nun 
grade geeignet, in das politiihe und jociale Leben eines Zeitraums 
genauer und ohne vieles und mühſames Aufivenden von Zeit einzu- 
führen. Und hat unſre deutjche Specialgejchichte nicht beſonders nöthig, 
auf joldem Wege warme Freunde zu gewinnen? Ein Band Quellen 
durchſtudirt ift weit mehr werth, als drei Bände jedweder glatten Be: 
arbeitung gelejen zu haben. 

Der Verfaſſer der Quellen zur Gejchichte des Kaiſers Marimilian 
Ichöpfte befonders aus dem Wiener, dem Stuttgarter und dem jpanijchen 
Staatsarhiv zu Simancas, aus dem Frankfurter Stadtarchive und 
Daneben aus denen von Donaueſchingen, Zürich, Darmftadt, Bern, 
Genf, Speier und Karlsruhe. Die Actenjtüde, melde von Herren Koch 
veröffentlicht und zum Theil mit Erläuterungen begleitet find, be- 
treffen eigentlih nicht Marimilian allein, fondern auch Ereigniffe, 
welche diejem jcheinbar fern jtanden, und werfen bejonders auf Weſt— 
europa, in jofern e3 mit dem Kaiſer in Verbindung fam, vor allem 
auf die jpanishen und niederländiichen Angelegenheiten ein belleres 
Licht. AS die wichtigiten Mittheilungen bezeichnen wir die Urkunden 
über die Grumbachſchen Händel (1, 8-85); die Gejandtichaftsberichte 
des Freiherrn Adam von Dietrichitein, öÖfterreihiichen Gejandten am 
Ipaniihen Hofe (I, 109— 281) beionders über Don Carlos; die Ur- 
funden aus dem Spanischen Staatsardhive über den Zulammenhang 
der gothaiſchen Verſchwörung (Grumbah) mit der Empörung der 
Kiederlande; mehrere Schreiben Marimilians an jeinen Gejandten zu 
Madrid; dazu Eorreipondenzen über die niederländiichen Verhältniſſe 
vom Ausbrudhe der Revolution bis zum Tode des Oraniers. Die 
andern Urfunden, welche fich jpeciell auf Marimilian und das Reich 
beziehen, find um jo mehr mit Dank anzunehmen, als fie zur richtigen 
Würdigung Marimilians beitragen. 

Seit dem fleißigen, nüchternen Ignaz Schmidt, der in jeiner Ge- 
Ichichte der Deutichen (Neuere Geſch. d. D. Bd. 4) eigentlih nur Aus: 
züge aus Urkunden zujammenitellt, die freilich eingehender hätten aus- 
fallen fünnen, da er als Director des Kaiferl. Hausarchivs mwenigitens 
die Möglichkeit zur Benugung jo mancher Urkunden hatte, die noch 
jegt ſchwer zugänglich find, ift auf diefem Gebiete wenig geleijtet wor: 
den und grade Maximilian verdient eine eingehendere Würdigung. 
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Daß fie nicht geihab, daran waren ſchuld, wie an der Entftellung jo 
vieler Ereignifie und Männer des Neformationszeitalters, ſowohl Ka— 
tholifen, die ihn eben nicht jonderlich liebten, als Brotejtanten, die 
ihm zwar vielfach verpflichtet waren, aber doch nicht foweit, um gern 
zu einem würdigen Denfmale des Kaiſers beizutragen. Die vor: 
liegenden Urkunden geben eine intereffante Einficht in die Thätigkeit 
und diplomatiihe Regſamkeit und, durch einzelne Züge, in den edlen 
Charakter Marimilians. 

Marimilian war einer der thätigiten, vieljeitigften Negenten 
jeiner Zeit. Beladen mit Negierungsgeichäften des Reichs und feiner 
Erbländer führte er einen ausgedehnten eigenbändigen Briefwechſel 
neben dem officiellen mit jeinem Gefandten und war über die ſchweben— 
den Dinge beſſer unterrichtet, als feine Minifter glauben mochten. 
Bon ſpaniſchem Einfluffe auf feine Entjchließungen war feine Rede, 
eber könnte man das Gegentheil von ihm, ſoweit es einem durd 
Fanatismus verjchloffenen Kopf wie Philipp II. gegenüber möglich war, 
behaupten. Ein weitiehendes Auge und tiefe Staatsflugheit des Kaifers 
zeigt fih in dem Verkehr mit Philipp mehrfach, befonders in. der 
niederländifchen Angelegenheit. Marimilian fchreibt am 2. Juli 1567 
(Koh 1, ©. 41) an jenen: er jet überaus erfreut geweſen zu erjeben, 
dat E. M. (Phil.) gedenten, bei dem gefaßten eriten Entſchluſſe zu 
bebarren und dasjenige zu verwirkliden, was Sie (Phil.) ihm, den 
Shurfürften und Fürften des Reiches veriprocdhen, nämlich gegen die 
Untertbanen (der Niederlande) mit der E. M. eigenthümlichen Milde 
und Güte zu verfahren umd denjenigen zu verzeihen, welche ihre Schuld 
befennen und um Gnade bitten würden. Die den Pflichtvergeflenen 
gewährte Verzeihbung erwirke nicht bloß Zuneigung bei den Unterthanen, 
jondern diene auch, die aufgeregten Gemüther der Neihsfürften und 
die Nachbarn Deutjchlands zu beruhigen. Em. Maj. werden daber 
durch dieſes milde Verfahren ewigen Ruhm erndten; dafjelbe ericheint 
aber um jo angemefjener, als die Aufftändiichen nunmehr die Waffen 
niedergelegt haben und die Ruhe bergeftellt it. (NB. Die Statthalterin 
batte dies durd Anwendung der Waffen bewirkt.) Leicht jei es jegt, 
die vom Pöbel begangenen Verbrechen und Ausjchweifungen nachzu— 
jeben, und ficher jei an einem Fürften nichts lobenswertber, als wenn 
er feinem Feldherrn und allen Vorgejegten eine ſolche Handlungsweile 
zur Plicht macht. Gejchieht das, ſo fei der Kaiſer der feiten Ueber— 
zeugung, daß die Nüdkehr zum Gehorſam, welche gewünjcht wird, ficher 
eintreten und daraus größerer Vortheil erfolgen werde, als der ift, den 
eine jtrenge Behandlung in Ausficht tell. Es jei auch nicht abzujehen, 
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wel ein andrer Ausweg ſich darbiete, wenn der Nuin der Nieder- 
lande und die Zerftörung ihres reihen, Eurer Majeftät und ganz 
Deutſchland jo michtigen Handelsverkehrs verhütet erden follen. 
Weberdies jei zu beventen, daß die Nachſicht Gott mehr als die Härte 
gefalle und die Rückkehr zur katholiſchen Religion dur andre als die 
angewendeten Mittel beiverfftelligt werden könne u. |. w. Aus dieſem 
und ähnlichen Schreiben leuchtet die hohe Negentenmweisheit Marimilians 
hervor. Bhilipp that gerade das Gegentbeil diefer Rathichläge In 
Betreff der Betreibung der niederländischen Angelegenheiten bemerkt 
der Gejandte Dietrichjtein (vgl. Koch I, 239) ganz treffend, daß der 
Glerus, obgleich grade er die geringite Erfahrung in Staatsſachen be- 
fige, die ertremen Maßregeln auf das Entjchiedenfte vertrete und daß 
diefe der Papſt jehr eifrig unterftüge. E$ lag ja auch der Grund- 
fehler bei Behandlung der niederländiichen Bewegung nicht fo fehr in 
der Barteiung des Staatsrathes als vielmehr in dem beberrichenden 
Einfluſſe der Kirche auf das Negierungsiyiten, und die ganze Entwidlung 
der ſpaniſchen Verhältniffe giebt die allgemeine Lehre, wie übel man 
fährt, die Erziehung Fünftiger Regenten der clericalen Leitung anzu- 
vertrauen. Gleiches gilt, wie Koch mit Necht bemerkt, von der mili- 
tärischen, weil auch auf fie der den Getichtskreis beengende Corporations— 
geift einen ſchädlichen Einfluß übt und jede Hingabe an einen Stand 
oder eine Genofjenichaft den Sinn für die Intereſſen der übrigen 
ſchwächt, die zurüdgelegten aber abjtößt. 

Ebenſo wie in der Politik, zeugen des Kaiſers Beitrebungen auf 
dem religiöjen Gebiete die richtige Würdigung der Zeitverhältniffe und 
weiſes Machthalten in den Mitteln, um zum Ziele zu gelangen. Man 
ift freilich zu weit gegangen, als man dem Kaijer offne Begünftigung 
des Proteftantismus in die Hände ſchob; freilih wurde er wegen 
jeiner Duldſamkeit gegen die PBroteftanten und wegen feiner Vorſchläge 
zur Reformation der fatholiichen Kirche von den Katholiken jelbit, zu- 
mal von den eifrigen nicht hochgeachtet. Man vergleiche darüber jeine 
Indulgenzediete von 1568 und 1569, worin er dem Herrn» und Nitter- 
ftande gejtattet, daß er und jeine Glieder ihrer „Religion frei und 
offenbar gebrauchen möchten‘, jedoch mit mehreren Bedingungen, unter 
denen eine ift, welche den SZelotismus, durch den die Protejtanten da- 
mals jich auch in katholiſchen Ländern ausgezeichnet haben müſſen, vecht 
deutlich zeigt: „daß fürnehmlih auch das bisher geübt ſchädlich und 
ärgerlihe Schänden und Schimpfen im Deftreihiichen in den Predigten 
und andern ihren Verſammlungen gänzlid aufhören und ferner nicht 
mehr geduldet werden fol.“ (3. Schmidt, a. a. D. ©, 165.) Das 
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Augenmerf des Kaijers bei Reform der Fatholifchen Kirche war beſonders 
auf den verfallnen Clerus gerichtet und daß er damit am menigften 
bei der Eathol. Geiftlichfeit guten Eindrud machte, ergiebt ſich von jelbft. 
Die Ausartung des kathol. Elerus betonte er befonders in einer langen 
Consideratio super matrimonio sacerdotum an das Tridentiner 
Concil (Goldaft, Constitutiones et Recessus imperiales ete. tom. II, 
382): „Constat, proh dolor, inter quinquaginta et plures Oatho- 
licos etiam Sacerdotes vix unum reperiri, qui castum praestet 
caelibatum, sed omnes fere negleetis et rejeetis saluberrimis sa- 
crorum constitutionibus, notorios esse cortatores cum maximo 
animarum suarum diserimine et laicorum scandalo — ita ut ple- 
rique eccelesiarum patroni ob causam hanc nolint benefieia sua 
(die von ihnen zu vergebenden Pfarritellen) nisi uxoratis conferre. 
Verheirathung der Weltgeiftlihen hatte Marimilian ſchon vorber in 
einem Schreiben an Pius IV. als einzige Möglichkeit der Reformation 
nahdrüdlich empfohlen. Nachgiebigkeit in einzelnen Dingen führe nidt 
zum Seile, jondern die Bellerung im Innern. Die fatholiiche Welt 
ſcheue ſich vor der Xaiterhaftigkeit ihrer Diener. Den Weltgeiftliden 
müjje das Heirathen erlaubt werden, um diefem Webelftande abzuhelien 
(was übrigens ſchon jein Vater Ferdinand betrieben hatte): nullam 
sane videmus viam aut rationem, qua (sc. populus Christianus) 
dintins in obedientia Catholicae Ecelesiae, a qua hanc potissimum 
ob causam in dies magis defieit, retineri, nedum ad eam reduei 
queat: cum nec concessio calieis eum fructum aflerre possit, quem 
optamus, nisi Clero perinde ac laieis consultum et perspectum 
sit. Et quo diutius res differetur, eo periculosior futura est 
tempestas ac timendum, ne brevi eo deveniamus, ut ne ho 
quidem remedium tum sero adhibitum huic lethali ecelesiae 
vulneri sanando suffieiat, sed crescentibus in dies magis dissen- 
sionibus (quod Deus avertat) ad postremum Religio Catholiea in 
his regnis et provineiis prorsus exstinguatur (ef. Goldaſt a. a. O. 
©. 381). Daß diefe Vorfchläge tauben Ohren gemacht wurden, lehrt 
die Geſchichte. Doc kehren wir wieder zu Koch's Quellen zurüd. 

Die Zuftände im Neihe wurden von Marimilian dur ſorg— 
fältige Unterhandlungen ar und ruhig zu halten gejucht. Eine blutige 
Ausnahme machte die gothaiſche Verſchwörung. Hierüber bringt Koch 
die interejlanteiten Actenſtücke bei. 

Die Verſchwörung trug einen weitergehenden Charakter als man 
gewöhnlich glaubt und es waren auch viel hohe Perfonen, aber fürerit 
noch entfernter dabei betheiligt. Keineswegs ging fie aus einer Privat 
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rache Grumbachs bervor. Es war, wie aus den mitgetheilten Acten— 
jtüden hervorgeht, auf einen Umſturz des deutichen Reiches abgejehen. 
Mit dem jpeciellen Wuniche des Hauptes, Herzog Johann Friedrichs 
(Sohnes des befannten Johann Friedrich des Großmüthigen), den 
Churfürſten Auguft von Sachen (Morig Sohn) aus feinen Ländern 
zu verdrängen, war die Abjicht verbunden, ein einzige® Haupt über 
ganz Deutichland zu jegen, melches Marimilian felbft fein jollte, mie 
man vorgab; die übrigen Fürjten jollten ihre Selbftändigfeit verlieren. 
Hier, wo über die perjönliche Abficht des Anführers binausgegangen 
war, wurde der Plan den Verſchwörern ſelbſt unflar, verworren; die 
Entwidlung der Dinge jollte mwahricheinlich die weitere Richtung des 
Planes beitimmen. Wie viel Unheil auch nur ein gelingender Anfang 
der Verſchwörung über Deutichland gebracht hätte, zeigen ſpätere 
Bilder aus dem dreikigjährigen Kriege. Zur Beleuchtung des Gejagten 
führe ich einige Stellen aus den darüber zwiſchen dem öfterreichiichen 
und Spanischen Hofe gewechielten Briefen an. In einem Schreiben von 
dem jpanijchen Gefandten von Chantonay aus Wien (24. Mai 1567) 
an Philipp II. (Ko 11, 39) lautet es: Vorgeſtern Abend jagte mir 
der Kaijer, unter Grumbachs Papieren gebe es viele und jchredliche 
Dinge, und fie enthüllten die von ihm und feinen Mitjchuldigen ge 
begten böjen Abjichten vollftändig, Sie ftrebten nach dem Untergang 
und Ausrottung aller Fürften des deutjchen Reiches und um dieje 
Anschläge zu rechtfertigen, gaben fie vor, daß alles aus Eifer für die 
Macht und Größe des Kaiſers geichebe, gleihjam als wenn fie zu Gunften 
Seiner Majeftät eine erblide Monarhie gründen wollten, und bie 
Erinnerung an die Wahl und die Churfürften für alle Zeit ausgetilgt 
jein follte ete Aus einem Briefe des Kaijers an Philipp II. (Koch II, 
42): Bertraulid wolle er noch die aus den vollitändig vorhandenen 
Ganzleiichriften des Herzogs Johann Friedrih geichöpfte Entdedung 
berichten, nach welcher bei einer Verzögerung mit der Belagerung von 
Gotha von einem Monat oder höchſtens zweien, die Theilnehmer an 
diefer gefährlihen und verderblichen Verſchwörung über eine jo große 
Anzahl von Kriegsvolf hätten verfügen können, daß fie ihren Endzived, 
nicht nur ganz Deutichland mit großer Gewalt anzugreifen und in 
Verwirrung und Verderben zu ftürzen, jondern auch die Unruhen in 
Flandern mit Waffengewalt zu unterjtügen, ind Werk zu jegen ver- 
mocht hätten. Für den beabfichtigten Beiftand jei ein gleichzeitiger 
Losbruch und eine ſolche Bereinigung beider Theile abgefartet geweſen, 
daß die eine auf die Unterftügung der andern zählen konnte - . Eure 
M. mögen es glauben, daß, wäre der Befehl zur Gothaiichen Erecution 
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nicht vollzogen worden, die Beilegung der Unruhen in Flandern große 
Mühe und Arbeit verurfucht hätte. Ferner aus einem Briefe Chan— 
tonay’s an Philipp IL. (Koch II, 45): Bei diejer Gelegenheit (daß der 
Kaiſer Philipp wiederholt bitten läßt, jelbit nach den Niederlanden zu 
reifen) fam der Kaifer auf die Anjchläge des Grumbach und feines 
Anhanges zu jprechen und auf den brieflichen Verkehr, den er mit den 
Niederländern unterhielt. Er eröffnete mir, daß die Drininalbriefe 
einiger Niederländer, die man vielleicht nicht jonderlih in Verdacht 
bat, fi im feinen Händen befinden.... In demjelben Schreiben, 
S. 47: Aus dem nämlichen Grunde, ſetzte der Kaiſer hinzu, fei die 
Anweſenheit Ew. Maj. in den Niederlanden von jo großer Wichtigkeit, 
da es fich wejentlih darum handle, daß Ew. M. jelbit und vermöge 
eigner Macht und Autorität ftrafen und verzeihen, je nachdem Sie er- 
fennen und für gut finden, daß der ftrafenden Gerechtigkeit freier 
Lauf gelafjen werde oder Milde einzutreten babe. In Abweſenheit Em. 
M. könne Niemand mit binreihendem Anfehen und Nahdrud auf: 
treten, und Niemand werde bei diefem Gejchäfte mit größerer Leichtig- 
feit fich beiwegen und dabei weniger Gefahr laufen wie Ew. M. jelbft. 
Wer anders rathe oder Ew. M. glauben mache, Ihre Anweſenheit \ei 
deshalb nicht nothwendig, weil die nniederländiiche Angelegenheit in ein 
Bejlerungsitadium getreten, der verftehe den Lauf der gegenwärtigen 
Zeiten nicht. (Der Kaijer wußte aus der Grumbachſchen Eorrejpondenz 
noch Dinge, die er nur Philipp und erjt dann, wenn er in den Nieder- 
landen wäre, anvertrauen wollte) u. ſ. w. 

Der König Philipp verfuhr mit Härte gegen die rebelliichen 
Niederländer und feine Strenge war zwar nicht Hug, aber theilweis 
gerechtfertigt durch das liftige Auftreten des Draniers, der mit fejteren 
Abfichten als je der Führer einer Berwegungspartei, die beſtimmteſten 
Pläne verfolgte. Ihn auch jet noch nach Leo's meiſt richtiger Auf- 
faflung zu einem Freibeiishelden und Märtyrer erheben zu tollen, ift 
unnüge Arbeit. Phantaften und Glaubenshelden, zu denen man den 
Dranier und Guftav Adolph gemacht bat, find auf dem Throne jelten 
zu finden. Das ift eben das Unglüd des Reformationszeitalters, daß 
ehrgeizige Friegsluftige Männer von feinen Wogen gehoben, eitel po- 
litiſche Zwecke verfolgten. Die Abjichten der Großen wurden mit dem 
Mantel der Religionsſache bevedt und das entzündete Volt ſchlug 
tapfer drein für fie. Die religiöfen Errungenschaften haben in fait 
allen Verhandlungen nah jolden Kämpfen eine zmeite Stelle, der 
Ehrgeiz und Vortheil der Anführer fteht in der eriten Reihe. Dies 
zeigen die Condéè's in Frankreih, die Dranier in den Niederlanden 
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und hätten die Häupter der gothaifchen Verſchwörung in Deutichland 
gezeigt, vorher bewies es Mori und fpäter zur Genüge die meijten 
der gerühmten Helden des dreißigjährigen Krieges, wie Thurn, Ebhriftian 
von Anhalt, Elijabeth von Heilen u. A) Wie in diefer Seite die 
anfitändiichen Parteien aller drei Länder in Benußung der Zeitſtrömung 
gleich find, jo haben fie auch eine eigne factiiche Verbindung gebabt, 
zu deren Aufbellung Kochs Sammlung einiges beiträgt. 

Ich ſchließe hiermit die Empfehlung des Werkes und bemerfe 
nur nod, daß jeder Gejhichtsfreund reichlihe Ausbente in der inbalt- 
reichen Quellenſammlung finden wird, nach allen Seiten hin, er richte 
jein Auge lieber auf politiiche oder Culturgeſchichte, auf großes oder 
fleines Getriebe der Dinge. 


2. Europäifcher Geſchichtslalender. Erſter Jahrgang. 1860. Herausgegeben von H. 
Schultheß. Dit einem Vorworte von H. v. Subel. Nördlingen, Beckſche 
Buchhandlung. 8%. 242 S. 1Thlr. 

Das vorliegende Buch iſt eine, ſoweit es jetzt ſchon möglich iſt, 
actenmäßige Zuſammenſtellung der Hauptereigniſſe des Jahres 1860. 
Es iſt keine zuſammenhängende Darſtellung, ſondern es ſind die wich— 
tigſten Acten, Depeſchen, Proclamationen ꝛc. aneinander gereiht und 
zwar zuerſt über die Ereigniſſe im großen europäiſchen Staatenſyſtem 
(befonders in der Italieniſchen und Sprifchen Frage p. 1—-117), dann 
über die Vorgänge in Deutſchland und in Defterreih. Das Uebrige 
enthält eine interefjante Meberfiht und Vergleihung der Börfencurfe 
in London, Paris und Wien im Jahre 1860, einen Rückblick auf 1859 
und 1860 im Ganzen und eine Skizze Garibaldis. 

Das Buch findet deshalb hier Erwähnung, weil es fih für Ge 
Ihichtsfreunde in jpäterer Zeit al$ Duelle erweijen wird und deshalb be- 
fonders von Bibliothefen regelmäßig angeſchafft werden follte. Weber 
den Werth des Buches Laffe ich Spbel (in dem Vorworte) jelber 
ſprechen: „Die Sammlung ift mit großer Sorgfalt angelegt worden, 





*) Die Geſchichtsſchreibung ftand bis vor zwei Jahrzehnten im Betreff diefer 
Periode noch auf einem jehr parteiiihen Standpuncte; die Proteftanten lobten ihrd 
Helden und zogen die feindlichen, wie bejonders Tilly, in den Schmuß, und die Ka— 
tholifen machten es nicht anders, Leſenswerth ift mach diefer Seite bin, nachdem 
Berthold angefangen bat, den Schwedenfönig umnbefangener zu beurtbeilen, neben 
Hurters Ferdinand u. a. befonders das neuefte Werk auf Diefem Gebiete von Klopp: 
Tilly im bdreißigjährigen Kriege. (Stuttgart, 1861), wenngleich mit fatholijcher 
Färbung, fo doch meift unbefangen und kritifch behandelt. Immer mehr muß vor 
Sporſchils dreißigjährigem Kriege und andern Büchern gewarnt werben, wenn endlich 
einmal die parteiifch gefärbte proteftantifche Gefchichtsfchreibung und Meinung auch 
in weiteren reifen einer unbefangenen Anffaffung Platz machen joll. 
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was vielfach mühſamer ift, als auf den erften Blick Manchem jcheinen 
möchte. Das Buch tritt im viel bejcheidnerer Form, in bejchränfterem 
Umfange und fnapperer Haltung auf als da8 Annual register oder 
das Annuaire der Revue des deux mondes auf: wenn ich aber nit 
ganz irre, wird man ihm die concife Redaction und inhaltreiche Kürze 
nicht als Tadel, jondern als Borzug anrechnen. Insbeſondere glaube 
ih nicht, daß es möglich war, eine größere Zahl wichtiger Actenftüde, 
diplomatiſcher Depeihen und parlamentarer Borlagen mit richtiger 
Einfiht und ftrengerer Unparteilichfeit zur Anſchauung zu bringen.“ 
Statt des Rücdblides auf das Jahr 1859 umd der Weberficht des 
Jahres 1860 empfiehlt Spbel mit Recht, fünftig auswärtige Landes 
geichichte eingehend zu behandeln, genealogiiche, ftatiftiiche Weberfichten 
zu geben, die Budgets der hwichtigeren Staaten zulammenzuftellen, den 
Beitand der europäiſchen Heere, Flotten, Staatsihulden zu veran- 
ichaulihen. In den folgenden Bänden wird jedenfalls dieſer Wint 
befolgt und der Werth des Buches dadurch um ein Bedeutendes erhöht 
werden. 


3. Erzählungen aus bem Reiche ber alten Geſchichte für bie Jugend bearbeitet von 
Th. Bodemüller. I. Völker des Orients und Hellenen. Stade, Fr. Steubel, 
1861, 8%. 212 ©, 16 jar. 


Der Berf. hat die Anregung, die vorliegenden Erzählungen zu 
jammeln und niederzuichreiben, durch feinen Unterricht in der ver 
einigten Duarta und Tertia des Gymnaſiums zu Hameln erhalten, tie 
in der Vorrede bemerkt wird. Er verfuhr ganz recht in diefen Elaflen, 
bejonders in Quarta — weniger empfeblenswerth möchte es in Tertia 
jein — nicht Weltgeichichte vorzutragen, jondern wie es Herbart (Um 
riß $. 243) verlangt, „Einzelheiten aus der Gejchichte vor Augen zu 
führen.“ Gruppenweis die. Ereignilje (und großen Männer) zu be 
handeln wäre freilich der richtigere Ausdrud gewejen, denn Einzel 
beiten (zumal biographifhe) wird nie ein Lehrer vortragen dürfen, 
wenn er nicht zum bloßen Erzähler intereffanter Dinge werden und 
fih den Vorwurf machen laffen will, er könne nur durch ſolchen Stoff 
die Claſſe zur Aufmerkſamkeit bringen. Dieje Bemerkung im Alge 
meinen. — Der Verf. geht im Grunde auf das Ziel los, welches in 
neuerer Zeit immer jchärfer ins Auge gefaßt werden muß, mern dem 
jehr darniederliegenden Geſchichtsunterrichte geholfen werden fol, Dies 
Ziel ift, nicht Tabellen und Grundrifje in mechaniſcher Weiſe auswendig 
lernen zu laſſen, jondern die Geſchichte lebendig — denn jene Art ii 
todt — an den Schüler heranzubringen, auch Fleiſch zu geben und 
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nicht den unverdaulichen Knochen der Tabellen; nur mit dem einfachiten 
Gerippe, mit einer Zahl und einem Namen das Gedächtnif des Schülers 
zu belaften, die Hauptiadhen durch Auffaſſung und Berftändniß 
nicht dur Gedächtniß allein zum Eigentum der Schüler zu machen.*) 
Es firäubt fih Gewohnheit und Bequemlichkeit dagegen, auch in denf- 
thätiger Weile den Schüler beim Geichichtsunterricht (und ſchon von 
unten an) zu bejchäftigen; anjagen, die gelernten Säge der Tabellen 
und Xeitfäden berunterraffeln, it bequemer zu controliren, da kann 
jeder etwas leiften. So richtig die legtere pädagogiſche Wahrbeit ift, 
jo muß fie fih aber doch dem Hauptziele unterordnen, fobald ihre 
Anwendung diefem gefährlich zu werden droht. Denn die Tabellen- 
jäge, welde die Schüler vor dem ufpicirenden To ſchön anjagen 
fonnten, find in der nächiten Elaffe völlig vergeffen und auch die 
Zahlen. Aber es ift eben auf dem Wege des Auswendiglernens leichter 
und bequemer, eine jchlagfertig (d. b. bier mechaniſch) antwortende (d. 
b. bier anjagende) Glafje zu erhalten. Dieje Bemerkung wird nicht oft 
und eindringlich genug wiederholt werden fünnen, wenn aus dem Ge- 
Ichichtsunterrichte etwas mehr als ein nur das Gedächtniß übendes 
Element gemacht werden joll und jo lange die mechaniſche Methode, 
twie ich fie nennen möchte, bejonders in unteren und mittleren, ja wohl 
gar in oberen Claſſen beibehalten wird. 

Zu der Art des Unterrichts, welde die Geſchichte ſowohl durch 
das Verſtändniß als durd das Gedächtniß den Schülern nahe bringt, 
ift nun neben einem furzen tabellenartigen Schulbuche, wie ih es in 
meiner „Geichichte im Grundriſſe“ berzuftellen gejucht habe, eine Samm- 
lung von Erzählungen, wie fie Herr Bodemüller liefert, bejonders 
mwünfchenswerth und nüglih. Wenn auch nicht alle Schüler diejes oder 
ein ähnliches Hülfsmittel für die häusliche Repetition in Händen haben, 
jo ift doch ſchon viel gethban, ein ſolches Buch den Schülern zur An» 
Ihaffung zu empfehlen; der an fich geringe Preis wird Doppelt aufge- 
mwogen durch das Gelernte. Wenn der Unterriht wahrhaft jtraff und 
conjequent werden foll, dann müßte freilich eine Weltgeichichte in ſolcher 
Bearbeitung und bei billigem Preiſe als Schulbud (für die häus- 
lihe NRepetition) von Amts wegen eingeführt werden und der Lehrer 
fih darauf ftügen fünnen in jeiner Forderung, daß jeder Schüler etiwas 
und wenn es auch wenig jei, frei (nicht auswendig gelernt) zu er- 
zählen wiſſe. 

*) Ich verweiſe im diefer Hinſicht auf meine Geſchichte im Grundriſſe und 
auf die Abhandlung „Der Gefhichtsunterricht und feine Hülfsmittel“ im 5, Heft 1861 
diefer Zeitſchrift. 


— 624 — 


Der Stoff in dem Buch iſt geſchickt gewählt und einfach, quellen— 
getreu dargeftellt. Der Faden läuft von Negppten aus über Bhönicien 
(warum aber teine „Juden ?), Perfien, Griechenland bis auf Alexander, 
an den fih zum Schluß noch Aratus und Philopömen anſchließen. 
Mögen dieje Erzählungen — oft auch zur Vorbereitung auf den Unter- 
riht ganz dienlid — den Gejchichtslehrern bejonders in unteren und 
mittleren Claſſen empfohlen jein. 

Greifswald, Dr. Ballmann. 


Schule der Phyſik für Lehranftalten und zum Privatgebraud; bearbeitet von Dr. Th. 
Gerping, Dirigent des Techniklums in Göttingen. Dit 152 in ben Xert 
gebrudten Holzſchnitten. Hannover, Karl Rümpler. 1862. 8°. ©. VIIu. 3%0. 


Vorliegende Schule der Phyſik hat dem Referenten wieder einmal 
recht zum Bewußtjein gebracht, welch troftlojes Geſchäft das Necenfiren 
leider nur zu oft if. Der Herr Verf. jagt, daß er, „dem Erſuchen der 
ehrenwertben Verlagsbuchhandlung nachkommend, dem Bublitum eine 
Schule der Phyſik übergebe.” Es jcheint aljo, als ob nicht der 
Herr Berf., jondern die Verlagsbuchhandlung das Bedürfniß gefühlt 
babe, mit einer Schule der Phyſik vor das Publikum zu treten. Sollte 
dies der Fall jein, jo bedauern wir die Berlagsbuchhandlung, daß fie 
feinen bejjeren Autor bat ausfindig machen können; denn die vor- 
liegende Arbeit wird ficher Fein Publitum finden, es jeien denn die 
Zöglinge des Technifums zu Göttingen, und für diefe ift es wahrlid 
fein Glüd, wenn fie nicht beſſer beratben werden, als er bier gefchieht. 
Ein oberflächlicheres Buch dürfte fich nicht leicht in irgend einer Disciplin 
finden laſſen. 

Es liegt und nun das unangenehme Geichäft ob, dies vielleicht 
zu bart Eingende Urtheil zu begründen. So ausführlich als es uns 
wänjchenswerth wäre, fann es wegen des beſchränkten Raumes, welcher 
diejer Anzeige nur geftattet werden fann, freilich nicht geſchehen; troß- 
dem wird e8 wohl nicht ſchwer werden, uns zu rechtfertigen. 

Mit Ausnahme des Abjchnittes über die Beitimmung des ipe . 
cifiſchen Gewichtes feiter und flüſſiger Körper und desjenigen über die 
electriiche Telegraphie, welche beide mit einer den übrigen Abjchnitten 
ganz incongruenten Ausführlichfeit behandelt find, zeigt fich allenthalben 
die größte Oberflächlichkeit. Von der Erpftallifation handeln 3, Seite, 
d. h. 29 Zeilen Tert und 11 Figuren, und die legteren find nicht 
einmal richtig gezeichnet. Man vergleihe S. 200 den Regenbogen; 
S. 203 ff. das Auge und die opliihen Inſtrumente — (nirgends im 
Buche ift die Wirfungsweile ſphäriſcher Gläſer beſprochen, wiewohl 
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bier und da von Sammellinjen die Rebe iſt; aljo —); ©. 266 die 
thbermoelectriichen Ketten (9 Zeilen); ebenda die thieriiche Electricität 
(9 Zeilen); S. 55 Foucault's Verjuh (2 Zeilen); vom Fernrohre 16 
Zeilen; Diamagnetismus 4 Zeilen ꝛc. Wenn wenigitens alles richtig wäre! 

Das Gapitel vom Schalle bildet den Schluß des Buches. Wäre 
es nicht befjer gewejen, hierüber jhon vor dem Lichte zu handeln? 
Der Herr Berf. hatte jedenfalls Beranlaffung bierzu, da er bei der 
Undulationstheorie S. 172 an eine Wehnlichkeit mit dem Schalle er- 
innert. — Bei dem Ohre it die euſtachiſche Röhre nicht erwähnt; 
überhaupt gilt auch bier, was vorher gejagt iſt. 

als Nachläſſigkeiten bezeichnen wir Folgendes. Auf S. 19 
fommt die Zufammenjegung mehrerer Kräfte zweimal vor, ©. 31 ift 
der bereit3 auf ©. 30 aufgeitellte Unterſchied zwiſchen geradlinigem 
Hebel und Winkfelhebel wiederholt; Beijpiele für die Anwendung des 
Hebels find auf S. 32 aufgezählt und dann nochmals auf S. 37 u. ſ. w. 

Auf S.7 wird vonder Zujammenbangsfraft oder Cohä— 
ſion (jollte Cohäſionskraft heißen) geiprochen, aber nirgends findet fich 
die Erpanfivfraft erwähnt. Daher kommt es, daß die luftförmigen 
Körper auf S. 6 als ſolche erklärt werden, „welche fich Leicht zufammenz- 
drüden laſſen und bei vermindertem Drude wieder ausdehnen!“ — 
Ebenjo fehlt (S. 8) bei der Capillarität die Depreſſion; desgleichen 
bei der latenten Wärme (S. 133) die des Dampfes ıc. xc. 

ALS Belege dafür, wie ungenau die Ausdrucksweiſe it, mögen 
folgende Beijpiele gelten. S. 5 beißt es: „Alle Körper laffen fih bis 
zu einem gewifjen Grade der Kleinheit theilen und zwar bis 
ins Unendlide” — Auf ©. 113 ift der Ausdehnungscoefficient 
der Wärme falſch in Worten erklärt, wiewohl unmittelbar darauf die 
richtige mathematiſche Formel folgt. — Lothrecht und ſenkrecht werden 
fortwährend als gleichbedeutend gebraucht (S. 15, 27 x.). Beſonders 
geht aber aus ©. 185 hervor, wie wenig hierüber der Herr Verf. Klar 
ift. Dajelbit beißt es mit Bezug auf die Brechung des Lichtes: „Iſt 
der zweite Körper dichter als der erjtere, jo fommt die Bredhung mehr 
dem Lothrechten nahe; ift er aber weniger dicht, als der erjtere, fo 
erfolgt die Brehung mehr vom Lothrechten abwärts.“ 

Was joll man zu folgenden Conftructionen jagen: ©. 43 
„Legt man auf die jchiefe Ebene einen jchweren Körper, mit Hülfe 
dur eine im Schwerpuncte angebrachte und eine mit der jchiefen 
Ebene parallele Kraft, welche jener das Gleichgewicht hält, jo...“ 
Ferner ©. 45: „Bei der Umdrehung der Schraubenfpindel oder ber 


Schraubenmutter werden die Erhabenheiten der einen, längs den Ber- 
Bädagog- Archiv 1862. Bd. IV. (8) 40 


— MM — 


tiefungen der anderen fortgeſchoben und wenn z. B. die Schrauben- 
jpindel dur eine an ihrem Umfange wagerecht wirkende Kraft umge- 
dreht wird, unter Fortbewegung derjelben einem in der Richtung ihrer 
Achten ausgeübten Drud entgegenwirkt, jo..." — ©. 250 iſt zu 
lefen: „Durch die vielen Bemühungen jämmtlicher Gelehrten, über 
dieje (Galvani’s) Entdeckung mehr Licht zu erhalten, gelang es Alerander 
Bolta, nad genauen Beobachtungen zu beweilen, daß...“ — Es 
könnten noch mehr derartige Stilproben beigebracht werden. 

Wo es ih um Erklärungen handelt, beißt es oft: „eine einfache 
Betrachtung lehrt“ S. 43, oder „es ift offenbar“ S. 18, oder „be 
kanntlich“ S. 84. Dahin gehört auch S. 54 bei dem Neverfionspendel 
„man kann es gleich dahin bringen‘. 

Zu allen diefen Ausftellungen nehme man noch, daß jehr oft 
der Tert nicht mit der Figur ſtimmt, 3, B. bei Fig. 4 auf ©. 18; bei 
Fig. 20 auf S. 43; bei Fig. 48 auf S. 99; bei Fig. 89 auf ©. 179; 
bei Fig. 54 auf ©. 106 fehlt die Deffnung b; bei Fig. 55 ebenfalls 
auf S. 106 fehlen die Buchitaben r und t; Fig. 94 B. auf ©. 187 
fteht verkehrt, Fig. 95 auf S. 192 ift ganz falſch; Fig. 45 auf ©. 93 
joll ein Barometer jein, it aber Fig. 48; Fig. 131 auf S. 276 und 
Fig. 133 auf ©. 277 find vertaufcht; dafür kommt auf ©. 280 erit 
Fig. 132 und darauf nochmals eine Fig. 133. 

Soll nun noch von Drudfehlern die Rede fein? Biele find von 
der Art, daß fie nicht auf Rechnung des Segers fommen können, 3. B. 
©. 29 Linie ftatt Fläche; S. 31 bildet ſtatt gilt; S. 91 atmoſphäriſche 
Luft ftatt Duedfilber,; S. 274 anmwendet ftatt unterjcheidet. Auf S. 47 
ſteht: „Sit die eine Kugel rund“ ftatt ruhend; auf ©. 92 „Barometer 
obr und gleich darauf „Ohr“ ftatt Rohr. Auf S. 238 8. 4 v. o. 
fehlt „nicht“; auf S. 242 fteht Waſſer ftatt Meſſer, auf S. 275 Theile 
ftatt Bole u. ſ. w. 

Referent glaubt jeine Schuldigfeit gethan zu haben. Einer War- 
nung vor dem Buche bedarf es wohl nid. Dr. 9. Emsmann. 


Sammlung von Aufgaben aus ber Chemie. Zum Gebrauche für Real: und Ge 
werbejchulen, polytechniſche Lehranftalten und chemiſche Laboratorien, Bon 

Dr. Deide, Oberlehrer an der Realſchule zu Vühlheim a. d. R. Iſerlohn, 

Bädeder. 1861. 8°. IV. 116 &. 16 jar. 

Mit Recht dürfte es befremden, daß die Lehrbücher der Chemie 
die Stöchiometrie, ungeachtet Schon im Begriffe feiter, unveränderlicher 
Berbindungsverhältniffe die dee einer Anwendung der Mathematif 
auf die Chemie begründet liegt und dieje Anwendung, wenn der Unter: 
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richt in der genannten Wiſſenſchaft ein Fruchtbringender fein joll, noth— 
wendig ift, in der Regel jo kurz behandeln und jelten ftöchiometrijche 
Aufgaben enthalten. 

Machen die vorhandenen Lehrbücher der Stöchiometrie den erjteren 
Uebeljtand auch weniger fühlbar, jo juchte man doc bis in die Neu- 
zeit vergeblich nach einer Sammlung zwedmäßiger, methodisch geordneter 
ftöchiometriicher Aufgaben. 

Hat nun der Berf. der obigen Schrift ſchon durch die Heraus: 
gabe einer Sammlung chemifcher Rechenaufgaben überhaupt fich den 
Dank der betreffenden Lehrer und Bracticanten verdient, jo ift derjelbe 
noch mehr in dem, dem Buche zu Grunde liegenden Blan und dejjen 
Durchführung begründet. 

In der Einleitung find die in Betracht fommenden ftöchiometrifchen 
Säge zuſammengeſtellt, daraus practiihe NRechnungsregeln abgeleitet 
und diejelben in Formeln eingefleidet. 

Abſchnitt I enthält 1-4) Aufgaben über die Metalloide und die 
Metalle, 5) Wiederholungsaufgaben zu 1—4, 6) Aufgaben über Gaje 
bei Berüdfichtigung der Temperatur, des Luftdoruds und des Waſſer— 
dampfes; Abjchnitt II giebt 1) Aufg. aus der quantitativen chemiſchen 
Analyſe, 2) Aufg. aus der Maßanalyje, 3) Aufg. zur Berechnung 
der Nequivalente, 4) Aufg. über die Nequivalentpolumina gasförmiger 
Körper, 5) Aufg. zur Berehnung der Verhältnißzablen, Aufitellung 
chemiſcher Formeln; Abjchnitt III enthält 1) Aufg. zu jchriftlicher Bes 
arbeitung, 2) als Anhang: 12 verjchievene chemiſche Tafeln. 

„jeder Aufgabe ijt das Rejultat der Rechnung beigedrudt. Viele 
Aufgaben find mit Andeutungen zur Auflöjung verjehen; bei anderen, 
verwidelteren Aufgaben, wo die gemeine Rechenkunſt erft nach einer 
mweitläuftigen Berechnung die Antwort findet, die betreffenden Beziehungen 
in Gleihungen gekleidet, deren Auflöfung das gejuchte Rejultat jehr 
leicht ergiebt. Diele Behandlungsart einiger Aufgaben, die der Schrift 
bejonders zur Empfeblung gereicht, erhöht einerſeits bei dem Schüler 
das Intereſſe für ftöchiometriihe Aufgaben und zeigt andrerfeit3 dem 
Practicanten, wie die jtöchiometriichen Berechnungen jehr oft fih un- 
gemein abkürzen laſſen. 

Möge denn die Schrift, die — wie der Verf. in der Vorrede be— 
merkt — ihre Entſtehung der Schule verdankt, eine recht freundliche 
Aufnahme und die verdiente Verbreitung finden. Dr. H. 
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III. Pädagogifche Zeitung. 
B. Programmenſchau. 


Wie man Gejchäftsmänner erzieht. 


Von Dr, €. Kühner, Director der Mufterfchule zu Frankfurt a, M. 
(Programın 1862.) 


Was die ältejte Pädagogik, die Bibel, von unjerem Thema jagt, beitebt in 
wenig mehr, alö in dem Strafgerichte, daß der Menſch im Schweiße feines Ange 
fichts fein Brod eſſen joll, und in dem Trofte, dab das menschliche Leben köftlich 
gemwejen ift, wenn e3 Mühe und Arbeit geweien if. Aber von der Mübe und 
Arbeit auf den fetten Triften der Patriarchen bis zu den braufenden Werkftätten, 
den Elingenden Zahltiſchen und den ftaubigen Actenſtuben unjerer Zeit ift ein weiter 
Meg. Die Eultur bat auf diefem Wege fih immer mehr von jenen glüdlihen 
Naturzuftänden entfernt; doc der Schritt, den fie in früheren Jahrhunderten und 
Jahrtauſenden einbielt, ericheint immer noch ala ein gerubiger Gang im Vergleiche 
zu dem Sturm und Drang, mit dem die neuefte Zeit in neue Gefchäftigfeit geführt bat. 

Diefe Geſchäftigkeit bat die glüdliche Mitte zwifchen Arbeit und Erholung 
vielfach überjchritten, den rubelojen Wetteifer des Schaffens und Erraffens bis zur 
Fieberhaftigkeit geiteigert, den Forſcher und Denker der Ruhe und Stille jeiner 
Studierjtube und manden Hausvater feiner Familie entfremdet, der Freundſchaft 
und reinen Menschlichkeit ihr Hecht verkürzt und ſelbſt für die arbeitfreie Stunde 
den Frobfinn, diejen lächelnden Genius, der unmerklich die Schwingen des Geiftes 
erfriicht, in unrubhvolle Sorgen und Gedanken verjtridt. Manchem braven Mann 
ergeht e3, wie jenem, dem nad einem ruhelos durcharbeiteten Leben erjt in ber 
Stille feines legten Siechbettes die Augen aufgingen und ihn inne werben ließen, 
dab er auch Weib und Kinder, daß er Freunde und eine Fülle der Gaben Gottes 
hatte, deren er in nie geahntem Frieden ſich hätte erfreuen können, wenn er nur — 
Zeit dazu gehabt bätte, 

Es ijt gewiß, daß die Cultur, indem fie uns jo hart und feit an die Arbeit 
nahm, auch vielfach beiljame Wirkungen übt. Sie hat die Sehnen des Geiftes 
höher geipannt, ſchlummernde Kräfte frei gemacht und in mander Selbitentäuberung, 
die im Dienjte des Berufes nicht nur gelellige Genüfle, jondern jelbjt den höheren 
Genuß eines freien Geifteslebens und Strebens opferte, tief ſittliche Motive in 
ſchönſter Blüthe bervortreten lafien. 

Die Arbeit ift das Feld, auf dem die Neuzeit, mehr als auf einem anderen, 
ihre Genies, ihre Helden und Märtyrer mit unvergänglicher Glorie geſchmüdt bat, 

Aber wie der Fortichritt der Eultur fait immer neben neuen heilſamen Gaben 
zugleich neue Gefahren birgt, jo ift dies auch bier der Fall. — Und worin liegt 
die Gefahr? Gewiß nicht in der Arbeit an fich, auch zum geringiten Theile in dem 
Umfange, den fie gewonnen; — die Gefahr befteht in dem Medhanismus der 
Arbeit, der dem Geilte die freie Bewegung zu rauben und vor der Zeit ihn ab: 
zuftumpfen brobt, 
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Man mag unlere Zeit der Maſchinen preifen; fie hat Millionen Menſchen 
von mechanischer Arbeit erlöft; aber der Reit der Arbeit, der uns blieb, hat mit 
noch viel hundertfältigerem Drude fi) auf den Geijt gelegt. Die Hand wird 
immer weniger, ber Geift immer mehr zur Mafchinenarbeit genöthigt. Die Bürger 
des Mittelalters, — jene reichen Handelsherren mit ihrer thatkräftigen Theilnahme 
am Gemeinweien, jene behäbigen Handwerker mit ihrem friſchen Meiftergefange, 
ſie müſſen mehr Freiheit vom Geſchäft und im Geichäft jelbit eine vieljeitigere Er: 
friihung gefunden haben, als dies in unjeren Zeiten der Fall iſt. Jeßt ijt die 
Arbeit getbeilt und vielfach geiltige Fabrifarbeit geworden, — wie denn 5. ®. in 
dem an fich bewundernswerthen Organismus eines großen Handelshauſes die Ge: 
ſchäfte in ähnlicher Weiſe vertheilt find, wie in einer Uhrenfabrik, in der fein Leben 
fang der Eine nichts als Stifte fpikt, der Andere nichts ald Löcher bohrt, — und 
allein im Chef die dee des großartigen Ganzen ſich concentrirt. 

Der Mechanismus iſt felbit in die Sphäre der Thätigkeit eingedrungen, 
die man vorzugsmweile als eine geiltige bezeichnet. Man jche das Maſchinenwerk 
des jekigen Staats und jeine Mafchinenarbeiter, — man denke an die Laft geiftlofer 
Arbeit, unter der jelbit Chefs der Minifterien ſeufzen und Subalterne gebildet 
werden, wie jener zuverläffigite aller Ganzliften, dem man zur Probe den Text 
jeine3 eigenen (fingirten) Todesurtheils drei Mal copiren ließ, ohne daß er merfte, 
was er jchrieb, 

Der geiftige Mechanismus aber ift fchlimmer, als ber leibliche. Der Bauer, 
der hinter dem Piluge bergeht, die Arbeiterin, welche die Spule dreht, — fie haben 
bei ihrer Arbeit noch Freiheit zu denken; und deswegen findet man bei den Hand: 
arbeitern oft eine Fülle gefunden Wißes und friiher Lebenserfahrung. Aber die 
Arbeit, die den Geift fejlelt und doch geiſtlos ift, ſtumpft die befjeren Kräfte ab. 
Wie viele Männer, die bei ihrer Arbeit vereinjeitigen und verknöchern, in ihrer 
eigenen Wiſſenſchaft zurüdtommen und zu ungenießbaren Gejchäftsmännern werben, 
haben feine andere Schuld dabei, als eben das Verdienſt, ibr ganzes Weſen 
an ihren Beruf bingegeben zu haben. — Daß dabei die Menjchen jchlecht jahren, 
ift begreiflich nenug; aber dat auch das Geichäft ſelbſt am Ende ſchlecht jahren 
wird, iſt nicht viel weniger gewiß. 

Niemand wird behaupten, daß dies vollfommen gefunde Zuftände der Eultur 
find; aber fie beftehen, bilden in ihrer Mächtigfeit einen wejentlich beftimmenden 
Charakterzug unierer Zeit, — und damit auch den Ausgangspunct einer neuen 
Aufgabe der Erziehung. Wollen wir den Knaben zu idealer Menſchlichkeit allein 
erziehen, fo ift zu fürchten, daß er bei großen Tugenden an einem fcheinbar Heinen 
Fehler zu Grunde gehe, — an jenem Mangel an Geichäftsfinn, den fchon fo 
mancer brave Mann mit Hunger und Kummer und in Hunger und PBerbitterung, 
vielleicht jonar mit feinem fittlihen Auine gebüßt bat, Treibt aber die Furcht vor 
folcher Gefahr uns dazu, dab wir fchon den Knaben nah dem Typus des ge: 
fchäftigen, zur Erde gezogenen Werkeltagsangefichts unjerer Zeit formen, jo werden 
wir auf die beite unferer Hoffnungen verzichten müflen, — auf bie, im tücdhtigen 
Geihäftsmann auch einen tüchtigen Menfchen zu bilden. 

Nur in weiſer Vermitilung des Ideals mit der Wirklichkeit kann die Er: 
ziehung ihre Aufgabe erfüllen, Wir müſſen den Knaben nicht allein zum Dienfte 
für, fondern zugleich zum Kampfe gegen die beftehenden Verhältniſſe erziehen; — 
Sünglinge und Männer müffen wir bilden, die zu tüchtigen Leitungen geichidt, zu 
mechaniſcher Arbeit willig, — aber zugleich mit fo ſtarker Widerftandstraft gerüftet 
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find, dab fie au unter dem Drude berabziebender Sorgen und Mübjeligteiten 
die volle Freiheit des Geiftes fih zu bewahren vermögen. 

Unser Gefchäftsleben ift der große Markt zu Haymarket, auf dem aud Per 
gaſuſſe zum Karrendienſt verhandelt werden. Zu ändern iſt das nicht, Aber nicht, 
dab man die Flügel breche, jondern daß man den Genius zum Zug im Joche 
geduldig und geſchickt mache und doch in jeinem Fluge friich und tüchtig erhalte, — 
ijt die noble Kunſt der Geichäftserziehung. 

Mas madt den Geihäftsmann? 

In eriter Linie fordert man Helchäftskenntniffe, — diefes unerläßliche Hand» 
werläzeug des Geiftes, der Brod verdienen will. Aber wenn es allein darum ſich 
handelte, daß die Schule in ziemlicher Auswahl und, wie ungebuldige Väter wün: 
chen, auch möglichit zeitig joldhes Handwerkszeug lieferte, jo wäre die Aufgabe 
nicht gar jchwierig. Nur bleibt ein Kleiner Zweifel übrig, ob der Geift, wenn er 
nicht auch ſonſtwie gebildet it, die ihm angelehrten Kenntnifie auch recht zu ge 
brauchen verſtehe. Oder haben die Lehrberren nicht Shon junge Leute mit jchönfter 
Handjchrift, Fertigiter Rechenkunſt und wohl gelernter franzöfiiher und engliicher 
Gorreipondenz; im Geſchäft gehabt, die dennod unbrauchbar waren, weil fie eben 
nicht viel mehr thun und denken fonnten als dies, oder weil ihnen bei bem äußer: 
lichen Anlehren vielleicht jelbit die eine Heine Gabe, die man den gefunden Menſchen⸗ 
verftand nennt, abhanden gelommen war?! 

Geſchäftskenntniſſe werden erjt dann wahrhajt fruchtbar, wenn jie in einem 
reihen Grunde allgemeiner Bildung mwurzeln, Gin jolder Grund aber muß 
durd ein an jich werthvolles Wiſſen gelegt und dieſes muß in ſolcher Weije ver: 
innerlicht werden, dab dadurch das Denken geübt, das Urtheil geihärft, Ideen ge 
wedt und dem Geifte ein wirklich heilſamer Bildungsitoff angeeignet wird, Und 
wer nicht die Vorſehung darüber meiltern will, daß es weniger umftändlicd ge 
wejen wäre, wenn jie bloß Hände zur Arbeit hätte wachſen laſſen und nicht den 
ganzen jchwerfälligen Leib, an dem fie hängen, — der muB auch zugeitehen, dab 
man vorerit das Weſen des Menichen in feiner Gefammtheit ausbilden und fräftigen 
muß, wenn man boffen will, dab die Glieder des Geiftes für eine befondere Arbeit 
geübt und geſchickt gemacht werden können, Tie Kenntniſſe jelbit, durch weldhe der 
Geiſt genährt wird, mögen vielleicht, wie der Nahrungsſtoff des Leibes, fich wieder 
abiondern, d. b. im Laufe der Zeit im Gedächtniſſe verflüchtigen, — fie laflen den- 
noch ihre Kraft in der Seele zurüd, während ein äußerlich angelerntes Willen ganz 
verloren ijt, wenn es vergellen ift. 

Als vor 30 bis 40 Jahren der höhere Bürgerftand von dem Gymnafum 
ih abmwandte, um in Realichulen und höheren Bürgerjihulen etwas Profeſſionelleres 
zu erlernen, als Latein und Griehiich, da verfiel man wohl aud auf die Meinung, 
daf; die neue Schule, weil jie ja doch „fürs Leben bilden“ jolle, nichts bejieres 
thun könne, ala aus Comptoiren, Werkitätten und Bureaur jich eine Mufterkarte 
alles Wiſſens zu holen, wie e3 dort fich verwerthen läßt. Aber fait überall, wo 
eine Schule zu Experimenten in jpecieller Gejchäftsdreifur des Knabenalters ſich 
berbeitieß, hat fie e8 mit ihrem Nuine und haben e3 die Schüler mit einem Ber: 
(ufte an ihrem beſſeren Wejen büßen müljen, 

Schulmänner und organifirende Unterrichtöbehörden find jebt einig darüber, 
1, daß der Schulunterricht bis zum Eintritt des Ainaben ins Yünglingsalter, aljo 
ungefähr bis zum 15. Lebensjahre, wejentlih in allgemeiner Humanitätsbildung 
beitehen und jpecielle Fachbildung ausſchließen müſſe, 2. daß aber zur Unterlage 
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diefer allgemeinen Bildung ganz wohl ein folder Stoff gewählt werben könne und 
auch jolle, der dem Knaben zugleih eine Summe von practiih nutzbarem Willen 
zuführe, aljo ihm eine allgemeine Vorbereitung für den Beruf gebe, — endlich 
3. daß auch nad dem Ablauf bes finabenalters ein jofortiger Eintritt in bejondere 
Fachſchulen nur in Hinficht auf ſolche Berufsarten rathſam und nöthig jei, deren 
Ausübung vorberrihend auf mehaniiche Fertigkeiten hinausläuft, während für 
diejenigen Berufsarten, deren Charakter vorzugäweile in einer organijchen 
Thätigkeit bejteht, eine noch weiter gehende allgemeine Bildung erforderlich jei. 

Wie aber das Gymnaſium ſeit alten Zeiten in ben claſſiſchen Studien bie 
Mittel gründlicher Bildung und zugleich nußbare Berufalenntnifle für Männer der 
Wiſſenſchaft bietet, jo hat in der neueren Zeit die Schule des höheren Bürger: 
jtandes für ben practiſchen Geſchäftsmann in modernen Spraden, Mathe: 
matit und Naturwillenichaften eine Bildungsquelle eröffnet, welde dem Geifte 
reihe Nahrung und in dieſer zugleich dem Geſchäfte nutzbare Kenntnifje zuzuführen 
geeignet ift. 

Wer aber an einer ſolchen Geichäftsvorbildung für jeinen Sohn nicht genug 
zu haben meint, — wer uns einwendet, dab unjere Theorie nicht zutreffe, weil fie 
überjehe, daß die unerbittliche Wirklichkeit von jedem, der dem riejenmäßigen Fort⸗ 
fchritt des Geichältslebens folgen ſoll, einen gleih großen Zuwachs von Geſchäfts—⸗ 
lenntniſſen fordere, — ben bitten wir, auc noch einige Gegengründe zu erwägen, 
Uns dünft, dab zwar die Geichäftsthätigleit überhaupt an Umfang und Mannig: 
faltigteit riefenmäßig zugenommen babe, daß aber, in Folge der Theilung ber 
Arbeit, jür das einzelne Geſchäft nicht eben ein größerer, ſondern oft jogar ein 
geringerer Vorrath von Fachlenntniffen erforderlich jei, al ehedem (mie denn z. B. 
der Banquier ohne Waarenkunde und ber Brüdenwagenfabrifant ohne Kenntniß 
der ganzen Mechanik austommen kann). Wohl aber haben wir im Auge, dab es 
nicht mehr ausreicht, wenn der Anabe, wie ehedem, nur für den ftetigen Gang 
eine& bejonderen Geſchäfts lernt; denn er muß darauf gefaßt fein, daß vielleicht 
ſchon nad einem Decennium eben das Geſchäft, für das er gelernt, ein ganz an» 
deres geworden ijt, und muß bejäbigt jein, ich, wie der rajche Wechſel der Ber: 
hältniſſe es jet fordert, mit ſchneller Gewandtheit in neue Zweige der Thätigfeit 
einzuarbeiten. Daß aber irgend einer Schule es möglich fei, den Knaben, wenn 
er nicht in Zeriplitterung und Halbheit des Willens ſich verlieren joll, für alle 
moglichen Geſchäfts zweige mit jpeciellen Fachkenntniſſen auszuitatten, das bezweifeln 
wir ſehr. Und wenn es möglich wäre, jo würden wir doch meinen, dab man 
nicht alle diefe Dinge von ver Schule verlangen, jondern einen Theil der Arbeit 
auch jeßt noch, wie jrüber, der Lehrzeit überlafien jolte.e Was aber in ber 
That von der Schule in weit veritärkttem Maße verlangt werden muß, ift dies, daß 
fie den Schüler befähige, ſich mit Leichtigkeit und Sicherheit in die verjchiedenften 
weine der Praxis einzuarbeiten. 

Nah dem allen nun jcheint und bei dem ausichließlihen Verlangen nad 
Fachtenntniſſen ein großer Irrthum obzumalten. Denn das Charakterütiiche im 
Fortſchritie des Geſchäftslebens — fo behaupten wir — liegt nicht eigentlich darin, 
dab das Geſchäft zehn Mal mehr Fachkenntniſſe fordert, als eheben, ſondern 
vielmehr darin, daß es hundert Mal mehr allgemeine Bildung verlangt. 

Ya ſchon jekt, wo irgend ber Gewerbftand ober der Hanbeläftand, wie z. B. 
in Frankfurt, zu bejonberer Blüthe fich entwidelt hat, da iſt ed weit weniger 
duch angelehrte Geſchäftskenntniſſe geichehen, als durch einen reichen Fonds allge 
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meiner Bildung, der burd ben Cintritt in höhere Gefellichaftätreife, reihe Er- 
fahrungen in der Fremde, durch geiftige Arbeit neben der techniihen gefördert und 
durch eine entiprechende Erziehung in der Jugend immer wieder regenerirt wurde. 
Mancher Krämerslehrling veritebt jo viel vom Geſchäft, ald der Sohn des großen 
Handelsherrn; aber er bleibt ein Krämer, weil er eben nicht viel mehr verfteht, 
als fen Gefchäft. 

Uebrigens glaube man nicht, daß jene höhere allgemeine Bildung eben auch 
nur in Kenntniffen beſtehe; fie liegt vielmehr in der befruchtenden Siraft, welche die 
Kenntnifje in der Geele des Lernenden abgejeßt haben. Cine ſolche heilſame 
Wirkung aber — dies muß bier noch bejonders hervorgehoben werden — kann 
jelbit bei einem am fich ſelbſt fruchtbaren Wiffen verloren gehen, wenn es mit ein: 
jeitiger Abficht gelehrt umdb von dem Lernenden gepflegt wird. Wer z. B. die 
Weltgeſchichte ausdrüdlich zu dem Zwecke lehrt, um die Puncte zu bezeichnen, an 
denen ein Profit für Handel und Gewerbe hervorſpringt, — wer bie Natur nur 
darauf anjehen läßt, wie man ihr ein Sortiment von Handelswaaren und gute 
Dienite für das practifche Leben abgewinnen kann, der lenkt den Ainaben von dem 
mächtigen Strome jeelenbefruchtender Gedanken, fittliher Ordnungen und emiger 
Geſetze jeitabwärts in Die Gräben, die man abftiht, um im Sande mübjelig nad 
ärmlichen Goldkörnchen zu ſuchen. Dder wer mit dem Unterricht im Franzöſiſchen 
und Englifchen nichts weiter erzielen will, als fertige Comptoircorrefponden; und 
coulante Salon: und Eifenbabnconverjation, der breitet den reichen Geifteserwerb 
zweier großen Nationen aus, um. daraus einigen nußbaren Kram und Putz fürs 
alltägliche Leben auszuleien. — Allerdings foll der ganze Gewinn, ben ſolche 
Unterrichtögegenitände auch für bie Praris abmwerfen, unjern Schülern zu aut 
fommen, Aber vorerjt muß der Stoff ſelbſt ungeftört von jeber Abfichtlichkeit ſeine 
volle ethiihe Wirkung auf den Knaben üben. Sit dies geichehen, jo wird bie 
practiiche Nußanwendung mit leichter Mühe ſich ergeben. 

Am meiiten aber fommt es darauf an, daß unter dem Einflufle des Unter: 
richts und der Erziehung tühtige Charaktere fi bilden. Man betrachte den 
Lebenägang jener genialen Helden der Arbeit, die jelbitändig ihren Weg durds 
Leben fich erfämpften und für das wiſſenſchaftliche und practiihe Leben Eroberun: 
gen machten; — was fie geworben, find fie weniner durch eminentes Talent und 
Geſchäftswiſſen geworben, ala durch die Energie ihres Charakters, die mit unver: 
wüjtliher Zähigkeit gegen den Drud bes alltäglichen Lebens reagirte und auf 
freier geiftiger Höhe über dem Geſchäft fich erhielt. — Uno foldhe Helden find ja 
doch recht eigentlih die Ydeale, die den Vätern für die Zukunft ihrer Söhne 
vorichweben. 

Soll aber im Knaben ein ſocher Grund der Hoffnung gelegt werben, jo 
müſſen wir ihm Zeit laffen, in freiefter Bildung bis zum Yüngling zu reifen, und 
nicht Schon im Knaben jene geihäftsmäßige Vereinfeitigung beginnen, vor der wir 
den Mann bewahren möchten, Wer die Fahbildung in der Jugend verfrüht, der 
ift dem unverjtändigen und ungebuldigen Majchinenmeifter gleich, der ein Triebradb 
aus grünem Holze fchneidet und ſich noch wundert, wenn das Holz vertrodnet und 
die Zapfen abipringen. Gerade die, welche ihre Söhne nur zu Geſchäftsmaſchinen 
machen wollen, werden Nünglinge erziehen, die nicht einmal ala Maſchinen braudy 
bar ſind. 

Ich weiß, welche Bedenken von den Bertretern des Herkömmlichen gegen 
ſolche Unfichten erhoben werden. Man fürchtet, daß der junge Baum ſich nicht 
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mehr biegen lafle, wenn er zu jehr ins Holz ſchießt, — daß der Anabe zu gelehrt 
und dab er zu jehr Idealiſt werde, um einft ein practiicher Mann zu werden. — 
Aber diefe Befürchtung kann doch wohl nicht den Kenntniffen an fich gelten. Ober 
ſoll der Kaufherr die Bilance fehlechter ziehen, wenn er den Shakeſpeare im Original 
geleien, jtatt ihn beutich auf der Bühne zu jehen? — Wohl aber kann fih eine 
Idealität der Anſchauungs- und Sinnesweije bilden, die für die beitehenben Ber: 
bältnifje des practifchen Lebens ungefügig madt; und einem ſolchen Idealismus 
ein angemeflenes Gegengewicht zu geben, gehört allerdingd zu den Aufgaben der 
Geſchäftserziehung. Diefes Gegengewicht wird aber nicht durch Unterricht in Ger 
Ihäftstenntnijjen, jondern durch Uebung des Gefchäftsfinns gegeben. 

Hefchäftsfinn ift eine Geſammtheit von practiihen Tugenden, unter denen 
die Arbeitſamleit die erjte Stelle einnimmt. 

Arbeitſamkeit ift unter allen Verhältniſſen eine nothwendige Eigenſchaft 
bes jittlihen Lebens und eine meift unerläßliche Bedingung des leiblihen, — im 
verjtärtten Maße aber in unjerer Zeit eine Grundbebingung des jocialen Wohls. 
Die Kräfte müflen höher geipannt und in vielfadh anderer Richtung in Thätigkeit 
gejebt werden, als e3 in natürlichen Verhältniſſen der Fall tft; und wer da meint, 
daß ein ſolches Arbeiten jich von felbft finde, wenn nur einmal das brängende 
Leben vor Augen und bie Furcht vor Humger im Nüden jtehe, der rechnet für 
ben Knaben auf eine Schule bitterer und doch vielleicht fruchtloſer Erfahrungen. 
Die Erziehung zur Arbeit muß frübe, in der freien Kinberzeit beginnen, wenn fie 
in der gebimdenen Lehr und Lebenszeit fich bewähren fol. Auch tritt in jedem 
gefunden Kinde ber Trieb zur Arbeit fchon frühe, — in jeinem Spiele, in jeiner 
Luſt zum Schaffen und Zerftören hervor. Und bier ift der erjte Antnüpfungspunct 
für die Erziehung gegeben. Unmerklich ſoll fie diefen Beichäftigungätrieb über: 
wachen, in feiner Freudigkeit erhalten und jtärken, vie Gewohnheit eines unge: 
duldigen, launenbaften Ueberipringens von einem zum andern, die aus bem Spiele 
bes Kindes oft in die Arbeit de3 Mannes übergeht, mehr und mehr zu ftetiger 
Ausdauer hinleiten, und ebenfo vor dem Verdumpfen in einerlei Beihäftigung 
durch die Darbietung erfreuender Mannigfaltigkeit abziehen. Und außerdem ift 
dem Haufe für den ganzen Berlauf der Erziehung die Pflicht zugewieſen, die 
Jugend vor träumeriihem Müßiggehen zu bewahren, fie in ſteter Thätigkeit, ſei 
es beim Spiele oder bei erniter Arbeit, zu erhalten und in den unfcheinbaren aber 
folgereihen Tugenden des raſchen Zugreifeng, Sichjelbftbeichäftinens, Frühaufftehens 
u. ſ. w. zu üben. Das find Anfänge einer Gewöhnung zum Geihäftsjinn, bie 
man nie zu früh beginnt, aber in ber That eben fo oft veripätet, als man bie 
Geihäftstenntnijje verfrübt. 

Der größere Theil der Aufgabe bleibt indeß der Schule überlaflen; und 
wenn diefe in unferen Tagen die Anforderungen an die Zeit und Arbeitäfraft des 
Schülers höher geipannt bat, jo fteht fie auch damit ganz im Dienfte der Zeit- 
Meberhaupt darf man nicht vergeflen, dab der Erfolg der Schule nicht in dem Er: 
mwerb von Kenntniffen allein liegt, ſondern eben fo ſehr darin, daß der Schüler im 
Lernen arbeiten lernt. Der Fleiß, den die Schule als die Lebensbedingung ihrer 
Wirkſamkeit fordern, angewöhnen und nötbhigenjalls erzwingen muß, fichert zugleich 
eine Grundbedingung der künftigen Geichäftstüchtigfeit. Und wo der Lehrer, von 
eigenem Lern: und Xehreifer erfüllt, auch in den Schülern freudigen Arbeitäeifer 
zu entzünden, ihr ganzes Intereſſe zu felleln, die Sehnen ihrer Kraft immer höher 
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zu ſpannen urd zugleich Pflichttreue in der Arbeit zu bilden verftebt, da wirb eine 
ber größten Aufaaben der Schule erfüllt. 

Schwerlid; aber wird die Schule eine jolhe Aufgabe erfüllen können, wenn 
nicht die Strenge, womit fie von ihrem Schüler Arbeit, gewifienbafte, gründliche, 
nie jehlende Arbeit verlangen muß, wenigitens dur die Zuftimmung des Haufes 
unterjtüßt wird, Denn Heine Auslafjungen der Pflicht, die Vater oder Mutter für 
ein liebes Kind in Anfpruch nehmen, reiben oft große Lüden in das Pflichtgefühl, 
das die Schule zu bilden jucht. 

Indeß find auch jeweilige Pauſen, jomwie eine angemeliene Abwechſelung in 
der Arbeit rathſam. Denn unter ftarrer Regelmäßigkeit verliert der Fleiß an freier 
Thätigfeit und gebt nicht jelten in eine dDumpfe Gewohnbeit über, bei welcher Schüler 
Jahr aus, Jahr ein alle Scularbeiten, nicht weniger und nicht mehr, als ihnen 
aufgegeben jind, jorgiam und pünktlich fertigen, — kaum eine Stunde zum Spa: 
zterengeben und nod weniger zu einem munteren Bubenitreihe übrig bebalten, 
aber dod in ihrer geiltigen Entwidlung nicht recht vorwärts fommen, Ein zeit: 
meiliges Ruhenlaſſen der Araft it oft ein gutes Mittel, ſolche Gewohnbeitsarbeiter 
zu freier Thätigkeit zurüdzuführen; — jowie umgelehrt eine bier und ba einire: 
tende Nötbhigung zu außerordentlicher,, fait bis zur Erſchöpfung ber Kraft nehenden 
Anitrengung den Schüler nicht jelten erjt zum Selbitgefühl feiner vollen Arbeits⸗ 
fraft bringt. Und wenn den Schüler die Arbeitänoth oder die innerlich entzündete 
Arbeitäfreudigteit einmal bis über Mitternacht wach erbält, jo ſoll eine zärtliche 
Aengitlichleit Died eben jo wenig wehren, wie die Strenge es tabeln, wenn er nad 
athemlojer Arbeit einer halben Naht auch einmal einen halben Tag in müſſig⸗ 
nängeriicher Thätigkeit zubringt. 

Die Unterrichtögegenftände an ich können überdies je nad) ihrer verfchiedenen 
Art bejondere Eigenicbaften der Arbeitiamteit ausbilden. So ift die Mathematik, 
die für manche Berufsarten direct wenig nußbar erscheint, mehr als irgend ein 
anderer Unterricht dazu geeignet, den Schüler zu Icharfem Denten und geduldiger 
Ausdauer in ſchwerer Arbeit zu gewöhnen. Und dagegen führt das Vielerlei der 
Unterrichtägegenftände, das an ſich für ein tiefered Studium nicht eben förderlich 
ift, ganz von jelbit zu einer Llebung in der Gemwandtbeit, von einer Art ber Arbeit 
zur andern mit raicher Beſinnung überzuipringen. 

Nächſt dem Fleiß iſt practiiher Sinn eine unerläßliche Eigenschaft des 
Geihäftsmanns. Und wenn der Vater jeine Knaben ichon frühe darauf anſieht, 
ob jie dieje Eigenichaft in größerem oder Heinerem Maße bejiken, und danach die 
practifchen voraus zum Geſchäfte beftimmt, bie unpractiihen für das Gymnaſium, 
jo liegt darin im Allgemeinen ein vernünftiger Sinn. Denn tiefe Denter mit 
ftebenswürdigen Gedantenlofigkeiten und Gelehrte mit naiver Unbehülflichkeit in 
allen Geſchäftsdingen werben als Originale nur beläcelt, unpractiihe Geichäfts- 
männer aber ruinirt. Indeß jollte man doch nicht warten und zujehen, ob dieſe 
Gabe, ala ein dem Kinde verliehenes Wiegengeichent, zum Vorjchein tommt, fondern 
gewiß jein, daß der Keim dazu von der Voriehung allen verliehen ift und in allen 
durch Erziehung entwidelt werden fann und joll; Eine große Mannigfaltigfeit un- 
merflicher, ſtets fich fortießender Uebungen ift dazu erforderlich und ergiebt ſich in 
einem einfachen, rührigen und geordneten Hausweien von felbft: die Ausrichtuug 
Heiner und großer Aufträge, die Gelegenheiten, ſich braudbar und hülfreich zu er- 
weifen, die das Kind, wenn man nur zeitig damit beginnt, mit großem Selbitge 
fühl gern zu benußen pflegt, — die Nöthigung, fich immer ſelbſt zu helfen, und 
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neben den Büchern friſche jelbittbätige Arbeit im Haus, Garten und Feld, — 
ſolche Uebungen erzeugen Anitelligteit, fiheren Blid und rafche Entichlofienheit, bie 
Gewandtheit, jedes Ding beim rechten Ende anzufaflen, und den freudigen Troßz, 
der überall ji jelbit aus den Berlegenbeiten zu belfen unb wiberjtrebende Ber: 
bältnitje mit Elugem und tapferem Sinne zu überwinden ftrebt. 

Einen Uebergang der wiljenichaftlichen Thätigkeit zur practiſchen bat ſchon 
die Schule zu vermitteln, und zwar insbeiondere die Schule des höheren Bürger: 
ftandes, bie deshalb auch in ihrem Unterrichte, ohne denjelben in ſpecielle Geichäfts: 
bildung übergehen zu lallen, die vielfachiten Antnüpfungspuncte für eine folche Ber: 
mittelung bietet, Wir erinnern beijpielöweije an die Nalurwiſſenſchaften, deren 
Unterricht mit überwiegendem Umfange in die Nealfchule eingeführt ift. Die Kennt: 
nille, die er mittheilt, mögen für mandes Geſchäft ohne Anwendbarfeit bleiben. 
Aber die Naturwiſſenſchaften find zugleich eine Gejchichte des erfindenden umd ent: 
dedenden Menichengeiites und weijen überall auf die bemundernswertheiten Triumphe 
des practiihen Sinnes bin. Die Beobachtunz und Unterfuchung der Naturförper 
übt und ſchärft den Blid, der Unterricht in der Phyſik verfolgt fait überall die 
Wiſſenſchaft auf ihren Wegen zur Anwendbarkeit fürs Leben, und die Chemie 
endlih, wenn fie bis zu jelbitändigen Arbeiten im Laboratorium führt, iſt eine 
unmittelbar practiiche Thätigleit. 

Mer übrigens mit feinem Knaben recht eifrig und geraden Wege: auf das 
Geſchäft zuiteuert, der denkt wohl auch darauf, ihm zeitig etwas von bem beizu: 
bringen, was man Speculationsgeiit nennt, und trifft zu diefem Zwede in 
der Erziehung jchon frühe kleine Veranftaltungen. Und wenn dieje auf Uebungen 
im Haushalten und in der Kunſt, das Geld zufammenzubalten, fih beichränten, 
jo können fie ganz heiliam ſein. Schädlich aber find fie gewiß, wenn fie jchon in 
der Kindheit den Drang nad Geldbejik und das Naffiniren auf Gelderwerb er: 
weden und näbren wollen. Uns dünkt es genug, wenn man auf Bildung bes 
practiihen Sinnes überhaupt fich beſchränkt. Im beiten Sinne übrigens fann man 
zur Bildung des Speculationsgeiites beitragen, wenn man die Betrachtung bes 
Knaben auf das Bild folder jpeculativer Thätigkeit hinlenkt, wie jie in dem 
Lebensgange eines Berthes, Stephenſon, Nathujius an den Tag tritt. 

Eine Tugend, an deren Mangel Genies leiblich zu Grunde geben und an 
deren Ueberfluß Pedanten geiftig verarmen, ift die Geſchäftspünctlichkeit, — 
die nicht in der Moral der glüdlihen Naturvöller verzeichnet, aber weit oben an 
im Katechismus des modernen practifhen Lebens ſteht. So Klein ericheint ihr 
Ruhm, jo liebenswürdig kleidet ihr Mangel die fröhliche Unſchuld des Kindes und 
jo leicht jcheint es, den kleinen Fehler bei vernünftigen Jahren wieder gut zu 
nahen! Und doch jind die Erfahrungen zur Hand, wie der beite Mann oft große 
Fehler jeiner Kinderjahre leichter zu überwinden vermag, als die Heinen Gemohn: 
heiten der Unordnung und Unpünctlichteit, — wie die Zerfahrenheit in ben Schul: 
büdern jich unverbeilerlich jortjegt in den Geihäftsbüchern, und wie der Knabe, 
der immer zu ſpät in die Schule fam, noh ala Mann der immer Berfpätete 
beim Geichäft iſt. 

Ordnungsſinn und Pünctlichkeit ſind nicht nur äußerliche Tugenden; fie haben 
einen tief fittlihen Grund, nämlich die Fähigleit, Gedanten und Willen in jteter 
Zucht nothwendigen Ferderungen des äuferen Lebens unterzuordnen. Dieſer 
Grund aber mus in der zarten Kindheit gelegt werden. Denn verjpätete Be: 
fehrung mwirtt wenig, ſrühe Gewöhnung alles. Vorerſt das Beiipiel eines wohl: 
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geordneten Hausweſens, bas unmerklich zur Nachahmung drängt! Nicht hoch genug 
it das Verdienſt ber Mutter zu fchähen, deren Auge und Wort folhen Ordnnungs: 
finn ihren Kindern anerzieht, die jene Heinen Fehler des Herumliegenlaffens, Ver: 
tröbelns, Beſchmutzens, Obenbinarbeitens, des Hängenlaflens, des Aufſchiebens und 
der Bergeblichkeit nicht auflommen, — von den Händen des Kindes jelbit, ſobald 
fie eö vermögen, Ordnung ſchaffen und halten läßt, ohne mit eigenen Händen ober 
den noch fchlimmeren der Dienitboten zu bejorgen, was das Kind jelbit thun kann 
und lernen joll, und unmertlich Heine Gelegenheiten veranitaltet, um diefen Sinn 
für Pünctlichkeit und Ordnung mehr zu üben. Und nicht gering zu achten ift das 
Verdienſt der Schule, die ihrerjeits mit unermüdlicher Strenge auf Sauberkeit und 
Ordnung in Büchern und Arbeiten dringt, an den Schlag der Glode bindet und 
bie vergeßlichen Gebanten zufammenzunehmen lehrt. Meift jcheint e3 fich nur um 
feine Aeußerlichleiten zu bandeln; umd an fie ftetö zu erinnern und fie immer 
wieder zu verlangen, iſt dem Erzieher oft jo Läftig, daß er (wenn das nicht eben 
der größte Fehler der Erziehung wäre) lieber alles felbft verrichten möchte, als bie 
Ausführumg dem Kinde abzumötbigen. — Aber eben jolhe Aeußerlichkeiten bilden 
in ihrer Geſammtheit das vielmaschige, fchöne Gewebe jener Ordnung und PRüncd: 

lichkeit, die ihren Anfang in der Kinderjtube und Schule nimmt und ihre Früdte 

in dem Gomptoir und der Merkitätte trägt. — Cine Ausartung ins Umſtändliche, 

Minutiöie und Pedantifche iit zwar möglich, aber eher zu vermeiden und felbit zu 
ertragen, ald das Gegentheil. 

Auch Fügſamkeit wird gefordert, — von dem Lehrherrn vorerft und dann 
von bem oft noch jtrengeren Leben, in dem die harten Köpfe übel anzuftoßen 
pflegen. Aber Fügiamteit ift eine Tugend, die hart an der Schwelle eines Laſters 
ſteht; — ſie kann in geichmeidige Unterwürfigteit, Augendienerei, in willenlofe 
Schwäche und endlich in Schlechtigkeit übergeben. Es gehört ein ftarter Charakter 
dazu, um Sie vor jolchen Lebertritten zu bewahren. Aber auch Charafteritärte 
fann ausarten und in jene principielle Rechthaberei, MWiderfeplichkeit und Hart: 
köpfigkeit übergeben, deren viele fi al3 großer Tugend rühmen, während fie doch 
nur eine Garricatur der Charakterfeſtigkeit ift. 

Feftigteit und Fügſamkeit find Tugenden, bie nicht ineinander übergeben, 
aber fih ergänzen und in ihrer Einheit eben den wahren Charafter bilden. Ein 
ſolcher Charakter ſteht auf ber einen Seite mit entfchloffener Unbeugſamkeit feft 
auf dem Grunde des fittlichen Rechts, wo es gilt, Gott mehr zu gehorcdhen als den 
Menſchen, und weicht feinen Fuß breit von diefem Grunde; — auf der andern 
Seite ift er zugänglich den Forderungen des äußeren Lebens und ftetö bereit, die 
finnlihe Natur und die egoiftiichen Wünfche diejen Forderungen unterzuordnen. Er 
it feit im Großen, nachgiebig in vielem Kleinen und verjchmäht die Weltklugbeit, 
die durch die Collifionen göttliher und menjchlicher Forderungen furdtiam fid 
bindurchzubelfen ſucht. 

In unferer Zeit nun wird über beides geflagt, — daß es der Jugend an 
Fügfamteit fehle und den Männern an Charakter. Und wenn diefe Klage begrün: 
det iſt, jo ift ein Fehler aus dem andern erklärt. Denn die Unfügiamteit der 
Jugend, der kindiiche Eigenfinn und Troß, in dem das liebevolle Vorurtheil fo 
gerne Charakteranlage entdeden möchte, it eben in Wahrheit nichts weniger als 
das, jondern nur eine unitete Laune, die gegen das rein Zufällige revoltirt und 
nur im Widerſpruche gegen das, was andere wollen, confequent ift. Ein Charalter, 
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der ftark im Dienjte des göttlichen Gebotes fein joll, muß jeinen Anfang im Ger 
horſam gegen menjhlidye Autorität nehmen, 

Aber nicht nur im Gehorjam gegen die Autorität, jondern auch in der Füg— 
ſamkeit, wie die Berhältniffe des Lebens jie fordern, muß die Jugend geübt werden. 
Eine ſolche Uebung findet fie unter den Gejepen und in dem Gejammtleben der 
Schule; und wenn dieje auch in ihrer äußerlihen Behandlungsweile den künftigen 
Lehrling nicht wie einen angehenden Academiter behandelt und das „Du” des 
Lehrherrn nicht durch ein „Sie“ des Schullnaben verleidet, jo ilt das nur heiljam. 
Die wichtigere Aufgabe aber fällt dem Haufe zu. Frühe muß bier der Knabe 
lernen, Wünjche jih zu verjagen und Entbehrungen mit freudiger Selbjtüber: 
windung zu ertragen, Denn wo lauter Liebe und Nachgiebigkeit den Kindern ent: 
gegenfommt, ihnen immer Luft ohne Laſt und Zerjtreuungen und VBergnügungen 
aller Art bereitet, da wird mehr geichadet, al3 alle Handels: und Gewerbichulen 
nüßen lönnen, — da werden Fehler angelegt, die fein Lehrherr ganz und das 
Leben vielleicht nur durd die bitterften Erfahrungen wieder ausjurotten vermag. 

Kaum brauche ich noch eines zu berühren, die Gewiſſenhaftigkeit. Der 
Norbameritaner, jagt man, pflege feinem Sohn den Segenswunih mit in die 
Fremde zu geben: Gott made dich zu einem reichen Mann und — wo möglich 
auf redlihen Wegen. Und es giebt wohl aud außer Amerika Leute, die da meinen, 
im Handel und Wandel jei ein weiteres Gewiſſen erlaubt oder gar nöthig, als in 
andern Facultäten. Jeder redlihe Mann aber muß jehen, daß die Sache gerade 
umgelehrt liegt. Denn wenn wirklich im Handel und Wandel die Gelegenheiten 
und Berjuhungen zu Heinen und großen Unreblichleiten häufiger und dringender ji 
darbieten, als in andern Berufsarten, jo muß eben der, welcher unter allen diejen 
Gefahren jein wahres Heil bewahren joll, mit einer jtrengen Moral und bejonders 
ſtarler Widerſtandskraft gegen das Böſe ausgerüfiet jein. Und zwar nicht allein 
um jeines Heils, fondern au um des Geſchäfts willen. Denn man ijt doch ein: 
verjtanden darüber, daß das Gedeihen des Geichäfts in der Solidität“ berube, 
und daß, wo der Glaube an dieje Solidität d. h. der Credit verloren gebt, auch 
Dandel und Wandel jelbjt in Verfall gerathen, Diejer Credit aber hat doch wohl 
jeinen eigentlihen und ficherjten Grund in der Gemwillenbaftigkeit. Und wenn wir 
oben die Meinung geäußert haben, daß der Frankfurter Handelsjtand noch mehr 
durch jeine hervorragende allgemeine Bildung, als durch Fachkenntniſſe groß ge: 
worden fei, jo dürfen wir bier mit noch größerer Gewißheit jagen, daß das öffent: 
lide Gewiſſen, — der Credit, — zu allen Zeiten jeinen höchſten Ruhm und den 
wirfjamften Grund jeiner hohen Blüthe bildete. 

Mir haben aus begreiflichen Gründen unjere Bemerkungen auf die Er: 
ziehung bejchränft, welche Haus und Schule zu geben vermögen, und wagen es 
nicht, dem Gange der Gejchältsbildung auch in das Stadium der „Lehrzeit” zu 
folgen. Nur das möchten wir jagen, daß wir es für das jchönfte Verdienit des 
Lehrherrn erachten, wenn er Knaben und Yünglinge, die ibm anvertraut find, nicht 
nur lehrt, jondern mit väterliher Gemwiljenhajtigfeit erziebt, und dab es uns ein 
hoher Ruhm des Geihäftshaujes dünkt, wenn feine Lehrlinge überall als tüchlige 
und redliche Gejhäftsmänner ſich bewähren, 
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Drud von 5. Hefienland in Stettin. 


N - Pidngogilches Archiv 1862. * 





I. Abhandlungen. 


Julius Müsell. 
Ein Blatt der Erinnerung. Bon Prof. Dr. 8. Kühnaſt in Raſtenburg. 


Jam moesta qniesge querela! 
Prudent. 


Es ift ein alter Glaube, daß das Beite, was der Schulmann 
wirft, ſich der öffentlihen Nachrechnung entzieht, und jeder rechte Lehrer 
bält an dieſem Glauben. Aus der Unmöglichkeit einer ſolchen Nach— 
rechnung erklärt fi denn auch die Meinung, daß des Lehrers Lohn jo 
oft der Undank fei, eine Meinung, die, in dieſer Faſſung wenigfteng, 
einjeitig ift, wenn e8 auch immerhin Fälle geben mag, wo der Lohn 
für fein von der Liebe gebeiligtes Mühen nur in der Liebe, und jomit 
zum größern Theil im Jenſeits liegt. 

So würden wir uns nicht wundern, wenn Mandem das Leben 
von Julius Mützell, das unter endlojer Arbeit und Sorge, und oft 
genug unter tiefem Schmerz, der dem äußern Auge oft kaum fichtbar 
war, ſich abrollte, nicht als ein glückliches ericheinen wird. Und doc 
darf Ref. der ihm hinreichend nabe jtand, Mützells Leben glücklich 
preifen, denn es mar ein in jo vieler Hinficht geiegnetes. Verweilen 
wir nicht lange bei Dem, was er unmittelbar in der Schule leiſtete 
und wirkte, bei der danfbaren Erinnerung jo mander Schüler, von 
der dem Ref. Schöne Züge nah feinem Heimgange entgegengetreten find, 
nicht dabei, daß Mützell jelbit gerade das Leben in dem Herzen der 
wenigen danfbaren Schüler für jeine wahre äußere Unjterblichfeit hielt ;’) 


1) „Laffen Sie mi noch mit einem Worte auf das zurüdfommen, was ich 
neulich gejhrieben und was Sie gewiß nicht falſch gedeulet haben: unfer, der Lehrer 
Lohn ruht außer dem Bemwußtjein, redlich mad) dem Höcften geftrebt zu haben, im 
ber dankbaren Erinnerung einiger Schliler. Was mich betrifft, ich könnte fie nennen, 
fie zählen: doch find vielleicht mehr. Ich habe die Ahnung davon in der Stunde 
ſelbſt und ich habe es jetst wieder erfahren, wo ich gebeugt durch bie Leiden bes 
Hauſes und der Schule jeben Morgen faft fraftlos die Claffe betrat, wo ih ın den 
DBliden Einiger das Mitgefühl erfaunte, wo mir ibr Eifer entgegenfam und wo id) 
in lebendiger Hingabe an die Sache zum begeifterten Süngfing ward... Be 
geifterung gegeben und genommen zu baben — es ift ein fehöner Lohn. Und darum 
entbebre ich in den Ferien jo viel, darum finfe ich darin zufanimen.“ (Brief Mützell's 
an mi vom 1. Juni 1855.) „Es giebt eins (hatte er vorher gejchrieben), worin 
wir leben werben, im ben Herzen ber wenigen dankbaren Schüler, das ift wahre 
Unſterblichkeit.“ 

Pãdagog. Axchiv. 1862. Bb, IV. (9) 41 
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faſt jedes Blatt der Berliner Zeitſchrift für das Gymnaſialweſen, die 
er gründen half, die er funfzehn Jahre gehalten hat, zeugt mittelbar 
oder unmittelbar von ſeiner klaren Einſicht, ſeinem milden, auch ab— 
weichende Anſichten ehrenden Sinn, ſeinem ſchulmänniſchen Tacte. Und 
könnten dieſe Blätter jemals ſchweigen: ihre Erfolge würden für ihn 
reden. In der didaktiſchen Sturm- und Drangperiode der Mger Jahre, 
wo ein Ertrem den Gymnaſien die Realſchulen ſubſtituiren, ein anderes 
die Nealjchulen den Gymnaſien weichen laſſen wollte, war er ein 
Stimmführer Derer, melde die Gymnafien nicht zu bloßen Vorbe— 
reitungsanftalten für die Univerfität binabgedrüdt, welche die Stellung 
der Realihulen neben den Gymnafien gefichert zu jehen wünſchten, 
melde das Heil deuticher Bildung in dem Zujammenwirfen beider 
Arten von Anftalten für das gemeinfame Ziel erfannten. Ueberließ 
er dann jpäter auch die Fortführung des Kampfes und jeinen Abſchluß 
durch die Aufftellung zur Geltung gelangter Principien für das gegen 
jeitige Verhältniß beider Arten von Anftalten Andern: die preußiſche 
Realſchulgeſetzgebung von 1859 dankt zu einem weſentlichen Theile ihm 
das Vaterland, dankt ihm ganz Deutichland, das er mit jener Liebe 
die jich in der preußiichen Landesschulconferenz; von 1849 ausiprad), 
im Herzen trug. Wenn daher irgend eine Zeitjchrift berufen ift, ohne 
Neid fein Andenken zu ehren, jo ift es die gegenwärtige, die dem 
Gymnafials, wie dem Realjchulweien gleihmäßig gewidmet, theils gleid- 
zeitig, theild früher (als Pädagogiſche Revue) eine gleihe Richtung wie 
die Berliner Zeitichrift für das G.⸗W. verfolgt hat und an ihrem 
Theile den Sieg über einfeitigen Formalismus, ärmlichen Utilitätsfinn 
und den beengenden Glauben an die alten Sprachen als „univerjales 
Bildungsmittel” hat erfämpfen belfen. Und fie erachtet e8 um jo mehr 
für ihre Pflicht, als die Berliner Zeitichrift bis jegt noch feinen Ne 
krolog Mützells gebracht hat.') 

Wilhelm Julius Carl Mützell war zu Conitz in Wejtpreußen den 
18. November 1807?) geboren. Als feine wahre Heimath bat er indeß 
ftet3 Elbing betrachtet, wo fein Vater zuerft dritter, dann zweiter und 
eriter Prediger an der St. Marienkirche war. Er war Geiftliher in 
der edeliten Bedeutung des Wortes, Glaube, Sanftmuth und Milde 
waren die Grundzüge feines Weſens. Die Achtung, in der er ftand, 
war allgemein; mit Spannung hörte man jeine gediegenen Predigten 


1) Ein folder kann nah einer glaubhaften Mittheilung, bie mir unter dem 
2, September zugegangen ift, noch erwartet werben. 

2) Das Datum ergiebt ſich mit Sicherheit aus einem Briefe Mütelle an mich, 
das Jahr aus einer Angabe des Elbinger Gymnafialprogramms von 1826. 
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trotz der Schwäche ſeiner Bruſt und Stimme. Mützells Mutter war 
eine lebendige, geiſtreiche und gemüthvolle Frau.) Mit der wärmſten 
Liebe und Verehrung gedachte Mützell noch im ſpäteſten Mannesalter 
ſeines Vaters, deſſen Gedächtniß bei jedem Anlaß in ihm wach wurde.“ 
Mit ähnlicher Liebe hing er an ſeiner Heimath, wo das Grab ſeiner 
Aeltern war und die Lehrer ſeiner Jugend wohnten.“ Dieſer Heimath 
verdankte er ja auch ſeinen älteſten und vielleicht einzigen Jugendfreund, 
den jetzigen Schulrath und Director Dr. Foß in Altenburg, dem er 
bis zu ſeinem Tode, 40 Jahre hindurch, mit ſeltener Liebe und Treue 
ergeben war. Schon in den beiden legten Jahren von Foß's Aufent- 
balt auf dem Elbinger Gymnaſium (1822 — 24) waren jie auf das 
Engite mit einander verbunden. Ohne Störung und Unterbrechung 
dauerte dieje Freundſchaft. Gab es auch gegen die Mitte der Zeit 
eine Periode, in der die Eorreipondenz der Freunde weniger lebhaft 
und regelmäßig war, jo war dies zufällig und vorübergehend und hatte 
am wenigiten den Grund in einer Entfremdung, ihr Freundichaftäver: 
bältniß ift vielmehr ſtets ein gleichmäßiges und jchönes geweſen.) War 
doch die Grundlage deſſelben ein gleich tiefer wifjenichaftliher Sinn 
und eine gleiche, ernjte Liebe zur Wahrheit, eine gleiche Milde des 
Urtheils über menſchliche und eine gleiche Tiefe defjelben über göttliche 
Dinge, während bald auch die Gleichheit des Berufs und der gleiche 
Boden didaktiicher Meberzeugungen‘) das Freundespaar verband. 
Müpell verließ Michaelis 1826 mit dem Zeugniſſe der Reife 
Nr. I. das Elbinger Gymnafium, das damals von dem Thorner Mund 
geleitet wurde und, durch eine geringe Frequenz der oberen Elafjen be- 


) Mittheilungen von Gliedern der Familien Mich, Wiffelind u. 4. Ob 
Julius Mützell noch einen Bruder hatte, der jung ftarb, ober ob er das einzige Kind 
feiner Aeltern war, laffe ich unentjchieden. 

*) Brief M.'s an mich vom 9. April 1857, vom 23. Novbr. 1858 u. 6. 

®) Briefe Me's an mid v. 6. Novbr. 1854, 1. Febr. 1855, 27. Novbr. 1855. 
Der „geiftigen Anregung und ber ibeal wifjenichaftlihen Richtung, bie jeine ent: 
ſchlafenen vortrefflihen Lehrer ihm gegeben haben,“ gebenft er u. a. in einem Briefe 
vom 23. April 1856. „Maucher wird ja wohl wiffen, jchreibt er ein anbermal auf 
Anlaß der Herausgabe feiner Sammlung ber „Geiftl, Lieder”, daß ich ein Preuße 
bin, und obwohl alle meine Lieben daheim längft begraben find, doch mit Treue an 
ber Heimath hänge.“ 

*) Brief Foß’s an mich vom 3. Juli 1862, 

’) Belanntlih trat Foß in ber Fitteratur der Mger Jahre als der rüftigite 
Borlämpfer gegen die Einjeitigleit des Formalismus auf. So gleich im 1. Hefte ber 
Zeitjchrift für bas G.“W. in der Beurtheilung der Köchlyſchen Schriften z. B. ©. 132. 
Auf diefem Stanbpuncte trat ihm Mützell zur Seite, j. 3. B. die angeführte Zeitſchr. 
1848 ©. 629, 1849 S. 354 u. a. 
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günſtigt, eine hoch ehrenwerthe Pflanzſchule wiſſenſchaftlichen Sinnes 
war, um in Halle ſich den theologiſchen und philologiſchen Studien zu 
widmen,) wohin ihm ſein Freund Foß vor 2 Jahren vorausgegangen 
war. Ein der Wiſſenſchaft geweihtes Leben war ſein Ideal und er 
machte danach den Zuſchnitt ſeiner philologiſchen Studien, neben denen 
er 2 Jahre lang eifrig Theologie trieb.) Seine liebſten Lehrer waren 
Meier (dem er auch ſpäter ſeine Schrift über die Theogonie gewidmet 
hat), Blanc, Reiſig und Jacobs. Er wurde Mitglied des philologiſchen 
Seminars unter Meier und Schütz, des pädagogiſchen Seminars unter 
Jacobs, der hiſtoriſchen Geſellſchaft unter Voigtel. Im Sommer 1829 
trat er mit Kießling, Hanow, Seyffert, Büchner und Braun zu einer 
philologiſchen Geſellſchaft zuſammen, in der Sonnabends von 4—7 Uhr 
über Arbeiten disputirt wurde’) Schon damals verjagte trog ſeines 
zurücgezogenen Lebens und jeines jeder Berirrung abgefehrten, reiner 
Sinns, der auf das Unverkennbarſte bervortrat, vorübergehend ibm 
fein Körper bei den raſtloſen geiftigen Anftrengungen, denen er fh 
unterzog, den Dienft. Er litt im Anfange des Jahres 1829 etwa 10 
Wochen an einer Art von jchleichendem Nervenfieber, jo daß er im 
Auguſt nah Teplig reifte, von wo er im September fih nach Halle 
zurüdbegab, um dann jogleih um Michaelis nach Berlin überzufiedeln, 
wo jein Freund Foß als Alummen- nipector beim Joachimsthalſchen 
Gymnaſium jeit dem Anfang des Jahres angejtellt war.‘) 

In Berlin hörte er einige Collegia, arbeitete aber hauptſächlich 
an jeiner Dijjertation und den andermweitigen Borbereitungen auf das 
Docior-Eramen. Dies bejtand er im März 1831 glänzend (summa 
eum laude) in Halle, disputirte wenige Tage darauf über Thejen 
(was damals in Halle oft geſchah) und reifte dann zu feinen eltern 
nad Elbing. Seine Differtation fonnte er ihres Umfangs wegen nicht 
auf eigene Koften druden laffen. Seine Aeltern waren ohne Ver— 
mögen, ein Onkel von mütterlicher Seite in Stolp batte ihn während 
der Univerfitätsftudien mit 50 Thlr. jährlich unterftügt. Die Dijfer- 
tation, für deren Werth das Urtheil der Halleihen Facultät Gewähr 
leiftete, erichien daher als eigenes Werk unter dem Titel de emendatione 
theogoniae Hesiodeae libri tres (XX und 524 ©, in 8.) bei Hart- 
mann in Leipzig, Oſtern 1831. In Elbing traf ihn der erjte Ausbruch 


1) S. das angeführte Programm. 

2) Brief Mützell's an mich vom 23. April 1855, 

®) Brief Foß's an mich vom 9. September 1862, 

*) Brief Foß's an mich vom 9. September d. 3. Programm des Joachims⸗ 
thalſchen Gymn. von 1829. 
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der Cholera, fo konnte er nicht nah Berlin zurüd. Bald traf ihn 
ein überaus barter Schlag. Am 30. Auguft 1831 ftarb fein innig 
geliebter Vater. Damit fiel für ihn zugleich die Hoffnung, der acade- 
milchen Laufbahn ſich widmen zu können. 

„So galt es denn (fchreibt er an mich) mannhaft mit dem Ideale 
zu breden. Ich wurde Schulmann und nach ſchweren harten Kämpfen 
ganz Schulmann. Was ih an milfenichaftliher Methode, an wifjen- 
fchaftlichem Geifte getwonnen, ich warf es ganz auf meine Borbereitun- 
gen zum Amte, ich brach mit meinen Plänen, mit meinen Lebenshoff- 
nungen und Idealen. Ich babe es nicht zu bedauern, denn das Leben 
nit der Jugend und in der Schule ift mir Segen und Frieden. Aber 
ein folder Bruch ift doch eben ein Bruch in das Leben, der fich nicht 
verfchmerzt, deſſen Folgen immer wieder hervorbrechen.) Er tehrte im 
März 1852 nah Berlin zurüäd, um nach beitandener Prüfung pro 
faenitati docendi fein ſchulmänniſches Brobejahr abzulegen. 

War nun auch Foß ſchon Michaelis 1831 als Director nach 
Mecklenburg an das Gymnafium zu Friedland abgegangen, jo trat 
Mützell doch gern behufs Ablegung des Probejahrs bei demjenigen 
Gymnaſium ein, an welchem jein Freund mit jo viel Erfolg gearbeitet 
batte. Dftern 1833 vollendete er diefe Zeit der practiiden Vorbereitung, 
während deren er einige Geſchichts- und Geographieitunden in den 
unterften Glafjen ertbeilte, und noch in demfelben Jahr hatte er die 
Freude als Adjunct in das Lehrer-Eollegium des Joachimsthalſchen 
Gpmnafiums einzutreten. Zehn Stunden Latein in V., 2 St. Geo- 
grapbie und 2 St. Deutih in Ober» Tertia bildeten feinen erften 
Gejchäftsfreis. Aber ſchon Michaelis 1834 wurde er Ordinarius von 
Unter- Ill. und behielt Oftern 1835 bei der Theilung diefer Claſſe in 
2 Coetus das Ordinariat des erften derjelben mit 8 Stunden Latein 
und 6 Stunden Griechifch. 

Bald begann nun für Mügell neben feiner Wirkſamkeit als 
Lehrer eine weitreichende litterariihe Thätigfeit. Seine Diflertation, 
die in eine Zeit fiel, wo die Unterfuchungen über den Kyflos nod) 
lange nicht abgefchloffen waren und eine unbefangenere Auffaflung der 
bejiodeijchen Poefie fi) eben Bahn brach, hatte vielfach die Aufmerk- 
jamfeit des philologiſchen Publicums erregt. Schon 1835 erichienen 
nun in einem Berliner Verlage feine „Andeutungen über das Weſen 
und die Berechtigung der Philologie als Wiſſenſchaft.“ Bekanntlich 
wurde die varia et multiplex doctrina jenes Ateius, die durch fr. 


1) In dem angeführten Briefe vom 23, April. 
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U. Wolf in Deutſchland zu einer geſchloſſenen Erkenntniß des Alter⸗ 
thbums geworden war, durch Böckh damals als eine geichichtlich - wijen- 
Ichaftlihe Erkenntniß des Voltslebens nach jeiner theoretiihen und 
practiihen Seite hin aufgefaßt und gelehrt. Hatte dann auch Bern- 
hardy bereit3 dem Altertbum auf Grund der Hypotheſis, daß es ein 
notbwendiges Element der Humanität erfchöpft babe, jeinen Werth für 
jede fernere Entwidlung der europätichen Gefittung gefordert und da— 
mit das Moment der Erfenntniß der Bildung des Alterthbums als 
ſpecifiſche, von der Geichichte fie abzweigende Seite der griechiſch-römiſchen 
Philologie hervorgehoben, jo fehlte es doch noch damals, mo Mützell's 
Bub erſchien, nicht an Solchen, die der formalen Seite der Philologie 
ein mehr oder minder erhebliches Webergewicht bei der Beitimmung der 
Aufgabe diefer Wiſſenſchaft vindicirten.‘) Die ſcharfe Ausfonderung 
derjelben von der Geſchichte und zugleich die Bereinigung beider Seiten 
der Philologie, der formalen, wie der materialen, juchte nun Mützell in 
der Weife zu firiren, daß er die Philologie ald die Wiſſenſchaft des 
inbaltsvollen Wortes, als die Wiſſenſchaft der freien Manifeftation des 
menschlichen Geiftes durch Nede und Schrift harakterifirte, im Gegenſatz 
gegen die Geichichte als Wiffenichaft der freien menfchlichen That. Iſt num 
gleich diefer Gegenſatz nicht mit Schärfe durchzuführen, jo läßt ſich doch nicht 
verfennen, daß in Mützell's Auffaffung der zwei Haupttbeile der Phi— 
lologie, des „ſprachlichen“ und der „Erforihung der Kunft der Dar- 
ftellung des Alterthums“, als des ſpecifiſchen Bildungsgepräges deſſel⸗ 
ben, ein wiſſenſchaftlicher Fortiehritt „angedeutet” war, der für bie 
inftematiiche Auffaffung der Philologie — jo weit eine jolde überhaupt 
bei einer Wiſſenſchaft möglich ift, die, abgejehen von ihren Hülfs- 
disciplinen, ähnlich wie die Jurisprudenz und Theologie, ihre eregetiiche 
(ſprachlich wie archäologiſch), ihre dogmatiſche und ihre hiſtoriſche Seite 
bat — noch heute anzuerkennen ift. Wenn Mütell endlich die jpecu- 
lative Ergründung des Verhältniſſes der biftorifchen zu der abfoluten 


1) Weiteres giebt Haafe in feinem jchönen Artikel „Pbilologie” in Erſch umb 
Gruber's Encyclop. II. Bd. 23. Ref. trägt dazu die Bemerkung nah, baß jener 
Cafelius, der das Latein in Deutſchland beffer jchrieb, als Feder vor ihm und faſt 
Jeder nad ibm, in der Vorr. f. fat. Grammatit (Helmftädt 1625 u. 8.) den erato: 
ſtheniſchen Standpunet fefthält, während ſchon Barlaeus (Oratt. p. 491 der Leidener 
Ev. v. 1643) den materialen einnahm, auf dem ihm in Dentichland meines Wiflens 
zuerft Matthias Martinins (Lexie. philolog., Bremen 1623 fol.) folgte. Die Auf- 
faffung der Philologie von der formalen Seite überwog namentlich im 18. Jahrb. 
So gebrauchten Friedr. Beffel, Rühl, der Torgauer Conrector Jani, Kromayer in 
Sena, 3. P. Miller in Um, Wend in Idſtein (1740), Weber (1726) u. v. 9. 
das Wort, 
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Manifeſtation nicht überſah, ſo hat er damit auf die Wurzel des ewigen 
wiſſenſchaftlichen Inhalts jedes der Haupttheile der Philologie in dem 
großen Organon alles Wiſſens mit einer Beſtimmtheit hingedeutet, wie 
wenige Philologen vor ihm und nach ihm. 

Spricht ſich in dieſem Buche die Eigenthümlichkeit eines ſelbſtändig 
vermittelnden, jeder Einſeitigkeit fremden Geiſtes aus, und im Beſondern 
die Ablehnung der Hingabe an jede bloß formale Auffaſſung der 
Wiſſenſchaft, eine Ablehnung, die bei Mützell ſich bis in ſeine pädago— 
giſchen Ueberzeugungen, ja bis in ſein Verhalten in geſelliger Hinſicht 
verfolgen läßt und ſelbſt für ſeine ſittliche Beurtheilung Anderer nicht 
ohne Folgen war, ſo haben wir um ſo mehr zu bedauern, daß er ſeine 
Arbeiten über Apollonius Dyskolos') nicht veröffentlicht hat. Wahr— 
Icheinlih hatten fie jchon damals begonnen, gewiß feine hymnologiſchen 
Beitrebungen, die, wie er fih ausbrüdte, einen rothen Faden durch 
jein Leben bilden und zu deren Uebernahme er durch einen muſikaliſchen 
Freund angeregt war. Während deſſen erwarb er fih die Achtung 
und Liebe jeiner Schüler in hohem Grade. Was fein Director 
(Meineke) über ihn urtheilte, zeigt das raſche Aufrüden M.s im Amt, 
und diejer dankte es Meinefe durch eine bis an das Ende ausdauernde 
Pietät und das bereitwilligfte Entgegenfommen bei der ihm eigenen 
Art zu dirigiren. Schon 1835 war M. dritter Adjunct, 1836 wurde 
er Profeſſor. 

Da beſchloß er die Einfamkeit feiner Dienftwohnung in den 
Räumen des Joachimicums durch die Einführung einer Gattin zu be 
leben. Seine Wahl fiel auf eine der Töchter eines Geiftlichen in der 
Nähe Berlins. Xeider war diefe Ehe feine freudenreihe. Wenige 
Jahre nad der Heirath, die den 22. October 1836 geſchloſſen wurde, 
brach Krankheit in die faum gegründete Familie. Bon zwei Kindern”) 
ftarb das eine, wie es jcheint, früh; das andere, ein hoffnungsvolles 
Mädchen, ftarb den 5. Juli 1854.) Bald hatte er auch ftatt einer ge 
junden Genoffin in Liebe und Leid eine Patientin zur Frau. In Folge 





1) Brief an mi vom 23. April 1855. 

2) „Wären meine beiden Kinder noch am Leben, wäre nicht die Kraft meiner 
armen Frau buch jener Tod und burd ein 14jähriges, eigentlich 15jähriges Leber: 
feiden gebrochen, jähe ich voll ftiller Hoffnung auf meine Lieben, ich würde im Leben 
mein Glück finden, jetst lann ich nur in ber Arbeit meinen Troft und meine Stär- 
kung ſuchen.“ Brief M.'s a. m, v. 23. Apr. 1855. 

8) Brief an mi vom 4. Juli 1855, 11% Uhr Nachts. „Bor einem Jahr 
um biefe Stunde trug ich mein liebes im Sterben — Kind und wußte es 
nicht, was mir bevorſtand.“ 
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des frühzeitigen Todes ſeines Vaters war Mützell nicht ohne Schulden 
ins Amt gekommen, der Hausſtand koſtete in Berlin mehr als ander- 
wärts, in jeiner Familie ſchon in Folge der Krankheiten mehr ala im 
andern. Dazu fam von 1843 bis 1852 alle Jahr eine Badereije, 
wozu das Leiden jeiner Frau ihn veranlaßte,') und fpäterhin fo viele 
als möglid, Seine litterariichen Bedürfniſſe, von denen noch beute 
jeine werthvolle Bibliothek zeugt, zumal jeine hymnologiihen Anichaffun- 
gen und nächjtvem die hymnologiſchen Gorrejpondenzen nah hundert 
Orten Deutichlands fofteten Tauſende.) Bergebens rang er durch die 
angejtrengtejte Arbeit diefen Mängeln feiner öconomiſchen Verhältniſſe 
abzubelfen. Seine große Ausgabe des Eurtius ward bald nad den 
eriten „jahren. jeiner Ehe in überrajchend kurzer Zeit die Frucht der 
Liebe zur Sache und der Noth. 

Uber die Kräfte brachen zujammen, eine barte Krankheit, zu der 
die Feuchte Wohnung beitrug, nöthigte ihn Jahr und Tag feinen Unter- 
richt zu unterbrechen. „Mein Leben war damals nit einen Deut 
werth“, jchrieb er im Jahre 1855, 

Aber die „Verſenkung in das Ideal“, dem er bei diefer Ausgabe 
nachjtrebte, trug ihren Lohn in ſich. Die geichwundenen Kräfte 
jammıelten fich, je mehr und mehr die Arbeit fortichritt und gelang, von 
Neuem, und ſchon im Jahre 1841 fonnte er fie, jeit 1’, Jahren 
wieder gejund und im Amt, im Verlage von Dunder und Humblot 
in Berlin erſcheinen laſſen. Bekanntlich war bis dahin die Snafen- 
burgiche Ausgabe die einzige gewejen, die durch ihren Inder für bie 
Katinität des Gurtius einigen Anhalt gab. Wie jo ganz unbrauchbar 
aber diejer Inder geweien it, das zeigt jegt jedes Blatt der Mützellſchen 
Ausgabe, zeigt der oberflählichite Vergleich des Forcelliniihen Lericons, 
das für die LYatinität des Curtius auf Snatenburg ruht, mit dem In— 
der von Mügell. Alle Sammlungen von Stellen mußte er demzufolge 
ab ovo beginnen, und er führte fie mit eimer Akribie und Umficht 
aus, die Erjiaunen erregt. Welche ungeheure Bereicherung unsre Zerica 
aus diejer Arbeit jchöpfen können, wie viele Hunderte von Bedeutungen, 
Metonymien, Synekdochen u. ſ. w. aus Curtius in ihnen noch fehlen, 


I) Brief an mich aus dem Frühjahr 1855. 

) Die einmal zerrütteten Verhältniſſe fonnten jpäter durch bie Beerbung des 
Stolper Onkels nicht auf die Daner wieder. hergeftellt werben. Auch verfteht es ſich 
für Seden, der die Berhältniffe Mützell's näher kannte, wohl von felbft, daß bie 
Ziffer diefer Erbichaft von dem On dit wiel zu boch angegeben wird. Im Mebrigen 
ift es uur-noc Pflicht des Nekrologen zu bemerken, daß man feinen Borwurf gegen 
den Berftorbenen als erwieſen erachten kann, gegen den er fich nicht vertheibigt hat, 
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bat der Unterzeichnete andermwärts") gezeigt. Aber noch erheblicher ift 
der Gewinn, den eine wiſſenſchaftliche Stiliftif, und bejonders deren 
comparative Seite, daraus ſchöpfen kann. Diejem Zmede dient denn 
auch das Programm de translationum, quae vocantur, apud Curtium, 
usn, das er zu Michaelis 1842 jchrieb. Auf den inmern Zufammen- 
bang zwiichen der Ausdrucksweiſe von Eurtius und Tacitus, woraus 
Mügell mit Recht auf die gleiche rhetoriiche Bildung Beider geſchloſſen 
bat, it zuerjt von ihm mit Erfolg aufmerkiam gemacht worden. Die 
Krone des Ganzen bildet- freilich die Kritit, namentlih auch die Be— 
antiwortung der fragen über die Zeit, in der Eurtius fein Werk jchrieb, 
das nach ihm wohl Niemand mehr in die Zeiten Veſpaſians oder noch 
jpäter hinabrüden wird, 

Mützell's Name als der eines ausgezeichneten Philologen ift durch 
dieje Ausgabe für alle Zeiten ficher geftellt. Aber auch jeine Stellung 
im Lehrplan des Joachimsthalſchen Gymnafiums wurde immer er- 
freulider. Schon im Sommer 1840 lehrte er in 6 St. Latein im 2. 
Eoetus der Prima. Im 1. Evetus jtand ihm ein Freund, der damalige 
Profeſſor, ſpätere Geh. Ober-Reg.- Rath Dr. Wieſe zur Seite, ein 
Mann, der die weichen Seiten feines Weſens tragen, die Unbefangen- 
heit von Mützell's Einficht anerkennen fonnte und der weit über bie 
zwölf Jahre ihrer gemeinjchaftlichen Arbeit hinaus zu ihm in einem 
Berhältniffe geftanden bat, das für den Werth der bervortretenden 
Seiten in Mützell's Charakter ein Zeugnik ablegt. Michaelis 1842 
tauschten fie die Eoetus. Mützell übernahm zugleih im Winter für 
beide Eoetus den Vortrag der Geichichte der alten Philofophie und im 
Sommer für den zweiten die Pſychologie, während Wieſe im eriten 
eine allgemeine Einleitung in die Vhilojophie, ſammt einer Weberficht 
über die Gliederung der philofophiihen Disciplinen vortrug Mit 
Mich. 1843 begann Mützell in den philoſophiſchen Lectionen die Lejung 
der fleineren platoniichen Dialoge für den 2. Coetus, in welchem er 
aud die deutiche Litteraturgeichichte vortrug, die Prof. Wieje, der im 
folgenden Schuljahre das Rectorat der Fürftenfchule Meißen ablehnte, 
nunmehr im 1. lehrte. Daneben hatte Mütell den griech. Unterricht 
in IV. Dieje Lectionen blieben ihm im Ganzen (die lateinischen um 
1 St. vermehrt), und Prof. Wieje ftand ihm im derjelben Stellung 
zur Seite, bis er im Schuljahr 1851/2 als vortragender Rath in das 
Unterrichts - Minijterium berufen wurde, worauf Mütell, der in den 
Sommerferien 1851 wieder hart erfranft war, jo daß er ein Viertel» 


!) In ber Voces Latinae (M—P), Thoruni 1844. 
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jahr von Amtsgeſchäften dispenſirt werden mußte, den deutſchen Unter- 
richt und die philoſoph. Propädeutik in Ober-Prima (der Name tritt 
jhon im Programm von 1849 auf) übernahm, bis die letztere als 
eigenes Fach im Gymnafialunterricht einging. Unterdef war Mützell 
im Schuljahr 1845/6 ſechſter ordentlicher Lehrer, fünf Jahre ſpäter in 
Folge des Ausſcheidens von Prof. Pfund fünfter und zulegt, nad 
Snethlage’3 Abtreten, im Sommer 1853 vierter Lehrer der Anftalt ge 
worden. Aber die Krankheit feiner Frau, die zugleih ein Nervenleiden 
war, und die durch den Gram über den Tod ihres zweiten Kindes 
noch ſchlimmer geworden war, hörte nicht auf.) Ohne Frage verfprad 
fih Mützell von feinen hymnologiſchen Arbeiten — die Hleinere Aus: 
gabe des Eurtius von 1843, zu der ihm fein Freund Foß während 
des Druds eine Reihe interefianter Bemerkungen überjandte, hatte be 
greifliher Weile jeine Bermögensverhältniffe nicht weſentlich beffern 
fönnen — Hülfe in feiner pecuniären Bedrängniß. Daher jcheute er 
bei jeinen Vorſtudien dazu feine Koften. Wer es weiß, wie viel er 
für den Ankauf litterarifcher Mittel, im Bejondern alter Duellen für 
das Kirchenlied ausgegeben bat, wie viele Hunderte von Briefen an 
Bibliothefen und Privatperfonen er bezahlt hat,) und mie vorfictis 
der Verleger bei der Beftimmung des Honorars fein mußte, das er 
für ein ſolches Werk zahlen fonnte, wird den Werth feines litterarifchen 
Strebens nicht unterſchätzen. Es mar aber auch feinem Herzen in 
feiner L2ebenstrübjal Bedürfniß, bei einer Beihäftigung gerade von 
diefer Art Befriedigung und, wenn man es fo nennen will, Beruhigung 
zu finden. Hat er doch die Hoffnungen und den Schmerz feines Lebens 


1) „Noch heute hatten wir eine tief erfchtternde Scene, wo bas Aeußerſte 
drohte. Es ift herzzerreißend. Da muß ich denn jehen, Etwas zu erwerben.” Brief 
an mich von 14. April 1855. Im einem fpätern Briefe aus demſelben Jahre heißt 
8: „Es ift wieder des Elends viel über mich gefommen und gleichzeitig viel An- 
ftrengung und ſchwere Arbeit. Bor faft A Wochen erkrankte meine arme Frau aufe 
Neue an einer Entzündung, an der Leber und Lunge Theil hatte. Die erſte Gefahr 
war bald bejeitigt, nach einigen Tagen aber entwidelte fih ein Huften und dann 
Answurf böchft werbächtiger Art, der eine fehnelle Kataftrophe fürchten ließ. Ich bim 
14 Tage in einem Zuftande der Auhelofigkeit und Verzweiflung gewefen, für ben 
ich keine Worte habe.“ Unter den 70 unb einigen Briefen, die ih von ihm aufbe—⸗ 
mwahrt babe, find wenige, bie von einem Schmerzenston biefer Art frei wären, Ein 
Brief vom 23. April 1855 ſchließt mit den Worten: „Do ih will den ernſten 
Brief abbrechen, lieber Freund! Sie wiffen genug von mir, um ben Stein nicht 
auf mich zu werfen, aber Sie wiffen noch lange nicht Alles, was an meinem Leben 


rt.“ 


9 Brief an mid vom 6. November 1854. 
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in die Auswahl und Anordnung feines Stoffes mit hineingetragen,') 
und es iſt ficher nicht ohne diejen Anlaß geſchehen, daß der 4. Band 
feiner geiftlihen Lieder mit Titze's Troftlied über den frübzeitigen Tod 
lieber Kinder fchließt. Es ift der Schluß des ganzes Werkes geblieben. 

Das großartige Ergebniß aus diefer Arbeit, deren 1.—3. Band 
1855, der 4. unter dem Titel „Geiftliche Lieder der evangelifchen Kirche 
aus dem 17. und der erften Hälfte des 18. Jahrhunderts von Dichtern 
aus Schlefien und den umliegenden Landſchaften“ 1858 erjchien, für 
die Hymnologie ift von dem Unterzeichneten anderwärts?) dharakterifirt. 
Er begnügt ſich daher hier mit der Andeutung, daß dur feine Samm— 
lung, (deren Verhältniß zu Wadernagels berühmter Arbeit wohl nicht 
kürzer bezeichnet werden fann, als daß jene mehr der Litteraturgeichichte, 
diefe mehr der Hymmologie zu Statten kommt) die Berwahrlojung 
unferes Kirchenliedes jeit noch nicht hundert Jahren unfrer Zeit zum 
vollen Verſtändniß nahe gelegt if. In der That, der Reichthum un- 
jerer evangeliihen Kirche an ausgezeichneten Liedern ift fo groß, daß 
wir derjenigen, an denen aus binreichenden Gründen geändert werden 
müßte, ganz entrathen können. Die Liederfliderei und Umformung 
hört einmal auf Poeſie zu jein, und dem Gottesdienst gebührt auch der 
poetiſche Erguß des Glaubens in feiner andern Form, al3 in der eines 
urſprünglichen Ganzen. 

In feiner Stellung als Gymnafiallehrer nahm Mützell an dem 
Berliner Gymnaſiallehrer-Verein einen lebhaften Antbeil. Das erfte 
gedrudte Zeugniß davon datirt aus dem Jahre 1845. Bald eröffnete 
fih ihm dur Gründung der Berliner Zeitichrift für das Gymnafial- 
mwejen (1847), deren Redaction er anfangs gemeinfam mit Profeſſor 
Heydemann, dann, nach dejjen Webertritt in die Direction des Friedrich 
Wilhelms - Gymmnafium zu Poſen im Jahre 1850, allein führte, ein 
öffentliches Feld pädagogiiher Thätigkeit, auf dem er die fchönften 
feiner dauernden Lorbeeren pflüden ſollte. Mit einer Umficht, die 
wohl nichts zu wünſchen übrig ließ, beiorgte er die Redactions-Gefchäfte, 
eine erſtaunliche Pünctlichkeit der Correſpondenz bielt ihn in fteter 
Verbindung mit feinen Mitarbeitern, deren mande durch den liebens- 
würdigen Tact, den alle feine Briefe, auch die flüchtigften, zeigten, mit 
ihm befreundet wurden, ehe fie ihm einmal ins Auge geſehn hatten. 
Mit eben fo viel Liebenswürdigfeit verhielt er fich bei Eonflicten der 
1) Davon fpricht er öfters im feinen Briefen. Unter d. 23. Novbr. nennt er 
bie Arbeit gerabezu das Werk feiner Liebe und feiner Lebensnoth. 

) 3, B. im Gvangelifhen Gemeinbeblatt X. Nr. 4 (über Bd. 1 und 2), 
Nr, 35 unb 86 (über Bb, 3) und XII. Nr. 47 über ben letzten Band. 
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Mitarbeiter; es ift niemals die leiſeſte Klage über Unbilligfeit ober 
Parteilichkeit gegen ihn laut geworden. 

As Mitarbeiter an der Zeitichrift war er anfangs ſehr viel 
thätiger als jpäter. Unter jeinen zablreihen Aufſätzen in berfelben 
it der Anhang zur Einleitung, vom 24. October 1846 batirt, der 
Auffag über die Behandlung der deutſchen Litteraturgejchichte im Unter- 
viht (1847, 9. 1.), der über die Frage, ob des Tacitus Germania 
auf Gymnafien zu lejen fei (die er mit Ya beantwortete), die Ber 
theidigung des preußiihen Schulweiens in den Referaten im Jahrgang 
1847 9. 11. ©. 134 ff. und III. ©. 76, die zwei Aufſätze über den 
Entwurf einer neuen Schulordnung für die gelehrten Anftalten MWürt- 
tembergs (1848 ©. 365—407 u. S. 593 ff.), die Abhandlungen über 
das Lateinjchreiben und die lateiniichen Stilübungen auf der oberiten 
Stufe der Gymnaſien (1848 ©. 97 ff.) und über den Entwurf der 
DOrganijation der Gymnaſien und Realſchulen in Defterreich (1850 
S. 1 ff.), die Bemerkungen über das Abiturienten-Prüfungs-Reglement 
vom 4. Juni 1834 (1849 ©. 321 ff.) und vor Allem die im Auf- 
trage des Berliner Gymnafiallehrer-Bereins der Berliner Bhilologen- 
und Schulmänner: Berjammlung überreichten „Skizzen, die Reform der 
deutichen höheren Schulen betreffend“ (1850 ©. 1 ff.), welche die 
Chimäre der jogenannten Geſammt-Gymnaſien — die in ungetbeilten 
Claſſen zugleih Gymnaſien und Realjchulen jein jollten, — mit mufter- 
bafter Schärfe zu Boden ſchlug, aus fpäterer Zeit namentlich die über 
das Minifterial-Refcript vom 12. Jan. 1856 (1859 ©. 1 ff.), bier zu 
nennen. Trat er Foß in der Coordination der formalen und materialen 
Bildung zur Seite und bahnte er damit der jo natürlichen Herleitung 
beider aus dem Boden eines Realprincips und der ewigen (ideellen) 
Beltimmung aller menichlichen Bildung den Weg, einer Auffaffung, 
die befanntlich Ref. als die einige zu vertreten bat, jo faßte er in 
jelbftändiger Richtung hauptſächlich die Erörterung über die bejondere 
Aufgabe der Gymmafialbildung ins Auge. Gleich von vorn herein 
legte er einen jcharfen Accent auf die Individualiſirung der allgemeinen 
Bildungsaufgabe durh Nationalität und Zeit. Er bielt e8 für bie 
Pflicht der Gymnafien, die Jugend nicht bloß zur Wiſſenſchaft, fondern 
auch zu deuticher Geſinnung und zu deutichem Leben’) vorzubereiten, 
ein Intereſſe, das er auch in der Landes: Sculconferenz von 1849 
im Verein mit Hiede fräftig vertrat. Der Grundſatz von der Natur: 


1) Zeitfchrift für das &-W. 1847 L ©, 45, vgl. IV. ©. 76 u, a,, ſodaun 
vornämlich in dem Aufſ. über das württembergiſche Schulmefen, 
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gemäßheit der Entwidlung aller Bildung (das Charafterifticum der 
modernen Pädagogik jeit Rouſſeau) jcheint ihn zu jener Analogie ge 
führt zu haben; wenigſtens faßte er jede Nativnalität als eine bejondere 
Form des Menſchlichen und der Menjchlichkeit auf.) Dabei dachte er 
fih anfangs freilih das Gymnaſium mit der Univerfität als dem Be 
griffe nach vereinigt’) und noch im Jahre 1848 hatten feine Anfichten 
über den Zuſammenhang des Elementarjehulweiens mit dem höheren 
manche Unbeftimmiheit.) ber ſchon im folgenden Jahre, bei Be- 
ſprechung des Entwurfs für die Organijation der Gymnaſien und 
Realſchulen Oeſterreichs, der befanntlich (neben dem Schleswig - Hol- 
ſteiniſchen Regulativ vom 28, Januar 1848) einen Dnalismus in der 
Beitimmung der Aufgabe der Gymnaſien huldigte, indem er 1. eine 
höhere allgemeine Bildung, 2. die Vorbildung für Univerfitätsftudien 
von den Gymmnafien verlangte, Härten fich feine Anfichten.‘) Und jo 
gelangte er denn bald zu dem Rejultate,‘) daß es ein Irrthum jei, 
wenn man das Gymnafium — als ein Ganzes betrachtet — dadurch 
harakterifiren zu können meine, daß man es nur als die allgemeine 
Vorbereitungsanftalt zu allen willenichaftlichen Studien bezeichne. Es 
jei eben jo ficher und wichtig, daß das Gymnafium zu eimer tieferen 
Auffaifung des nationalen Lebens in feiner Belonderheit und in 
feinem Zufammenbange mit der Gejammtentwidlung des Menichen- 
geſchlechts vorbilden folle. Lag nun hierin auch nicht eine Verföhnung 
des Dualismus, war auch Mützell anfangs geneigt, die Bedeutung 
einer gewiffen Gemeinfamteit der Bildungsmittel, zunächſt in den 
höheren Schulen für die Einheit des nationalen Lebens zu wenig gelten 


1) Beitichr. f. d. G.W. 1847, II. ©. 84. 

2) Zeitſchr. f. d. ©... 1847, I. S. 45. Ein Theil der Schulen müſſe es dem 
fpäteren Leben überlaffen, Die Schüler auf einen höheren Stanbpunct zu leiten, von 
dem aus die ganze Gegenwart vermittelt erjcheinen muß durch dem hiſtoriſchen 
Entwidlungsproceh der Vergangenheit: fie jelber jeien nur im Stande Fingerzeige 
zu geben. „Die anderen unterweilen, wie die nationale Gegenwart als ein Moment 
in dem biftorifchen Entwidlungsgange des Volks, in dem Entwidlungsgange aller 
Bildung zu begreifen ift. In diefen zweiten Weg haben fih Gymnafien und Uni- 
verfitäten zit tbeilen. Dem Gymnaſium fällt der allgemeine, der Univerfität ber be- 
jondere Theil der Aufgabe zu.” 

®) Beitjchrift fir das GeW. 1848 S. 608, 

*) Ebd. 1850 8,275, 

5) Ebd. 1850 S. 873, Den in diefer Auffaffung liegen Fortſchritt hat ber 
Unterzeichnete nachgewiefen in f. Buche über die prineipiellen Gegenjäge in unjerm 
altelaſſiſchen Schulunterricht. S. dl f. 
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zu laſſen,) jo öffnete er doch bereitwillig, und bald mit unerwarteter 
Anerkennung, die Zeitjchrift der zumeift vom Ref, vertretenen Auffaffung, 
welde die Gymnaſien ald allgemeine, höhere Bildungsanjtalten be- 
trachtet, die in unſre (nationale und zeitlihe) Bildung dur die Bil- 
dung des Alterthbums als ihre Bafis einführen und durch die Tiefe 
diefer Einführung zugleich die befte Vorbereitung für das Studium der 
MWiffenihaft geben, einer Auffaflung, welche daneben für die Real- 
ſchulen die Berechtigung zu einer unmittelbaren Einführung in dieſe 
Bildung fordert und zu ihrer Rechtfertigung auf den tiefen Riß bin- 
weiſt, den eine Spaltung des Unterrichts des bevorzugten Theild unfrer 
Jugend in einen gelehrten (aber nicht allgemein bildenden) einerfeits 


und einen allgemein - bildenden andrerjeits in unfer Nationalleben 


bringen müßte. 

In Bezug auf die Realihule ſprach Müpell im jahre 1847 ſich 
entſchieden dahin aus, ihr Unterfchied vom Gymnafium könne nicht in 
dem künftigen Berufe der Zöglinge (für Jnduftrie, oder was man ſonſt 
angeführt bat) liegen, ein PBrincip, worin er befanntlih Mager folgte 
(der es ſchon 1840 aufgeitellt hatte), das auf den Wanderverſammlun 
gen der Realjichulmänner, der Meißner von 1845, der Mainzer von 
1846 umd der Gothaer von 1847 den Sieg behauptete, während & 
die Deuger Specialverfammlung von 1848 und die Köjener Berfamm- 
lung von 1852 unangefochten gelten ließen und die Braunjchmweiger 
von 1853 fich bereits für feine freie Individualiſirung entjchied, und 
an deſſen Richtigkeit heute Niemand mehr zweifelt.) Mützell half da 
mit an jeinem Theile zur Förderung einer Auffallung, die im Verein 
mit der von ihm in der Zeitichrift theils vertretenen, theils begünftigten 
Auffaffung der Aufgabe der Gymnaften jo viel Boden in der Öffent- 
lihen Meinung gewann, daß, als das preußiſche Minifterium v. Raumer 
darauf ausging, die Gymnafien wieder zu bloßen Vorbereitungsanftalten 
für die Univerfität‘) binabzudrüden, in der XLitteratur wie in ber 
Praris eine Oppofition fi dagegen geltend machte, deren Folge die 
jetige Geftaltung der preußifhen Realjchulen und ihre Berechtigungen 
geworden find. 

‚Eben jo wenig find Mützell's Verdienſte um die Gymnaſial-Di— 
daktik im Bejondern zu überjeben. Als leitenden Gedanfen für den 
Unterricht im Lateinifhen und Griechiſchen ſah er (in Uebereinftimmung 





1) Zeitſchr. f. d. &.-W. 1860 S. 858 f. 
2) Bol. des Ref. Schrift: Gymnaſien und Realſchulen. ©. 12 ff. 
8) Bericht der Unterrichts -Eommiffion des Abgeorbneten-Haujes von 1859. 
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mit feiner Grundanfiht) den an, daß der Gymnaſialſchüler die wejent- 
lichſten Bildungselemente in ſich aufnehmen jolle, welche das Leben 
des deutichen Volkes von jeher geftaltet haben. Da nun die Sprade 
und Bildung der Deutichen in ihrer Entwidlung ganz weientlic durch 
Sprade und Litteratur der Römer und Griechen beitimmt worden jet, 
jo müfje die Schule dieje Elemente jo weit in fi aufnehmen, dem 
Schüler jo nahe bringen, daß derjelbe theils in den Stand gejett 
werde, den bisherigen Entwidlungsgang in jeinen Hauptmomenten zu 
begreifen, fi in ihn Hineinzuleben, theils die Mittel befige, in den 
weiteren Berlauf jenes Proceſſes mit Bewußtſein einzutreten. Könne 
die tiefe Bedeutung dieſes Unterrichts volllommen erft in den nach der 
Schulzeit reifenden Früchten erkannt werden, jo werde man fich be 
friedigt finden müſſen, wenn man auf der Schule zum Theil nur 
Werkftüde berzuftellen vermöge, die noch ihrer Bearbeitung und Ber- 
bindung zu ermangeln jcheinen. Nur müſſe man fie dort zurüften, den 
Blick feit auf das Ganze gerichtet.') 

Bom lateinischen Ausdrud verlangte er”) außer der Richtigkeit 
und Deutlichkeit noch die Angemefjenheit. Lateiniihe Erercitien und 
Aufjäge haben aber, nad) jeiner Meinung, unter VBorausfegung einer 
gleih vollfommmen Methode gleich große Bedeutung. Er war daher 
wider den Wegfall der lateiniſchen Aufjäge im Unterricht) und im 
Abiturienten-Eramen.‘) Auf der Vhilologen- und Schulmänner - Ber- 
jammlung zu Altenburg (1854), wo er feinen alten theuern Freund 
Foß, mit dem er jeit deſſen Abgang nah Friedland nie wieder an 
demjelben Drte zufammen gelebt bat, als den Bräfes der Verſammlung 
wiederjah, eröffnete er in diefem Sinn die Debatte, an der fein Freund 
Wieje in Uebereinftimmung mit Raspe, Cramer, Lothholz u. A. ſich, 
was das Abiturienten-Eramen betrifft, in entgegengefegtem Sinne be> 
theiligte, während namentlih Schmidt aus Halberftadt und Cramer 
aus Halle auf Mützell's Seite ftanden.‘) Daß er die Sprade für einen 
nicht geringer anzujchlagenden Ausdrud der Bildung eines Volkes 
bielt, als die Litteratur, war eine ihm eigene Anſchauung.) Uebrigens 
warnte Mügell, um andere didaktiiche Anfichten defjelben anzuführen, 


1) Zeitichr. f. d. G.“W. 1849 ©. 395. 

) Ebd. 1849 S. 398, 

®) Ebd. 1848 ©. 123—133 u. a. 

*) Brief Mützell's an mich vom 1. September 1854. 

5) Zeitſchr. f. d. G⸗W. 1855 S. 268 ff. und Brief Mützell's an mi aus 
dem October 1854. 

®) Zeitichr. f. d. G.“WVB. 1848 ©. 111. 
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vor zu ftarker Beanſpruchung des Gebäctniffes der Schüler.) Aber 
auch auf der andern Seite erfannte er das Ertrem. Schon 1848 war 
er für Streichung der philojophiichen Propädeutik als eines befondern 
Fachs im Gymnaſialunterricht) und wenn er fie in der Schule gab, 
lehrte er fie fait ohne Ausnahme durch Interpretation der Fleineren 
platonifhen Dialoge. Gegen den Wegfall irgend eines Gegenftandes 
im Abiturienten-Eramen ſprach er fih mit Entichiedenbeit aus.) Die 
ſchriftliche Meberjegung eines Stüds aus dem Griechiichen ins Lateiniſche 
billigte er in bobem Maße. Ein Erereitium als Sramenarbeit bielt er 
nicht für nothiwendig, vielmehr den Ausweis mittelft der Claſſenhefte 
für ausreichend. ‘) 

Daß er in jpäteren Jahren für die Zeitjchrift viel weniger Auf- 
jäge als früher jchrieb, hatte theild in jeinen andermweitigen Arbeiten, 
theils darin jeinen Grund, daß ihn die Wirkſamkeit als padagogiſcher 
Schriftiteller, wie er einmal fich äußerte, je länger, deſto weniger an— 
ſprach.) Zu jenen Arbeiten gehörten bald die umfailenden Geihäfte 
als Mitglied der Prüfungs-Commiſſion am Gadetten» Corps.) Im 
Sabre 1855 begann für ihn noch eine neue Thätigkeit, die Arbeit in 
der Wiſſenſchaftlichen Commiſſion, worin er anfangs Dir, Meinefe nit 
gerade gern, aber aus Pietät,’) vertrat. Eine Zeit lang famen an- 
ftrengende Schularbeiten in Folge von Bicariaten dazu, jo daß die 
Arbeiten oft über jeine Kräfte gingen‘) Daneben ging die Arbeit für 
die Zeitjchrift ihren regelmäßigen Gang. Aber auch die Leiden feiner 
Gattin dauerten fort und erfüllten ihn ftet? mit neuem Schmerz. Dazu 
famen getäuſchte Hoffnungen. Ein Directorat in Breslau ober 
Magdeburg batte er ſchon 1849 oder 1850 vergebens gehofft. Zu 





ı) Hokvuadia 00 dıdaozeı. 

2) Zeitſchrift f. d. ©.-W. 1848 ©. 641. °) Ebd. 1849 S. 355, 379. 

*) Ebd. 1849 ©. 398 f. 

°) Brief an mich vom 5. Jan, 1856. „Was ich gegeben babe, berußt auf 
feften Ueberzeugungen, die aber nie eine volle jyftematifche Ausführung haben finden 
fönnen, weil die pädagogiſche Schriftftellerei mich jederzeit degoutirt bat, und je län- 
ger, je mehr,” 

°) Zu einem Eramen-Termin hatte er einmal 654 Arbeiten zu corrigiven, 

) Briefe an mi vom 1. Juni und 4. Juli 1855. 

8) In einem Briefe an mid vom 1. Auguft 1855 fagt er z. 8. „Ich fchreibe 
dies mit zitternder Hand, denn ich bin fehr unwohl. Sonntag Mittag kam ih zurüd 
und fand für die Prüfungen fo viel zu arbeiten, daß ich zwei Tage lang über meine 
Kräfte gearbeitet babe und heute früb von einem nenen Schwinbelanfall befallen 
worben bin. Sch weiß nicht, was da wird... Ich ſetze alle Willensfraft an, um 
zu überwinden.“ 
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Ende des Yabres 1855 wurde ihm die Ausficht auf das Directorat in 
Stettin eröffnet, das er erit ablehnte, dann acceptirte, bis überwiegende 
Gründe das Minifterium veranlaßten, die Sache fallen zu laſſen.) Wie 
tief ihn diefe Wendung der Angelegenheit berührte — von der aus: 
gezeichneten Dotation der Stettiner Stelle abgeiehen — davon legen 
jeine Briefe aus diejer Zeit ein Zeugniß ab) Bald kamen unbe: 
jtimmte umd mitunter umerfreuliche Ausfihten über feine Zukunft am 
Joachimsthalſchen Gymmafium dazu. Eine Theilung der Anftalt, von 
der die Rede war, bald ihre, wie es jchien, projectirte Verlegung nad) 
der Bellevue-Straße?), endlich die Gewißheit des Ausſcheidens Meineke's 
aus dem Directorat‘) machten ihm Sorge und trübten jeinen Blid in 
die Zukunft. Eigenes förperliches Leiden mehrte die Sorge. Schon am 5. 
Februar 1855 hatte er einen beftigen Schtwindelanfal, den der Arzt 
als den Borboten ‚einer Schlagberührung bezeichnete, in der Elafje, an 
derjelben Stelle, auf der ungefähr 100 Jahr vorher ein Namensvetter, 
vom Schlage getroffen, geftorben war.) Der Grund der Krankheit 
lag natürlich in der figenden Lebensweiſe, wenn er ſelbſt auch die Bruft 
für feinen jhwächiten Theil hielt.) Ein Rheuma im Oberförper trat 
dazu. Er ſelbſt befämpfte, zurüdhaltend wie er war, jein Leiden jo 
viel als möglich.“ Dazu fam, daß die Öffentlichen Berbältniffe unter 
dem Minifterium v. Raumer ihr Unerfreuliches batten.‘) Seine Stim- 
mung war durch dies Alles in hohem Grade gedrücdt, wenn er ſich 
auch mühte, fie zu beherrſchen.) Sein einziger Troft, feine einzige, un- 
getrübte Freude war, wie immer, die Arbeit. Kaum, daß ihn außer: 

1) Ein Nekrolog in der Boffishen Zeitung (1862, Beilage zu Nr. 85) giebt 
als Grund feine Beftimmung zu einer beveutenderen Wirkjamfeit an. 

) Br. a. m. v. 5. Jan., 12. Ian. und noch vom 24. April 1856. 

2) Br. a. m. v. 6. November 1856 und vom 22. November, imgleihen vom 
30, November befjelben Jahres, 

*) Br. a. m. vom 12. Januar 1857. 

5) Br. a. m. vom 9, Mai 1855. 

0) Br. a. m. vom 4. October 1855. 

7) So jchreibt er z. B. unter dem 30. November 1856: „Diejer, wie ber 
legte Brief werden Ihnen den Eindrud ber Erjhöpftheit gegeben haben. Es ift 
allerdings fo in mir und ich kann mich nicht werftellen, Uebermäßige Arbeit und 
viel bitter ſchmerzliche Erfahrungen der leiten Wochen haben wieder einmal an mir 
gerüttelt. Nun ich werde es überwinden.“ ine gewiſſe Scheu vor öffentlichem Ge- 
vebe über ihn trug zu diefer Zurüdhaltung bei. (Br. a. m. aus dem Oct. und vom 
6. November 1856.) 

5) Andeutungen finde ich in 2 Briefen an mich aus dem Jan. 1857. 

9) „Ich perſönlich jehe die Sache (ev meint den Abgang Meineke's) jehr ge: 
laffen an, da ich mit meinem Leben abgejchloffen habe.“ Br, a. m. v. 12. Jan. 1857. 

Bädagog- Archiv 1862. Bd, IV. (9) 42 


— 658 — 


dem die Vorbereitungen zu einer Abgangsfeier für Dir. Meineke etwas 
zerjtreuten. 

Da erfolgte, Manchem unerwartet, jeine Ernennung zum Rath 
im PBrovinzial-Schul-Eollegium der Mark Brandenburg dur Kabinets- 
ordre vom 4. März 1857.) Der Ober: Präfident Staatsminifter Flott- 
well, deſſen Liebe für die Sache der Jugendbildung das ganze Vater: 
land ehrt und der mit Mützell's pädagogiicher Richtung wohl befannt 
war, trug zu diefer Ernennung wejentlich bei. Muth und Hoffnung 
fehrten in Mützell's Bruft wieder ein. Aber es jolite die legte Freude 
feines Lebens jein. 

Den 1. Juli trat er fein Amt an.) Der Oberpräfident batte 
ihn in einer Weile empfangen’) die Mützell's Herz zu treffen wußte: 
er erinnerte ihn an jeinen längft verftorbenen Vater, deilen Wirkſam— 
feit Flottwell als Borgejegter in Weftpreußen batte kennen lernen. 
Die Zwilchenzeit von feinem Ausſcheiden aus dem Lehramt bis zum 
Eintritt in den neuen Gejchäftsfreis hatte Mügell benugen können, um 
fi vorläufig zu orientiren. Welche Aufgaben er als Schulrath gelöft, 
und wie er fie gelöft, darüber enthalten feine Briefe natürlich nur An- 
deutungen. Aber die öffentliche Stimme leiftet dafür Erjag.‘) Sein 
erites Probeitüd, die Bejegung einer neugegründeten Schulanitalt mit 
tüchtigen Lehrkräften gelang ihm trog des Mangels an Candidaten ſehr 
wohl. Bald folgte die Organifation des Progymnaſiums in der 
Bellevue-Straße‘) Dazu blieben feine Beziehungen zu den Schul— 
männern, wie er fich ausdrüdt, offen, Kar und zugleich freundlich.‘ 
Aeuperlid mag er wohl auch Manchem kalt erfchienen fein, aber «es 
war nur äußerlih.) Die Stellung zwifchen widerftreitenden, einander 
anfeindenden Elementen, die er gewiß mitunter einzunehmen batte, batte 


) Br. an m. v. 9. März 1857. 

2) Br, an m. v. 2. Juli 1857. 

2) Br. an m. v. 9. April 1857. 

*) In Webereinftimmung damit fagt ber angeführte Nekrolog in ber Vofftichen 
Zeitung, er habe feinem jchwierigen zeitwraubenden Umte mit aufopfernder Dingebung 
vorgeftanden, ſo daß man wohl jagen könne, bafjelbe babe ihm vor der Zeit au ben 
Raud bes Grabes geführt, Seine Humanität als Borgejegter beweift ſchon die große 
Zahl von Beſuchen Untergebener, die der Berfafler des gegenwärtigen Auflages aus 
eigner Wahrnehmung geltend machen kann. 

®) Br. a. m. v. 2. Yan, 1858. 

°) Desgl. v. 17. October 1857. 

?) „Viele, Biele baben an mir gezweifelt, als fei mein Herz falt geworben: 
aber ich halte alle Liebe, die mern Leben mir gefchenft, gleich Mleinodien im Innerften 
ber Seele und hobe meinen Troft daran.“ (2. Jan, 1858.) 
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ihn nicht geſchreckt.) So war er denn rüſtig und unermüdlich bei der 
eignen Arbeit, wie bei Vertretungen. Nur Eins fehlte ihm, die ruhige, 
behagliche Gemüthlichkeit und die von ihm öfters’) vermißte freie (d h. 
wiſſenſchaftliche) Arbeit. 

Leider trafen ihn gleich im Jahre 1857 Ausgaben, welche die 
äußere Verbeſſerung jeiner Stellung beeinträctigten. Das Miethen 
einer doppelten Wohnung und der doppelte Umzug in diejem Jahre 
gehörten dazu. Bald mehrten fich denn auch wieder die Leiden der 
Gattin. Im Jahre 1859 empfand er zum erften Male wieder den 
Drud einer Weberlaft von Arbeit, als erbeblichere Bertretungen fich 
fanden und er, den Erpedienten der Seriegsbereitichaft halber entbehrend, 
jein eigener Secretair in allen Kleinigkeiten fein mußte”) Das beran- 
nahende Alter machte es ihm jchwerer, dieje Arbeitslaft zu über: 
winden.‘) Bald kam eigene Krankheit dazu. Schon im Januar 1859 
lag er 14 Tage darnieder. Kaum nothdürftig genejen, jegte er bie 
anjtrengenden Arbeiten fort.) Bei einem mündlichen Geſpräch im 
Jahre 1860 zeigte er noch die Elaſticität des Geiftes und die ftille 
Treue gegen den Freund, welche Diejenigen kannten, die ihn verftanden, 
aber eine Todesahnung ging daneben durch fein Weſen. Noch einmal 
ſah ich ihn im Jahre 1861: er war ruhiger, mittheilender, er berührte 
jeinen Wunſch eines Todes im Beruf.) 

Der Wunſch ift in Erfüllung gegangen. Noch feierte er am 22. 
Detober jeine filberne Hochzeit. Ein gewiffer Drud, der feit längerer 
Zeit auf ihm lag, machte ſich jeinen nächſten Freunden bemerkbar. 
Wenige Tage nachher beftel ihn eine ſtarke Eongeftion nach der Bruft, 
die nad) Monatsfrift repetirte und ihn zwang, Wochen lang von aller 


1) Br, an m. v. 2, Juni 1857. 

*) So fagt er in einem Briefe an mich vom 8. Auguft 1858: In meinem 
Amte babe ich fort und fort jo viel zu thun, daß ich darin aufgehe. Das thut mir 
gut: nur zweierlei fchmerzt mich, daß ich wenig Zeit zu meinen Stubien finde und 
Daß ich dem lebendigen Berkehr mit Denen, die ich lieb habe, nicht pflegen kann. 

®) Brief an mi vom 21. Mai 1859, 

*) Ebd, „Mau wird eben mit der Zeit einer Maſchine ähnlich ... Es ift 
wie das Leben eines Abgefchiedenen, der feine Lieben alle mit Innigkeit geleitet, aber 
feine Berbindung mehr mit ihnen bat, es jei denn, daß ihre Treue fie ibm ent- 
gegenbringt.“ 9) Ebr. 

°) Daranf hatte er fon in einem Briefe an mid v. 9. Mai 1855 hinge- 
deutet. „Leien Sie eines jchönen Morgens, daß Ihr Freund fanft hinübergegangen, 
nun, Lieber Freund, dann freuen Sie Sich und wünſchen mir die Ruhe, nad ber 
ſich mein Herz jebnt. Geht es anders, nun dann wollen wir für einander noch mehr 
leben und ich hoffe Ihnen meine Treue beweifen zu fönnen.“ Und das hat er gehalten. 

42* 
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Thätigkeit fich fern zu halten. Ein Memento mori nannte er es jelbft.') 
Ein Lungenichlag endete am 8. April jein Leben nah angeftrengter 
Tagesarbeit im Beruf. Der Zufall bradte mir am andern Morgen 
feinen legten Gruß. 

Ueber jeinen Eharafter bedarf es nur nod weniger Worte. Es 
leben ja Biele, die ihm nabe jtanden, die an ihm große Züge von 
Wohlwollen anerkannten, die jeine Humanität und jeine Milde und 
eine jeltene Beicheidenheit?) als Grundzüge feines Wejens ehrten. Seine 
Fejtigfeit in Dingen, die feines Amtes waren, ift bereit$ von einem 
Andern öffentlich bezeugt worden. Für feine Ehrenhaftigkeit in litte- 
rariſcher Hinficht jprechen jeine Arbeiten, in denen er das fremde Ver— 
dienft jtetS jo bereitwillig, als fein Willen es geftattete, anerkannt bat, 
zeugt die VBorficht, die er anwandte, um fein Citat ohne Nennung 
Deſſen zu benugen, von dem er es etwa entlehnte. Mit welcher Freude 
bot er als Redacteur, um wenigſtens ein Zeugniß auch für ſeine 
Thätigfeit in diefer Richtung anzuführen, die Hand, um Adolph Giele 
brecht gegen einen unverdienten Angriff vertheidigt zu jehn!”) Auf 
jeine Unabhängigkeit in litterarifchen Ueberzeugungen durfte er fich mit 
Wahrheit berufen.) Niemals bat er bei den vielen Briefen, die der 
Unterzeichnete von ihm erhalten bat — auch das mag bier bezeugt 
werden — die Portofreiheit, welche die Zeitichrift für das Gymnaſial— 
Weſen lange Zeit genoß, zu der mindeiten Privatmittheilung benutzt. 
Niemals bat er, jomweit des Unterzeichneten Kenntniß reicht, auf An- 
fragen in perjönlihen Angelegenbeiten mit Urtbeilen über Perſonen, 
faum mit jeinem bejcheidenen Nath geantwortet. Unermübdlich war er 
in der Arbeit. Sein Wahlipruch bei ihr war, wer das Große molle, 
dürfe das Kleine nicht jcheuen. i 

Ob er als Menſch auch feine Fleden gehabt bat? Danach fragt 


— nn. mon 


) Brief an mich vom 10. San. 1862. 

2) „Was habe ich denn erreicht, was nicht vergefjen und begraben fein wird, 
ehe ich ſelbſt daheim gehe?” jchrieb er im Frühjahr 1855 an mich, und am 5. Ium- 
1856: „Laffen Sie uns fill und treu zufammenftehen. Gott wirb mir ja bald bie 
Ruhe geben. Dann wird die Welt mich vergefien.” Meine öffentlichen Urtheile über 
jeine bymmologifchen Arbeiten hielt er fiir unverbient. Er räumte nur ein, daß ih 
ihn verftanben hätte. 

°) Brief an mich vom 6. November 1854. 

) „Ich muß einfließen laffen, daß ich, wie im wiſſenſchaftlichen und plbagogi- 
ſchen Dingen, fo and in kirchlichen und theologischen Dingen eine unabhängige und 
jelbftänbige Stellung habe und meinen eigenen Weg gebe.“ Briefan mich aus dem 
Winter 1854. Ueber pädagogifhe Dinge im Befondern ſprach er fi übereinftimmend 
damit am 4. und am 25. Juni 1856 aus, 
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der Verf. eines Nefrologes nicht. Schon genug, daß an feiner amt- 
lihen Gewifjenhaftigfeit, an feiner litterarifchen Ehre fein Leumund 
ihn treffen fann. Und wenn es bei Menſchen nicht darauf anfommt, 
wie viele Tugenden fie hatten, jondern ob fie die eine Tugend beſaßen, 
ihren Beruf in den Mittelpunct ihres Lebens zu ftelen, jo darf Mützell 
die Ehre mit ind Grab nehmen, daß er ein Schulmann war, und ein 
Schulmann, den Deutichland nie vergeffen wird, 
Non moritur, quieunque sui monumenta reliquit. 


Die Mythologie als Unterrichtsgegeuſtand. 
Bon Prof. Dr. Haupt in Königsberg. 


I. Fortſetzung.) 2. Apollon. a) Apollon — Asklepios. 


Um zu dem Begriff des Apollon zu kommen, müſſen wir ihn in 
jeine Momente zerlegen. Warum hierbei mit den Moment des Asflepios 
anzufangen jei, wird ſich bald ergeben, jo bald gezeigt jein wird, daß 
Asklepios Princip des Leibliden Heil, Apollo aber Princip des 
geiſtig-ſittlichen Heils iſt. — 

Der Gedanke eines zwiſchen Gott und Welt vermittelnden Princips, 
eines Heilandes, begründet die dritte Periode der Entwicklung des 
religiöſen Geiſtes und findet ſich auch ſchon im Alten Teſtament. In— 
dem daſſelbe als die Sophia ſpäterhin gefaßt wurde oder auch als der 
Geiſt, die M17, wurde dieſes vermittelnde Princip auch in weiblicher 
Geſtalt vorgeſtellt und in Form einer Syzygie mit Gott verbunden — 
von mehreren chriſtlichen Secten des Orients; es trat aber dieſer he— 
braiſirenden Theorie in der älteſten Kirche bald die helleniſirende zur 
Seite, durch welche jenes vermittelnde Princip als Logos beſtimmt und 
mit der Perſon Chriſti identificirt wurde. Der geſchichtliche Zuſammen— 
hang des Chriſtenthums, ſeine genetiſchen Vorausſetzungen — beruhen 
hauptſächlich auf jenem im Alterthum allgemein verbreiteten und viel— 
fach geſtalteten Gedanken eines vermittelnden Princips, eines (leidenden) 
Heilandes; und bei dem Mangel an Ueberlieferungen und erklärenden 
Daten, bei dem Dunkel, das auf der Vorgeſchichte des Chriſtenthums, 
ſeinem Werden, ſeinen erſten Schickſalen ruht, ſo daß es als iſolirte 
Thatſache, losgeriſſen von allen geſchichtlichen Vermittelungen, wie ein 
vom Himmel gefallenes Palladium erſcheint und man ſeine geſchicht— 


*) Bgl. Pädagog. Archiv IV, S. 352 fi. 





— 6612 — 


liche Originalität bis zum decifiviten Poſtulat einer ijolirten, ftarren 
übernatürlichen Offenbarung fteigerte, — iſt e8, befonders jetzt, Haupt— 
aufgabe, auf das Palladium der Meſſias-Idee, auf den Mittelpumet 
aller Religion, die Incarnation Gottes, den Theanthropos, nicht bloß 
als ſynthetiſches, ſondern auch als analytifches Urtbeil, zurüdzugeben 
und ihn aus dem Weſen des menschlich » göttlichen Bewußtſeins oder 
der Identität des geiftigen Weſens des Menfchen mit fich ſelbſt, melde 
als Identität des menschlichen und eines anderen Weſens vorgeitellt 
ward, zu begreifen und in feiner geichichtlichen Entwidlung darzuitellen. 
Zunächſt haben wir es bier mit dem Pathos des Menſchenweſens als 
leidenden Weſens zu thun, und bei aller VBergleihung des hrijtlichen 
und beidniichen den Hauptunterjchied feitzubalten, daß legtere jenfualiftiich 
von der materiellen Natur, erſtere jpirituell vom Geiſt als Licht und 
Liebe ausgebt: wobei denn die endliche Annäberung eriterer an Diele 
in der fittlichen dee immer nur als Ahnung ericheinen Fann. 

Der Mythus des Asklepios gehört nun nicht bloß darum bierber, 
weil Asklepios als Heiland galt wie Zeus in manden Beziehungen 
(Paus. VIII, 30), wie Jaſios (— Jaſon), wie Apollo, Helios (Paus. 
VIII, 31), Bacon, Trophonios und der fie alle in fich einft vereinigende 
alte Hermes,*) wie SHerafles, jpäter vor Allen Dionyſos-Phanes 
(Lyeophr. 106 ib. Schol.), jondern wegen folgender ganz bejonderer 
Momente. Der Epidauriichen Sage nad) ward Asklepios von Arfinoe, 
der Tochter des Xeufippos, bei Epidaurus geboren. Seine Mutter 
fegte ihm heimlich weg; da fand ihn eine Ziege des Hirten Arefthanas, 
fäugte ihn, und der Hund diejes Hirten blieb dabei ftehen. Areitbanas 
verntißte jeine Ziege, ging ihrer Spur nah und traf endlich den Hund 
und die Ziege bei dem Kleinen Gotte, den er an den Strahlen um jein 
Haupt erfannte: Paus. Il, 26. Wir unterlaflen es, die Bedeutiam- 
feit diefer alten Züge der Sage weiter zu erörtern. Bon Chiron in 
der Arzneifunde unterrichtet, beilte Asklepios jpäter durch Worte 
(Zaubermworte), durch Kräuter, und dur Handauflegen, — erweckte 
Todte, und ward dafür (auf die Klage des Pluton) von Zeus mit 
dem Blige erjchlagen. Apollon rächte feinen Tod an den Eyflopen, 
den Berfertigern der Blitze. Diodor. IV, 71. Apollod. Ill, 10. 3. 
Auch hierüber ſprechen wir nicht weiter, jondern fügen noch folgenden 
Zug hinzu: Als Asklepios, um den Glaufos, des Minos Sohn, zu er: 


*) Artemis —A und Persephone —A bei den Arkadern: Paus. 
VIII, 31. Ueberhaupt führen alle myſtiſche Gottheiten dieſen Beinamen, beſonders 
bie kabiriſchen oder Samothraciſchen, auch die Dioskuren. 
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weden, in einem geheimen Gemache verichlofien war, fam eine Schlange 
und wand an dem Stabe, den er in der Hand bielt, fich empor. Nach— 
dem Asflepios dieſe getödtet, froh eine andere Schlange herbei und 
legte ein Kraut auf das Haupt der Getödteten, worauf diefe wieder 
ins Leben zurückkehrte. Mit diefem Kraut machte Asklepios den Glau- 
fus wieder lebendig: Hygin. Poet. Astron. II, 14. Des mit Schlan- 
gen umwundenen Heil bringenden Lotosfelches in Aegypten bierbei ge- 
denfend erinnert jich Jeder leicht (mit Böttiger) dabei des Evangeliften 
Johannes mit dem ihm gewöhnlich zugetheilten Attribute des Abend- 
mablfelches, welchen die Chriften des 3. Jahrhunderts jo geitalteten, 
daß eine Schlange fich aus ihm gerade jo emporhebt, wie wir es an 
der Schale der Hygiea erbliden. Die berühmte Aegyptiſche Kneph— 
Ichlange aber wird in der ehernen Schlange, deren Erhöhung in der 
Wüſte einft die Iſraeliten beilte, wiedererfannt. Sie fam unter die 
Symbole oder Vorbilder des jüdischen Meſſias und veranlaßte in den 
eriten chriftlichen Jahrhunderten fogar eine eigne gnoftiiche Secte, die 
Ophiten oder Schlangenbrüder. 

Im Boraus Schon auf den Unterfchied der criftlihen Vorftellung 
vom Heile als fittlihem Heile, Seelenbeile, aufmerkſam machen, 
bemerken wir, daß die Therapeuten, namentlich die Eſſener, dem 
Sclangeniymbol ſchon diefe Bedeutung gaben und ascetiiche Beſchau— 
lichkeit als Grund alles Heil erkannten (Rückkehr der hyperphyſiſchen 
Seele zu ihrem Urgrund). Wie jich die Schamanen der Schlange und 
Schlangenhant zum Heilen körperlicher Yeiden und zu allerhand Zau— 
bereien bedienten, ilt befannt. Die Schlange ward jomit Symbol der 
Macht in böjem und gutem Sinne, des Kofodaimon und Agathodaimon, 
der Schöpfungsfraft im Materiellen und Spirituellen. Kneph, der 
Schlangengott, materieller Schöpfer, beißt Phthas als Schöpfer des 
Geiftigen, der Klugheit, Erkenutniß. — Die Schlange iſt Symbol des 
Lebens, wie des Todes; und Serapis (Serapb, AP, Schlange? ), Herr 
des Lebens (beilte Kranke, wedte Todte auf x.) und des Todes, hatte 
eine in Form eines Kreuzes erhöhte Schlange zum Symbol, weshalb 
Kaifer Hadrian die Chriſten Anbeter des Serapis nannte, Daß Die 
Schlange als Symbol des erneuerten Leben! galt, hat natur— 
geichichtlichen Grund; zum Symbol der Ewigkeit diente fie in der Kreis: 
form. Ob der mit einer Schlange umgebene und umwundene Stab, 
der häufig auf Gräbern und in der Figur des griechiichen Buchitaben 
D vorkonmt, urjprünglich ein Phallus-Lingam ift, ergiebt ſich hieraus 
von felbft; der orauposıdng gaguxıng in ägyptiſchen Grabdenfmalen 
und Serapis-Tempeln ift davon nicht verjchieden. 
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Der Gedanke an Wiederbelebung und Kortdauer nach dem Tode 
war aber in Aegypten befanntlih mehr myſteriös und wie die Dar- 
ftellung deffelben mehr hieroglyphiſch, als volksthümlih, populär oder 
demotiſch. Die verhüllte Zwerggeftalt der myſteriöſen Heilsdämonen 
(Kabiren) deutet jchon die Dunkelbeiten und Geheimniſſe dieſes Ge- 
danfens an. In der fihtbaren Natur war entweder Leben oder Tod. 
Leben gab das Waſſer, der Nil, Tod gab das Feuer, die Sonnenbige 
und Typhon. Auch in Vorderafien war Wafler Princip des Lebens, 
Teuer Princip des Verderbens; jedoch galten in andern Verhältniſſen 
Feuer und Wafler auch als Symbol der Reinigung. Häufig finden 
wir hier als Symbol des Feuers in beiderlei Bedeutungen den Hund, 
welcher fih auch ſchon in Aegypten findet (Anubis). Und wenn an 
dem Trauerfeite des Linos, Sohns Apollons, Hundsopfer ftattfanden, 
Aesfulap ald ayriızg verehrt und der ihn begleitende Hund in Epi- 
daurus xerrzrepig i. e. der Verjühner (ND7, expiare) hieß, jo fann 
man, namentlich in Erinnerung an den bundsföpfigen Todes: und 
Lebensgott Anubis der Aegypter, nicht umbin, den Namen Astlepios 
von 253 UN, Es keleb, Feuerhund, abzuleiten. Auf das Semi- 


tiiche werden wir aber auch dadurch bingeführt, daß der achte Sohn 
des phönizischen Urgottes Sydyk, Esmun, gewöhnlich Asklepios genannt 
und mit ihm namentlich in Bezug auf Feuer und Wärme als Heils— 
elemente für identifch erflärt wird, obmohl ein anderer Sohn Apollons 
bei den Griehen, Ismenios, ihm dem Namen nad näher ftebt: 
Greuzer Symb. II, 148, 336. Wir übergehen die Bedeutung des 
Hundsgeftirnes befonders in Negppten, den Orion der Griechen, den 
Aktaion — erinnern aber an das Mithrastnäblein und laſſen uns 
durch den Hermes: Anubis und Horus als Symbole der aus dem 
Todesichlaf wieder erwachenden Natur zu dem im oberen und nördlichen 
Borderafien geltenden Lebensſymbol, dem himmlischen Lichtglanz führen, 
jenem sublime candens, dem 17 (das in den jemitifchen Sprachen 
albeseere, eandere bedeutet), wovon Hermes, Horus — den Namen 
haben. Magie, Zauberei, Todtenerwedungen — find bier, in Kolchis 
bis nach Thrazien bin zu Haufe und haben in Hermes und Hekate 
ihre Reprälentanten. Apollon kommt aber zunächſt als Fernwirker 
dur das Zauberwort, als Hefatos in diejen Kreis, und Theſſalien it 
die Fortſetzung Thraciens, feine Hellenifirung und zugleich die Helleni- 
. firung des Hefatos, wiewohl er eigentlich in Delphi erit die Schlangen: 
baut abjtreift oder den Python erlegt und Apollon wird. Seine 
myſtiſche Bedeutung oder myſteriöſe Ungejtaltenbeit zeigen noch mehrere 
theſſaliſche Mythen. Bier haben wir ihn als leidenden und dienenden 
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Gott, als Todesübertwinder und Heiland zunädit in Admetos zu 
erkennen, wo noch die Züge feiner nördlichen Natur als des alten 
Hermes, die fih in Linos, Orpheus, Abaris (durch Heilungen und 
Todtenerwedungen berühmt) — erbalten haben, offen vorliegen*). 
Magie, Zauberei, Heilfunft waren in Tbejlalien zu Haufe: Chiron, 
Medea, Salon; und der Gultus der Deo zerfiel bier in den Eultus 
der Lebens- und Todesgöttin, Demeter: Periephone (= die leidende 
Seele), deren uralte Verbindung mit Astlepios wir in den eleufinischen 
Myſterien wiederfinden. Auch Herafles trat in Theifalien in Den Kreis 
der Heilsgötier oder Heilande, wie gleichfalls die Sage von Admetos 
und Alceftis zeigt. Die Schweiter der Alceitis und ihr Mord am 
Belias, den fie wieder erweden wollten, zeigen noch eine niedere Stufe 
der menschlichen Geifteskraft in Ueberwindung des leiblichen Todes als 
des Erbübels oder Fleiſches. Geiftigsfittliche Ueberwinderin ift Alceftis. 
Es war alſo in Theſſalien noch die alte Form vorhanden, die aus der 
Neligion der Zauberei herſtammte; aber nur als Webergangsitufe 
(Trieca x.), Die Erlöjung des menjchlichen Geijtes aus den Natur: 
felfeln des Orients, jeine Erhebung über die Natur und das Fleiſch 
in der Weiſe, daß der nördliche Spiritualismus in den ſüdlichen 
Senjualismus oder Materialismus, der abgejchievene Geift in das 
Fleiſch eingeht und gleichjam niederfährt in die Hölle, wie ſchon in 
den Sagen des in die Unterwelt jteigenden Orpheus, Herakles, Thejeus, 
der Tyndariden, des Odyſſeus, Aeneas N. angezeigt ift, diefer Sieg 
des Geiſtes über die Materie geicbab im eigentlichen Hellas und machte 
Hellas zu der Offenbarungsitätte des ewigen Geijtes, wo der Geift 
im Fleiſch ericheint (wie dies Platon in feiner Logosidee philoſophiſch 
aufgefaßt und dargeitellt hat) und das lebendige Wort der menichlichen 
Vernunft beilt, hilft, erlöſt. Eine Art von prieiterlichen Schulen und 
myſteriöſen Heilsanitalten in Theſſalien ergiebt fih aus vielen Sagen 
und biftoriihen Spuren, wie jchon aus den Mythen von Ehiron und 
Medea, die als Lehrer und Meiiter uns erjcheinen. Bon dem heilkun— 
digen Ehiron in Theflalien ward auch Achilles, der althellenische Heils- 
bort von Phthia, welcher das Hervenleben zum Heilsacte für Griechen- 
land machte und den Orient überwand — auf Koften feines leibliben 
Dajeins —, erzogen; und Ariſtaios, von Chiron erzogen, wurde dann 

von den Mujen in der Heilfunde und Wahrſagekunſt ausgebil- 
det. Huch er bie ſpäter Sohn des Apollon und mag mit dem. 
Areſthanas der Epidauriihen Sage fo verwandt fein, tie die oben: 


*) Bol. unjre A. W. Altertbumsfunde I. ©. 23 fi. 
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erwähnte Legende von dem ausgefehten Asklepiosfinde der Arfinoe, 
das an feinem lichtglänzenden Haupte erfannt wird, mit der Theſſa— 
lichen Legende von Asklepios als Kind Apollons und der Koronis, 
welches der wegen Treubruch erichlagenen Mutter aus den Leibe aus- 
geichnitten wurde. 

Volllommener conftituirte und entwidelte fich zu einer Heil- und 
Heilsanjtalt nah Art einer geichlofienen Innung das ariftofratiiche 
Prieftergeichleht in Delphi. Krankenbeilung war im Symbol der 
Schlange ausgedrüdt; das göttlibe Princip ſpäterhin ein männliches 
und ein weiblices. Wahriagung mochte vor der (ſagenhaften) An- 
funft des Oberprieiters Dlen von Delos mit dem Schlangencult ver- 
bunden jein, welcher in der forpfiichen Grotte am Barnaf weit und 
breit von den ummobnenden Belasgern gepflegt und benugt wurde. 
Die Gründung des Nymphen- und Mufencnltes bierjelbit von Thracien 
aus machte nämlich, daß das Lichtprincip von jeinem nördlichen Site, 
der Höhe von Yycorea, berabftieg und die Oberhand gewann in dem 
Thale, in welchem bald Gejänge und Spiele das Erliegen des einen 
und den Sieg des andern Princips feierten, obwohl diejen Feierlich- 
feiten nur das Yeiden und Auferftehen eines und defjelben Brincips, 
wie überall, zn Grunde lag. Wie jenes weibliche Princip zur weilla- 
genden Pythia wurde, läßt ſich tbeils an Asklepios ſelbſt erläutern, 
der bei Homer zum gewöhnlichen Heros berabgejunten ift, theils an 
dem Briejtergeichlechte der Trophoniaden, die neben Arzneikunſt zugleich 
MWahrjagefunit trieben, worüber jpäterbin. Unentjchieden laflen wir 
aber, ob im Namen des Python ſchon Hindeutung auf Orakelweſen 
liegt (von rudtohe) und ob die Schlange, die Kadmus erlegte und 
wofür er gleichfalls büßen mußte, die Schlange des Mars (per). mar, 
Schlange; Martius anguis bei Dvid) oder Ares, der noch bei Soph. 
Aj. Urheber der Glutbige und Belt beißt, mit dem Python uriprüng- 
lich identisch ift; wobei in Betracht kommt, daß Apollo als Urheber 
oder ficherer als Abhelfer von Seuchen und Peſten galt und das 
delphiiche Orakel in jener halbroben Hervenzeit Heilmittel gegen Seuchen 
und Krankheiten gab, welche eine zürnende Gottheit zuſchickte, und daß 
Apollo wie Kadmus als Sühner, Vermittler, Heiland — angeidanet 
wurde wie der uriprünglich mit beiden identiiche Dionyios der Thrafer, 
der einft in Böotien wie auf dem Parnaß Arztprophet geweſen zu 
fein jcheint. 

Das Heilsfindlein, welches Delphi hatte zum jungen Mann beran- 
wachſen lafjen, finden wir noch in der Wiege, in Windeln oder als 
Knäblein in Arkadien und an andern Orten. Dper es Steht dem 
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Asklepios zur Seite das Knäblein Telesphoros, welcher in Pergamus 
und Smyrna einen Tempel hatte. Das weibliche Princip ift feine 
Tochter geworden als Jaſo (Iroo, Sehol. Arist. Plut. 639). Teles- 
phoros aber iſt derjelbe, den man in Titane Euameron und Aleranor, 
in Epidaurus Ncefius nannte: Paus. IL, 11, 7, ſowie mit jener 
Tochter zujammenzujtellen find Hygiea, Aegle und Banacea, ſowie feine 
Gattin Epione. Auch kann Asklepios, den die Phlegyer und Minyer 
verehrten, von Trophoniog, der mit einer Schlange zu Lebadia in einer 
Höhle verehrt ward, nicht getrennt werden: Paus. IX, 39, 5. 
Asklepios hatte eine große Anzahl berühmter Tempel, zu Titane 
im Peloponnes, zu Mefjene, zu Tricca in Thejlalien*), auf der Inſel 
Eos, zu Megalopolis in Arkadien, zu Pergamus in Kleinajien und zu 
Epidaurus; und viele Feite myſteriöſer Art, zu Athen, Knidos, An- 
cyra x., worüber Paus. Il, 26, und die Erfl. nachzuſehen. Baujanias 
giebt als Metropolis vieler Eultusjtätten Epidauros an und ſcheint mit 
Philoftratos Apollon. IV, 18 darin übereinzuftimmen, daß der ſo— 
genannte achte Tag der Eleufinie in Athen, Epidauria, dem Epidau- 
riſchen Asklepios zu Ehren eingefegt worden je. Man kann ver- 
muthen, daß, wie Dionyios-Zagreus darım in die demetrijchen Cultus— 
weiſen kam, weil er homogen und nur die männliche Form des myſti— 
ſchen Balladiums ift, fo auch Asklepios**). Nach einer Sage finden 
fih auch alle drei Elemente eines ächt mpftiichen Dogma’s bei ihm: 
1. Liebesverhältniß und Vermischung; 2. Leiden und Tod; 3. Auf: 
eritehung zum beſſern Leben oder Erböbung: Lobeck Aglaoph. ©. 1211. 
Uebrigens konnte dies Princip leiblichen Heiles bei einem jo umfaſſen— 
den Heilsinftitut, als die Eleufinien in der Meinung der Alten waren, 
nicht wohl fehlen, wenn es auch nur nebenbei oder hinterher eintrat 
(Astlepios fam bei der eigentlichen Weihe, der Sage nach, zu ſpät). 
Vom Eultus zu Epidaurus ſprechend, bemerken wir zuvor, daß 
die Bildjäulen des Schlafes und des Traumes (darum U. Erudweng 


*) Welches wohl die Metropole des Asllepiosdienftes überhaupt. 
**) Die Ceres Cabiria, die den ſchönen Heiland won Ereta, Jaſion, geliebt, 
bes Schlaungengottes Gattin, die Perſephone (Pracht der Dunkelheit, r91Dd% IND 


Peer zephona) füßren alle zuricd auf die Aphrodite Melanis s. Stotia, die Atbor, 
Gattin des Krepb, in Aegypten. Mäunlich ift es Koung xXIorıog. Und die Dar- 
ftellung befjelben in den Eleuſ. Moft. als Kotopogog (Paus. II. 3, 4) ift darauf 
bezüglich; wie denn die Todtenfpenden an dem näcften Tage ber Eleufinien zeigen, 
daß auch Asklepios bier als Princip des Kortlebens im Tode und der Auferftehung, 
gleich Hermes, gegoiten habe: Meurs. El. c. 30. Ob nun biefes Symbol bes Widders 
mit dem bes Lammes in altchriftlicher Vorſtellung übereinftimmt, ergiebt fich Teicht, 
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genannt), die in den Tempeln des A. ſtanden (Paus. 10, 2), ſich auf 
die ſogenannten Ineubationen in den Tempeln des Asklepios und ähm 
liher Götter bezogen: denn während des Schlafes erichten Asflepios 
oder eine andere Gottheit und gab dem Kraufen das Heilmittel an; 
und an einigen Orten, wie in Epidauros, in Tricca und Eos grub 
man die Namen der Geheilten, ihre Krankheiten und die gebraudten 
Mittel in Tafeln ein (Paus. II. 27, 3; Strab. VIII, 6), und Hippo— 
frates verdanfte diefen Tafeln ſehr viel und gab fich jelbit als Askle— 
piaden aus, Auf Eos und Cnidus vererbten die Asklepiaden ihre 
Kenntniffe: Die Arzneitunft war Eigenthum einer Familie, wie Galen 
Administr. anat. Il., p. 128 jagt, und nad dem jogenannten Hippo- 
eratis Jus jurandum waren alle Angehörige durch einen heiligen Eid 
verpflichtet, Die Gebeimnifje nicht zu profaniren. Dies Alles fteht durch 
viele Zeugniſſe der Alten feit und jet es außer Zweifel, daß die Arzt- 
priejter des Altertbums uriprünglich eine geſchloſſene Familie waren, die 
den Asklepios zum nnmen gentilieium hatte. Der Heilsfnabe war 
das göttliche Palladium oder Myſterium, woran fich zuerit ein Stamm- 
eultus, dann eine Öffentliche Panegyris anſchloß als fünftleriiche Dar- 
ftellung der heiligen Legende von der göttlichen Geburt, dem Leiden 
und Tod und der Auferitehbung und Himmelfahrt des Princips, alſo 
ein dog uvorıxov, genannt ra Aorirnisıe. Unter diefen Feten 
war das berühmteſte das in Epidauros, welches alle fünf „Jahre ftatt- 
fand, wobei Rhapſoden und Tonkünſtler in Wettftreiten ihre Kunit 
zeigten, feftliche Umgüse uud Wettfämpfe gehalten wurden (iegog «yar) 
— ganz wie in Delphi den Apollo» Asflepios zu Ehren. Bon dem 
eigenthümlichen Ritus des Feſtes auf Cos aber, dem Aufnehmen des 
Stabes (wveinyıg baßdov) nad dem angeblichen Briefe des Hippo- 
frates an die Abvderiten, bemerft Böttiger: „Hier hätten wir aljo das 
Aufheben der Hoftie in der Meffe in eimer ganz alten Gejtalt; nur 
daß bier der inwohnende Gott eine Schlange am Stabe ift.“ 

Zu Epidauros ftand eine Statue aus Gold und Elfenbein, von 
Thraſymedes verfertigt: Der Gott fitt, in einer Hand den Stab, auf 
einem Throne; die andre Hand hält er auf den Kopf einer Schlange; 
zu jeinen Füßen liegt ein Hund: Paus. II, 27. 2. Dies Alles bedarf 
feiner Erklärung weiter. In Sicyon ſah man ihn, von Calamis eben- 
falls aus Gold und Elfenbein gebildet, wie er in der einen Hand den 
Stab, in der andern eine reife Pinie hält: Paus. II, 10. 3. Er war 
bartlos, während er ſonſt auch mit einem Barte ericheint (zwei Fuß 
lang in der Abbildung zu Tithorea in Phocis: Paus. X, 32, 8), Was 
aber den reifen Pinien-Aſt betrifft, jo mag er, auch wenn er nicht 
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geradezu als Phallus anzuieben, Symbol der Lebensgabe und Erzeugung 
gewejen jein; er kommt unter rolg ng relsrjg ovußokoıs vor bei 
Clem. Al. Protr. p. 12. So ein gaikog ysr&FAıos oder Lingam ift 
3. B. auch unter dem Feigenbaum zu veriteben, den Dionyjos auf das 
Grab des Schlafgottes (ITpoavuvog) vor die Thore des Hades gepflanzt 
haben jol. S. Nork, Mystagog. VIII: das Kreuz (der Lingam). 
Doch hatte die griechiſche Kunſt die myſteriöſen Elemente Aeskulaps 
bald gänzlich abgeſtreift: faſt wie bei Zeus erhebt ſich ſein Haar über 
der Stirne und fällt gelockt an die Schläfen herunter; der Oberleib iſt 
entblößt, über die Schulter ein den Unterleib bedeckender faltenreicher 
Mantel; der Ausdruck des Geſichts bezeichnet Ruhe und Klugheit. Wenn 
zu ſeinen Füßen ein Hahn (als Opfer für die Geneſung bekannt) oder 
eine Eule beigegeben waren, ſo ſind dieſe Symbole leicht zu verſtehen, 
letzteres jedoch mehr Kunſtſymbol denn als Naturſymbol zu faſſen. 
Was die Dichter betrifft, jo haben wir ſchon der ganz äußerlichen 
Auffaffung des Asklepios in der Ylias gedacht (euvuwv Inıno N. IV. 
194) und feiner Söhne Podalirios und Mahaon: wie auch die uerreıg 
(bei 9.) gewerbtreibende Leute find. Hören wir aber auf die Scholien 
zu Odyss. 1V.229—232: Alyunrin‘ — 7) yao Ilaınovög sloı yer&dhng), 
jo werden wir auf den Ansgangspunct unjrer Darftellung, auf Aegypten 
wieder zurückgeführt. Päon ift nämlich nicht zu trennen von jenen 
Asklepios, welcher in Aegypten Chon beißt. Heſiod untericheidet ihn 
noch beftimmt von Apollon, und im Orphiſchen Hymnus heißt Asflepios 
PBäan Im Homeriichen Hymnus (XVL) ift Asklepios unftreitig 
Gott. Die Beinamen, die ihm ſonſt gegeben werden, Aglaopes, 
Arhagetas (wie der delphiiche Apollon), Epivdorus, Soter — bedürfen 
feiner weiteren Erklärung Wir könnten aber der Hygiea und ihrer 
Darftellungen noch bejonders erwähnen, wenn es uns nicht zu weit 
führte, und bemerken nur, daß fie im Orphiſchen Hymnus jo geichil- 
dert wird, dab das Fragment bei Stob. Eel. I. ec. IV., 30. p. 68 
(nosoßioreg rs I. —) von diefer Auffafjung nicht getrennt werden 
kann: Lobeck Agl. ©. 600. — Daß aber Delphi eine Arztpropbetin 
aufftellte, die durch das Wort Heil und Drafel gab, mag wohl mit 
den Wahrfagerinnen des höhern Altertbums und mit dem Zauberwort 
zunächſt in Verbindung ſtehen; es iſt aber das Zauberwort als gött- 
lihe Offenbarung und Schöpfungsmacht ſchon in Afien (bei den Indern 
Dum, bei den Berjern Hannover x.), und war bei Plato ein göttlicher 
Aeon und fchaffender Demiurg. Nach Plato war Gott in unendlichen 
recessu verſenkt, odderi weweyuevog; es bedurfte aljo eines gött— 
lihen vermittelnden Princips, das zwilchen Gott und uns eine 
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Brüde bilde, wodurd alle Angelegenheiten der Menihen und alle 
Verſöhnung bei der Gottheit von Statten gehe. Was die Neu- 
platonifer aus dem Aoyog, dem Jnoveyov und xouuov mv ükrr, 
Philo u. A. gemacht haben, und mie die alten Kirchenväter mit dem 
Johanneiſchen Logos dadurch ins Gedränge gefommen find, gehört 
nicht bierber. 

Rom veräußerlichte in jeinem teleologiichen Berufe ganz dies 
Princip, Es hatte einen Tempel des Aeskulap auf der ZTiberinjel, 
einen Tempel des Serapis und einen Tempel der Iſis auf dem Mars— 
felde. Der ägyptiſch-griechiſche Traumſchlaf war gemeines Heilmittel, 
Allgemeinere Bedeutung hatte bier das Sibyllenweien; doch nur im 
Dienite der Staatspolitif. 

b) Dies ift die eine, mehr äußerliche Seite des Apollon, gewiſſer— 
maßen feine Borausjegung überhaupt. Seine innere Seite, die ethiſch— 
politiiche Weſenheit, hat auch ihre Borausfegung. Dem Staatsleben 
ging das patriarchaliiche Hirtenleben voraus (in welchem auc die Vor: 
jtellung der Artemis wurzelt), deſſen ordnendes und ſchützendes Brincip 
er iſt (vouog -— Ariftäus —), auch als phyſiſche Macht angeſchaut 
(Xichtprincip). Das rechtlich geordnete Leben erwachte nach vielen 
Kämpfen (die in den Mythen angegeben find) in Europa, in Hellas, 
zunächſt in Theflalien. Hier ward Apollon als Hekatos nebſt Hefate 
die Macht des Rechts (der Blutradhe) der Sühne und der fittlichen 
Ordnung im menschlichen Leben (Stuhr, Neligionsiyit. IL, ©. 141); 
bier ijt er auch Asklepios (— Päan), liarpouarrıs, und lernt das 
Saitenjpiel ähnlich wie der altpelasgiſche Hekatos-Hermes die Hirten 
flöte (den er die Weilfagung lehrt) und zwar von thraziichen Sängern. 
In Theſſalien entwidelte jih daraus auch das göttliche Deroenthum 
und mit ihm die individuellen Göttergeitalten (womit die Gymnaftif in 
Verbindung ſteht). Apollo macht au dieje Entwidlungsphaje mit 
(feine Kriegszüge und Kämpfe); da jede wahre Entwidlungsperiode 
dem Geijt real ift, jo ift das Herventhum ihm immanent. Aus den 
beroiichen Zügen gegen den Drientalismus erfolgte die Städte- und 
Staatengründung und das echte, jelbitbewußte Hellenenthum — zunächſt 
und am meilten durch die ritterlichen Dorier, und Apollo wird Staaten- 
gründer, Verfaſſungshort, ethijch- politisches Brincip. Dieſe Ewicklungs 
pbaje ijt noch homeriſch, wenigjtens das klare Bewußtſein davon, doc 
wurzelt hierin die delifche Sage, ijt gleichſam die Dämmerung diejes 
Bewußtſeins. Das helleniſche Selbftbewußtjein im Gegenjag zu dem 
barbariichen als nicht wahrhaft menſchlichen war dadurd erregt, und 
erfaßte fih dann als das weſenhaft gottmenjchliche körperlich und 


— 671 — 


geiftig; und Apollon ward auch deren Hort, Macht und Potenz, So 
bewahrbeitet fi das Wort Pindars „mit der Zeit ward Apollon ges 
boren.” Der Geijt der Zeit ift der Geift Gottes. 

Bei der Ausführung diefer Skizze ift nun mit dem homeriſchen 
Apollon anzufangen. Sch bedaure, daß der Raum diefe Ausführung 
nicht gejtattet. Darum nur dies: Apollo und Aphrodite find Licht 
und Liebe als pſychiſch-phyſiſche Potenzen des Bewußtſeins. Licht 
galt den Alten für Hülfe, Gerechtigfeit, Heil, Gnade, Friede, Freude 
(wie fie der Ice» ausdrüdt); auch für Leben, injofern dies feinen 
Gegenjag, den Tod, (wie in Negypien) an fich bat (daher der Päan 
auch dieje Beziehung befam: Soph. O. R. 5).*) Apollon füllte bei den 
Griehen die Stluft zwiichen den Menjchen und der unerreichbaren ge- 
beimnißvoll wirtenden Gottheit aus, und da er die höchſten Momente 
des Göttlihen in ſich trug, ilt er dem Zeus vor allen andern Göttern 
lieb, mit ihm in jteter Willenseinheit (wenn er fich empört, jo jühnt 
er diejes wieder), verkündet nur des Vaters Willen, handelt nur in 
jeinem Namen. Seine Macht beichränft fich wicht auf ein einzelnes 
materiell abgegrenztes Gebiet, it univerjell, wie die menjchliche Seele, 
eine phyfiich »fittliche, über Natur und Geift ſich gleichmäßig erjtredende. 
Er befämpft alle finfteren Gewalten und jtraft die Webertretungen der 
MWeltordnung, aber vermittelt auch zwiſchen der Strenge des Geſetzes 
und der menjchliden Schwachheit (Bejiegung des Python, Befitnahme 
des Drafels von Delphi —). Die Götter an deren Spike Kronos 
jteht, zu denen Gäa und Themis, die Befigerin jenes Heiligthums, ge- 
hören, find elementare, ftarre, unabänderlihe Schickſalsmächte; an ihre 
Stelle tritt die mit Freiheit waltende olympiſche Götterwelt, aber 
immer bleibt die an jene gelmüpfte Jdee im Bewußtjein, und da bie 
Griechen das Verhältniß zwiichen den Schickſalsmächten und der Frei— 
heit des höchſten Gottes noch nicht begriffen, jo juchten fie eine Aus- 
gleihung in Apollo, der jene vermittelt und an die Stelle der jtarren, 
den Sünder mit endlojer Strafe bedrohenden Rechtsſatzungen das neue 
Geſetz der olympiichen Götter jeßt, welches gegen die Sünde die Reue 
und das Streben nach Wiedergewinnung der Gunft bei den Göttern 
in die Wagichale legt. Die fort und fort gehende Offenbarung diejes 


*) Des Sonnengottes allregierende Macht, des Segen und Leben ſpendenden, 
und zugleic des weithin treffenden, ftrafenden und Verderben jpendenden Apollo, ift 
in der allbelebenden Kraft des Lichts nachzuweiſen. Wenn bie Einwirkungen bes 
Sonnenlicdhtes das magnetifche Helljehen fomie Etärfe der Muskellraft bewirken, ftimmt 
dies micht überein mit bem Gott der alten Weiflagung, ber das Wahre und das 
Rechte lehrt den Menſchen nad dem Willen des weisheitsvollen und mächtigen Zeus? 
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Geſetzes der Gnade macht ihn zum Propheten; und da die Griechen 
eine ſolche Verjöhnung ohne Demüthigung und Bühung nicht denken 
fonnten, jo muß der Vermittler Apollo für die Tödtung der Schlange 
ih der Sühne unterwerfen, jelbjt fich reinigen, fich entjühnen laſſen 
(die Befiegung der Schlange iſt die Unterweriung der Natur unter 
einen böbern, naturfreien eilt), muß jelbit Anechtsgeitalt annehmen 
und die Kraft erringen, theils durch Landplagen, Seuchen, plötzliches 
Sterben als beftrafender Wächter über die von Zeus geiegte Weltord- 
nung die Störer derjelben zu züchtigen, theils als Helfer vor Schädigung 
die Früchte, Thiere, Menichen — zu bewahren, Gefahren, Uebel, Strafen 
abzumenden und Sieg und Kraft den Kämpfenden zu verleihen. So 
it er „das Seelenlicht“, jugendlich = kräftig, lichtvoll, heiter, klar, 
aller Klage und Trauer abbold, der Förderer eines ſolchen Lebens, wie 
es idealiftiich in den Hpperboreern abgebildet erjcheint, der Gründer 
und Beihüger der das Leben ſchmückenden hymniſchen und mufijchen 
Künfte und der Dankes- und Freudenfeite, die auf fittlihem Grunde 
beruhen und bei denen der Päan ertönte. Das Licht des Geiftes aber, 
die Wiflenichaften eigneten des Gottes allerinnerjtem Weſen. (Die 
Sonne jein Symbol, nicht umgetebrt.) 

Die verjchiednen Seiten oder Beziehungen diefer Macht des menſch— 
lich » göttlichen Bewußtjeins, wie fie fih im Apollo ausfpradyen oder in 
jeinem Mythus Ausdruck fanden, gejtalteten die Verſchiedenheit der 
griechischen Stämme und gaben ihnen das Gepräge, namentlich den 
Doriern, deren geiltigemoraliihe Potenz er, in etwas jchroffer Ein- 
jeitigfeit, vorzugsweiſe verblieb. 

Bei den jtammverwandten Römern war er der erite rein menſch— 
lihe Gott, der in Folge der Einführung der jibylliniichen Bücher in 
Rom bervortrat ans dem Stammesbewußtjein oder aufgenommen wurde 
in praktiſch-politiſcher Bedeutſamkeit wie bei Unteritaliens Pythagoräern. 
Nicht den griechiichen bogenbewehrten Jüngling, der die Thiere des 
Waldes und die Ungeheuer der Finfterniß niederjtvedt, oder mit janften 
Pfeilen den Tod jendet, auch nicht den Führer des Muſenchors oder 
den in ferne Zukunft jchauenden, jondern den für ein gegenmwärtiges 
Uebel im Staate Sühne und Heilung gewährenden winsixexog mit 
der Bedeutjamkeit der Vermittlung zwiſchen Schidjal und Menjchheit 
und Anfrechtbaltung des Bundes zwifchen Gottheit und Bolt verehrten 
die Nömer zunächſt und vorzugsweile in ihm. Und wenn fein Eultus 
durch die Gräcifirung, und namentlih durch Auguftus einen neuen 
Aufſchwung befam, und er jeitvem als Gott des Heiles und Sieges, 
der Weiſſagung und der mufiichen Künſte auf dem Palatin verehrt 
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wurde, fo liegt doch dabei auch wieder der practiihe Zwed einer Ver— 
berrlibung der rechtlichen Berjönlichkeit und des Kaiſers, feines Haufes 
und feiner Herrichaft vor, und jowie die apolliniihe Weiflagung von 
jeher im Dienjte des Staates gejtanden hatte (ähnlich in Sparta, bei 
Philipp von Macedonien —), jo trat jegt die apolliniſche Kunft in den 
Dienſt des den Staat ausmachenden, die Perſönlichkeit beftimmenden 
und begründenden Hofes. 

Wie jpäterhin Apollo theils mit dem ägyptiſchen Asklepios— 
Ebon wieder zufammen verbunden, teils mit Drmuzd oder dem myſtiſchen 
Mithras Perſiens vereinigt, als Mittler zwiſchen Gottheit und Menſch— 
beit, als Entjühner und Erlöfer aufgefaßt worden und jo durch den 
ganzen orbis terrarum mit jupranaturaliftiichem Gepräge oder mit 
gottmenjchlicher Bedeutſamkeit bis in die ſpäteſte Zeit verehrt worden 
ift, kann bier nicht weiter dargethan werden: feſt ftehbe, daß Licht 
und Liebe als göttliche Wejenbeiten in Apollo und Aphrodite aus- 
gedrüdt find, und daß, da der ewige Beitand der Materie von Anfang 
an ein allgemeiner Glaubensartifel des Altertbums war, jelbjt die 
Philoſophen wie Ariftoteles, die diefer Anficht treu blieben, glaubten, 
daß jene Potenzen fih erit an der Materie, der Welt, ihr wirkliches 
Dajein erwirften und jo die Zmeiheit von Gott und Welt und ihre 
ſonſt unverföhnlide und unüberwindlihde Trennung aufböben. Die 
Philoſophen legten fich jelbft die Frage vor, wie denn Gott die Welt 
bewege; und wie jchon Hefiodus und Barmenides den Anfang der Be- 
wegung nad den Mythen in die Liebe verlegt hatten, und Plato ihnen 
beigeitimmt, jo lehrte auch Ariftoteles, daß die Bewegung der Welt 
dur die Liebe erfolge (xıvei dE ws Epwusvor Metaph. XII, 7 und 
die Ausll. 3. d. St.). Wie diefe Jdeen von Licht und Liebe in der 
Gottheit ih im N. T. und namentlich bei dem Apoſtel Baulus wieder: 
finden, ijt befannt; es ijt aber zu bemerken, daß die ganze griechische 
Philofophie von der in den Mythen datirenden Wahrheit überhaupt 
ausging, bejonders Pythagoras und Plato, und namentlich von den 
myſtiſchen Mythen, der ejoteriihen Offenbarung; und daß zulegt 
die Neuplatonifer, denen freilich die hriftlihe Offenbarung nicht Fremd 
war, die Glaubensartifel oder dies Dogma dadurch weiter aufbellten, 
daß fie diefe unbegreiflichen Momente im Wejen der Gottheit aus der 
freien Berjönlichfeit ableiten lernten und dieſe als von jenen 
Momenten unzertrennlich nachzumeijen juchten. 

Dies ift das transjcendente Band zwiſchen Mythologie und 
Chriftentbum, wodurch die Mythologien abgefhwächte Strahlen jener 


ewigen Wahrbeitsfonne, welche ijt die cognitio unionis, quam mens 
Padageg. Archiv Bd. IV. 1302. (9) 43 
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humana cum deo totaque natura habet, oder scintillulae der ge 
offenbarten göttlichen Wahrheit find, was fih an den efoterifchen oder 
myſtiſchen Mythologien noch deutlicher erweift*). Und diefer Geficts- 
punct ift in jeßiger Zeit, wo die allgemeine Bildung mit dem chriftlichen 
Glauben in Widerſpruch geräth, beim Schulunterricht um fo mehr 
feftzubalten, je mehr die Ueberzeugung reift, daß die Wiſſenſchaft die 
Wunde, die fie gejchlagen, auch wieder heilen muß. 





Werbebrief. 


Geehrte und gelehrte Collegen ! 


„Der Sprechſaal ift da und iſt offen.” So Ichließt das Antwort: 
jchreiben, welches ich von der verehrl. Nedaction des pädagogischen 
Archivs erhielt, als ich derjelben folgende Anficht ausſprach und fol- 
genden Vorſchlag machte. 

„. . . Gilt diefes Urtheil,**) welches eine politifche Zeitfchrift be- 
trifft, nicht auch von den pädagogiichen ? Die Abhandlungen in letzteren 
gleichen den Predigten; Einer redet, wie er will, und alle Hörer, reip. 
Leſer, denken und thun, was fie wollen, und jelbft bei der größten 
Differenz der Meinungen nicht der Heinfte Verſuch einer Ausgleichung. 
Drum weniger doctrinär, mehr practiih, weniger Beiprehung des 
Allgemeinen durch Einzelne als Beiprehung des Einzelnen durch Alle, 
wenigitend durch Viele; nicht todte Abhandlungen, welche von Einem 
gejchrieben, von Manchem gelejen, vielleiht auch gebilligt, dann aber 
bei Seite gelegt und vergeſſen werden; nein, lebendige Debatte, an der 
fi) Viele betheiligen und deren Ergebniß dur Abſtimmung ſchließlich 
fejtgeitellt und bis auf Weiteres für Alle zum Geſetz erhoben 
wird, dem Alle in der That willig und freiwillig Folge leiften. Die 
Wiſſenſchaft überhaupt und die pädagogiiche insbejondere werde ein 


*) worüber ber IL, bald nachfolgende Artikel handelt. 

**) Bon dieſer Läuterung und biefem Fortſchritt giebt auch der borliegende 
Band die deutlichften Beweiſe. Wir rechnen dazu namentlih den Umftand, daß, 
während der erfle Jahrgang hauptſächlich mit theoretifchen Auseinanderfegungen und 
altgemeimen politiihen Räſonnements ſich beſchäftigte, der vorliegende überwiegend 
biftorischen Inhalts iſt; die Kritik mitt aus ihrer abftracten Allgemeinbeit 
heraus und wendet fih gegen beſtimmte Zuftände, beftimmte Perjönlichkeiten, 
beftimmte Krankheiten unferes politifchen Dafeins, Dieſe practifhe tem 
dung, diefe Wendung auf das Wirffiche ift e8, die eine politifche Partei überhaupt 
erft zur Partei macht, 
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Gemeinwefen, eine res publica; die Gelehrtenrepublif bleibe fernerhin 
nicht bloße Redensart, während in Wirklichkeit die Gelehrten, namentlich 
auch die Schulgelehrten, wo fie nicht etwa vom grünen Tiihe aus 
zujammengehalten und monarchiſch geleitet werden, lieber in Anarchie 
Seder für fih als in einem Gemeinwejen Alle für einander leben. 

Da nun aber den Lehrern und Gelehrten in der Regel Geld und 
Zeit fehlt, um öfter in größerer Zahl und auf längere Zeit*) perſön— 
lih zufammenzufommen und mündlich die Angelegenheiten der Schule 
und Wiffenjchaft bis ins Einzelne zu verhandeln und feftzuftellen: jo 
möchte vielleicht dadurch fich ein pädagogiiches Gemeinleben hervorrufen 
laffen, wenn Sie in ihrem Arhiv einen Sprechſaal eröffneten, in 
welchem fich die Geifter — mie in einem Abgeordnetenhaufe — ver- 
einigten und die pädagogiihen und wiſſenſchaftlichen Fragen erörterten, 
aber nicht bloß kritiich negirten, ſondern auch durch Abftimmung etwas 
Beftimmtes feftfegten. Die Parteien, die ſich dabei vorausſichtlich bil- 
den würden, wären jedenfall ein großer Fortjchritt in Vergleich zu 
der gegenwärtigen Gleichgültigfeit und atomiftiihen Zerfahrenheit, zu 
welcher der überwiegende, alle und jede Autorität verſchmähende Sub- 
jectivismus und Egoismus geführt hat.” 

Der Sprechſaal wäre durch die Eingangs erwähnte Zulage der 
löblihen Redaction des Archivs gewonnen und die Debatte fünnte be- 
ginnen, wenn es gelänge Sprecher zu finden und — sit venia verbo — 
Debattanten. Wie? Könnte dies mißlingen, jet, wo in Deutfchland 
überall das Streben fi offenbart, nicht bloß die Angelegenheiten des 
Staates und der Kirche, jondern auch Fleinerer politiicher und jocialer 
Gemeinschaften parlamentariich zu verhandeln d. h. unter lebendiger 
beratbender Mitwirkung der Betheiligten, welche zugleich bindende Be- 
ſchlüſſe faffen? So lange freilih die Beichlüfle der Directoren - Con» 
ferenzen nur ſchätzbares Material liefern, die freien Lehrerverfammlun- 
gen aber nicht einmal Beſchlüſſe faſſen, Jo lange das Schulweſen nicht 
auf allgemeinen Schuljynoden, jondern nur in den Eigungen einiger 
Räthe regulirt wird: jo lange ift das Gebiet, auf weldem die De 
batten und Beichlüffe der Fahmänner von practiihen Folgen fein 
fönnen, nur ein ſehr bejchränftes. Auf diefem uns zugängigen Ge 
biete laßt, werthe Amtsgenofjen, uns zunächft thätig fein, bis unjrer 
Einfiht und Erfahrung dereinjt ein weiterer Wirfungskreis eingeräumt 


*) Berfammlungen auf 2—3 Tage und Berhanblungen von 3— 4 Stunden 
täglich über zehnerlei Dinge fördern die Sache wenig, zumal wenn feine Bejchlüffe 
gefaßt werben ober die Ausführung etwa gefaßter Beſchlüſſe ganz außer der Macht 
der Beſchließenden liegt. 

43* 
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wird. Theilen wir uns in die Arbeit, bilden wir wie die parlamen- 
tariihen Verſammlungen für die verjchiedenen zu beiprechenden Gegen- 
ftände freie Sectionen, denen fih ein Jeder von uns nach Neigung 
oder Bedürfniß anſchließt. Die eine Section, welde ſich aber nad) 
den verjchiedenen Unterrichtsgegenftänden in Unterabtheilungen zu 
tbeilen hätte, müßte fi mit der Abfafjung der Lehrbücher bejchäftigen. 
Wie? Mit Abfaffung eines Lehrbuches jollen wir uns bejchäftigen? 
Giebt es deren noch nicht genug ?- werden manche liebe Amtsgenoflen 
fragen. Leider, nur zu viele! antworte ih und dennoch erſcheinen 
Meſſe um Meſſe mehr neue, als alte in Vergeſſenheit kommen, 
und dennoch werden Jahr für Jahr mehr neue Lehrbücher bei den 
Schulen eingeführt, als alte außer Gebrauch gejeßt werden. Faſt hat 
jede Schule für ein und denfelben Lehrgegenitand ein anderes Lehrbud, 
ja es fommt vor, daß an derjelben Anftalt derjelbe Gegenjtand in ver- 
Ichiedenen Claſſen nach verſchiedenen Lehrbüchern vorgetragen wird, 
weil von verjchiedenen Lehrern. Während jonft im deutjchen Bater- 
lande in allen Dingen, in politiichen, kirchlichen, commerciellen 2c. größere 
Einheit angeftrebt wird und in dem Münz-, Maß- und Gewichtsipfteme 
meiſt jchon erreicht ift, gebt diejelbe in der Schule rüdjichtlih der 
Lehrbücher immer mehr verloren. Nicht in England, nicht in Frank: 
reich, in feinem Culturlande font finden fich jo viele Leitfäden, Lehr— 
gänge, Anweiſungen, Grundlinien, Elemente, oder was man jonjt für 
Titel erfunden bat, als in Deutjchland. Liegt nicht gerade in dem 
quantitativen Weberfluß ein Beweis für den qualitativen Mangel der 
Lehrbücher? DBerechtigt nicht der von jo vielen Einzelnen vergeblich 
gemachte Verſuch, ein durchaus befriedigendes Lehrbuch zu liefern, zu 
der Annahme, die Löſung Ddiejer Aufgabe überjteige die Kraft des 
Einzelnen? Verſuche man doc einmal im Großen, was von einigen 
Gollegen Ihon im Kleinen verjucht worden ift, nämlich mit vereinten 
Kräften ein Lehrbuch für jedes Lehrobject zu Stande zu bringen, ein 
Lehrbuch aljo, das nah Form und Inhalt und Methode bei jeiner 
Entjtebung recenjirt wird und nicht erit, wenn es fertig ift, mo 
eine Necenjion demjelben höchſtens für jpätere Ausgaben zu gute fom- 
men fan. Auf diejem Wege muß fih doch ganz oder in höherem 
Grade vermeiden laljen, was bei der Bearbeitung von Lehrbüchern 
durch Einzelne bisher immer eingetreten ift, nämlich, daß mit Ber- 
bejlerungen an der einen Stelle oder nach der einen Seite hin Ber 
ſchlechterungen an und nad) einer andern verbunden find. Wir wollen 
all das Bortrefflihe jammeln, was in vielen Lehrbüchern zerftreut ift 
und aus unferm Eigenen das Beſte hinzuthun, was wir haben. Wie 
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eine Perl in der Muſchel liegt gewiß noch manch koſtbares Material 
im Kopf oder Schreibtijch diejes oder jenes Eollegen, deſſen Beicheiden- 
beit zwar eine jelbitändige Herausgabe nicht zuläßt, wohl aber eine 
unfcheinbare Beilteuer zu einem nützlichen Werke. Auch wird gewiß 
mancher Eollege fich mit einer furzen, aber treffenden Bemerkung und 
Berichtigung, durch ein Amendement zum Vorſchlage eines Andern gern 
an der Debatte betbeiligen, der entweder feine Zeit oder feine Luft hat, 
größere Artikel für eine Zeitichrift zu ſchreiben; denn Schriftitellerei 
ift nicht eines Jeden Sache. Indem ich mich nun jelbit zur Mitarbeit 
in den Sectionen für Mathematif, Geſchichte und deutſche Sprache be- 
reit erkläre, fordere ich alle diejenigen Collegen, welche geneigt find zu 
gemeinjchaftlicher Herausgabe von Lehrbüchern, hiermit auf, zunächſt 
die betreffende Erklärung bei der verehrlichen Redaction diejes Blattes 
einzujenden. 

Findet diefe Aufforderung Gehör, jo ſoll die Aufitellung einer 
Art von Geichäftsordnung wie auch alles Weitere ſchon der Debatte 
und Beichlußnahme der Theilnehmer anheimgeftellt werden; "denn jede 
weitere Erörterung des Planes wäre doch überflüjfig, wenn die Auf- 
forderung feinen Anklang fände. Der Sprecjaal ift aljo da und ift 
offen. Werden die Sprecher ausbleiben ? Ich denke, fie werden S nicht. 

October 1862. 

Ich babe für heut diefen Worten eines geehrten — 
nichts weiter hinzuzufügen, als die Bitte, daß die Freunde d. Bl. ſeinen 
Vorſchlag, der allerdings noch beſtimmter zu faſſen ſein wird, erwägen 
und ſeiner unmittelbaren Aufforderung nachkommen mögen. Wollen 
fie das Ergebniß ihrer Prüfung, ihre Bedenken und Verbeſſerungsvor— 
ſchläge nicht zurüdhalten, deſto bejjer. Niemand bat tiefer als ich be- 
dauert, daß der inhalt unſrer pädagogischen Zeitichriften wenig mehr 
als eine Reihe von Monologen iſt. Langbein. 


Hiſtoriſches. 


Bon Felir Urban. 


Wenn man erwägt, in welcher Weile die Geſchichte jelber durch 
die ethiſchen Ideen, von melchen eine Zeit erfüllt ift, ihre Richtung 
empfängt, jo kann man ſich nicht verwundern, daß aud die Geſchicht— 
fhreibung in ähnlicher Weife durch jene ethiſchen Ideen und Ten: 
denzen bejtimmt wird. Mag fie auch noch fo ſehr nad Objectivität 
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ftreben, fo Kann fie es doch nicht vermeiden, die Ereigniffe von einem 
bejtimmten Gefichtspunct aus zu betrachten und bei diefer Betrachtung 
gewiffe Momente aus der großen Zahl derer, welche vereint die Ge 
ichichte bilden, hervorzuheben und vorzugsweiſe in's Auge zu faſſen. 
‘a, es giebt gewiſſe Formen der Gejchichtichreibung, welche nie würden 
entitanden fein, wenn nicht die ihnen entſprechenden Ideen und Ten- 
denzen ihnen als Borausiegung gedient hätten. Und wenn es jcheinen 
fann, daß der große und geniale Hiftorifer fih von diefem Einfluife 
der Zeit und ihres ethiſchen Charakters frei erhalten müſſe, fo ift eben 
jo wenig zu vergeflen, daß nur der Autor fich zu jener Höhe erbaben 
und jene Bedeutung gewinnen kann, der von jenen Ideen auf das 
vollkommenſte durchdrungen tft und von ihnen getragen wird. So ift 
denn die Gejchichtichreibung bald mejentlich religiös, bald politiich, bald 
national, bald fosmopolitiich, bald moraliih, bald culturbiftorifeh, bald 
ipeculativ, bald pofitiv und materiell — und wer nennt die Formen 
ber Hiftorie alle? — geweſen, je nad) der ethiichen Richtung, in melcher 
ein Volk oder eine Zeit fich vorwiegend bewegte. Denn auch nad) den 
Nationalitäten geitaltet fih die Hiftorie in verschiedenen Formen: fein 
Engländer wäre im Stande geweien, ein Werk wie Niebuhr’3 römische 
Geſchichte zu Schreiben, fein Deuticher eine Geſchichte Griechenlands, 
wie wir fie von Georg Grote befigen. So ſchien es vor einiger Zeit, 
als ob die deutſche Geſchichte gleichfalls fih in die Richtung auf das 
Politiſche werfen wolle, welche die Engländer bereits jeit 200 jahren 
verfolgen; fie bat ſich jedoch ftatt deffen wieder dem Nationalen und 
Baterländifchen zugewandt, neben welchem die politifche Tendenz nur 
als eine fecundäre ericheint. Es ift dies vielleicht eine Notbiwendigfeit, 
fiher aber ein Glück; denn wir erinnern uns noch wohl, welche Cor— 
ruption in der Gejchichte hervorbrad, als einige politiiche Journaliſten 
die Behandlung derielben an fih nehmen wollten. Wir dürfen aus 
diefer Tendenz der Gefchichtichreibung auch auf den Geift unferer Zeit 
jelber zurüdjchließen. Denn nicht dasjenige iſt der Geift einer Zeit, 
was in Zeitungen, bei politiichen Feiten und auf der Rednerbühne fich 
breit macht, jondern was in den großen Werken der Kunft, der Wiflen- 
ſchaft und bier vorzüglich der Hiltorie als das Gebietende zur Aner- 
fennung zwingt. An dieſem Geift haben auch diejenigen, welche von 
den Wogen politiicher PBarteien bin und her geworjen werden, wenn 
ihr Blick von Leidenschaft frei wird, wieder den PVolarftern, an dem fie 
ſich wieder orientiren fünnen. 
Diejer nationale Sinn erfreut ung nun aud in den 
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Lebensbilbern zur Zeitgefchichte von Hermann Reuchlin. Nörblingen, Bed. 

1861. 1862, 
von denen das erjte Heft uns den Grafen Cäſar Balbo, das zweite 
Garibaldi und dejien Alpenjäger, das dritte die beiden neapoli- 
tanischen Generale Floreitan und Wilhelm Bepe vorführt. 

Der Berf. hat aus der neueren Geſchichte Italiens PBerfönlich- 
feiten ausgewählt, welche, auch abgejehen von den Bewegungen und 
Begebenheiten, in melde fie tief verflochten und von denen fie „pars 
magna“ gewejen find, auch noch ein hohes perjönliches Intereſſe ein- 
zuflößen geeignet find, Perfönlichkeiten, an deren Leben wir vor allen 
Dingen das Entitehen, das Werden und Wachen, die Kämpfe und den 
Sieg der nationalen Ideen des jungen Italiens verfolgen können. 
Jeder Leer wird dem Verf. für diefe jchönen Gaben, welche er zum 
Theil ausdrücklich für deutiche Patrioten und die deutiche Jugend be- 
ftimmt bat, dankbar fein müſſen, zumal für das uns dargebotene Bild 
des Grafen Balbo, von dem man in reihem Maße lernen mag, daß 
es feine heilfame Politik geben kann, welche fih von den Grundjäßen 
des Nechts, der Sittlichfeit und der Neligion emaneipirt und vor allen 
Dingen des Geiftes der Mäßigung und Faſſung entbehrt und daß es 
namentlich eine bedenkliche Sache ift, zu gleicher Zeit und mit gleicher 
Intention zwei Ziele zu verfolgen und nationale Unabhängigkeit zu— 
gleich mit-politiicher Freiheit zu erjtreben, Wir zweifeln, ob es in 
Deutichland einen Staatsmann gebe, der jo viel fittlihe und religiöfe 
Gefinnung mit jo viel wiſſenſchaftlicher Bildung und geiftiger Begabung 
und jo edler Sophrojyne verbände, als dieſe Eigenfchaften in dem 
Grafen Balbo vereint gewejen find, und wir befennen gern, daß bei 
diefer Anzeige unfere Hauptabjicht geweien ift, unſere Xejer mit ihm 
zu befreunden. 

Der General Wilhelm Pepe hat über fein Leben ſelbſt Denk— 
mwürdigfeiten verfaßt, welche auch, und zwar recht gut, ins Deutjche 
übertragen find; diefe Denkwürdigfeiten bilden natürlich die Haupt— 
quelle für unfern Verf. Wir find indeß gern aufs neue mit demjelben 
befannte Räume durchwandert, da fih uns jo mande Aufforderung 
dargeboten bat, manches aufs neue zu prüfen und frühere Urtheile zu 
modificiren und zu berichtigen und da wo wir vor 30 Jahren und 
darüber viel Selbftjucht und viel Selbittäufhung wahrzunehmen glaub- 
ten, jeßt ein reines und ideales Streben und den tiefen unerjchütter- 
Glauben an den Sieg einer guten und gerechten Sache anzuerkennen. 
Man wird mit lebhafteftem Intereſſe das Leben der beiden jo innig 
verbundenen und doch fo tief verjchiedenen Brüder verfolgen, von denen 
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Floreitan den Plänen und Agitationen feines Bruders, jo jehr er bie 
Abfihten deffelben ehrte und innerlih mit ihnen einverftanden war, 
fern blieb, Wilhelm dagegen, durch feine Gefahren eingefchüchtert, durch 
feine Täufchungen entmutbigt, immer aufs neue, wenn auch auf ver: 
jhiedenen Wegen, dem Ziele zuftrebte, welches ihm ichon in ſehr 
jugendlihem Alter geleuchtet batte, dem Ziele der Unabhängigkeit 
Italiens von den Fremden, zu welchem ihm die politiihen Agitationen 
zunächſt nur als Mittel dienen jollten. Kein Leben und fein Streben 
ericheint, für fich allein betrachtet, al$ ein verfehlteres und mehr ver- 
lorenes, als das des Generals Milhelm Bepe, feines mehr als eine 
Kette ftrafbarer Unternehmungen, enttäufchter Hoffnungen und hart— 
nädiger Thorbeiten, und jo finden wir es in der That noch oft genug 
in den Werfen bedeutender Hiltorifer aufgefaßt. Kein Leben und kein 
Streben erjcheint aber andrerjeitS mehr als innerlich eins und innerlich 
wohlberechtigt und wahrhaft, wenn auch der edle, raftloje, tapfere, un- 
eigennüßige Kämpfer jelber ins Grab finfen mußte, ehe er die Hoffnun- 
gen jeines Lebens erfüllt gejeben hatte. Noch Fürzlih bat Herr von 
Neumont von dem „alten unfäbigen Nevolutionär Guglielmo Pepe“ 
geiprochen, und zwar bei Gelegenheit eines Unternehmens, welches ber 
König von Neapel dem General Pepe mit der unzweifelhaften Intention 
übertragen hatte, dies Unternehmen nicht zur Ausführung fommen zu laſſen. 
An Pepe's perjönlichem Muthe und perjönlicher Tüchtigfeit hat Niemand 
gezweifelt; wie jein Bruder Floreftan in Rußland bat er in Spanien 
den Ruf der italienischen Tapferkeit zu vollen Ehren gebradht. Für 
die Sittlichfeit feiner Gefinnung aber giebt es fein vollgültigeres Zeug— 
niß, als die tiefe und dauernde brüderliche Liebe, welche Floreftan 
feinem Bruder ſtets bewahrt hat und welche Niemand höher zu Ichägen 
mußte als Wilhelm Pepe jelber. B 

Das zweite Heft der Lebensbilder, welches Garibaldi und die 
Alpenjäger behandelt, ift auf das umfangreiche Werk von Francesco 
Garrano „I eaggiatori delle alpi, commandati del Generale Ga- 
ribaldi nella guerra del 1859” gegründet. Diefem Werke folgend 
ihildert der Verf. die Thaten des unter Garibaldi ftehenden Freicorps 
der Alpenjäger. Seine Abficht ift, daraus die Bedeutung, melde ein 
ſolches Corps in einem großen Kriege erhalten und die wichtigen Dienfte, 
welche es leiften kann, nachzuweiſen, zugleich aber auch für Deutichland 
die Vorbereitungen anzuempfehlen, welche jchon jegt für die Bildung 


‚ ähnlicher Freicorps getroffen werden fünnten. Wir wollen dieje Wünſche 
und Hoffnungen auf fih beruhen laſſen; ficherlid aber wird man ſich 


der Darftellung erfreuen, wie in Mafjen, welche von Straßen, Gafjen 
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und Zänunen berbeigeholt und zufanmengefegt waren und welche einen 
Ausihuß bildeten, den man im regulären Heere nicht gebrauchen 
fonnte, durch einzelne edblere, von wahrer PVaterlandsliebe erfüllte 
Männer, vor allen Dingen natürlih durch den General felber, ein 
Geiſt gebracht wurde, welcher diefe Maflen auf die Bahn der Ehre und 
Disciplin führte und darauf erhielt. 

Der Legte, deilen wir noch zu erwähnen haben, it der Graf 
Cäſar Balbo. 

Auch er ift, gleich den Brüdern Pepe, nur in einer andern 
Sphäre, der jtaatSmännifchen, durch die franzöfiihe Schule hindurch: 
gegangen und durch dieje geiftig und moraliich erjtarkt, zugleich aber 
zu nationaler Gefinnung eriwedt worden. Er tbeilte den Haß jo vieler 
Staliener, welche fih mit ihm in gleicher Stellung befanden, gegen 
Napoleon, wie er ihre Begeiiterung für Italien tbeilte, deſſen Söhne 
ih auf allen Schlachtfeldern Europa’s den Franzojen ebenbürtig ge- 
zeigt hatten, Als indeß die Despotie Napoleons zuſammenbrach und 
Deiterreich aus den Trümmern feines Reiches mit einer unendlich ver- 
ſtärkten Machtftellung in Italien ausgeftattet wurde, während Piemont 
dem vollen Drude des feindlichen und feindjeligen Nachbars preis: 
gegeben war, als dann in Piemont jelber, wie überall nach der Re- 
ftauration, die Mittelmäßigen ihre Bacchanalien feierten, die jogenann- 
ten Reinen fich aller Aemter bemächtigten und die Männer, welche 
von den Schlachtfeldern Spaniens bis Borodino den alten Ruhm der 
piemontefiichen Tapferkeit bewährt hatten, fich hinter junge Laffen zu- 
rüdgejegt jeben mußten, zerflofen jene jchönen Träume in nichts, und 
Balbo entſchloß fich, um nicht ganz müßig zu ftehen, in die Armee ein- 
zutreten, wo er jelbit für fich Gelegenheit zu einer edlen, geijtigen, für 
jugendliche Gemüther beilfamen Thätigkeit zu finden hoffte, fiher aber 
eine beſſere, vechtichaffenere Gejellihaft als in andern Berufsfreifen 
antraf. AS Hauptmann nahm er an dem kurzen Feldzuge von 1815 
Theil. Durch Napoleons abermalige Befiegung galt der Weltfriede für 
lange Zeit gejihert und Balbo jah einem langen, einförnigen Garni» 
jonsleben entgegen. Schon ftand er bei diejer Ausficht auf dem Puncte, 
die militärische Laufbahn wieder zu verlajlen, als ihn ganz unerwar: 
tet die Aufforderung zu Theil ward, feinen Bater, der als Gejandter 
nah Spanien ging, dorthin zu begleiten. 

Es war dafjelbe Spanien, in welchem vor wenig Jahren Wilhelm 
Pepe Ehren und Erfahrungen erworben hatte, wo jeßt Balbo reichte 
und beft benugte Gelegenheit erhielt, ſich politiich zu bilden. Am Hofe 
fand er ein ſcandalöſes nnd verworfenes Fanoritenthbum von Höflin- 
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gen, die Männer, welche Spanien befreit und die Legitimität Ferdi— 
nands wieder aufgerichtet hatten, nicht bloß alles Einfluffes beraubt, 
jondern auch mit Grauſamkeit verfolgt, die Erhebung des ſpaniſchen 
Volkes im Sabre 1807 und die darauf folgenden jchweren Kämpfe 
vergeflen. Balbo war während der drei Jahre, welche er in Spanien 
zubrachte, unermüdet thätig, fich zu unterrichten. Er durchreifte einen 
Theil Spaniens, um Land und Leute, um die Schlachtfelder und die 
alten Führer im Freibeitsfriege Fennen zu lernen. Den Umgang mit 
Engländern benugte er, um fih über politiiche Fragen und namentlich 
über die gegenfeitige Beſchränkung der Staatsgewalten zu belehren, 
und gewann damals jene weile politiihe Mäßigung, durch welche er 
fich vor jo vielen feiner Yandsleute auszeichnet. Sp fehrte er 1819 
aus Spanien mit gebildeten politifchen Ueberzeugungen und mit dem 
Entſchluſſe zurüd, feine Kräfte und feine Thätigfeit dem Beten feines 
geliebten VBaterlandes zu weihen. Hier trat er wieder in die Armee ein. 
Da geſchah es nun, daß fih Spanien 1820 gegen die Despotie 
erhob, Neapel noch in demjelben Jahre nachfolgte. Auch Piemont 
wurde in diefe Bewegung mit bineinaezogen. Balbo war ein Gegner 
von Militärrevolutionen, weil diefe genen die militärifche Ehre und 
für Bolf, Fürft, Heer und für die nationale Unabhängigkeit jelbit das 
gefährlichite ſeien. Ebenſo haßte er die geheimen Gefellichaften, welche 
nichts von Aufſchub, nichts von Mäßigung wiſſen wollten, ſondern auf 
Revolutionen und demokratiſche Verfaſſungen hindrängten, während 
Balbo andere politiſche Ideale vor Augen ſtanden. „Der größte Uebel— 
ſtand geheimer Geſellſchaften iſt, äußerte er, daß ſie die Ideen nicht 
erneuen, ſie nur übertreiben, indem ſie den Geiſt beſtändig damit um— 
ſponnen halten“. Bekannt iſt der Ausgang der piemonteſiſchen Revo— 
lution. Für Balbo hatte fie ein ihm ſehr ſchmerzliches Exil zur Folge, 
jomwie die infame Verdächtigung, er fei es, der den Prinzen von Ea- 
rignan damals von der Bahn der Legitimität abgelenkt habe, eine Ver- 
dächtigung, welcher der Prinz trog der ausdrüdlichen Aufforderung 
Balbo's nicht offen zu widerſprechen wagte. Im Gegentheil hatte er 
dem Prinzen den Rath ertbeilt, mit Hülfe der treu gebliebenen 
Truppen die proclamirte jpanifche Verfaſſung wieder zu ftürzen. 
Balbo widmete die ihm gewordene unfreimwillige Muße nunmehr 
der Wiſſenſchaft und politiichen Arbeiten, über welche wir bier hinweg— 
gehen wollen, um kurz feine politiichen Ueberzeugungen anzudenten. 
Wie er jelbit ein raftlos ftrebender, jeden Quell der Wiffenichaft, 
der Litteratur in jein Bereich ziehender Geift war und ohne Thätigfeit 
nicht leben konnte, fo trieb er auch feine Landsleute unaufhörlich zur 
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Thätigfeit. „Wer wirkt, irrt; aber e8 irrt auch, wer ſich aus Ver— 
zagtbeit zurüctzieht, nur mit dem großen Unterichiede, daß die aus 
llebermaß des Thatendurftes begangenen Fehler von den Nachfolgen- 
den verbefjert werden, von den Müßigen bingegen, welche mehr ein 
Thier- als ein Menjchenleben führen, Nichts übrig bleibt”. Er jelbit 
mochte fich in dem von ihm jo heiß geliebten Dante wieder erkennen, 
der erit, als ihm der Weg zur That verjchlojien war, in der Welt des 
Gedantens lebte. Das Ziel diefer Thätigkeit jollte nun vornämlich die 
Rationalität fein. Nur die nationale Unabhängigkeit ift ihm eine 
Realität, it ihm das Gute Was ift an allen Tugenden gelegen, 
wenn dieje fehlt? Won ihrem Werluft, als dem größten, fommen alle 
andern Uebel, von dem Laſter, dieſen VBerluft ruhig zu ertragen, alle 
andern Lajter. Selbft mit dem Verlufte innerer, politiicher Freiheit 
wäre diefe Nationalität nicht zu theuer erfauft. Die Freiheit jol ein 
Mittel, aber nicht ein Hemmniß für die Unabhängigkeit jein. Dielem 
legten und höchſten Zwede muß jedes Opfer gebracht, jede Thätigfeit 
gewidmet, für fie jede gute Einrichtung und Organijation, wie 5. B. 
das trefflihe neapolitaniiche Heer, verwerthet werden. Auch die Fa- 
milie hat auf fie binzuarbeiten durch die Erneuerung der väterlichen 
Tugenden. Eine tugendhafte Familie thut mehr für das Baterland, 
als der größte politiihe Schriftjteller, welcher für die Tugend gleihgül- 
tig wäre, Dieje Idee nationaler Unabhängigkeit war jedoch nicht eins 
mit der dee nationaler Einheit. Er meinte die Fürften Italiens zu 
einer nationalen Einigung bringen zu fünnen, die fih an das Pabſt— 
thum als ihren natürlichen, auch durch biftoriiches Recht hierzu be 
ftimmten Mittelpunct legte. Selbſt Defterreich hätte er nicht für abjolut 
ungeeignet gehalten, in dieſe Einigung mit einzutreten. Allerdings 
wies er es auf Erwerbungen an der Donau bin, welche es willig 
machen müßten, feiner Stellung in Italien zu entfagen. Das Pabſt— 
thum batte er in jehr jungen Jahren in feiner fittlihen Größe fennen 
gelernt und von dort ber einen Zug tiefer Verehrung für dafjelbe, wie 
überhaupt einen religiöfen Sinn bewahrt. Dies waren die Zwecke, 
welche allen jeinen Landsleuten vorjchweben follten: jeder Tolle ſich 
fertig halten, um die Gelegenheit, welche fich finden werde — und 
welche fich gefunden bat -- ergreifen zu künnen. Selbſt der lombar- 
diſchen Jugend erklärte er, fie jolle lieber unter den DVefterreihern den 
Waffendienit lernen, als in angeblich patriotiihem Müſſiggang leben. 
Bor verfrübten und deshalb verfehlten Unternehmungen warnte er wie 
vor Verſchwörungen. Es ift ein großes und wichtiges Wort von ihm, 
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daß, wie die Geſchichte zur Mäßigung, ſo nur die Mäßigung zur Ge— 
ſchichte führe. 

Balbo ſtarb 1853. Wir müſſen unſern Leſern überlaſſen, ſeine 
Thätigkeit, ſein Leben, ſeine Verbindungen ſeit ſeiner Rückkehr aus 
dem Exile in dem Buche ſelber nachzuleſen. Den Wendepunct in dem— 
jelben bilden die unglüdlichen Kämpfe der Biemontefen 1848 und 1849, 
eine Zeit, in der auch Cäſar Balbo in unhaltbarer Stellung die Re 
gierung einige Monate (1848) geleitet bat. Unſere Mittheilung wird 
genügen, um den Yebensbildern Reuchlin's Lejer zuzuführen. 

Bald nach dem erjten Hefte diefer Lebensbilder jind auch Die 
Beitgenoffen, Biographien und Charafteriftiten von Alfred v. Reumout (zwei Bbe. 

Berlin, 1862.) 
erichienen, von denen der erite Band gleichfalls den Grafen Balbo 
I&hildert, den der Verfaſſer Gelegenheit gehabt hat periönlich kennen zu 
lernen. Der zweite Band bejchäftigt fih mit Friedrih Wilhelm IV. 
dem preußiichen Gejandten zulegt in Brüfjel Freiheren von Brod- 
haufen, mit Thorwaldjen, Sir Frederik Adam, Frederik North, Graf 
von Guilford, Hierin jchließt fich eine Schilderung des Andrea Muftoridi 
nad Niccolo Tommajeo. Den Schluß bilden Ballavicini und Bompeo Litta. 

Die Schilderung, welche Reumont von dem Grafen Balbo giebt, 
ftimmt wmwejentlih mit der Reuchlins überein, Beide Männer haben 
aus gleicher Duelle geichöpft, über welche Neumont im Anhange des 
eriten Theils Mittheilung madht. Nur das hat Reumont voraus, daß 
er uns einen Blid in das reiche und volle Fugendleben nnd Jugend- 
ftreben Balbos thun läßt und uns mit den Freunden näher befannt 
macht, in deren Kreiſe Balbos ſchönes Talent ſich zuerit bildete. So— 
dann verfolgt er genauer als Reuchlin die willenfchaftlichen Beitrebun- 
gen und die jchriftitellerische Thätigfeit Balbos, von deſſen Werfen er 
die leitenden Ideen zu fallen und an ihnen die Entwidlung des inneren 
Lebens Balbos nachzuweiſen fi bemüht. Wenn endlich bei Neuchlin 
mehr, mas Balbo mit den Männern der Bewegung verbindet, hervor: 
tritt, jo läßt uns Reumont vielmehr die tiefe Kluft erkennen, melde 
ihn von jenen fcheidet und den Altliberalen allmählich zu einem immer 
mehr allein jtehenden und feiner Zeit mehr und mehr fremd werdenden 
Reactionär werden läßt. 

Auch der zweite Theil der Zeitgenoffen iſt reichen und jchönen 
Stoffes voll für den, der für concrete Verhältniffe und perjönliches 
Leben Auge und Herz bat. Der Abjchnitt über den Freiherrn von 
Brodhaufen enthält, was Niemand darin ſuchen würde, eine auch nach 
unjerer Anſicht völlig gerechte und wahre Apologie des jo viel ge 
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ſchmähten Ferdinand II von Neapel, das gediegenjte was wir bis jeßt 
darüber gelefen haben. Die Schilderung des Fürften Rospigliofi Palla— 
vieini legt uns die jo eigenthümlichen Berhältniffe des römischen hoben 
Adels Kar vor Augen. In Bompeo Litta jchildert uns Reumont end- 
lih einen Mann, der, nachdem er unter den Fahnen Napoleons Geijt 
und Charakter gebildet und geftählt hat, nach der Rückkehr der Defter- 
reicher jeine Muße der Geichichte der edeln Familien feines Vaterlandes 
zumwendet und bier für die Wiſſenſchaft in großartigfter Weiſe neue 
Duellen eröffnet und neue Bahnen ebnet. 


II. Beurtheilungen und WUnzeigen. 


1. Pauli Brief an die Galater, Im Urtert zunächſt für den Schufgebraud erklärt 
von Dr. 8. ®. Hasper, Conrector am Gymnafium zu Mühlhaufen in 
Thüringen, Leipzig, Dyk'ſche Buchbandlung. 1861. 111 S. Kl. 8”, 

2. Pauli Brief an die Philipper nach feinem innern Gedankengange erläutert von 
Georg Friedrich Jatho, Konrector am Andreanum zu Hildesheim. Hilbes« 
beim, Gerftenbergihe Buchhandlung. 1857. VI und 84 ©. 8°. 


3, Panli Brief an die Römer nach feinem innern Gedankengange erläutert von Georg 

Friedrich Jatho, Conrector. Hildesheim, Serftenbergiche Buchhdlung. 1858, 

1. Bb.: VI uud 160, 2. Bb.: I und 95 S. 8°. 

Ein Theil unjrer Schulmänner it der Anficht, daß das Studium 
der clajfiihen Sprachen bei unjerer Jugend weſentlich gefördert werde, 
wenn derjelben Tertausgaben der Autoren, mit Commentaren verjehen, 
in die Hände gegeben werden. ch kann diefer Anficht im Allgemeinen 
nicht beipflichten.. Es iſt natürlich unbedingt nothiwendig, daß den 
Schülern ein klares Bild deſſen, was fie lefen, vermittelt werde; zu Der 
Empfehlung eines gedrucdten Commentars fünnen wir aber nur dann 
rathen, wenn ihnen in auderer Weiſe die Einficht in den Sinn des 
Tertes nicht geboten werden fann. Wir unterjcheiden Claſſen- und 
Privatlectüre. Bei der erjteren jcheint es angemejjen, den Schülern 
nur einen correcten Text in die Hände zu geben; des interpretirenden 
Lehrers Beruf ijt es, darauf binzumwirfen, daß der Schüler in das Ber- 
ftändniß des Autors eingeführt, und daß dur die Art und Weije der 
Behandlung die Neigung, mit der Lectüre fich zu bejchäftigen, in ihm 
erweckt werde. Bei Durhficht der Schulprogramme überzeugt uns eine 
genauere Einfiht in die abfolvirten Lehrpenja, daß in einigen. Lehr 
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anftalten der Clafjenlectüre ein zu weites, in andern ein zu bejcheidenes 
Maß geitedt wird, und daß nur ein Theil der Anitalten die richtige 
Mitte halte. Die Elafjenlectüre darf nie ein jo weites Penſum um: 
faffen, daß diejelbe zu einer mehr curforischen werde, wobei jo manches 
unerörtert bleibt, was einer eingehenderen Erklärung bedarf; wiederum 
darf ſich der Lehrer bei der Erklärung nicht jo ſehr ins Einzelne ver: 
tiefen, daß ein Hauptzwed der Lectüre des Autors, daß nämlich der 
Schüler fih in denjelben einleje, dabei außer Acht gelafien werde. 
Immerhin muß der Schüler neben der Clafjenlectüre noch Zeit zur 
Brivatlectüre behalten. Für diefe nun, mo das lebendige Wort des 
Lehrers nicht den Anbaltpunct für das Verſtändniß darbietet, jcheint 
es mir ganz angemejjen, einen dem Auffaflungsvermögen des Schülers 
entjprechenden Commentar demjelben in die Hand zu geben. 

Was nun die vorliegenden Commentare anbelangt, To beziehen 
ſich diejelben auf Schriftitüde des N. T. Die neuteftamentliche Lectüre 
in der Urſprache bildet einen wejentlihen Theil des Religionsunter- 
richtes in den oberen Klafjen unferer Gymnafien. Die Lectüre in 
Secunda wird fi auf das eine oder andere Evangelium der Synoptifer 
und auf die Apojtelgeihichte zu beichränfen haben, in Prima wird 
das Evangelium Johannis, ferner das eine oder andere Sendjchreiben 
des Apoftel Paulus, ganz vornehmlich aber dejjen Briefe an die Römer 
und Galater, zu lejen jein. Bei der Abfaſſung ihrer Commentare 
dürften daher auch die Verfaſſer, deren Bücher ich bier anzeige, den 
Standpunct eines Primaners unferer Gymnafien vor Augen gehabt 
haben. Da übrigens das Lehrpenſum in der Religion für die oberfte 
Gymnaſialelaſſe ein ziemlich umfangreiches ift und der Brivatfleiß des 
Schülers auch für die andern Lehrgegenftände mannigfah in Anſpruch 
genommen wird, jo ift zu bezweifeln, ob diefelben viel Zeit übrig be- 
balten werden, um privatim eine meitere Xectüre der Schriften des 
N. T. zu betreiben; Referent weiß daher nicht, ob nad den hier an- 
zuzeigenden Verlagsartiteln zahlreiche Nachfrage gehalten werden dürfte. 
Die Verf. derjelben find in ihren Anfichten über die Behandlung der 
nentejtamentlichen Exegeſe mit einander nicht in Uebereinjtimmung. 

Herr Eonrector Hasper in Mühlhauſen, dejien Buch über den 
Brief des Apoſtels Baulus an die Galater Neferent unter Nr. 1 an: 
geführt hat, ift in der zu Berlin ericheinenden Zeitjchrift für das Gym: 
najtalmejen (Jahrgang 1858, Monat Februar) ald Gegner Jatho's bei 
Gelegenheit einer Beurtheilung des von demjelben herausgegebenen 
Commentars zu dem gedachten Sendichreiben aufgetreten. Wiewohl 
Neferent mit dem tadelnden Urtheil, welches Hasper über das 
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Werkchen jeines Collegen gefällt hat, ſich nicht einverftanden erflären, 
mithin auch die von demſelben dargelegten Anfichten nicht durchweg 
unterfchreiben mag, fo muß er fih doch zu den Grundſätzen befennen, 
die Hasper für die leitenden Geiichtspuncte bei der Abfaflung derarti- 
ger Schulbücher aufgeitellt hat. „Eine ſolche Schrift” — jagt er in 
der Borrede S.5 — „bat Snechtsdienfte zu leiften, fie bat zunächſt die 
von der Kirche in ihren Belenntnißichriften recipirte Auslegung, als die 
jedenfalls bejte, zu überliefern. Da aber die Kirche unmittelbar ji 
nur über die dogmatiſch wichtigiten Stellen äußert, jo hat der Heraus: 
geber eines Commentars für Gymnaſien die Auslegungen der bedeu— 
tendften Kirchenlebrer zu ftudiren und das von diejen Feitgeftellte nur 
dann zu verlaffen, wenn unumjtößliche jprachlide Gründe nöthigen. 
Dergleihen Gründe werden fih aber nur in wenigen Fällen finden, 
da die Kirchenlehrer und unjere Reformatoren ihr neues Teftament 
wohl bejjer und gründlicher ftudirt haben, als es die meilten Gymna— 
fiallehrer zu thun im Stande find. Findet fich aber dennoch bier und 
da ein Punct, wo der Fortichritt der Sprachwiſſenſchaft dem Philolo— 
gen einen tieferen Blid oder jo zu jagen einen neuen Fund im Worte 
Gottes ermöglicht, jo joll er allerdings jein Licht nicht unter den 
Scheffel jtellen, aber er hat jeine Abweichung mit Bejcheidenheit dent 
Namen Luthers gegenüber vor jeinen Schülern als ſolche darzulegen 
und den nöthigenden Grund für dieſelbe binzuzufügen”. Dieſen 
Grundjägen gemäß verfährt der Verfaſſer in jeiner eregetiihen Dar- 
legung; er giebt dabei jtetS die Gewährsmänner an, auf deren Inter— 
pretation ſich feine Erklärungen ftügen. Die Einficht in den Zuſam— 
menbang des ganzen Sendichreibens Pauli wird durch zweckgemäße 
Abtheilungen und Gruppirungen, welche durch Ueberjchriften bejonders 
bervorgehoben find, vermittelt. 

Auch die unter Nr. 2 und 3 nambaft gemachten eregetiichen 
Schriften, weldde den Gonrector am Gymnafium zu Hildesheim, Georg 
Friedrih Jatho, zum Verfaſſer haben, fehlt eine geordnete Eintheilung 
und Ueberſicht nicht. Demjenigen, welcher zuweilen des Apoſtels Send- 
ſchreiben an die Philipper und Römer lieft, werden die eregetiichen 
Erklärungen manchen beachtenswertben Fingerzeig bieten. 

In jeiner Eregeie zeigt Jatho eine größere Freiheit und Selb- 
jtändigfeit, mehr Unabhängigkeit von den kirchlichen Autoritäten, wes— 
balb er allerdings der Verſuchung mehr ansgejegt ift, geleitet von dem 
Geijte der freien Forſchung, mit den von den Kirchenlehrern gegebenen 
oder recipirten Auslegungen in Conflict zu gerathen. Nambaft zu 
machen find noch die Ercurje, welche der Verfaſſer beiden eregetiichen 
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Arbeiten beigegeben hat. Die der Exegeſe des Sendichreibens an die 
Philipper beigegebenen behandeln 1, die hiſtoriſchen Verhältniffe, welche 
diejem Briefe zu Grunde liegen; 2. einige Fragen aus der Lehre von 
der Kirche und zwar a) die unfichtbare Kirche ift die wahre Kirche; 
b) wo finde ich die unfichtbare Kirche auf Erden? ec) der fichtbare 
Haufen; d) die fihtbare Kirhe im Allgemeinen; e) das Schlüffelamt 
und die Ständelehre; f) die Gottlofen in der Kirche und die Union; 
g) die chriftlihen Vereine: 3. über den Gebraud von Oorıs im N. T.: 
4, über den Gebraud des Artikels bei zufammengeordneten Subjtan- 
tiven. Dem Gommentare des Nömerbriefes find folgende Ercurje an- 
gereiht: 1. über die biftoriichen Verhältniffe, welche diefem Briefe zu 
Grunde liegen: 2. über die Bedeutung der griechiichen tempora. 
Schweidnitz. J. Schmidt. 


Vom Büchertiſch. 


Encyllopädie des geſammten Erziehungs- und Unterrichtsweſens. Von K. Schmid, 

Rector des Gymnaſiums in Stuttgart, Gotha, Beſſer. 

Der dritte Band diejes bedeutenden Wertes ift jest vollendet. Ich 
mache einige der mwichtigjten Artikel nambaft. Göthe, von Oldenburg; 
Gregor J. von Palmer; Hamilton, von Ruthardt; Heder, von Rante; 
Herbart, von Moller; Heyne, von Kämmel; W. v. Humboldt, von Baur; 
Kant, von Deinhardt; Heyel, von Schrader; Herder, von Heiland; 
G. Hermann, von Ziegler; Griehiihe Sprade, von Bäumlein, He 
bräiihe Sprade, von Debler; Italieniſche Sprade, von Gantter; 
Griechenland, von Ph. jean; Großbritannien, von Schöll, Hannover, 
von Geffers, Holland, von Le Roy, Gymmafiallehrer, von Lübfer; 
Gymnafium, von Kramer; Verhältniß des ©. zum Chriſtenthum, zur 
Nationalität, zum practiichen Leben, von Heiland; Herrenhutiſches Er- 
ziehungswejen, von Plitt; Jeluiten, von Wagenmann; Humanismus und 
Realismus, von Geffers; Jugendlectüre, von Kühner; Katecheſe, von 
Thilo; Katechetif, von Palmer; Katechismus, von Weidemann. 

Sch gebe dies Negifter hier, jo troden es ijt, mit gutem Bedacht. 
Wohl wünjchte ich jedem Pädagogen den eignen Befit der Encyklopädie. 
Wenigſtens aber ‚möchte ich dazu beitragen, daß fie feiner Schul- 
bibliothef fehle, und — daß fie nicht müßig auf dem Regal verftäube, 
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III. Pädagogiſche Zeitung. 


A. Chronik der Schulen, 


Preußen. [Zur Geſchichte der höhern Lebranftalten Schle— 
jiens im verwidenen Jahre) Am dritten Bande des Pädagogiſchen Archivs 
©. 561 u. ff. hat Neferent über die Geihichte des höhern Schulweſens Schlefiens 
während der vorangegangenen zehn Jahre geiprochen ; die bier folgenden Bemerkun: 
gen reihen ji) an den vorjährigen Bericht an. Hinfittlich der Gymnafien ſowohl 
als der Realſchulen machte ſich in dem verjlofienen Schuljahr das Bedürfniß theil- 
weile nach Erweiterung der bejtehenden theild nach Benründung neuer Anjtalten 
fühlbar. In Breslau entipricht die Zahl der höheren Schulen bei der von Jahr 
zu Jahr namentlih durd Zuzug wachſenden Bevölkerung ſchon längſt nicht mehr 
dem Bedürfniß. Kein Wunder; die Zahl der Gymnasien hat fich, trok dem die 
Bevölkerung mehr ald um das Doppelte gewachſen it, ſeit der Mitte des vorigen 
Jahrhunderts nicht gemehrt. Das Auskunftsmittel, zu welchem man bei dem ſich 
fteigernden Andrange zu den gedachten Anjtalten gegriffen, die Claſſenzahl dur 
Errichtung von Barallelclafen zu verdoppeln, hat feine bedentlichen Seiten; denn 
wenn auch ber Organismus nicht gerabe geitört wird, die Erhaltung der Einheit 
wird außerordentlich erſchwert. Das katholiſche Gymnafium zu St. Matthias iſt 
jeit fängerer Zeit eine ſolche Doppelanitalt, die Trennung derjelben in zwei Gymna: 
ſien ift dringend gefühltes Bedürſniß. Die Commune Breslau, deren Magiſtrat 
das Patronatsrecht über die evangeliichen Gymnafien zu St. Elijabet und zu St. 
Maria Magdalena ausübt, hat, ftatt eine neue derartige Anjtalt zu begründen, das 
letztgedachte Gymnafium dur Errichtung von Barallelclafien, die man, da die 
Räume im Schulgebäude nicht ausreichten, in ein anderes Haus einmiethen mußte, 
zu einer Art Doppelanitalt gemacht. Da die drei eriten Elaflen jchon früher in 
einen obern und niebern Cötus räumlich getheilt waren, jo zählt dag Gymnafium, 
nachdem bie Claſſen von Ober:Tertia abwärts in je zwei parallele Cötus getheilt 
find, jept 14 Claſſen. Dazu treten 3 Elementarclafien als Borbereitungsclafien 
für das Gymnafium, die nun gleichfalls getheilt werden müſſen, jo dab bald der 
Gymnaftaldirector des Magbalenaums die obere Leitung über 20 Elafjen haben wird. 
Referent muß entſchieden beftreiten, daß dieje Einrihtung ein Vortheil für die Ans 


ftalt ſei. Da num das Elijabetanum gleichfalls 9 Elaffen zählt, indem die 3 untern 


Gymnafialclaflen in je zwei Cötus, einen obern und niedern, getheilt find, wozu 
nod die Elementarclafjen treten, jo bürfte die Gründung eines dritten jtädtijchen 
Gymnafiums gar nicht von der Hand zu weijen fein. Sollte übrigens über kurz 
oder lang das Magdalenäum, das jet Schon zu einem immenjen Umfange bezüglich 
der Claſſenzahl angejhwollen ift, fpäter im zwei Theile geichieden werben, jo wird 
man nicht umbin können, auch der neuen Anftalt ihren conjejjionellen Charakter zu 
wahren, was wir troß ber entgegenftehenden Anficht der Majorität des jekigen 
Abgeordnetenhaufes für einen entſchiedenen Vortheil halten. Referent erachtet da: 
für, daß jeder Gonfejfion und jeder religiöfen Gemeinſchaft das ar das fie in 
Pädagog- Urin. 1862. Bd. IV. (9) 
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ihrer fittlichen Ginwirtung auf die Schule hat, gewahrt werde. Auch jüdiſche 
höhere Pehranitalten mögen da ind Leben gerufen werden, wo fih ein Bedürfniß 
dafür zeigt. In Gleiwig (Oberjchlefien) beſteht eine derartige Anitalt ala Brivat: 
ſchule unter der Leitung des als Lericographen befannten Dr. Freund; boc ik 
auch das dortige Fatholiihe Gymnafium laut den im legten Schulprogramm ent: 
baltenen Nachrichten noch von 113 jüdiihen Schülern beſucht. 

Unter den höheren Lehranftalten der Provinz it die zu Bunzlau, dem 
Geburtsort des berühmten jchlefiihen Dichter Martin Opiß, dur Erriditnng ber 
Prima jept in die Neihe der vollitändigen Gymnafien eingetreten. Das Lehrer: 
collegium bilden der Director Dr. Beiſert, bie Oberlehrer: Prorector Dr. Gütb: 
ling, Conrector Fährmann und Dr. Meyer, die orbentlihen Lehrer: Dr. 
Schmidt, Dr. Rhode, Luchterhand, Dr. Adler, der willenjchaftlihe Hilfe: 
lehrer Heinrich, der tatholiſche Religionslehrer Kreis-B:car Kreutz, der Gejang- 
lehrer Nejjler, der Turnlehrer Weinknecht. Der Grundftein zu dem neuen 
Gymnafial: Gebäude ift am 18, October vorigen Jahres gelegt worden. Der neuen 
Anstalt ift in dem ganzen Lehrorganismus der evangelifch: hrijtlihe Charafıer zu- 
geeignet worden. Sie hat eine treffliche Schulorbnung erhalten, die bereits in dem 
Gentralblatt für die geſammte Unterrichts-Verwaltung abgedrudt worden, beren 
Berf. der Provinzial-Schulratd Dr. Sceibert in Breslau it. Dei einem new zu 
organiſirenden Lehrercollegium wird fich dieje neue Schulorbnung eher durchrühren 
laſſen; ſchwerer dürfte dies bei einem länger beftebenden Collegium gejcheben.*) 

Un einigen Gymnaſien der Provinz wurde in den abgelaufenen Schuljahre 
gleichfalls eine Vermehrung der Elaffen nöthig; jo wurde am evangelijchen Gym: 
naſium in Shweibnig Tertia, am evangelischen Gymnafium in Groß-Glogau 
Secunda in einen obern und niedern Cötus getheilt. An leßtgedachter Anftalt war 
die Trennung der Tertia in zwei Cötus jchon früher erfolg. Am Gymnafium in 
Görlig wurde die Trennung der Secunda in einen obern und niedern Cötus in 
den Hauptlectionen noch beibehalten, obwohl die geringer gewordene Schülerzahl 
das Bedürfniß der Theilung bejeitigt hatte. : 

Was die Realſchulen anbelangt, jo reihen für Breslau die beiden be: 
reitö bejtehenden, die am Zwinger (Director Dr. Kletle) und die zum heiligen 
Geiſte (Director Kämp), nicht mehr aus; die Schülerzabl hat fih in der eriten 
jo gemehrt, daß jegt bereits 15 Realclaſſen, injofern Secunda, Tertia und Quarta 
dreifach, die übrigen Claſſen doppelt getheilt find, beitehen. Die Commune Breslau 
denkt daran, eine dritte Nealichule vor dem Nicolauthore zu errichten. Beiläufig 
jei bemerkt, das biejelbe einem längit gefühlten Bedürjnifie begegnen und eine 
zweite höhere Töchterſchule in der Taſchenſtraße begründen will, Zu gleicher Zeit 
joll das jeit Jahren gehegte Project nun zur Ausführung fommen und Behujs der 
GEoncentration der äußeren Verwaltung des gejammten jtädtiihen Schulmeiens im 
Magiſtrats-Collegium die Stelle eines Schulraths fjundirt werden. Der Etat der: 
jelben ijt von dem Stabtverordneten- Collegium nad dem vom Magiſtrat gemachten 





*) Im Interefje einer nambaften Zahl von Leſern des Pädagog. Archivs, 
benen die in diefem Jahrgang, Nr. 4, S. 310 ſchon furz darakterifirte Bunzlauer 
Schulorbuung weber burd ben Programmentauſch, nod durch das Stiebliche Eentral« 
bfatt belaunt wird, laffe ich diejelbe in dieſem Heft vollſtändig abbruden. 

Langbein. 
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Vorſchlage auf 1500 Thlr. angejegt worden. — Die beiden Realjchulen in Bres— 
lau jo wie die in Görlitz und Grünberg gehören zu den Realſchulen 1. Ord— 
nung, die zu Neiße wird gleichfalls in die gedachte Kategorie eintreten; am jpär: 
lichften dotirt ift die zu Landeshut; die dortige Commune befißt nicht die Mittel, 
um eine Erhöhung der Dotation, welche nöthig jein würde, falls die Schule in 
die erfte Ordnung eintreten follte, zu erfchwingen. Inzwiſchen bat die Heine Com: 
mune Kreuzburg in Oberjchlefien eine Realſchule errichtet, in der zu Michaelis 
dieſes Jahres bereit3 die Secunda den untern Claſſen binzugefügt worden. Der 
Rector Jarklowski war früher Lehrer an der Schule zu Landeshut. Dem Wade: 
thum der jungen Anjtalt dürfte ein günjtiges Prognoſtikon zu ftellen zu fein; fie 
it die einzige derartige Schule auf der rechten Oderfeite, in der Näbe ” fein 
Gymnaſium, die Gegend it bekannt durch induftrielle Thätigfeit. 
Schweidnig im October 1862. J. Schmidt. 


— [Lebrerverjammlung in Oſchersleben, 1. Juni 1862.) Die Ver: 
jammlung bat folgende Fragen discutirt: 1. ob es zwedmäßig jei, die Gymnajien 
Heiner Städte in Realſchulen und PBrogymnafien mit bejonderer Berückſichtigung 
der neueren Spraden und Realien umzuwandeln? Die Frage, von Herrn von 
Deinemann aus Braunſchweig geitellt, hatte zwar, jeitdem die Ständeverjamm: 
lung in Braunjchweig den Plan bereits aufgegeben, die Gymnafien in Blankenburg 
und Helmjtädt in derlei Anjtalten umzuwandeln, an ihrer Bedeutung bereit3 ver: 
loren, doch hielt es die Verfammlung noch immer für paſſend ihre Anjicht dahin 
auszujprehen, daß jolde Ummandlung nur vom größten Uebel jein könne; viel- 
mehr erachte fie für zwedmäßig, aus den Realſchulen an Heinen Orten überall 
Gymnafien zu machen; Realſchulen jollen nur in größeren Städien bejtehen. 

2. Dir. Krahner aus Stendal: Sollte es nicht zwedmäßig jein, eine ana— 
Iyjirende deutſche Projalectüre etwa einiger Schillerihen Schriften in den Unterrichts: 
kreis der obern Claſſen der Gymnafien aufzunehmen? Die Berfammlung erkannte 
das Zwedmäßige einer jolhen analyfirenden Snterpretation an, für welche jich 
außer Schiller projaifhen Schriften auch einzelne von Lejiing recht wohl eignen 
würden, zumal da Leifing nit an einem bejtimmten philojophiihen Syftem wie 
Scdiller an dem Kantifchen feine Borausjegung habe. Doc entichied man ſich nicht 
dafür aus ſolcher Art Lectüre einen ftehenden allgemein gültigen Unterrichtsgegen: 
ſtand zu machen, weil was auf der einen Schule an Schiller oder Leifing geübt 
werde, auf andern bei der Lectüre des Plato oder Cicero jeine Stelle finde, 

3. Schulrath Heiland: Es ift für die Erziehung und häusliche Beauf- 
fihtigung wünſchenswerth, das Verhältniß der Tutoren und Gmpfohlenen, wie es 
in den Alumnatsjchulen bejteht, auch bei den übrigen Gymnaſien einzurichten. Daß 
eine jolche Einrichtung nur ſegensreich jein könne, wurde allgemein anerkannt, doc 
werde mancher viel bejchäftigte Lehrer nur mit Widerjtreben darauf eingehen. Die 
Zuftimmung der Verjammlung fand der Vorſchlag, dab nicht jedem Lehrer eine 
bejtimmte Anzahl Schüler zuzumeiien, jondern den Eltern zu überlajjen jei, nad 
ben Rüdjihten der Belanntihaft und des Vertrauens aus der Zahl der Lehrer 
für ihre Söhne einen QTutor zu wählen, jo jedoch, daß ein nicht zu überjchreitendes 
Marimum an Empfohlenen für den einzelnen Lehrer feitgeftellt werde, 


— [Das Abiturienten: Prüfungs: Reglement für Gymnaſien 
betrefjend.] Cpd. 25, October, Nah der Minifterial: Verfügung vom 1?, Ja— 
nuar 1856 flieht den Prüfungs-Commiffionen der Gymnaften die Berechtigung zu, 

44* 
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eine Dispenfation von ber mündlichen Prüfung in dem Falle eintreten zu laflen, 
wenn die Mitgliedver der Prüfungs:Commiffion nad den früheren Leiftungen eine 
Abiturienten und auf Grund jeiner vorliegenden fchriftlichen Arbeiten ihn einſtimmig 
für reif erflären. Bon diejer Berechtigung wurde vor einiger Zeit an einem Gym: 
najium Gebrauch gemadht. Al: aber nad beendigter Prüfung der übrigen 
Abiturienten die Prädicate aller Abiturienten in den einzelnen Brüfungsgegen: 
ftänden feitgeftellt werden jollten, trat in Bezug auf einen der von der mündlichen 
Prüfung dispenfirten Abiturienten eine Meinungsverichiedenheit zwifchen dem Lebrer 
des Lateiniichen und ben übrigen Mitgliedern der Commijfion hervor. Der be: 
treffende Lehrer beantragte nämlich für den Abiturienten das Brädicat „vorzüglich“, 
obwohl die vorliegenden lateiniihen Prüfungsarbeiten nur das Prädicat „gut 
erhalten hatten. Bon ben früheren Arbeiten des Abiturienten lagen nur einige 
vor, die ebenfalld über das Prädicat „gut” nicht hinausgingen. Eine umfang: 
reichere, vorzügliche Arbeit, die eine Preisaufgabe behandelte und den eriten Preis 
davongetragen hatte, fonnte augenblidlih nicht vorgelegt werden, weil dergleichen 
Arbeiten den Berfaffern nicht zurüdgegeben, fondern im Ardiv aufbewahrt werden. 
Der Vorfigende brachte die Streitfrage zur Abftimmung, und die Majorität ent: 
fchied fich für das Prädicat „gut“. Der Lehrer des Lateinischen hatte gegen die 
Abftimmung protejtirt, indem er geltend zu machen ſuchte, dab die Mitglieder 
der Commiffion nur nad den vorliegenden jchriftlichen Arbeiten urtheilen könnten, 
nicht aber auch Gelegenheit gehabt hätten, von der in diefem Falle wirklich unge 
wöhnlihen Fertigkeit des Abiturienten im mündlichen Gebraude der lateiniichen 
Sprade, fowie von der Sicherheit und Leichtigkeit, mit‘ welcher derjelbe in den 
Sinn und Zufammenbang einer ihm nicht befannten Stelle eines lateinischen Schrift: 
ſtellers einzudringen verftände, ein Urtheil fi zu bilden: das Urtheil, das allein 
auf die fchriftfichen Leiftungen fich gründe, ſei ein einjeitiges und alfo auch um: 
richtiges. Auf den von dem PVorfigenden erhobenen Cinwand, daß von ben 
früheren lateinifchen Arbeiten des Abiturienten feine das Prädicat „vorzüglich“ er: 
halten habe, entgegnete der Lehrer bes Lateinischen, dab nicht bloß an diefem 
Gymnafium, fondern aud an anderen, die häuslichen Arbeiten in der Regel ftrenger 
cenfirt würden als die Prüfyngsarbeiten, um die Thätigfeit der Zöglinge fortwährend 
rege zu erhalten; es gejchehe nicht jelten, daß eine häusliche Arbeit für nicht ganz 
befriedigend erflärt werde, die in der Abiturienten : Prüfung mit vollem Rechte be: 
friedigend genannt werden könne. — Es foll nicht behauptet werden, dab bie Er: 
ledigung dieſer Angelegenheit dur die Abftimmung dem Budjitaben des Prüfungs: 
Reglements in irgend einem Puncte nicht entiprochen habe. Der Fehler lag augen: 
fcheinlih darin, daß die Prüfungs:Commilfion, ehe fie die Dispenjation von der 
mindlihen Prüfung ausſprach, über die einzelnen Präbdicate fi zu einigen unter: 
lajien hatte. Konnte die Einigung nicht zu Stande gebracht werden, jo blieb nichts 
anderes übrig, als den Abiturienten auch mündlich vorjchriftsmäßig zu prüfen; 
dann erjt wäre die Abjtimmung auch im Sinne des Reglements zuläffig geweien. 
Aber auch das beite und ausführlichite Reglement kann nicht auf alle nur möglichen 
Fälle Bedacht nehmen, jondern muß dem umüchtigen Ermeſſen der Prüfungs: 
Commiſſion manches überlafien. So ift z. B. das Abftimmen zwar von dem 
Reglement geboten, und es läßt fich in der That fein zweckmäßigerer Modus zur Er: 
ledigung von Meinungsverfchiedenheiten und zur Feititellung des Urtheils ausfindig 
machen; und dod kann aud das Abitimmen in einer Weije vorgenommen werben, 
gegen die mit Recht Protejt erhoben werden müßte. Nehmen wir z. B. an, gegen 
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das Urtheil des Mathematiker würde Widerjpruch erhoben, und um dieſen Wiber- 
Ipruch zu beben, jchritte man zur Abftimmung: jo würde man gegen das daraus 
beroorgehende Rejultat allerdings nicht3 zu erinnern haben, wenn alle Botanten in 
dem Grade Sachkenner find, baß fie ſowohl die jhriftlihen mathematischen Ar: 
beiten als auch die Leiftungen in der mündlichen mathematiichen Prüfung wirklich 
beurtheilen fönnen. Aber wo das nicht der Fall ift, wo außer dem Mathematiker 
vielleicht nur ein, höchſtens zwei Mitglieder find, die den mathematiſchen Unterricht 
auch nur in der Tertia zu ertbeilen berechtigt find: wird man dba das jonit ganz 
reglementmäßige Abjtimmen mit bloßem Ja und Nein auch für zuläfig halten? 
Eben dies läßt fih vom Hebräiihen jagen. Mathematit und Hebräiſch find jo 
fpecielle Fächer, daß nicht anzunehmen ift, die Mitglieder einer Prüfungs: Com- 
million jeien alle mit denfelben ausreichend vertraut. Sollen nun diejenigen, welche 
ihre Unkenntniß in diefen Brüfungägegenftänden offen befennen, von der Abftimmung 
ausgeichlofien werden oder fich freiwillig ausichließen? Beides würde dem Reglement 
widerjprehen. Darum möchte es fich empfehlen, daß nach beendigter Prüfung 
zuerſt der Fachlehrer jein Urtbeil abgebe und ed, wenn die Sache zweifelhaft fein 
könnte, möglichjt genau motivire; wer von ben übrigen Beifikern diefem Urtheile 
nicht beiltimme, müfle gebalten ſein, jein dDijjentirendes Votum au begrün: 
den. Unvolltommen freilih, wie alles menſchliche Thun, ift auch dies Verfahren 
noch; aber es würde doch wenigitend etwas dazu beitragen, daß dem Urtheile des 
Fachlehrers jeine gebührende Autorität bewahrt bliebe, 


B. Programmenſchau. 


Schulordnung des Gymnafiums in Bunzlan, 
Programm 1862, 
Vorbemerkung, 

Damit die Schule eine hriftlihe Gemeinſchaft und nicht ein Aggregat von 
Schulclaſſen und Lehrerperjönlichkeiten werde, find bie dazu geeigneten Mittel und 
Inſtitutionen in einer für Lehrer und Schüler gleich jehr verbindlihen Schul: 
ordnung feftzuitellen. 

Als Theile derielben müſſen angeſehen werben: 1. Feſte Lehr: und Unter: 
richtspläne; — 2. die Lehrer-Eonferenzen; — 3. bie Hausordnung des chriſtlichen 
Gemeinichaftslebens; — 4. die Anftitutionen des andermweitigen (jocialen) Gemein: 
ſchaftslebens; — 5. die Regierungsordnung und — 6. die Zuchtorbnung. 


I. Die Lehrordnung. 

8. 1. Die Lehrorbnung hat nicht bloß zu umfafien und feitzuftellen die Ge: 
genftände im Allgemeinen und Ziele in den Claſſen, ſondern fie bat genau zu 
begrenzen: 

a) die Claffenpenfen nah Inhalt und nad den Abichnitten der Lehr: und 

Leſebücher, 

b) eine möglichit genaue Charalteriſtik der mit den Schülern vorzunehmen: 

den mündlichen und jchriftlihen Uebungen, 

c) Zahl und Art der den Schülern wöchentlich abzufordernden fchriftlichen 

und mündlichen Aufgaben, um Lüden wie Weberjchreitungen in ben 
Benien zu verhüten, und die Schüler vor Willkürlichleiten und Ueber: 
bürbungen, vor dem Bielerlei und vergeblichen Arbeiten zu bewahren. 
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Sie ift im Zufammenbange zu berathben und in einem eigenen Protocole 
niederzulegen, und von Zeit zu Zeit immer wieder nad) den inzwijchen gemachten 
Erfahrungen zu berathen. 

Il. Die Conferenz- Ordnung. 

$, 2. Die Lehrer:Conferenzen haben den Zwed, Einheit in Unterrid 
und Zucht unter allen Gollegen bervorzurufen und zu erhalten. 

8. 3, Regelmäßige Conferenzen werben gehalten: 

a) wöchentlich nach der Schlußandacht ($. 10), 

b) alle 6 Moden eine Nanzorbnungs:Conferen;, 

c) zu Michaelis, Weihnachten und Dftern eine Cenfur-Conferen;, 

d) zu Ditern eine Berjekungs-Conferenz für jede einzelne Claffe, und 

co) jährlih mindeſtens eine Fachconferenz (außer der jedesmal vor Be 
ginn des Schuljahres zur Zufammenftellung des Arbeitstalenders [$. 7) 
itattfindenden Gonferenz) über einen Lebrgegenitand, Außerdem kann 
und muß der Director 
die Gonferenzen jo oft zufammen berufen, ald etwa Erlafle der Behörden 
oder das Intereſſe der Schulzucht eine fchleunige oder eingehende und 
umfangreiche Berathung erfordern, (Außerordentlihe und Disciplinar 
Gonferenzen.) 

Anmerkung 1. Wenn die Sonferenzen ad b. o. d. eintreten, je fült 
die ad a. weg. 

Anmerkung 2. Die Conferenz ad e. faun nur baum erft im fo langen 
Zwiſchenpauſen abgehalten werben, wenn ber Lehrplan ($. 1) fe: 
geftellt ift. 

$. 4. Die Wochen-Conferenzen haben im Befonderen den Zwed, 

alle Lehrer der einzelnen Claſſen über die Sittlichkeit, den Fleiß und die 

Leiftungen jedes Schülers in Kenntniß zu erhalten, 

Abweichungen von der Schulordnung, von Seiten ber Lehrer oder Schüler, 

zur Sprache zu bringen, 

geeignete Maßregeln für erziehliche Einwirkung auf einzelne Schüler oder 

ganze Claſſen, wie auch für die Wirkſamkeit der Schulordnung zu 
beratben. 

8.5. Wenn, was keineswegs ausgeſchloſſen ift, in ihnen principielle Fragen 
über Lehre, Methode, Zucht ꝛc. zur Sprache kommen follen, melde die Ergänzung, 
reip. Abänderung des Lehrplanes oder eines anderen Theiles der Schulordnung 
betreffen, jo hat der Director diefe Frage in einer Conferenz vorber aufjuftellen 
und der lleberlegung der Collegen bis zur nächften Conferenz anheim zu geben. — 
Jeder Lehrer, welcher eine derartige Frage von der Conferenz erörtert haben wil, 
bat diejelbe möglichſt präcifirt dem Director einzureihen, der fie dann in voram 
gegebener Weile zur Sprache bringt. Es bleibt dem Ermeilen des Directors über 
laſſen, ob er dieſe principiellen Fragen in der gewöhnlichen Wochen-Conferenz oder 
in einer beionders dazu berufenen behandeln laſſen will. 

$.6. 1. Die Nangoronungs : Gonferenzen werben mit der gemöhnlicen 
Wochen-Conferenz verbunden. 

2. Die Cenſur-Conferenzen werden für jede Claſſe beſonders gehalten, können 
jedoch bintereinander, — was von der Menge der Schüler abhängt, — an ein oder 
zwei jchulfreien Nachmittagen abgehalten werben. 

3. Die Verjegungs : Conferenzen werben innerhalb einer Woche an jedem 


f 
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Tage nah der mündlichen Verſetzungsprüfung für jede einzelne Claſſe befonders 
abgehalten. 

8.7. Die Fach-Conferenzen werden (wenn ber Lehrplan [S. 1] feititeht) 
abgehalten: 1. in jedem Jahre am Tage vor dem Beginne der Schule, um nad 
Empfangnabme de3 Lectiond: und Stundenplanes und der Namen ber neu auf: 
genommenen Schüler 

für jeden Gegenſtand die Zeit der Abgabe und NRüdgabe der jchriftlichen 

Scüler:Arbeiten und die Stunden zu beitimmen, zu denen die Schüler eine 

mündliche und häusliche Aufgabe erhalten ſollen; 

2. innerhalb eines Jahres mindeftens eine Fach-⸗Conferenz über einen Lehrgegenitand 
nad einem vorangegangenen Probelehren. 

$. 8, Das Probelehren geſchieht in einem Unterrichtägegenftande dur alle 
Claſſen in möglichſt kürzeiter Friſt hinter einander von ben betreffenden Lehrern 
vor dem Director, allen Fachlehrern und allen denjenigen Eollegen, welchen irgend 
dazu freie Zeit vom Unterrichte beichafft werden fann. Die Lehrer haben eine 
halbe Stunde lang zu unterrichten und ihr Unterrichtöverfahren nach möglichſt 
vielen Seiten bin darzulegen, die andere halbe Stunde zu repetiren, um die er: 
reichten Rejultate zur Anichauung zu bringen. Zugleich werden die Uebungshefte 
ber Schüler zur Anſicht vorgelegt. — Wenn alle Elafien durdhgegangen find, fo 
erfolgt die Fach-Conferenz, in der jeder Lehrer das Recht hat, Anfragen über das 
MWahrgenommene zu ftellen, ſowie auch jeine etwa differirenden Anfichten über Me: 
thode zur Erörterung zu bringen. Als Zwed diefes Probelehrens und ber darauf 
folgenden Fach-Conferenz ift möglichite Einheit der Methode und Vervolllommnung 
des Lehrplanes im Auge zu behalten, 

IH. Die criftliche Gemeinfchafts-Drönung. 

$. 9, Täglih am Beginne und am Schluſſe bes Schultages wird in jeder 
Claſſe von dem betreffenden Lehrer eine auf das nädjte Sonntags » Evangelium 
Bezug nehmende*) Caſſen-Andacht gehalten, des Morgens beitehend aus: 1. dem 
Singen des Wochenverſes, 2. dem Beten des Wochenipruches, und 3. dem Berlefen 
des ausgewählten Bibeltertes; des Abends wie des Morgens nur in der Folge 2, 3,1. 

Anmerkung Don Quarta ab wird vor dem Berlefen des Bibeltertes bei 

der Morgenandaht das Evangelium von einem Schüler gefprocdhen, in 
Serta und Quinta gelefen, 

$. 10, Sonnabend3 findet nad dem Schluß der Lehrftunden eine allgemeine 
Schulandadt ftatt. Sie beiteht aus denjelben Beitandtbeilen, wie die Morgen: 
Claſſen-Andachten, nur tritt an die Stelle der Bibellectüre eine freie, von dem 
Director (abwechſelnd mit den Religionslehrern) gehaltene Anſprache, welde bie 
Hauptgedanten des Evangeliums erläuternd auf die Bebürfniffe der Schule an— 
wenbet und die Schüler einerjeit3 zur Sonntagsfeier vorbereitet, andererſeits be: 
fäbigt, den inneren Zuſammenhang der gelammten Claſſen-Andachten der Woche 
aufzufafien. Diefer Anſprache folgt noch der gemeinfame Gefang eines oder einiger 
entſprechender Berje eines Kirchenliebes, 


*) Der Stoff ift den Schlefiihen Gymnaſien durch Berfügung bes Königl. 
Provinzial: Schul: Collegiums vom 4. November 1856 Nr. 3511 mitgetheilt, umb ift 
abgebrudt im Geſangbuch für höhere Schulen vom Director Dr. Kfir in Glogau, 
auch beionbers als „Bibelfalender für die Schulandachten“. 
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Anmerkung 1. Zur Erhöhung ber Feier wird bei den wichtigeren Momen- 
ten bes Kirchenjahres zwiſchen Evangelium und Anfprache bes Lehrers 
ein Choral oder eine Wotette von dem Sängerhor gefungen. 

Anmerkung 2. Der Gefangumterricht hat dafür zu forgen, daß bie Wochen- 
verfe und Kirchenlieber ohne befonbere Beihilfe gefungen werben können. 

Anmerkung 3. Die Einführung einer allgemeinen Schul⸗-Andacht Montags 
(vefp, auch Donnerstags) früb um 8 Uhr bleibt bis zur Befchaffung bes 
erforberlihen Yocals vorbehalten. 

8. 11. Die Schüler find zum Kirchenbeſuche verpflichtet, derſelbe wird von 

den Lehrern in beitimmter Reihenfolge überwacht. 

$. 12, Die confirmirten Schüler genießen in jedem Semeiter einmal mit den 
Lehrern das heilige Abendmahl. 

8. 13. Alle Sculfeierlichleiten müſſen einen driftlihen Grundton haben, 
und darum zum Gemeinde-Gelang ein Kirchenlied, zum Terte ein Bibelwort nehmen, 
und die vom Sängerdor vorgetragenen Sachen müflen dieſem gemäß gewählt fein. 

$. 14, Am Schulſchluſſe zu Weihnachten, Oftern und Pfingiten wird eine 
liturgiihe Andacht in Bezug auf das Feit und ala Vorfeier zu demjelben gebalten. 

8.15, Doch das Weientlichite ift, dab das chriftliche Leben wie der chrift: 
lihe Geift in allen Lebenstbätigfeiten der Anftalt zur Erjcheinung komme, nicht 
als Beranjtaltung, jondern als eine innere Nothwendigkeit, jo daß derjelbe ſich im 
Lehren nicht minder wie in der Zucht abipiegelt*). 

IV. Die anderweitige (fociafe) gemeinfchafts - Ordnung, 

Das Bewuhtjein einer Gemeinſchaft follen weden, fördern und erhalten: 

$. 16. Die Einrihtung, daß alle Lehrer wochenweiſe in beftimmter Orb: 
nung über die Schüler aller Claſſen vor 8 und 2 Uhr und in dem NReipirium um 
10 Uber die Auffiht führen, um jo als Lehrer ber Anſtalt und nicht bloß einzelner 
Claſſen zu ericheinen. 

$. 17. Die Einrihtung, dab alle Lehrer nah der Reihe an 2 beftimmten 
Stunden der Woche (Mittwoh und Sonnabend von 3—4) über die zum Rad 
arbeiten beorberten Schüler aller Claſſen bie Aufficht führen, um den Schülern das 
Bewußtiein zu erhalten, daf die von dem einzelnen Lehrer aufgegebene Arbeit eine 
von demjelben im Auftrage der Schule gegebene tft, und dab die Schule die Lei: 
tung ibm abfordert, wenn fie dem aufgebenden Lehrer nicht getan war. 

$. 18, Die Einridtung, daß alle Lehrer abwechſelnd die Aufficht über ein: 
zelne ihnen in der Gonferen; namentlich überwiefene auswärtige Schüler durch Be 
juchen in deren Wohnungen führen, zu welchem Zwecke es nothwendig iſt, daß für 
dieſe Schüler gewiſſe Arbeitsſtunden feſtgeſeßt werben, in denen fie zu Haufe fein 
müſſen. 

$. 19. Ferner: 1, das fo organiſirte Turnen, daß ſeine weſentliche Bedeu⸗ 
tung in dem gemeinſchaftlichen Thun liegt, und daß es mit Anleitung und Zucht 
den Schülern übergeben werden kann; doch muß ein Lehrer in abwechſelnder Reihen: 
folge auf dem Turnplaße zugegen fein, um auch das Turnen als Angelegenheit ber 





*) Dem wahrhaft hriftlich gefinnten Lehrer wird ſich unmillfürlich ber Zufam- 
menhang des Kirhenjabres mit dem Schuljahre erfchliefen, und er wirb aus eigemem 
Drange ben wichtigen Domenten jenes ihren erziehenden Einfluß in biefem zu ver⸗ 
ſchaffen ſuchen. 
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Schule darzulegen, reip. die Autorität der Turnbeamten aus dem Kreife der Schü- 
ler zu ſchühen und aufrecht zu erhalten. 
Anmerfung Der Turnlehrer ſelbſt bat mur bie eigentlichen Uebungen zu 
leiten, zu überwachen nnd zu unterftügen und muß allen anbermweitigen 
Functionen auf dem Turnplaße fern bleiben *). 
2. Der Chorgefang, welcher außer jeiner tiefen Bedeutung für das religiöfe 
Leben der Anitalt einen nicht minder großen Werth für Erziehung und die gemüth- 
liche Belebung und das etliche Leben der Schule hat und daher von allen Zeh: 
rern durch lebendige und joweit möglich durch thätliche Theilnahme zu fördern it. 

$. 20. Die auf Turnen, Gejang (und Injtrumentalmufit von Seiten ber 
Schüler), Jugendipiele und Yugendarbeiten aller Art (foweit die leßteren felbitän- 
dige find) organifirten und ausgeitatteten Schulfeite, beren Eines im Sommer, 
das Andere im Winter gebalten wird, bei denen auch gefellige und Boltslieder 
ihre geeignete Stelle finden, an denen aber nur die Lehrer mit ihren Familien und 
bie Eltern der Schüler Theil nehmen können. 

Anmerkung 1. a) Die Couftruction ſolcher Fefte kann micht gegeben wer- 
ben, jondern hängt von ben Leiftungen, Fähigkeiten und Neigungen, von 
dem Umfang des freien und felbftändigen Arbeitens der Schüler in den 
obern Claffen und dem anderweitig entwidelten Gemeinſchaftsleben ber 
Schuljugend ab. 

b) Wenn ber Drang zu diefem Gemeinjchaftsfeben in dem von ben 
Schülern jelbft ausgehenden Wunſche zu Tage tritt, neben ben beiben 
großen noch einige Heinere Schulfefte einzurichten, fo wird bie Erlaubniß 
gern ertheilt werden; denn Nichts bürfte geeigneter fein, ben Sinn ber 
Schüler von allen leeren, tänbelnden und unerlaubten Zerftreuungen ab» 
und anf ebfere Freuden hinzulenken. Schüler, die ihre Mufeftunden mit 
ben Vorbereitungen zu Schulfeften ausfüllen, werben ben Lehrern das 
traurige Amt polizeiliher Ueberwachung erfparen, 

ce) In demfelben Sinne werben auch bie Lehrer ftrebfamen Schü- 
fern, namentlich der oberen Claſſen, von Zeit zu Zeit Zutritt in ihren 
Familienkreis geftatten, um fie durch gemeinjame Lectüre, Muſik, Gefang 
und anregendbes Gefpräh für die wahren Freuden ber Gefelligfeit zu 
gewinnen. 

d) Sollten mehrere Schüler die Neigung zeigen, für einen beftimms 
ten, ihr geifliges Leben förbernden Zwed einen fefter geregelten Verein zu 
bilden, jo werben bie Lehrer bereitwillig Anweiſung und Leitung übernehmen. 

e) Dagegen follten bloße Turns oder Gefang- oder Mufil- 2c. Fefte 
nie Statt haben, meil fie zu Schauftellungen führen und in ihrer Einfeitig: 
feit nie befriedigen. 

Anmerkung 2. Es ift nicht ohne päbagogifche Bebeutung, wenn in einer 
und berjelben Woche berfelbe Lehrer im Gottesdienfte, in ber Anftalt, in 
ben Nacharbeitsftunden, auf dem Turnplatze ac. ꝛc. vor ber Gejammt: 
ſchule fungirt. 

Anmerkung 3. Einen mweientlihen und faft den wefentlihften Antheil an 


*) Die anf Grundlage unb in weiterer Ausführung biefes Paragraphen von 
bem Lehrer-Eollegium entworfene Zurn-Orbnung wirb im erften Anhang mitgetheilt. 
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bem Beleben des Semeinfhaftsberonftfeins bat die ganze Regierungs- und 
Zudtorbnung (V. VI.) und bie Einridtung bes Probelehrens ($. 8). 
V. Die Schufregierungs-Drdnung. 
A. Für alle Schüler. 
$. 21. Jeder Schüler ift verpflichtet, die ihm eingehändigten Schulgefehe 
zu beobadten *), 
$. 22. Jeder Schüler empfängt daher bei jeiner Aufnahme: 
a) ein Eremplar der Schulgejeße, 
b) ein Zeugnißbuch, welches im Verwahrſam ber Schule bis zu jeinem Ab: 
gange bleibt, 
ce) ein Orbnungsbud. 
8. 23. Das Ordnungsbuch enthält auf der erften Seite ein Schema für 
den Stundenplan: 








Ä Ä — —— — — — 
Stunde von | 8—9 9-10) 10-11 ‚1-12 we | 2—3 I. 3—4 | 4-5 
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Die übrigen Seiten find durdliniirt und mit Ueberſchriften verjehen nad 
folgendem Schema: 
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Anmerkung 1. Dem Ordnungsbuche entſprechend iſt and das Claſſenbuch 
der Schule nad) folgendem Schema eingerichtet: 
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*) Diefe Schulgefeße teilt der 2. Auhang mit. 
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Anmerkung 2. Die Anbrit „Bemerkungen“ im Orbuungsbuce ift für den 
Ordinarius beftimmt, um etwaige Notizen an bie Eltern gelangen zu 
laffen ($. 63). 

Anmerfung 3. Die Ordnungsbücher werben filr — welche ſie ſich 
nicht ſelber nach dem angegebenen Schema weiter anlegen wollen, zum 
Verkaufe vorräthig gehalten, 

8. 244. Am Beginne des Schuljahres wird den Schülern vom Ordinarius 

1. der Lectionsplan in's Ordnungsbuch bictirt, zugleich wird angegeben: 

2. die Zahl und Beihaffenbeit der von ihm zu führenden Hefte (deren mög: 
lihjt wenige und in den unteren und mittleren Claſſen nur folde jein 
müflen, die der Lehrer ich regelmäßig oder doch von Zeit zu Zeit anfieht); 

3. die Tage und Stunden, zu denen er fchriftlihe und mündliche Aufgaben 
in den verjchiedenen Unterrichtägegenitänden zu leiften haben wird, wobei 
ein für alle Mal für die fhriftlihen Aufgaben für alle Claffen ohne 
Ausnahme feitgeießt iſt, daß: 

Montage um 8 Uhr die deutjche, 

Dienſtags „ r „ mathematifche (Rechnen), 

Mitwoh8 „ «u» griechilche, 

Donneritags „ a „ lateinifche, 

Ft franzöſiſche, 

Sonnabend? „ u u Phnfikaliiche, hebräifche, metrijche 2c. Arbeit 
eingeliefert wird. (Die Stunden, zu welchen mündliche Aufgaben zu 
leiften find, werden vom Schüler in feinem Stunbenplane unterftrichen,) 

4. weldye Form die Hefte haben ſollen — (blauer, feiter Umfchlag mit 
weißer Titel-Vignette und Namen und Gegenitand darauf, reines Löfch- 
blatt, bejchnitten und in den zur Gorrectur abzuliefernden Büchern 
weißes — nicht Concept: Papier). 

Anmerkung. Am folgenden Tage hält ber Orbinarins eine Bor- Revifton, 
um fi zu vergewifjern, daß jeder Schüler die vorgefchriebenen Bücher in 
Zahl und Ausftattung bat. 

$. 25. Jede jchriftlihe und mündliche Aufgabe wird dem Schüler in bas 
Ordnungsbuch mit dem Datum der Aufgabe und der Ableiitung dictirt, — Der 
Lehrer ſchreibt dabei zugleich die Aufgabe in’3 Clafjenbuh mit dem Datum der 
Ableiſtung. 

8.27. Jede dem Lehrer abzugebende ſchriftliche Arbeit muß in einem mit 
einem Rande verſehenen, reinlich gehaltenen Buche deutlich, ſauber und (namentlich 
die Erercitien) ohne alle Correctur geſchrieben und oben mit dem Datum der Auf: 
und Abgabe bezeichnet jein. 

8.27. Jede mündlich zu leiftende Aufgabe muß ſcharf, fiher und geläufig 
geleiftet werben. 

$. 28. Die Abgabe der jchriftlichen Arbeit erfolgt an dem dafür feitgeleßten 
Tage ($. 24. 3) unmittelbar nach der Morgenandadht an ben Primus der Bant, 
der jedes Heft anfiebt, ob die verlangte Arbeit in demielben iſt, und fie nad) der 
Rangorbnung legt. Ein Ordnungsſchüler geht zu den einzelnen Primen und nimmt 
die Hefte in Empfang, wobei der Primus die Namen derjenigen nennt, welche bie 
Arbeit nicht abgegeben haben und gleich hinzuſetzt, wenn die Betreffenden abweſend 
find. Ein anderer Ordnungsichüler (custos) jchreibt die genannten Namen (auch 
mit dem Vermerk „abweſend“) auf einen Zettel, weldher den Heften beigelegt wird, 
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Der betreffende Lehrer notirt zugleich diefelben Namen in's Claſſenbuch unter der 
Rubrik „nicht geleiftet” ($. 23. Anm, 1), auch mit dem Vermerk „abweiend” an ber 
Stelle des Buches, wo die Aufgabe verzeichnet ſteht, und unterjtreicht bie Namen 
derer, welche wegen Abweſenheit die Arbeit nicht abgegeben haben. Der eritere 
Ordnungsſchüler bringt ſogleich die Hefte mit dem Zettel auf bas Lehrerzimmer, 
von wo fie im Rejpirium von den Schülern nad der Reihe, über deren Innehalten 
ber Custos wacht, zum betreffenden Lehrer gebracht, und von bem fie an dem be— 
ftimmten Tage durch einen Schüler wieder abgeholt werden. 

8.29. Die dem Schüler zurüd gegebene und mit Gorrectur-Zeichen ($. 60) 
verſehene Arbeit hat der Schüler mit den Berbefferungen (am Schluſſe) mit ber 
folgenden Arbeit abzugeben. Die Unterrichtszeit darf nicht zum Corrigiren und 
Nach-Corrigiren verwandt werben. 

8. 30. Die Arbeitsbefte, mögen fie an bie Lehrer abgegeben werben ober 
nicht, dürfen innerhalb der Zeit eines Glaffenpenfums vom Schüler nicht vernichtet 
werden, jondern derjelbe ift gehalten, fie zu jeder Zeit dem Lehrer, refp. Ordinarius 
und Director zur Revifion vorzulegen. 

8. 31. Wenn ein Schüler eine fchriftliche oder mündliche Aufgabe in ganz 
ungenügender Weiſe oder gar nicht neleiftet hat, jo wirb vom Lehrer deſſen Name 
an ber Stelle des Claſſenbuches, wo die Aufgabe fteht, notirt, 

$. 32. Die notirten ($. 8 und 32) Schüler müflen in der näditen Nach— 
arbeitäftunde ($. 17) unweigerlich ericheinen, um nun bie Arbeit zu erledigen. 

8. 33. Es entbinbet fie bavon nur: 

a) wenn fie gleich zu der Stunde, zu der die Aufgabe geleitet fein follte 
(fchriftliche oder mündliche), vor dem Abgeben oder Abhören des Lehrers 
eine vom Pater oder deſſen Stellvertreter begründete Entfhuldigung 
fchriftlich dem betreffenden Lehrer einhbändigen, in welchem Falle zwar 
auch der Name notirt, aber zugleich unterftrichen wird, mit dem Ber: 
merke: „entihulbigt. N.;" — 

b) wenn fie vor dem Eintreten der Nacharbeitftunde dem betreffenden Lehrer 
die Aufgabe noch nachträglich geleiftet haben, der dann den notirten 
Namen unterftreicht, mit dem Vermerke: „erledigt. N;“ — 

ec) wenn für einen befondern Fall von den Eltern oder beren Stellvertretern 
an den Director ein perfönliches oder jchriftliches, ihm genügend er 
jcheinendes Geſuch um eine Entbindung von der diesmaligen Nacharbeit- 
ftunde gelangt, womit aber bie Nadhleiftung der Arbeit nicht erlaſſen wird. 

Anmerkung 1. Die ad ce, vom Director entbunbenen Schüler werben bem 
betreffenden Lehrer, der die Arbeitsftunde abhält, nambaft gemacht umb 
bleiben notirt für die nächfte Nacharbeitftunde, wenn fie die Sache micht 
anf dem Wege ad b. bis dahin erledigen, — 

Anmerfung 2. Ob biejenigen Schüler, welche wegen Abweſenheit eine 
fchriftlihe Aufgabe nicht abgegeben haben ($. 28), die Arbeit nachträglich 
liefern follen, bleibt dem Ermefjen bes Orbinarius nah Rückſprache mit 
bem betreffenden Lehrer überlaffen. 

8. 34. In der Nacharbeititunde hat ber Schüler nur feine Aufgabe zu er 
ledigen, und er wird, wenn e3 jur Befriedigung des NAuffichtslehrers geicheben ift, 
ſogleich entlaſſen, und fen Name im Claſſenbuche uuterftrihen, mit dem Vermerke: 
„geleitet, N.” 

Nah Verlauf einer Stunde werden alle entlaffen und: 
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1, Diejenigen, welche bei fleißiger und unausgejegter Arbeit doch nicht fertig 
geworden find, unterftrichen mit dem Vermerke „nicht ganz geleiftet. N,“ 

2. Diejenigen, welche leichtfertig die Zeit hingebradt und darum mit der 
Arbeit nicht fertig geworden find, werden nicht unterjtrichen, und bei 
ihrem Namen bemerkt „nicht geleiftet. N.” 

3, Diejenigen, welche gar nicht erjhienen find, ohne dab fie ($. 33) ent: 
bunden worden, werden nicht unterftrichen und erhalten ben Vermerk 
„wicht erichienen. N.“ 

4. Die ad 2 genannten Schüler werden dem Ordinarius zu weiterem Be: 
finden, die ad 3 genannten jogleich nach der Stunde dem Director nams 
baft gemacht, der fie mit einer Einjperrung von mindeitens einer Stunde 
beitraft, jall8 der betreffende Schüler nicht eine vollgültige Entihuldigung 
dem Director nachweiſen kann. 

$ 35, Der Nadarbeititunde muß jedes Entehrende und Beihimpfende * 

durch genommen werden, daß der Aufſichtslehrer den arbeitenden Schülern Rath, 
Anleitung, Fingerzeige, Ermunterung, Meine Hülfen zur möglichſt baloigen und 
guten Erledigung der Aufgabe bietet und fich überhaupt um fie bemüht. 

8.36. Der Schüler hat außer den zu der Unterrichtöftunde nothwendigen 
Schulbüchern und Heften täglih und immer bei ji) ein Notandum (Diarium), das 
Ordnungsbuch und an den Tagen, wo Schulandadıt gehalten wird, das Geſangbuch. 

$. 37. Außer den bejonders beitcllten Ordnungsſchülern darf fich . kein 

Schüler auf den bäntefreien Glafienräumen aufhalten, oder ſich jelber ein Schul: 
utenjil oder Buch aus dem Elaflenipinde holen (welche Bejorgungen die Ordnungs⸗ 
ſchüler nach der Schulordnung oder auch auf jeine Bitte zu machen haben). Ebenſo 
wenig dürfen die Schüler irgendwo ſich balgen, lärmen, toben, laufen, oder in ben 
Reipirien Spiele arrangiren. Die dawider Handelnden find von den Ordnungs⸗ 
Shülern zur Ruhe zu verweilen, und im MWiderfeßungsfalle dem kommenden Lehrer 
zur Anzeige zu bringen, der dann näher nachzufragen und darüber jelbit zu befin- 
den, oder aud nad Umjtänden Anzeige an den Ordinarius, reſp. Director zu 
machen bat, 

Anmerkung. Die Auffiht muß nicht fo rigoröje fein, daß den Schülern 
der Berfehr mit ihren DMitfhülern in dem Reſpirien, der nicht ohne wejent: 
liche Bildungsmomente für die Sharafter-Entwidiung ift, zu ſehr ver- 
kümmert wird; fie muß nur Ausbrücen der Wildheit und Rohheit vorbeugen. 

-$ 38, Beim Eintritte des Lehrers in die Claſſe empfangen ihn die Schüler 
Ichweigend an ihren Plägen ftehend und warten das Zeichen zum Niederjegen ab. 

$. 39, Wenn des Morgens nur Elafien: Andacht ift, jo wird dieje ſogleich 

ſtehend abgehalten, und nad ihr erfolgt das Niederjegen. 
$. 40. Wenn ein Schüler nad dem Eintreten des Lehrers in die Elafle 
tommt, jo bleibt er an der Thür wartend ſtehen, bis der Lehrer ihn über ben 
Grund der Beripätung gehört und zum Einnehmen des Blages ermächtigt hat. 
$. 41. Bor dem Schüler darf weder beim Beginge noch während der Lehr: 

itunde ein anderes Bud) oder Heft auf dem Tijche liegen, als welches unmittelbar 
beim Unterrichte gebraudt wird, und nur auf jedesmalige Unordnung des Lehrers 
wird ein Buch bervorgeholt, reſp. weggelegt. 

5. 42, Hein Schüler darf unter irgend welchem Vorwande während der 

Stunde den ihm angewiejenen Blab ohne Anordnung oder Erlaubniß des Lehrers 
verlafien. 
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$. 43. Die Schüler antworten dem Lehrer jtehend. 

8. 44. Sein Schüler darf dur Fragen den Unterricht unterbrechen, oder 
durch Plaudereien, unrubiges Siken, Spielereien ıc. den Unterricht oder die Auf: 
mertſamkeit der Mitjchüler ftören. 

$. 45, Wer etwas fragen, anzeigen, einen Wunſch, Bitte ꝛc. ausfprechen 
will, der jteht jchweigend auf und wartet ab, bis der Lehrer nach jeinem Begehr 
fragt und ihn zur Aeußerung ermächtigt, 

$. 46. Die Schüler müllen beim ſihenden Anhören des Unterrichts beide 
Hände auf dem Tische haben (auch wenn fie fein Buch zu halten haben), dürfen 
jih aber hinten an die Bank, oder auch vorn an ben Tiſch lehnen. 

$. 47, Hein Schüler darf jemal3 einem Lehrer wideripredhen, oder gegen 
jeine Anordnungen eine Ginwendung maden. Glaubt er fih vom Lehrer ungerecht 
bejchuldigt oder behandelt, jo kann und darf er feine Entichuldigung reip. Recht: 
jertigung am Schluſſe der Lectionen oder im Reipirium in befcheidenem Tone dem 
Lehrer vorbringen, der geeigneten Falles dann darüber befinden, ober aud die 
Sache dem Director vortragen, oder den Schüler an diejen verweilen wird, 

$. 48. 1, Am Schluſſe der Lehritunde erheben fih die Schüler und bleiben 
auf ihren Plätzen ſtehen, bis der Lehrer die Claſſe verlafien hat; nur 

2, am Schluſſe der Tagesitunden, an benen nicht — wie am Sonnabend — 
eine Schulandacht it, wird in diefer Stellung die Clafjenandacht gehalten, und die 
Schüler gehen dann bänfeweije unter bleibender Aufficht des Lehrers aus der Claſſe; 

3. diejelbe Ordnung und Beauffichtigung des Hinausgehens bat täglich um 
12 Uhr Statt, 

$. 49, Zu den gemeinfamen Anvachten des Morgens ($. 10 Anm. 3) ver: 
jammeln fi die Schüler in ihren Claſſen wie zum Unterrichte, und der betreffende 
Lehrer läßt fie unter jeinen Augen bänteweife fih nah dem Betjaale hinbegeben, 
wo jie der Director empfängt, und fie jich unter jeinen Augen ſeßen läßt, und 
wohin der Lehrer ihnen folgt. Zu der Wochen : Schlußandadht geichieht dafjelbe 
am Schluſſe der Stunde, 

Anmerfung. Im welher Folge die Elaffen gehen, hängt von ber Localität 
ab. Am beften läßt man die unteren Claffen zuerft gehen unb auch zus 
nächſt am Katheder ſitzen. 

8. 50. Nach der Andacht gehen die Claſſen unter Vortritt des betreffenden 
Lehrers bänkeweiſe unter Aufjicht des Directors aus dem Saale; der Lehrer em: 
pfängt jie in der Claſſe und beginnt nun den Unterricht, oder entläßt fie am Sonn: 
abend nad Haufe, 

$. 51, Jeder Schüler hat den Weifungen der Ordnungsichüler Folge zu 
leiften innerhalb des diejen zuftehenden Auffichtögebietes, und demnad die Claſſen⸗ 
dienſte zu verrichten, die diefe ihm auftragen. Weberhebungen der Drdnungsichüler 
werden von den Betroffenen an den Ordinarius gebracht. 

B, Für die Ordnungsſchüler. 

Vorbemerkung: Die Schule muß zum Zwecke ihres Gemeinſchaftslebens 
möglichit viele Schülerämter jchaffen, 

$. 52 Die vom Ordinarius, unter Mitberatbung der übrigen Claſſenlehrer, 
ernannten, in ihren Functionen eingejeßten, unterjtüßten und gejhüßten Ordnung: 
ſchüler find: 

1. der custos auf '/, Nabr; 

2, 2—5 tutores auf 6 Woden; auf Vorſchlag des Gejanglehrers 
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3. 1 praecentor in jeder Claſſe für die Claſſen-Andachten; auf Borichlag 
des Geſanglehrers ernennt der Director 

4, einige praecentores für die Schul-Andachten; in der Conferenz werben 
für die unteren Claſſen beitimmt 

5. einige adjutores, 

Anmerkung 1. Die Nemter auf dem Turnplatz beftimmen fi nach beffen 
befouberer Organifation. 

Anmerkung 2. Die Aemter für Schulfeierlichkeiten und Schulfefle werben 
nah der Natur bes Feſtes und nur für das jpecielle Feſt ertheilt. 

$. 53, Der custos behält die Schlüffel zum Claſſenſpinde und das Claffen- 
buch in Aufſicht, jo auch die im Spinde aufbewahrten Sculutenfilien, Bücher ꝛc.; 
bringt das Claſſenbuch zur Nadharbeitsitunde zum Aufſichtslehrer ($. 34), holt e3 
wieder aus dem Lehrerzimmer ab; macht dem Ordinarius eine Zufammenftellung 
aus dem Claſſenbuche zur Wochen-Conferenz und zwar: 

1. der Abjenten mit Angabe der Stundenzahl, 

2. der zum Nadarbeiten Notirten mit der Angabe, ob erledigt, geleijtet :c. 

($. 28, 33, 34); er ordnet ferner die Geichäfte für die einzelnen tutores, 
und bringt endlid) dem Ordinarius alle das zur Anzeige, was jeinen 
Geſchäftskreis berührt, doch nur vor der Claſſe. 

$. 54, Die tutores bejorgen nadı Anordnung des custos 

1, Die Schulutenfilien für den Unterricht und bringen fie und verwahren 

- fie (Landkarten, Tafel, Zirkel, Kreide, Schwamm, Dinte :c.); 

2. theilen Schreib: und Zeichenmappen, Bibeln, Rechentafeln zc., die 
etwa im Schulfpinde verwahrt werden, an die einzelnen Schultifche aus, 
und jammeln fie nad) der Stunde wieber ein; 

3. besgleichen ſammeln fie tifchweife die ſchriftlichen Arbeiten ein und brin- 
gen jie ins Lehrerzimmer ($. 28); 

4. weilen die Schüler noch (nad) der Reihe) zum Wegtragen und Abholen 
der Heite, wie auch zu andermeitigen Dienften für die Clafje an, wie 
Schwanmreinigen, Dinte:, Kreideholen ꝛc. ıc.; 

5. führen die Aufjiht in den Zwilchenminuten und in den Reipirien ſowohl 
in der Claſſe ald auf dem Schulhofe; 

6. jammeln am Schluſſe der Tagesitunden die von den Schülern etwa ver- 
geflenen Bücher und Saden und verwahren fie. 

8. 55, Die Elafien»praecentores haben die Verpflichtung bei den Claſſen— 

Andachten durch Angeben der Melodie den Gejang zu leiten. 

$. 56. Die von dem Director ernannten Schul-praecentores haben das: 
felbe Amt, jowie Leitung der Choräle und Motetten bei den gemeinjamen Schul: 
andachten. 

$. 57, Die adjutores werden verwandt, wenn man einem leicht ſtörenden, 
oder leicht geftörten Schüler einen ruhigen Nahbar, einem ſchwachen Schüler eine 
Beihülfe bei feinen Arbeiten, einem unordentlichen einen Mahner beigeben will. 

C. Für die Beziehung der Schule zum Haufe. 

8. 58. Die Schule tritt mit ihrem Thun vor das Auge des Haufes: 1. mit 
ihren Aufgaben, 2. mit den Correcturen und Beurtheilungen der Arbeiten, 3. mit 
den Rangorbnungen der Schüler, 4. mit den Genjuren, 5. mit den Verſetzungen. 

$. 59. Die jedem Schüler in das Ordnungsbuch dictirten Aufgaben geben, 
und jollen es auch, den Eltern eine Hare und deutliche Einficht in den ganzen 
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Unterrichtsgang der Schule, und darum ſchon muß jede Aufgabe eine wohl über: 
legte und wohl zugemeilene jein. 

$. 60, Um ben Schülern, reip. Eltern auch bie nur in Strien und Zeichen 
gegebene Correctur leicht verftändlich zu machen, werben alle Correcturen und Cor: 
recturzeihen mit farbiger Dinte und die Correcturzeichen von allen Lehrern auf 
pleiche Weife gemacht, und zwar: Y ein fehlendes Wort, — ein orthographi: 
ſcher Fehler (der kürzere Strich fommt unter den falſchen Buchſtaben), —— ein 
ſyntactiſcher Fehler, ein faljch conitruirter Sab (der ganze Satz ift zu 
unteritreichen), ein falfh gebrauchtes Wort (am Rande ift no ein 2 bei: 
zufügen, jobald durch das Wort der Sinn geſtört ift), | eine fehlende Interpunction 
(falide Interpunctionen werden verbefjert, überflüjfige durchitrichen), — ein 


Accentfehler (das Zeichen wird unter den falſchen Accent gejegt, z. B. oWua, 
Anmerfung Am Rande werben zur bejjern Ueberficht für das Summiren 
ber Fehler gegenüber ber betreffenden Zeile die fehlenden Worte mit Vv , 
die orthographifhen Fehler mit —, die ſyntactiſchen mit | bezeichnet, 
und die 3 Summen am Ende ber Arbeit angegeben, als beijpielsweife: 
3y,5 —, 8]. N. oder mit Worten: 3 Worte fehlen, 5 orth. und 
8 font. Febler. N. 
$. 61. Das Urtheil des Lehrers joll eine Charakteriftif der Leiftung für 
Schüler und Eltern jein, daher nicht mit Symbolen oder Zahlen, jondern mit 
Morten bezeichnet werden. Nach diejer Charalterijtif, die freilich in ben Grercitien 
unterer Claſſen ſchon mit Aufzählung der Menge und Art der Fehler gegeben jein 
dürfte, wird das clajjificirende Prädicat nach den Abjtufungen: „ehr gut, gut, be 
friedigend, nicht ganz befriedigend, unbefriedigend” hinzugefügt. Namentlich aber 
muß in ben beiden oberen Claſſen immer eine Charakteriftit der Arbeit vor dem 
clajjificirenden PBrädicate ftehen, 
$. 62. Um den Eltern ein Zeugniß von der Ordnung der Schule, der ſich 
auch die Lehrer unterziehen, zu geben, wird bei jeder corrigirten Arbeit vom Lehrer 
das Datum der Nüdgabe an die Schüler unter dem Datum der Abgabe vermerkt. 
$. 63, Um den Eltern außerdem leicht und zu jeder Zeit Nachricht über 
den geijtigen und fittlihen Zuitand des Sohnes geben zu können, dient das Orb: 
nungsbuh unter der Nubrit „Bemerkungen“ ($. 23), In dieſe Rubrit werden 
vom Ordinarius jolhe Schülervergehungen für die Eltern zur Benahridtigung 
eingejchrieben, auf deren Abitellung dieſe mitwirken können, als häufiges zu jpätes 
Kommen, Unordnung in Büchern und Sachen, Vergehlichleit, wiedertehrend nad: 
läjjiges häusliches Arbeiten, ſich häufendes Nacharbeiten — (nie aber einzelne Fälle 
von Betragen oder Unaufmerkjamteit und Unthätigfeit in der Schule) — und jede 
von der Conferenz beſchloſſene Schulitrafe, Die Eltern, rejp. die verantwortlichen 
Stellvertreter derjelben, haben joldhe Notiz mit ihrem Namen und „geleſen“ zu 
bezeichnen, 
$.64. In der Regel foll eine jolde Notiz an die Eltern nur in Folge 
einer Beiprehung mit allen Clafienlehrern in der Wochen⸗Conferenz gegeben werden. 
8. 65. Mit der Rangordnung giebt die Schule den Schülern wie Eltern 
eine Art Urtheil über das Berhältniß, in welchem das Willen und Können zu dem 
ber Mitſchüler fteht. Wenn daher eine jolhe allgemeine Rangorbnung beftimmt 
und proclamirt it, jo bat fie. nur Bedeutung, wenn dann tein Lehrer fie nah 
jeinem Gegenftande, jei es nad Erercitien, oder mündlichen Leiltungen, oder durch 
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fogenanntes Gertirenlaffen in den Stunden abändert — (was auch ſchon um des 
Schußes der Tiſche und Bänke willen vermieden werden muß) — weil dadurd die 
Bedeutung der gemeinfamen, von der Gonferenz beſchloſſenen Rangordnung ganz 
verloren gebt, und das Urtheil der Eltern wie Schüler nur verwirrt wird. 

Anmerfung 1. Will der Lehrer einmal zur Belebung der Kinder in ben 
unteren Claſſen ceıtiren Taffen, fo ift das nicht verwehrt; nur muß es 
eine Art Spiel bleiben, und der Ausfall deffelben ift auf irgend eine an— 
dere Weiſe zur Kenntniß der Schüler zu bringen als durch Veränderung 
ber in der Raugordnung zugewiejenen Pläke. 

Anmerkung 2. Diejem Gertiren wird meift eine viel zu große Wirkung 
beigelegt, Selbft Kinder gewöhnen fih bald daran, obne ſolches Spiel: 
und Störwerf thätig und aufmerfiam zu jein; dem wahrhaft lebrenben 
Lehrer muß aber ein folches Haften und Stören zumider fein. 

$. 66, Das Anfertigen der Rangordnung geidhieht folgendermaßen: Der 

Ordinarius legt eine für das ganze Jahr beſtimmte Lite nach folgendem Schema an: 
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In dieſe Liſte laßt der Ordinarius einige Tage vor der Rangordnungs— 

Gonferenz ($. 3. b.) die Glafienlebrer den Platß notiren, den ſie dem einzelnen 
Schüler in ihrem Lehrgegenitande zuertennen. Unter Berüdiihtigung der notirten 
Pläpe entwirft der Ordinarius die Reihenfolge in der Rubrik „vorgeſchlagener 
Platz“ und reicht die jo ausgefüllte Lifte vor der Conferenz dem Director ein, 
der auf Grund diejer Vorlage die Berathung und Beſchlußnahme über die definitive 
Rangordnung in der Conferenz vornehmen läßt. Das Ergebnik wird ſogleich in 
der Rubrik „ertheilter Plaß“ notirt. 

Anmerkung 1. Die auf diefe Weije das ganze Jahr hindurch geführte Lifte 
wird am Ende des Schuljahres eine deutliche Heberficht bes Fort- ober 
Rückſchrittes in den einzelnen Disciplinen für jeden Schüler ergeben und 
bei der Berjetung eine fihere Grundlage der Beurtbeilung bilden. 

Anmerkung 2, Technijche Fertigkeiten find in der Lifte nicht zu berückfichtigen, 

$. 67, Die Rangorbnung kann in der gewöhnlichen Wochen-Conferenz an: 

gefertigt werben, ($. 6, 1.) und wird am folgenden Montage vom Ordinarius in 
jeiner 1, Lehrſtunde proclamirt, 

$. 68, Wenn eine Genjur-Conferenz ($. 3, c.) gehalten werden joll, dann 

haben die Lehrer in der 3, Woche vor dem Schulſchluſſe in allen Gegenitänden 


eine Probearbeit anfertigen zu laſſen (auf gleichem Papier, bis Tertia inc, auf 
Vädagog. Urchiv 1862. Bd. IV. (9) 45 


I—- — 
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halbgebrochenem Quarts, in IT. und I. au) balbaebrodenem Folio- jormat), wor: 
auf rechts oben Plabes:Nummer, Name und Schulklaſſe jteht. — Diele Arbeiten 
werden corrigirt, charakterifirt und das claflificirende Prädieat (8. 61‘ unter dem 
Namen des Berfertigers, dagegen am Schluſſe die Charafteriftit gejchrieben. 
Anmerflung. Ber Ojftern treten am die Stelle der PBrobearbeiten die Ber 
feßungsarbeiten ($. 75). 
$. 69. Zugleich läßt der Ordinarius von den Glafjenlehrern eine Liſte aus- 
füllen, wo jeder Lehrer für jene Objecte mit nur einer der 3 Zahlen: 

1 = jehr gut, gut, befriedigend, 2 — nicht ganz befriedigend, 3 = unbefriedigend, 
das Willen und Können der Schüler charakterifirt und zwar nad den Leiſtungen 
des Semeſters, reip. des Quartals, und nicht nach dem Ausfalle der Probearbeit. 
Diejer lebtere wird von dem Ordinarius unter Benußung derjelben 3 Zahlen mit 
farbiger Dinte daneben notirt und die jo ausgefüllte Lite ſammt den corrigirten 
Arbeiten dem Director übergeben, 

$. 70. In derjeiben Woche (drittlegten) fertigt jeder Lehrer auf dem Eon: 
ferenjjimmer jedem Schüler in deilen Cenſurbuch und zugleih in das Genjurbud 
der Schule, welches für jede Clafle nach folgendem Schema bejonders angelegt iſt, 
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mit den claſſificirenden Prädicaten (8. 61) das Zeugniß über die Leiftungen aus. 

Anmerfung. Der Ordinarius bat zn dem Zwede von den Schülern vecht- 

zeitig die Cenſurbücher zurütdzuforbern, 

$. 61. Die Wichtigkeit der Cenſur für die Schüler behufs der Selbiter- 
fenntniß, und für die Eltern, um fie über den fittlichen und wiflenichaftlichen 
Standpunct ihrer Söhne zu unterrichten, bedingt von Seiten der Schule die ein: 
gehendite Weberlegung, fordert gebieteriich, daß das Zeugniß ein Ausdbrud nicht 
der einzelnen, ſich wohl gar widerjprechenden und in ihren Urtbeilen aufhebenden 
Lehrer, jondern des einheitlich handelnden, lehrenden und urtbeilenden Lebrer: 
Collegiums jei, uud bedingt es demnach, daß die Genfur in einem volljtändigen, 
das Sein und Behaben des Schülers charakterijirenden, die gemeinfame Anficht 
uller Collegen einjchließenden und durch Thatjachen begründeten Urtheile ausge: 
jprocdhen werde, Darum wird in der zweitlegten Schulwoche außer der Schulzeit 
für eine jede einzelne Claſſe eine Cenſur-Conferenz gehalten, deren jedoch, je nad) 
der Schüler:requenz, an einem Tage mehrere hintereinander jein fünnen. ($. 6. 2.) 

$. 72. Die Faflung der Genfur jchlägt in der Gonferenz der Ordinarius 
vor, und diefe wird zur Debatte geitellt, nachdem er Gründe und Thatſachen für 
diefelbe angegeben bat. Jeder einzelne College muß ſich beitimmt darüber aus 
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iprechen, ob er mit dem proponirten Zeugniſſe einveritanden jei, oder ob und aus 
weldhen Gründen er es geändert haben wolle, und es tit eine wejentlihe Aufgabe 
der Eonferenz, dabin zu wirten, daß jedes begründete Urtheil eines Lehrers über 
Betragen, Aufmerkjamteit und Fleiß in der Genjur irgend wie zur Geltung fomme, 
Welche begründenden Thatſachen und in welcher Form fie in das Zeugniß aufge: 
nommen werben jollen, unterliegt dev Beſchlußfaſſung. 

Anmerkung Zweckmäßig ift es, die bezügliche Nangorbnungs- Konferenz 

der Genjur-Conferenz voraugehen zu laffen. 

8. 73. Das durch ſolche Beiprehung feitgeitellte Zeugniß wird von dem 
Ordinarius jfogleih in das GCeniurbud der Schüler und von einem andern Lehrer 
zugleid in das Genjurbud der Schule ($. 70) eingetragen, und bie Schüler-Genjur 
wird vom Director und Ordinarius unterjchrieben, bleibt aber bis zum Geniurtage 
auf dem GConferenzzimmer. 

Anmerkung. In dem Genjurbude der Schiller werden auch die durch die 

Raugordnungs Konferenzen zuertbeilten Claſſenplätze aufgeführt, 

$. 74. Wenn die Verſetzungs-Conferenz abgehalten werden joll, jo wird 
vor dem Brobejchreiben am Schluſſe der fünftleßten Schulmoche die Lijte nad) 8. 69 
eingereicht, in welder die 3 Zahlen» Bezeichnungen in dem Sinne zu geben find, 
daß: 1 = reif für die Verjegung, 2 = zweifelhaft, 3 — wunreif für die Ver: 
jeßung, bezeichnet. 

$. 75. Demnädjft erit werden in der viertlegten Woche vor dem Sclufle in 
allen Glafien bis Brima inc. an denjelben Tagen und in den gleichen Gegenjtänben 
unter jtrenger Aufficht der Lehrer Verjegungs:-Arbeiten geichrieben, und zwar ($. 24): 
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Die corrigirten Arbeiten werden, unter dem Schülernamen mit: „reif — 
zweifelhaft — unreif“ bezeichnet und am Schluſſe charakterifirt, dem Director 
eingeliefert, 

Anmerkung 1, Da die laufenden Correcturen für dieſe Woche wegfallen, 

jo können die corrigirten Arbeiten ſchon am Scluffe der Woche in den 
Händen bes Directors jein. 

Anmerkung 2. Der Director ergänzt ſich die Lifte ($. 74) mit farbiger 
Bezeichnung nad dem Ausfale der Berfegungs-Arbeiten und merkt zugleich 
durch ein binzugefügtes (+) oder (—) an, wo etwa nach jeiner Anficht 
einzelne Arbeiten zu firenge oder zu milde heurtheilt worden find. 

45* 
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$. 76, Am Schluſſe diejer viertlegten Woche wird eine Vorconferenz gebal: 
ten, in welcher der Director nah Maßgabe der Urtheile der Lehrer ($. 74) und 
des Ausfall der Probearbeiten ($. 75) die Namen derjenigen Schüler mittheitt, 
welcde a reif, b zweifelhaft reif, e unreif zur Verſeßung ericheinen. 

$. 77. In der drittleßten Schulwoche haben die Lehrer die Verpflichtung, 

fich über die zweifelhaft reifen Schüler ein bejtimmtes Urtheil zu bilden, und in 
der Wochen:Gonferenz fi darüber auszufprechen. 

$. 78. In der zweitlekten Schulwoche wird in jeder einzelnen Claſſe ein 

münbdliches Berießungs:Gramen in allen Lehrgegenitänden vor dem Director, dem 
Ordinarius und den Claſſen-Lehrern (jomweit dieje nicht in anderen Glaffen, oder 
durch die für ben Ordinarius und Director nöthige Bertretung beſchäftigt find) 
von den betrejfenden Lehrern, reſp. den Director jelbit, nach Plan und Anordnung 
des leßteren abgehalten, und zwar: Montag in Serta 4 Stunden. Dienftag in 
Quinta 4% Stunde Mittwoch in Quarta 5 Stunden. Donnerſtag in Tertia 5 
Stunden. Freitag in Secunda 5% Stunde. — Der Zwed dieſes Eramens ift: 

1. Daß alle Schüler in Vorausficht des Eramens nochmals für fidh die 
Claſſen⸗Penſen gründlich repetiren, und damit auch fchon in den unteren 
Claſſen einen ernjten Antrieb zu länger dauerndem und umfangreicherem 
jelbitändigen Arbeiten erhalten ; 

2, Den Lehrern die Gelegenheit zum Nachweile darüber zu geben, wie das 
Penſum abjolvirt worden; 

3. Die Mitlehrer in Kenntniß zu erhalten, was in jedem Gegenitande von 
jedem Schüler gefordert werde; 

4, Die zweifelhaften Schüler einer ganz genauen und eingehenden Brüfung 
zu unterwerfen und durd) diejelbe alle Lehrer und bejonders die Schüler 
jelbjt ein Urtheil über Reife und Nichtreife gewinnen zu lafjen. 

$. 79, Zu dem Ende wird beim Beginne des Gramens die Claffe vom 

Director in 3 Gruppen geordnet, indem er die reifen, zweifelhaften, unreifen zu: 
ſammenſeßt, obne jedoch jonit wie dies auszuſprechen. Darauf werden vorzugs- 
weile die Yweifelhaften geprüft und die als „reif“ bezeichneten nur gefragt, um 
jenen zu bemweilen, daß man von ihnen nichts verlange, was ein für die Verſetzung 
reifer Schüler nicht zu leiften im Stande fein müfle, 

Anmerfung I. Während des Eramens liegen die Prüfungsarbeiten, beren 
Ergebniß den Schülern nicht mitgetbeilt wird, im Eramenzimmer zur 
Anficht für die Tollegen vor. 

Anmerkung 2. Es bleibt lediglich dem Ermefjen des Directors anheim ger 
geben, welche Schüler er unter die zu prüfenden ſetzen will, ba es jehr oft 
Fälle giebt, daß um der Eltern oder der Schüler willen eine Prüfung 
auch da eintreten muß, wo die Lehrer über den Ausfall derfelben im Bor- 
aus ein ganz feftes Urtheil haben. 

Anmerkung 3. Sollte bei den gelegentlihen Fragen der ſchon als reif be 
zeichneten Schüler fih an irgend einem derſelben eine Schwäche, bie man 
vielleicht nicht erwartete, offenbaren, jo ftebt es dem Director zu, dieſen 
jogleich unter die zweifelhaften zu fegen und ihn mit prüfen zu laſſen. 

Anmerfung 4 Der Director ergänzt fih nun nah dem Ausfalle bes 
mündlichen Eramens die Lifte ($. 74), die am zwedmäßigften nad) folgen- 
bem Schema angelegt jein wird: 
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$. 80. Die Nachmittage der zweitlekten Schulwoche find vom Unterricht 
frei, und an denſelben wird die Berfegungsconferen; über die betreffende Claſſe 
nebalten, womit zugleich die Rangordnungs: und Cenſur-Conferenz derjelben Claſſe, 
je nad Anzahl der Schüler, verbunden werden fann. Vermögen die Lehrer in 
ihrer Berathung über die Neife oder Nichtreife eines Schülers fih auch jebt noch 
nicht zu einigen, jo wird entweder noch eine befondere Stunde (12—1 oder d—5) 
zu deſſen Prüfung in Gegenwart aller Claſſenlehrer feitgejegt, ober (fall ben 
Gollegen dies’ nicht beliebt), der Director giebt die Enticheidung, die dann als eine 
einitimmig gefaßte von der Conferenz anerfannt werden muß. 

Anmerkung War indefjen Lehre und Zucht in rechter Einheit, daun er: 
giebt fich wohl bei den allermeiften Schülern eine merkwürdige, nicht hoch 
genug anzufchlagende und für die wahre Einheit des Collegiums zeugende 
Einftimmigfeit der Lehrer, wie über die fittliche Führung, jo auch über 
Reife und Nichtreife, und es wird ein feltener Fall fein, daß nicht mit 
Einftimmigfeit die Befchlüffe über die Verſetzung gefaßt werben, nad) mwel- 
her Einftimmigkeit durchaus zn fireben ift, — 

$. 81. Das Berfahren in ber Conferen;, wie die Vorbereitungen für die 
Genjur ſiehe $. 70-73. 

Auf dem Schülerzeugnifle, wie auch im Cenſurbuche der Schule wirb ver: 
merlt: „er wirb nad N, verjegt”. — 

VI, Die Zuchtordnung. 

$. 82. Die wahre, pofitive Zucht, die, von dem driftlihen Grunde aus- 
gehend, zu Chriſto führen foll, wurzelt vornehmlich in dem chriftlichen Geiite (8. 15), 
den Unterricht und Zucht als das innerjte Geiitesleben und Gemeinjchaftäleben der 
Schule wiederipiegelt, wie in der feften, einheitliden Kegierungsordnung (Ab- 
ſchnitt V.), welche die Gewöhnung an das pflihtmäßige Thun zu Hülfe nimmt, 
und in deren Aufrechtbaltung und Befolgung alle Lehrer dem Schüler wie Eine 
erziehende Berjönlichleit negenüberfteben, und in derjenigen Unterrichtämethode, 
nach welder der Schüler möglichſt viel unmittelbar vom Lehrer (nit bloß aus 
dem Schulbuce) lernt, die ihn in den regiten Verkehr mit dem Geiſte des Lehrers 
bringt und zur lebendigiten Mitthätigkeit anleitet. — 

Damit nun diefer einheitliche Geiit in den Augen des Schülers durd ein 
mejentlich abmweichendes Verfahren in der negativen (ftrafenden) Zucht nicht geftört 
erjheine, find außer den in Abichnitt V, gegebenen Mafregeln noch einige fpecielle 
Beitimmumngen von allen Lehrern zu beobachten. 
$. 83. Körperliche Züchtigung eines Schülers vor der Claſſe darf ber 
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Lehrer nicht vornehmen; wenn eine foldhe in beionderen Fällen ala das eimiige 
Zuchtmittel nur noch übrig bleibt, jo ijt fie auf dem Gonferenzzimmer und mög: 
lichit nur in Gegenwart des Directors, und zwar nur an jüngeren Schülern vor: 
zunehmen*), — 

Strafarbeiten, welcher Art fie auch fein mögen, dürfen nicht aufgegeben 
werden; nur wenn Arreit: oder Carceritrafe über einen Schüler verhängt ift, und 
derjelbe nicht noch eine Schulaufgabe zu erledigen bat, die ihn während diefer 
Zeit vollauf beichäftigt, follen ihm jolche außerordentlihe Aufnaben für dieje Zeit 
geitellt werden. — Schimpfen und Beſchimpfen eines Schüler& darf nicht Statt 
haben, indem es den Lehrer entwürbdigt. 

Längere Vermabnungen find dann überall vor der Claſſe zu vermeiden, 
wenn nicht das Gemüth des Schülers und die ganze Haltung und Stimmung der 
Claſſe ihnen einen bereiten Boden ſichert. Soll eine derartige VBermahnung Statt 
haben, jo gebe fie von dem Worte Gottes aus, oder komme doc bei ihm an, 
welches die Claſſen- und Schulandadten derboten, — Eine Ermahnung auf den 
Gonferenzzimmer unter vier Augen it meijt fruchtbarer, nachhaltiger und ge 
winnender, 

$. 84. Deſſenohnerachtet joll und muß der Lehrer alle und jede Abmei: 
chung von der Schulordnung, jede Ungebhörigkeit, jeden Schein und jedellnwahr: 
beit, jede wie auch geitaltete Nichtbetbeiligung des Schüler am Unterrichte, jede 
Unart ꝛc. als eine von ihm wahrgenommene und nicht zu duldende durch Wink, 
Anruf, Mahnung, Warnung (nie Drohung), Verweis ꝛc. kennzeichnen. — Die Fer: 
itreuten und Zerſtreuenden zwinge er durch Merken auf fie, Fragen an fie, Steben: 
laſſen auf dem Blake, Hinausiretenlaflen aus der Bank (nie vor das Angeſicht 
der Claſſe), dur Nebenjegen eines adjutor ($. 57); — die Plauderer oder jonft 
Störende fee er, wenn die gedachten Mittel ihre Wirkung verfehlen, in jeine 
Nähe unter jeine Augen, oder auf einen fie ifolirenden Platz; — die Vorlauten 
weile er dur Nichtbeachtung oder kurz abgemachtes Bloßitellen ihrer Unüberlegt: 
beit, kurzen, jcharfen Verweis und ein „Schweige” zurüd; — Unlentjame, Wider: 
iprechende, Ungehorfame, Troßige verweile er zur Ruhe und zugleih behufs Er— 
ledigung der Sache zu einer Beiprehung nah der Stunde auf dem Gonferen;- 
zimmer, oder, wenn das nicht fruchtet, jo möge er ibm eine Stunde Arreft dicti— 
ren, erreicht er auch damit den Zweck nicht, ungeftört weiter unterridyten zu können, 
jo weile er jolden Schüler unmittelbar aus der Claſſe auf das Zimmer bes 
Directors (nie bloß aus der Clafje), oder auf das Conferenzzimmer, wo er ben 
Director abzuwarten und von dieſem nach Anhörung das Weitere zu gemwärtigen 
bat, Sollte der Schüler ihm auch noch auf- dieſen bejtimmten Befehl den Gebor: 
jam verweigern, dann bat der Lehrer die Pflicht, mit Ruhe den Schüler daran 
zu erinnern, daß ein offener Ungehoriam die Entfernung von der Schule nad 
fich ziehen werde, und ihn darnad nochmals zu dem Hingehen zum Director auf: 
zufordern. Sollte auch dann noch der Schüler renitent bleiben und den Unterricht 
jtören, dann läßt der Lehrer den Director durch den Cuftos bitten, zu ihm in bie 
Claſſe zu fommen. 

5. 85, Wenn ein Schüler Arreſt befommen bat, jo muß der Lehrer bem 
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*) Daß der obige Paragraph auf eine wirkliche und nachdrückliche Züchtigung 
Bezug nimmt, wird kaum der Erläuterung bedürfen. 
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Director perfönlich die Veranlaffung dazu, noch ehe der Arreit angetreten wird, 
vortragen. 

$. 86. Sollte ein Schüler durch jein Verjchulden in der Unterrichtsftunde 
nicht das und jo viel gelernt oder getban haben, als in der Stunde hat gelernt 
oder gethan werden jollen, jo hat der Lehrer das Recht, ibn nach der Stunde unter 
feiner Aufjicht zurüdzubehalten und ihn zum Lernen des Verjäumten anzubalten, 
reip. es ihm einzuüben. (Nabbhülfe-Stunden.) 

$. 87. Nein Lebrer follte und fein wahrhaft pädagogiicher und chriftlicher 
Lehrer kann fich jcheuen, etwaige Uebereilungen oder gar Ungeredtigfeiten und 
Härten auf irgend eine Weile, aud wenn der betroffene Schüler es ruhig hinge— 
nommen bat, wieder gut zu machen. 

$. 88, Es muß dem Schüler, der fih unrecht beurtbeilt oder behandelt 
glaubt, namentlich wenn er ohne Widerrede ſich gefügt hat, der Meg der beichei: 
denen Beichwerde durchaus offen itehen, 

8. 89, Die Liebe des Schüler8 zum Lehrer kann nicht zur Vorausjekung 
genommen, jondern fie muß durch ernſte und unabläjfige Bemühung um den Schü: 
ler vom Lehrer gewonnen werden. Wer viel zu rügen und zu ftrafen nothwendig 
bat, möge darin eine Mahnung finden, ji mehr um jeine Schüler zu bemühen 
und beſſer zu unterrichten, 

8. %, Nie darf ein Lehrer die Auctorität eines andern dur Schülerver- 
mahnung für diejen, oder gar Nadjitrafen und directes Eingreifen in das Zucht: 
verfahren ſtüßen wollen; jondern, wo ein College merkt, daß die Auctoriiät eines 
andern wante, oder einzelne ungehörige Disciplinarfälle bei ihm vorkommen, da 
bat er ihm mit gutem Rathe beizujtehen, das Bejondere aber lediglich dem Di: 
rector und deilen Anorbnungen anheim zu geben. 

$. 91. Die Aufgabe der Conferenz auf dem Zuchtgebiete (namentlich in den 
MWochen-Conferenzen) iſt nicht die, etwa Strafen und Strafmittel zu erfinnen und 
zu bejchließen, fondern die, daß alle Lehrer über jeden Schüler, deilen Eigenthüm— 
lichkeit, jittlichen Zuftand, Lebensverhältnifie, Umgang, Neigung, Umgebung und 
deren Einwirkungen auf ihn, und deilen Führung und Leiftung bei allen Lehrern 
möglichjt orientirt werden, um in ihrem Grziehungsgeichäfte nicht immer bloß die 
einzelne Webertretung, jondern den Quell, aus dem jie entipringt, in’3 Auge 
zu fajlen. 

$. 92. Die richtig geleiteten Conferenzen werden und müflen obne alle 
förmlichen Bejchlüfle dahin führen, daß alle Lehrer zugleich den ſich verichlechtern: 
ben Schüler, — auch wenn er bei Einzelnen nod in Führung und Leiftung ge 
nügt, — Rüdhaltung, Kälte, Unmillen, Mißeredit und bei einem Vergeben ein 
minder nachſichtiges Urtheil fühlen laſſen; und ebenſo auch, daß alle Lehrer zus 
glei einem jich beilernden Schüler, — auch wenn die Beilerung bei einzelnen 
Lehrern noch nicht bervorgetreten ift, — ſich milder, hoffender, vertrauender, nad: 
ſichtsvoller gegenüberitellen. 

$. 93. Die Conferenz joll fü in allen Fällen dur den Ordinarius mög- 
lichjt vergewiflern, ob und wie weit auf die Mitwirkung des Haufes bei ihren 
Zudtmaßregeln zu rechnen jei, und nur in den äußerſt dringlichen Fällen, oder wo 
auf eine Mitwirkung des Haufes nicht zu rechnen iſt, Soll und darf fie nad) reif: 
licher Ueberlegung von derjelben Abitand nehmen. 

$. 9. Welche Strafen und Straffolgen etwa eine Conferenz inne zu halten 
babe, das joll und darf nicht vorgejchrieben werden. Sie findet ihre Beſchränkung 
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in ftaatlihen Verordnungen, und innerhalb derjelben ihr Recht in ihrer Pflicht, 
ihre Gründe in der erziehlichen Aufgabe der Schule. 

$. %. Ein wichtiges Erziehungs: und Zuchtmittel ift der Cenſur-Act, daher 
diefem die größte Aufmerkſamkeit zu widmen it. 

Er wird folgendermaßen gebalten: Am Genfur:Tage, d. h. am lebten Schul: 
tage vor Michaelis, Weihnachten und Dftern (zu Dftern nad dem öffentlichen 
Exramen), jammeln fih die Schüler, nur mit dem Geſangbuche verſehen, unter den 
Augen des Ordinarius in ihren Claſſen. Dieſer unterhält fih mit den Schülern 
in ernitem Geſpräche, bis der Director, der von Claſſe zu Claſſe gebt, mit ben 
- Schülerzeugniffen in der Claſſe ericheint, Diejer hält eine kurze, dem Alter und 
fittlihen Verhalten der Claſſe angemefiene Aniprade, wendet fih dann namentlich 
an diejenigen, welche harten Tadel verdient haben, mit jehr ernten, ihr fittliches 
Sein ihnen aufichließenden, jtrafenden Worten, proclamirt dann (wenn Beriekund 
Statt hat) die Namen der Verſetßten und übergiebt dem Ordinarius die Zeugniſſe 
und gebt zur folgenden Claſſe. 

Nah dem Sceiden des Directors beginnt nun das Cenſurgeſchäft des Or- 
dinarius, Gr bat bier das Feld für das Wort der Ermahnung, Ermutbigung, 
Tröftung, Strafe; vor Allem bat er bier die Gelegenheit und die Pflicht, jedem 
Schüler den Sinn der Genjur aufzufcließen, die Thatſachen ihm aufzudeden, 
worauf fich das Urtheil gründet, die Milde, welche dies und das noch verſchwiegen 
bat, hervorzuheben :c., und jo den Schüler zum Nachdenken über ſich jelbjt und 
zum Inſichgehen zu bringen. Dabei übergiebt er jedem Schüler die Genjur und 
proclamirt am Schluſſe die Rangordnung und läßt die Schüler ſich gleich darnach 
jeßen. — Wenn noch Zeit ift, jo läßt er nun die Schüler auf den Schulhof aus: 
treten, wacht aber mit Ernit darüber, daß fein ftörender Lärm oder ein ungehöri: 
ges Gebahren entjtebe, und läßt fie fich zu dem Zeitpuncte, wo der Director jeinen 
Ungang durd die Claſſen vollendet bat, wieder in der Clafje jammeln und ord- 
nen. — Die Claſſen werden dann einzeln zum Hinaufgehen in den Betiaal ab: 
gerufen, wo fie der Director empfängt (8. 49) und diefelben nach der neuen Rang: 
ordnung fih jeken läßt. — 

Die ganze Schulgemeinde fingt einftinnmig 2—3 Verſe eines Kirchenliedes. 
Darauf hält der Director eine allgemeine Genjurrede, die ſich jedes Eingehens auf 
ipecielle Genjuren enthält, vielmehr die Schulzudht und das Schulthun unter der 
Leuchte des chriſtlichen Glaubens betradhtet. Der Süngerdor fingt eine etwas 
längere der Sache und Rede angemejjene Motette. — Zu Weihnadten und Ditern 
fommt hierzu noch ein liturgiicher Gottesdienit (8. 14) als Vorfeier des betreffenden 
chrijtlichen Feſtes. Ueber die Einrichtung deſſelben entſcheidet die in der Schule 
heimisch gewordene chriftliche Leben sgemeinſchaft und die ihr zu Gebote jtehenden 
Geſangskräfte unter den Schülern. 

Anmerkung. Es ift von großer Wirkung, wenn bie Weihnachts -Cenfur 
jo abgehalten werden kann, daß der Act auf dem Saale in die Abendftunde 
fällt und namentlich die liturgifche Feier bei erlenchtetem Saale und dann 
auch das jonft einftimmig zu fingende Weihnachtslied unter Pojaunen + Be: 
gleitung gefungen werden kann. 

VI. Eine Drdinariats-Drönung. 

Ohne die einzelnen Geichäfte eines Ordinarius, welche aus den vorigen Ab- 
ſchnitten IV.— VI. fih ergeben, im Einzelnen aufzuführen, jollen bier mur Die 
wejentlichen Aufgaben dejlelben genannt werden. Die Ordinarien jind: 
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1, die Vermittler zwifchen Schule und Haus in Beziehung auf den einzelnen 
Schüler. Darum liegt e8 ihnen ob, die Abjentenliite im Tagebuche zu führen und 
die Entichuldigungen entgegen zu nehmen und zu prüfen, Geſuche um Urlaub bis 
zu 2 Stunden — doch nicht die beiden letzten und eriten vor und nach den Ferien — 
zu ertheilen, weiter gehende Urlaubsgeſuche zu begutachten, jelbftändig (oder auch 
im Auftrage des Directors reſp. der Conferenz) im Ordnungsbuche Benachrichtigungen 
an die Eltern zu geben, die Unterichriften der Eltern in den Cenjuren zu controliren, 
von Zeit zu Zeit mit diefen Rüdiprade zu nehmen, die auswärtigen Schüler xnter 
ihre bejondere Obhut zu nehmen und die verantwortlichen Auffeher zu unterſtühzen ıc. 

Sie find: 

2. Vermittler zwifchen der Schule und der einzelnen Claſſe. Darum haben 
fie die Claſſenbedürfniſſe nach allen Seiten hin wahrzunehmen, das Clafjenbud in 
Drdnung zu halten, Alles, was auf die Schulorduung in ihrem ganzen Umfange 
Bezug bat, (jo weit es fich der Director nicht vorbehält) den Schülern anzugeben, 
über das Borhandenjein und die Führung der Ordnungsbücher durch regelmäßige 
Revifionen zu wachen (jpäteftens monatlich), die Schülerheite mindeitens viertel: 
jährlich zu revidiren und das Ergebniß der Nevifion behufs der Cenſur jpeciell 
vorzulegen, über die Innehaltung der Schulordnung zu waden, die Rangordnung 
wie Sittenzeugnifle in VBorichlag zu bringen, die Rangordnung zu proclamiren, 
die jpecielle Cenſur mit den einzelnen Schülern abzuhalten, in den Wochen: Con: 
ferenzen ihre Wahrnehmungen über den Geijt der Claſſe und einzelne Schüler zum 
Bortrage zu bringen, die für das Genfur: und Berfegungsgefhäft nothwendigen 
Borarbeiten der Eollegen zu leiten ꝛc. 

Sie find: 

3, bie perjönlid von der Schule beauftragten und im Namen derjelben 
handelnden Erzieher und Seeliorger der einzelnen Schüler. Darum liegt es ihnen 
ob, dem einzelnen Schüler überall und in allen feinen Angelegenheiten der Seele 
und des Leibes mit Rath, Unterweijung und That beizujtehen, dem irrenden nad: 
zugeben, dem fehlenden und ſtrauchelnden zu helfen, den gefallenen, wern möglich 
aufzurichten; in ihrer ganzen Zucht vornehmlich auf den Geiſt der Elafje, wie den 
des einzelnen Schüler3 einzuwirken, hartnädige Trägheit, Unordnung, Leichtfertig: 
feit — abgejehen von den einzelnen Disciplinarfällen, welche den einzelnen Collegen 
zuitehen — mit VBermabhnung und durch Wachſamkeit zu bekämpfen, und wenn fie 
dabei auf MWiderjpenftigfeit ſtoßen jollten, auch mit Strafen bis zu 2 Stunden 
Arreft (8. 85) vorzugehen; nicht minder aber auch den Schüler wie die Claſſe 
gegen Unbill, Härte und Ungerechtigkeit durch Vertretung berfelben vor dem Di: 
rector zu jchüßen, 

Schlußbemerkung. 

Die Frage, wie weit in den Claſſen hinauf eine ſolche Schulordnung aufrecht 
erhalten werben jolle, erledigt fich dur die Bemerkung, daß der erwachſene Sohn 
im Haufe, den eine jeite, ihn gewöhnende Hausordnung erziehen half, von dem 
verftändig erziehenden Vater mehr Freiheit nad und nach erhält, als er geforbert, 
und doch nicht dem Wejentlichen der Hausordnung entwächſt. 

Erfter Anhang zur Schulerdnung. 
Zurn:Ordnung des Gymnaſiums in Bunzlau. 

8.1. Das Turnen joll bei den Schülern das Bewußtſein ver Gemeinichaft 
und Zuſammengehörigkeit unterjtügen und beleben, Es wird daher mit Anleitung 
und Zucht den Schülern jelbjt übergeben und nur durch Anweſenheit des jedes: 
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maligen Auffichtslehres auf dem Turnplake als Angelegenheit der Schule bezeichnet. 

8.2, Die Turngemeinde zerfällt in Niegen zu je 15, (reip. 22) Schülern. 

$. 3. Jede Riege beſteht aus: 1) dem Niegenführer, 2) 2 (reip. 3) Bor: 
turnern und 3) 2 (reip. 3) Rotten zu je 6 Schülern. 

8.4. Un der Spiße der Turngemeinde ſteht der Turnmeiſter. Derielbe 
wird auf Borjchlag des Director3 von dem Yehrer-Gollegium für 1 Jahr aus den 
Schülern der oberften Claſſe ernannt. 

8.5. Der Turnmeiſter it einerfeit3 der technifche Gehülfe des Turnlebrera 
und unterjtügt denjelben in allen erforderlichen Handleiſtungen; andererjeits ift er 
die oberſte Inſtanz für die Turnbeanten aus dem Kreiſe der Schüler und der 
Repräjentant der Turngemeinde gegenüber dem Lebhrer:Collegium, weldhem er als 
joldher für den Geilt und das Benehmen der ganzen QTurngemeinde verantwortlid 
wird. Um dies zu können übt er folgende Rechte aus. 

8.6. Er ernennt die Riegenführer aus den Mitgliedern der oberiten Clafien 
und ertheilt ihnen die erjorderliden Anweilungen zur Ausübung ihres Amtes. 
Riegenführer, die jeinen Erwartungen nicht entiprechen und fich nachläſſig in ihrem 
Amte oder unfäbig erweilen, den unbedingt nöthigen moraliihen Einfluß auf ihre 
Riege auszuüben, darf er, nad) vorbergegangener Berathbung mit den übrigen 
Riegenführern, durch geeignetere Perjönlichleiten eriegen. 

8.7. Ihm eritatten die Niegenführer Bericht über alle irgend wie erbeb- 
lihen Angelegenheiten der einzelnen Riegen und veranlaflen bei vorfommender 
Renitenz jeine Vermittelung. 

$. 8, Er bat die Befugniß, wenn jein ermahnendes Wort nicht hinreicht, 
ben renitenten Turner austreten zu laſſen; erit, wenn auch diefee Mittel nicht 
ausreicht, jucht er das Einfchreiten des anweſenden Aufſichtslehrers nad). 

$. 9. Er empfängt von den Niegenführern die Meldung über nicht er: 
Ihienene Turner und hat das Recht nöthigenfalls die ohne geſeßliche Entſchuldigung 
Fehlenden jofort holen zu laſſen. Wiederholte Nachläſſigkeit einzemer Schüler in 
der Theilnahme am Turnen bringt er dur den Auflichtölehrer zur Kenntniß des 
Lehrer⸗Collegiums. 

$. 10. Er beſtimmt jedesmal diejenigeu Turner, welche die Apparate ber: 
bei: und wegzuſchaffen haben und veranlaft die dabei erforderliche Beauffihtigung- 

8. 11, Er ordnet an und leitet die gemeinſamen QTurngefänge am Beginne 
in der Bauje und am Schluffe der Uebungen. Dabei wird er von dem Anftalts: 
Praecentor unterjtübt. 

$. 12. Er, wie jämmtlihe Turnbeamten, haben nur durch moralischen Ein: 
fluß, durch ermunternde, belehrende und mahnende Worte auf die Turner einzu: 
wirken, und dürfen fich nie zu Drobungen, Schmähungen, oder gar Thätlichkeiten 
binreißen lafien. Ihre Hauptaufgabe ift, von dem Turnplatze, ohne irgendwie die 
wabre jugendliche Fröhlichkeit und den bereitwilligen Wetteifer zu beeinträchtigen, 
jede Rohheit und Inverträglichkeit, jede Schlaffheit und Verbrofienbeit, jede Ge: 
ringſchäzung des gemeinjchaftlicden Thuns und der gemeinfamen Ordnung fern 
zu halten. 

$. 13. Der Niegenführer ift der Neprälentant der einzelnen Riege gegen: 
über dem Turmmeiſter und als ſolcher dem lekteren für das Benehmen jeiner Riege 
verantwortlih. Seine Rechte und Pflichten find: 

$. 14. Er ernennt aus den Mitgliedern jeiner Rieger die Vorturner der 2, 
reſp. 3 Rotten. 
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8. 15. Er führt ein genaues Perzeichniß über die Theilnahme am Turnen 
und die Leiltungen der Einzelnen. 

8. 16. Er beitimmt den Sammelplak, von dem aus die Riege unter feiner 
Leitung zur feitgejeßten Zeit fih auf den Turnplaß begiebt, und zu dem ſie nad 
beendigten Uebungen von ibm wieder zurüdgeführt und entlafien wird. 

8. 17. Er ordnet und leitet alle die einzelne Riege betreffenden Angelegen— 
beiten und verwaltet die für Turnipiele oder Turnzwecke etwa gegründete Niegen- 
caſſe, welche lehtere jedoch ſteis nur aus freiwilligen Beiträgen entitehen darf, 

8. 18. Seine Hauptaufgabe it, ſich die perjönliche Liebe und Achtung aller 
Mitglieder der Riege zu erwerben und das Verhältniß eines älteren Bruders zu 
jüngeren herbeizuführen. Sollte ihm das bei Einzelnen durchaus nicht gelingen, jo 
hat er dem Turnmeiſter den Antrag zu ftellen, für die Betreffenden einen Wechjel 
mit einer anderen Riege eintreten zu laſſen. Wenn auch durd den Wechſel das 
erwünjchte Rejultat wicht erzielt werden fann, jo wird der QTurnmeilter dem Lehrer: 
Collegium davon Anzeige zu machen haben, 

$. 19. Der VBorturner bejtimmt die Reihenfolge jeiner Abtheilung bei den 
Uebungen, führt diejelben zuerft aus und wacht darüber, daf fie raſch, regelmäßig 
und ohne Störung und Unordnung erfolgen. Er ijt dabei verpflichtet, die An— 
gaben und Anordnungen des Niegenführers genau zu befolgen. Cine jelbftändige 
Disciplinargewalt übt er nicht aus, jondern er wendet fi, jo oft feinem Com- 
mando nicht nehorcht wird, an den Riegenführer. Dagegen Toll er den Anderen 
ebenio das Borbild fittlihen Weſens als förperlicher Gewandtheit fein. 

$. 20. Der eigentlihe Turnlehrer wirkt auf dem QTurnplage nur techniſch 
als Anordner, Leiter und Unterjtüger der Turnübungen. Sollte er in biejer 
Thätigkeit durd irgend etwas geftört und gehemmt werden, jo bat er den Turn: 
meiſter zur Vejeitinung des Wahrgenommenen anzuweiien, und falls durch diejen 
die Abhülfe nicht jofort und vollitändig bewertitelliat werden kann, dem Aufiichts- 
lehrer Anzeige zu machen. 

$. 21. Die Hauptaufgabe des Turnlehrers beiteht darin, ben QTurnmeifter 
und die Riegenführer in wöchentlich einer bejonderen Stunde joweit technijch vor: 
zubilden, daß jener ihn in den allgemeinen Turnftunden bei Leitung und Beauf: 
fihtigung des Ganzen erfolgreich unterftügen kann, und dieſe die ben einzelnen 
Riegen aufgegebenen Uebungen jelbitändig zu leiten vermögen, Die Einübung und 
Anweiſung der PVorturner erfolgt durch den Riegenführer unmittelbar vor jeder 
einzelnen Uebung und foll für die Riege das dem eigenen Berjuche vorhergehende 
Beijpiel jein. — Bunzlau den 13, Mai 1861. 

Das Lehrer: Collegium. 
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Dünmler. 64 ©. 
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Dr. B. Schmitz, Franzöfiiches Elementarbuch nebit Bemerkungen über 
Methode und Aussprache. 2, Theil, Grammatit und Uebungsbuh für mittlere 
Claſſen. 3. neu bearb. Aufl, Berlin, Dümmler. 204 ©. 15 fer. 

C. U. Dr. R. Hübner, Xenophons Memorabilien. Für den Schulaebraud 
erklärt, Yeipzig, Teubner, 214 ©. 27 jgr. 

Dr. R. Kühner, Xenophond Anabaſis. Für den Schulgebrauch erklärt. 
Mit einer Karte, Leipzig, Teubner. 336 S. 1 Thlr. 6 fer. 

Dr. Mager, Franzöſiſches Leſebuch. 3. Band, Neue Bearbeitung ber 
franzöſiſchen Chreitomatbie. 2. Aufl. Nach dem Tode des Berf.’s neu bearbeitet 
von 8. Schlegel, Stuttgart, Cotta. 708 S. 1 Thlr. 25 fgr. 

Dr. ®, Buchner, Lehrbuch der Gefchichte der deutichen Nationallitteratur. 
Nebit einem Abriß der deutichen Hunftgefchichte als Anhang. Für höhere Lehran- 
ftalten und den Selbftunterricht bearbeitet. 2. verm. und verb. Aufl, Mainz, 
Evler. 408 ©. 

Dr. Fr. Bed, Lehrbuch der Poetif für höhere Unterrichtäanftalten wie auch 
zum Privatgebraudb. A. u. d. T.: Theorie der Proſa und Poeſie. Ein Leitfaden 
für den Unterricht in der Stiliftif (Nhetorif) und Poetik an Gymn. u. verwandten 
Lehranitalten wie auch zum Privatgebrauh. München, Fleiſchmann. 118 ©. 

C. I. 3. W. Grashof, ev. Schulrath in Cöln, Leitfaden für den Unter: 
richt in der Allg. Weltgeichichte. Für Gymn. und höhere Bürgerſchulen bearbeitet. 
6. verb, Aufl. Eſſen, Bädeler. 257 ©. 18 fer. 

F. Boigt, Prof. an der 8, Realichule in Berlin, Grundriß der alten Ge 
ſchichte. Berlin, Dümmler. 62 ©. 5 far. 

3. Bormbaum, Dir. des Schull.. Sem. zu Petershagen, Lehrreihe und 
anmutbige Erzählungen aus der brandenb. : preuß. Gedichte, Ein Büchlein für 
chriſtl. Voltsihulen. 13. verb. u, verm. Aufl. Leipzig, Schrag. 112 © 6 jar. 

Dr. M. Spieß und Br. Berlet, Oberl. an der Nealichule in Annaberg, 
Meltgeihichte in Biographien. 1. Curſus. Für einen einjähr. Curſus in einer 
untern Clafie berechnet. A. u. d. T.: Weltgejchichte in Biographien. Herausge— 
geben von Lehrern an der Realihule in Annaberg. In drei concentriich fich er: 
weiternden Gurjen. 3. Auflage. Annaberg, Nonne 244 ©. 

9 W. Stoll, Prof. am Gymn. in Weilburg, Die Sagen bes claffiichen 
Altertbums. Erzählungen aus der alten Welt. 1. Bd. 422 ©. mit 41 Abbildung. 
II. 8b. 471 ©. mit 49 Abbildungen, Leipzig, Teubner, 

K, Tb. Kriebitzſch, Dir, der höh. Töchterfchule zu Halberftadt, Gejchichte 
für die Unteritufe des Geichichtsunterrichts an Seminarien, Töchterſchulen, Bürger: 
ichulen und den Unterclaffen höh. Unterrichtsclaiien. 1. Theil. Bis zum Tode 
Fr. Wilh. I. 632 ©. 2, Theil. Bis zum Tode Friedr, Wilh. IV. von Preußen. 
302 S. 2. Ausg. Nordhaufen, Föritemann. 1 Thlr. 15 fer. 

Paul Frank, Mythologie der Griehen und Römer. Zur Belehrung und 
Unterhaltung ſowie zum Gebrauh in Lehranftalten leicht faßlich dargeitellt. Mit 
60 Abbildungen. Leipzig, Merjeburger. 40 ©. 1 Thlr. 

A. W. Zumpt, Annales veterum regnorum et populorum imprimis Ro- 
manorum confecti a Tim. Zumptio, tertium editi. Berolini, Dümmler. 2038. 

Dr. 2. Stade, Erzählungen aus der neuen Geihihte in biogr. Form. 
3. verm. Aufl. Oldenburg, Stalling. 432 ©. 28 iger. 

A. Hinte, Geſchichte des Preußiſchen Königspaars Friedrih Wilhelm II. 
und Luiſe. Für das Volk u. feine Jugend bearbeitet. Berlin, Remal. 154 5. 12 gr. 
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Dr. D. Lange, Prof. in Berlin, Leitfaden zur allgem. Geſchichte für höhere 
Bildimpsanitalten bearbeitet. 3. Unterrichtäftufe. Der allgemeine Geichichtsunter: 
richt. 4, verbeilerte Aufl. Berlin, Gärtner. 184 ©. 12 jgr. 

C. V. Dr. M. Obm, Prof. an der Univ, Berlin, Kurzer Leitfaden und 
wiſſenſch. Grundlage der gefammten Elementar:Analylis. Leipzig, Fries. 205 ©. 

Dr. ®, Erler, Brof. am K, Bädag, in Züllihau, Einleitung in die ana: 
lytiſche Geometrie und in die Lehre von den SHegelichnitten. Berlin, Dümmler. 
7065 7% er 

K. Koppe, Prof. am Gymn. in Soeſt, Die Planimetrie für den Schul: 
und Selbftunterricht bearbeitet, 8. verb. Aufl. Eſſen, Bädeler, 154 ©, 

K. Koppe, Brof. am Gymn. in Soeft, Die Stereometrie für den Schul: 
und Selbftunterricht bearbeitet. 6. verb. Aufl, Eſſen, Bädeker. 106 ©. 

Dr. Th. Wittjtein, Prof., Lehrbuch der Elementar-Mathematik. 1. Bd, 
2, Abth. PBlanimetrie. 2. Aufl. Hannover, Hahn. 208 ©. 

8, Bäge, Hülfsbuch beim Unterricht im bürgerlichen Rechnen. Deſſau, 
Baumgarten. 98 S. 7% ipr. 

M. Stegemann, Aſſiſt. an der polyt. Schule in Hannover, Grundriß der 
Differential: und Integralrechnung mit Anmerkungen. 1. Theil, Differential: 
Rechnung mit 69 Fig. im Tert. Dannover, Helmwing. 266 ©. 2 Thlr, 

W. Mint, Oberl. an der Realſch. in Erefeld, Beichreibende und analytiſche 
Geometrie als Leitfaden beim Unterricht an höhern Lehranitalten. Ergänzung zu 
deſſen Lehrb. der Geom. Mit eingedr. Holzichn. Erefeld, Scüller. 

Dr. Brennede, Verſuch eines Lehrbuchs der Stereometrie für den höhern 
Schulunterricht. Mit 7 Tafeln Figuren und 9 Tafeln ftereoftopiicher Zeichnungen 
für das Studium der Stereometrie, Voſen, Deder, (Beilage zum Ofterprogramm 
1861 der ſtädt. Realjchule.) 

K. Koppe, Die Nrithmetit und Algebra für den Schul: und Selbjtunter: 
richt bearbeitet. 6. Aufl. Eſſen, Bädeker. 243 S. 4 u. d. T.: Anfangsgründe 
der reinen Mathematik für den Schul: u. Selbftunterricht, 1. Theil, 

WB. Schmidt, 8. in Pretzſch a. E., Hundert algebr. Aufgaben mit praft. 
Löjungen u, e. Anmeifung, die Quadrat: und Cubikwurzel auszuziehen. Für 
Freunde des Rechnens, umd bei. für Lehrer, Seminarijten und PBräparanden be: 
arbeitet. Bevormwortet von E. Hentſchel, Seminarlehrer in Weißenfels, Witten: 
berg, Herroje, 696. 7% fer. 

Birgien, 8. an der Hauptichule in Bremen, Rechenaufgaben und Fragen, 
zunächſt für die Hauptjchule in Bremen bearbeitet, Bremen, Geisler. 182 S. % jgr. 

C. VI. Dr. Gerding, Dir. des Technicums in Göttingen, Schule der 
Phyſik für Lehranit. und zum Privatgebrauch bearbeitet. Mit 152 eingedr. Holz: 
ichnitten. Hannover, Rümpler, 3290 ©. 

M. Schlichting, 8. an d. h. Baich. in Kiel, Chemiſche Verſuche einfachfter 
Art, ein erfter Eurius in der Chemie, in der Schule und beim Selbftunterricht 
ausführbar ohne befondere Vorkenntnifle und mit möglichſt wenigen Hülfsmitteln. 
Mit einem Vorwort von Dr. C. Himly, Brof. der Chemie in Kiel. 2, unver: 
änderter Abdrud. Kiel, Homann. 208 5. 

Dr. 6, M, Evers, L. an der Nealichule in Crefeld, Einleitung in die Phyſik 
und Chemie für die Unterfecunda und die Tertia der Nealihulen und böhern 
Bürgerjchulen, jo wie auch für höhere Stadtjchulen, Mit 184 eingedr. Holzſchn. 
Ellen, Bäbeler, 192 ©, % jpr. 
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C. VI. A. Bertbelt, Geographie. Für Schulen und zum Selbftunter: 
riht. Mit Abbildungen. 3. verbejlerte und vermehrte Aufl. Leipzig, Klinkhardt. 
244 ©. 15 ler. 

Dr. V. 3. Klun, Brof. an der Handeleafademie in Wien, Leitfäden für 
den geogr. Unterr. in Mittelichulen. 2. verbeflerte Aufl. Wien, Gerold’s Sohn. 
238 ©. 27 pr. 

K. ©. Böſe, L. am ©. in Jever, Grundriß der Geographie des Herjog- 
thums Oldenburg. Nebit einem Anhang: Die Fürſtenthümer Lübeck und Birlen: 
jeld und einer Karte vom Großherzogthum, Oldenburg, Stalling. 68 ©. 8 far. 

E. von Seydlig, Schul:Geographie. 10, verb. und verm. Bearbeitung 
des Leitfadens jür den geogr. Unterricht, Mit 45 eingedr, Abbildungen und geogr. 
Skizzen. Nebſt einem geogr :geshichtl, Namen: und Sachregiiter, Breslau, Hirt. 
28335 2, ler. 

Th. Schadt, Kleine Schulgeographie. 9, verb, Aufl. nebſt einer Karte. 
Mainz, Kunze. 150 S. 11 jar. 

3. ©. Selten, ev. Pf., Grundlage beim Unterriht in d. Erdbejchreibung. 
25. verb. und verm. Aufl. Braunfchweig, Schwetihle. 339 S. 12% jgr. 

Dr. 5. U. Dommerid, L. am ©. in Hanau, Lehrbuch der vergleichenden 
Erdtunde f. Gymn. u. a. höh. Unterrichtsanftalten in 3 Lehrftufen. Nah des 
Verf.'s Tode herausgegeben von Dr. Th. Flathe, Oberl. am ©. in Plauen, 
1, Lehrſtufe. 2. verb. Aufl. Leipzig, Teubner, 107 ©. 

G. von Seidlig, Kleine Schulgeographie. Kleinere Ausgabe der 10. Be 
arbeitung des Leitfadens f. d. geograph. Unterriht. Von Dr. Schirrmader, 
Dberl, an der R.-Alabemie in Liegnig. Mit 28 eingedr. Abbildungen u, geogr. 
Skizzen. Breslau, Hirt, 144 © 12% jgr. 

Dr. J. Leunis, Brof. am Joſeph. in Hildesheim, Schul-Naturgeichichte. 
Analytiihe Daritellung der drei Naturreiche zum Selbjtbeitimmen der Naturförper. 
Mit vorzügliher Berüdfichtigung der nüglichen und ſchädlichen Naturkörper Deutſch⸗ 
lands für höhere Lehranftalten bearbeitet, 2, Theil. Botanik. 4, verbeilerte 
und mit vielen Abbildungen verm. Aufl. Mit 621 eingedr. Holzſchn. Hannover, 
Hahn, 364 ©. 28 jer. 

Dr. 5. Wimmer, Das Pflanzenreih, Anleitung zur Kenntnib deſſelben 
nad dem natürlichen Syftem, unter Hinweiſung auf das Linneihe Syitem. Rebit 
einer Pflanzengeſchichte und Pilanzengeographie. Mit 560 eingedr. Abbildungen. 
Breslau, Hirt, 213 S. R% for U. u. d. T.: S. Schilling's Grundriß der 
Naturgefhichte. Ergänzungsband. 

Dr. ©. Sandberger, Gonr. am Realg. in Wiesbaden, Kurzer Abriß der 
allgemeinen Geologie. Ein überfichtlicher Leitfaden für Schüler und Freunde der 
Wiſſenſchaft. Nebſt einer Einleitung über die Bedeutung der geologiihen Willen: 
ſchaft. 2. umgearbeitete und vermehrte Aufl, Mit 8 lithogr, Tafeln, einer geolog. 
Ueberſichtskarte von Mitteleuropa: Farbendrud u. 2 Holzihn. Mainz, Kunze. 696, 

Dr. X. Karſch, Brof. in Münjter, Die Inſectenwelt. Ein Taſchenbuch zu 
entomologiichen Greurfionen für Lehrer und Lernende, 1, Hälfte, Käfer, Immen, 
Falter. Münjter, Brunn, 246. 1 Thlr. 

J. Linte, Der junge Bflanzenfreund. Zur VBeredlung des Gemüths und 
zur Belehrung für die reifere Jugend bearbeitet, 3. umgearb, und verm. Auflage. 
Mit 3 Tafeln color. Abbildungen. Berlin, Remak. 75 ©. 12 jgr. 

S. Sdilling, Grundrii der Naturgefhichte des Thier:, Pflanzen: und 
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Mineralreichs, Kleinere Ausgabe. 2. vermehrte und verbeſſerte Auflage. Mit 600 
Abbildungen. Breslau, Hirt. 224 S. 2% gr. 

C. VII. Br Widmann, Formenlehre der Inſtrumentalmuſik. Nad dem 
Syſtem Schnyder’3 von Wartenjee zum Gebrauch für Lehrer und Schüler ausge: 
arbeitet, Leipzig, Merieburger. 147 ©. 24 jr. 

U. Zedtler, Friich gelungen! Liederbuch für die deutfche Jugend insbej. 
zum Gebrauch in deutichen Schulen , zufammengetragen, geordnet und eingerichtet. 
Leipzig, Klinkhardt. 96 S. 7% ier. 

G. B. Unger, Lehrer in Altenburg, 69 ein, zwei: und breiftimmige Lieder 
für die Boltsichule nebit einem Verzeichniß der nothwendigſten Choralmelodien. 
Nach dein Grundjäßen einer Yehrerconferenz zufammengeftellt. Altenburg, Geriten: 
berger. 526. 

E. Hallberger, Prachtausgabe der Clajjiter Beethoven, Clementi, Haydn 
und Mozart in ihren Werten für das Pianoforte allein. Herausgegeben von J. 
Moſcheles. 71.—80, Heft. Stuttgart, Hallberger. 

3.4. 8% Jakob, Deuticher Yiederborn. Mehrftimmige Lieder für Ober- 
elafien der Volle: und Bürgerſchule berausgegeben. Leipzig, Merjeburger. 
112 ©. 5 jar. 

B. Brähmig, Natbgeber für Mufiter und freunde der Tonkunit bei der 
Mahl geeigneter Mufikalien. Cine überfichtliche, progreiiiv geordnete Zujammen: 
ftellung der wichtigſten und braudbariten Werte aus allen Fächern der Mufit- 
Litteratur. Nebſt a. nüblichen Bemerkungen. Leipzig, Merjeburger. 137 ©. 9 fer. 

B. Bräbmig, Kleine praftiihe Geſangſchule, enth. die wichtigiten Clementar: 
übungen für Gehör: und Stimmbildung beim Sculgefangunterricht, Leipzig, 
Merjeburgerr. 24 ©. 3 fer. 

Derjelbe, Liederitrauß. Auswahl Heiterer und erniter Gejänge für 
Töchterfchulen. 1. Heft. 2. verb. Aufl, 366. 1% jgr. 2. Heft, 3. Stereotyp- 
Aufl, 84 S. 4'% for. Leipzig, Merjeburger. 

3. Pb. Edner, Dirigent der Hall, Volksliedertafel, Taſchenliederbuch für 
Deutichlands Sänger. Leipzig, Merjeburger. 114 ©. 5 jgr. 

3. 2. Schubert, Anitrumentationslehre nah den Bebürfnijien der Gegen: 
wart fablich dargeitellt. Leipzig, Merjeburger. 132 ©. 9 jer. 

Derjelbe, ABE der Tonkunſt oder das Wiſſenwürdigſte für Mufiler und 
Freunde der Tonkunſt. Leipzig, Merjeburger. 118 S. 9 jgr. 

B. Widmann, Kleine Gefanglehre für die Hand der Schüler, Regeln, 
Uebungen, Lieder und Choräle für 3 Singitufen einer Knaben: und Mädchenjchule. 
4. Stereotyp⸗Aufl. Leipzig, Merjeburger, 8 S. 4 jar. 

Fr. Ert und M. Schauenburg, Al’gemeines deutfches Turnliederbud, 
Mit Melodien herausgegeben. Lahr, Schauenburg. 312 © 9 far. 

A. Heidemann, Sang und Klang für Mädchenſchulen. 1. Heft: 106 einſt. 
Lieder. 80 ©. 5 for. 2, Heft: 95 zweiſt. Lieder, 846. 5 ſgr. 4. verm. Aufl. 
Heransgep. von C. Eolberg, K. Domjänger ıc. 

C. Hebig, 2. an der höh. Töchterjchule in Bremen, Liederfammlung für 
Töchterſchulen. In 3 Heften. 1, Heft: 61 ein: und zweijtimmige Geſänge. 40 ©, 
2. Heft: 67 ein, zwei und dreiſt. Geſänge. 56 S. 3. Heft: 51 ein-, zwei: drei: 
und vierjt. Geſänge. 80 S. Bremen, Geisler, 12 fer. 

9. Kurth, Dir. des Domchors in Bremen, Auswahl bdreiftimmiger Ge: 
ſänge für Schule und Haus. 1. Heft. 1. Stimme, 2, Heit. 2, Stimme, 3. Heft. 
3. Stimme & 16 ©. 7’/, jgr. Bremen, Geisler, 
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KW. Steinhausen, Neues und Altes für mehritimmigen Männergeiang 
zunächit für Seminarien und Obercl. der Gymn. und Realſch. Neuwied, Heuſer. 
1. Seit. 24 S. 7’ ſgr. 

E. Hentſchel, K. Muſikdir. und Seminarl, in Weißenſels, Euterpe. Eine 
Mufit:Zeitichrift für Deutichlands Volksſchullehrer ſowie für Cantoren, Organiften ıc. 
21. Jahrgang. 1862, 10 Nr. 12 Vgn. Leipzig, Merjeburger. 1 Thlr. 

Dr. 3. Methner, Turnbuh für Schulen, bei. für Gymn,, Real: und böb. 
Bürgerichulen, Mit 40 eingedr. Holzichn. u. 8 lithogr, Tafeln. Berlin, Herk. 184 ©. 

W. Angeritein, Anleitung zur Einrichtung von QTurmanftalten für jedes 
Alter und Gejchlecht, Nebit Beichreibung und Abbildung aller beim Turnen ge 
bräuchlichen Geräthe und Gerüfte mit genauer Angabe ihrer Maße und Aufitellungs: 
art, Mit 35 lithogr. Tafeln. Berlin, Haude und Spener. %4 ©. 

C. IX. F. Edardt, Sprüche der heil, Schrift und geiftl. Lieder nach dem 
bibi. Gejchichts: und Katehismus-Unterricht fürs Auswendiglernen ftufenweife ne 
orbnet nebſt Luthers Heinem Katechismus, 2. umgearbeitete Aufl, Leipzig, Klint: 
bardt. 106 ©. 5 for. 

€, ©. Rebjener, evang. Pred. in Memel, Chriftliche Religionslehre. Der 
gebildeten Zeit gemäß dargeftellt für Schul:, Confirmanden- und Selbitunterrict. 
2, verb, Aufl, Leipzig, Brodhaus. 138 ©. 

Dr. & Schmidt, X am NRealg. in Eiſenach, Leitfaden zum Unterricht in 
den Unterjcheidungslehren der chriſtlichen Kirchen an höhern Lehranitalten. Leipzig, 
Hirzel. 91 ©. 

Spruchbuch nebſt vorangeltelltem Katechismus Yutheri u. einigen Gebeten. 
Zujammengeftellt und herausgegeben von den Lebhrervereinen des Fürſtenthums 
Neuß: Greiz. Greiz, Hoſbuchdr. 48 ©. 

F. W. Bodemann, Paſtor auf Finkenwerder bei Hamburg, Sammlung 
geiftlicher Lieder (auch die 80 Kirchenlieder der preußiichen Regulative enthaltend) 
für Kirche, Schule und Haus. Neu-Ruppin, Dehmigte. 141 S. 7 jer. 

D. I. 3. Schierborn, 2. an der höh. Töchterjchule in Brandenburg, Der 
Spradunterricht in der Volksſchule. In einer Reihe von Spradhübungen bearb, 
für die Hand der Schüler. Brandenburg, Müller. 80 S. 5 jgr. 

A. Lüben, Seminardir, in Bremen, und C. Nade, Lehrbuch für Bürger: 
ichulen. 1. Theil. Mit Abbildungen zur Unterjtüßung des Anſchauungsunterrichts. 
6, verb. Aufl. Leipzig, Branditetter, 80 ©. 4 jgr. 

A. Klusmann und F. Placküter, 2. in Oldenburg, Fibel, Des Kindes 
erites Schulbuch. Nach der Methode des Dr. Vogel in Leipzig zujanımengeitellt. 
Oldenburg, Stallind. 102 S. 4 ſgr. 

K. Bormann, Prov.:Schulrath in Berlin, Handfibel von Dito Schul;. 
Für den Schreib-Leje-Unterricht bearbeitet. Berlin, Dehmigte. 176 S. 4 jgr. 

€. Förſter, Seminarl, in Münjterberg, Das Bollslied in der Volksſchule. 
Die Behandlung des jprachlichen Lernitoffes zur Uebung im mündlichen u, jchrift- 
lihen Gedankenausdrud für die mittlere und obere Stufe der Volksſchulen. Bres— 
lau, Hirt. 96 ©. 

E. J. ©. Kußpner, Hülfs: und Screiblalender für Preußiſche Vollsſchul⸗ 
lehrer. 1863. 3. Jahrgang. Berlin, Heymann. 120 ©. 
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I. Abhandlungen. 


Beiträge zur Gymmafialfrage. 
Bon Dr. Beſchmann in Spandau, 


Es gehört in unjerm Vaterlande obne Zweifel zu den erfreulichen 
Zeichen der Zeit, daß auf dem Gebiete der Gymnaſial-Pädagogik jeit 
dem legten Decennium ein ungemein reges Leben eingetreten ift, deſſen 
Erfolge nicht nur den kommenden, jondern auch den jetigen Gene- 
trationen zum Nugen und Frommen gereihen werden. 

Wenn nun auch wie natürlich die Wiſſenſchaft des Unterrichts 
und der Erziehung in einer jteten Entwidlung begriffen geweſen ijt 
und jich bald dem Materialismus, bald dem Humanismus zugewandt 
bat, jo find doc namentlich in der legten Zeit die Gegenſätze zu einer 
jolhen Sihtung und Klärung duch umfaflende Arbeiten und durch 
die Unterrihts- und Prüfungs» Dronung der Realihulen und der 
böberen Bürgerſchulen vom 6. October 1859 gelangt, daß endlih nad 
langem Schwanfen ein ficherer Boden aewonnen ift, auf dem der Bau 
beginnen Tann, ja bereits begonnen bat. 

Es wäre unthunlich die Namen aller derer anzuführen, die rüftig 
und freudig an dem Webeltuhl der Gymnaſial-Pädagogik gearbeitet 
baben; es wäre unmöglich, die Schriften und Abhandlungen, melche 
zur Förderung der dur die Strömung der Zeit angeregten ;sragen 
beigetragen haben, nambaft zu machen; der Segen, den fie geftiftet, iſt 
ein bleibender zum Seile der aufblübenden jugend Aber dennoch 
zieht ſich durch alle diefe Arbeiten, mögen fie auch den verjchiedeniten 
Nichtungen angehören, ein gemeinfames Band: es ift die Erkenntniß 
von der Unzwlänglichkeit der bejtebenden Berhältniffe, die unter Andern 
von Sepffert*) in jeinem „Privatſtudium“ und in jeinen „Leſeſtücken“ 


*) Wenn ich jet die Näume ber Schule durhwandle und das Treiben un: 
jerer Öymmafialjugend betrachte, beſchleicht mich ftets ein Gefühl der tiefften Weh- 
mutb. Wo find die Muſenſöhne, frage ich mich, die von ſich fagen könnten: 

Und nad dem Zacte reget, 
Und nad dem Daß bemweget 
Sich Alles an mir fort? 
Statt des beiebenden Hauches poetiihen Webens und Schaffens geht ein Geift der 
Päbagog. Hrhiv Bb, IV. 1362. (10) 46 
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(Borrede p. IX.) mit fiheren Farben gezeichnet find und zur Noth— 
wenbdigfeit einer geiltigen Wiedergeburt bindrängen. 

Mittel und Wege find gar viele von den Wortführern vorge 
Ichlagen worden: die einen von ihnen tummelten fih in Stichwörtern 
und Phraſen herum; die andern juchten in der goldenen Mittelitraße, 
in der Ariftoteliihen weovzrs, vermöge deren man die Ertreme zu 
meiden bat, Heil und Rettung; noch andere befundeten eine fichere und 
ſcharfe Diagnoje. 

Und dieje Thätigfeit, dies Streben andere Mittel und Wege auf: 
zufinden, um den Unterricht in jeinen Erfolgen wirkffamer und in 
jeinem Einfluß bildender zu machen, beſchränkte ſich nicht bloß auf 
einzelne Schulmänner, die durch lange Erfahrung und aufmerfjame 
Beobachtung dazu berufen jcienen mit Vorichlägen bervorzutreten, 
jondern aud die höchſten amtlihen Kreiſe, welde bejtimmend und 
maßgebend auf die Gejtaltung unjerer höheren Lehranſtalten einwirken, 
haben ſich der angeregten Fragen bemächtigt. So bat denn die Cir- 
cular-Berfügung des Unterrihts-Minifteriums vom 7. Januar 1856, 
betreffend die Modificationen im Normal» Blane für den Gymnaftal- 
Unterricht bereit8 große Veränderungen in dem Lehrplan der Gymnaſien 
hervorgerufen und das große Ziel erreicht, daß die alten Sprachen 
zum feiten und unverrüdbaren Mittelpunet der Gymnaſien gemadt 
find, die bei der unleugbaren Iſolirung der Philologie von dem 
modernen und materiellen Leben in ihrem Bejtehen mehr denn je ge 
fährdet waren. 

So iſt es denn nicht zu verwundern, daß die Minifterial: Ber: 
fügung von Seiten dev Gymnaſien mit Freuden aufgenommen wurde, 
obgleich ji) auch bier, wie uns die Erfahrung gelehrt bat, ein Bedenken 
ernfteiter Art entgegengeftellt bat. 

Es gab Zeiten, — und fie liegen nicht allzuferne — in demen 
den einzelnen Gymnaſien ein bejtimmter individueller Charakter einge 
prägt war: die einen bildeten die guten Mathematiker, die andern die 
gut geſchulten Bhilologen, noch andere leijteten Bedeutendes gerade in 
den ethiſchen Fächern. Das ijt jegt anders geworden, und an Stelle 
der Individualität it eine gewille Art von Uniformität getreten, die 
ihren Grund in dem jeßt üblichen Nivellirungsipitem bat, das nicht 
Dumpfheit und des Mifbehagens durch die Säle, und ftatt der ſchalleuden Flügel- 
Ihläge des bimmelwärts fleigenden Muſeuroſſes hört man fat nur die bleiernen 
Schritte des ftolperndes Gaules, der in den engen Babnen des projaifchen Gyrus 
ſich abarbeitet, bis ibm zur glüdtiben Stunde ein „Solve senescentem“ Erlöjung 
bereitet, 
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zum Bortbeil, fondern zum Schaden der Schulen auszujchlagen drobt. 
Die wahre Einjeitigkeit führt bei dem Einzelnen zum Charakter, — fie 
wird auch unjeren Schulen zum Frommen gereihen, wenn wir von 
der nicht ungefäbrlihen Gentralilation zum Decentralifiren übergeben. 

63 liegt auf der Hand, daß an dem Gymnafial-Normal-PBlan im 
Berlauf der Zeit gemodelt und geformt werden wird, und daß in 
demjelben größere oder geringere Nenderungen eintreten werden, wie 
ja bereits im Jahre 1858 „Jacob mit jehr bejtimmten Borjchlägen in 
der GymnafialsZeitichrift hervortrat. Unſere Abſicht ift e8 nicht neue 
Principien aufzuftellen, nicht mit neuen organijatoriihen Plänen ber- 
vorzutreten, — dergleichen liegt ung für den Augenblid ganz fern; — 
der Zweck nachſtehender Zeilen ift es: einestheild auf einzelne Uebel— 
ftände in der äußeren und inneren Conjtituirung der Gymnaſien die 
Aufmerkjamfeit zu lenken; anderntheils an der Haud der Erfahrung 
in zerftreuten Bemerfungen über die Behandlung einzelner Disciplinen 
die Methodik des Unterrichts zu fördern, 

In der Pädagogik handelt es ſich nicht ausjchlieglih um die Er- 
Örterung von Prineipienfragen, jondern gar jehr fallen in ihr Gebiet 
auch die Fragen von practiiher Bedeutung. Bielleiht tragen auch 
dieje Zeilen, die ihren Grund einzig und allein in einer prunklojen 
Liebe zur Jugend finden, dazu bei, manche bejtehende Einrichtungen 
unjerer Gymnaſien näher ins Auge zu fallen und den Neubau der: 
felben, wenn auch nur in geringem Maße, zu fördern. „Immer jtrebe 
zum Ganzen“, jo jagt der Dichter, „und kannſt du jelber fein Ganzes 
werden, als dienendes Glied jchließ’ an ein Ganzes dich an!“ 

„In dem Denkvermögen*) gruppiren ſich zwei Claſſen von Geijtes- 
thätigfeiten, von denen jede, wenn jie allein bedeutend hervorragt, dem 
Eigner eine bejondere Lebensiphäre anweiſt. Derjenige, welcher vor: 
mwiegend großes Beobachtungsvermögen befigt, it vorzugsweile zur Er- 
forſchung der Naturgejege und der practiichen Xebensgejege prädeitinirt, 
und wird darum im Studium. der Naturwillenichaft, im Betriebe der 
böberen Landwirtbichaft, des Fabrifwejens, der Pharmacie, der Handels- 
wiſſenſchaft, des Baufachs u. j. w. jeinen Lebensberuf finden, indeß 
diejenigen, bei welchen das Neflerionsvermögen in Berbindung mit den 
religiöjen und moraliihen Gefühlen mächtig vorragen, zur Erforihung 
der Lebensgefege des Einzelnen und der Menjihbeit, alſo zur eigentlich 
und fpecifiich jogenannten Wiſſenſchaft neigen, und demnach ihren Be— 

*) Dr. 8. Schmidt, Gymnafial: Pädagogit 1857. j 
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ruf in der geiftigen und fittlihen Fortbildung ibres Volks, im eigent: 
lihen Staatsdienft, in der Theologie, ‚jurisprudenz und Philoſophie, 
als Glieder des jogenannten allgemeinen Standes, finden werben.“ 

Der Terfafler vorftebender Zeilen erklärt fih mit Recht aus den 
angeführten Brincipien die Gliederung eines Gymnaſiums in ei 
humaniſtiſches und realiftiiches, eine Theilung, wie fie in der Indivi— 
dualität der Schüler mit Notbiwendigfeit begründet liegt. Es it frei- 
lich Modeſache geworden gegen die Nealichulen,*) die als Conceſſionen 
gegen den Materialismus und Radicalismus**) betrachtet werden, zu 
Felde zu ziehen und fie wohl gar in ihrer Wirkſamkeit zu verdächtigen ; 
e8 wäre mehr Grund vorhanden ähnlich dem Iſokrates, der den 
Athenern rietb Parteien zu bilden, nicht damit Einer den Andern zu 
Grunde richte und dann über die andern gebiete, jondern damit fie 
ihren Eifer zeigen, dem Staate Gutes zu thun, das Gute, das die 
Realichulen unter recht ſchwerem Drud der Zeiten geleijtet, anzuerkennen 
und in fichere Bahnen zu geleiten. 

Die Realichulen find für größere Städte, namentlich für Handels: 
ftäbte zur Nothiwendigfeit geworden, und es wäre thöricht gehandelt, 
gegen die Wirkſamkeit diefer Schulen Einſprache erheben zu wollen; 
zweifelsohne ift e8 außerdem als ein beiljames Moment für die Gym- 
nafien, die ja einen wejentlich ibeellen Charakter an fich tragen, zu 
erachten, wenn die Glemente, die ſich für die Wiſſenſchaft nicht aus- 
ſchließlich beſtimmen, anderen Schulorganismen, die für den unmittel- 
baren Beruf zu jorgen principiell verpflichtet find, überwiejen werden. 
Mängel und Ausstellungen werden jich überall machen laſſen; es kömmt 
nur darauf an, die Vorfchrift des Dichters zu beherzigen, wenn er jagt: 

aequum est, 
Peccatis veniam poscentem reddere rursus,. 

Für mittlere Städte, die eine höhere Lehranſtalt zu unterhalten 
im Stande find, wird die Einrichlung von Gymnaſien vortheilbaft und 
erjprießlich jein, wie denn auch in der jüngjt verfloffenen Zeit eine 
ganze Anzahl von Nealjchulen in Gymnaſien unter theilweiler Einrich— 
tung von parallelen Realclaſſen umgewandelt worden iſt. Für fleinere 
Städte Progymnaſien nah dem Lehrplan der Gymnaſien einzurichten, 
bat jedenfalls manches Vedenkliche; es erjcheint für Kleinere Kommunen 
rathſamer, mittlere Bürgerichulen einzurichten, als Schüler mit einer 
in der Entwidelung ftehen gebliebenen Gymnaſialbildung zu entiagen. 
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*) Der Name tritt zuerft 1739 in Halle auf. cf. Raumer II, p. 163, 
**) Herbſt: Das claffiihe Alterthum in der Gegenwart, p. 124. 
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Während wir alio die Nothwendigkeit der Realichulen anerkennen 
und denjelben ein erfolgreiches Gedeihen wünfchen, wobei es gar nicht 
ausgeichloffen ift, dat die NRealichulfrage dennoch eine immer noch 
offene bleibt, faflen wir nun die Gymnaſien jelbit, und zwar zunächft 
in ihrer äußeren Conſtituirung in's Auge. 

Wie? Gymnaſien nennen die jetzigen Menſchen die Stätten, 
Wo die Jugend — verjißt, ach, wo der Körper verdirbt; 
Den Ort, wo er wurde geübt, bezeichnet der Name; 
Bei den Hellenen war That, — aber wir reden davon. 

Das Wort Göthe's hat auch für unſere Tage noch volle Bere» 
tigung, und die Klagen über zu große körperliche Anftrengung ber 
Schüler durch eine übermäßige Stundenzahl werden ſowohl von Eltern, 
ald auch von Aerzten den Lehrern reichlich entgegengetragen. Und 
zwar mit Recht; beläuft fih doch in den oberen Claſſen vieler Lehr— 
anftalten die Zahl der wöchentlihen Stunden auf 36 bis 38, obwohl 
durch die MR. von 24. October 18537 und vom 7. Januar 1856 die 
Zahl der wöchentlichen Lehrſtunden für die Gymnaſien mit Einfluß 
des Hebräifchen auf 32 normirt ift. Wenn wir zu der übergroßen 
Zahl von Schulftunden noch die Privatftunden in der Muſik, in den 
“neueren Spraden u. ſ. w. hinzunehmen und die Zeit zu den PBräpara- 
tionen und Arbeiten für die einzelnen Wochentage auf 18 Stunden 
veranschlagen, wobei nocd gar nicht die Zeit, welche in oberen Clafjen 
. für Privatitudien beansprucht wird, in Anfchlag gebracht if, — fo be 
läuft fih die Zahl der täglichen Arbeitsjtunden mit der Zeit des Schul- 
ganges, der in großen Städten, wie in Berlin, nicht geringe anzujchla- 
gen iſt, auf 9 bis 10. Unter joldhen Verhältnifien kann weder Körper 
noch Geift gedeihen, und die Freudigfeit des Schülers, die fürwahr jehr 
in die Wagichale fällt, gebt unter der übergroßen Anftrengung ver- 
loren. „Mens sana in corpore sano“, jo bieß der Wahlipruc der 
Alten, auch wir haben die Pflicht verjelben in hohem Grade zu be 
herzigen. 

Es entſteht ſomit die Frage: wie ſind Einſchränkungen zu machen, 
und wie iſt es möglich, unbeſchadet der geiſtigen Entwickelung der 
Schüler die Zahl der Schulſtunden zu verringern? 

Die angeregte Frage bat ſchon Männer wie Fr. A. Wolf, DO. Schulz, 
Fr. Thierſch u. ſ. w. beicbäftigt, wie denn auch diejelbe in Bayern, das 
durch die Schulen von Döderlein und des leider zu früh entriffenen 
Nägelsbach gar Treffliches leiftet, Seit langer Zeit ihre Erledigung ge- 
junden hat. Uns liegt im Augenblid das Programm des Ludiwigs- 
Gymnaſiums vom ‚jahre 1856 vor; biernady umfaßt der Unterricht in 
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der IV, (oberiten) Claſſe, die unferer Ober-Prima entipricht, folgende 


Gegenstände: 
Religionslehre . . . . . 2 Stumden, 
Lateiniihe Sprache und Sitteratur 8 — 
Griechiſche Sprache und Litteratur 6 e 
Deutſche Sprache....2 — 
Mathematik.....— eh e 
Geſchichte und Geographie ET —— 


24 Stunden. 

Hiermit ſind auch im Allgemeinen die obligatoriſchen Objecte für 
alle Claſſen bezeichnet, von denen die unteren durch den Ausfall des 
Griechiſchen ca. 20 bis 22 Unterrichtsſtunden erhalten. Nun giebt es 
aber auch noch außerordentliche Unterrichts-Objecte mit je 2 Stunden, 
zu deren Beluh die Schüler berechtigt, nicht aber verpflichtet find. 
Hierzu gehören: 

Hebräifhe Sprache, 

Franzöſiſche Sprache, 

Engliſche Sprache, 

Schönſchreibekunſt, 

Muſik (Geſang, Violin-, Violoncellipielen *). 

Es fehlt alſo in den bayriſchen Gymnaſien Phyſik und Natur— 
kunde gänzlich, Objecte, die auch wir ohne unſere Gymnaſien zu beein— 
trächtigen aufgeben und den Nealjchulen übermweilen fönnten**), mie 
e3 ja auch von vorne berein Bedenken erregt, wenn nach unſerm 
Gymnaſial-Normalplan die Continuität der Naturkunde in der Quarta 
unterbrochen wird. Die Naturwiffenihaften, die ja überhaupt auch 
nur als Eoncejlionen an die moderne Zeitftrömung in den Gymnaſien 
eine Stelle gefunden haben, können in denjelben feine Pflege erwar— 
ten, da fie nicht zur Bildung unferer Geiftes-, Willens: und Gemüths- 
fräfte, jondern lediglih zur Schärfung unferer äußeren Sinne dienen. 
Im Gymnaſium muß Alles zur Denfübung werden, und ſchon Ariſto— 
teles (Eth.X, 9) jagt: u de xur« vooy evepyov xai Todrov Veyurıcdıav 
xai Ötereiuevog ügiora zul Peoyıköoraros Eorzer elvar. Wenn 
man für das Berbleiben von Phyſik und Naturkunde auf den Gym- 


*) Jedenfalls geben die beiden fetten Objecte über das Ziel der Schule binaus, 
**) In den engliihen Schulen, 3. B. in Rugby-School und Eton-College 
find neuere Sprachen nnd Pbyſik facultativ; in den ſchottiſchen Schulen hält ver 
Rector wöchentlich Abends eine pbyfifalifche Lection in einem Saale, worin fi die 
Inftrumente befinden, aber nicht regelmäßig. Boigt, Mittheilungen über das Unter- 
richtswefen Englands und Schottlands, S. 201 und 265. 
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nafien den ungeheuren Fortſchritt und die Bedeutiamfeit der Natur- 
wienichaften in unfern Tagen anführt, jo ift bei der weitern Ent- 
widelung derjelben, wie bei ihrer immer umfangreicher werdenden 
Geltung im practiichen Leben gar nicht abzufeben, bis zu welcher Aus- 
dehnung fie in den Gymnaſien ihre Stätte finden ſollen; fchließlich 
macht die Chemie ihr Recht auch noch geltend, und die Zahl der Objecte 
wird nach und nach zum Schaden der Jugend immer umfangreicher. 
Das Gymnafium bat nach feiner innerjten dee nicht ephemeren Tages- 
beitrebungen, nicht Fachſtudien der verjchiedeniten Art zu dienen *), 
fondern die Grundlage und Vorbereitung zur Wiffenichaft zu gewäh— 
ren; bloßes Willen aber ift noch nicht Bildung, am wenigiten gründ- 
lie und edle Bildung. 

Wenn nun nach unferm Dafürhalten die preußischen Gymnaſien 
ähnlich den bapriichen die Phyſik gänzlich aufgeben könnten, jo find wir 
doch feineswegs gewilligt, zu der Einrichtung der vorher angeführten 
außerordentlichen Unterrichts: Gegenitände unſere Zuflucht zu nehmen; 
jedenfalls wird bierdurd einer nicht zu umgebenden Unordnung Thür 
und Thor geöffnet, geichweige denn daß die betreffenden Lehrer in ihrer 
Stellung als ebenbürtig und vollgültig von den Schülern angejehen 
werden dürften. Es iſt ein befanntes Factum, daß die Schreib-, 
Zeichen und Gejanglebrer, falls fie nicht duch eine Vorſchule mit der 
ganzen Anftalt organisch verbunden find, meiftens jehr wenig qlüdlich 
die Disciplin aufrecht zu halten willen, ein Umitand, der fich aus der 
Bedeutjamfeit der Objecte leicht erklären läßt; aber noch viel trauriger 
und unfructbarer würde fich dies ganze Verhältniß geitalten, wenn 
der Beſuch der erwähnten Objecte von dem Belieben der Eltern, reip. 
der Schüler, die bierbei oft nicht ohne Einfluß find, abhängig ſein 
ſollte Ale Unterrichtsgegenftände müſſen der Schule gegenüber als 
gleichberechtigt daftehen, wie denn auch die techniichen Lehrer gleich 
den übrigen zur Abhaltung von Andachten, Inſpectionen u. dergl. 
heranzuziehen find, weil fie hierdurch in ihrer äußeren Stellung zu den 
Schülern gefräftigt werden. Wir laſſen daher Alles, was für den Ge- 
jammtorganismus eines Gymnaſiums als nothwendig ericheint, auch 
als ordentliche Lehrgegenſtände beftehen. 

Die franzöfiihe Sprache, die Lange gern aus der Prima ver- 
weijen möchte, bat durch ihre Bedeutung für das Privatleben ihre 
Stellung im Gymnaſium erobert und behauptet und wird als Yehr- 


) Raumer II p. 171. Das Gymnafium weiß von feinem Fachſtudium, barf 
von feinem willen. 
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object mit einer geringen Anzahl von Stunden verbleiben müflen, wie 
denn auch für obere Glafjen die vollendet ſchöne Form Racineicher 
Dramen, die jo zahlreiche Anknüpfungspunkte an die Antife bieten, 
nicht ohne wejentlihen Einfluß auf die Schüler bleiben dürfte.*) 

Die engliihe und hebräifche Spracde gehören Fachſtudien an und 
fünnen als jolche principiell feine Bedeutung im Gymnaſium finden; 
wenn man ihnen eine jolche eingeräumt bat, jo bat dies auch zu der 
beflagensmwerthen Zeriplitterung des Gymnafial- Unterrichts weſentlich 
beigetragen. 

Mit demjelben Grunde verweilen mir das Zeichnen aus dem 
Gymnaſium und geben es der Privatbeſchäftigung anheim; das Zeichnen 
als Kunftfertigfeit — und unter diefem Namen figurirt e8 in ver- 
Ichiedenen Programmen, — gebt über den Bereich der Schule hinaus, 
die wohl innerhalb ihrer Grenzen Kunft und Wiffenfchaft, nicht aber 
Kunftfertigfeiten zu pflegen bat. Wir wollen feineswegs den wohl- 
thätigen Einfluß des Zeichenunterrichts auf die Sicherung des Augen- 
maßes und der Hand verfennen; wir find aber der Meinung, daß das 
Zeichnen al3 eigenes Object aus den angeführten Gründen feine Be 
rehtigung bat und meilen demjelben eine ganz andere Stellung an. 
Bekanntlich nämlich beginnt der eigentlich mathematiſche Unterricht in 
der Quarta, während die vorhergehenden Claſſen (mit Vorjehule) den 
Zweck haben, neben dem Rechnen dur die Formlehre für die mathe 
matiihe Disciplin die Schüler vorzubilden. SHiernah find von den 
4 mathematiishen Stunden 2—3 ausichließlih dem Rechnen, und 1 
der Formenlehre zuzumeiien, mit der füglich die erforderlihen Zeichen- 
übungen **) verbunden werden tönnen. Natur- und Situationszeichnen 
wie die Lehre von der Perſpective gehören in das Gebiet der Real— 
und Gewerbeichulen und überjchreiten das für die Gymnaſien üblihe Maß. 

Dem Schreibunterrichte find nah dem Normalpları in Serta und 
Duinta je 3 Stunden überwiejen; ohne Zweifel würden je 2 Stunden 
unter zwechmäßiger Anleitung des Lehrers als ausreichend ericheinen, 
falls man nicht den ganzen interrichtsgegenitand aus der Reihe der 
Gymnaſial⸗Objeete jtreiht. Wir wollen keineswegs verfennen, wie der 
Screibunterricht, der wohl am bejten mit dem Zeichenunterricht ver- 
einigt wird, einen gewiflen äſthetiſchen Sinn jchärfen joll, wie ſehr 
wünjchenswertb eine gute Handſchrift für den Schüler ericheint, aber 


*) Im ber biefigen Prima wird in dieſem Semefter 5. B. gelefen: Sophofles 
Untigone, Schiller's Braut von Meffina, Racine's Athalie. 
**) Diefer Vorſchlag bat fih in ber biefigen Bürgerſchule bewährt. 
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ebenjo wenig haben mir uns von dem Erfolge der Schreibſtunden troß 
der verichiedenen Methoden überzeugen fünnen. Die Vorfehulen werden 
für den falligrapbiichen Unterricht ausreichen, fall nur im eigentlichen 
Gymnaſium die Yehrer dafür Sorge tragen, daß jammtlihe Schüler 
ihre Arbeiten in gewiſſenhafter Sauberkeit und Ordnung anfertigen. 
Hierin beruht einzig und allein die Gewinnung einer guten Hand- 
ſchrift, nicht im Schreibunterricht, der die Schüler im Uebrigen meiſtens 
ſehr wenig interejfirt. Das Schreiben als eigenes Object fünnte daber 
in den beiden unterjten Gpmnafialclaffen ohne großes Bedenken meg- 
fallen, während für ungeübtere Schüler, die einer Unterweilung im 
Schönſchreiben noch bedürfen jollten, die Einrichtung von 2 außer: 
ordentlihen Schreibftunden netroffen werden könnte, wobei ſich ſehr 
bald das erfreulihe Factum berausftellen würde, daß die in Rede 
itehenden Schüler gar bald den Anforderungen im Schreiben genügen 
würden. 

Für den Gejangunterricht genügt in den beiden untern Claſſen 
je eine Stunde, falls für die geübteren Sänger die Einrichtung von 
je 2 wöchentlichen Chorftunden getroffen werden fann. 

Menn wir jomit die Zahl der für das Gymnaſium erforderlichen 
Unterrichtsobjecte auf das uns als ausreichend ericheinende Maß einer: 
ſeits beichränft*) haben, jo würden wir es andererfeits als zweckmäßig 
erachten, einzelne Objecte ertenfiv wie intenfiv zu verftärfen und ihnen 
eine größere Stundenzahl als es vermöge des Normalplans geichiebt, 
zu überweiſen. Wir haben bierbei den deutichen und geichichtlichen 
Unterricht im Auge, von denen dem erfteren in den beiden legten 
Claſſen je 2 Stunden überwieien find, während der letztere in denfelben 
ganz fehlt. „In Serta und Quinta”, jo lautet es in den Motiven 


*) Voigt Mittheilungen Über das Unterrichtsmeien Englands und Schottlands, 
p. 279. Ein Mittelding zwifchen dem Privatumterrict bei den Tutoren und bem 
öffentlichen ift der Unterricht in der Mathematik, nnd in neueren und erientalifchen 
Spracden, wozu noch Fechten, Tanzen und Zeichnen kommt. Die Erziehung ift lange 
Zeit in Eton eine vorzugsweiſe claffische gewejen, und felbft Rechnen warb jo ver 
nachläjfigt, daß ausgezeichnete Schüler nicht im Stande waren, ein einfaches Rechen— 
erempel zu löſen. Die Schule hat auch jest ihren früheren Charakter noch nidt ganz 
abgeftreift; die alten Sprachen fteben noch immer im Bordergrunde, nur Religion, 
Geographie und Gejchichte find zu größerem Rechte gefommen und Arithmetik und 
Schreiben find in ben unteren Claſſen integrivende Theile bes Unterrichts geworben. 
Aber die Mathematik und die neuern Spraden find auch jegt noch facultativ, wenn 
fie andy, beſonders um ber vermehrten Preife willen, — Brinz Albert giebt zwei 
bentfhe reife, zwei franzöfiihe und zwei italienifche, ber Pebrer ber Mathematik 
einen mathematiichen — eifriger betrieden werden als jonft. 
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zur Girc.-Berf. d. U.-Minift. v. 7. Januar 1856, „bat fich der biftoriiche 
Unterriht auf die in den Religionsftunden durchzunehmende biblifche 
Geſchichte und diejenigen Mittheilungen zu beichränfen, zu denen die 
zwei wöchentlichen Stunden des geographiſchen Unterrichts Gelegenbeit 
geben. Die Sagen des Altertbums werden in dielen Claſſen zweck— 
mäßig auch bei dem deutichen Unterricht Berüdfichtigung finden.” 
Principiell find wir hiermit vollfommen einverftanden;, aber wir wollen 
auch nicht den Umftand unerwähnt laſſen, daß faft ſämmtliche Gymna— 
fien mehr oder minder von der feftgefegten Zahl abgewichen find und 
bald dem deutichen, bald dem geichichtlichen Unterrichte ein größeres 
Gewicht beigelegt haben. 

Es ift unmöglich in 2 möchentlichen Stunden neben dem Aufias, 
den orthographiſchen, Leſe- und Declamir-Uebungen noch irgend melde 
Zeit für Geihichte zu gewinnen, wenn auch die Sagen des Altertbums 
als Stoff für die Aufſätze ihre Berückſichtigung finden; jedenfalls würde 
ich die Zahl der Sagen, da allmöcentlih der Aufſatz und die ortho- 
graphiſche Uebung alterniren, und der Stoff zum erfteren doch nur 
ein ſehr beichränfter fein darf, auf ein jo beicheidenes Maß rebuciren, 
daß Schließlich faum Nennenswertbes gewonnen wäre Ebenjowenig 
gewährt der geograpbiiche Unterricht Zeit zur Geſchichte, da derielbe 
durch die Erlernung der nicht zu vermeidenden Anzahl von Namen 
wie durch Mittheilung über die Eulturzuftände der einzelnen Bölfer 
jeine ibm überwiefene Zeit vollflommen verwendet. Wenn wir mun 
auch die Hülfe, welche dem Deutichen durch die Vereinigung deſſelben 
mit dem Lateinischen gewährt wird, gar hoch anſchlagen und am aller: 
wenigiten der Geichichte in den unteren Claſſen eine ſyſtematiſche Be- 
handlung vindieiren möchten, wenn wir ebenjomenig die großen Schwierig: 
feiten verfennen, denen eine erfolgreiche Behandlung des Deutichen 
unterworfen ift, namentlich falls wie gewöhnlich dieler Unterridt an- 
gehenden Lehrern überwieſen wird, jo dürfte doch das Reſultat beider 
Unterrichtsfächer bei der allzugeringen Stundenzahl ein jo wenig er- 
giebiges jein, daß eine Vermehrung der Stunden als gerechtfertigt er- 
jcheint. Wir beanipruchen demnach in Serta und Quinta für den 
deutichen Unterricht ebenjo wie für die Geograpbie und Geſchichte je 
3 Stunden, wobei es wünſchensweth erjcheint, daß entweder Latein, 
Deutih, Geographie und Gejchichte, oder Deutich, Geographie und Ge- 
Ihichte in die Hand Eines Lehrers gelegt werden. 

Hiernach würde fih der allgemeine Lehrplan für die Gymnaſien 
nunmehr in folgender Weije geitalten: 
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Da der Turmunterricht außerhalb der Schulzeit fällt, jo haben 
wir die auf ihn zu verwendende Stundenzahl in die obenftehende Ta— 
belle nicht aufgenommen. 

Wenn nun nad den bereits erörterten Gefichtspuncten eine ge: 
ringere Zahl von Stunden als bisher für die Gymnafien ausreichen 
dürfte, fo hängt hiermit genau die Frage zufammen: in welcher Art 
find nun die Stunden auf die verichiedene Tageszeit zu vertheilen ? 

Die joeben aufgeworfene Frage ift wie natürlich für die Gefund- 
beit*) unierer Schüler von großer Wichtigkeit und Tragweite und bat 
bereits vielfach ihre Erörterung, wenn auch nicht ihre Erledigung ge- 
junden, am ausführlichiten und gründlichiten hat ih Dielig im Pro— 
gramm vom „jahre 1854 unter dem Titel: Nr. 3. Der Nachmittags: 
Unterricht ausgelafien. 

„Die Vertbeilung des Öffentlichen Unterrichts,“ jo ſpricht Dielig 
p. 21, „auf die Vor- und Nachmittage mit zwei dazmwijchenliegenden 
Freiftunden ftammt aus einer Zeit, in welcher die einfacheren Lebens- 
verhältniſſe es den Schülern geftatteten, ſich ausichließlih der Schule 
und den von ihr geforderten Beichäftigungen zu widmen, in welcher 
ferner auch die größern Städte noch nicht zu dem Umfang angewachien 
waren, den fie gegenwärtig haben und melde endlich die Ausbildung 
und Kräftigung des Körpers ganz unbeachtet ließen. Wenn die ge 
nannte Einrichtung fi in jener Zeit als ein Mittel empfahl, das ganze 
Leben des Schülers ſoviel als möglich an die Schule zu fetten und ihn 





*) Raumer III, p. 398 ff. 
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von allen anderweitigen Beſchäftigungen abzuhalten, ſo erſcheint ſie in 
unſeren Tagen nicht mehr haltbar, in denen die Anforderungen eines 
vielſeitig gebildeten Lebens und geläuterte Anſichten von dem Verhält— 
niß der körperlichen zur geiſtigen Entwicklung die Aufgabe der Schule 
weſentlich modificirt haben... Der weſentliche Vortheil, den 
die Verlegung der Nachmittagslectionen auf die ſpäteren 
Vormittagsſtunden dem Schüler gewährt, iſt ein be— 
deutender Gewinn an Zeit.“ 

Wenn mir auch nicht dem Engliihen Grundlage: „Time is 
money“ buldigen, jo führt dennoch der Ausfall der Nachhmittagsftunden 
und die dadurd) bedingte Goncentrirung des Unterrichts auf die Tages: 
zeit von 8 bis 1 Uhr, (reip. 7 bis 12 Uhr) mance meientliche Vor: 
tbeile mit ich, welche dur die dagegen erhobenen Einwendungen, die 
im Uebrigen von Dielig hinreichend widerlegt find, feineswegs illuſoriſch 
gemacht werden, wie denn auch nur auf dieje Weiſe das für die oberen 
Claſſen geforderte Privatitudium zur erjprießlichen Geltung gebradt 
werden fann. 

Mit der angeregten Trage hängt jelbjtveritändlih die Einrichtung 
des Lectionsplans genau zuſammen, der oft freilich eber einer Muſter— 
farte als einem Plane gleicht. Wir verfennen nicht die Schwierig- 
feiten, die ji der Entwerfung eines Yectionsplans hemmend entgegen: 
ftellen, müſſen wir doch jelbit 13 Claſſen (c. 460 Schüler) mit 15 
Lehrern incl. Rector beftellen; aber dennoch muß mit allem Eifer dahin 
gejtrebt werden, daß die potpourriartig zufammengemwürfelte Aufeinander: 
folge der einzelnen Objecte ihr Ende erreicht.*) Der Landmann beob- 
achtet in der Fruchtfolge eine bejtimmte Ordnung, von der er nur 
jelten und zwar ungern abweicht, aud wir müflen, joweit es möglich 
ift, die verwandten Elemente verbinden, wenn ſich nicht die Thätigfeit 
und Aufmerkſamkeit der Schüler nah den verichtedeniten Richtungen 
bin zeriplittern jol, ein Umftand, der durch die unzwedmäßige Ein- 
richtung, nad jeder Stunde eine Bauje eintreten zu laſſen, leider jebr 
gefördert wird. Bei der vorgeichlagenen Goncentrirung der Unterrichts: 
ftunden auf die Tageszeit von 8 bis 1 Uhr (reip. 7— 12 Uhr) mu 
e3 al3 zwedmäßig ericheinen, mit der Mathematik, die ale Mufterform 
der Klarheit und Anichaulichkeit in der wiſſenſchaftlichen Conſtruction 
für die formale Bildung von großer Wichtigkeit ijt, oder mit der Re 
ligion zu beginnen, während Objecte wie Geographie, Geſchichte, Fran- 
zöſiſch, Geſang füglih den Schluß der Lectionen bilden können. Eine 


*) Roſenkranz, Pädagogif ale Syſtem. p. 108. 


fleine Pauſe von 8 Minuten nad der erſten Stunde, und eine größere 
von 15 Minuten nach der dritten Stunde werden zur Erholung der 
Lehrer und Schüler als hinreichend ericheinen. 


Wir haben in dem Bisherigen die äußere Conjtituirung der 
Gymnaſien ins Ange gefaßt und über die Beichränfung der Unterricht3- 
objecte, über ven Ausfall des Nachmittags-Unterriht3 und über bie 
Anordnung des Xectionsplans aehandelt. Hiermit ift aber der Zweck 
diefer Zeilen nur theilweiſe erfüllt, wir haben auch das Weſen der 
Symnafien in jeinem innerjten Kern zu betrachten und zu ſehen, ob 
nad Ddiejer Seite bin die Aufgabe derielben richtig begriffen und ver- 
wirklicht wird, 

Wir fragen uns daber zunädit: welches iſt denn die Aufgabe 
der Gymnaſien? — und welches jind die Bildungsmittel, Durch welche 
dajjelbe die geſtellte Aufgabe erfüllt? 

„Die Grundidee der Gymnaſien,“ jo jpricht Benefe,*) „it die 
Borbereitung zur Wirkjamfeit auf die geiftige Welt.” Es ift aljo das 
Gymnaſium eine VBorbereitungsitufe, die dem Schüler nit eine abge- 
ſchloſſene Bilduug giebt, jondern in ihrem Weſen über fich hinaus auf 
die Univerjität hinweiſt und bierin ihre notbwendige Ergänzung findet. 
So urtheilt au ſchon Fr. A. Wolf. Das Feld der Thätigkeit ift die 
Gymnaftif des Geiftes, der die Schärfe und Spannfraft erlangen fol, 
durch die er fih nach den verjchievenen Richtungen bin im Denten 
und Wollen jelbitbewußt und frei zur Geltung zu bringen vermag. 
Bon dieſem PBrincip aus benrtheilt das Gymnaſium die Zwedmäßigfeit 
ber einzelnen UnterrichtSsObjecte und erachtet, unbefümmert um das 
practijche Leben, das nach der herrichenden Zeitjtrömung und dem un— 
mittelbaren Nugen den Xebritoff geordnet und verwandt willen will, 
nur diejenigen für ziwedvdienlich, welche die Entwidlung der Geiftes- 
fräfte befördern. Solche Lehrmittel find das clajfiihe Altertbum und 
die Mathematik, an welche jich die andern Objecte wie das Deutiche, 
Franzöfiiche, Geographie und Geſchichte als untergeordnete Factoren 
anschließen. Non multa sed multum ift ein Grundjat Seneka's; das 
Bielerlei des Lehritoffs zeriplittert und beeinflußt die geiftige Kraft, die 
nur durch Mafhalten und mannigfache Uebung im Gelernten gefördert 
werden fann; ja nur auf diefe Weile gewinnt die Jugend Liebe zum 
Unterricht, Gründlichfeit im Willen und Feſtigkeit des Charakters. Ein 
freier Menſch, jagt Blato, muß nicht mit Knechtichaft eine Wiſſenſchaft 
erlernen. 


*) Benele, Erziehungs. und Unterrichtsiehre. IL p. 432. 
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Wie aroß der Einfluß der claſſiſchen Studien auf die Bildung 
des Charakters jei, bezeugt gar deutlich England, welches ohne Zweifel 
die großartigiten und beveutenditen Charaktere der Neuzeit aufzumeiien 
bat. Lord Chatam, der größte der brittiihen StaatSmänner jchrieb an 
jeinen Neffen Thomas Pitt: „Ich freue mich zu hören, daß Du Homers 
Iliade angefangen haſt und jolde Fortichritte im Birgil machſt. Ich 
boffe, Du wirft bejonders Geihmad und Liebe für diefe Autoren ge 
winnen. Du kannſt jie nicht zu viel lefen; fie find nicht nur die zwei 
größten Dichter, jondern fie enthalten auch die beiten Lehren für Dein 
Alter: Lehren des Mutbs, der Ehre, der Uneigennützigkeit, Wahrheits- 
liebe, kurz der Tugend in ihrer wahren Bedeutung. Fahre fort, mein 
lieber Neffe, und trinke jo oft als möglih aus dieſen göttlichen 
Quellen; das Vergnügen des Schöpfens ift dem großen Nugen für 
Herz und Sitten meijtens gleich.” Später fchrieb er an ihn: „Setze 
Cicero und Demofthbenes an Homer’ und Virgil's Stelle, bereichere 
Did mit al der mannigfaltigen Manier, Fülle und Schönheit der 
Diction, mit dem Adel und der Größe des römischen Conjuls, und 
vervollfommne die Fähigkeit zur Beredjamfeit durch den unmibder: 
ſtehlichen Strom der Beweisführung, des Furzen und fräftigen Urtheils, 
und der Tiefe und Geijtesfraft des griechiſchen Staatsmannes.“ 

Die große Bedeutung des Altertbums, auf deilen fruchtbarem 
Boden die ganze neue Bildung im Gebiet der Kunſt, der Litteratur 
und der Wiſſenſchaft emporgewachſen ift, und deſſen Bildungsitoff jür 
die weitere Entwidlung unjeres Volles noch nicht erjchöpft ift und 
niemals erihöpft werden kann, ift alljeitig genügend anerkannt worden, 
und es bieße Eulen nah Athen tragen, wenn wir uns bier des 
Weiteren darüber auslaſſen wollten. Wenn ein Dichter unjerer Tage fingt: 

„Er (Friedrich) ſprach's und ahuet nicht, daß jene Morgenrötbhe 
Den Horizont ſchon küßt, daß ſchon der junge Göthe 

Diit feiner Rechten faft den vollen Kranz berührt, 

Er, der das jcheue Kind, noch roth von ſüßem Schreden, 

Tie deutſche Poefie aus welſchen Taxushecken 

Zum freien Dichterwalde führt.“ 

dann fragen wir wohl nicht ohne Grund: war ein Göthe, den 
Lewes treffend einen in Deutichland lebenden Griechen nennt, ohne 
den Einfluß der Antike denkbar? 

Als das zweite Bildungsmittel für die Gymnaſien bezeichneten 
wir die Mathematik. „Die Mathematik“,*) jo urtheilt Raumer, „iſt 
Wurzel und Blüthe der Geſetzlehre der Natur und ebenſo der Künſte. 


*) Raumer, III. p. 341, 
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Sie offenbart das Gejeg der SKryftalle, der chemiſchen Miſchungen, 
der Zahl von Blütenblättern und Staubfäden, der Geltalten, Größen 
und Bewegungen der Geſtirne; — ſie it der Geiſt der Feſtigkeit 
mächtiger Münſter, der Geiſt der Harmonie in der Mufik, fie giebt 
dem Maler Maß und Ordnung, fie lebt im Herameter Homers und 
in den Ehormaßen der Tragifer.” Bon anderer Seite freilih bat man 
den Werth der Matbematif herabzumürdigen geſucht, und von ihr be- 
bauptet,*) daß fie namentlich in einem frühen Alter nur den Mechanis- 
mus des Beritandes übe und den Saft der Jmagination, der nament- 
lich bei dem Kinde jo Schön und fruchtbar jei, vernichte. Ob der aus- 
geiprochene Tadel noch heutigen Tages für den NRechenunterricht wie 
für die mathematischen Disciplinen überhaupt treffend jei, muß ſehr 
bezweifelt werden; jedenfalls aber gehört e8 zur anerkannten Thatjache, 
daß die Mathematik im ihrer höchſten Allgemeinheit und Klarheit, in 
ihrer Sicherheit der Combinationen, in der ftrengen Logik des Beweijes 
und der Eonftruction, in der feititebenden und ausgedehnten Termino- 
logie für die formale Bildung von dem größten Werthe ift, jelbft wenn 
wir von dem materiellen Nugen, den dieje Wiffenjchaft für das Leben 
gewährt und den wir bei dem ideellen Charakter eines Gymnaſiums 
nicht zum maßgebenden Factor machen können, ganz abitrahiren wollen. 

Das Gymnaſium würde aber nur zum Theil jeine Aufgabe er- 
füllen, wenn es nämlid allein Unterrichtsanftalt wäre und ſich nur 
auf die Mittheilungen von Borjtellungen, überhaupt nur auf das Ob- 
jective bejchränfte: das Gymnaſium ijt ebenjojehr auch Erziehungs- 
anitalt und bat auf das Gefühl» und Begehrungsvermögen der Ein- 
zelnen, auf die Individualität, mit einem Worte auf das Subjective 
zu wirken. Und hierin liegt die Hauptichwierigfeit für den Pädagogen; 
der Unterricht eritredt ji auf die Geſammtheit der Schüler, die Er- 
ziebung auf den einzelnen; der Unterricht zeigt feine Früchte in gar 
furzer Zeit, die Erziehung erfordert eine lange Zeit zum Beweije ihrer 
Wirkſamkeit; der Unterricht ergreift ein einzelnes Object, die Erziehung 
bat es mit dem ganzen Seelenleben des Einzelnen zu thun. 

Deshalb ftellt die Pädagogik der Neuzeit mit Recht die ſchwere 
Aufgabe an uns: den Schüler nicht allein zu unterrichten, jondern 
auch zu erziehen, nicht nur jeine intellectuellen, jondern auch jeine 
fittlicden Kräfte zu bilden, durd den Unterricht auf die Erziehung, und 
durch die Erziehung auf den Unterricht zu wirken. 

Durch das Moment der Erziehung, die einzig und allein auf 


*) Frau v. Staäl, Sur l’Allemagne p. 34. 
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chriftlibem Hoden gedeiben kann, gewinnt das Gymnaſium jeine volle 
Bedeutung, feine volle Kraft, und erſt dann löſt es jeine ſchwere Auf- 
gabe, wenn es durch die Humanitätsjtudien Bürger des Reiches Gottes 
erziebt. „Sch beichwöre Euch“, jo ſprach S. Rob. Peel, der mit dem 
Altertbum bekanntlich ſehr vertraut war, an die Studirenden in Glas- 
gow, „bei noch dringenderen Beweggründen als jene großen Heiden 
batten, ich beichwöre Euch bei Eurer Ehriftenpfliht, dem Willen 
Gottes zu geboren, bei der furchtbaren Rechenichaft, die Ihr dereinit 
nicht nur über Eure Handlungen, jondern auch über den Gebrauch des 
Euch verlichenen Bundes, der in Euch geientten Kräfte zu geben babt; 
bei allen dieſen böhern Betradhtungen beihwör id Euch, Eure Tage 
zu zählen, und Eure Herzen der Weisheit zuzumenden, der Weisheit, 
die Euch aufgegeben wird, Ehre zu finden in Förderung menschlicher 
Glückſeligkeit, und demutbsvoll zu barren in der feften Zuverficht auf 
Berdienjt und Gnade Euers Erlöjers, die Euch zur Stüße dienen mag 
in ber Zeit der Trübjal, zur Warnungsitimme bei Reichthum und 
MWohlleben, zur befreienden Hoffnung in der Stunde des Heimgangs 
und am Tage des Gerichts.‘ 

Sp erfüllt denn das Gymnafium durch Unterricht und Erziehung, 
gegründet auf dem Worte Gottes und den Humanitätsjtudien, fein 
bobes Ziel und erreicht die Bildung, welche man mit dem Namen der 
„chriſtlich⸗ elaſſiſchen“ bezeichnet. 

Wir haben ſomit im Allgemeinen die Aufgabe der Gymnaſien 
bezeichnet und müſſen nun fragen: welche Gründe find denn vorhan— 
den, daß diejelbe anerkannter Weiſe nicht erfüllt wird ? 

Es würde jedenfalls das Maß einer Abhandlung überjchreiten, 
wenn wir die gejtellte Frage erihöpfend beantworten wollten; fie würde 
überhaupt ohne eine gründliche Erwägung unjerer jocialen Verhält— 
niffe, die einem idealen Streben nichts weniger als günftig find, nie 
vollflommen zu beantworten jein; gebt doch der Sinn unjerer Zeit 
nicht dahin, wo einft der Dichter fang: 

un Yivan Tov ünavız vı- 
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fondern nad) dem Weiten weithin über den Dcean, da Gold und Schäge 
im dunklen Schooß der Erde verborgen find. — Wir müfjen uns be- 
gnügen jporadiich einzelne Factoren und zwar die, welche mehr direct 
das Leben der Schule berühren, des Näheren zu betrachten und zu 
beleuchten. 
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Die Schule joll, wie natürlih, in der häuslihen Zucht und 
Ordnung ihre Ergänzung finden, und dieje wiederum jollen durch jene 
gefördert werden. Es wäre, wie es leider oft gejchieht, zu viel von 
der Schule verlangt, wenn fie Unterriht und Erziehung ſowohl aus- 
ſchließlich leiten als auch für deren Erfolg oder Nichterfolg verant- 
wortlich gemacht werden jollte; die ſichere und gedeihliche Entwidlung 
der Schüler beruht auf gegenjeitigen Beziehungen zwiſchen Schule 
und Haus,*) welche von der umfaljenditen Bedeutung und Wirkſam— 
feit find und noch feinesweges die Beachtung gefunden haben, welche 
ein gejunder Schulorganismus für wünſchenswerth erachten muß. 
Nicht jelten find Schule und Haus zwei getrennte Lager, und wenn 
fie auch nicht immer als feindliche zu bezeichnen find, jo operiren doch 
beive Parteien nicht in gemeinjamer Weile und verfehlen das Ziel, 
das viribus unitis zu erreichen wäre. Unterricht und Erziehung, 
Schule und Haus in gemaujter und fich gegenjeitig ergänzender Be- 
ziehung fördern die Entwidlung der Schüler und Fräftigen die Familien, 
die mehr denn je darauf binzumeilen jind, daß unſere Jugend nicht 
durch MWeichlichfeit und Verzärtelung, jondern durch chriftliche Zucht 
und fittlihe Thatkraft zu einem neuen Geſchlecht berangebildet werden 
muß, das opferfreudig ausrufen kann: 

dulce et decorum est pro patria mori. 

Die Schule muß Mittel juchen, durch die fie mit dem Haufe in 
genauere Beziehung tritt, und auf die Pflichten hinweiſen, welche das 
Haus’ der Schule gegenüber zu erfüllen bat. Die geeignete Beran- 
lafjung dazu bieten die Programme, die fiherlih für die Eltern von 
größerem Intereſſe jein würden, wenn wir es nicht verſchmähten pä- 
dagogiſche Fragen in einfacher Weile darin zu. beipreden. Es iſt Ichon 
früher in einer Philologen : Berjammlung die Frage, wenn wir nicht 
irren, von L. Wieje aufgeivorfen worden, wie die Programme in ihrer 
Wirkſamkeit erfolgreiher gemacht werden könnten. Bielleicht iſt mit 
unjerem Vorſchlage die Frage theilweije gelöjt; jedenfalls aber iſt ein 
Mittel gegeben, dur das Schule und Haus in engere Beziehung treten. 

Das Haus, die Familie fehlt aber nicht nur darin, daß es die 
Beziehungen zur Schule außer Acht läßt, jondern auch nod in an— 
derer Weile. Es wird uns oft von den Eltern der Wunjch entgegen: 
getragen, daß ihre Söhne recht tüchtig in der Mathematik, im Fran- 
zöfiichen, im Briefichreiben u. j. w. unterwiejen würden, der Knabe 
fole fih dem Baufach widmen oder zum Poſtfache übergeben, es 


*) Bormann, Erziehung unb Unterridt p. 245. 
Vädızog. Urchiv. 1862. Bd. IV. (10) 47 
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fomme aljo nur darauf an, daß das Abiturienten: Eramen, und zwar 
recht ſchnell abjolvirt werde. Das Gymnaſium fol alſo unmittelbar 
für das Leben wirken und fomit eine Fahanftalt*) für die Sphäre 
werden, welcher nun jeder Einzelne fich zuwenden wil. Wir könnten 
ſolche Aeußerungen unbeachtet laſſen und fie der befhränften Auffaflung 
mancher Leute zu Gute halten; aber einestheils ftehen Wünjche der 
erwähnten Art nicht vereinzelt da, — ift doch die Haft, mit der jelbit 
gebildete Väter die Verſetzung ihrer Söhne erftreben, nichts anderes, 
als ein Verfennen des hoben Zwecks der Schule; anderniheils werden 
die Schüler jelbit — und darin liegt nah unferm Dafürbalten die be- 
denflichite Seite der ganzen Sache, — mit dem jpeciellen Zweck ihres 
Schulbeſuchs befannt gemacht und verlieren von vorn berein den 
ideellen Gefichtspunct, von dem aus der ganze Gymnafialunterricht be 
trachtet jein will. Non scholae, sed vitae diseimus,**) darauf beruft 
man fih und hält es für practiſch, die Schüler recht früb mit 
ihrem Lebenszwed, mit ihrem beabfichtigten Berufe befannt zu maden. 
Wie eitel, wie tböricht doc jeid Ihr, arme Eltern, in Eurer Xiebe! 
Gebt Euren Kindern eine gründlich humaniftiiche Bildung, ein frommes 
und fittliches Herz, und jo ausgerüftet laßt jie den Wanderſtab in die 
Hand nehmen und in die weite, weite Welt geben. Dann kehren fie 
einjt, wenn Euren Scheitel das graue Haar dedt, zu Euch zurüd und 
legen jeguend die Hände auf Euch, weil Ihr fie mit dem Beiten aus- 
gerüftet, was das Elternberz zu bieten vermag! 

Claſſen in Frankfurt aM. bat in einer Rede bei der Brogreifions- 
feier des Gymnaſiums am 14. März 1856 den angeregten Punct des 
Näheren erörtert. Er ſpricht fi (p. 16) alio aus: „Ich kann es 
weder für beillam halten, daß der Jugend die Sorgen des Fünftigen 
Fortfommens jo nahe gelegt werden, daß fie fich jchon weit im Bor: 
aus mit Berechnung für dafjelbe beichäftigt, noch auch, daß fie veran- 
laßt werde, jchon auf der Schule Zeit und Kräfte auf Studien zu 
richten, die erſt auf der Univerfität ihren geeigneten Plag finden. 
Was das erite betrifft, jo will ich es gewiß nicht tadeln, daß die 
Jugend es früh erfahre, wie ſchwer in unferer Zeit die Aufgaben des 
Lebens find, wie es der Anftrengung aller Kräfte bedarf, um mit 
Ehren einen Pla zu gewinnen und zu behaupten, und noch weniger 
wollte ich einen Schatten der Mißbilligung auf die Sorge treuer Eltern 
werfen (ich kenne fie wohl aus eigener Erfahrung), die den Söhnen 





*) Rofenfranz. Vädagogik p. 104. 
**) Roſenkranz, Pädagogik p. 9. 
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den Weg ins Leben bedachtſam mwählen und nah Kräften erleichtern 
möchte. Aber das Eine muß doch bei all’ unſerm Sorgen und Denken 
ber feſte Angelpunct jein: daß mir unſern Rindern fein jichreres Gut, 
fein wirkjameres Mittel zu ihrem Fortfommen mitgeben können, als 
eine gründliche Bildung des Geiftes und Herzens, als die Gewöhnung 
an ausdauernden Fleiß und unerjchütterlihe Pflichttreue. Wie weit 
reichen all’ unjere Berehnungen in die Zukunft, wenn es an vieler 
Grundlage mangelt! Wahrlich für das wahre Wohl unferer Kinder 
gedeiht das Jahr nicht zum Segen, das mir in der Meinung, fie 
früber zum Erwerb heranzuziehen, von ihrer Schulbildung abbrechen.“ 

Es wäre freilich verkehrt, wenn mir ausjchließlich der Familie 
die Schuld von dem ungenügenden Erfolge unjerer Gymnaftalbildung 
aufbürden, oder wohl gar diejelbe allein für die Schuld verantwortlich 
machen wollten; des Menjchen Herz iſt ohnehin gar Icharffichtig gleich 
einem Adler oder einer Epidauriſchen Schlange, wie der Dichter ſehr 
Ihön jagt, in Andern Fehler, nicht in ſich ſelbſt zu ſuchen. Auch mir 
Lehrer haben Theil an der Schuldjunme. 

Es gab Zeiten, in denen der Lehrer dem bürgerlichen und ftaat- 
lihen Leben ganz fern ftand und in der Studirjtube abgejchloffen von 
der Welt jeine ganze Befriedigung fand, Die Zeiten jind glücklicher 
Weile vorüber, nur bin und mieder jeben wir Solche Geftalten noch 
auftauchen, aber nicht im Leben, jondern auf den Brettern, die das 
Leben bedeuten. Heutigen Tages iſt es anders geworden, denn der 
Lehrftand ift aus jeiner Iſolirtheit berausgetreten und fteht mitten in 
der Zeit und in dem Gewoge des Lebens; er ift modern geworden und 
bat fih der Anſchauungsweiſe jeines Zeitalters angeichloffen. Wir 
fünnen uns biermit an und für fih nur einverftanden erflären, müſſen 
es aber auch ebenfojehr bödjlih bedauern, wenn der einzelne Lehrer 
dur den Anſchluß an die Ideen der Zeit zu tief in das Gewoge und 
Treiben der Tagesfragen bineinichaut und das Ziel feines Berufs da— 
durch bintenanjegt, wenn er mit einem Worte „zu modern“ wird. 
Wir Lehrer wundern uns wohl, ja wir Elagen darüber, daß Schüler, 
wenn fie nicht längft die Schule verlaffen haben, falt an ung vorüber- 
geben und uns nicht die übliche Art der Begrüßung erweilen; noch 
mebr, — es geichieht gar oft, daß Schüler, wenn ſie in eine höhere 
Claſſe verjegt find, den früheren Lehrern, die fie nun zufällig nicht 
unterrichten, die jchuldige Hochachtung nicht mehr erweilen. Das 
Factum ift betrübend, aber es ift auch zugleich belehrend ; es zeigt 
und wie andere Beilpiele, die wir bier unbeachtet lafjen müfjen, mit 
voller Evidenz, daß wir das erziehende Element in unjerer Pädagogik 
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vernachläſſigt haben, unbekümmert darum, daß durh Zucht und Ge 
wöhnung der Keim innerer Tugend, durch redten Anbau das Herz 
geftärft und gefördert werden fann. Wir müſſen mit Cicero befennen: 
Nos, nos, dico aperte, nos consules desumus. 

Die Aufgabe des Lehrers, jo wird man uns entgegnen, ift eine 
ihwere und bringt zeitlihen Gewinn gar wenig; wohl aber tritt der 
Ernit des Lebens nicht jelten in harter Form an die meijten heran 
und nimmt die Freudigfeit des Berufs. Wir wollen dies gern zu- 
geben, denn die Zahl derjenigen Lehrer, die frei von Sorgen der 
Wiſſenſchaft und der Erziehung leben fünnen, ift fürwahr eine jehr ge 
ringe; nichts deftoweniger aber find wir verpflichtet die Aufgabe un- 
ſeres Standes in ihrer höchſten und ideelliten Bedeutung aufzufaiien 
und ihre Verwirklichung zu erjtreben, jomweit es menſchliche Kräfte ver- 
mögen. Der Lehrer joll nicht allein unterrichten und den Berjtand 
bilden, — wie gar gering und unbedeutend iſt Doch das Material, das 
wir den Schülern übergeben! — er joll auch erziehben*) und durch 
wirkſame Beziehungen mit dem Haufe das Heil der ihm anvertrauten 
Jugend fihern und fördern. Sehr ſchön jpricht Roth in jeinen fleinen 
Schriften**) hierüber. „Der Unterricht jei erziehbend! Was die Phan- 
tafie bändigt, was den Geiſt anftrengt und des Träumens entmöhnt, 
was richtig denken lehrt, was die Gedächtnißkraft jtärkt, endlich, was 
das Herz beijert, zur Nacheiferung und Selbjtüberwindung jpornt, das 
jei allein Gegenitand des Lehrens und Xernend. Dagegen was eine 
Geiftesarbeit zu jein jcheint, während es nur Spiel ift, mas die Sinn- 
lichkeit und Eitelkeit nährt jtatt fie zu bändigen, das werde und bleibe 
von uns verbannt !“ 

Der Xehrer, dem die erziehende Gabe fehlt, ift ein Handwerker, 
höchſtens ein Noutinier, nie aber ein Künftler. 

Wir Lehrer fehlen aber auch vielfah in der Methode des Unter- 
richts. Man jchreibt und jpricht heutigen Tages viel über Con— 
centration des Unterrichts, über einbeitlihe Richtung und 
Vertiefung deſſelben u. f. w,; wir wollen uns über die bier ob- 
waltenden verjchiedenen Anfichten nicht des Weiteren auslaffen und 
verweilen auf die trefflihe Abhandlung von Kühnaſt ( Zeitjchr. f. d. 
8... 1857. p. 657 ff.). Wir haben die Concentration des 
Stoffes im Auge. 

Werfen wir einen Blid in die Programme, Secunda, iv, AXI 
und All; Geſchichte: Geſchichte der alten aſiatiſchen Völker und der 


*) ef. Wieje, Bildung des Willens p. 47. ) U, p. 17. 
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Griehen bis Wlerander. Themata im Deutichen: Was verdanken wir 
Friedrih dem Großen? — Die Vorzüge des Fußreiſens. — Ueber 
den Charakter der Yungfrau von Orleans. — Tertia. Latein: 
Cäſar Lib. I—III; Geihichte: Deutiche Geichichte von Rudolph von 
Habsburg ab. Duarta. Latein: Cornelius Nepos: Miltiades, The: 
mijtofles, Ariftides.u. ſ. w. Geſchichte: Deutiche Geichichte. 

Wir werden hiernach wohl eingeiteben müffen, daß es mit der 
Eoncentration des Unterrichtsitoffes noch gar bedenklich ausfieht,; mir 
werden uns aber ebenjo wenig zu verwundern haben, wenn ſich die 
Thätigfeit der Schüler nad) den verjchiedenften Seiten bin zeriplittert 
und ins Unbeftimmte verliert. Die zujammengehörigen Disciplinen 
jollen, jo verlangt es eine gejunde Pädagogik und befonnene Methodik, 
einen gemeinjamen Brennpunct haben, nah dem alle Radien der 
Thätigfeit dynamisch hinftreben, und nur jo allein kann der Erfolg 
des Unterricht3 ein wirffamer fein. Nah unferm unmaßgeblichen 
Dafürbalten müffen, jo weit es die Verhältniffe der Anftalt geftatten, 
bie alten Sprachen, Geſchichte (Geographie) und Deutich Hand in Hand 
geben und durch Behandlung deſſelben Stoffes, der fich wie natürlich 
nah den einzelnen Fächern mannigfaltig geitalten wird, zu einem 
Ganzen vereinigt werden; erft dann, wenn das durd die Yectüre ge: 
wonnene Material in der Geſchichte feine Ergänzung und in dem 
Deutichen jeine Verwendung findet, werden mir von einer wahren 
Eoncentration des Unterrichtsftoffes reden fünnen.*) In einem äbn- 
lihen Zufammenbange fünnen Mathematik, Rechnen und Zeichnen ftehen. 

Als Hauptprincip der Pädagogik finden wir heutigen Tages oft 
den Sat bingeftellt, man dürfe den Schülern die Arbeit nicht zu ſchwer 
machen **) und müſſe ihnen vor allen Dingen die Liebe zum Gegen: 
jtande zu erhalten juhen. Daber ilt e$ denn auch gefommen, daß 
ich eine wahre Fluth von Schulbüchern über die Schule ergießt, von 
denen eins immer faßlicher als das andere das Object zu machen ver- 
ſpricht: ja wir find fürwahr in der Eultur jo weit vorgeichritten, daß 
der Nürnberger Trichter nun endlich zur Wahrheit geworden tft, und 
wir innerhalb 12 Lectionen 3. B. das Engliiche ſchreiben und ſprechen 
fönnen Glüdlihe Zeiten, in denen man auf dem Nuhebette der Be: 
quemlichkeit die Wiffenichaft zu betreiben vermag! Die Alten dachten 
anders; ſchon Hefiod jagt: 


*) cf. das gebaltwolle Programm bes Gymnafiums zu Schleufingen von 
diefem Jahre: über die Themata zu deutſchen Ausarbeitungen. 
**) Wieſe, Bilbung des Willens p. 35. 
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ing agsıng iIdpiira Heoi negonagordev EInxar, 
und im Worte Gottes wird unendlich oft der Segen der angeftrengten 
Arbeit hervorgehoben und auf ftrenge Zucht der Kinder hingewiejen. 

Spr. 13, 4. Der Faule begehrt und kriegt es doch nicht; aber bie Fleißigen 

friegen genug. 

Spr. 29, 15. 17, Ruthe und Strafe giebt Weisheit. 

Züchtige Deinen Sohn, fo wird er Di ergößen, 
und wird Deiner Seele fanft thun. 

Das ftumpfe Meſſer ichleifen wir am barten Stein, und fiebe, 
es wird haarſcharf und durchſchneidet die härtejten Gegenftände; es 
wird Zeit, daß auch wir unſere Jugend dur die Mühe der Arbeit 
zum Ernft des Lebens führen, damit fie im Denken und Wollen*) 
tbatfräftig jei und nicht im Kampfe ermatte. 

Wir mollen natürlih biermit nicht den Stab über ſämmtliche 
neue Schulbücher **) drehen und gerne anerkennen, daß mande von 
ihnen die Methode mweientlich gefördert und viel Ungeböriges und Un- 
zweckmäßiges bei Seite gejchafft haben; aber im Allgemeinen haben fie 
mebr geichadet ald genügt. Die Unzahl von lateinifchen Grammatifen, 
welde auf dem Büchermarkt erichienen find, haben den lateinifchen 
Unterricht an ſich wenig gefördert, wie denn überhaupt die Grammatif 
jelbft auf den Unterricht wenig Einfluß bat, und der geübte Lehrer 
mit einer fchlechten Grammatif mehr erreicht, als ein ungeibter mit 
einer quten. Ob im Uebrigen eine allen billigen Aniprücden genügende 
(ateiniihe Grammatif bereits eriftirt, wollen wir unentjchieden laffen. 
Noch schlimmer fteht es mit den Ausgaben und den fogenannten 
Special» Wörterbüchern zu den alten Clajfifern. Die Ciceronianijchen 
Neden in der Ausgabe von Halm werden jehr gelobt und zwar mit 
Recht; aber dennoch geben fie einestheils für den Schüler zu viel, wozu 
wir namentlich die Einleitungen rechnen, anderntheil® wiederum für 
den Lehrer zu wenig. Bloße Tertausgaben, wie fie die Teubnerjche 
Dfficin in dem Cicero von Klog mit ganz kurzer geſchichtlicher Ein- 
leitung bietet, werden für die Schule am zwedmäßigften fein und die 
Schüler vor Dünfel bewahren.***, Für das Privatitudium werden 
die jegt üblihen Schulausgaben bei gewiſſenhaften Schülern mandes 
Gute im Gefolge haben und erhalten dadurch ihre Berechtigung. 


*) cf. Pädagogiſche Skizzen in den Jahrbüchern für Philologie n. Pädagogif 
1857, Heft 10, p. 52. 

=) of, Vorrede p. 7 zu Jacobs Attica. 

***) of, Päd, Rev, 1858 Nr, 6 p. 17 in einem Auffag won Heimbrob über bie 
lateiniſchen Profaiter auf Gymnaſien. 
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Wir baben ſomit unsere Anfichten über einzelne Webelftände in 
der äußern und innern Gonftituirung unjerer Gymnaſien dargelegt 
und beabfichtigen in einer zweiten Abhandlung die gegebenen Brincipien 
an einzelnen Disciplinen methodisch durchzuführen. Wir können nur 
den Wunjch hegen, daß die vorliegenden wenigen Zeilen dazu beitragen 
mögen, das Heil unjerer dentihen Jugend zu fördern. 
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II. Beurtheilungen und Anzeigen. 


1. Dispoſitionen und Materialien zu deutſchen Aufſätzen über Themata für die beiden 
erfien Glaffen höherer Lebranftalten. Bon 2. Cholevius, Profeffor am 
Kneiphöfihen Stadtgumnafium zu Königsberg i. Pr. Leipzig, Teubner, 
1860. S. XXI. 200, 

Die bier dargebotenen 100 Themata find meift neu; nur wenige, 
wie 2. Weshalb ift das Jugendalter die Blüthenzeit der Freundichaft? 
67. Ueber die Todtengerichte der Agpptier. 68. Ob man jedem jein 
Stedenpferd laſſen müſſe? 82. Ueber den Werth der Gejundbeit. 87. 
Hoffnung und Erinnerung. 92. Welche Folgen es hat, wenn man fich 
bei der Vorbereitung auf die Schriftiteller einer Verſion (— warum 
nicht Ueberjegung ? —) bedient. 97. Reichthum und Armuth nah ihrem 
Einfluffe auf die Sittlichkeit, finden ſich in etwas verichiedener Form 
oder Dispofition in den älteren Büchern von Herzog (129, 121, 188, 
179, 37, 43 rejp. 91) oder Kellner (116). Am erwünſchteſten erichei- 
nen ſolche Themata, die mit andern Unterrichtsgegenitänden in Zufammen- 
bang jtehn und den Schüler zur Darlegung des in der Geſchichte, im 
Religionsunterricht, in der clajfiihen oder modernen Lectüre erworbenen 
Willens oder zum eingehenderen Privatftudium nöthigen. Dergleichen 
Aufgaben, die fich in den älteren Büchern faſt gar nicht, (Dagegen recht 
ansprechende in Döverleins 50 Themata, disponirt für den Schulge- 
braud), 1857) finden, bietet das Büchlein mehrere, von denen hervor: 
gehoben werden mögen: 6. Ueber Hagen im Nibelungenliede, 30. Wodurch 
die Gräfin Terzky Wallenitein bewegt, fich mit den Schweden zu ver- 
bünden, 41 Die Frauen in Schillers Wilhelm Tell, 66. Ob der Oberft 
Buttler von Schiller fo dargeitellt ift, daß fich in jeinem Charakter feine 
Widerſprüche finden, 51. Fatum und Vorſehung in Schillers erzählenden 
Gedichten, 54. Ob Schillers Maria Stuart Beweiſe dafür enthält, daß 
der Dichter einen Hang zur Graujamfeit gehabt, 55. Duintus Fabius 





— — — — —* 


— Mm — 


und Papirius Curſor, nach Livius, 88. Ueber Achills Benehmen gegen 
Hektor, 93. Erklärung des Gedichts von Göthe: „Geſang der Geiſter 
über den Waſſern“, 63. Die Phariſäer. (Nach den Evangelien), doch 
hätte bier zur Verhütung einjeitiger Auffaftung außer an Nicodemus 
auch an Gamaliel und Paulus erinnert werden können; gerade folder 
Aufgaben aber, die zum denfenden Leſen der Bibel veranlafien, hätten 
wir noch mehr gewünicht; ferner 22. Guſtav Adolph ermuthigt fein Heer 
por der Schlacht bei Lützen. Dagegen jcheinen einige andere derartige 
Themata, wie 18. Ueber den rrowzog arguyerog bei Homer, und 47. 
Warum nennt Homer den Odyſſeus Städtezerjtörer (nrokinogsog)? 
eine zu geringe Ausbeute zu gewähren, abgejehben davon, daß Homer 
den Odyſſeus gar nicht ausschlieglih jo nennt und der Vf. die Frage 
auch gar nicht aus Homer beantworten läßt. Auch 37. Das Elfenreid, 
nach Shakſpeares Sommernadtstraum, läuft nur auf eine Baraphrafe 
des in einigen Scenen Gejagten hinaus; 50. Die Redekünſte des M. 
Antonius in Sh.'s Julius Cäfar, kann leicht den Schüler zu einer ver- 
frübten Kritik („Diefe Scene ift oft von Unverfiändigen bewundert 
worden; fie gereicht aber dem Drama nicht zur Zierde — — Sh. 
hat jih in der Schägung des römijchen Volks vergriffen”) und damit 
zur Selbftüberhebung führen. Aehnlich verhält es fich mit 46. Wie es 
fommt, daß fih mande Menſchen jo bald überleben, mit Beifpielen aus 
der Geſchichte der deutjchen Dichtkunft, wo doch der Schüler die Urtbeile 
des Lehrers über Grillparzer, die Romantifer, Sottiched, Wieland, Boß, 
Hamann, Bürger u. j. w. eben nur nachſprechen kann. Eine Aufgabe, 
die weit außerhalb des Gefichtsfreijes heranreifender Jünglinge zu lie 
gen ſcheint, ift die Beurtheilung der. Weberjegungen der eriten Worte 
des Evangeliums Johannis in Göthes Fauft (73), ein eregetiiches Pro- 
blem, das der Forihung und Speculation der Theologen zu überlaffen 
ift; auch 56. Ob Göthe das Papiergeld mit Recht zur Erfindung des 
Mepbijtopheles gemacht bat? gehört nicht in die Schule, 

In der Behandlung der Aufgaben fällt zunächſt auf, daß der 
Vf. einen Unterſchied macht zwijchen der Ueberfchrift und dem eigent- 
lihen Thema, das er erjt nach der Einleitung binftellt, und zwar zu- 
weilen jo, daß beides nicht übereinftimmt. Es jcheint dies nicht zu 
rechtfertigen; vielmehr muß das Thema ſogleich die Aufgabe ſcharf be- 
gränzt hinſtellen; böchitens wenn ein Dichteripruch oder Sprüchmwort zur 
Behandlung geitellt wird, mag daraus ein Thema abgeleitet werden. 
Wenn aber der Vf. in 91. Die Aufgabe ftellt: das Kind der Sorge, jo 
lafjen fih daraus noch mande andere Themata ableiten, als das ge 
gebene: Weshalb iſt es für die Menichen heilſam, daß fie Kinder der 
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Sorge find? vol. 24. Der Blid in die Zukunft. Ya, der Vf. entwickelt 
zumeilen ein ganz anderes Thema, als man nach der Ueberjchrift er- 
martet. So heißt zu 98. Ob Undank wirklich der Welt Lohn tft? das 
Thema: Die Undankbarfeit zeugt nicht immer von einem verdors 
benen Herzen. In 7. ftellt der Vf. die Aufgabe: Die Neugier 
von ihrer edlen und von ihrer gemeinen Seite, Tagt aber dann, 
e3 handle fih um (Thema:) den Wilfenstrieb und die gemeine Neu- 
gierde. Auf den vom Bf. bier untergeichobenen Begriff der Wißbe- 
gierde kann man nach der Ueberichrift gar nicht fommen; denn von 
einer gemeinen Seite des Wiſſenstriebes fann ja nicht die Rede fein. 
Der Vf. behandelt aber nun den Wiffenstrieb als das Edle, die Neu: 
gierde als das Gemeine, ohne weiter daran zu denfen, daß, wie bie 
Ueberſchrift doch andeutet, auch die (gemeine) Neugierde, der Trieb, 
von den Angelegenheiten anderer Leute etwas zu erfahren, eine edle 
Seite haben kann, wenn fie nämlih aus dem natürlichen Zug des 
Herzens, aus der Theilnahme am Wohl und Weh Anderer hervor: 
geht, um ihnen mit Rath und That beizuftehn, nicht aus Müßiggang 
und Schadenfreude, was ja auch in den vom Bf. für den Schluß des 
Auffages angeführten Götheichen Verſen liegt: Lenkte die Neugier nicht 
den Menſchen mit heftigen Reizen u. ſ. f. 

Wie in diefem Puncte, vermißt man logische Schärfe zumeilen 
auch in den gegebenen Dispojitionen binfichtlih der Eintheilung 
und Vollſtändigkeit. So ift für 27. (Die Folgen der Unordnung) die 
Dispofition: A. Gieb Jedem feinen beftimmten Platz. B. Thue Alles 
zur rechten Zeit. C. Gewöhne dich an Sorgfalt, ald wenn das Thema 
wäre: Wie gewöhnt man fih an Ordnung? An 52. Wahrnehmungen 
beim Ausbrud eines Krieges, werden als Haupttheile gegeben: A. Die 
unrubige Thätigfeit bei den Rüſtungen, B. Bejorgniffe, C. Beruhigung, 
wovon B. und C. doch nicht als Wahrnehmungen bezeichnet erden 
fünnen. Die Behandlung von 9. Wie man zu der Kenntniß feiner 
jelbft gelangt, paßt eben jo gut zur Aufgabe: Wie lernt man Andere 
fennen. Man vergleihe aud die Behandlung von 92 mit der bei 
Herzog (Schaden in intellectueller und moralifcher Hinſicht). 

Ueberhaupt tritt mehr das Bejtreben nach Reihtbum, als nad 
Anordnung des Materials bervor, und diejes wird daher aud nicht 
jelten zu reichlic geboten. So ſoll 64. Ueber das Sprüdmort: Eine 
Schwalbe madt feinen Sommer, die Einleitung Allgemeines über die 
Sprüchwörter (1. Urjprung, Verbreitung, Gebraud, 2. Inhalt, 3. Form) 
geben, welcher Stoff für einen ganzen Aufjag ausreiht. Der Schluß 
von 68. verlangt eine kurze Charafteriftif des Alterihümlers von W. 
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Scott, wofür eine Arbeit erforderlich wäre, die dem Schüler nicht aut 
zuzumutben if. Dagegen find wir ganz einverftanden, dab der Bf. 
bäufig auf die in Abhandlungen und Gedichten unserer Claſſiker ent: 
baltenen Gedanken und Schilderungen binmweift (wie in 55, 61, 62, 69) 
und Sentenzen unjerer Dichter als Beweiſe des Gejagten oder Quellen 
neuer Gedanken anführt, die der Arbeit des Schülers als Schmud 
dienen können. 

Die verjchiedenen Kunftformen der Daritellung fommen in den 
Aufgaben mit Ausnahme des Dialogs zur Anwendung; auch für bie 
Chrie, die neuerdings für lateinifche Arbeiten in Seyfferts scholae 
latinae jo empfohlen und binfichtlich der Form durchgearbeitet ift, wird 
in 86: Dvid’8 Prineipiis obsta, durch die Geichichte Wallenjteing er: 
läutert, ein Beilpiel gegeben. 


2. Borfchnie der Dichtkunſt. Theoretiſch-praktiſche Anleitung zum deutſchen Bere: 
und Strophenbau mit vielen Aufgaben und beigegebenen Löfungen. Bon 
SHeinrih Bieboff, Profefjor und Director. Braunfchweig, Weftermaan. 
1860. gr. 8°. 28 Bogen. S. XI. und 432. 1 Thlr. 20 fgr. 

Dieje Metrik unterjcheidet fich von ähnlichen Werfen durch eine 
methodiſch geordnete Reihenfolge von Aufgaben zu metriichen Uebungen. 
Der Bf. rechtfertigt dieje deutjchen Versübungen in der Schule in ber 
Vorrede hinreichend; fie geben eine tiefere Einfiht in die Gelege der 
Poeſie, bilden den Geihmad, führen zu einer größeren Herrichaft über 
die Sprache, indem „se zum jchärfiten und feinften geiftigen Abwägen 
auffordern, woran fich Geift, Geihmad, Phantaſie, Empfindung bald 
abmwechjelnd, bald gleichzeitig zu betheiligen baben.“ Daß der Schüler 
ih durch diejelben zur Schauftellung von Empfindungen verleiten 
lafle, it, wenn man mit dem Bf. feit hält, dab man feine freie und 
jelbftändige Broduction, fondern nur Anlehnung an Vorliegendes, Nach— 
bildung und Umformung von Gegebenem, auch wohl Erweiterung und 
Ergänzung deſſelben verlangen darf, nicht zu befürdten. Bon einem 
unberechtigten Auftreten als Dichter möchte eine jo ftrenge formale 
Schule eher zurüdichreden ald dazu ermutbigen. Wir können dem Bf. 
daher in der Empfehlung folder Uebungen nur beiftimmen, wenn auch 
die dem beutichen Unterricht zugemeſſene Zeit den methodischen Gang 
diefer Vorſchule nicht erlauben wird. Dieje jcheint übrigens nach ihrer 
Anlage nur für den Lehrer beitimmt, der aus ihr das Material für 
die Uebungen, oder da zum Dictiren deſſelben feine Zeit it, die Grund- 
jäge entnehmen mag, nach welchen er den Stoff aus dem Leſebuch 
oder andern den Schülern zugänglichen Büchern entlehnen kann. Die 





— 747 — 


den Aufgaben folgenden Löſungen „wachen nicht den Anſpruch allen 
Forderungen zu genügen und find zum Theil aus Schulübungen ber- 
vorgegangen; ein Theil der jchwierigeren find indeß aud Gedichte 
des Vf., die jchon anderweitig befannt und in Sammlungen überge- 
gangen find, wie 3. B. die Spielleute im Kyffhäuſer (abwechſelnd 
reimloje und gereimte jambiſche Dimeter), Holger Dansver, Jungfrau 
von Stavoren (Nibelungenftrophe), Karl V. und der Roſenſtock, Neu- 
jahrsnacht eines Unglüdlihen nah jean Paul (gereimter jambijcher 
Quinar), der Kaiſer und der Rabbi (troch. Tetrameter). | 

Im erften Eurjus behandelt der Bf. die reimlojen Berje. Davon 
ausgehend, daß den deutichen Verſen der accentuirende Rhythmus zu 
Grunde liegt, wenn auch der Einfluß der Quantität nicht zu leugnen, 
unterfucht der Vf. zunächſt das Tongewicht in feinen Abftufungen im 
Verhältniß zu Arſis und Theſis, ſcheidet daher aus den Bersfühen des 
gnantitirenden Rhythmus (der alten Sprachen) diejenigen aus, welde 
dem Gejeg der Hebung und Senfung nicht unterworfen find, jo daß 
er von den vierfilbigen Versfüßen feinen, von den dreifüßigen nur 
Daftylus und Anapäft behält (nicht wie andere Theoretifer auch 
Bachius, Antibachius, Kretifus). Nah den Abjchnitten über Unter- 
ſcheidung der Verſe, wo der Begriff der hyperkatalektiſchen Verſe hätte 
bejeitigt werden jollen, über Verseinjchnitte (Cäſur, vom Bf. als Grenze 
zweier Säge oder Saßglieder innerhalb des Verjes erklärt, aljo nicht 
"bloß als Wideripruh des MWortfußes mit dem Bersfuß, und Inciſion 
d. i, der conftante rhythmiſche Einjchnitt z. B. im Pentameter und 
Alerandriner), Accent und Lautwecjel, Hiat und Elifion, Laut- und 
rhythmiſche Materie werden die einzelnen Verſe beſprochen, ausführlich) 
der jambiſche Duinar als Hauptvers des deutihen Drama, über den 
ber Bf, Schon 1843 im Archiv für den deutichen Unterricht gehandelt 
bat, der jambijche Trimeter, der Herameter und Pentameter, Fürzer 
die anapäftiichen und trochäiſchen Berje, von denen der Tetrameter 
wohl auch eine eingehendere Beiprechung verdient hätte, als die ihm 
im 2. Gurjus zu Theil gewordene, jowie die antiken Vers- und 
Strophenformen, 

Der zweite Eurjus: Reimverſe und Reimftropben behandelt zuerft 
den Gleichflang im Allgemeinen, Alliteration und Aſſonanz. Der Bf. 
mweift aus unfern älteften alliterirenden Sprachdenkmalen den Urjprung 
unferes Reims aus der Alliteration (nicht aus der Aſſonanz) nad. 
Es folgen dann die Arten und Junctionen des Neims, die Regeln 
für feinen Gebraud als Glieverungs- und Darftellungsmittel, die (vom 
Bf. ebenfalls ſchon vor 16 Jahren behandelten) Gejege für den 
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Strophenbau, endlich die den Neueren entlehnten (italieniichen, fran— 
zöſiſchen, ſpaniſchen, orientalifchen) Formen. 

In der Theorie der rhythmiſchen Verſe hält der Vf. eine gewiſſe 
Mitte zwiichen den ftrengen Theoretifern und der Praris der meiften 
Dichter; fo geitattet er in trochäiſchen Verſen die finfenden Spondeen 
ftatt der Trochäen auch an den Stellen ungerader Zahl, verwirft da- 
gegen den Gebraud des Daftylus; im daktyliſchen Herameter erlaubt 
er Trochäen ftatt der leichteren finfenden Spondeen, jedoch, um dieſem 
Berje den quantitirenden Charakter nicht ganz zu entziehen, nur unter 
Modificationen. In der Erörterung über den Bau der NReimftropbe 
Scheint der Vf. durch rein theoretiiche Betrachtung zu Gefegen zu ge 
langen, die mit dem Gebraud der Dichter nicht recht übereinitimmen, 
wie er ja auch jelbit jagt, daß unter Göthes Liedern und Balladen in 
achtzeiligen Strophen die Mehrzahl die nach feiner Theorie unzuläffige 
Stronbenform babe. In folden Fällen wird wohl die Theorie ſich 
der Praris, aus der fie fih ja entwidelt, mehr entiprehend ge 
ftalten müſſen. 

Die methodiihen Aufgaben beginnen für den Rhythmus mit 
Umformung einer Geßnerihen Idylle in jambifhen Rhythmus obne 
Verseintheilung, für ten Gleihflang in Anwendung von Affonanzen 
und Alliterationen auf zwei Abendlieder; und zur Hebung im Neimfinden 
in Umformung gegebener Stoffe zu Ghalelen und Mafamen, ſowie in 
Debertragung altveuticher und mundartliher Gedichte. Die übrigen 
Uebungen folgen meift der Behandlung des jedesmaligen Verſes und 
Ichreiten vom Leichten zum Schwereren fort; fo läßt der Bf. in jam— 
biſche Quinare verwandeln: zunächſt ein Schon in jambiſchem Rhythmus 
geſchriebenes Bruchſtück aus Göthes Elpenor, dann einige Herderſche 
Parabeln, darauf einige vom Vf. ſelbſt in Proſa verfaßte Betrachtungen 
ethiſchen Inhalts, endlich einige franzöſiſche lyriſch-epiſche Stücke und 
Bruchſtücke aus Racine in Alexandrinern. Den daktyliſchen Hexameter 
übt er an einem mundartlichen Gedicht Uſteri's und einem Bruchſtüd 
aus Anderjens „Bilderbuh ohne Bilder”, Diftihen darauf an einem 
von ihm jelbft verfaßten Stoff zu Epigrammen, an einem Bruchitüd aus 
Schillers Briefen über äfthetiihe Erziehung, an dem Nachruf Göthes 
für Schiller, der Umſchmelzung der Schillerſchen Gedichte: Wilhelm Tell 
und: In das Folioftammbuch eines Kunftfreundes, einem Streitgelang 
über Göthe und Schiller und einer Antwort auf Platens Heroide: 
Ehoröbus an Gaffandra. Für den Alerandriner, über welchen Vers 
der Bf. 1859 im Programm der h. Bürgerfchule zu Trier gehandelt 
bat, giebt er als Webungsitoff eine Anzahl Gnomen und Epigramme, 
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eine Erzählung, ein Stüd aus Anderiens Bilderbuch, ein Gedicht Lamar- 
tines, wozu er die Reimwörter vorichlägt, ein anderes ohne ſolche Winke 
für die Ueberjegung. Aehnlich bei den übrigen Versarten. Dagegen 
find für die modernen fremden Gedichtfornen feine Aufgaben, jondern 
nur Löjungen oder Proben in Gedichten des Vf. gegeben. 

Dies zur Eharakteriftif der Methode des Buches. Sie wird ſich 
natürlich leicht auf andere Stoffe, als die gegebenen übertragen laſſen. 

Zu berichtigen ift noch Folgendes: S. 63. der erwähnte Brief 
Schillers ift vom 15. October. 

S. 104. jtebt trochäiſcher Dimeter ft. anapäftiicher, S. 142 alfäi- 
ide Strophe ft. ſapphiſche. 

S. 294. Hedlig weicht auch darin von dev angegebenen Form der 
Canzone ab, daß der 10. Vers nicht 7, ſondern 11 Silben bat. 

Möge aljo diefe Vorſchule, die ebenjo jehr des Bf. Geihmad in 
Beurtbeilung, wie jein Geihid in Handhabung der poetischen Form zeigt, 
fich viele Freunde erwerben! 


3. Stylſchule zu Uebungen in der Mutterfprade. Eine Sammlung ſtuſenmäßig ge- 
orbneter Aufgaben und Arbeitsentwürfe für höhere Anftalten von Dr. Mar 
W. Götzinger. Erſter Theil, Zweite verbefferte Auflage. Schaffhauſen, 
Hurter. 1861. 224 ©. 

4. Die Berwendung des dentjchen Leſebuchs fir den deutſchen Unterricht in Gymnafien 
und Realſchulen. Nachgewieſen an Götzingers Leſebuch von Dr. Ludwig 
Franer, Profeſſor am Gymnaſium zu Schaffhauſen. Schaffhauſen, Hurter. 
1861, 106 ©. 

5. Styl- und Leſebuch für Mittelclaffen, für mittlere Elafjen der Gymnafien, für 
Real» und Secundarfchulen, Schullehrerfeminarien und Töchterſchnlen und 
für den Selbftunterricht. Enthaltend fiyliftiiche Andentungen, Nufjäge, Skizzen, 
Stoffe, Aufgaben und Gedichte, von Anton Gmelch, früher Präfeet und 
erſter Lehrer am 8. Schullehrerſeminar zu Eichſtädt in Baiern, 3. 3. Prof. 
an ber Kantonsjhule in Chur. Chur umd Leipzig, Grubeumanu. 1862. 
392 S. 27 jgr. | 


Drei Bücher, die dajjelbe Ziel erjireben, Verbindung der Spred- 
und Schreibeübungen mit dem Leſebuch. Das Leſebuch joll für den 
Inhalt der Aufiäge Stoff, für die Form Muſter liefern. Nicht jedes 
Leſebuch eignet ſich hierzu; die Lejeftüde müfjen zu diefem Zweck leicht 
foßlich, dem jugendlichen Alter angepaßt und die projaiihe Darſtellung 
vor der Poeſie, namentlich der Iyriichen, berüdjichtigt jein. Göginger 
bat im Jahre 1854, nad Herausgabe jeines deutichen Yejebuchs für 
Gpmnafien und Realichulen in 2 Theilen, 1852, in der Stylichule, 
von welcher der 1. Band für die unteren Claſſen in 2. Auflage vor- 
liegt, während der 2. vorerjt nicht in 2. Auflage ericheinen joll, eine 
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Anleitung zu Auflägen gegeben, worin er die verjchiebenen Arten 
ftpliftiicher Uebungen (in Bd. 1 30 Arten) durchgeht. Er beginnt mit 
Begriffsbeitimmungen und Enimidlungen (T—VIII), geht dann zu Be 
fchreibungen, Auseinanderjegungen (IX—XI) und Erzählungen über; 
dann folgen Briefe und Gefprähe nah Erzählungen (X — XV), 
Kampfgeſpräche (X VI), Geihäftsaufläge (XVII), vergleihende Unter: 
ſcheidungen, Synonymen, Charafterzeihnungen, Schilderungen, Selbſt— 
geſpräche (XXIII), Anreden (XXIV), Sprichwörter, Gegenüberjtellun- 
gen, Gegenjäge, Wortbedeutungen, Gleichniffe, MAuseinanderlegungen. 
Für jede diefer Arten giebt die Stylichule eine Anzahl mündlicher oder 
ichriftlicher Aufgaben, meiſtens von Dispofitionen und Stoffjammlungen 
begleitet. Das Leſebuch bietet dazu das Mufter oder den Stoff. So 
finden fich 3. B. auf Grund der Hebelichen Erzählung: Untreue ſchlägt 
den eigenen Herrn (Thl. I. des Lejebuchs) folgende Aufgaben unter 
XII, XVIL, XXill, XXIV: Der fchlefiihe Edelmann an jeinen 
Bruder, Warnung des Edelmanns vor dem untreuen Maurermeilter, 
Stoßjeufzer des Maurerd nad erhaltenen PBrügeln, Anrede des Off: 
zierd an den untreuen Maurermeifter. — Bon den in der Einleitung 
gegebenen Rathſchlägen mag hervorgehoben werden, daß der Bf. vor 
und neben den jchriftlihen auf mündliche Uebungen (Begriffsbeitimmun- 
gen u, ſ. w.) dringt, freie Aufjäge nicht vor dem 14. Jahre und für 
die Schüler derjelben Claſſe verjibiedene Aufgaben will. 

In 4. geht Frauer das Götzingerſche Leſebuch, befonders Theil I, 
nah der Folge der Lefeftüde durch, giebt die mit denjelben vorzu- 
nehmenden Uebungen (Berfürzungen, Dispofitionen, Nahbildungen u. 
j. m.), bejonders aber verzeichnet er die in ©.'3 Siylich. unter den ver- 
jchiedenen Rubriken zerjtreuten Aufgaben bei jedem einzelnen Stüd. 

Während beide Bücher das Lejebuh von G. zur Grundlage 
nehmen, vereinigt Gm. in 5, Stylihule und Leſebuch. Nach „kurzen 
Andeutungen über den Styl“, die aber mit den Schülern, wie Vf. will, 
zu lejen nicht zu empfehlen fein möchte, folgen S. 30-211. Erzäblun- 
gen, Beichreibungen, Schilderungen, Abhandlungen, mehr Stiliften 
(Falkmann, Ritjert, Zoft), als unfern Elaffitern (von Schiller 1 Brief, 
von Göthe 2 Beichreibungen von Gemälden) entnommen, darauf nad 
derjelben Eintheilung 76 „Skizzen“ (disponirte Entwürfe), von denen 
der größere Theil aus Kellner, Herzog, Buchberger u. ſ. w. entlehnt 
iſt; alddann Stoffe zu 43 Aufgaben; endlich 10 Seiten Aufgaben ohne 
Angabe von Stoff und Dispofition. Die S. 309—392 ſich anjchließen- 
den Gedichte (1750—1840) dienen wohl mehr, um das Leſebuch zu 
vervollftändigen, als für den Zwed des Stylbuchs. — Uebrigens 
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iheint das Stylbuch doch mit dem Lejebuch nicht genug in Zufammen- 
bang zu ftehn, um beides vereinigt dem Schüler in die Hände zu geben. 
Eingehender in die eigentliche Lehre vom Stpl ift: 


6. Lebrbuch des deutihen Profaftiles für höhere Unterrichtsanftalten, wie anch zum 
Privatgebraude. Dit einer Sammlung von Uebungsaufgaben, Hinweifung 
anf Diufterbeifpiele und einem Anhang über Titulatur der Briefe. Bon Dr. 
Friedrih Bed. München, Fleifhmann. 1861. 208 5. 

Bejonders der erite Theil: Lehre von der Auffindung des Stoffs 
(Heuriftif, Topik) enthält gute Fingerzeige für den Schüler, um den 
Inhalt eines Thema’s zu faſſen und zu entwideln. Darauf folgen in 
Abſchnitt 2—7: die Lehre von der Dispofition, dem Ausdrud der Ge- 
danken, den Gattungen und Arten der Proja und den Formen der 
Kunft- und Gejchäftsproja, vom mündlichen Bortrage. Manches hätte 
der Vf. in den legten Abjchnitten kürzer faſſen follen; wozu z. B. zwei 
Seiten für die Xitteratur der Geihichtichreibung? S. 99—192 folgen 
Uebungsaufgaben mit und ohne Dispofition, zum Theil recht brauchbare 
nebit Hinweiſung auf die in der „Deutihen Mujterfammlung” des 
Münchner k. Gentralihulbücherverlags und in einigen andern Samm« 
lungen enthaltenen Mufter, Der Anhang über Anftandsformen und 
Titulaturen bei Briefen hätte mwegbleiben fünnen. 


7. Sammlung vollftändiger Entwürfe zu Auffägen, wie aud einzelner Gedanken zu 
freien Borträgen nebft einer Einleitung als Anleitung. Zum Gebraude in 
den obern Kfaffen der Gymnaſien, Real» und höheren Bürgerjchufen beraus- 
gegeben von Dr. Ernft Wilfeler, Oberl, am Gymn, zu Wejel, Bierte, mit 
Zuſätzen veich verſehene Aufl. Soeſt, Schulbuhhandinng. 1862, 828 ©. 
Das Büchlein giebt zunächſt 219 Themata mit Dispofitionen 

(kürzer als bei Herzog, Kellner, Cholevius), begleitet von Citaten aus 

der alten, der deutichen und franzöfiichen Litteratur. Leider find die 

Aufgaben nicht nach Stoff oder Form geordnet; unter denfelben finden 

fih auch zu viel moralifirende, 3. B. Wie verhalten wir uns recht 

den Fehlern der Menichen gegenüber, die uns nahe ſtehn? Ueber das 

Berwerflihe der Neigung Andere lieblos zu beurtbeilen. Wozu follen 

wir den Gedanken an die Vergänglichkeit alles Irdiſchen benußen? Bon 

der Liebe, die der Sünden Menge dedt u. ſ. w., Aufgaben, die zum 

Theil Predigten entnommen jcheinen. Auch von den im zweiten Theil 

enthaltenen Entwürfen zu Auflägen bejondern Inhalts, als Reden für 

den Zandesherrn und für Abiturienten, will und Manches befjer zu, 
als von Fünglingen geiproden jcheinen. In den Gitaten manche 

Drudiebler, wie Stengel jt. Stengel, Thierſch ft. Thiere. Die Dispo» 
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fitionen halten fich nicht immer genau an das Thema; man vergl ;. 
B. I. Kenntniſſe find der befte Schay (wo offenbar Kenntniffe mit an- 
dern Schägen zu vergleichen waren) mit Derzog, N. 29, 


7. Handbuch ber deutſchen Poeſie. Eine Sammlung andgewählter Stüde beuticher 
Dichter von der Älteften Zeit bis auf die Gegenwart, nebſt litterargeſchicht⸗ 
lihen und biograpbijchen Notizen für höhere Unterrichtsanftalten und Freunde 
ber deutichen Litteratur herausgegeben von Prof. Dr. Joh. Aug. D. Yebmaun, 
Dir. des 8. Gymn. zu Marienwerber, Mitgl. mehrerer gel. Gej. Leipzig, 
Beigel. 1861. 577 3. A. u. d. T.: Handbub der beutichen Litteratur. 
Erftier Theil. Poeſie. 

Der um deutichen Unterricht jeit langer Zeit verdiente Vf. (ſein 
deutiches Leſebuch erichien zuerft 1835) bietet bier ein Hülfsbuch zur 
Litteraturgeichichte. Die auserwähten Stüde find nad ſechs Perioden 
(bis 768, 1137, 1523, 1618, 1725 und bis auf die Gegenwart) geord- 
net. Eine Anordnung nah Gruppen, vielleiht ein Anihluß an ein 
anerkanntes Lehrbuch der Litteraturgeichichte, würde, namentlich für die 
legte Beriode, welche drei Viertel des Buchs einnimmt, mwünjchensmwerth 
fein; bei den einzelnen Dichtern hätte die Zeit der Abfafjung der Gedichte 
mehr berüdjichtigt, wo möglich angegeben werden müſſen; warum ſte— 
ben 3. 8. bei Lefling die Bruchftüde aus feinen bedeutenden Dramen 
vor denen aus Philotas, Schag u. |. w., bei Göthe Iphigenie vor Gög, 
bei Schiller Tell-vor Jungfrau und Braut v. M.? Dadurch prägt fich 
eine unrichtige Borftellung von der Entwidlung der Dichter und der Lit- 
teratur ein. -—- Für die Trennung von Poeſie und Proſa, für welche 
legtere doch der zweite Theil beftimmt ift, jcheint in einem Handbuch 
der Literatur fein Grund zu jein, zumal die Sonderung, wie der 
Vf. auch jelbft in jeinem Leſebuch ausgeiprocden und durch Aufnahme 
von Projaiihem von Rabener, Engel, Jean Paul u. A. in dieſen 
Theil bewiefen hat, nicht ohne Schwierigkeit iſt; die Rabenerſche Profa 
wenigitens gehört gewiß nicht hierher. — Daß die Auswahl fi auf 
die bedeutenderen Dichter beichränft, alio 3. B. die öfterreichiichen 
zweiten Ranges: Franfl, Bogl, Seidl, Caſtelli, oder Brentano, Gaudy, 
Herwegh nicht erwähnt find, jol fein Vorwurf jein, wohl aber hätte 
für die abd. Zeit (S, 4) Muspilli, für die Gegenwart Kinkel Berüd- 
fihtigung verdient. — Unrichtig find die Zeitangaben bei Angelus 
Silefius: 1649 Xeibarzt bei Kaijer Ferdinand und 1663 Katholik. 
Außerdem find in den alt- und mittelbochdeutichen Stüden einige für 
Anfänger jtörende Drudfehler, wie ©. 8. nohbeinig ftatt nohheinig, 
©. 12. gifuerkad ft. gisueread, ioht ft. lioht, S. 17. genuhti ft. ge- 
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vuohti, ©. 66. in dem (etwas zu karg zugemefjenen) Stüd aus Bar- 
cival: jämers halt jt. balt. 


8. Ueberfiht der Geſchichte der deutihen Dichtkunſt von Karl Gödeke. Erfte 

Hälfte. Dresden, Ehlermann. 1862. 168 S. 12 jgr. 

Neihhaltig in gedrängter Charakteriftif der Perioden und Dichter 
(doch nicht der einzelnen Werke), wie in Angabe von Specialitäten, doch 
für eine Ueberſicht nicht überfichtlich genug und mehr für den Kenner, 
als für den Lernenden geeignet. Kür diefen tritt das Bedentendere 
nicht hinreichend hervor: jo ift z. B. $. 33. der Inhalt zmeier Dfter- 
jpiele ausführlicher gegeben, als der des Nibelungenliedes und der 
Gudrun. Auch verwirrt die Aufführung der Dichter unter fortlaufenden 
Nummern mit Männern, die nur einen mittelbaren Einfluß auf Ge 
ichichte der deutfchen Dichtung gehabt haben 3. B. (69. Wieland,) 79, 
Beftalozzi, 82. Katharina II., 116. 8. F. Bahrdt, oder auf einander 
folgend: Minfelmann, Mengs, Chr. ©. Heyne, Leſſing, Neimarus, Iſelin. 
Auch ©. 7, wo gleih nah Anführung des Heliand als „der erfte rein 
chriſtliche Dichter, Difried genannt wird, kann der Anfänger nicht willen, 
daß „Dichter“ hier im engern Sinn, im Gegenjag von „Sänger“ ge 
braucht jein fol. — Dieje erite Hälfte des Buchs endigt übrigens mit 
der Darftellung des äußern Lebens im Hainbund, es bleiben aljo für 
die zweite Hälfte noch die legten hundert Jahre übrig. 

Burg. Haade. 


1. Gejhichts-Repetition, Für Schulen und zum Brivatgebraud. Ethnographiſch und 
mit ausführlicher Berüdfihtigung des cuflturgeichichtlihen Stoffes von Dr. 

Horft Keferftein, Lehrer an der öffentlichen Handelslehranftalt in Drespen, 

Dresden, Ch. G. Ernſt am Ende. 1861. 752. 8°, 

„Das vorliegende Geſchichts-Repetitionsbuch kann zum Schul— 
und (vielleicht für verichiedene Zwede auch) zum Privatgebranch dienen. 
Es trägt den Charakter von Gejchichtstabellen, unterjcheidet fich aber 
von den mir befannt gewordenen derartigen Lehr-Hülfsmitteln einmal 
durch eine ausführlidere Berücdfichtigung der außereuropäiihen Erd- 
theile und dann durch die Anordnung jeines Stoffes.“ So leitet der 
Verf. jein Buch ein, das ſich als ein Conglomerat von Notizen er- 
weilt, welche geihichtlichen und geographiichen Werfen entnommen und 
in eine nicht plangemäße Ordnung gebracht find. Der Berf. wollte 
Bölfer und Ereignifje gruppiren und hat eben dadurch den Zuſammen— 
bang auseinander geriſſen und die Weberfiht der Entwidlung der 
welthiftoriichen Ereignifje geitört. Mir ift feine Art Schulen befannt, 
für deren Zöglinge fih das vorliegende Buch Behufs ir Repetition 
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eignen würde. Als Repertorium zum Nachſchlagen dürfte es ſich für 
manche Zweige des geſchichtlichen Wiſſens, namentlich für die Ent— 
deckungsreiſen brauchbar erweiſen. Darauf beſchränkt ſich der Nutzen, 
den man von dieſem Buche erwarten kann. 


2. Geſchichte für die Unterſtufe des Geſchichts-Unterrichts an Seminarien, Töcdter- 

ſchulen, Bürgerfchulen und den Unterclaffen höherer Unterrichtsanftalten von 

Karl Theodor Kriebitzſch, Director der höheren Töchterſchnule zu Halberftabt. 

Erfter Theil: Bis zum Tode Friedrih Wilhelms I. von Preußen. VL und 

632 S. Zweiter Theil: Vom Tode Friedrich Wilhelms 1. bis zum Tode 

Friedrich Wilhelms IV, von Preußen. II, und 302 S. 8°. Zmeite bie zum 

Tode Friedr. With. IV. fortgeführte Ausgabe. Norbh,, Förftemann,. 1 Thlr. \digr. 

Der Leſerkreis des Buches ift bejonders in der evangelicen 
jugend des preußiichen Staates zu juhen, in der zunächſt erjt die 
Luſt und Liebe für weitere Beihäftigung mit dem Studium der Ge- 
ichichte eriwedt werden joll. Es ift ein Leſebuch, deilen Stüde in einer 
den jugendlichen Alter angemefjenen Sprache abgefaßt find, bei deſſen 
Sectüre die Jugend eine Menge Material mit Leichtigkeit ſich aneignet, 
aber auch zugleich empfänglich gemacht wird für das Verſtändniß deflen, 
was man den fittlichen Charakter der Gejchichte nennt. Das dhrift- 
ih evangeliihe und das patriotiiche Intereſſe waren bei der Abfafjung 
der 74 Geichichtsbilder, die uns hier in einer das jugendlihe Gemüth 
feſſelnden Darftellung vorgeführt werden, vorwiegend und rechtfertigen 
die Auswahl des Stoffes, die der Verf. getroffen. — Aus der Ge 
ichichte des Alterthums iſt nur jo viel Material verarbeitet, als zum 
Berjtändniß der geichichtlichen Verhältniſſe der bibliihen Völker nötbig 
erichienen; dagegen find die Entwidlung der apoftoliihen Kirche und 
die Verfolgungen der eriten Chriſten ausführlich erzählt; daher ift im 
eriten Bande die deutjche Geichichte, namentlich in den religiög-fittlihen 
Charakteren, wie Bonifacius, Luther, Spener, Frande in den Vorder— 
grund getreten, deshalb bat in demielben Bande die Reformation der 
Kirche in Deutichland, deshalb die preußiiche Geihichte in der Charak— 
teriftif feiner erhabenen Herricher im zweiten Bande vornehmlidhe Be— 
rüdjichtigung gefunden. — jedem Bande gebt ein Inhaltsverzeichniß 
voraus. Die Ueberjchriften der einzelnen Erzählungen beftehen in 
Bibelfprüchen oder Stellen aus befannten Gedichten, die meiit den 
Charakter der folgenden Perſönlichkeit oder Gejchichte in der Kürze an- 
deuten. Auf die Gedenktage ift oft und in einem ziemlich weiten Um— 
fange Beziehung genommen. — Daher wird das vorliegende Buch nicht 
nur Knaben und Mädchen aus höhern Ständen empfohlen werden 
fönnen zur Lectüre, die fie zum weiteren Studium der Geſchichte an— 


— 55 — 


jpornt, auch Lehrer der Bolksichulen werden daraus Belehrungen 
ſchöpfen, die fie im Vortrage der Religions und der vaterländifchen 
Geſchichte verwerthen können. 

Um dem Leſer einen Einblick in die Darſtellung des Verf. zu 
verſchaffen, theile ich hier als Probe den Anfang der 16. Erzählung 
mit, die von Otto dem Großen handelt und die Ueberſchrift aus 
Sirach 9, 24 trägt: „Das Werk lobt den Meiſter und einen weiſen 
Fürſten ſeine Händel.“ 

„In Magdeburg ſteht ein großer, ſchöner Dom. Und in dem 
Dom iſt eines Kaiſers Grabmal, nämlich Otto des Erſten und ſeines 
Weibes Editha. Und auf dem alten Markt ſtehet ſein Bildniß aus 
Stein, ein Reiter hoch zu Roß, die Krone auf dem Haupte, den Mantel 
um die Schultern, und daneben zwilcben acht Säulen ihm zur Rechten 
und zur Linken ſtehen jeine beiden Frauen Editha und Adelheid und 
vier geharniichte Nitter, die balten Otto's Wappen. Die Stadt batte 
guten Grund, des Kaiſers Gedächtniß in Ehren zu balten. Und mir 
allzumal auch. Laſſet euch davon erzählen.” 

„Im Jahre 936 wurde Otto, Heinrichs Sohn, zu Aachen gekrönt. 
Er war ein ſchöner Mann, ein geborner König, voll Majeität. Sein 
blondes Haar wallte ihm über die breite, ftarfe Bruft und über die 
Schultern herab wie eines Löwen Mähne Er war groß von Geftalt, 
batte einen raſchen Gang, große, feurige Augen, rothe Wangen. Die 
Krönung geſchah mit über die Maßen großer Pracht. Man brachte 
dazu Karls des Großen große Krone, jein Scepter und fein Schwert, 
die heilige Yanze, das Kreuz und den goldnen Reichsmantel. Der 
Erzbiihof von Mainz ward dazu erjehen, den Kaiſer zu jalben und 
zu frönen. Die weltlihen Herzöge ftellten fih in jeinen Dienft bei 
dem Feſte: der Herzog von Franken verwaltete das Amt des Truchſeß, 
der hatte die Tafel zu ordnen, der Herzog von Schwaben war der 
Mundſchenk, der den Wein einichenfte, der Herzog von Baiern war 
der Erzmarichall (oder Marichalt), der hatte zu forgen für das Ge- 
folge der Nitter. Und dieſe Ehrenämter find feitvem bei den Her— 
zögen geblieben, man nannte fie die Erzämter. Kaum mar die Feier 
vorbei, jo mußte er hinaus in Kampf und Krieg und bat wenig 
Frieden und Ruhe gebabt, jo lange er berrichte und regierte. Es 
ging ihm wie feinem großen Ahn, Karl dem Großen. Aber auch Ruhm 
und Sieg und Glanz bat er gewonnen, gleich ihm, und it auch nad) 
mals unter die Großen gezäblet worden unter den SKönigen auf 
Erden.” ꝛxc. 

Der Verf. weiß, wie man fiebt, in einer gewandten Sprache den 
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Leſer zu unterhalten und zu feſſeln. Mit Glück bat derjelbe übrigens 
faft durchgehend verjudht, den Ton des Ausdruds feitzubalten, den 
Yuther in feiner Bibelüberjegung angeichlagen bat. 


3, Allgemeine Weltgeihichte. Bon H. D. Meier, Borfteher einer höhern Lehr- 

anftalt in Bremen. Erſter Theil: Das NWtertbum. Bremen, Kaiier. 1861, 

XH. und 247 ©. 8°, 

Es it Schwer zu erjehen, warum der Verf. die bedeutende Anzahl 
der Lehrbücher der Geichichte, die wir ſchon befigen, um ein neues 
vermehrt hat, Mit diefer Bemerkung will Referent durchaus nicht 
gejagt haben, daß wir bereits jo treffliche Leiſtungen in diefem Zweige 
der Xitteratur bejäßen, daß wir eine Zeit lang von jeder neuen ab: 
ſtrahiren fünnten, im Gegentheil it die Zahl der guten Lehrbücher 
namentlich für die mittleren Unterrichtsitufen jehr gering, dagegen von 
ſolchen, die ihrem Zwede nicht entiprechen, von jehr mittelmäßigen 
Sompendien iſt der Büchermarft überflutbe. Auch das vorliegende 
Lehrbuch kann Referent nicht zu den Compendien rechnen, deren Er- 
icheinen einem gefühlten Bedürfniſſe entipräde. Der Verf. jelbit giebt 
in der Vorrede nicht an, welde Lücke in der pädagogiihen Litteratur 
ihn zur Abfafjung und Veröffentlihung diejer Arbeit beftimmt habe. 
„Was den Kreis der Leſer anbetrifft“ — jchreibt er — „jo bat meiner 
Vorjtellung jowohl die Schule als das Haus vorgeihwebt, ohne daß 
nich jedoch diefe Vorſtellung veranlaßt bat, für den einen oder den 
andern Xejerfreis die Ereigniſſe bejonders zuzuftugen und einzuoronen. 
Die Allgemeinheit it alfo das oberſte Geſetz dieſes weltgeichichtlichen 
Werks, und ih darf auf Grund der Lehre von der Einheit Des 
Menjchengeijtes wohl annehmen, daß jenes Gejeg die allgemeine Brauch— 
barkeit nicht ausschließt.” Sole allgemeine Phraſen bejagen aber 
nichts; fie zeigen nur, dab ein bejtimmtes pädagogiſches Princip nicht 
den leitenden Faden bildet. Der Stoff ift viel zu wenig comceutrirt, 
er iſt zu jehr auseinander geriljen. Die einleitenden Abjchnitte, welche 
eine Ueberjicht der Hauptitaaten (S. 10— 17), des Welthandels (17—19), 
der Religion (20 26), der Kunſt und Wiſſenſchaft (26—37) in einem 
mageren, dürftigen Abriffe ſchildern, mußten in die Gejchichte der ein- 
zeinen Staaten ſelbſt verwebt werden. So hätte der Verf. in einem 
Geſchichts-Compendium von jo mäßigem Umfange die griechiich - mace- 
doniſchen Sproßreihe: Macedonien und Griechenland, Syrien und 
Bactrien, Barthien, Bergamum, Armenien, Aegypten ($. 117—138 ), 
jo wie die perfiichen Bafallenreiche: Bitbynien, Baphlagonien, Kappadocien, 
Pontus (8. 139-143) und die Rebenreiche: Nhodus, Epirus, nicht 


er 


beionders behandeln, ſondern theils mit dem Abichnitt „Gräco-mace 
doniſches Weltreich”, theils mit der römiſchen Geſchichte in engere Be 
ziehung bringen follen. 


4. Geſchichte der Deutſchen für Schule und Haus, Leicht faßlih und im gebrängter 
Kürze dargeftellt von Paul Frank, Zwei Bändchen in 16°, IV. und 159, 
IV. und 190. Leipzig, ©. Merjebnrger. 1861. 2 
Die Darftellung in den beiden Bändchen gemährt einen leicht 
faßlihen Ueberblid für den Leſer, welcher die Geſchichte der Deutichen 
in einem allgemeinen Umriß nah ihren Hauptbegebenbeiten fennen 
lernen mill. 


5, Mythologie der Griechen und Römer. Zur Belehrung und Unterhaltung, fo wie 
zum Gebraude in Lehranftalten, faßlih dargeftellt von Paul Frank. Du 

60 Abbildungen. Leipzig, Merjeburger. VII. und 240. S. 8°. 

Wir haben feinen MWeberfluß an Lehrbüchern der Mythologie, 
welche dem Zöglinge, der noch nicht in der Lectüre der Dichter des 
Altertbums ſehr bewandert ift, Sondern erft in das Studium derjelben 
eingeführt werden foll, eine allgemeine Weberficht über diejen Zweig 
der Alterthumskunde gewähren, ein großer Theil der in den legten 
Jahrzehnten erichienenen Handbücher eignet fich bei der kritiſchen 
Sichtung, welche die Verf. im Material vorgenommen haben, mehr für 
die Zöglinge, welche auf der legten Stufe des Gymnaſialcurſus ftehen 
oder diejelbe bereits überjehritten haben. Das vorliegende Handbuch 
ſcheint berechnet für Zöglinge der Tertia und Secunda eines Gymnafiums 
oder der oberen Claſſen einer Realſchule. Die Darftellung ift fließend 
und gewährt eine unterhaltende Lectüre. Die äußere Ausftattung in 
Papier, Drud und Abbildungen erhöht den Werth des Buches. 


6. Grundriß der brandenburgifch = preußifhen Geſchichte im Verbindung mit ber 
deutfhen. Bon %. Voigt, Profeffor an der Königl. Realfhule zu Berlin. 
Berlin, Dümmier. 1861. VI. und 84 ©. 8°, 

Nah dem Unterrichtsplane für preußiihe Gymnaſien vom 7. 
Januar 1856 joll die brandenburgiich-preußiiche Geſchichte Gegenftand 
des Unterrichts in III. fein. Gewöhnlich ift Tertia in zwei Cötus ge- 
tbeilt oder der Curſus bei einem Cötus zweijährig. Für den Geichichts- 
unterricht beftebt dann gewöhnlich die Vertbeilung des Stoffes, daß 
in dem einen Jahre oder in dem niederen Eötus die Gejchichte der 
Deutichen, gewöhnlich bis zum weſtphäliſchen Frieden, in dem anderen 
Sabre oder in dem höheren Eötus die preußtich -brandenburgifche Ge- 
jchichte behandelt wird. Der Berf., bereits befannt durch ein umfang- 
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reicheres Lehrbuch der preußiich-brandenburgiichen Geſchichte, bat bier 
in einem kurzen Abriß die Geſchichte unieres Staates in enge Be- 
ziehbung gebracht zur allgemeinen deutichen Gejchichte, den ganzen Stoff 
aber jo gruppirt und in Abjchnitte zerlegt, daß beide, die deutiche jo 
wie die preußifch-brandenburgiihe Geichichte, in beionderen Cötus be- 
handelt werden können. Im Anbange befinden fich Ueberfichten über 
das allmählihe Wahsthbum und die Vergrößerung des Staates unter 
den einzelnen Regenten, eine Regententafel jowie eine QTabelle ver 
wichtigften Begebenheiten. Bei der Erörterung der geſchichtlichen Ber: 
bältniffe bat der Berf. zugleich auf die Geographie Riüdficht genommen. 
Der Leitfaden erfcheint mithin als Anhalt bei den geichichtlichen Re 
petitionen für die Schüler der Tertia eines Gymnaſiums oder einer 
Realihule bejonders brauchbar. 


7. Annales veterum regnorum et populorum imprimis Romanorum confecti 
a Carolo Timotheo Zumptio tertium editi ab Augusto Wilhelmo 
Zumptio. Berolini apud Ferd. Dümmlerum bibliopolam (Harrwitz et 
Gossmann}) MDCCCLXL. p. 22 et 203. 

Das Bedürfnig eines Buches wie das vorliegende jo wie die 
Ipecielle Brauchbarkeit des in Nede ſtehenden ermweilt fich aus dem Um: 
ftande, daß bereit die dritte Ausgabe jeit dem Jahre 1819 ericienen 
ift. Ueber den Zweck diejer Jahrbücher der Geſchichte der Völker der 
alten Welt bat fih der Verf. C. T. Zumpt bereits in der erjten Aus- 
gabe vom „jahre 1819 deutlich ausgeiprochen: „Et consilium quidem 
horum Annalium sive Chronicorum componendorum ex eo mibi 
natum est, quod scriptores antiquos studiose evolvens et dispersam 
rerum gestarum memoriam colligens, talem librum saepe desi- 
derabam, in quo tempora, quando quidque gestum esset, accurate 
notata reperirentur, et ipsarum rerum ordo ita explicatus esset, 
ut sicubi quid eopiosius enarratum legissem, haberem, quo certo 
loco referrem. Ejusmodi praesidia ad historiam discendam ma- 
jores nostri multa habuerunt, sed illos libros videbam partim 
aliarum rerum quaestionibus interpositis ad ingentem magnitu- 
dinem exerevisse, partim aut eas temporum rationes sequi, quas 
hodie nemo probare posset aut omnino parum aceurate conseriptos 
esse etc. — — cum et ipse studiis adolescentium eonsulere vel- 
lem, quibus auctor semper fuissem, ut simulac mediocrem Graecae 
Latinaeque linguae scientiam pereepissent, veterem historiam 
perpetua optimorum auetorum lectione discerent, hune librum 
componere aggressus sum, quo duce privatorum studiorum uteren- 
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tur. — Der Berf. bat die beiten umfangreichen Werfe griechiicher 
und römischer Annalen benugt und die Ergebniffe eigner Studien in 
den Hiltorifern des Altertbums bei feiner Arbeit verwertbet. Daber 
bält Referent jelbit für den Lehrer, dem jene größeren Werke von 
Dodmwell, Elinton, Borgbeii u. a, m. nicht leicht zugänglich find, das 
oben angezeigte Buch für ein unentbebrliches Handbuh und für einen 
höchſt ſchätzenswerthen Wegweiſer jeiner biftorifhen Studien. Den 
eigentlichen Annalen voran gebt eine Abhandlung über die biftorischen 
Schriftfteller des Altertbums (de auetoribus historiae veteris brevis 
institutio). Bei der Geſchichte der Völker des Drients, bei der Ge 
Ihichte der griehiichen Staaten und des griechiſch-macedoniſchen Reiches 
ift die Chronologie geordnet nach den Jahren vor Ehrifti Geburt und 
nad Olympiaden, bei der Geichichte des römischen Reiches nah Fahren 
der chriſtlichen Zeitrehnung und der römischen nach Erbauung der 
Stadt. Die Eintheilung des verarbeiteten Stoffes ift folgende: A. Im- 
perium Persarum. 1. Populi quoad sui juris erant. 1. Aegyptii. 
2. Phoenices. 3. Judaei. 4. Gentes Asiae minoris, nominati Lydi. 
5. Assyrii. 6. Babylonii. 7. Medi. II. Persae imperium Asiae 
exercentes. B. Imperium Graeeorum. I. Res ipsius Graeeiae. 
Il. Res Macedonum, postquaın imperio Graeeiae potiti sunt. 
1. Regnum Alexandri Magni. 2. Contentiones ac bella inter duces 
et successores Alexandri Magni, usque ad constitutum certum 
ordinem. 3. Regnum Macedoniae, una eum Graeciae liberis eivi- 
tatibus. 4. Regna ex diviso Alexandri Magni imperio in Asia 
orta. a) Regnum Syriae sub Seleucidis. b) Regnnm Aegypti sub 
Lagidis. ec) Regnum Pergami. d) Regnum Bithyniae. III. Res 
graecarum ceivitatum in Italia et Sieilia eonditarum, praecipue 
Syracusanorum. O. Imperium Romanorum. Die jpecielle An- 
führung der einzelnen Theile des legtgenannten Abſchnitts übergeht 
Referent. 
Die äußere Ausitattung des Buches ift gut, der Drud correct. 
Schweidnit. Prorector Dr. Shmibt. 


1. Einleitung in die PHyfif und Chemie für die Unterfecunda und die Tertia der Real: 
ichulen und höheren Bürgerichulen, jowie auch für höhere Stabtjchulen. Bon 
Dr. C. M. Evers, ord. Lehrer der Naturwiffenichaften und der Matbematif 
an ber Realfchule zu Erefeld. Mit 184 in den Zert gebrudten Holzihnitten. 
Efien, ©. D. Bäbeler. 1863. 8. S. VII. und 19. 


Aus dem Verlage des Hrn. Bädeler nur gut ausgeftattete Bücher 
zu erhalten, ijt man jchon gewohnt. Es gilt dies auch von dem vor- 
liegenden, welches ich durch den correcten Drud und durd die netten 
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— mie aus einer Notiz auf S. 174 hervorgeht — mit galvanoplaſtiſchen 
Platten gedrudten Figuren auszeichnet. 

Leider kann Ref. jedoh fein gleich günstiges Urtheil über den 
Gehalt des Buches oder — wie es von dem Herrn Verf. auf ©. 174 
jelbft genannt wird — Wertes abgeben. 

Der Herr Berf. giebt als Veranlafjung zu feiner Arbeit an: 1. die 
Beftimmung der preuß. Unterrichts: und Prüfungs - Ordnung, nad 
welcher in Tertia eine populäre Phänomenologie gegeben werden jolle; 
2. die ebenda ausgeiprochene Aufforderung zur Ausbildung der Me- 
thode der einzelnen Lehrgegenitände und 3. den Mangel an einem ent: 
fprechenden Lehrbuche für den erften Unterricht in der Phyſik. 

Nef. erlaubt ih zunädft die Bemerkung, daß es in den er 
läuternden Bemerkungen zu der U. u. BD. heißt: „Bon der Phyſit 
kann ſchon in Tertia eine populäre Phänomenologie gegeben werden.“ 
Es beißt bier fann und nicht joll. In einer Vhänomenologie ift 
alfo nicht das vollgültige Penſum für Tertia in der Phyſik, jondern 
ein Nachlaß an demjelben zu erbliden. Eine Realſchule, welche das 
vollgültige Benjum erreichen will, hat offenbar dem nachzuftreben, was 
in. dem eigentlichen Lehrplane ald Ziel bingejtellt ift, nämlich in Tertia 
„Kenntniß der in den Gelichtsfreis des Schülers fallenden Natur: 
eriheinungen und ihrer Gründe, verbunden mit einer durch vielfache 
Vebungen erworbenen Gejhidlichfeit im Beobachten, jowie im münd- 
lichen und jchriftlichen Neferiven über das Beobachtete.” 

Nah dem legten Gejichtspuncte bearbeitete Lehrbücher * den 
Realſchulen entſchieden Noth, und daher hat Ref. ſelbſt einen dahin 
zielenden Verſuch in feiner phyſikaliſchen Vorſchule gemacht.*) 

Mit wahrer Freude begrüßte Ref. die vorliegende Einleitung im 
die Phyſik; leider fand er ſich aber getäufcht, weil eben bier eine 
Phänomenologie geliefert werden jollte. Zieht man für Tertia eine ſolche 
vor, jo dürfte immer noch der erjte Gurjus der Experimental-Phyſik von 
Heuſſi am empfebhlenswertheiten jein, ungeachtet ſich Ref. jelbft nicht 
dazu entichließen möchte, davon Gebrauch zu machen, weil es ihm un- 
natürlich jcheint, das Phänomen von dem Gejege und der Begründung 
dejjelben gewaltjam loszureißen. Der Nachweis des Urjachlicen iſt auf 
jeder Stufe ein Bedürfniß des menjchlihen Geiftes und wird von dem 
Kinde ebenjo empfunden, wie von dem Erwacjenen. Auch wird wahre 


*) Phyſilaliſche Vorſchule, ein ausgeführter vorbereitender Curſus der Er- 
peritmental-PBhyfit für Gymnaſien, Realſchulen und böhere Bürgerfchulen von Dr, A. 
H. Emsmann, Leipzig, Verlag von Otto Wiegand. 1860, 
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Bildung nicht durch Anbäufung des Stoffes gewonnen, jondern in dem 
Durhdringen und Aneignen. Man arbeite aljo mit den Tertianern 
lieber ſolche Phänomene dur, welche ihrem Geſichtskreiſe nahe liegen, _ 
wie e8 die U.- u. P.O. fordert, juche die Schüler an Wenigem geiftig. 
zu ftärken und zu Fräftigen und verfabre überdies bei der Auswahl 
jo, daß dadurd auch eine materielle Vorbereitung für die folgenden 
Claſſen gewonnen wird, daß aljo namentlich auch die Meßinftrumente 
— Barometer, Thermometer, Waage ꝛc. —, auf die man fortwährend 
fich ftügen muß, zum Verjtändniß gebracht werden. 

In einem jelbit zweijährigen Eurjus läßt ſich mit Tertianern bei 
2 wöchentlichen Stunden nicht viel durcharbeiten, wenn die Schüler 
einen geiftigen Gewinn haben ſollen. Daher bezweifelt Ref. das frucht⸗ 
tragende Durcharbeiten des bier vorliegenden Stoffes, den der Herr 
Berf. meint in einer Weile gewältigen zu fünnen, daß „der Unterricht 
wirklich bildend wirke und der Schüler vor der gefährlichen Klippe der 
Zerfahrenheit glüdlich vorbeigeführt werde.” Der Herr Verf. äußert 
fich weiter, „wo nur ein einjähriger Curſus ift, da jolle das Bud 
no in dem eriten Semeſter für die Unterjecunda beibehalten werden, 
und wo Unter- und Oberjecunda nicht getrennt find, da werde eine 
Repetition diejes Penſums für die Oberjecunda von wejentlihem Nugen 
fein.“ Die Repetition in Oberjecunda, wo Unter- und Oberjecunda 
nicht getrennt find, verfteht Ref. nicht. 

Man erkennt an den eigenen Worten des Herrn Berf., daß ibm 
jelbit die Menge des Stoffs bedenklich geworden iſt. So ift es aber 
auch ın der That, wie ſchon ein bloßer Blid auf das Synhalts - Ver: 
zeichniß ergiebt. Vieles, ja jehr vieles iſt für einen Tertianer verfrübt, 
und gleichwohl vermißt man in der großen Menge des Stoffs ivieder 
manches, was ein Tertianer nicht nur jehr wohl lernen und begreifen 
fann, jondern auch in einer Einleitung gelernt haben muß. Ref. will 
nur Eins hervorheben, nämlich den Hebel. Bon diejem findet fich 
nichts, ungeachtet die Waage mehrfach gebraucht wird. 

Wil ein Xehrer das ganze Gebiet in Tertia durchfliegen, jo thut 
er jedenfalls am beiten, wenn er das Buch zu Grunde legt, welches für 
die Brimaner eingeführt it; denn dann braucht fich der Schüler nur 
ein Buch anzujchaffen, in welchem er um jo leichter heimisch wird, und 
der Lehrer wird auch bier die Auswahl treffen können. 

Aber das vorliegende Buch joll auch eine Einleitung in die 
Chemie bieten? Es fragt fih nur, ob die bier gebotene Einleitung 
auch wirlich an der Stelle if. Nah der U.- u. P.O. beginnt der 
Unterricht in der Chemie in Secunda und es joll in dieſer Claſſe 
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„Kenntniß der chemiſchen Grundftoffe erworben fein.” Nach den er 
läuternden Bemerkungen der U- u. P.O. ift es unbedenklich, den Un- 
terriht in der Chemie jogar auf Prima zu beichränfen. Hiernad tritt 
der Hr. Verf. offenbar in Widerjpruch mit den geſetzlichen Beitimmun- 
gen; denn er will nad Tertia legen, was frübeftens in Secunda vor: 
fommen jol. Der enge Zulammenbang, in welchem die Natur: 
eriheinungen mit der materiellen Beichaffenheit der Naturförper jteben, 
it der Grund, warum der erſte phyſikaliſche Unterricht mit der de: 
miſchen Beichaffenheit der Körper beginnen müſſe. 

Nun ift zwar nicht zu läugnen, daß die Schüler Schon in Tertia 
darauf bingewiejen werden müſſen, wie verjchieden die Körper ibrer 
Materie nach find, und daß die Erjcheinungen ihren legten Grund in 
diejer Berjchiedenheit und in den der Materie beimohnenden Kräften 
baben; aber für Beides genügt in Tertia, d. h. bei dem Anfange des 
phyſikatiſchen Unterrichts eine einfache Hindeutung, jedenfalls ift es 
nicht notbwendig, da die verjchiedene materielle Beichaffenheit der Kör— 
per durch chemijche Zerlegungen nachzuweiſen. Man falle den Schüler 
anfangs da, wo er ſich fallen läßt und in der Phyſik erft recht; dem 
es folgt nad der Einleitung in Tertia ein ſyſtematiſcher Curſus, in 
welchem auch das in Tertia zur Vorbereitung Benugte mit verarbeitet 
werden muß. Da ift der Platz für die Ausfüllung der Lüde In 
diejer Hinficht halten wir es auch nicht für einen Verrath an der 
Jugend, wenn der Begriff des Atomes in Tertia wirklich nicht zur 
vollen Klarheit gebracht werden fünnte, weil es noch an der chemiſchen 
Anſchauung fehlt. Chemische Wirkungen des Lichtes ($. 80), chemijche 
Wirkungen der galvaniihen Kette ($. 90) 2. gehören jchwerlid 
nach Tertia, 

Ref. begreift um jo weniger, warum der Herr Verf. an den 
wenigen Stellen, wo es fih um Chemie handelt, die Tertianer nicht 
auf die Zukunft verweilen will, da er doch jonft in feinem Werte 
oft in die Lage kommt, dies thun zu müflen. Auf ©. 5 wird z. B. 
erklärt, was ein Metalloid und was ein Metall jei, und was hört da 
der Tertianer? „Metalloide befigen keinen Metallglanz, find Nicht- 
leiter der Electricität und Wärme, haben ein geringes jpecifiiches Ge— 
wicht, bilden Säuren und verbinden ſich mit Waflerftoff.” Dem ent- 
iprechend wird auch bei den Metallen auf alles dies Bezug genonmen, 
und was begreift der Tertianer davon? Der Herr Berf. bat dies 
Mißliche jelbit gefühlt und in einer Anmerkung binzugefügt, daß vor: 
läufig nur auf die Merkmale: „ohne Metallglanz“ und „mit Metall» 
glanz“ Rücficht genommen zu werden brauche. Aber wie nın, wenn 


— 1 — 


es gleih auf S. 6 bei der Ueberſicht der Elemente unter den Metal- 
loiden bei Tellur und Arſenik metallglänzend heißt? — Der 
Begriff Maſſe wird auf S. 62 erflärt, aber ſchon mehrmals vorher 
gebraucht, 3. B. auf ©. 41. — Das Gewicht (nur ald Drud, nicht 
auch als Zug gefaßt) wird auf ©. 60 erklärt, aber jchon vorber, 3. B. 
in $. 38 gebraudt. — In 8. 77 wird ſchon der Sehwinkel nöthig, 
aber erſt in $. 79 kommt die Auseinanderjegung ꝛc. 

Es wäre von Intereſſe zu willen, wie viel Wochen der Hr. Verf. 
gebraucht, um über die eriten 13 Paragraphen hinauszukommen. 

Was bietet nun das Buch Neues in methodiſcher Beziehung? — 
E3 muß zwar anerfannt werden, daß das Beltreben inductiv zu ver: 
fahren, in erfreuliher Weile hervortritt; doch finden ſich auch viele 
Stellen, an denen davon abgewichen ift, indem Geſetze ohne erperi- 
mentellen Nachweis aufgeführt werden, 3. B. in $. 41 auf ©, 74 bei 
dem mariotteihen Gelege. Andererjeits ift inductiv verfahren, wo es 
zwedmäßiger nicht gejchieht, 3. B. in der Satoptrif, nachdem das 
Grundgejeg erwiejen it. Hauptſächlich aber dürfte die Ausftellung ge 
rechtfertigt jein, daß die Apparate, welche zum inductiwen Nachweiſe 
gebraucht werden, gewöhnlich die in den Gabinetten vorhandenen jind, 
Wollte der Hr. Berf. etwas Neues bieten, jo mußte er grade bier 
zeigen, wie er durch einfache Vorrichtungen, welche die Schüler jelbit 
anzufertigen vermögen, das Beobachtungsvermögen anzuregen veritebt. 
Viele der beichriebenen Experimente jtehen offenbar nur auf dem 
Papiere; andere find jo bejchrieben, wie man fie gewiß nicht anitellt. 
Eine Stelle findet fih, wo von der GSelbitthätigfeit der Schüler die 
Rede ift, nämlich auf ©. 113, wo verlangt wird, daß die Schüler 
Größe und Abitand der Erde und Sonne im richtigen Verhältniffe 
zeihnen jollen. Man bedente, daß die Entfernung der Erde von 
der Sonne bereits gegen 9 Fuß beträgt, wenn der Durchmeſſer der 
Erde auh nur 1 Linie groß angenommen wird. 

Ueber das Vorſtehende ließe ſich noch rechten, Ref. fommt aber 
jegt auf einen PBunct, welcher leider das Buch in einem redt un- 
günftigen Lichte erſcheinen läßt und jeine Verbreitung jedenfalls ge- 
fährdet. Ref. glaubt nämlich nicht, daß fih außer dem Hrn. Verf. 
noch ſonſt „jemand entichließen wird, das Buch beim Unterrichte zu 
Grunde zu legen, weil gar manche Parthien nicht nur oberflächlich, 
jondern geradezu fehlerhaft bearbeitet find. Man nehme z. B. $. 46 
über den Heber, wo das ließen deijelben von dem Gemichte der 
Flüfiigkeitsjäule abhängig gemacht wird, während es doch auf den von 
der verticalen Höhe abhängigen Druck ankommt, der befanntlich nicht 


mit dem Gewichte übereinzuftimmen braudt. Was joll man vollends 
dazu jagen, wenn es in Bezug auf das Nachfließen heißt: „weil ver- 
möge der Cohäſion die Waſſertheilchen zuſammenhängen, To zieht das 
ausfließende Waſſer das darüberliegende mit ſich fort und es findet 
ein unumterbrochenes Ausfließen ftatt.” Es wird Feines Zuſatzes be- 
bürfen. Will man fib von der Oberflächlichteit überzeugen, fo leſe 
man 3. ®. $. 62 bis $. 65, wo man auch auf viele Unrichtigfeiten 
ftoßen wird. 

Es gebricht und an Naum, um alle Stellen bier zu verzeichnen, 
die wir beim Durchleſen notirt haben. Der Sadhfundige wird das 
Halbe, das Schiefe, das Fehlerhafte leicht herausfinden. Auf ©. 82 
wird 3. B. die Luftverbünnung bei einer Luftpumpe berechnet unter 
der Annahme, daß der inhalt des Stiefels. halb jo groß als der des 
Recipienten jei. Die Nehnung dort verlangt gleihen Inhalt. — 
©. 116 ift Schlagichatten falſch erklärt und der Halbichatten unflar 
auseinandergejegt. -— Auf ©. 137 beißt es, daß bei einer biconveren 
Linie der Brennpunct mit dem geometrischen Mittelpuncte zufammen: 
falle, was doch nur der Fall ift, wenn beide Radien gleich find umd 
der Brechungserponent 3, ift, u. |. w. 

Das befannte Factum mit dem Brunnen zu Florenz fällt nicht 
in das Jahr 1642, denn Baliläi ftarb Ihon am 8. Jan. 1642. — 
Bei der Entdedung der Magnetpole der Erde find John Roß umd 
James Clark Roß betheiligt, während bier auf ©. 181 mur von 
einem Roß die Rede ilt. 

Ein gelebrtes Anjehen bat das Buch noch dadurch erhalten, daf 
mit wenigen Ausnahmen die Ableitung der Fremdwörter angegeben ift. 
Da das Buch nur für Realichulen und höhere Bürgerichulen bejtimmt 
ift, jo fieht man nicht ein, was die griechiichen Ableitungen nügen 
tollen. Aber es ift nicht einmal immer richtig abgeleitet, 3. B. hydro⸗ 
ſtatiſch (S. 63) ift wohl nicht abzuleiten von dVdog und stare, fondern 
von Tornuu, da ja Üdooorerng und vdpoorertouer im Griechifchen 
vorfommen; Teleſkop (5. 143) und Telegraphie (S. 185) Fommt 
nicht von z&iog ber, fondern von 15480; S. 121 jteht Neflection ftatt 
Reflerion; Accommodation (S. 152) ift ftetS mit einem m geichrieben 
und jo auch bei Angabe der Ableitung accomodatio; auf S. 48 jtebt 
Ellypie. 

Aus Allem geht hervor, daß der Herr Verf. auf fein Werf 
mehr Sorgfalt hätte verwenden müſſen. 





2. Grundriß der Phyſil und Meteorologie. Mit bejonderer Berüdfichtigung der ein» 
facheren Apparate und Inſtrumente fir Gymnaſien und Realſchulen bearbeitet 

von Chr. Scherling, Profeffor am Katbarineum zu Lübeck. Mit 143 

Holzichnitten. Leipzig, 9. Haeffel. 1862. 8%, ©. X u. 243. 

Der vorliegende Grundriß enthält eine Ueberſicht der phyiikaliichen 
Gelege in möglichft gedrängter Form. Der Ausdrud ift präcis; die 
Darjtellung bekundet, daß der Herr Verf. den Stoff beherrſcht und auch 
pädagogiich zu verwertben veriteht. Das Buch zeichnet ſich vor vielen 
andern aus und Ref. kann es mit voller Ueberzeugung zumal für 
Gymnaſien empfehlen, während für Nealichulen — wenigitens nad) 
dem Maßitabe, den man in Preußen an dieje legen muß — ein 
tieferes Eingehen auf mathematiſche Relationen wünſchenswerth ge- 
wejen wäre. 

Da fih vorausfichtlihd das Buch ein Publicum gewinnen wird 
und neue Auflagen nicht ausbleiben dürften, jo erlaubt fih Ref. auf 
einige, wohl der Berüdjichtigung werthe Puncte aufmerfjam zu machen. 

In 8. 6 beißt es: „Der Weg, auf dem man zur Erkenntniß der 
Naturgejege gelangt, ift (der Weg der) Erfahrung und (der) Be: 
obachtung.“ Auf dieje Auffaffung ſtößt man in mehreren phyſika— 
liihen Büchern, Nefer. ift aber der Anficht, daß man zu Naturgejegen 
nur auf dem einen Wege der Beobachtung gelangen fünne. Das 
Katurgejeg joll die Beitimmungsitüde der Naturerjcheinung enthalten. 
Kann man diefe anders als durch Beobachten finden? Einer Er: 
fahrung muß doch jedenfalls eine Beobachtung vorangegangen jein. 

Der 111. Abjchnitt trägt die Ueberjchrift: „Von der Bewegung 
und den bewegenden Kräften im Allgemeinen.“ Es ift indefjen in dem- 
jelben — abgejeben von dem in $. 58 aufgeitelten Unterſchiede der 
momentan und continuirlich wirkenden Kräfte — nur von den eriteren 
die Rede, mährend von den Bewegungen, welche durch continuirlich 
wirkende Kräfte hervorgebracht werden, erit die 3. Abtheilung des V. 
Abſchnitts handelt. Es ift nicht recht erfichtlih, warum diefe Trennung 
beliebt it, die man jedenfalls nicht erwartet. Weberhaupt ift der II. 
Abichnitt nicht eingehend genug. Es iſt z. B. in $. 70 nicht hervor: 
gehoben, dab die beiden parallelen Kräfte nicht gleich fein dürfen; es 
wird in $. TI nur von einem Mittelpunct paralleler Kräfte, nicht von 
dem Mittelpuncte zweier beliebigen in einer Ebene liegenden geiprocen x. 

Daß die Beitimmung des Schwerpunctes bei homogenen und 
regelmäßig geitalteten Körpern Aufgabe der Mathematik jei, wie es in 
$. 78 beißt, kann Refer. nicht zugeitehen. Die Matbhematif hat es 
nicht mit den phyfiichen Körpern zu thun, und die Aufgabe gehört 
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entichieden in die Phyſik, wenngleich fie in mathematiicher Form gelöft 
wird, denn das ſtatiſche Moment tann dabei nicht umgangen werden. 
Nach demjelben Brincipe müßte man viele PBartbien der Phyſik in die 
Mathematik verweifen. Es würde dies gerade die am meijten ausge 
bildeten Abjchnitte der Phyſik am bärteften treffen. 

Bei den Rollen in $. 89 ift nur von parallel laufenden Seilen 
die Nede; die feite Rolle bat aber gerade ihren Hauptvorzug als 
Richtungsmaſchine darin, dab es auf die Richtung der Seile nicht 
anfommt. 

In 8 93 iſt bei der Schraube nur der Fall berüdiichtigt, 
wenn die Kraft in der Peripherie der Spindel wirkt, und dies ift nicht 
einmal bervorgeboben. 

Daß in 8 111 Richter Statt Rider fteht, it wohl wur 
Drudfebler. 

Es ift nicht richtig, wenn es allerdings in Uebereinftimmung mit 
vielen anderen phyſikaliſchen Lehrbüchern in $. 134. 2 beißt, daß ein 
in eine Flüſſigkeit eingetauchter feiter Körper, wenn er eben jo dicht 
als die Flüffigfeit ift, an jeder Stelle im Gleichgetwichte jei. Die Dih- 
tigkeit der Flüſſigkeit ift in verjchiedenen Tiefen verfchieden, wie man 
namentlib an dem cartefianiichen Taucher fieht, der je nach jeinem 
Gewichte in verſchiedener Tiefe ſchwebt. 

Bei dem Mariotteihen Geſetze ($. 168) ift nicht bemerkt, 
daß daffelbe nur bei ungeänderter Temperatur und für trodene Luft 
innerhalb gewiſſer Grenzen Gültigkeit hat. Für Kobleniäure find die 
Grenzen bekanntlich ziemlich eng. 

Sn 8. 169 bei dem barometriichen Höhenmeſſen hätte als be 
ſonderes Gejeß hervorgehoben und bewiejen fein jollen, daß der Drud 
in der Atmoſphäre bei gleicher Temperatur und Miſchung nach einer 
geometriichen Reihe abnimmt, wenn man fich in einer arithmetiichen 
Neihe erhebt. — Ebenſo vermißt Nefer. in $. 195 bei der Fort: 
pflanzung des Schalles die Angabe des Grundes, warım bei auf- 
hörender Einwirkung der erregenden Kraft an der Erregungsitelle 
Ruhe eintritt, während die erregten Wellen fortichreiten. 

An 8. 172 findet ſich die Behauptung, daß eine Hahnluftpumpe 
nur einfach fein fünne. Auch ift daſelbſt Fig. 49 unrichtig. 

Bei dem Ohre beißt es (8. 207), das runde Fenſter führe zum 
Vorhofe und das ovale zur Schnede; es ijt aber umgekehrt. 

Bei der Auseinanderjegung über die Gejchwindigfeit des Lichtes 
it der Kal zu Grunde gelegt, daß die Sonne zwiſchen Erde und 
„Jupiter ſtehe; aber dann ift der Jupiter gar nicht zu jehen! 
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Die Faſſung des $. 220 ailt nur, wenn der Winkel, welchen die 
Spiegel mit einander bilden, ein aliquoter Theil von 360 Grad iſt. 
Auch gründet ſich hierauf nicht der Spiegelfertant, fondern darauf, daß 
das Bild in einem ſich drebenden Spiegel eine doppelt jo große Wintel- 
geſchwindigkeit erhält, als der Spiegel bat. 

Nah $. 232 fol man in der Optik unter einem Prisma nur 
ein gleichichenkliges veritehen. (?) 

Bei der Berftärkungsflaihe beißt es, v. Kleift habe Eijenfeile 
electrifiren wollen; aber nach Prieſtleys Gejchichte der Electricität er- 
perimentirte ev mit Quedfilber, in welchem ein Nagel ftand. 

Dr. $. Emsmaun, 


Schul- und Turn-Liederbuch. Herausgegeben von Dr. Rud. Brobm und Dr. 

Wilh. Hirſch. Dritte vermehrte Auflage, Thorn, E. Lombeck. 1862. 

Das Erfcheinen einer dritten Auflage diejes Liederbuches beweiſt, 
daß es ſich vielfah thatfächlih Anerkennung verichafftt hat. Bon den 
Melodien, deren Kenntnig man von jedem Deutichen verlangen fann, 
wird man faum eine vermiffen. Wo es möglich war, find die Dri- 
ginalterte gegeben, wo dieje für das Schulleben nicht paßten, find an: 
dere untergelegt. Dies Verfahren ift von jeher nicht bloß in Schullieder- 
büchern befolgt worden; ihm verdanten wir befanntlih jogar mande 
unſrer Kirchenlieder. Freilich ift es auch an vielen jeichten und geihmad: 
Lofen Terten Schuld, an denen z. B. unsre Turnliederbücher leiden. Die 
Auswahl ift bier mit möglichfter Sorgfalt getroffen; eine Anzahl Texte 
find der vorliegenden Sammlung eigenthümlid ; fie treffen durchgängig 
den richtigen Ton, und mande ven ihnen werden jich hoffentlich 
dauernd einbürgern, 3. B. „Ein treues Herz ift ein föftliches Gut ;“ 
„Bott, laß deine treue Hand;“ „Herre, meine Seele”; Andere Lieder 
find dur Zuſatzſtrophen ergänzt worden. Auch an Melodien bietet das 
Büchlern manches Neue und Werthoolle; hervorzuheben iſt vorziiglid) 
die zu „Gott, laß deine treue Hand.” Manche der jchönften älteren Lie 
der haben bier Aufnahme gefunden, die man in andern Sammlungen 
jelten antrifft; jo das jchöne Lied von Günther: „Brüder, laßt uns 
fröhlih fein“. Sollten wir in Betreff der Auswahl noch einige 
Wünſche ausipreden, fo wären es etwa folgende. Das Lied: „Mit 
dem Pfeil, dem Bogen“ dürfte durch den andern turneriihen Text 
nicht ganz verdrängt werden. W. Müllers: „Das Wandern iſt des 
Müllers Luſt“ hat in jeiner Ummandlung zu einem QTurnliede offenbar 
gelitten und würde befjer in der uriprünglichen Faſſung gejungen. 
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„Des Sommers letzte Roſe“ iſt doch wohl für Knaben zu träumeriſch 
wehmüthig. 

Die erſte Abtheilung beſteht aus „Königs: und Vaterlandsliedern; 
die zweite aus Wander- und Turnliedern; vielleicht ſind die Herausgg. 
in dem Beſtreben, jeden Fall mit einem Liede zu bedenken, zu weit 
gegangen, indem ſie ein Lied für den Schluß des Turnunterrichts wie 
Nr. 42 aufnahmen, welches hoffentlich bald thatſächlich nirgends mehr 
hinpaſſen wird. Vortheilhaft zeichnet fih vor andern aus: „Den 
Turner ziert ein ftarfer Arm“. Die dritte Abtheilung: „Geſänge bei 
bejondern Veranlaſſungen“ enthält Choräle für allerlei Vorkommniſſe 
des Schullebens, von denen mit Necht nur wenige mit Melodien ver: 
jehen find; die vierte endlich: „Geſellige und vermijchte Lieder.“ 

Die Melodien find durchgängig vierſtimmig geſetzt. 

Der Vorzug der jeßigen Auflage vor der früheren bejteht aufer 
dem Zujage eines neuen Liedes: „Und hörſt du das mächtige Klingen“, 
comp, von Hirſch, in einer zwedmäßigeren Anordnung des Drudes, 
in Folge deren man die Melodie und den ganzen Tert durchgängig 
lejen kann, ohne das Blatt umzuwenden. 

Außer den Yorzügen feines Inhalts empfiehlt ſich das Büchelchen 
auch durch den geringen Preis, den der Verleger gejtellt hat. Möge 
es dazu helfen, daß der deutjche Liederichag ein wahres Eigenthum der 
Jugend werde. 


Vom Büchertiſch. 


Pädagogifcher Fahresbericht von 1861 für die Boltsfhullehrer Deutſchlands und de 

Schweiz. Bon A. Lüben, Leipzig, Branbdftetter. 14. Bd. 7% ©. 

Im Hinblid auf ein Wort in der Vorrede halten wir es ange 
meſſen, den bewährten Mitarbeitern an dem Pädag. Jahresbericht aus: 
drüdlich zu danken für die Entjchiedenheit, mit der fie unvollfonmene 
Arbeiten tadeln, wie wir ihmen danfen für die trefflichen Analyien der 
Bücher, aus denen Gutes zu lernen ift. Auch wo wir, namentlid 
über bedeutendere Schriften, über die es ſich Lohnt ein Urtheil zu bilden, 
mit dem Jahresbericht nicht übereinftimmen fünnen, finden wir uns 
immer duch ihn gefördert. Er erhält das päbagogiihe Denken in 
Fluß und bilft es vor bornirter Sicherheit wahren. Mögen die höheren 
Schulen den Jahresbericht ja auch beachten. Sie ertheilen jo vielen 
Elementarunterricht, in dem fie von der Volksſchule zu lernen haben! 
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III. Pädagogiſche Zeitung. 
A. Ehromif der Schulen, 


Preußen, [Aus den PBrotocollen der erften pommerſchen Di- 
rectoren-Conferenz.] Schluß. Vergl. Pädagog. Archiv IV, 329 ff. 

IV. Die Lehrmittel für den Unterricht im Lateinifchen. Ne. Bormann: 
Der Bericht ftellt den Grundſatz an die Spike, daß, nachdem das Lateinische 
auf Gymmafien anderen nun bereit$ aufgegebenen Abfichten hat dienen follen, es 
nur den Zwed hat, den Schüler in die Anfchauungsweife eines anderen ausge 
zeichneten Volkes zu verſetzen, deſſen weltbiftoriiche Beitimmung feit vielen Jahr: 
hunderten als erfüllt und geichlofien vor uns liegt, und ihn dadurch zu ges 
wöhnen, für die Beobachtung des einenen Denkens und Seins ſich den Blick frei 
zu machen. Die Summe des VBermächtnifies einer Nation liegt aber in der 
Sprade und Yitteratur und wenn auch die Römer in diefer Beziehung den 
Vorrang vor andern alten Nationen weder durchweg befiten, noch bei vorur- 
theilsfreier Beurtheilung in Anſpruch genommen haben, jo muß doch ihre Sprache 
unftreitig als ein fo vorzügliches Mittel zu geiftiger Bildung angeſehen werben, 
daß fie die Vergleichung mit feiner andern zu ſcheuen braucht. Ihre fliegende 
Kraft hat fie aber zu feiner Zeit glängender bewährt, als gerade jest, wo fie den 
heftigften Angriffen ausgelegt war; fie bat fich nicht nur als der Hauptunter- 
rihtsgegenftand in den Gymnaſien behauptet, jondern auch die Realjchulen 
haben ihr die gebührende Stelle eingeräumt. Das hätte freilich nicht gefchehen 
fönnen, wenn die Geltung des Lateinifchen überhaupt nicht eine andere geworden 
wäre. Es ift jebt nicht mehr die Abficht, daR Lateinisch gelernt werde, fondern 
am Yateinifchen Sprache überhaupt, namentlich aber auch die Mutterſprache 
gelernt werde; das kann allerdings nicht geſchehen, ohne daß zugleich Lateiniſch 
gelernt wird. Und wieviel am Yateinifchen gelernt ift, das können gewiß die 
eigenen Verſuche der Schüler um Yateinfchreiben erweifen; jelbft Zweck aber find 
fie nicht. Das eigentliche Ziel jeße ich in das vollitändige Berftändnif; der ge 
fejenen Autoren. 

Bei der veränderten Geltung des Yateinifchen auf unſern Schulen und 
der dadurd verminderten Zahl der Stunden für dag Yateinifche wurde ſowohl 
eine Beſchränkung der Lectüre nothiwendtg, als auch eine dem Zwecke entfprechende 
Umgeftaltung und Beſſerung der Lehrmittel erforderlih., Man hat darauf zu 
verzichten, irgendwie eine Vollftändigfeit in der Kenntniß der römischen Yitteratım 
zu erftveben. Ber Anthologien Tiegt die Gefahr nahe, durch das Blüthenleſen 
die Ernte der Früchte fich zu verfümmern, Dazu kommt, daß der Schüler lieber 
den Autor felbit in die Hand nimmt, ſelbſt wenn wie bei Ovid und Horaz der 
Lehrer eine Auswahl treffen muß. Rückſichtlich der Beſchränkung der Zahl der 
Sculautoren wurde vor mehreren Fahren auf einer PBhilologenverjammlung der 
Wunſch ausgejproden, daß durd die Behörden ein Kanon feitgeitellt werde, 
Daß dies nicht geſchehen ift, fcheint mir fehr erfreulich; es Liegt aber im der 
Natur der Sache, daß mehr und mehr ein folcher Kanon fich bildet. Cäſar, 


Cicero, Livius, Salluft, Tacitus, Dvid, Birgil und Horaz, das find die Schrift- 
Padagog. Urchiv Bo. IV. 1862, (10) 49 
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fteller, über die wohl nur noch felten binausgegangen wird, und feine von den 
vorliegenden Schriften hat eine Erweiterung diefes Kreifes ald wünjchenswertb 
bezeichnet. Aber auch da, wo eine Auswahl zwilchen einzelnen Bartieen und 
Schriften zu treffen it, fcheint die Uebereinſtimmung immer größer zu werden. 
Penn aber von manden Seiten die Wiedereinführung oder Beibehaltung des 
Cornel gewünſcht und Phädrus als zuläffie erflärt wird, fo ift dies ficherlich 
nicht aefchehen, weil diefe Schriftfteller den vorhin genannten irgend ebenbürtig 
feien, fondern weil man auch für die Claſſen, in denen die andern Autoren noch 
nicht gelefen werden können, einen Ueberſetzungsſtoff gebraucht; beide Schrift 
fteller fteigen aljo auf oder, wenn man will, finfen herab zu dem Range von 
Lejebüchern und werden beiler mit diefen zufammen befprochen werden. 

1. Grammatiken. Soll das Yateinifche feinen Zweck anf den Schulen 
erfüllen, fo ift vor allen Dingen der Grammatik ihr volles Recht zu wahren. 
Das haben auch in Zeiten, in denen das Yatein noch andern Abfichten dienen 
follte, einfichtige Männer, wie Melandıtbon, richtig erfannt, ja Scaliger erklärt 
die Grammatik allein für das Verſtändniß als genügend. Um fo mehr wird 
man jett alles, was Hamilton’scher Methode auch mur entfernt ähnlich ſieht, 
auszuschließen haben. So ıft denn auch in den vorliegenden Schriftftüden 
die Grammatik ald das wichtigfte Yehrmittel am ausführlichiten befprochen, und 
zwar gehen diefe Erörterungen von den 8 in der Provinz gebrauchten Ghramıma- 
tifen aus, von denen 4 auf die Unter» und Mittelclaſſen, reſp. die Friedrich 
Wilhelmsichule, die für das Lateiniſche einfacherer Yehrmittel ſich bedienen kann, 
und 4 auf die Oberclaflen kommen; die erjteren find die von Burchardt, von 
Kubr, die Heinere von Putſche und die von Siberti. In den Oberclaflen fchlieht 
fih an Burchardt die Grammatik für die oberen Gymnaſialclaſſen von Job. v. 
Gruber, an Butiche defien größere Grammatit, ſoweit man fich mit der Heineren 
nicht ganz bebilft, und einmal die von Zumpt, an Siberti 2 mal Meiring und 
8 mal Zumpt, während Kuhr für das Bedürfniß der Friedrih-Wilhelms- Schule 
ausreicht und den Anforderungen der Realſchule vollftändig genügt. Ueber die 
Grammatik von Siberti und die kleinere von Putſche find die Urtheile im Ganzen 
übereinftimmend und treffen auch in faft gleicher Weife für die größeren Gram— 
matifen von Meiwing und Butiche zu. Siberti enthält in der Formenlehre 
manches Weberfliiifige umd läßt auch in manchen ſyntaltiſchen Regeln Klarheit 
vermiſſen, doch find diefe Mängel nicht jo bedeutend, daR fie einen Wechſel 
winfchenswerth machten, Rückſichtlich Meiring’s führt ein Gutachten eine Reihe 
von $$. auf, in denen allerdings Schärfe und Logik vermißt wird. Rüuückſichtlich 
Putſche's dagegen find die Urtheile entfchieden ungünſtig; e8 mag fait keinen 
Borwurf geben, der diefem Buche nicht gemacht worden ift. Dazu kommen denn 
natürlich noch die Puncte, über die die Anfichten getbeilt find, Der größeren 
Grammatit wird noch befonders vorgeworfen, daß ihre Herausgabe übereilt it, 
die Formenlehre der reine Abdruf aus der Heineren Grammatik ift. Die Sym 
tar hat zwar einige Zufäge in Anmerkungen mit zum Theil feinen Bemerkungen 
und in dem jugefügten dritten Hauptitüde erhalten, kann aber weder die Stiliftit 
erietgen, noch genügt fie den Beditrfniffe der Schüler der oberen Claſſen. Sie 
bat ja auch feit 11 Jahren feine zweite Auflage erlebt, während die Heimere 
Grammatik fünf oder ſechs Mal in diefer Zeit aufgelegt worden ift, 

v, Gruber's Grammatik für die oberen Gymnaſialclaſſen hat fich bewährt, 
ift jedoch in der kürzlich erjchienenen zweiten Auflage in der Formenlehre wejent- 
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lich geändert und den Beditrfniffen der unteren Claſſen angepaßt. Yeider haben 
äußere Umſtände den Verfaſſer gehindert, auch die Syntar umzuarbeiten. 

In Betreff des Zumpt kann man fich einer aewillen Genugthuung nicht 
verjchließen, wenn man vernimmt, daR von feiner Lehranstalt, wo diefe Gram— 
matil im Gebrauch iſt, diefelbe als unbrauchbar bezeichnet wird. Die Mängel 
derfelben find jeit langer Zeit binlänglich hervorgehoben, das Gute aber mehr 
benutzt als offen anerkannt. Ich meinerfeits habe es jeder Zeit tief beflagt, daß 
in den neneren Ausgaben nicht mehr aefchehen ift, um den Namen Zumpt’s 
auch auf den Schulen in verdientem Andenken zu erhalten. Was die, denen es 
oblag, verfäumt haben, hat der Bearbeiter des eimjigen brauchbaren Auszugs 
aus Zumpt, Meiring, gethan, indem er die größere in der Hauptfache doch auf 
Zumpt bafirte Grammatik herausaab. Die Forderungen richten ſich alfo haupt- 
fächlich genen Burtfche, jedoch wiünfchen nicht alle betroffenen Kollegia ihn be 
feitigt: das eine, das die Mängel der Putſche'ſchen Grammatik am ftärkiten her— 
vorgehoben bat, will fie dennoch beibehalten, weil keine andere ohne Bedenken 
an ihre Stelle gefeßt werden fünne, Zwei wünfchen wenigftens in der Majori- 
töt Berger, deilen Vorzug vor Moiszissgig in dev Wahl der Beilpiele beruhe, 
ein anderes Siberti-Meiring, ein anderes die beiden Sprachlehren von Ferd. 
Schultz und das lebte hat einen beitimmten Antrag nicht geftellt. Leber die 
größere Sprachlehre von Ferd. Schult ift dagegen von andern Seiten gelegentlich 
geurtbeilt, daß ſie weniaer für den Schüler, als für den Lehrer brauchbar fei, 
welches letstere Urtheil früher auch die weftphälifche Directorenconferenz ausge: 
fprochen hat. Gelegentlih werden erwähnt und als in gewillen Beziehungen 
brauchbar bezeichnet, ohne jedoch zur Einführung empfohlen zu werden: Alſchefsky, 
Seyffert nd O. Schulz. 

Aber das Referat darf bei der Regiſtrirung dieſer Reſultate nicht ſtehen 
bleiben; die Berichte und Protokolle geben theil® direct Anlaß, theils regen fie 
dazu an, das Weſen der Schulgrammatif ins Auge zu fallen, 

Es iſt zuerft behauptet worden, daß unfere Schulgrammtatifen auf einer 
ganz unangemeljenen Baſis ftänden, nämlich auf den römischen Grammatiken, die 
ganz andern Abfichten nachgingen. Dies wird fich befonders in der Formen- 
lehre zeigen und hier wieder am meiften an den Stellen, wo einzelne Wörter zu 
ſammeln find, alfo in erfter Reihe auf dem eigentlichen Thränenfelde der Tateis 
nifchen Grammatif, den Genus- und Genetivregeln der dritten Declination. 
Allerdings haben unſere älteren Schulgrammatifer nicht fo viel Mitleiden mit den 
Schülern gehabt, um auf diefen kläglichen Neichthum zu verzichten. Selbft die 
fnappfte SOchulgrammatif, die mir befannt ift, die für untere Claſſen von Fr. 
Ellendt, bietet einen folchen Stoff, daR, wen der Lehrer ihm mitleidslos folgte, 
man bei der Behandlung diefer Partien glauben follte, e8 handle fih um Na— 
turgefchichte, oder man befinde fich im einem pharmaceutiſchen Inftitut, während 
von jenen beiden Seiten ber der lateinifhen Grammatik befanntlih durchaus 
feine zarte Berückſichtigung zu Theil wird. Aber es muß doch recht jchwer 
fallen, wenn jemand, der eine Schulgrammatit fchreibt, ſich ſolcher Gelehrſamkeit 
"entichlagen foll. 

&8 giebt aber noch einen Ballaft ganz anderer Art, von dem fich die 
Schulbücher frei zur machen haben, foweit es nicht Schon geichehen ift. Die Schule 
hat allerdings eine beſtimmte Norm nöthig; läßt man aber, wie es früher ge 
fchab, nur was fich bei Eicero findet, als lateiniic gelten, jo thut man dem 
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Lateiniſchen Gewalt an. Ich aeböre nicht zu denen, welde die Größe des Cicero 
unterfchägen; ebenjo wenig glaube ich, dak von einem wilden Comfundiren 
aller Stilgattungen und Zeitalter irgendwo Segen zu erwarten fei. Aber jeder 
Autor hat feine Eigenthümlichkeit und Cicero war auch ein Autor. Einer Ar 
pinität nachipüren zu wollen, kommt mir nicht bei; aber das jcheint mir micht zu 
billigen, wenn man Einzelheiten, die fich gerade nicht bei Eicero, aber bei andern 
guten Autoren binlänglich aefichert finden, deshalb brandmarft oder auch nur 
bervorhebt. Dergleichen merkt fi der Schüler jehr gern und vergikt darüber 
oft das Wichtige. 

Früher trugen mande Grammatiten den Namen practiicher Grammatifen, 
den Moiszisstzig jett wieder aufgenommen hat. Man wollte früher und will 
jest wieder und kann es auch ohme fich in Mifcredit zu bringen, ausfprecen, 
daß die Forderungen, welche die Spradhwiflenihaft an eine Grammatif ſtellt, 
auch abfehen von der größeren Vollftändigkeit andere feien, als die, welche die 
Schule zu machen bat. Den wohlfeilen Einwurf dev Gegner, ob man denn für 
die Schule eine unwiſſenſchaftliche Grammatif wünſche, kann man fich jchon ge 
fallen laſſen, jo lange die Didaftit noch für eine Wiflenfchaft gilt. Das Stre 
ben, beide Arten von Granmatiken zunächſt in der Anordnung in Einklang zu 
bringen, hat zum Theil die Schulgrammatifen zu unpraftifchen gemacht. Cine 
Granmatik der lateiniſchen Sprache bat der Entwicklung der Sprache vollitändig 
Rechnung zu tragen, die Schulgrammatif aber nur die Schulautoren in Betracht 
zu ziehen; fie hat das allgemein gültige als den Tert zu geben und die Be 
fonderheiten der einzelnen Schriftfteller, ſoweit fie nicht dem Yericon oder dem 
Lehrer überlafien bleiben können, zuzufügen als Noten, will fie practijch fein, da, 
wo fie den Anfänger nicht ftören und dem mehr vorgejchrittenen fich Leicht 
bieten, d. bh. unter dem Terte. Auch in diefr Beziehung laſſen ſich untere 
Schulgrammatiken durch die Forderungen der Schule mehr und mehr wieder leiten. 

Bor allen Dingen aber fordert dieje: Klarheit, Faßlichkeit umd Kürze, 
welche letstere ihre Schranke nicht nur durch die Klarheit, jondern auch durch die 
Wahrheit findet, die der Schulgrammatif eben jo nothwendig ift, als der ſtreng 
wiſſe nſchaftlichen. Die Heinere Spradlehre von Ferd. Schul fcheint bei dem 
eriten Blid in diefer Beziehung allen übrigen voranzuftehen; jedoch würde man 
gegen diefe ungerecht jein, wenn man bei der Beurtheilung nicht den Umſtand 
mit in Anſchlag brächte, daß jeme drei andern für das ganze Gymnaſium aus: 
reichen follen, Ferd. Schulg aber für die Oberclafien eine ausführlichere Gram- 
matik verlangt. Ich glaube, daß von allen fragen, welche uns heute geftellt 
find, feine wichtiger ift, al8 die, ob Eine Grammatik für die ganze Schule aus 
reichen fünne und ſolle oder nit. Für eine Grammatik jprechen fünf Collegien, 
theils direct, theild dadurd, daß fie die Grammatik von Berger empfeblen; die 
Stettiner Friedrih-Wilhelmsichule, die natürlich auch nur eine Grammatik ver- 
langt, ift in diefer Zahl nicht einbegriffen; ein ſechſtes Collegium hat die Frage 
angeregt, eine beftummte Entjcheidung aber nicht gegeben. Ein Bericht ſpricht 
ſich geradezu gegen eine Grammatik, die dem Bedürfniß des Gymnaſiums ganz 
genügen will, aus und diefer Anficht würden die übrigen jehs Stimmen zu- 
fallen, wenn nicht die Möglichkeit vorhanden wäre, daß fie nicht principiell, fon- 
dern nur in Niüdjicht auf die vorhandenen Grammatiken, welche für den ganzen 
Gymnaſialcurſus genügen wollen, zwei Grammatiten empfohlen haben. Es iſt 
geltend gemacht worden, daß die Behandlung der Grammatit in den obern 
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Claſſen doch eine andere fein müßte, als in den unteren, daß ſie fich dort nicht 
auf das mehr oder minder mechanifche Einprägen der für die unteren Elaflen in 
dogmatifcher Kürze zu fallenden Säge befchränfen dürfe. Dem ſtimme ich jo 
vollftändig bei, daß ich glaube, man würde den Nuten der Grammatik und das 
mit das ganze Latein anf den Gymnaſien aefährden, wern man diefe verichiedene 
Behandlung nicht eintreten ließe. Aber meines Bedunkens mit vollem Recht 
verlangt Berger, daß die Grammatik den Lehrer nicht überflüſſig machen dürfe. 
Ferd. Schultz fagt, daß feine kleinere Sprachlehre auch in Secunda zu Nepetitionen 
würde benutst werden fünnen; das meine ich auch, fie bietet, was der Schüler 
zur lernen hat; was er beareifen foll, das biete ihm der Lehrer nach feiner In— 
dividualität und mac) feiner Einſicht über die an kleineren Gymmafien doch auch 
oft jehr verichiedene Faflungsfähigkeit der jedesmaligen Generationen. 

Wenn eine Schulgrammatit mancherlei auszufchließen bat, was in einent 
Lehrgebäude der lateinischen Sprache nicht fehlen darf, jo giebt es wiederum 
andered, was ftreng genommen nicht in die Granmatik gehört, in einer Schul- 
grammatif aber nur ungern vermißt wird. Vieles davon gehört allerdings in 
das Lexicon; da es fih aber in vielen Wörterbüchern nicht findet, jo wird die 
Grammatif auch für diefen Mangel einftweilen aufzufonmen haben. Dem 
ftiliftifchen Bedürfniß follte früher die Syntaxis ornata genügen; der oft be- 
jpöttelte Namen thut nichts zur Sadıe. Die Frage liegt jett fo: Soll die 
Grammatik die Stiliftit berüciichtigen oder nicht, und im erften Falle, bat fie 
die Stiliftif als einen befondereren Abjchnitt zu geben oder die Lehren unter die 
betreffenden Abfchnitte der Syntar zu vertbeilen? Bon den Stiliftifern bat 
die erjte Frage verneint Heinichen, und ihm tritt von den Grammatifen, die bier 
in Rede ftehen, in der Hauptjache die von Moiszissgig bei; dagegen behauptet 
Gryſar, daß eine zweckmäßige Umgeftaltung der Schulgrammatif eine befondere 
Stiliftif für Gymnaſien entbehrlich mache, und jo Berger, Mteiring, Schultz und 
in gewiſſem Maße v. Gruber und Putſche. Bezüglich dev zweiten Frage haben 
die vier legteren das Material vertheilt, Berger aber zufammen behandelt. Daß 
er die Stiliftit ala ein befonderes Buch hat erfcheinen laſſen, ift für die Sache 
jelbft gleichgültig und nur gefchehen, um den Preis der Grammatik nicht zu fehr 
zu erhöhen. Das Urtbeil der Gollegien über diefe Burncte iſt zumeift zu ent- 
nehmen aus den Urtheilen über die Grammatiten. Wo fich Zumpt auch rüd- 
fihtlih der Syntaxis ornata bewährt, und wo Berger empfohlen wird, wünfcht 
man die Behandlung der Stiliftif als einen befonderen Abjchnitt der Grammatik; 
wo man dagegen Ferd. Schuls empfiehlt, redet man der Bertheilung der ftiliftischen 
Lehren das Wort, welche nach dem Urtheil zweier Gollegien bei Meiring lich 
bewährt hat. PVerlangt man dagegen eine Grammatik für das game Gymna— 
ſium, jo jchließt man damit eine Bertheilung der ftiliftiichen Regeln, welche die 
Ueberfichtlichkeit nefährden würde, aus. Einen Anhang wünſche ich lieber, als 
ein befonderes Lehrbuch, wenn auch von demjelben Verfafler, weil bei einem 
folchen die Gefahr nahe liegt, über das Bedürfniß der Schule hinaus zu gehen; 
Berger ift bei feiner doch nur äußeren Trennung gezwungen gewefen, in beiden 
Büchern oft diefelben Puncte doppelt zu behandeln. Die beiden Stiliftiten, welche 
empfohlen find, find die von Heinichen und von Berger. Das Berdienftliche der 
eriteren erkenne ich ſehr gern an; aber fie hat denfelben Fehler, an welchem 
mande Schulbücher laboriren, fie hat Lehrer und Schüler zugleich im Auge und 
die größere Fülle des Stoffes, den fie bietet, nicht jo überfichtlih und auch im 
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Aeußeren gefchieden verarbeitet, wie es das Interefle des Schülers verlanat; 
Berger dagegen berücdjichtigt nur den Schüler und hat auch im Aeußeren auf 
das Bedürfniß deflelben vollftändia Nüdjicht genommen. 

Sorref. Campe: Er halte die Anwendung einer doppelten Ghrammatıf 
nicht bloß für zwedmäßie, jondern auch für durchaus nothwendig, der Nachtheil, 
welchen man von dem Gebrauch mehrerer Grammatiken befürchtet, werde da— 
durch befeitigt, daß man folche wähle, die von einem Verfafler, oder doch nadı 
einem grammatiichen Syftem gearbeitet jeien, wie die von Tifcher und Miadwia. 
Die zweite Grammatik werde den Schüler, welcher mit dem Eintritt in die Se 
cunda feine grammatiichen Studien abjchließen zu dürfen meine, amreizen, daß er 
die ihm mühſam eingefchulten und aeläufig gewordenen Gegenftände noch einmal 
von einen höheren Standpunct aus betrachte. Eine Grammatik, die für alle 
Claſſen beftimmt jei, fünne unmöglich das für die untern und mittlern Claſſen 
nothwendige Maß inmehalten; der Ton, den fie wähle, werde für den einen 
Theil der Claſſe zu boch, für den andern zu niedrig fein; durd Unterbringung 
des für die älteren Schüler Willenswiirdigen im Texte ftöre und verwirre man 
die jüngeren, Es gebe nun aber Gegnenftände, die einer Grammatik für die 
oberen Claſſen zufallen müflen, und es jei durchaus ungeeignet, daß dieſe in 
einer zugleich für die übrigen Claſſen beſtimmten Grammatik fteben. Bon einer 
Srammatif für die oberen Claſſen ſei Folgendes zu verlangen: 1. fie müſſe 
fprachvergleichende Elemente enthalten, die dem Schüler auch für die Formen— 
lehre noch eimmal ein Intereſſe einflößen und die. Unwiſſenheit und GHleichaül- 
tigkeit, die fich in diefer Hinficht bei ihnen bemerfbar mache, vernichten werden, 
um jo mehr, da fie auf diefe Weife viele bis dahin ımverftandene und rätbiel- 
hafte Bildungen ſich werden flar zu machen lernen; 2, fie müfle die biftorifche 
Entwidlung und Fortbildung der Sprache berückſichtigen und zwar nicht bei: 
läufig, fondern im Zufanımenhang, damit die Schüler, welche die verichieden- 
artigiten Proſaiker und neben diefen eine Anzahl Dichter lefen, die lateiniſche 
Srammatik, die ihnen dogmatifirend überliefert werde, sucht als etwas Stereo 
types anſehen; 3. fie müfle eine rationelle Behandlung des Gegenſtandes neben, 
welche nicht bloß das Geſetz, das fiber den einzelnen Erjcheinungen ftehe, fondern 
auch den Geift und den tiefen Grund des Gefetes zur Ahnung bringe umd dem 
Schiller zeige, daß es tauſend und aber taufend Fälle aebe, in denen das Geſetz 
fich dem Yeben unterordnnen und die grammtatifche Hegel vor dem Gedanken zu- 
rüdtveten müfle; dies ſei der eigentliche Culminationspunct in der fprachlichen 
Erkenntniß, weil auf ihm ein Hauch der Freiheit wehe; 4. fie mülle gewiſſe 
Fingerzeige aufnehmen, welche darauf hindeuten, wie man zu gewiſſen jprachlichen 
Anfichten gekommen fer, wie es gegenwärtig mit denjelben ftehe, in welcen 
Fällen man fich befcheiden müſſe, etwas nicht zu willen; er weile auf die wid- 
tigen Veränderungen bin, welche die Yautlehre, welche die Orthographie erfahren 
babe; in der Syntar ftebe es vielfach nicht anders; ſomit werde, was in der 
Grammatik oft als ein Feſtes und erftarrt entgegen trete, in lebendigen Fluß 
gefett, der fprachliche Sinn werde bei dem Schüler lebendig und friſch erhalten. 
Freilich jei eine Grammatik, wie er fie fi die oberen Claſſen würnfche, wicht 
vorhanden; die fchönften Anſätze Seren ın der Zumpt’ichen anfänglich vorhanden 
gewefen, in der neueften Bearbeitung, jo viel auch überall hinzugekommen, ſei 
fie diefer höheren Richtung mehr umd mehr entzogen. — Die Richtigkeit der 
Ausftellungen, welche die Grammatik von Putiche erfahren habe, mitife er wohl 
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anerkennen: doch wenn man in ähnlicher Werfe, wie gegen ihn neichehen, auch 
gegen andere Grammatiken verfahren wolle, jo werden wohl wenige vor dem 
Richterſtuhle beftehen fünnen. Die große Fülle der bei ihm aus allen möglichen 
Scriftitellern bunt durch einander gemiſchten Beiſpiele werde man eher als 
einen Mangel anjehen dürfen. Wenige treffende Beifpiele, am liebften aus 
Didtern, — dies fei der Grumdfag der Wolfen Schule geweien; Wolfs 
Schüler haben es für möglich gehalten, eine Grammatik ohne Regeln in Bei- 
jpielen zu lehren ; ähnlich habe fich Geheimer-Rath Wieje auf einer Philologen- 
Berfammlung ausgefprochen, 

Nachdem ber Referent ſich auch dafiir erklärt hat, daß im den oberen 
Claſſen der grammatifche Unterricht in einer höheren, von der der unteren Claſſe 
verjchiedenen Weiſe betrieben werde, verlangt er, daß für diefe Behandlungsart 
dem Lehrer Freiheit zuftehe in der Wahl deflen, was den Schülern, die befannt- 
lih je nadı den wechſelnden Generationen wechielnde Bedürfniſſe haben, mitge- 
. theilt werden folle; darum und weil die Anfichten fo wie die Forderungen der 
Lehrer verjchieden feren, wünfche er nicht eine befondere Grammatik in den obern 
Glaffen, höchſtens einen Leitfaden. Die Berüdfichtigung der hiftorifchen Ent- 
widlung der Grammatik, wie fie aus den Sculfchriftitellern erfannt werden 
könne, ſehe er gern den Noten zugewiefen; die befonderen Belchrungen darüber 
möge der Yehrer bei der Lectüre geben, 

Corref. Gottihid: Es komme nicht an fi darauf an, daß lateinisch 
gelernt werde, fondern darauf, daß am Lateiniſchen gelernt werde, d. h. daß bie 
lateinifhe Sprade nicht um eines practiichen Zwedes oder einer Änferen, im 
jpäteren Leben zu übenden Verwendung willen gelernt werde, fondern zur Gym— 
naftit des Geiſtes. Damit das Yateinifche, fo wie es recht fer genau und gründ- 
lich gelernt werde, jei die Wahl der Grammatik von der höchften Wichtigkeit ; 
die von Putſche jcheine in der That den Bedingungen nicht zu entiprechen; doch 
jei die Wahl einer neuen Grammatik fehr behutfam anzuftellen. In Betreff der 
Frage, ob eine oder zwei Grammatifen an demfelben Gymnaſium gebrandıt 
werden jollen, verfenne er die Bedeutung der Gründe, welche für den Gebrauch 
einer einzigen fprechen, nicht, namentlich fei e8 wünſchenswerth, daß der Schüler 
in feiner Grammatik heimisch werde, auch daß fein Local-Gedächtniß die geiftige 
Erfaffung und Sicherung der Kegeln unterftüge. Aber die Anforderungen an 
eine für untere Claſſen geeignete Grammatik werden andere fein müſſen als die, 
welche an eine für die oberen berechnete zu ftellen ſeien, fowohl binfichtlih des 
Umfanges als auch befonders der Form. Um den Umfang oder das Material 
zu ergänzen, wollen die Bertheidiger der eriten Anficht durch Bermeifung des 
für die oberen Claſſen Nöthigen in die Anmerkungen nachhelfen; doch einmal 
werde jomit das wirklich Nötbige und Umentbehrliche überwuchert werden von 
dergleihen Anmerkungen, zweitens werde auc in einem für den Elementar- 
Unterricht beſtimumten Buche Manches in den Anmerkungen feinen Plag finden 
müffen, was gerade nicht zur Hauptfache gehöre, aber doc; für die unteren 
Claſſen ungern vermißt werden witrde, Auch werde auf diefe Weile der für die 
Elementar-Stufe jo wichtigen und weientlihen Anfchaulichkeit und Weberfichtlich- 
feit gefchadet werden. Kerner: die Faſſung eines Glementarbuches, einer Gram- 
matif für die unteren Glafien müſſe eine andere fein als für die oberen; eine 
Form, die für die eine wie für die andere Abtheilung gleich paſſend jei, werde 
fich fchwer finden laflen. Die BVBertheidiger einer Grammatik für den ganzen 
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Unterricht müſſen zugeftehen, moch fein Buch gefunden zu haben, das ihrem 
Wunſche entipreche, ja alle Verfuche der Herausaeber, folche Bücher zu liefern, 
feien gefcheitert; Zumpt babe zu feiner Grammatik einen Auszug, Berger zu 
feiner ausdrüdlich für den ganzen Gymnaſialeurſus berechneten Grammatik eine 
Stiliftif binzufügen müſſen, und Aehnliches habe man binfichtlich anderer Ghram- 
matifen erfahren. Man ditrfe auch nicht undeachtet laflen, daß eine namentlich 
für die Prima beredmete Grammatik Manches aufnehmen müfle, was theils 
nicht nothwendig in eine Schulgrammatik gehöre, theils überhaupt nicht zur 
Grammatik im ftrengeren Sinn zu rechnen ſei. Hinſichtlich des erften Punctes 
mühe der Schüler über gewiſſe fchwierigere und eigenthümliche Erfcheimungen 
entweder fich jelbit in der Ghrammatit Auskunft ſuchen oder von dem Yehrer 
darauf hingewiejen werden fünnen; in Betreff des zweiten Bunctes habe Gryſar 
vecht, der über Wortitellung, Satz- und Periodenbau das Wichtigſte in die 
Grammatik aufgenommen willen wolle, aber eine bejfondere Stiliſtik für die 
Schüler verwerfe; und wenn fich gewöhnlich in den Grammatiken Mandyes 
finde, was ftreng genommen dem Yertcon zuzuweiſen wäre, jo fei dies mit ganz 
richtigem Taet für das Bedürfniß der Schüler aufgenommen, da diejenigen 
Verica, welche dergleichen enthielten, nicht immer in den Händen derſelben ſeien. 
Somit müfje er fi fir die Benutung zweier Grammatiken, amı liebften, wie 
fih von felbft verftehe, einer Fleineren und einer größeren deſſelben Verfaſſers 
augiprechen. Wenn es möglich wäre, für alle Gymnaſien einer und derjelben 
Provinz; eine Grammatik zu empfehlen, fo wiirde deren Einführung vortbeilbaft 
fein. In Betreff deflen, was in den arammatischen Unterricht der oberen Claſſen 
aufgenommen werden folle, ſtimme ev dem erften Correferenten bei; doch halte 
er es fir rathlam, daß man mit MaR verfahre und ſich hinlänglich zu be 
Ichränfen wille, dem fonft werde der Hauptzweck des lateinifchen Unterrichte 
leicht verfehlt werden. 

Nizze wünfcht, vor der Discuffion auf einen befonderen Geſichtspunct 
hinzuweiſen, den er am erften aufftellen fönne, da er nicht Philologe fei. Wir 
wollen nicht Philologen bilden, wohl aber folche junge Leute, die noch nach ber 
Zeit der Schulftudien die lateinische Litteratur mit Liebe hegen und fich mit ihr 
beichäftinen, wie e8 zur Zeit ımferer Großväter geweſen. Gegenwärtig werde 
nun zwar ber grammatifche Unterricht beſſer, eingehender, erfolgreicher ertbeilt 
als damals, aber über feinen Werth und Erfolg, namentlich darüber, ob Liebe 
zu den alten Scriftftellern bei der Jugend geweckt werde, urtheilen Juriſten, 
Aerzte und Mehnliche, die auf den Gymnaſien gebildet ferien, doch anders als die 
philologiſch Gebildeten. Die zukünftigen Philologen ſeien von der Schule jo 
anszuftatten, daß fie auf der Univerfität Neigung für die philologiiche Behand- 
lung des Alterthums haben fönnen; auf der Schule ferien treue Freunde ber 
alten Litteratur zu ziehen, nicht Grammatifer; darum verlange er eine Grammatik. 

Der Borfigende erſucht die Berfammelten, fi zunächft über dieje 
Frage, ob eine Grammatik oder zwei, weiter zu äußern. Beim Schluß der 
Debatte, über die ich bier und fernerhin auf die Protocolle verweilen muß, er- 
erklären fich für zwei Grammatifen außer dem Vorſitzenden die Divectoren 
Campe, Gottichid, Heydemann, Hornig, Kleinforge, Kod, Röder, Stechow, für 
eine die Directoren Bormann, Geier, Lehmann, Nizze, Zinzow und Vrorector 
Nitzſch. Die Frage, ob die größere Grammatik in Tertia oder Secunda ein> 
treten jolle, wird von allen für Secunda beantwortet. 
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2. Die Wörterbücher und Rocabularien. Ref. Dir. Bormaun: 
Nächſt der Grammaätik ift Kenntniß der Vocabeln erforderlich, welche durch die 
Wörterbücher vermittelt wird. Der Umſtand, daß man bei diefem theuerften 
Schulbuch am weniaften auf Gleichmäßigfeit wird rechnen können, mag veranlaft 
haben, daß nicht alle Berichte fich über die Yerica ausſprechen. Ingerslev und 
Georges find danach die am meiften gebrauchten Wörterbücher; dazu kommen 
Kärcher, Klo und Freund. Durch das gebotene Material werden drei Fragen 
angerent: 1. betreffend den Gebrauch von Specialwörterbüchern; 2. über den von 
etymologiſch neordneten; 3, über die Anforderungen, welche man an ein Schul> 
lericon zu ftellen hat. 

Die Speciallerica erflärt man von einer Seite für Cäfar, von dreien für 
Eornel ats zuläſſig und empfiehlt für den leßtern die von Eichert und Horftig. 
Dar man ſolchen Speciallericis im Ganzen nicht aünftig ift, mag weniger daher 
fommen, daß man den Schüler möglichſt früh an den Gebrauch des Wörterbuchs 
gewöhnen will, als daher, daß wir ſehr viel fchlechte und jehr wenig gute 
Specialichullerica haben. 

Das etymologiich geordnete kleine Handlericon von Scheller wird von 
einer’ Seite empfohlen, weil e8 den Schiller zwinge, auf den Stamm zurückzu— 
gehen, eine Anficht, die auch ein namhafter Univerfitätslehrer tbeilt. 

An ein Schulwörterbuch ftelle ich folgende Anforderungen: 1. es joll alle 
die Wörter enthalten, die in den auf Gymnaſien aelefenen Autoren vorfonmten, 
mit Einſchluß der Eigennamen , für die ein Wink zur Präparation nöthig ift; 
2, es fol von der Grumdbedentung ausgehend die andern in richtiger Folge auf: 
führen; 8, es joll jede Stelle, die im lexicaliicher Beziehung jo viel Schwierig: 
feit hat, daft fie die Präparation hemmt, beachten; 4. es joll den profaischen und 
poetifhen Sprachgebraud , das allgemein Gültige von dem eimeln Etehenden 
jcheiden; 5. e8 joll, was in Formenlehre und Syntar einzeln fteht, aufnehmen; 
6. eine Forderung ganz anderer Art, es foll wohlfeil fein; will es noch mehr 
feiften, jo mag es die Synonymik und Etymologie, wo fie unzweifelhaft ıft, kurz 
berückſichtigen. Es joll alfo micht, 1. vollftändige Eitate geben, welche die Schüler 
meist nur zu benutzen pflegen, um Stellen nachzuſuchen, die fie in das Lateiniſche 
zu überjegen haben; 2, e8 joll nicht Phraſen geben, weil das den Schüler hin- 
dert, Sich ſelbſt Bhrafen zu ſammeln, die einzigen, die Werth für ihn haben; es 
joll nicht 3. über die Schulautoren weder in die vor- noch in die nachclaſſiſche 
Zeit hinausgehen, weil man nicht erwarten kann, daß der Schüler die Autoritäten 
fennen, noch weniger, daß er beurtheilen kann, was er von dem Gebotenen felbft 
gebrauchen darf, Wenn das Schullericon dergleichen nicht bietet, bringt e8 den 
Schüler nicht jo leicht in Verſuchung, mit jolchen Zotten fein eigenes Latein zu> 
ftutzen zu wollen, und jpart dem Lehrer manche Zeit, die auf beflere Dinge ver- 
wendet werden fann, 

Meſſen wir nad) diefem Mafftabe die genannten Schulwörterbücher, fo 
jehen wir, daß bei Freund das Yateinfchreiben, nicht das Verſtändniß der 
Autoren, die Hauptfache ift, Kärcher dagegen hat feinen feiten Zwed; wenn er 
fagt, daß er zunächit die jogenannten Gelehrtenfchulen im Auge gehabt habe, fo 
ftimmt das fchledht zu dem Ruhme, den er Freund gegenüber in Anspruch 
nimmt, eine Reihe von Wörtern gefunden und aufgenommen zu haben, die bei 
jenem fehlen; Ingerslev dagegen bat feinen Vorzug darin geſucht, auszuſchließen, 
was nicht auf die Schule gehört; weshalb er fich diefe Beſchränkung nicht auch 
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m Bezug auf Terenz, Yucres und Plautus auferleat bat, ıft mir micht klar ae 
worden. Die Eigennamen und voces propriae hat er genügend, wenn aud 
wm Theil kürser ala Kärcher behandelt. Der Anordnung der Bedentungen 
fann man die Anerkennung wicht verfanen und bei einer großen Amabl von 
Wörtern aus der Yectüre der Prima, die ih neuerdings wieder nachaeichlagen 
babe, babe ich gefunden, datt die Schüler mit im Stiche aelafien werben. 
Phrasen find nur jelten und umter beitimmten Berhältnifien geneben, die Grame- 
matif aber leider nicht in der Weiſe berückſichtigt, als es mir wiürnichenswerth 
ericheint. 

Dies iſt freilih in den Handwörterbücern von Klotz und Georges ge 
ſchehen; fie follen über das Bedürfniß der Schule hinausgehen; fie aeben zum 
"Theil eine Entwidlung der Bedeutungen, die für einen Primaner allerdings ſehr 
lehrreich fein könnte, wenn fich die meiften nicht begnügten, flüchtig die Bedeutung 
zu erbafchen, die ihnen gerade paßt. Es kömmt dası, daß fich bei der aroken 
Maſſe des Materiale troß aller Sorafalt manches findet, was den Schüler irre 
feiten muß. Weil aber der fortwährende Gebrauch des Wörterbuchs die Prü- 
paration nur ftören fann, ift es wünſchenswerth, daß der Schüler jelbftändie 
über eine arößere Anzahl von Bocabeln aebieten kann. Im diefer Abficht ſind 
durch die Miniſterial-Verfügung vom 10, April 1856 Pocabularien empfohlen. 
Wäre es, wie ein Bericht annimmt, auf das Lateinſprechen abaefehen, jo müſſe 
män den Nuten der Vocabularien entschieden in Abrede ftellen; denn jenen 
mehr als halb verlorenen Boften werden wir weder mit noch ohne Bocabularien 
wieder gewinnen. Können freilich die Vocabularien nebenbei auch das Yateın- 
iprechen oder eine arößere Vertrautheit mit dem Lateiniſchen fördern, fo ift dies 
ein unverächtlicher Nebengewinn, aber darauf anlegen darf man die Bocabularien 
nicht. An ſämmtlichen Gymnaſien der Provinz find Vocabularien im Gebrauch 
von Meiring, Haupt und Krahner, Wiggert, Bonnell. Meiring hat eigentlich 
nicht genügt; man will jedoch in Cöslin das Buch beibehalten, weil man bie 
Grammatik dejlelben Berfaflers gebraucht. Haupt- Krabner wird von der An- 
jtalt, an der einer der Berfaffer lehrt, und von diefem jelbft als den Ermwartun- 
gen nicht entiprechend bezeichnet. Der zweiten Lehranſtalt dagegen bat es gemügt 
und wird auch von ciner dritten als das relativ brauchbarfte bezeichnet. An 
Wiggert find mancherlei Ausftellungen zum Theil gar übereinftimmend gemacht. 
Es hat für den legten Curſus viele Wörter, welche in der Schullectüre gar 
nicht oder nur einmal vorkommen werden und deren der Schüler auch jonft 
nicht bedarf, sum großen Theile griechiſche, und e8 ıft fehr zur bedauern, daß der 
Verfafler jeine in der Vorrede zur neueften Auflage ausgeiprochene Abficht, die 
jelben fünftig zu ftreichen, nicht ausgeführt hat. Wäre dies gejchehen, jo wäre 
es zuläſſig neweien, ohne den Umfang des Buches zu vergrößern, daſſelbe 
äußerlich practifcher einzurichten. Trotz mandjer nicht unerheblichen Uebelſtände 
will mar das Puch doc nur an einer Yehranftalt, wo man principiell genen 
Bocabnlarien ift, aufgeben. Bonmell endlich bat nur an zwei Yehranftalten und 
bier auch nur in dem etymologiſchen Theile genügt; die übrigen vier erklären 
fich genen VBocabularien überhaupt und zwei halten event. nur Haupt: Krahner 
für uläſſig. Darnac find fieben Stimmen für, ſechs gegen Vocabularien über- 
baupt, eine Differenz, die allerdings nicht möglich wäre, wenn 28 für eine etwaige 
Zunahme der Vocabelkenntniß jeit Einführung der Bocabularien einen fihern 
Mafitab aäbe, 
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Segen diefelben ift neltend gemacht, dak die durch das PVocabular zuge: 
führten Bocabeln etwas fremdes jeien, und als jolches nicht fo feſt fich ein» 
prägten, als die aus der Pectitre und Grammatik gewonnenen; daß dent 
Schüler, den man zwänge, neben diefen letzten Vocabeln noch ein Bocabular zu 
gebrauchen, übermäßig viel zunemuthet werde; daß die Vocabeln aus dem Bo: 
cabular zum aroßen Theile nicht verwerthet werden und bei der Yectüre nmament- 
lich des Cornel und Gäjar eine kaum nennenswerthe Erleichterung gewähren; 
daß ferner das Abfragen zeitranbend und ermüdend fei und endlich für die 
Schuüler übel geſorgt fei, die erft fpäter in das Gymmafinm eintreten. Die erften 
Vorwürfe treffen nur die einzelnen Vdcabularien, nicht den Gebrauch derielben 
im Allgemeinen; rückſichtlich der letsteren trage ich kein Bedenken, zu befennen, 
daß ich mich in einem Gutachten aus diefen Gründen ebenfalls jehr beſtimmt 
genen Bocabularien erklärt habe und ber diefer Anficht "geblieben bin, bis ich in 
der Claſſe ein Bocabular gebrauchte, und zwar war dies das nadı Wiggert'ſchem 
Prineip bearbeitete ariechifche von Kübler. 

Wo man fich für die Beibehaltung der Bocabularien ausfpricht, wird man 
nur ein folches Buch aut heißen können, welches auf eine beftändige Nepetition 
eingerichtet ift, wie Wigaert und Meiring; bei Bonnell ift dies nicht geichehen, 
und dies vielleicht dev Grund, weshalb das Buch weniger genügt hat. Es fragt 
ſich aber Br nad) welchen Prineip die VBocabeln zu ordnen find. Da das 
Yericon durd) das Bocabularium nicht überflüffig gemacht werden kann und jol, 
kann die, alphabetiihe Ordnung nur bindernd fich den andern Prineipien ent— 
aegenftellch und iſt deshalb von feiner Seite gefordert, von mehreren aber als 
zwechwibrig bejeiehnet worden. Wenn Meiring fordert, der Schüler folle feine 
Vocabeln weimal, im Lexicon und in dem VBocabular, aufichlagen, um mit dem 
letzteren befannt zu werden, jo bezweifle ich, ob ſich dies erreichen läßt, mehr 
noch, ob e8 dem Schüler Yuft zur Präparation macht; die VBocabeln ſoll er ja 
hauptſächlich deshalb lernen, um bei der Präparation nicht fortwährend durd) 
das Aufichlagen geſtört zu werden. 

Außer den Princip, dem Haupt und Krabner gefolgt find und das ic, 
weil e8, wie jchon der Titel faat, das Yateinfprechen befonders im Auge bat, 
bier übergehe, ftehen drei Principien einander gegenüber und haben unter den 
zahlreichen Berfallern von Bocabularien ihre Bertreter gefunden: das granı= 
matische, 3. B. in Köne und zum Theil in Ferd. Schule, der durch die den Pa— 
vadigmen in der Eleineren Grammatik beigefügten zahlreichen Beijpiele das Bo— 
cabularium zu erſetzen wunſcht, das etymologifche in Wiggert und Mleiring und 
das jachliche, wie e8 Bonnell im erften Theile hat. Die Berichte ſprechen ſich 
darüber ſehr verfchieden aus. Don einer Seite wünjcht man fein fachlich ge— 
ordnetes DBocabular, von zwei andern fein etymologiich geordnetes. in anderes 
Collegium will ein etymologisch und real neordnetes, wieder ein anderes erklärt 
den Nugen eines foldyen für nur eingebildet. Dagegen wird von einer andern 
Seite der etymologiiche Theil bei Bonnell deshalb brauchbar genannt, weil er 
jidh an die Grammaätik anichließe, der Jachlihe dagegen an derfelben Yehranftalt 
nicht gebraucht, von einer andern direct verworfen. Trotz diefer Differenzen 
wäre vielleicht eine Einigung erfolgt, wenn man die Frage nicht als eine allge 
meine gefaßt, fondern für die einzelnen Claſſen getheilt hätte, Die VBocabeln 
dürfen fein todter Befig bleiben; das müſſen fie aber in Serta, wenn man veal 
ordnet, wie ja Bonnell mit corpus beginnt, mit dem der Sertaner lange nichts 
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aufftellen kann; daſſelbe gilt für Wiggert, der als erite Bocabel aer bietet, wozu 
bas Alphabet ibn gezwungen hat. Das Bocabular iſt alio bier grammatiich m 
ordnen und mub, um dem Bormwurf, der Bonnell mit Recht gemacht iſt, zu ent 
geben, möglichſt bald, d. b. jobalb bie zweite Declination gelernt iſt, Adjectiva 
binzunehmen; jo joll e3 mit der Grammatik fortgeben bis zu dem regelmäßigen 
Berbum einihließlih, indem es theils die wenigen Wörter aufnimmt, die bie 
grammatiihen Regeln verlangen, theilö zu dem früheren Penſum einreihet, mas 
das Bedürfniß der Lectüre mutbmaßlih am frübeften verlangt, Dadurch würde 
ſich dieſe Anordnung von der itreng grammatiichen untericheiden und bei der Wahl 
dem Hauptsfirahner’ihen Brincip am beiten Rechnung getragen werben. — Für 
Quinta iſt durh das grammatiſche Penium die Hauptiumme ber Bocabeln ge- 
boten; nad meiner Berechnung giebt daflelbe */, des für diefe Elafie zu lernenden. 
Das übrige muß zugleich mit dem in Serta gelernten eingereihet werben, und dar 
bei kann der Etymologie vorzüglich nefolgt werden. Iſt die Formenlehre abjolvirt, 
dann befommt das Bocabularium freie Hand, und für dieſe Stufe möchte ſich das 
Princip von Hauptsftrahner bejonders empfehlen; aber auch das ſachliche könnte 
eintreten und bier zugleich die gewöhnlichen Verbindungen der Wörter berüdfichtigt 
werben. Auf diefe Weile würbe ein Theil der gegen einzelne Bocabularien er: 
bobenen Bedenken erledigt. Ditermann jcheint ähnlichen Anfichten gefolgt zu jein. 

Ein anderer Vorwurf, der den Vocabularien gemacht ift, betrifft die Zahl 
der Wörter. Es wird behauptet, dab Bonnell, befonders für Serta, zu viel biete, 
und derjelbe Vorwurf wird Wiggert gemadt. Die Schüler würden überbürdet 
und es fehle bie Gelegenheit, das Gelernte zu verwertben. Wiggert, der ih am 
beitimmteiten in diejer Beziehung ausgeſprochen hat, verlangt von dem Sertaner 
00 Bocabeln, für Quinta deren Repetition und 540 neue, für Quarta 860 neue 
Vocabeln, jo daß bei dem Webergange nad) Tertia 2300 gelernt jein müßten. Das 
Icheint mir allerdings zu viel, 1500 Vocabeln, feſt eingeübt, find für einen Quar: 
taner jchon eine genügende copia, und find ſie verftändig mit Rüdficht auf bie 
Lectüre, namentlich die nächite Vrojalectüre gewährt, jo müßten fie dem Schüler 
eine weientliche Erleichterung gewähren; überflüfjig ſollen fie das Lexicon nicht 
maden, und ihre Zahl iſt auch nicht zu bedeutend, als daß fie fih nicht ver 
werthen ließe, 

Der erfte Eorrei. Campe ſpricht ih für die Benukung eines Special 
lericond bei der Lectüre des Gomel aus, in melde außerdem ber Lehrer die 
Schüler dadurch einführen müfle, daß er fich mit ihnen präparire, — Corref. 
Gottſchick äußert, dab das Lericon von Angerslev für die Claſſen Quarta und 
Tertia paſſend jei, dann aber ein größeres eintreten müfle, etwa das von Ge 
orges. Wolle und könne man aber aus Rückſichten auf die Geldmittel der Schüler 
benfelben während des ganzen Aufenthaltes auf dem Gymnafium nur ein 2ericon, 
das auch für die oberen Claſſen zwedmäßig ſei, alfo ein umfallenberes ala das 
von ngerölev, zur Benukung übergeben, jo jei ein joldhes für den Quartaner 
nicht geeignet, und in diejem Falle enticheide er fich bei der Lectüre des Cornel 
für ein Speciallericon, namentlich für das von Eichert; von Tertia an aber müſſe 
alsdann das allgemeine Lericon in Anwendung kommen und zwar um jo mehr, 
als die meiften Speciallerica doch nichts anderes jeien als Ejelsbrüden. Auf die 
Mahl des allgemeinen Lericons könne übrigens die Schule nur durch Rath und 
Empfehlung Einfluß üben; die Eltern der Schüler werden vor Allem ihre Mittel 
berüdjichtigen, 
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Für ein Speciallericon zum Cäjar und zum Ovid bei der Lectüre in der 
Zertia jpricht fih Niemand aus, Die Frage, ob wenigitens von Tertia an ein 
Lericon in Gebrauch jein jolle, wird einitimmig bejaht. Hierauf wird von Bor: 
mann, Gampe, Geier, Nizje und Nisich das Lericon von ngerälev für ausreihend 
zu dem Gebrauch au in den oberen Claſſen erklärt, von dem Vorſißenden, Röder, 
Gottſchick, Heydemann, Zinzow für nicht ausreichend, Hornig, Kod, Kleinforge, 
Stehow, Lehmann enthalten ſich, als mit jenem Lericon nicht genug bekannt, der 
Abſtimmung. Das Lericon von Georges wird mehr empfohlen als das von Kloß. 

In Betreff der Vocabularien erinnert der zweite Corref. Gottichid zu: 
nädjit an die Einwirkung, welde die Verhandlungen der Altenburger Bhilologen: 
Beriammlung und die Eircular: Verfügung des Herrn Unterrichts : Minifters vom 
10. April 1856 auf das ſyſtematiſche Vocabellernen nad einem Vocabularium ger 
übt babe, und erwähnt, daß er fich Anfangs dieſer Angelegenheit gegenüber nicht 
zuftimmend verhalten und die dagegen jpredhenden Gründe in Müpells Zeitichrift 
1856, ©. 86 u. ff. dargelegt, daß er ſich aber von der Erjprießlichfeit der Sade 
überzeugt und demgemäß gehandelt babe. Die Gegner diefer Art des Vocabel- 
lernens begnügen ſich mit dem Einprägen und Verwerthen derjenigen Bocabeln, 
welche die Lectüre darbiete, indem fie behaupten, die Anwendung derjelben in 
Erercitien und Ertemporalien verfchaffe eine hinreichende Fülle von Wörtern, Die 
zum Eigentbum des Schülers gemaht werden. Was hindere aber, ein gleiches 
Verfahren binfichtlih der Wörter des Bocabulariums zu beobadten? Wenn ein 
Bericht finde, dieje Vocabeln haben der Lectüre keinen Nuben gebracht, da die 
Autoren jih in einem bejtimmten Kreije von Gegenjtänden und Ideen bewegen, fo 
jei dies gerade ein Beweis für die Nothwendigfeit des ſyſtematiſchen Vocabel— 
lernens, da die Lectüre nur eine Reihe von Wörtern bringe, während andere 
ganz unberüdfichtigt bleiben. Von der größten Wichtigkeit jei nun aber die durch 
eine Anzahl von Claſſen hindurch gebende Repetition der jyitematijch erlernten 
Wörter, eine Nepetition, die binfichtlich der durch die Lectüre gewonnenen Bocabeln 
unmöglich jei, weil der Lehrer der folgenden Clajje nicht willen könne, was bereits 
gelernt jei. Ferner: die Bocabeln der Bocabularien finde der Schüler in über: 
fichtlihen und verwandtichaftlihen Gruppen zu einander gejtellt, -jie treten ibm ine 
dividueller entgegen und prägen ſich jeinem Gedächtniß Lejtimmter ein, während 
es ihm jchwer jei, fidh dergleichen Kategorien aus den Bocabeln feiner Lectüre erſt 
jelbjt oder auch mit Hülfe des Lehrers zu bilden, Ein nad) realer und bejonders 
ein nad etymolozijcher Methode georbnetes VBocabularium gewähre nicht nur dem 
Gedächtniſſe eine große Hülfe, jondern biete dem Schüler auch jchon auf der un: 
teren Stufe eine jehr gute Gelegenheit, jeinen Geift jich üben und ſelbſt abmühen 
zu laffen. Der gewichtigſie Einwurf gegen das Vocabellernen nad) einem Vocabu— 
larium jei, daß es zu ijolirt jtehe, fh nicht in einem organischen Zujammenbange 
mit dem übrigen Sprachunterricht befinde, noch bejonderer Uebungen bebürfe, um 
erfolgreih jein zu können, und die Concentration des Unterrichts jtöre, Diejem 
Bedenken entgegen zu treten und es zu bejeitigen, jei aljo hauptiählih Aufgabe 
ber Bocabularien und der nad ihnen anzuitellenden Uebungen; und weil nun das 
Bonnell’ihe Bocabularium diejer Aufgabe gemäß eingerichtet fei und die Vocabeln 
mit dem übrigen Unterricht leicht verbinde, darum ziehe er es allen anderen vor; 
freilich müfle man es mit einer gewiſſen Selbitändigkeit anwenden, und bei ihm 
wie bei allen ähnlichen Büchern feithalten, daß fie nur Hülfsmittel jeien, nicht den 
Lehrer und deſſen methodiiche Beitimmung überflüjjig machen jollen, Gegen bag 
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Bocabularium von Wiggert müfle er fich unter Anerkennung mandes Guten, das 
es enthalte, deshalb ausiprechen, weil e8 wegen feiner rein alphabetiſchen Ein: 
richtung eines pädagogiſchen Princips entbehre; auch werde bie Repetition dadurch 
nicht gefördert, dab man das Bud etwa ſechs mal nad den verichiedenen Zeichen 
durchlernen laſſen mülle. Das Buch von Haupt und Krahner könne er nicht 
billigen, weil der Stoff zu jehr nach jubjectiven Anfichten vertheilt jei.. Heydemann 
fpricht fich entichieden für die Benukung eines Vocabulariums aus und findet ein 
ſolches um jo brauchbarer, je mehr es nur jo zu jagen die nadten Vocabeln gebe, 
ohne fie nad irgend welchen Elaffen und Kategorien geordnet darzubieten. Darum 
jei ihm eben das Miggertiche Buch jo lieb, weil es dem Lehrer die vollite Freibeit 
falle, die aus ihm erlernten Vocabeln nad allen möglihen Beziehungen entweder 
jelbit zufammen zu Stellen oder durd die Schüler zufammenitellen zu laſſen. Er 
babe fich in einem Programm (Michaelis 1856) darüber ausgeſprochen, wie ber 
auf den verjchiedenen Stufen gewonnene PBocabelihat verwerthet werden könne 
und müſſe, wie namentlich darauf binzuarbeiten fei, daß unter Benußung der ge 
lernten Bocabeln der Schüler jefbit auf niederen Stufen Tateiniihe Säbe höre, 
nachſpreche, nadbilde, zuleßt jelbit bilde. Gegen die Anwendung des Vocabulariums 
in Serta müſſe er fih aber auöfprechen, weil es auf diefer Stufe für den Knaben 
genüge, wenn er die Wörter, welche im grammatiſchen Penſum und den damit 
verbundenen Leſeſtücken vorkommen, ſich einpräge, da ja deren Kenntniß ihm als: 
dann in Quinta das Lernen aus dem Bocabelbuch erleihtere. Am Gymnafium 
zu Stettin habe das Wiggertfche Buch viel Nuben gewährt; das von Haupt und 
Krabner empfehle ſich zwar durch die finnige Anordnung, doch jei diefe zu künftlich. 

Es erklärten fich bei der Abftimmung für den Gebrauch von Vocabularien: 
der Vorfikende, Bormann, Gottihid, Heydemann, Nizze, Geier, Zinzow, Lehmann 
und Nißſch. Auf die Frage, ob, wenn Bocabularien angewandt werden, dieſe 
ausſchließlich nach dem ‚etymologiichen Princip geordnet fein jollen, antworten be 
jahend: der Vorfikende, Heybemann, Lehmann, Stehow, Niki; Nizze enthält 
fich bierfiber der Abftimmung; für die Anordnung nah dem ſachlichen Brincip 
erklärt fich allein Zinzow; für die gemifchte fachliche, grammatifche, etymologiſche 
Bormann, Gottichid, Röder, Geier. 

3. Schulausgaben lateinifher Schriftſteller. Re. Bormann: 
Thun die Schulgrammatit und das Schullericon ihre Schuldigfeit, jo fragt ib, 
ob dem Schüler noch eine weitere Nahbülfe durh Ausgaben mit Noten zu ge: 
währen jei. Nur die Hälfte der Berichte hat fich über diefe Frage ausgeſprochen, 
vielleicht weil die Schule auch bier den durchgehenden Gebraud berjelben Bücher 
nicht erlangen kann, wahricheinlich aber in der Meinung, daß dieſe jo oft aufge 
worfene Frage in diejer Verfammlung jo wenig, als in anderen eine allen ge 
nügende Erledigung finden würde, Ein Bericht verlangt überall Ausgaben ohne 
Roten, weil dem Schüler Räthſel bleiben müßten, welche der Lehrer zu löfen bat; 
drei wollen bloße Terte in der Glaffe, daneben aber zwei von ihnen Noten für 
die Präparation, einer für die Privatlectüre und in der Elafle für Horaz; von 
einer Seite wünjht man zum Gebraud auch in der Elafje Ausgaben mit guten 
Schulnoten, deren es freilich nicht jehr viele gebe, Auch über den Werth derjelben 
Ausgaben find die Anſichten zum Theil verjhieden. in Bericht empfiehlt bie 
Ausgabe des PVirgil von Ladewig, ein anderer tabelt fie. Bon zwei Seiten wird 
der Horaz von Drelli empfohlen, auch die Satiren und Epiſteln von Krüger, von 
denjelben die Ausgabe der Oden von Naud verworfen. Lobend find ſonſt no 


„es 


hr 











— 713 — 


erwähnt Gicero’3 Reden von Halm, Ovid von Eichert, Cato major von Sommer: 
brodt, Cornel von Siebeli8 und von Nipperdey. 

Fragen wir zunädit, ob die Grammatik und das Lericon dem Schüler das 
Verſtändniß der vorgelegten Schriftiteller erichließen können, jo haben die Berichte 
darauf mit nein geantwortet, Ach balte für die wichtigfte Arbeit des Schülers 
die Präparation, bei der er jein gefammmntes Willen und Können zujanmennehmen 
jol. Er muß aber bei gewillenhafter Worbereitung oft nenug zu dem Reſultat 
tommen, dab feine innern und äußern Mittel für das geſuchte Verſtändniß nicht 
ausreichen. Dies Suchen nah Berftändniß fann dem Schüler zwar lehrreich wer— 
den, in jehr vielen Fällen wird es aber ein nublofer Zeitaufwand fein. Schlimmer 
noch iſt e8, daß der Schüler durch ſolche vergeblihen Berfuche die Luft zu eigner 
Kraftanitrengung verliert und auch da, wo er fich jelbft die Schwierigkeiten löfen 
fann, ſich nur zu leicht der fonımenden Lehritunde getröftet, oder aber zu Anmer- 
fungen und Ueberjeßungen feine Zuflucht nimmt. Eine wahrhafte Schulausgabe 
oder beiler Schülerausgabe — denn das Intereſſe des Lehrers ijt bei ſolchen Ans— 
gaben bekanntlich zu jehr leider berüdfichtigt — ſoll nur die Garantie bieten, dab 
der Schüler die Stelle verfteben könne, Sie bat ihm alio feine Winlke für bie 
Grammatik zu neben und ihn jo an das ®ängelband zu nehmen; er jelbit ſoll 
das Abweichende finden und Grammatik oder Lericon ihm dazu den Schlüſſel 
bieten; ſie joll ihm keine Parallelitellen neben, weder aus Schriftſtellern, die er 
nicht kennt, noch aus den bekannten, wodurch Lehrer und Schüler der erfreulichen 
Eontrole beraubt werden; fie foll ihm feine handgreiflihe Andeutungen über In: 
halt und Zuſammenhang neben und dadurd die lohnendite Thätigkeit in den Lehr— 
ftunden unterbinden; fie ſoll ihn nicht mit fritifchen Noten bebelligen, denn es iſt 
Sache bes Lehrers zu beurtbeilen, was er gerade derartiges zu behandeln für 
gut befindet; fie foll namentlich ihm keine Ueberjeßungen liefern und wären fie noch 
jo glänzend, fie bat der Lehrer dem Schüler zu geben, wenn diejer das ange: 
meſſene nicht gefunden bat: genug, fie joll den Schüler nicht zur Denkfaulheit ad 
modum Minellii anleiten. Der Reit, der dann für die Schülerpräparation den 
Anmerkungen bleibt, möchte, wenn ſonſt die Lectüre dem Standpuncte der Claſſe 
angemeflen iſt, ein jehr geringer jein, vielleicht auch nicht der Art, dab er fich in 
den Unterrichtsſtunden jelbjt mit einem Blide aufraffen ließe; und für ihn könnte 
dann auch, wenn er dennoch bei dem linterrichte ftören jollte, in einem Inder der 
Plab gefunden werden, wie dies der neuejte Herausgeber der Bücher de oratore 
getban, bei dem freilich iroßdem die Noten den Tert noch überfluthen, Ob ſolchem 
Bedürfniß dur das Neallericon des claffiihen Altertbums für Gymnaften von 
Lüdker für die ganze Schullectüre genügt wird, das zu beurtheilen, muB ich denen 
überlafien, die das Buch durch den Gebrauch genauer fennen, als ich. Jedoch 
glaube ich, daß bei der oben bezeichneten Beichräntung der Noten die Anſchaffung 
doppelter Ausgaben mit oft verichiedenen Tertrecenfionen nicht nöthig würde. 

Bei der Abjtimmung erklären fich alle einitimmig dafür, daß bei dem Leſen 
der alten Schriftiteller in den mittleren Claſſen (Quarta und Tertia) der bloße 
Tert derjelben in den Händen der Schüler fei; für die Benußung von Ausgaben 
mit Noten in Secunda ftimmen Campe, Kleinjorge, Kod und Niki (doch wird 
gewünſcht, daß der Livius von MWeißenboin nicht in den Händen der Schüler jei, 
wohl aber die Eiceronifchen Reben von Halın und der Birgil von Ladewig); für 
die Benukung von Ausgaben ohne Roten in der Prima während des linterrichts 
find Geier, Lehmann, Röder, Zinzow. 
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4, Webungsbüdher zum Ueberjeken aus dem Lateiniſchen ins 
Deutjhe und aus dem Deutihen ins Lateiniihe Ne. Bormann: 
Weil man dem Anfänger nicht jogleih einen römiſchen Autor in bie Hand geben 
kann, derjelbe aber das Lateiniſche nicht bloß hören, fondern auch jehen muß, jo 
find in den unteren Glafien Uebungsbücder nöthig, und zwar werben in ber 
Provinz gebraudt: an 8 Gymnafien die Bücher von Schönborn, on 3 die Bor 
ſchule zu den lateinischen Claſſikern von Sceele, an einem das Uebungsbuch von 
Schwark und Magler und daneben, weil e3 in ber jebigen Bearbeitung nur für 
Serta ausreicht, die Hebungsitüde von Bonnell, an einem das Uebungsbuch von 
Müller, und an der Friedrich-Wilhelms:Schule das von Kuhr. Dazu kfümmt an 
4 Gymnafien das Leſebuch aus Herodot von Weller und an 2 der kleine Livius 
von demſelben. 

Bei Schönborn vermißt ein Collegium den Gymnaſialhauch, wie er die 
Bücher von Jacobs durchwehe; ſonſt it man mit dem Buche zufrieden, obgleich 
von mehreren Seiten gemijchte Beijpiele für den eriten Curſus vermißt werden und 
von andern die Vertbeilung der Penſa getadelt wird, namentlih das Uebergreiſen 
in die höhere Claſſe. Die zujammenhängenden Stüde ziehen die Schüler am 
meiften an, die Fabeln aber jollen zu jchwer fein. — Die Borjchule von Scheele 
bat ſich an einem Gymnafium bewährt, und man wünjcht fie beizubehalten, wenn 
die Grammatik von Putſche bejeitigt wird. Bon den beiden anderen Collegien 
wird gellagt, dab auch jie über die Claſſenpenſen binausgreifen und die Grammatif 
überflüſſig machen wolle, aber doch nicht überflüjlig made, Auch jeien die Bei: 
jpiele einförmig, zum Theil inhaltäleer oder die Faſſungskraft der Schüler über: 
jteigend, — Bonnell bat an dem Gymnaſium, an welchem er gebraudt wird, 
genügt, namentlich weil er gut zu ber Lectüre des Cornel überführe; — Schwark 
und Kuhr ebenfalls, — Nicht jo Müller, der die Bederiche Methode zu Grunde 
legt; der Verfafler will zwar die Erfahrung gemacht haben, daß die Knaben jehr 
wohl zum Berftändniß jener Regeln geführt werden fönnten, aber man bat ihm 
dies nicht zugegeben und it der Meinung, dab nur ein NAuswenbiglernen erreicht 
werben könne. Unter den Süßen, welde er bietet, finden ſich allerdings viel gute, 
aber e3 ift nicht darauf Rüdiicht genommen, daß der Sertaner und Quintaner mur 
über eine geringe Zahl von Bocabeln gebietet, 

Mer, wie ih, die Grammatik für das hauptjädlichite Lehrmittel bält, der 
fann bei aller jonitigen Anerkennung ein Buch nicht ala empfehlenswerth be: 
zeichnen, welches die Grammatik neben fich nicht duldet, auch nicht ein ſolches, das 
die Grammatik erjeßen zu können vorgiebt. Ic halte nur ein jolches Uebungsbuch 
für brauchbar, das ſich nicht an eine Grammatik, jondern grade an bie bejtimmte 
auf der betreffenden Lehranſtalt gebrauchte Grammatik anſchließt; wünjchenswerth 
iſt es auch, dab Uebungsbuh und Vocabularium fih in das richtige Verhältnis 
feßen, wünjchenswertb aud, daß das Uebungsbud nur jelten und wo es eben 
unumgänglich nötbig ift, in die jpäteren Benjen vorweg bineingreife, wünjchens: 
werth auch, daß der Anabe an dem Inhalte etwas habe und ihn veritebe: aber 
von allen dieien Wünjchen würde ich bedeutend nachlaſſen, ehe ich mich entſchlöſſe, 
zu leicher Zeit in derjelben Claſſe Bücher zu gebrauchen, die nad verſchiedenen 
Principien gearbeitet find. Deshalb jcheint mir, daß, wer eine Schulgrammatil 
ſchreibt, moraliſch verpflichtet ift, auch ein Uebungsbudh zu jchreiben, und beibe 
notbwendig zu verbinden. Deshalb verlangt man auch zugleich mit Ferd. Schulk 
und mit Berger® Grammatik deren Uebungsbücher, und daß ein jolches für 
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Meiring jehlt, it eben ein Fehler; daß Meiring dafür ein VBocabular bietet, ift 
eine Urt von Erſaß, aber ein ſchwacher. Solche Erwägungen bringen bann wohl 
auf den Gedanken, ob nicht alles dreies, Grammatif, Bocabular und Uebungsbuch, 
in einen Buche vereint werden könne und folle. Soll die Grammatif alles auf: 
nehmen, wie dazu Ferd. Schul in der Heinen Spradlehre eine Art Anlauf ge 
nommen bat? Das wünſche ich nicht, und dab Ferd. Schul dies gethan, ohne, 
wie er jelbjt jagt, ein Uebungsbuch überjlüjlig zu maden, das halte ich für einen 
der wenigen Puncte, welhe man ihm zum Vorwurfe machen kann, Meiner 
Meinung nah bat die Schulgrammatil für die Formenlehre gar feine, für die 
Syntar wenige, aber claifiiche, faßliche, inbaltsfchwere, memorirbare und -mwertbe 
Beifpiele zu geben. Das übrige muß fie dem Leſebuch überlafien und ſich jorg- 
fältig hüten, in Beifpielen und Uebungswörtern , geitatten Sie den Ausdrud, fi 
zu verfrümeln. Ein ſolches Bud it eben keine Grammatik mehr. 

Es ift über die AInbaltsleere der in den Uebungsbücern gebotenen Säße 
geklagt worden und mit Recht. In der eriten Zeit fann man allerdings nicht über 
unbedeutende Sätchen hinausgehen; der Schüler ift aber dann auch noch mit der 
Form fo bejhäftigt, dab er nad dem Anhalt wenig fragt; bald aber, jo heißt es 
in mancden Berichten, drängt er nad zufammenbängenden Stüden und daß dies 
geichiebt, iſt jehr erfreulih, und man darf dem Drängen in fomweit nachgeben, daß 
man ihm in Quinta nur zujammenhängende Stüde zu überfeben giebt. Dieje 
find freilich nicht berzuitellen, ohne in das ſyntaltiſche Penſum der nächſt 
höheren Elafjen überzugreifen; oder warum jollte man denn gerade bier dem Tacte 
des Lehrers mibtrauen, der ja doch auch bei dem beiten Büchern allein den Erfolg 
garantirt? So iſt es denn mir jehr erfreulich geweien, daß das Wellerſche Lee 
buch aus Herodot, wo es gebraucht wird, volle Anerkennung gefunden bat. Bei 
etwas jchwierigen Partien mag der Lehrer ſich mit der Claſſe präpariren; dabei 
wird ibm, wenn er es jonit nicht weiß, unter andern auch klar werben, daß bie 
Symtar nicht das Penſum der Quinta bildet, In diefem Buche ſehe ich einen ge: 
nügenden Erjaß für den Eutrop, der jebt wohl ganz aus den Gymnaſien ver- 
Ihwunden ift, und jehe darin nebenbei auch ein Mittel, dem hiſtoriſchen Unterricht, 
bei dem wir ja in Quinta auf weniger als ein Minimum beichräntt find, etwas 
Rechnung zu tragen, 

Meniger einig find die Meinungen über die Lectüre für Quarta. Es find 
in Gebrauch die zuſammenhängenden Stüde der genannten Uebungsbücher, Cornel 
und an zwei Gymnaſien der Heine Livius von Weller. Wenn ein für den Corel 
eintretendes Gutachten ausipricht, dak die Stimmen gegen Cornel fein Gehör ge 
funden hätten, jo weiß ich allerdings nicht, in wie weit ſich dies in unjerer Provinz 
behaupten läßt, weil mir die Mittel fehlen, zu untericheiden, wo aus den Uebungs⸗ 
büchern, und wo aus dem Cornel überjegt wird, Wäre der Saß aber im Allges 
meinen richtig, jo würde die Sache nicht noch bis heutigen Tag Gegenitand fo 
eifriger Debatte jein; auch hat mich die Vergleihung von Programmen aus an: 
deren Provinzen, die ich vor einigen Jahren angeitellt habe, nicht zu dem Schluſſe 
geführt, den der Berfajler jenes Gutachtens gemacht, Obgleich ich zu den Gegnern 
des Cornel gehöre, billige ich doch nicht alle Gründe, die gegen deſſen Gebrauch 
auf den Schulen geltend gemacht worden find, Daß er mande Abweichungen von 
dem ciceroniihen Sprachgebrauche und Verſtöße gegen die biftoriihe Wahrheit 
enthält, würde mich nicht abhalten, ihn auf der Schule zu leſen; es ijt vielmehr 
die Art der Biographien jelbit, die ich nicht gutheiße. Allerdings trete ich dem 

Padagog· Urchiv 1862. Bd. IV, (10) 50 
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Urtbeil derer bei, welche glauben, daß die Biographien im Intereſſe der Schule 
ercerpirt find, aber nicht unjerer Schulen, jondern der römiſchen. Ob wir jelbft, 
wie einer ineiner Collegen meinte, den Gornel mit nterefle gelejen haben, das 
möchten wir jebt wohl jchwerlich beurtheilen können, Sieht man nad langen 
Jahren einen alten Sculfreund wieder, jo vergißt man gern, was er und zu 
Leide gethan, und läßt ſich dadurd die Freude des Wiederſehns nicht verfümmern. 
Wenn man aber nur aus dem Gindrud, den er auf die Echüler macht, urtheilen 
joll, jo befindet man fi auf einem Gebiete, auf dem, mie es beißt, nicht zu dis— 
putiren iſt. Während von einer Seite die Lectüre als angemefien und anziebend 
gepriejen wird, wird dies von zwei andern in Abrede geitellt, und gerade umge: 
tehrt wird von denjelben Seiten über den Wellerihen Yivius geurtbeilt. Schwer 
wird Ddiefer den Echülern allerdings; deshalb wird der Lehrer fih anfänglich oft 
mit den Schülern präpariren müllen und nur langlaı vorgehen können. Weller 
bat das mit Livius gethan, was der Verfaller jener Biten mit Cornel oder jonft 
welchen Schriften, und bat meiner Anficht nad der Schule einen Dienjt geleiftet. 
Daß e3 gerathen jei, neben dem MWellerichen Livius oder dem Gornel in Quarta, 
wo dem Schüler jo mander Unterrichtsgegenjtand neu ift, auch den Phädrus vor- 
zulegen, das möchte ich nicht behaupten; ich babe eine lange Reihe von Jahren 
den Ovid in Tertia gelejen und zwar mit bejonderer Vorliebe; ich babe es nie 
vermißt, dab in Quarta fein Dichter gelejen wurde und hoffe doch die Proſodik, 
mit Hülfe einer Tabelle noch fnapper, als ich fie jeßt bei v. Gruber wiedergefun: 
den babe, und das nothwendigite für das Metrum in jehr kurzer Zeit und obne 
die Schüler zu jehr zu belaſten, genügend abjolvirt zu haben, Bedient man ſich 
aber in der Quarta eines Uebungsbuches, dann geben die Fabeln des Phädrus 
allerdings einen den Schüler interejiirenden Stoff, für den freilid das Metrum 
nicht nothwendig it und den vom Metrum erlöft wohl faum ein Schüler für 
Poeſie halten wird. Fabeln, wie jie nach dem Vorgange von Joach. Gamerarius 
oft für die Schule herausgegeben jind, thun meiner Meinung nach mindeitens 
ebenjo gute Dienite, 

Alles aber was der Schüler durch Lehre und Erfahrung für das volle 
Berftändnis der Autoren lernt, muß feit und ficher gemacht werden durch jeime 
eigene Compoſition, die dann den ficheren Mafitab für das Können giebt von 
Serta bis Prima, Sie hat mit der ganzen zunächſt grammatiichen Kenntniß des 
Schülers Schritt zu halten und geht von dem einfachiten Sahe bis zum Aufſatze 
fort, den man meiner Meinung nad) erit dann für unnöthig erllären kann, wenn 
man auf den Nachweis des AZufammenhanges und ber Fugen der geleienen 
Schriften glaubt verzichten zu können. So liegt es denn nahe, daß man bie 
Uebungsbücher auch zugleich für das Ueberjegen aus dem Deutichen eingerichtet 
willen will. Dies ijt bei den oben genannten überall der Fall, außer bei Bonnell; 
und es trifft die betreffenden Bücher in diefer Beziehung dafjelbe Lob und der- 
jelbe Tadel, als in der andern, Im Ganzen vermiht man zum Ueberſetzen in 
das Lateinische noch mehr zufammenhängende Beifpiele; bei Scheele jeblen fie 
ganz, und bei Berger find ihrer nur jehr wenige. Meine Anficht iit die, daß, wo 
nicht Grammatik, Bocabular und Uebungsbuch in voller Uebereinſtimmung jteben, 
in Quinta und Tertia der Lehrer ſelbſt die Uebungsſtücke fich zurechtlegen muß; 
wo nicht alle Lehrmittel übereinitimmen, kann nur der Lehrer willen, weſſen er 
gerade bedarf; auch kann er am leichteiten Säße bilden, die ihrem Inhalte nad 
das Intereſſe der Schüler erregen. Ich wünſche, dab die Lehrer in den beiden 
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Unterclaffen die Terte zu den Ertemporalien jelbjt arbeiten, wozu fie nah Be 
lieben Webungsbücder benusen können. Weiter in den Claſſen hinauf find ber 
Natur der Sade nad die Uebungsbücer ſchon eher zu verwenden, namentlich für 
die häuslichen Arbeiten. An den jämmtlihen Gymnafien der Provinz find die 
Bücher von Süpfle im Gebrauh und werden mit jeltener Uebereinftimmung ala 
brauhbar bezeichnet, wenn auch von zwei Seiten mit Recht mehr Material für die 
Einübung ber eriten jyntaktiichen Regeln verlangt wird, in allen Theilen mandes 
al3 zu jchwer bezeichnet werden und in dem letzten hier und da etwas beanitanbet 
werden muß. Bei diejer allgemeinen Anerkennung iſt es um jo mehr zu beklagen, 
daß in den einzelnen Ausgaben jo viel und jo oft ohne dringende Veranlafjung 
geändert ift, dab die Bücher dadurd Gefahr laufen, für Schüler unbraudbar zu 
werden. Neben Süpfle find zum Theil um des nothwendigen Wechjeld willen im 
Gebraudh: an 2 Gymnafien Haade; das Buch empfiehlt fih aber nicht durch 
Klarheit, Gleihmäßigteit im Fortſchritt und Angemeflenbeit des deutjchen Aus: 
druds; an zweien das allerdings gewiſſenhaft und praktiſch gearbeitete Uebungs— 
buch von Tiſcher, das namentlich auch eine größere Zahl zufammenhängender Bei: 
jpiele hat; ferne» von Sevffert die Materialien jowohl für die oberite Bildungs: 
ftufe der Gymnafien, als das Uebungsbuch für Secunda, Bücher, die bekanntlich 
oft Schlechtes Deutich, aber immer die Mittel zur Weberjehung in gutes Latein 
bieten. Un 4 Gymnaſien ijt gebraucht oder wird gebraucht das Uebungsbuch für 
Zertia von v, Gruber und bat ſich durchweg bewährt. Jedoch wird ihm von 
einer Seite da3 zum Vorwurf gemacht, was man gerade von einer anderen be: 
jonders lobt, dab es mit Hintanjekung des <tiliftifchen die Grammatik zu ſtark 
urgire, Obgleich ich auf der Stufe, für weldhe das Buch gejchrieben iſt, dies nicht 
als einen Vorwurf zu bezeichnen vermag, jo kann ich doc denen nicht beiftimmen, 
welche jedes Meilen des deutlichen mit dem lateinischen Ausdrud für außer den 
Grenzen des Gymnafinms liegend erllären, — Es iſt ferner im Gebrauch und 
wird für Secundaner ald bewährt genannt das Uebungsbuch von Heinichen, für 
das, wenn auch ihm nachitebend, nöthigenjalls Hottenrott zur Abwechſelung ein: 
treten fünne. Ebenjalls an einer-Lehranitalt ijt im Gebrauch und foll beibehalten 
werden die Glaflenfhe Ausgabe von Jacobs und Döring, und mwieberum von 
einer andern werden neben Süpfle empfohlen die Anleitungen von Krebs und bie 
von Krauje, i 

Wenn ich die Aufjäge als notbwendig bezeichnet babe, jo muß ich zum 
Schluß der deutjch - lateiniihen Wörterbücher als eines nothwendigen Uebels er: 
mwähnen; notbwendig, weil ohne sie die Aufſäße — zu andern Zweden dürfen 
dieje Lerica nicht gebraudht werden -— meiſt nicht gemacht werden können; ein 
Uebel, weil fie der Trägheit und Denkfaulbeit der Schüler, die lieber mit der 
Hand, als mit dem Kopfe arbeiten, recht eigentlich Borihub leiſten. Hat man 
nun zwiſchen mehreren notbwendigen Uebeln zu wählen, jo wählt man nad altem 
Saß das Heinfte; ja ic ſcheue das Orymoron nicht, dab ein deutſch-lateiniſches 
Lericon um jo weniger brauchbar für Schüler ift, in je höherm Grade ihm jonit 
die an einem Wörterbuch gerühmten Vorzüge der Bollftändigkeit und Ausfübrlich 
teit eigen find, Mir würde eine freilich ſchwer zu treffende Auswahl von einigen 
hundert Subjtantiven -— meiſt concreter — und balb jo viel Verben und Abdjec- 
tiven vollftändig genügen. 

Der Borfipende bält es für wichtig, daß beitimmt werde, ob die in 
beiden unteren Claſſen anzuwendenden Uebungsbücher zugleich die Grammatik ent 
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halten oder ob neben ihnen von Serta an eine befondere Grammatit in Gebraud 
fein folle, und ſchließlich wird die frage: Soll die lateiniihe Schulgrammatit, die 
in Quarta und Tertia gebraucht wird, bereit? den Schülern der Serta in die 
Hände gegeben werden, von allen bejaht, mit Ausnahme der Dir. Röder u. Stechow. 

Für die Lectüre des Eutrop in Quinta ftimmt nur Campe. — Für die 
des MWellerihen Herodot in Quinta der VBorjigende und Bormann, Gottihid, Heyde⸗ 
mann, Kod, die ihn aus genauer Kenntniß denen, die ihn nicht kennen, dringend 
empfehlen; doch wird gefordert, daß ihm ein befonderes Ueberfehungsbud aus dem 
Deutihen ind Lateinische für die Quinta zur Seite gegeben werde, — Für die 
Lectüre des Cornel in Quarta erklären ſich alle mit Ausnahme der Dir. Bormann 
und Heydemann, die für den MWellerichen Livius itimmen; den Gebrauch dieſes 
legtern widerrathen entichieden der Vorfigende, Kod und Stechow. — Für die 
Lectüre des Phädrus in Quarta itimmen der Borfikende, Campe, Heydemann, 
Kod, Lehmann, Röder und Nißſch. 

Die Frage: Sind für die lateinischen Crtemporalien in den unteren und 
mittleren Claſſen die eigenen Compofitionen der Lehrer den in gebrudten Uebungs- 
büchern enthaltenen Aufgaben vorzuziehen? wird einftimmig bejaht; für die An— 
wendung ähnlicher Dictate binfichtlich der Erercitien in diefen Clafjen erklären fi 
der Vorjigende und die Dir. Bormann, Gampe, Geier, Heydemann, Kleinjorge, 
Röder und Stehow. Demgemäß find nad der Meinung diejer die eingeführten 
Uebungsbücder nur für den Zwed mündlicher Ueberſetzung zu benugen, 

V. Schlußfigung. Auf die Frane des VBorjigenden, ob etwa an der 
Einrichtung der Conjerenzen irgend eine Abänderung wünſchenswerth ericheine, er- 
Härte fi die Berfammlung dafür, dab die diesmal getroffene Einrichtung bisher 
zwedmäßig, namentlich die Wahl eines anderen Ortes und anderer Zeit micht zu 
ratben jei. Es wurde auc die Frage erwogen, ob künftig außer den Directoren 
noch andere Mitglieder der Lehrercollegien binzugezogen werden jollten, und dabei 
bemerkt, eine erhebliche Erweiterung der Mitgliederzahl würde den Charakter der 
Berjammlung wejentlic ändern. Deshalb und in Rückſicht auf die damit eins 
tretende Vermehrung der Koften und der Störung des Unterrichts an den einzelnen 
Anstalten erjchien e3 der Verſammlung rathiam, mit der jungen Einrichtung 
wenigitens fürs erite auf dem betretenen Wege fortjzugehen. Ob ſpäter die mebr- 
fach (namentlih auch in einem Artikel des Pädagogiſchen Archivs 1561. Nr. 5) 
geäußerten Wünfche binfichtlich einer Betheiligung von Lehrern an der Gonferen; 
erfüllt werden könnten, müfle der Zukunft zu enticheiden überlaifen werden. 

Der Borfikende iprah im Namen der PVerfammlung den Nejerenten und 
Gorrejerenten für die aufgewandte Mühe, dur welche hauptſächlich die Verband: 
lungen der Conferenz einen werthvollen Inhalt gewonnen hätten, herzlichen Dant 
aus, dankte den Mitgliedern in feinem Namen für die bei allen Berathungen be 
wiejene jehr wohlthuende Haltung, durch welde ihm das Geichäft der Leitung zu 
einem wahren Vergnügen gemacht fei, und jchloß die Verhandlungen mıt dem 
Wunſche, daß unter dem Segen Gottes aus den reichlich gewonnenen Anregungen 
und Belehrungen den höheren Schulen der Provinz viel heiljame. Frucht erwachſen 
möge. — Der Senior der Directoren, Dir. Nizze, hatte jchon früher bei dem 
Scheiden des Herrn Ober : Bräfidenten aus der Verſammlung diefem hochverebrten 
Chef des Königl, Provinzial-Schul-Collegiums das Gefühl des Dankes ausgedrüdt, 
welches die anmwejenden Directoren gegen die vorgejeßte Behörde für die Veran— 
ſtaltung diefer zur allgemeinen Befriedigung ausgefallenen Berfjammlung empfänden. 
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Derjelbe richtete nun noch im Namen jeiner Collegen an den Vorſißenden berzliche 
Morte des Danles für die Umſicht, mit welcher er die Beratbungen geleitet, und 
die innere Theilnahme an der Lölung wichtiger Aufgaben des höheren Schul: 
weſens, welche er dabei fund negeben habe. 


E. Miscellen. 
Bom Büdertijd, 


1. Die Sagen bes claffiichen Alterthums. Erzählungen aus der alten Welt von 9. 
WB. Stoll, Prof. am Gymn. in Weilburg. Yeipzia, Teubner. 1. Br. 
422 ©. Mit 41 Abbildungen. 2. Bd. 471 S. Mit 49 Abbildungen, 


In dem vorliegenden Merk ift des Verf. Streben dahin gerichtet geweſen, 
die Darftellung eng an die alte Ueberlieferung anzuichließen, den Geiſt des Alter: 
thums, wie er in feinen Dichtungen lebt, wiederzugeben. Er bat daher weder bie 
Sagen nach modernen Pegriffen verändert, noch antite Bearbeitungen derielben 
Sage in verſchiedener Form und nad verichiedenen Ideen mit einander vermiſcht. 
Im Tebtern Fall bat er vielmehr lieber verjchiedene Bearbeitungen neben einander 
geftellt, jo dak die Verjchiedenheit in Ton und Haltung und Auffaflung zwiſchen 
Homer und Aeſchylus, zwiſchen Pindar und Ovid deutlich hervortritt. Im Allge— 
meinen find die Formen der Sagen gewählt, wie fie in der beffern ältern Zeit im 
Volk lebendig waren. Nur an Stelle ganz fpäter Bearbeitungen nangbarer Sagen, 
die fich nicht an ältere Uebrrlieferungen anlehnen, find Gompilationen aus der 
ältern Litteratur und Kunſt getreten. 

Die beigenebenen Abbildungen find Umriffe, ſämmtlich nach antiten Kunſt— 
werten. Darin, und in der fkünitleriichen itrengen Ausführung haben fie einen 
eigentbümlichen Wertb, auch wo fie fih mit dem Tert, neben dem fie ftehen, nicht 
deden. Im 1. Bande behandelt der Verf. im 1. Buch Prometheus (2), die 
Menfchenalter (2), die große Fluth, Phaethon, Ko, Danaos, Perſeus, Siſyphus, 
Belleropbontes; im 2. Buch Europa, Kadmos, Aktaion, Pentheus, Yon, Prokris, 
Daidalos, Aiakos, Tantalos und Pelops, Zethos und Ampbion, Niobe, Aödon, 
die Dioskuren, Orpbeus; im 3. Buch Herafles, im 4. Theſeus und Melcagros, 
im 5. die Argonauten, im 6. Didipus und die thebaniichen Kriege, im 7, Meta: 
morphoien, im 8. Amor und Pſyche. Am 2. Bande im 1. Bud die Ereigniſſe 
vor Troja vor der Slias, im 2. den Zorn des Adhilleus, im 3. den trojan, Krieg 
nad) der Ylias, im 4. das Haus der Atriden, im 5. die Heimkehr des Odyſſeus, 
im 6. die Auswanderung des Aeneas. 

Mir halten die Gefichtspnncte, nach denen der nelehrte Herr Verf. nearbeitet 
bat, für unbeftreitbar richtig.” Hinter dem trefflichen Plan des Buchs iſt die Aus— 
führung aud nicht zurüdgeblieben. Mit ſchon bewährter Kunit der Daritellung 
bat der Herr Verf. eine Arbeit geliefert, die wohl geeignet ift, das Intereſſe der 
erwachſenen Jugend zu weden und rege zu halten, wie auch die Wünſche jolcher 
Gebildeten zu befriedigen, weldye an der Sand eines fundigen Führers die Sagen 
der alten claſſiſchen Welt in einer diefer ſelbſt möglichit conformen Darftellung 
und ohne fremdartige, namentlich moderne Zuthat oder Färbung kennen zu lernen 
wünjchen, oder ältere Kenntnif von ihnen wieder lebendig zu machen. 
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2. Collection d’auteurs francais. Sammlımg franzöfifher Echriftfteller für dem 
Schul» und Privatgebraudh berausgegeben und mit Anmerkungen verfehen 
von Dr. ©. van Muyden und 8. Rudolph, DOberlehrer in Berlin. 
Berlin, Otte Janke. | 


2 


8. Bibliothöque moderne. Collection de livres de lecture à l’usage des 
classes superieures et moyennes des &coles des deux sexes avec des 
notes grammaticales et etymologiques par C. M. Sauer, Prof. des 
langues mod. à l’&cole de commerce à Leipzig. Bruxelles et Leipzig, 
Schnee. 


68 liegen bier die Anfänge zweier Sammlungen vor, deren Herausgeber 
jowohl in der Wahl der Stüde jihern pädagogischen Tact, wie in den beigefügten 
Noten vollftändige Herrichaft über die Sprache, Geihmad und Gewandtheit in der 
Ueberſeßzung bewiejen haben. Die Noten treten zum Theil da ergänzend ein, wo 
die gewöhnlichen Wörterbücher im Stich lafjen, oder eripuren ab und zu einmal das 
Auffchlagen eines ganz vereinzelten, entlegnen Worts, oder geben mit der Ueber: 
feßung eine Erllärung, die der Lehrer doch hätte geben müllen, oder fallen eritere 
jo, wie fie der Schüler doch nie getroffen hätte. So eignen fi denn beide 
Sammlungen vortrefflih beionde: 8 auch zur Privatlectüre, | 

Pei den älteren Stüden der eritern Sammlung werben reichlihe Per: 
gleiche der Sprache Moliere's, Lafontaine's ıc. mit der modernen dargeboten; die 
zweite Sammlung ibrerjeits hat in den Noten vielfah Synonymen behandelt. 
Der Drud der erjteren Sammlung ift jehr correct, in der zweiten haben wir fait 
nur jolde Fehler bemerkt, die auch für den Schüler wenig gefährlich find (3. B. 
Au coin du feu, S. 1,3.5; S. 2,3.8;55,3.2v0u; S. 8, 3. II v. u, 
S. 19, 3. 9, 331%, 5.43.12 v0 u. ıc.). 

Die eritgenannte Muyden-Rudolphſche Sammlung umfaßt bis jet: Ferry, 
Le pecheur de perles. 2. Moliere, Le misanthrope. 3. Boileau, Satires. 
4. Töpffer, Nouvelles genevvises. 5 u. 6. Ponsard, L’honneur et l’argent. 
7. Lafontaine, Choix de fables, 8. Xav. de Maistre, Nouvelles. 9 u, 10. J. 
Sandeau, Mademoiselle de la Seigliere. - Tie Herren Herausgeber, ficht man, 
wollen jich die Grenzen ihrer Wahl nicht zu eng fteden, jondern die ältere claſſiſche 
Fitteratur mit in ihr Bereich ziehen. Eine willfommene Zugabe jind die bio: 
grapbilchelitterariihen Einleitungen, Herr Brof. Sauer hingegen beſchränkt ſich 
durchaus auf die moderne Pitteratur und will die Schüler in die heutige jranzö- 
fische Sprache einführen. Die Bibliotheque foll in drei Serien erjcheinen, in 
einer litterarifchen, einer dramatischen und einer hiſtoriſchen. Aus der eritern 
liegt und vor: Au coin du feu von Emil Souveftre, eine Sammlung von in 
jeder Hinſicht trefflichen Heineren Erzählungen, die jede einen tiefen jittlichen Ge— 
balt haben und ala wahre Perlen der neuern Liiteratur erjcheinen, die ſämmtlich 
auch, und beionders mit den ausgezeichneten Anmerkungen des Herausgebers, den 
oben angegebenen Zwed beitens fördern werden. Aus der zweiten Serie ift er- 
ſchienen von Mad, de Girardin: La joie fait peur, aus der dritten von Guizot, 
Guillaume de Conquerant. 

Mir können unjern Collegen mit gutem Grund anrathen, daß fie von beiden 
Sammlungen Kenntniß nehmen mögen. 
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3. Die Verlagshandlung von DO. Spamer in Leipzig, der wir ſchon viele 
werthvolle Jugendſchriften verdanten, bat in diefem fahre wieder für den 
Weihnachtstiſch reichlih und trefflich gelorgt. Es liegt uns vor: 


a) Das alte Wunderland der Pyramiden. Geographiiche, geichichtlihe und cultur- 
biftorifche Bilder aus der Borzeit, der Periode der Blüthe jo wie des Verfalle 
des alten Egypteus. Bon Dr. 8. Oppel. Mit 130 Abbildungen x. 


Der Herr Verfafler bat ſich als gründlichen Kenner des jekigen Standes 
egyptiicher Forſchungen jchon vor mehreren Jahren ausgewieſen in feiner Schrift: 
Kemi. Egyptens Bedeutung für die Eulturentwidlung der Menjchheit und Alt 
egyptiiche Glaubenslehre (Frantint a, M, Auffarth. 1859. 85 S.). Wohl iſt es 
ihm im diefer Schr, die uns die Veröffentlihung jeiner übrigen in Frankfurt 
gehaltenen Vorträge über egyptiſche Archäologie dringend wünſchen laßt, gelungen, 
die Bedeutung und noc heut fortgehende Wirkung egyptiſcher Gultur zu erweiſen, 
wie auch die allgemein verbreiteten VBorurtbeile über den Glauben und die Re: 
ligion der alten Egypter, wie 3. B. das, als hätten die Egypter Thiere angebetet, 
mit Glück zu befämpien. Sollte nicht nad feiner Daritellung der großen Bier: 
einigfeit von Net und Mei, Paſcht und Sebef, d. h. von Materie und Get, 
Raum umd Zeit in Amun, dem verborgenen Gott, die moderne Bildung ſtutzig 
werden, wenn ihr als neuejte Weisheit die Anficht dargeboten wird, daß eine 
Kraft unabhängig von einem Stoff nicht exiflive, dak die Materie ewig jei, dab 
die Melt nicht von einem außer ihr ftebenden Geilte aus Nichts erichaffen worden, 
dab ih Alles nur aus ſchon Vorhandenem entwickelt? „Nun, die moderne 
materialiftiiche Naturforſchung it bei der alten egypliihen Theologie wieder 
angefommen. 

Seht, wo nun der Herr Verf. jeine Kenntniſſe egyptiſchen Lebens, egyptiſcher 
Zuftände, egyptijcher Eultur in einer trefflichen Schrift der Jugend unmittelbar 
darbietet, werden unjre Gejchichtsbücherjchreiber wohl ernſtlich daran geben müſſen, 
wollen fie nicht von Kindern beihämt werden, bei Braun, Brugſch, Bunjen, Cham: 
pollion, Lepſius, Minutoli zc. zu lernen, anf welhem Grunde der Glanz des alten 
Kemi rubt, von dem unfrer Jugend bier Herr Oppel eine jo feilelnde Dar: 
jtellung giebt, 

Der Verf. jchildert zuerit den Nil und eine Reife auf ihm vor 3000 Jahren, 
die Landplagen, einen Tag aus dem Leben eines egyptiihen Königs, die Stein- 
me: und Bildhauerarbeiten in Kemi, die Riefenbauten, die bildlichen Darjtellungen 
egyptilcher Gefchichte und egyptiichen Lebens, die Hieroglyphen und die Götter, in 
dem zweiten Theil, Sagen und Geihichtliches, führt er den Leſer bis auf die Zu— 
ſtände der Gegenwart, und das iſt nur zu billigen, 

Einen gleich glüdlichen Griff hat Herr 2. Hüttner gethan, indem er uns in 


b) Robinfon Erufo& des Nelteren Reifen, wunderbare Abenteuer und Erlebniffe, 
den alten de Foe'ſchen Robinjon in angemeilener Bearbeitung und treffliher Aus— 
jtattung wiedergiebt. Der Wunſch, daß dies neichehben möge, ift vor Jahren in 
der Pädan. Revue (1854. Bd. 36, S. 233 ff.) ausgefprochen worden, Rouſſeau 


fagt in jeinem Emil: „le roman, debarasse de tout son fatras, .. .. sera tout 
& la fois Vamusement et l’instruction d’Emile durant l’epoque dont il est 
question ici. — Nach Rouſſeau's Anempfehlungen und Andeutungen bearbeitete 


Campe den Nobinfon, indem er ihn von allem fatras entlleidete. Dazu gehören 
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erftens Robinjons Abenteuer in der Berberei, Brafilien 2c., und vor allen Dingen 
der ganze zweite Theil, welcher Robinjons zweiten Beſuch auf der Inſel enthält, 
der ähnliche Empfindungen in ihm erwedt, ald wenn ein Erwachſener den Ort 
jeiner Jugend wieder bejudt; ebenjo fehlen bie jpätern Reifen Nobinions in Oft: 
indien und der Berberei. Aber das fatras, welches Rouſſeau weggelaſſen wünſcht, 
umfaßt noch mehr als die andern Reifen uud den zweiten Beſuch auf der Inſel; 
es ilt der Kern des Nobinion von de oe, durch deilen Weglaflen Roufleau und 
Gampe einen ganz neuen, einen Nobinjon ihres Sinnes, einen humaniſtiſchen, 
philanthropiniſtiſchen, einen rationaliftiichen jchuien. 

In dem Robinſon de Foes üt die Velehrung des Abenteurers die Haupt: 
ſache. de Foe jchildert das Elend, die Wlöße, die Armuth des jündigen Menſchen; 
er zeigt aber auch, wie Golt alle Bedürfniffe deijelben befriedigen fann, wenn fein 
Geiſt den Menschen erneuert, feinen Geift umgefchaffen hat. Das Campeſche Zeit: 
alter bing jo jehr der Vergötterung des Naturmenichen an, dab die religisie Seite 
des de Foeſchen Romans allgemein bis in unjre Tage zur Seite geworfen ward, 
damit aber auch das Meiite von feiner etbiichen Kraft. „Würde der jtarre Bu: 
ritanismus de Foe's gemildert, das religiöje Element nicht mit jo vielen Morten 
in den Vordergrund geitellt, dagegen als innere, mehr verborgen wirkende Trieb: 
feder der Handlungen benubt, die Abhängigkeit der menichlichen Arbeitsfraft von 
dem Zuſtande jeines Herzens entwidelt, jo liehe fich ein ganz anderer Robinjon 
Ichaffen, alö der von dem fatras de Foe's entkleidete Campeſche.“ 

In der vorliegenden Arbeit fol nun Robinion wieder der Mann jein, „den 
feine Scidjale zu einem Menjchen erzogen haben, welcder Gott fürchtet und liebt.“ 


c) Die neueften Entdedungsreifen an der Weftlüfte Afrika's. Bearbeitet von 
9 Wagner.. 


An diefem VI. Bande des Buchs der Reifen und Entdeckungen find nament- 
lih Du:Chaillu’s Reiſen und Abenteuer im äquatorialen Afrita berüdichtigt, ſowie 
die Neiie Ladislaus Magyar’s in Benguela und Bihe, endlich die von Anderfion 
am Okavangofluſſe. 


d) Das feftlihe Jahr. Im Sitten, Gebräudhen und Feſten der germanifchen Bölfer, 
Bon D. Frhra. von Reinsberg- Düringsfjeld. Mit 130 JIllnſtr. x. 


Unter Benubung des vorhandenen litterariihen Materials hat der Verfaſſer 
feine eignen Beobadhtungen und die Ueberlieferungen andrer Neifender benußt, um 
die Feſte, Sitten und Gebräuche der germaniichen Völker im Kreislaufe des Jahres 
zu ſchildern. Das Leben jeiner Daritellung erböben zahlreihe und treifliche 
Illuſtrationen. Es liegt in diefer Arbeit ein erheblicher Beitrag zur deutichen 
Gulturgeihichte und zur Runde deuticher Voltsthümlichkeit vor. 


Drud von &. Heffenland in Stettin. 
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